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77.  Haar-TnSgang  der  Limburg,  8.  Weilheim 361 

78.  ,  dea  DacbsblUil,  W.  Weilfaeira 866 

79.  ,  ,    Egeluberg,  W.  Weilheim  (Kg.  66-67) 367 

80.  Tnffrorkoinmen  am  anisbach,  W.  Weüheim 861 

81.  UaaT-Taffgang  dea  Nabel,  SO.  BiMiagen     861 

-82.  ,  im  Walde  an  der  Steige  Biadngen-OctuenwaDg  (Fig.  68)  362 

"^  des    TTftli nftTilm m m    .  "'*" 


84.  ,  auf  dem  BOrgli  (^.  9)  .   .   .  . 

85.  ToffvorlEomnen  am  O.-FuBse  dee  Teck-Spomee  . 


864 


86.  xHaaT-TD^ang  dea  Hohenbohl  (1%.  69,  60) . 

87.  X  ,  ,    GötienbrOhl  {Kg.  61— 68j aoo 

nie.  Zwischen  Lauter  und  Tiefenbacb. 

86.   Hui-TnlfgAiig  NO.  am  Eäppele,  SW.  von  Dettingen  (Fig.  64}     .    .  876 

89.  ,  am8.-Abhuigedei»ESppele,SW.TOnDettingeii(I4g.64)  376 

90.  ,  0.  anf  dem  BOUe  bei  Reudem  (Fig.  65,  66)  ...   .  377 

91.  ,  W,  anf  dem  BOUe  bei  Bindern  (Fig.  66,  66) .    .    .    .  378 

92.  ,  des  ErfinterbOhl,  SO.  von  NOrtingen  (Fig.  67-49)  .  879 

md.   Zwischen  Tiefenbacb  nnd  Steinacb. 

98.   Haar-Tnffgang  des  Altenberg,  N.  von  Benren  (Flg.  70) 382 

84.  ,  Engelberg,  N.  von  Benren  (Fig.  70) 384 

96.  ,  N.  Ton  Benren  an  der  Strasse  ins  Tiefenbachthal .    .  386 
06.  X           ,              der  Sondgmbe  im  Bettenhard,  NO.  von  Linsenfaofen 

(Flg.  71-78) 886 

nie.   Zwischen  Steinach  nnd  Srms. 

97.  Haar-TnfTgang  dea  Burrisbackel  im  Egart,  SW.  von  Frickenhaosen 
(Fig.  74,  75) 389 

98.  Maar-Tnffgang  dea  Häldele,  NO.  von  Eohlbeig  [Fig.  76,  76  a)  ..   .  392 

99.  ,  ,    Bolle,  N.  von  Kohlberg 897 

100.  X  ,  am  Anthmnthbach,  NW.  von  Kohlberg  (Fig.  77,  76)  897 

101.  ,  dea  FlorianbergM  (Fig.  79)     400 

,    Metringer  Weinberges  (Fig.  80,  80a,  80h,  80c) .  406 


103. 

104. 

106. 

106.x 

107. 

106. 

109. 


,    HofbOhl,  0.  von  Metzingen  (Fig.  81,  81a)    .   . 

,    Dachsbflbl,  0.  von  Hetzmgen  (Fig.  82)     ... 

im  Eofwald,  N.  vom  Hofbflbl  (Fig.  ^,  88a)  ....  416 

am  Hofwald,  N.  vom  HofbUbl  (Fig.  83a) 417 

des  AmeiaenbOlil,  N.  von  Hetzingen 418 

,   Grafenberg  (Fig.  84,  86) 420 

NW.  vom  Orafräberg 422 
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H&ar-Tii%ftiig  KO.  Tom  Orafenberg 424 

SO.  Ton  teftfenberg  (Sig.  86) 424 

auf  den  Hensstackem,  S.  roa.  Klein-Bettlingeii  (Fig.  87)  485 

des  QeigwsMU  CFiff-  88) 437 

auf  dem  Scheidwaaeo,  N.  von  Oross-Bettlingen  ...  431 

d«  Aathmathbaile  ^.  69,  90) 481 

,    Eranterbnckel,  SW.  Ton  Baidwangen  (Fig.  91)  .  4S4 

in  der  Snkhalde,  Sw.  von  Neckarthailfingen  (Tig.  93, 93)  435 

d.  HOalentbtthl  L  Hampfeuthale,  8.  y.  NOrtingeai  (Elg.  94)  439 

nif.   Zvischen  Emu  und  Ecbu 

119.  Haar-TnfEKUig  des  Schafbnckel,  SSW.  von  Senhanaeii  (Fig.  96)    .    .  441 

190.              „               ,    de«  Rangeobeigle,  N.  Ton  Eningen 442 


nig.  Zwischen  Ecbai  nnd  Wiesax. 

121.   Haar-TnfEeang  des  Geoivenberg,  S.  Bentlingen  (Fig.  96,  97)     .   .    .  444 

ISS.  X  ,  ,    des  QaiBbahl,  SW.  BeatUngen  (Fig.  98)   ...    .  447 

1S3.  ,  '  am  Scheoerleabach,  W.  Bentlingen  (F^.  99,  100)  .    .  461 

mb.   Auf  dem  linken  Neckarnfei. 

134.  Uaat-Tnff^ang  bei  Schambansen,  SO.  tob  Stuttgart  (^.  101)    .  .  464 

Sebattbrooeieii  oder  baB&lttnflartia«  OebUd«  S.  458. 
I.  Schnttmassen  am  Steilabfalle  det  Bandecker  HalbinieL 

1.  Der  Bnrris  oder  Heiligenberg  im  Lenninger  Thale 462 

2.  No.  86.    Das  VoTkomnen  am  O-Fnase  des  Twt-Spomes 463 

3.  Die  Schuttmasse  auf  dem  Teck-Spom 463 

n.  Schnttmaasen  im  Vorlande  der  Alb  zwiBchen  Lauter  und 
TiefenbaoL 

4.  Das  Vorkonuneu  von  Wei9»-Jara-BIScken  am  Bette  der  Lauter    .   .  .  463 
6.  No.  92.  Der  Kr«uterbOhl,  SO.  von  Nürtingen 464 

m,  SchattmaBsen  zwischen  Tiefenbacb  und  Steluach. 


465 
465 


IT.   Schnttmaseen  swiechen  Steinach  und  Erms. 


8.  Das  Yorkonunoi  SO.  von  NeufEen 466 

9.  No.  99.    Das  Vorkommen  auf  dem  BOlle  N.  von  Eohlberg 466 

10.  Das  Vorkommen  W.  von  Eohlberg 466 

11.  No.  112.  Das  Vorkommen  auf  den  Hei^tstackem  S.  von  Elein-Bettlingen  467 

12.  13.  14.    No.  109.  110.  111.    Die  Vorkommen  NW.,  NO.,  SO.   von 
Gralenberg 467 

15.  No.  114.    Das  Voikommen  N.  von  OrosB-Bettlingen 467 

16.  No.  106.    Das  Vorkommen  N.  vom  HofbQhl 467 

17.  Das  Voikommen  anf  Falkenberg,  NO.  von  Metzingen 467 

V.   Schnttmassen  am  Fusse  der  GrkenbiechtsweileT  Halbinsel. 

18.  No.  56.    Das  Voriiommen  auf  dem  filohm 468 

VI    Schnttmassen  am  Steilabfalle  der  St.  Johann-Halbinsel. 

19.  20.  21.  22.  Die  vier  Schnttmauen  sfldlicb  vom  Kai^enbOhl    ....  468 
23.  24.  26.   Die  drei  Weisa-Jnn-Schnttmassen  südwestlich  von  Dettingeo 

im  Ermsthsle:  der  KaUenbnckel  No.  130,  der  LinsenbOhl  N'o.  131,  im 

Kgartsgassle  No.  132 469 
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No.  Setta 

26.  No.  119.   Du  Vorkommen  am  Schafbnckd  SSW.  von  Nealuasaa     ■   .  410 

27.  Der  SchottkeKeL  im  Arbachtbale,  SO.  von  Eningen,  No.  133 410 

88.  No.  69.  Du  Kngelbergle  am  Unmlabei^,  S.  von  Gaingen 410 

29.  No.  70.  Am  Boisstem  an  der  HolEelAQ|er  Steige 471 

30.  Der  Kugelberg:  oder  die  Altenlraig  bei  Bromiweiler 471 

Basftltgftnge. 

1S6.  Basaltgang  1.  d.  Zittelatadt  bei  Uracti 483 

126.  ,  W.  von  Qrabenrtetten  (Fig.  lOW 484 

127.  ,  im  Bnckleter,  NW.  von  Oradi  (Hg.  106) 487 

128.  ?       ,  am  Hohen-Nenffen 489 

AnbKhloiig  der  im  Absobnitto  XIV  beachrialMnaii  Varkommcn  in  »Iphk- 
betiflolier  Ofdumuf. 

Ko.  Safte        Fl«. 

Aichelberg,  nSrdlicher  Haar-Tnffg&ng 74  345             51 

sBdiicbeT  Haar-Tni^ang 76  345       61.  52 

AltenWg,  N.  von  Betiren,  Haar-TäE^ang 93  383             10 

AmeisenbUU,  N.  Ton  Uebdngen,  TaffKang? 107  418 

ApfelBtetteo,  Toff-Haar 22  210 

Atbachthal  bei  Bningen,  ScbnOlcegel 133  470 

Aoingen,  Tnff-Uaar 19  206 

AatbmntbUUle,  Haar-TnlEB&ng 11&  431       89.  90 

Aaäannthbache,  am,  NW.  von  Eohibeig,  Haar-Tn^ang  100  397       77.  78 

Bettenhard,  NO.  Ton  Linaenhofen,  Maar-Tnffgang  ...  96  386      71—73 

Benren,  an  der  Strane  ins  TiefOibachliial,  Maar-Tnf^.  95  385 

,       SO.  von,  Schnttkegel 129  466 

^       a.  d.  SUäge  n.  Erkenbrechtaveiler.  Maar-Tufig.  61  278             22 
Bissugeni— Ocbeenwanger  Strasse,    im  Walde,    Uaar- 

Tnfigang 82  362             58 

Biobm,  SO.  von  DettJngeu,  Haar-Tn^Bang 56  303             32 

BOhringen,  Tnif-Haar 9  196 

Bulla  bei  Owen,  Haar-TafEgang 49  214 

,        „    Bendem,  DstücheT  Haar-Tnffgang 90  311       66.  66 

wartlicher          ,                 91  318 

,    ZohllMTg,  Haar-Tnffgang 99  391 

BOUingen,  TnfC-Haar 2  188 

,          SO.  von,  Haar-Tal^ng 3  190 

BacUeter  Teiche,  im,  Haar-TäEgang 57  305            33 

Bnckleter,  NW.  von  Urach,  Uaar-Bualtgang     ....  127  487 

Bfirgii,  nahe  der  Teck,  Maar-Tnffgang 84  364 

BtUzIenbeiv  bei  Eningen,          „                68  328      42~U 

Bnrgstein  bei  Holiel&gen,       ,                70  334             47 

Bonia  oder  Heiligenberg  im  Lenninger  Thal,  Schnttmaaee  1  462 

Bnrriibnckel  im£gartbeiJPriclcenhanMn,Kaar-Tiiffgang  97  389      74.  76 

Conrads-Felsen,  Kaar-Tnfigang 47  267             20 

Dacbsbflhl  bei  Weilheim,  Maar-TnfCgwig 78  386 

,         0.  von  UetEingen,       ,             -  104  414             82 

Diepoldsborg,  Haar-ToiE^ng 40  231              18 

Dietenbfihl,  Basalt-Maar 36    226. 481    103. 104 

Dobelwasan,  0.  von  Weilheim,  Tnffvoikommen  ....  73  344 

Donnstetten,  Toff-Haai 6  193 

Dottingen,             ,            21  SO» 

Egarts^ssle,  im,  bei  Nenhanseo,  Schnttmaue    ....  132  469 

Egdsbörg  bd  Wailheim,  Haar-Tnl^ang 79  351      55—67 

Ehniabadi,  am,  bei  Weilheim,  Taffvorkommm    ....  80  361 

GisenTflttel,  Basalt-Haai 38    226. 476            107 

ElMchthale,  im,  bei  Urach,  Hau-TnQgaog 68  306      34.  36 
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Eugelberg  b«i  Benien,  Maai<TiilEg;uig 94 

BngeUiof,  SO.  Tom,  Toff-Haar 33 

Tuff-M«ir 41 

Erkenbrechteweiler,  im  Dotfe,  Toff-Haar  . 30 

,                 nördlich  d«e  Dorföfl,  Toff-Uaar  .    .  81 

Feldstenen,  Tnff-Uaar 5 

Floilaiibere,  Haar-Tnfigang 101 

Oaiabilhl,  SW.  von  Bentliagen,  HaaT-Tiif%:aiig  ....  122 

Oeigerelittb],  N.  von  OroBsbettliugen,     ,            ....  113 

Georgenberg,  8.  van  Bentlingen,  Maai-Tnifgang    ...  121 

OStzBDbTtthl,  NW.  vom  Teck-8porn          ,               ...  87 

QrabenBtetten,  Toff-Maar 11 

,             Baaaltgaiig 126 

Orafenberg,  Maar-Tnffgaog 108 

,           NW.  Tom,  Maar-Tnffgang 109 

NO.  Tom,              ,              110 

,           SO.  vom,               ,              111 

Qtoss-EngBtiiigen,  Toff-Uaar 28 

Klein-Engstiogen,         ,       S9 

Gnioin,  Tuff-Maar 17 

Qatenberger  Steige,  erster  Uaar-Tnffgang 42 

,              „       zweiter           ,            43 

,              .       dritter            ,            44 

,              ,       vierter  "• 
Häldefe,  7!0.  von  Koblberg,  Me 
Hahnenkamm,  Maar-Tnjfeang . 
Hardtbarreii,  SO.  von  mttllngen,  ToifvorkommeD 


Heiligenbetg,  Uaar<Taf^i;ang,  a.  Bnrris. 
Hengbroiu  ~   "  ~"  " ™-— "-- 


HengbranDeD,  N.  von  Gfaom,  Toff-Haar 16 

Hengen,  Tuff-Maar 13 

S.  von,  Tnff-Maar 15 

Hengst&cker,  S.  von  Kleinbettlingen,  Haar-Tnffgang    .  112 

Hofbrnnnen,  m.  d.,  0.  von  Seebnrg,  Taff-Uaar  ....  20 

HofbUbl,  0.  von  Metscingen,  Maar-Tnffgang 103 

Hoftvald,  im,  0.  von  Metzingen        ,               106 

,        am,  0.     ,           ,          Maai-Basaltgang  .    .    .  106 

Hohenbobl,  NW.  vom  Teck-Spom,  Maar-Tnffgang     .    .  86 

JuBibeig,  Maar-Tnffgang 55 

Käppele  bei  Dettingen,  Maar-Tnffgang 88 

,        am  Sfldabbange,           ,               89 

Kaiiifenbttbl,  SO.  am,  ToffvoTkommen 66 

,            Maar-Tnffgang €6 

Eatzenbockel,  3W,  von  Nsobaosei),  Si^attmasse    .    .    .  130 

Kr&Qterbuckel,  SW.  von  Baidwanges,  Haai-Toffgang  .  116 

Kränterböhl  im  Ttefenbaohlhal,  Maar-Tnffgang  ....  92 

Eraftrain,  Maar-Tnffgang 76 

Engalberg  oder  Ältenborg  bei  Brannweiler,  Eroaions- 

re»t  der  Alb 30 

Engetbergle  am  ürsiüaberg,  Haar-Tnffgang 6Q 

Laichingen,  Toff-Maar 1 

LeiBgebronn,  W,  von  Donnstetten,  Toffvorkommen    .    .  7 

Idchtenatein  bei  Neidlingen,  Maar-Tnffgang 71 

Limburg,  Maar-Tnffgang 77 

LinMnMUil  bei  Neubansen,  SchuttmaBse 131 

UagoUbeim,  Tuff-Maar 4 

Hetzinger  Weinberg,  Maar-Tuffmu^ 102 

MOncbberg,  am,  0.  von  Urach,  Tnff-Maar 10 

Hohrenteicb,  am,  bd  Urach,  Maar-Tnfigang &9 

Nabel,  8.  von  BissingeD,                ,               81 
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No.  Pflitfl        Fic. 

Nenffen— Hlllbeiier  Strasse,  unterer  Msar-TuiTguig  .    .  62  280       23.  36 

,                ,              ,        Oberer              .               .    .  53  280      21-26 

Keuffen— Hohen,  Bagaltgang? 128  489 

Ochaenwanger  Torfenibe,  Tnff-Maar 35  225 

ObnaatetteD,  Tnff-UaaT 24  211 

,           und  Gächingen,  zwischen,  ?  TnfFgang    .    .  27  212 

P&nbrannet),  am,  Haar-Tiiifi{niiK 67  328 

Bandeck  bei  Ochteuwang,  TofF-Hoar 89  228            11 

Bangenbeigle,  N.  von  Eningen,  Maai-Toffgang  .   .   .   .  180  442 

Benter,  alte,  a.  d.  Strasse  Benren—Owen,  Haar-TnSgang  60  276           26a 

Biedheimer  TbaJe,  im,  HaaT-Tnffgang 64  323       39.  40 

BoBsbnhl,  0.  von  Bracken,  Uaar-Ti^gang 46  265 

Sandgrube  ün  Bettenhaid,  ,  s.  Bettenhard. 

Schafbnckel,  S.  von  Uetnngen      ,               119  441             96 

Scharahaneen,  80.  «on  Stnttgart,  Haai-Toitgang  ...  124  454            101 

Scheidwasen,  N.  von  QroBsbettlinsen,                      ...  114  431 

Schenerlesbach,  am,  W.  von  Beal£ngen,  Uaar-Tnffgang  123  461     99.  100 

Sirchingen,  Tnif-UBar 23  210 

Sonnenbalde  bei  Neidüngen,  Maar-Tnffgang 72  842            50 

St.  Theodor,  0.  vom  Jnai,                 „               64  283           21& 

Sternberg,  BaaaltrMaar 87    226. 478 

Salzhnie,  Haar-Tnffgang 48  269             21 

Solzbalde,  SO.  von  Neckarthailfingen,  Haai-Tnffgang   .  117  436       92.  93 

Teckbnrg,  Tnff-Maar 84  221           8.  9 

Teck-Spoines,  am  Ostfasse  deg,  Taffvorkommen     ...  85  365 
ülmer  Steige,  0.  von  Urach,  Uaar-Tnffgang,  b.  Zittelstadt. 

ülmerebentetten,  Haar-Toffgang 61  314 

Wittlingen,  Tuff-Haar 14  199 

'n*ittIiDger  Steige,  Maar-Tn%iDg 63  319 

WDrtingen,  Tnff-Uaar 25  211 

,           und  Obnastetten,  zwischen,  Taffpnnkt     .   .  26  212 

Zainingen,  Tnff-Maar 8  196 

Zittelstadt,  Westgang,  0.  von  Urach,  Haar-Tnffgang  .  60  313             37 

,           Ostgang,  0.  von  Urach,                ,               .  62  316             38 

,           0.  von  Urach,  Basaltgang  .   .   . ' 126  483 


Die  BeschafTenhelt  und  Entstehung  der  Tulft  und  Baeatte,  sowie 

die  Erosionsreihe  der  Maare  des  Gebietes  von  Urach.  Aligemeinss 

Ober  TufTe  und  IHaare. 


1.  Die  Basalte  S.  493.    Melilith-,  NepheUn-,  Feldspathasalte. 

2.  Die  Tuffe  S.  496.  Breccien-Stroktnr  derselben  durch  zahllose  Einsprengunge 
der  durchbrochenen  Gesteinsmasaen.  Chondritische  Struktur  der  eigentlich 
vulbanischen  Bestandteile  S.  498.  Massige  Beschaffenheit  S.  500.  Untergeordnet« 
Schichtung.  Diese  ist  teils  suhaqnatiscb ,  teils  snbaEriach.  Entstehung  dieser 
Schichtung.  Absondeningserscheinungen  S.  503.  Die  Einschlüsse  von  Fremd- 
gesteinen in  den  Tuffen  S.  503 ;  ihre  Gestalt ;  ihre  Arten  S.  507 :  Schichtgesteine 
nnd  altkrystalline  Gesteine;  TnfFstBcke  anderer  Art  im  Tuffe  S.  512;  Kohle? 
S.  516;  Mineralien  S.  516.  Magnetisches  Verhalten  des  Toffes  S.  617.  Festigkeit 
deg  Tnffes  S.  519;  spBtera  Entstehung  derselben.  Der  Schnttmantel  der  Tuff- 
be^ie  S.  525;  seine  Entstehungsweise. 

Beziehiingen  des  Taffes  znr  Knltnr  S.  538:  WasierlialteDde  Eigenschaft; 
Acker-  und  Waldboden.    Technische  Verwendung  8.  537. 
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Ummuidliuigen  der  in  den  Tnffen  S.  539  nsd  den  Bualten  S.  546  eingeschlossenen 
Fremdgestaine.  Umwandlnngen  des  NebengesteinM  am  SeJbande  dar  TnSe  S.  517. 


Erlänterong  der  Verhältnisse.  Beweise  S.  560:  Angenschein  bei  einer  Ämahl  der 
am  Steikbfalte  der  Alb  angeschnittenen  Oänge.  Biualtgänffe  in  den  Tnff- 
musen  anfsetEend.  SchrSger  Anschnitt  der  Tulbiasgen  im  ^riaade  der  Alb. 
Niedenetien  der  Toffmassen  bia  in  die  hentigen  Thalsohien  S.  653.  Kontaln- 
metMDorphoge ,  welche  die  Tuffe  anf  das  Nebengestein  ansfibten.  Bahmng  in 
ganz  zweifelhafteu  FäUen.  Analogiebeweia.  Fernere  GrSnde,  welche  g^en 
die  Möglichkeit  sprechen,  dasa  ein  Theil  der  Tnffinaaaen  nnr  aofgelagert  sein 
konnte  3.  555. 


Anschannngen  von  SoeDbleh,  Qübnstedt,  Dbpfnbr  S.  561.  I*rUf[mg  der  Fragen: 
Sind  onsere  TnfEe  onter  Mitnirlmng  Ton  Eis  entstanden  ?  S.  öGö.  Sind  sie  lutar 
deijenigen  von  Wasser  im  äiessenden  Zustande  entstanden?  8.  578.  Sind  sie 
als  SchUnuntoffe  entstAnden?  S.  äT7.  Oder  als  BogenanDte  Scblammlava?  S.  679. 
Welcher  Abteilnog  von  Tuffen  gehören  diejenigen  der  Gmppe  von  Urach  also 
an?  a.  580. 

T.   Di«  Dentnng  aller  Tvlkanischeii  Bildungen  in  dar  Orappe  von  Urach 

alB  ehemalige  Haare  S.  ö8S— 596. 
Sind  nnsere  Tnffvorkonimen  auf  der  Alb  wirklich  ehemalig  Haare  und  die  Tuff- 

g&nge  am  Steilabfall  nnd  im  Torlande  wirklich  die  in  die  Tieft  irrenden 

Anebrachahanäle  ehemaliger,  längst  abgetragener  Haare?    Vervollständigung 

de«  Maarbegriffes  S.  566.     Orlinde,   -  -^  ^     '  -    •^-     '--    ---^    '- 

nnserem  Gebiete   einst  Aschenk 

a.  aooli  TeU  tn  S.  807— Sil. 
Stehen  unsere  tufffreien  Basaltvorkommen  ebenfalls  in  denselben  Besiebnngen  zd 

ehemaligen  Haaren  wie  die  Tnffe?  S.  690.    Eisenrtttt«!.  Stemberg,  Dintenbfibl. 

Unterschied  gegenüber  den   Tnffmaaren   3.  594.     Qrabenstetten,   Zittelstadt, 

Backleter. 


Die  Haarkessel  unseres  Gebiete«.    Durchmesser.    Tiefe.    Raudwall  S.  599. 

Die  in  die  Tiefe  setzenden  Ansbruchskanäle  der  Maare  unseres  Gebietes.  Bänder 
oder  ovaler  Querschnitt  S.  600.  Bleibt  der  Durchmesser  der  Bohre  oben  lud 
unten  gleich?  Gegenüber  den  Gängen  rundlichen  Querschnittes  steht  nur  eine 
verschwindende  Minderzahl  langgestreckt  spaltenfOnniger  S.  6U3.  Der  auffallend 
dreieckige  Umriss  des  Jusiberges  S.  604.  Gänge  nnregelmässigen  Querschnittes 
3.  606 ,  entstanden  durch  Znsammenfliessen  zweier  dicht  benachbarter  EOhren 
oder  dnrch  Hoblenbildung?  MCglichkeit  einer  Täuschung  tlber  den  Qaerscbnitt 
nnd  die  Hächti^^eit  von  Gängen  bei  senkrechtem  Anschnitte  letzterer  3.  608. 
Nah  benachbarte  und  Zwillings-Maare  bezw.  Maartuffgänge  S.  611. 


Versduedene  Anechaunngen  Über  die  Entstehung  vulkanischer  Ausbrtldie.    Die- 

J'enigen  in  der  Gmppe  von  Urach  lagen  in  der  NShe  des  Heeres  S.  614.  Das 
fehlen  von  Schnttwällen  um  unsere  Haare  spricht  nicht  gegen  eine  Entstehung 
dnrch  Gasexplosionen  S.  616.    Es  mtlsseD  ganz  besonders  grosse  Gasmassen  in 
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der  Tiefe  gewesen  sdn ;  aie  haben  aoffallenderweise  statt  nni  eines  oder  einiger 
AtubrnchskMftle  so  sehr  viele  erzeugt;  sie  ha])en  endlich  nnr  ganz  kone  Zeit 
gewirkt  offenbar  weil  ihr  Vorrat  erechöpft  war  S.  öl8.  Frage  nach  der  Natur 
dieser  GasmaaBen  nnd  nach  der  Tiefe  ihres  äties.  Bozbt'b  Aiuicht  kann 
beine  Geltung  für  unser  Qebiet  haben  S.  G22. 

mn.  Sind  die  127  Qiirchbrocbakuiäle  uiiBena  Oebietea  selbatfindifl«  Duroh- 
bohnuigeii  dar  Erdrinde  oder  nnr  erweitert«  Spalten,  alao  abtümgig  von 

Bmohlinien  der  Erdrinde?  S.  i>2;{— 644. 
Man  meint,  dasa  der  Scbmelzfluas  nur  auf  Bmchlinien  der  Erdrinde  aufsteigen 
kann ;  man  giebt  aber  zn,  daaa  er  sich  in  den  Maaren  aelb«t  einen  Weg  bahnt. 
LOanng  dieses  Widerspruches  S,  624.  Was  sagen  uns  die  Exploaionskratere  ? 
Eifel  S.  8S4,  Uittel-Schottland,  S.-Afrika;  das  Qebiet  von  Urach  S.  626.  Fast 
nirgend«  lassen  sich  Smchlinien  bei  Haaren  wirklich  nachweisen.  Weitere 
Gründe,  welche  fQr  die  Unabhängigkeit  der  Ausbmchakanäle  der  Haare  von 
Spaltenbildungen  sprechen  S.  634.  Die  Tiefe,  bis  zn  welcher  hinab  diese  ün- 
abh&ngigkeit  zn  bestehen  scheint,  beträgt  mindestens  600  m  3.  636.  In  grösserer 
Tiefe  mag  eine  Spalte  den  Ausgangspunkt  bilden;  diese  aber  müsste,  ent- 
sprechend dsr  Breite  des  vulkanischen  Gebietes,  87  und  45  bezw.  30  km,  n 
breit  sein,  dass  man  nur  von  einer  grossen  HOhlnng  reden  dflrfte  S.  637. 
Dutfher'b  Ansicht  von  den  nach  nuten  sich  verbreiternden  Spalten  in  unserem 
G^iete  ist  nicht  haltbar  S.  638.  LGwl'b  Ansieht  von  der  Unabhängigkeit 
der  Ynlkane  von  Spalten  S.  642.    Das  Gebiet  von  Urach  ein  Einatonkeasal  ? 


Stratovnlkane  und  homogene  Tnlkane. 

Allgemeinere  Bemerkungen  aber  die  Denudation  nnserer  TnSgftnge  ß.  646.  Ver- 
schiedene Widerstani£fthigkeit  derselben  im  Vergleiche  zu  den  sie  einschlies- 
senden  Sedimentarwihiditen.  Die  von  Dbppnek  aufgestellten  beiden  Gesetze 
S.  649.  Das  erste  selbetverst&ndlidi,  das  zwehe  bes^t  gar  nicht  Ganz  oder 
&st  ganz  eingeebnete  Tdfeftnge  S.  651.  K^retfarmig  anfragende  TnfFgSnge 
S.  654. 

Specielle  Denudationsreihe  der  Haare  und  MaartuffgSnge : 

A.  Die  Haare  oben  anf  der  Alb.  I.  Völlig  unverletzte  Haare  8.  664. 
n.  Etwas  verletzte.  Rand  nicht  mehr  ganz  vollst&ndis;  erhalten;  ein  Abflnss- 
thal  in  denselben  eingesägt  9.  656;  Zofluss-  und  Abflussthal  S.  656.  Haar- 
kessel  als  Ausbuchtung  eines  grossen  Brosionskesaeh  9.  657.  m.  Haarkessel 
mehr  oder  weniger  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerstört:  In  einem  grossen  ErosioiiB- 
kessel  verscbwnnden ;  auf  andere  Art  eingeebnet  8.  657.  Der  Kopf  des  TufE- 
ganges  beginnt  sich  als  Erhöhung  Ober  die  ErdoberäBche  zu  erheben  S.  658. 

B.  Die  Vorkommen  am  Steilabfalle  der  Alb  und  im  Vorlande  der- 
selben. I.  Noch  deutlich  erkennbare  Maare  S.  659.  IL  HaartoffgUnge,  senk- 
recht angeschnitten ,  Haarkessel  verschwunden  S.  662.  Verschiedene  Stadien 
der  Blosslegang  und  AbschnOrung  von  der  Alb  bis  zum  vereinzelt  aufragenden 
E^el  S.  666.  Zukunftsbild  unserer  Tnff berge;  allgemeinere  Bedeutung  des- 
selben 8.  66S. 

X.  Da«  Alter  der  vnlkanisahen  Anabrfiohe  im  Gebiete  von  Draoh  8.  670—682. 

Oraf  HANnELSLOB;  0.  Fri4s;  Qu]<3istedt;  KlDpfel;  DErmsa;  ENDBisa  S.  670, 
Yersteinerangen  des  Haares  von  Bandeck  No.  39  S.  673.  Pohpeckj,  Versteine- 
ningen  des  Haares  S.  von  Hengen  No.  15  B.  615.  B.  Fai&s,  Reste  von  BOt- 
tingen  No.  3  S.  678.  Koch,  Schnecken  nnd  Sängetiere  des  Haares  von  Laichingen 
No.  1  3.  679.  Scbnecken  in  anderen  Tnffvorkommen  unseres  Gebietes  S.  681. 
Die  Entstehung  der  Haare  nnd  die  Ausfüllung  ihrer  AosbrnchekantUe  mit  Tnff 
fiUt  in  eine  ältere  Zeit  als  die  obenniocäne,  in  welcher  sich  in  diesen  Haaren 
SOsawaasersehichten  abaeUteu  S.  681. 
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Attgemelnes  Ober  Tuffto  und  Haare.  Vergleichung  der  Tuffe  Im  Gebiete 
von  Urach  mit  solchen  an  anderen  Orten  der  Erde  S.  683—772. 

t  Das  TsTBObiftdeourtlge  in  den  LagerangsTerhSltniBieii  and  der  KosBeran 
ErBolielnnngflweise  Tnlkanischer  TaUe  im  allgemBinen  S.  683—602. 

Die  veiBchiedenen  Alten  von  Tuffen:  Trockentnffe,  Wassertnffe ,  Sedimenttnffe, 
umgelafreite  Tnffe,  TnfBte,  TuffoMe,  Schlammlftva  wu  volkaniBchem  Taff. 
ScUammtiiffe  S.  683.  Dreifache  Entstehnngg weise  von  Schlanuntoffen  doich 
Begen,  Anebmcli  von  Kraterseen,  schmelzendem  Schnee  ond  Eis,  anf  J&vä, 
Island,  in  SSdamerika  S.  689.  Beschaffenheit  der  Schlammtnffe ,  Temperatur 
derselben,  Dicke,  oigauische  Beste  S.  691.  Der  Peperin.  Beschaffenheit.  Ent- 
Btehungsweise.  ErUl&angsTeTsncb  3.  6&1. 

n.  Die  Entatehnngsweisa  von  Haaren  tm  allgemeinen  S.  703—727. 
ünt^  jedem  Vnlkanberge  soll  nach  t.  HnraoutT  ein  Uaar  b^raben  li^ea ;  das 
scheint  dnrcbans  nicht  nötig'  za  sein  S.  703. 

Aneichten  aber  die  Entstehongsart  der  Maare:  Uontlosibs,  t.  Stkantz,  A.  t.  Eüx- 
BOLOT,  Kaki.  Nattmann  S.  703,  Gestalt  der  Maare,  Durchmesser,  Tiefe,  Tiefe 
der  Haarkanäle;  Zahl  der  Haare  aof  Erden.  Unser  vulkanisches  Gebiet  von 
Urach  hat  auf  nur  20  QHeilen  Fläche  in  seinen  127  Haaren  viel  mehr  Haare 
als  die  ganze  Erde  zusammengenonunen  S.  706.  Vooelsano'b  Ansicht  ttber 
die  Entstehnng  der  Haare  S.  710.  BieonoF's  nnd  v.  Bickteofen'b  Ueinang, 
Geikie  S.  715.  BBHnBHs'  Versache  S.  717.  DAtrsBäB's  Versnobe  bestätigen 
die  ältere  Ansicht.  Unser  vulkanisches  Gebiet  von  Urach  beweist  die  letztere 
.  als  richtig  8.  717. 

Entstehnng  von  Eiplosionskrateren  in  neuester  Zeit;  E.  Naüiukn.  Znstand  nach 
der  Entstehung.  Unterscheidnng  zwischen  echten  Haaren  nnd  parasitischea 
Explosionskrateren  S.  720.  Noch  ältere  £nt Wickel nngsstadien  dee  Vulkanismus 
üs  Haare.  Drei  embryonale  Stadien  des  Vnlkanismns:  Gas-Haare,  Haare 
mit  Tuff-  und  Maare  mit  Basalt-FaUnng  des  Kanales  8.  T2i. 

m.  HaarUudiohe  BUdongen  S.  727^736. 

1.  Kessel-  nnd  trichterfürmige  Gebilde.  Gewisse  Kesselbrüche,  Bies,  Steinheim, 
Kraterseen,  Kesseltbäler  der  Eifel,  Fans  in  SQdafrika.    Erdtrichter,  Solle  S.  727. 

2.  BObrenfSrmige  Kanäle,  bei  Schlammvulkanen  nnd  Banns  3,  732. 

ly.  Terglaiohnng  der  Tnlkanisohan  TaihältniBae  des  Gebietet  Ton  Ur&ob 
mit  denuenigen  aaderar  Linder  S.  736— 77ü. 

Gangförmige  Lagerung  von  Tuffen  an  anderen  Orten  der  Eide: 

Tnfigänge  in  der  ^Dn,  Lenk,  Gdtbbslet  S.  739.    In  Baden,  STEranANK  nnd 

Gkaeff,  Sadeb  S.  741.    Eifcl.    Anvergne.    Italiens  Peperin.    Der  graue  cam- 

Manische  TofT.  Deeoke's  und  Scacchi's  Ansichten  Über  seine  Entstebnng  S.  743. 
ientralfrankreich  S.  748.  Analogie  mit  der  Omppe  von  Urach  S.  ISO. 
Die  Earoo  des  südlichen  Afrikas.  Gleiche  tektonische  Verhältnisse  wie  bei  der 
'  schwäbischen  Alb:  Wagerechte  Lagemng,  Tafelberge,  8pttzkopjes  S.  761.  Auch 
gleiche  rDbrenförnüge  AnabruchskanSle  ruDdlichee  Querschnittes  wie  in  der 
Atb.  Zweierlei  verschiedenartige  Bildangen:  seichte  Paus  und  die  17  tiefeu 
Dlatremata.  Senkrechte  Wandung,  geringfügige  Erweiterung  an  der  Mllndang 
bei  letzteren,  ErfUllnng  mit  einer  nngeschichteten  Tnffbreccie,  ganz  wie  iu  der 
Bcbwäbisdien  Alb.  Die  Tnffbraccie  ist  löO  m  tief  hinab  verfolgt.  Durehmesser 
der  Diatremata  8.  7&4.  Entstebangsweise  derselben  nach  Cohen,  DAUnnlE, 
Chafer,  Moulle.  Gründe  für  und  gegen  vulkanische  Eotstehnngsweise  S.  757. 
Vergleichung  mit  unseren  Bildungen  in  der  Gruppe  von  Urach  8.  762. 
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Die  TuSgange  nmdlicheu  Querschnitte«  (Necks)  Im  Carbon  Centralscbottland, 
Duh  Qeisib  S.  765.  VolbtSndige  üebereiuBtimmniig  denelben  mit  dm  Tuff- 
maargBngeii  der  Grnppe  von  Urach  S.  771.  Backschloss,  dasa  ancb  entere 
euut  mit  Maaren  in  B«Eiehnng  gestandeii  haben  mOgeu  S.  771. 

V.  Si«  vnlkuüsohan  Bildongeii  des  Hondes  im  Vergleiche  mit  deiijenigen 
dar  Gmppe  von  Uraoh  3.  772— S06. 

Sind  die  mlk aniachen  Bildungen  des  Hondea  Tnlkanberge  oder  Maare  ?  v.  Stiuktz, 
Blie  de  Beauhont,  A.  t.  Eüiiboldt,  DAimalE,  Gilbert,  Gestalt  nnd  GrOme 
der  Mondkratere  S.  772.  Verschiedene  Typen  derselben  nach  Gilbest.  Die 
drei  Terschiedenen  Typen  der  Brdkratere  nach  Dana  :  VeBUTiBcher,  Hawaischer, 
Maare.  Gilbert'»  Vergleich  derselben  mit  denen  des  Mondes:  Weder  mit  dem 
TeBnrischen  noch  mit  dem  hawaiscben  Typna  stimmen  die  Mondkratere  üherein; 
nur  die  kleinsten  derselben  konnten  als  Maare  gredentet  werden.  Andere  Er- 
klärnngsversocbe  der  Mondkratere:  Durch  geplatzte  Biasen;  dnrch  Gezeiten; 
durch  Sis;  dnrch  anf  den  Mond  gefallene  Meteorite  S.  775.  Qilbebt's  HDnd- 
cben'Hypothese  S.  781.  Erklämng  noch  anderer  OherflHchenerscheinnngen  durch 
GiLBERT's  Hypothese  S.  783.  OrBnde,  welche  trotzdem  ffir  eine  vulkanische 
Entetehnng  der  Mondkratere  sprechen.  Die  Frage,  oh  noch  hente  auf  dem 
Honde  Votkanansbittche  sieb  vollziehen.  Gilbert  giebt  zu ,  daas  die  H&lfte 
aller  Mondkratere  Maare  sein  ksnnten.  Geringere  Schwere  nnd  fehlender  Lnft- 
dmck  anf  dem  Monde.  Geringere  GrSsse  nnd  Hftnfigkeit  der  Maare  anf  Erden 
als  anf  dem  Monde  S.  784.  Im  vulkanischen  Gebiete  von  Urach  ist  die  Zahl 
der  Maare  bezw.  Xratere  anf  1  OMeile  einige  70mal  grosser  als  durchschnitt- 
lich auf  dem  Monde  S.  800.  Die  Innenterrassen.  Die  Billen  S.  801.  Zusammen- 
fassung. Die  Ansicht  von  Pbinz,  welcher  vielen  Hondkrateren  nnd  Maarea 
einen  polygonalen  ümriss   nnd  Entstehung  durch  Einbmch  zuschreibt  S.  802. 

Terbeuamnoen  nnd  Ziu&tse  S.  807. 

XrUinngsii  sa  d«i  gaologiBohen  Karte,  betreffend  Fehler  nnd  Änderongen 
gegenUber  der  geologischen  Karte  von  Württemberg  S.  811. 
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TeUL 
Vorwort 

Wohl  in  keinem  anderen  Lande  der  Brde  "beeteht  ein  so  grosser 
Kreis  Ton  Freunden  der  Geologie,  wie  in  dem  Lande  Wfirttemberg. 
Ich  habe  daher  geglanbt,  diese  Arbeit,  soweit  es  anging,  anch  f&i 
solche  verständlich  schreiben  za  sollen,  welche  nicht  geologische 
Fachleute  sind.  Dieser  Umstand  wird  es  erklären,  wenn  ich  einaelne 
Dinge  in  ansfOhrÜcherei  Weise  behandelt  habe,  als  das  anderen- 
folls  geechehen  wäre.  Der  Fachmann  wird  das  leicht  ftbeiachlsgen 
können,  dem  Nicfatfachmanne  wird  es  zom  besseren  Verständnisse 
dienen. 

Es  Boll  auf  den  nächstfolgenden  Seiten  gezeigt  werden,  dass 
und  warmn  unser  volkasischea  Grebiet  Ton  Urach  einen  geologischen 
Schatz  ersten  Banges  darstellt.  In  gerechter  WOrAgnng  dieses 
Umetandes  hat  Seine  Excellenz  der  Staatsminister  des  Eircheii-  imd 
Schulwesens,  Herr  Dr.  ton  Saswet  mir  bereitwillig  die  erbetenen 
Mittel  gewährt,  um  durch  Bohmng  gewisse  Punkte  erhellen  zu  können, 
welche  bezüglich  ihrer  Lagerung  nnentzifferbar  dunkel  waren.  Es 
sei  mir  daher  gestattet,  an  dieser  Stelle  Seiner  ExceHenz  meinen 
ehrerbietigsten  Dank  öffentUch  aassprechen  zu  dOrfen  fOr  die  grosse 
Forderung,  welche  meiner  Arbeit  dadurch  zu  teil  wurde;  ohne 
diese  Bohmngen  wflrden  gerade  diejenigen  Punkte,  welche  infolge 
ihrer  mangelhaften  Aufschlösse  einer  anderen  Deutung  ausgesetzt 
waren,  die  wiBsenschaftlicfae  Bedentang  nnseies  Gebietes  Terringert 
haben. 

In  gleicher  Weise  möchte  ich  verlnndlichsten  Dank  abstatten : 
dem  Direktor  des  statistiscben  Landesamtes,  Herrn  t.  Zellbb,  dessen 
freandlichee  Entgegenkommen  die  Herstellung  der  dieser  Arbeit  bei- 
gegebenen grossen  geologischen  Karte  so  wesentlich  erleichterte. 
Femer  Herrn  Bergrat-Direktor  Dr.  t.  Bads,  welcher  in  liebenswfirdigster 
Weise  mir  Kitteilungen  aber  das  Bohrloch  bei  Neaifen  zukommen 

BlibOO,  S«liii*b«iu  lU  TnUan-Embryinini.  1 
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liees.   Endlich  Herrn  Prof.  Dr.  Ebeuubd  Fraab,  dessen  Skizzenbach  ich 
die  vier  landschaftlichen  Bilder  onaeier  Tnffbeige  entnehmen  darfte. 

Kurz«  Erkilrung;  dsr  Verhiltnl«««. 

Da  diese  Arbeit  in  zwei  Teilen  erscheinen  wird,  deren  erster 
nur  gewisse,  fOr  dieselbe  nötige  Vorfragen  behandelt  nnd  eine  Be- 
schreibting  des  in  Rede  stehenden  Gebietes  sowie  der  einzelnen 
Tnlkanischen  Ponkte  giebt,  so  erweist  es  sich  fdr  das  Verständnis 
des  Lesers  als  nötig,  diesem  ersten  Teile  eine  korze  Erläaterung 
Toranzoschicken ,  in  welcher  das  Bedeatongsvolle ,  Merkwürdige 
tmsetes  vulkanischen  Gebietes  klargelegt  wird. 

An  imd  fär  sich,  also  im  weiteren  Sinne,  ist  freilich  eine  jede 
Natorerscheinong  merkwürdig  und  wimderbar;  and  nar  dadarch,  dass 
sie  allt&ghch  wird,  sinkt  sie  in  onserer  Vorstellang  herab,  vtfliert 
in  onseren  Aagen  das  Überraschende  und  damit  auch  in  onserem 
Sprachgebranche  die  Berechtigong,  jene  Beiworte  za  führen. 

Wenn  ich  daher  die  im  folgenden  beschriebenen  ralkanischen 
Erscheinongen  der  schwäbischen  Alb  als  nmerkwürdige"  bezeichne, 
so  habe  ich  selbetreretändlich  nicht  jenen  weiteren  Sinn  des  Wortes 
im  Aage.  Ich  will  vielmehr  dieses  Beiwort  ganz  im  Sinne  unseres 
Sprachgebranches  verstanden  wissen ;  denn  das  überans  Eigenartige, 
welches  in  der  Vulkaagmppe  von  Urach  za  Tage  tritt  tmd  von 
SchObler^,  Qdknsisdt*  nnd  Dbbthbe'  mit  dem  Aasdracke  „mtselhaft" 
bezeichnet  wurde,  verdient  mit  vollem  Rechte  mindestens  das  Bei- 
wort merkwürdig.  Nnr  an  ganz  wenigen,  vereinzelten 
Orten  der  Erde*  kennt  man  bisher  ähnliche  Bildungen 
wie  in  unserer  Grappe  von  Urach.  Aber  allein  dieses 
letztere  Gebiet  ist  durch  seine  Aufschlüsse  im  stände, 
das  Dunkel,  welches  jene  umgab,  za  erhellen. 

So  finden  diese  vulkanischen  Verhältnisse  der 
schwäbischen  Alb  bisher  aufErden  wenig  ihresgleichen; 
fast  als  ein  Unikum  stehen  sie  da.  Trotzdem  hat  man, 
abgesehen  von  der  dooh  geringen  Zahl  einheimischer 
Geologen,  bisher  in  der  ganzen  übrigen  wissenschaft- 
lichen Welt  keine  Ahnung  von  dem  Dasein  dieses  geo- 

'  WürttembOTgische  JahrbAcher  von  Uemminger,  1824.  S.  366. 
'  Beglaitworte  sni  Blatt  Tflbingeii.  S.  15.   Geologische  Angflflge  in  Schwa- 
ben.   2.  Ausgabe.  3.  85. 

*  fiegleitworte  m  Blatt  Eirchheim.  1873. 

*  ».  sp&ter  ..Tuffe  in  gMigfOnnigei  Lagemng  an  anderen  Orten  der  Brde'. 
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logischen  Schfttzes  in  nnse'rein'Lande.  '  In  keinem  einz^en 
dei  Ziäilreiclien  LebibSt^er  der  Geologie  wiid  -  ansetas  ToUcanisohea 
Gebietes  bei  Drach  öbeibanpt  nor  ErWähntmg  getha»; 

Bei  dei  geologischen  AnEoabme  des  württendieigischen  Lutdes 
hatten  -  zwei  nnvetgesBliche  U&inftr  iht  Atbeitefeld  in  diesem  vol- 
kaniachen  Gebiete.  Beide  rohen  nun  schon  in  dem  Schosse  des 
von  ihnen  durchforschten  heimatlichen  Bodens.  Der  eine  Toü  ihnen, 
QuENSTKDT,  Wal  bis  an  sein  Lebensende  dnrch  seine  ifeltbekannten 
Arbeiten  völlig  anderer  Art  gefesselt,  so  dass  ihm  wenig  Zeit  bheb, 
den  Tulkanischen  Dingen  eein  Augenmerk  näher  zaznwendeQ. 
DkffiOK  aber,  der  zweite,  wnrde  mitten  im  Schaffen  hinweggetüfen, 
bevor  er  an  eine  zusammenfassende  Bearbeitong  der  ihn  fesselnden 
vnlkaniscfaen  Bildungen  nnd  eine  eingehendere  Erklärang  derselben 
denken  konnte.  Eine  Schwierigkeit  modijie  wohl  anch  d&rin  liegen, 
dass  bei  der  geologischen  Landesaufnahme  aof  QnBNSTKDr's  Anteil 
vier  dftr  betreffMiden  Tolkaniscben  Atlasbl&tter  kamen,  auf  Deffnbb'b 
ein  fOnftes.  So  hatte  keiner  der'  beiden  die  Gesamtheit  aller  vul- 
kanischen Punkte  anftnimehmen;  nnd  es  mochte  znnächst  nicht  gat 
angehen,  wenn  Deffkeb  auf  Qdsnstsdt's  Gebiet  hinübergegriffen  hätte '. 

Anf  solähe  Weise  kam  es,  daas  nur  in  den  Begleitwortan  der 
betreffenden  Atlasblätt«!  Aber  diese  Dinge  berichtet  wntde,  wo  sie 
der  geologischen  Welt  mehr  oder  weniger  nnbekannt  blieben.     . 

Ich  sagte,  dass  nur  an  vereinzelten,  wenigen  Orten  der  Erde 
bisher  Ähnliches  wie  in  unserem  schwäbischen  Gebiete  beobachtet 
worden  sei.  Es  mag  Gleiches  anch  noch  an  einigen  weiteren  Orten 
der  Erde,  wenn  anch  nicht  beobachtbar,  so  doch  vorbanden  sein; 
nämlich  da,  wo  sich  Maare  befinden.  Aber  anser  schwäbisches  Ge- 
biet ist  wohl  allein  anf  Erden  im  stände,  den  Schlü^el  zn  liefern  ÜU 
das  Verständnis  dieser  Dinge;  den  Schlflsael,  welcher  die  Tnffgänge  im 
Carbon  Schottlands,  vielleicht  anch  die  diamantfahrenden  Tnffgänge 
SQdafrikas'  in  Verbindung  bringt  mit  einstigen,  längst  zerstörten  Haaren. 

Ganz  allein  in  nnserem  schwäbischen  Vnlkangebiele  bat  bisher 
die  Nator  diese  Bildungen  entschleiert,  indem  sie  bei  ihrer  Thätigkeit, 
die  Alb  von  der  Erdoberfläche  abznrasieren ,  jetzt  gerade  bis  in  die 
Mute  desjenigen  Teils  der  Alb  vorgedrongen  ist,  welcher  durch  diese 
Gebüde  in  so  hohem  Uasee  sich  auszeichnet  Auf  solche  Weise 
sind  die  letzteren  zum  Teil ,  nämlich  oben  auf  der  Alb ,  noch  nn- 
veHetzt  vorhanden  nnd  damit  verschleiert*,  zum  anderen  Teil  aber, 
B&mlicb'  am  Steilabfalle  der  Alb ,  ihrer  Länge  nach  aufgeschnitten  J 

'  e.  Bluter  „Dm  Oeichicbtliche'. 
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nnd  2I1D1  dritten  Teil,  nämlldi  im  nördlicheii  YorUnde  der  Alb, 
doich  maimig&che  qaara  nnd  schtäge  Schnitte  in  den  Terschiedensten 
HShenlagen  über  iluer  Wonel  abnsiert  ond  dann  bald  mebr,  bald 
weaigez  aas  ihrer  Umgebung  baiaiugearbeitet.  Otuch  dieae  um- 
stftnde  aber  sind  sie  in  den  beiden  letsten  gtösMien  Teilen  oasetea 
Gebietes  ihies  Schleien  beraubt. 

Woiin  liegt  nan  dieses  UerkwQrdige,  darch  welches 
unser  Vnlkangebiet  gegenQber  fast  allen  anderen  bis- 
her nüber  bekannten  der  Erde  in  so  hohem  Hasse  aas- 
gezeicfanet  ist?  Nicht  etwa  handelt  es  sich  um  grossartige 
foscheinnngen ,  um  gewaltige  ränmliche  Ansdehnong  der  zs  Tage 
geförderten  Hassen ;  im  Gegenteil,  ich  sagte  ja,  daas  unsere  Vulkane 
bMeits  in  einem  embryonalen  Entwickelnngestadiom  aosgelSscht 
worden.  Auch  nicht  in  der  BeschafiFenbeit  der  Basalte  oder  in  dem 
Voricommen  seltener  Mineralien  ist  es  m  suchen ;  denn  ersteie  treten 
ganz  in  den  Hintergrund,  nnd  von  letzteren  erscheinen  oor  die 
gewöhnlichsten.  Das  Herkwfirdige  liegt  viehnehr  in  den  Lagemngsver- 
hmnissen  unserer  Tulkanieohen  Toffe ;  in  der  Gestalt  der  von  letzteren 
eUällten  Ansbmchskanäle ,  welche  keineswegs  Spalten  sind;  in  der 
Erkenntnis,  dass  die  embryonalen  Vulkane  wohl  flberall  anf  Srden  so 
beschaffene  Röhren  besitsen  werden ;  in  der  gewaltigen  Zahl  solcher 
Bildungen  in  unserem  Gebiete.    In  Eüixe  will  ich  das  srklbeu: 

Die  Stellen,  an  welchen  Tolkaniache  Massen  aus  dem  Innern 
der  Erde  einst  emporgedmngen  aind  nnd  noch  empordringen,  sind 
ausserordentlich  zahlreich. 

In  vielen  Fällen  trat  nur  geschmolzener  Gesteinebrei  in  Spalten 
oder  unterirdische  Hohlräume  und  erstarrte  in  denselben,  ohne  die 
Erdoberfläche  za  erreichen. 

In  zahlreichen  anderen  F^Ien  qnoU  der  Schmelzfluss  bis  an 
die  Erdoberä&che ,  floss  Ober  nnd  baute  im  Laufe  längerer  Zeiten 
auf  dieser  mehr  oder  wen^er  hohe  Vulkanbetge  anf.  Wenn  dann 
diese  vulkanische  Thitigkeit  n^oedi,  so  erstarrte  der  Sohmelzfloss 
in  den  Ausbrachskanälen.  Die  Fälle,  in  welchen  wir  diese  letzteren 
beobachten  können,  zeigen  sich  daher  stets,  wie  bei  den  ersteren 
lUlen,  erfallt  mit  festem,  erstarrtem  rolkanischem  Gesteine.  Die 
ausgeschleuderten  losen  Aschen  und  L^hIU  dagegen  liegen  oben 
auf  der  Erdoberfläche. 

Diesen  zahlloBen  Fällen  gegenüber  giebt  es  nur  sehr  vereinzelte 
Orte,  an  welchen  diese  vulksnische  Thätigkeit  bereits  in  einem 
embryonalen  Stadium  erstickte :  es  blieb  bei  der  An&ngsbiidnng,  bei 
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em«m  Huie.  D.  h.  nar  der  Anabroohskaoal  war  gebildet,  ntir  ein 
wenig  lose  Asche  and  Lapilli  wniden  ausgeworfen.  Von  keinwa  einzigen 
dieser  Haadutnäle  ist,  soviel  idi  weiss,  bisher  die  Fallmasse  bekannt 

Unsere  Tnlkanisohe  Grnppe  von  Urach  lehrt  ans 
nun  ein  solches  Maargebiet  kennen,  in  welchem  anf 
verhältnismässig  kleinem  Räume  nicht  weniger  als  12ö 
solcher  embryonalen  Tnlkanbildangen  liegen.  CteustBH* 
giebt  die  Zahl  aller  bisher  anf  Erden  bekannten  Haare 
mit  50  an.  Ist  diese  Zahl  richtig,  so  sehen  wir  in 
Schwaben  anf  einem  nur  20  Qaadratmeilen  grossen 
Gebiete  in  anseren  136',  teile  erhaltenen,  teile  ser- 
stfirtan  Haaren  mehr  als  zweimal  so  viel  Haare,  als 
bisher  anf  der  ganzen  Erde  zasammengenommen  be- 
kannt sind!  Aber  anch  wenn  jene  Zahl  eine  etwas  zn 
niedrige  sein  sollte  —  das  geht  doch  zweifellos  aas 
dem  Gesagten  hervor,  dass  anser  schwäbisches  vnl- 
kanisobes  Haaigebiet  gegenOber  allen'  anderen  ein 
erdrQckendes  Obergewicht  beeitst,  dass  es  «in«  «inzig- 
artige  Sonderstellung  auf  Erden  einnimmt. 

Aber  auch  in  einer  zweiten  Hinsicht  gilt  das,  wenn 
mfiglioh  in  noch  höherem  Hasse.  Zum  ersten  Haie  flber~ 
haapt  anf  Erden,  soweit  mir  geologische  Litteratnr 
darüber  bekannt  ist,  lernen  wir  die  Fflllmasse  der  Aas- 
braobskanäle  von  Haaren  kennen.  Wir  sehen,  dasa  in 
denselben  nicht  feste  Gesteinsmasse,  wie  sonst  fast 
überall  anf  Erden,  sondern  lose  Aschen  nnd  Tnffe  lagern. 
Eine  Thatsache,  welche  nicht  leicht  zu  erklären  ist. 
Derartige  tafferfüUte  Bohren  kennt  man  bisher  nar  in 
Schottland  häufiger,  sonst  nur  ganz  vereinzelt,  in 
Verbindung  mit  Haaren  aber  noch  gar  nic-ht. 

Wir  können  weiter  in  unserem  Gebiete  diese  Tuff- 
Säulen  bis  in  die  grosse  Tief«  von  etwa  6—800  Heter 
hinab  verfolgen.  Wir  haben  hier  eine  Erosionsreih« 
dieser  Gang«  vor  Augen,  wie  sie  schöner  nnd  lehr- 
reicher nicht  gedacht  werden  kann.  Alle  Übergänge 
sind  vorhanden,  von  dem  noch  fast  völlig  erhaltenen 

■  The  moon'B  tkco.  Philosophical  sodet;  of  Waabingtoo,  Bulletin  Vol.  12. 
1898.  S.  841-292.  Tat.  S. 

'  Dia  Zfthl  von  126  ist  dne  angeAhre;  es  werden  jedoch  eher  mehr  als 
weniger  Masie  votfumdsi  gewesea  sein. 
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HasikeBBel  an:  darcii'den  leicht  vetlatzten,  den  ganz 
abgetragenen  Eesael,  den  soeben  aas  dem  Neben- 
gestein den  Eopf  heran  Bsteck  enden  Tnffgang  des 
Haars,  bis  liinab  2a  dem  aas  Handerten' von  Metern 
Tifrfä  heiäasgearbeiteten  Gange  nnd  seinem  Basalt' 
keine.  Noch-  an' keinem  einzigen  anderen  Maare  der 
Erde  war  aberr,  meines  WissenSibisher  Deiartigee  be- 
obachtet worden. 

Dieses  Verhalten  anserer  Maare  wirft  nun  aach 
ein-  Licht  anf  die  anderen  Maare  der  Erde  and  macht 
ee  höchst  wahrscheinlich,  dass  aach  bei  diesen  die 
Aosbrnchskanäle  bis  in  grosse  Tiefe  hinab  meist  mit 
Talf  anstatt  mit  festerLara  erfallt  sein  werden.  Eeine 
einzige  Beobachtung  liegt  bisher  ans  die84n  anderen 
Maargehieten  toi,  welche  ans  darftb^r  Aafsehlass  gäbe. 
'  Doch  nicht  genng  darauf  Das  geologisch  Über- 
reiche unseres  Gebietes  lehrt  ans  anch  einige  ganz 
vereinzelte  Ausnahmen  keiinen,  in  welchen  diese  Aas- 
biachsröhren  der  Maare  daich  Basalt  erfflllt  sind. 

Anch  das  höchste  geologische  Alter,  werden  wir 
anter  '  fast  allen  bishei 'bekannten  Maaigebieteh  ffir 
das  nneeie  in  Anspruch  nehmen  dflrfen;  denn  seine 
Entstehung  f&lH  in  die  mittelmiocäne  Epoche.  Infolge 
dieses  hoben  Alters  sind  unsere  Maare  and  ihre  Gänge 
so  stark  erodiert;  während  die  anderen,  weil  jagendlicher, 
noch  anversehtt  bleiben  konnten. 

Diese  in  unserem  Gebiete  gewonnene  Erkenntnis 
legt  ans  weitet  die  zweifellos  za  bejahende  Frage  nahe, 
oh  nicht  zu  allen  Zeiten  Maare,  bezw.  derartige  taff' 
erffillte  Röhren  sieb  gebildet  haben  werden.  Ob  also 
nicht  geologisch  noch  sehr  viel  ältere  Maare,  daher 
bis  zn  sehr  viel  grösseiei  Tiefe  abgetragene  Aasbruchs- 
kanäle derselben,  bestehen.  Ob  nicht  die  tafferfQllten 
Bahren,  welche  man  in  Schottland  im  Carbon  kennt, 
aaf  uralt«  einstige  Maare  zuitLckzafähren  siiid. 

"Von  höchstem  allgemein  geologischem  Interesse 
ist  ferner  die  Erkenntnis,  welche  wir  hinsichtlich  der 
Gestalt  der  Aaebruchskanäle  in  unserem  Gebiete  ge- 
winnen. Wir  finden  fast  ausnahmelos.  nicht  etwa 
Spalten,   sondern  röhrenförmige  Eanäle  runden  oder 
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ovalen  Qnerscbnittes.  Die  20  DMeilen  amf^ssepde 
Gesteinsplatte  des  Talkanischen  Gebietes  ist  Vfie  ein 
Sieb  darchlöchert;  also  nicht  etWa  vie  eine  gfinzlicb 
zerttflmmerte  Platte  von  BtQcben,  Spalten  and  Yer- 
werfnngen  darcbzogenl 

Diese  in  aDseiem  Gebiete  gevonnene  Tbataaobe 
giebt  ans  Anhaltspankte  für  die  Beantwortang  der 
allgemein  geologisch  so  wichtigen  Frage  nach  der 
Alt  and  Weise,  in  welcher  die  Ansbracbskan&le  ent- 
stehen. Gegentibet  den  bisherigen  Änschanangen 
scheint  es  —  doch  wird  erst  eine  spätere  Arbeit  bieiin 
völlige  Sicherheit  geben  —  als  wenn  die  valkaniscben 
Massen  doch  im  stände  sind,  sich  ganz  anabhängig 
von  Spaltenbildangen,  also  Brüchen  der  Erdrinde, 
röhrenförmige  Kanäle  dnrch  die  Erdrinde  vermittelst 
Explosionen  aaszablasen. 

Die  Taffe  noseres  Gebietes  sind  Breccien,  ein 
wirres  Gemenge  von  valkaniscber  Ascbe  nnd  eckigen 
Bruchs tficken  aller  derjenigen  festen  Gesteine  der 
Erdrinde,  welche  bei  der  Bildung  des  Ansbrachskanales 
dnrcbbrochen  wurden.  Aus  der  Natur  dieser  Gesteins- 
stllcke  können  wir  nun  ferner  eine  Anzahl  von  Schlüssen 
ziehen,  welche,  wenn  auch  nicht  mehr  von  allgemein 
geologischem  Interesse,  so  doch  von  solchem  für  das 
württembergische  Land  sind.  So  gewährt  uns  die  Be- 
schaffenheit unserer  Tuffe  einen  anwiderleglichen 
Beweis  für  die  einstige  Ausdehnung  der  Alb,  des  Weis- 
sen Jura,  über  ansehnliche  Landes  teile  Württembergs, 
in  welchen  gegenwärtig  auch  nicht  der  kleinste  Ober- 
rest  der  Alb  anstehend  mehr  vorhanden  ist. 

Sie  beweist  ans  ebenso  sicher,  dass  die  Kreide- 
formation in  diesei)  Landesteilen  Über  dem  Weissen 
Jura  niemals  zur  Ablagerung  gelangt  sein  kann. 

Sie  l&Bst  ans  die  Zeit,  welche  für  die  Abtragnng 
dieses  grossen  einstigen  Teiles  der  Aib  erforderlich 
war  —  wenn  auch  nicht  dam  absoluten,  so  doch  dem 
relativen  Hasse  nach  —  erkennen. 

Sie  gewährt  ans  endlich  einen,  bei  der  grossen 
Zahl  der  Ausbruchspankte  wohl  sicher  zu  nennen- 
den Aufscblass  ftber   die  Formationen  und  Gesteins, 
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welche  unter  dieses  Landeateilen  in  der  Tiefe  verborgen 
liegen. 

Aaf  solche  Weise  stellt  nnset  änsaerlich  eo  sehr 
unacheinbares  sohwäbisches  Vnlkan gebiet  trotzdem 
einen  geologischen  Schatz  ersten  Ranges  dar  von  all- 
gemein geologischem  wie  ron  apeciell  wQrttembergiBchem 
Interesse.  Einen  Schatz,  für  walchen  das  im  Titel  ge- 
wählte Beiwort  gmerkwOrdig'  Tollste  Berechtigung 
besitzt. 

Die  schwäbische  Alb  und  ihre  ehemalige  Ausdehnung. 

Hur  Anfbaa.  Verschiedene  EnUtehnng  ihres  NW.-  and  ihres  SO.-Bandes.  Der 
SO.-Band  durch  Brach  antstenden;  von  0K7MH*nsEii,  QDvbbl,  Bbnicke.  Zeit 
der  Bildung  dieser  Verwerfung.  SprongfaSbe  denalben.  Ansdehhnng  der  ab- 
gesiinkeBea  Albtafel  gegen  S.  Der  NW.-Band.  ErUlnmgSTenadis  seiner 
Entatehnng  von  E.  Sort&be,  Graf  Uamiielsloh  ,  Qhihbtkdt,  Dowt.  Der 
NW.-Band  ist  lediglich  durch  Abtragnng  ond  üntergrabimg  entstanden.  Die 
Abtragung  erfolgt  in  senkrechten,  nicht  wageiechtAn,  Schnitten  und  in  mehreren 
Stufen.  Die  c-Uulden.  Bei  der  Abtragung  entstehen  Halbinseln,  Sporne,  Insel- 
berge.  Schnelle  Beseitigung  der  niedergebrocheuea  Massen.  Der  Alb-Tniuf.  Der 
ZuBUnmensCan  und  die  Fortscbalfting  des  Zusiunmengeitflrxtan  halten  glichen 
Schritt.  JuTtt-TeneokTing  von  Langwbritcken.  Einstige  AnsdehnDiig  der  Alb  bis 
dorthin.  Beweise  für  das  Verschwinden  Ton  Schicbl«n  anf  diesem  Gebiete.  Die 
Frage,  ob  die  Trias-  und  Jura-Schichten  auch  den  heutigen  Schwaräwald  ttber- 
deckten.  Thatsachen,  welche  dafVr  sprechen.  Biftuide  von  Obtfem  Bnnt- 
sandstein,  HnschelkaDi,  Lise,  Brenn-  ond  Weiss-Jura  anf  dtf  Hohe.  Schlteende 
Berechnnnt;  der  Möglichkeit,  das«  diese  Decke  gegenwärtig  gSnsUch  abgetragen 
worden  sein  kann.  Eeubliunn's  Nachweis,  dass  Trias  und  Jora  zum  Schwars- 
wald  hin  weniger  mätditi^  werden. 

Saa  valkanische  Gebiet  von  Urach,  dessen  Betiachtting  den 
Gegenstand  der  vorliegenden  Arbeit  büdet,  liegt  z.  T.  oben  atif  der 
Hochfläche  der  Alb,  z.  T.  auf  dem  gegen  NW.  gekehrten  Steilabfalle 
derselben,  z.  T.  aof  ihrem  n^lichen  Vorlande.  Wir  müssen  daher 
BUTÖrderst  onseren  Blick  diesen  (hegenden  zuwenden;  denn  die  Art 
ond  Weiee  ihrea  geognostischen  Aofbaaee  ist  anf  das  engste  vei- 
knüpft  mit  der  Art  tind  Weise,  in  welcher  die  Alb  abgetragen  wird ; 
nnd  diese  wiedemm  steht  im  Znsammenhange  mit  der  so  sehr  ver- 
Bcbiedenaitigen  äusseren  Erscheinungsweise,  alao  den  Eroaionaformen, 
onserer  vulkanischen  Bildungen. 

Daa  Tafelgebirge  der  Alb  ist,  wie  allbekannt,  aufgebaut  ans 
ziemlich  wagetecbten,  schwach  nach  60.  geneigten  Schichten  des 
Weissen  und  Biaonen  Jura.  Oben  auf  der  Hochfiäche  der  AU>  steht 
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ikhei  oft  axit  weite  EratreckoDg  hin  eine  nnd  dimelbe  Schiebt 
in.  Am  NW  .-Steilabfall«  dagegen  steigt  man  schnell  über  aämtliohe 
ScbichtenkSpfe  des  Weiss-Jnia  hinab.  Die  Böschang  bildet  oben, 
nameotlicb  da,  vto  d  und  e  hart  am  Rande  anstehen,  eine  vfillig 
senkrechte  Haaer.  Auch  weiter  nach  der  Tiefe  bin  ist  die  Böschung 
immei  noch  eine  sehr  steile.  Erst  wenn  man  beim  Abstieg  in  die 
Tbone  des  Oberen  Brann-Jora  gelangt  iet,  welche  den  Foss  und  die 
Vorhägel  der  Alb  bildeii,  wird  sie  milder.  Unter  diesen  streicht 
dann  der  Untere  Braun- Jnra  zu  Tage  ans,  der  sich  noch  weiter 
gegen  N.  ansdebnt  and  bei  seiner  ebenialls  vorwiegend  thonigen 
BeschafTeobeit  breite,  sanft  gerundete  Höhenzflge  bildet,  in  welchen 
die  Gewässer  leicht  sieb  einschneiden. 

Noch  weiter  gegen  N.  tritt  nnter  dem  Brattn-Jora  der  Lias 
za  Tage,  ebenfalls  vorwiegend  thonig.  Am  weitesten  nach  N.  aber 
greift  der  Lias  a,   welcher  aöch,  wie  Leopold  t.  Buch  trefTend   sich 

I  VidttniachtTudls  SudwidderAto 
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aosdrflckte,  einem  weiten  Teppiche  gleich  fiber  grosse  Strecken  aas- 
breitet. Anf  solche  Weise  greift  der  Lias  sogar  aaf  das  linke  Neckar- 
3fer  hintlber,  während  der  Branne  und  Weisse  Jora  anf  das  recbte 
rfer  nnd  södlichere  Gegenden  beschränkt  sind. 

In  diesen  Schichten  treten  ansere  Tnffgänge  aof,  dieselben  senk- 
recht darcbbohrend.  Versetzen  wir  ans  nun,  dem  Gange  anserer 
Betrachtang  vorgreifend,  in  die  rQckwärts  liegende  mittelmiocäne 
Epoche.  Da  finden  wir  alle  jene,  bent  nur  noch  am  Albrande  Qber- 
? inander getörmten  Schichten  des  Lias ,  Pannen  und  Weissen  Jura 
«f'it  nach  N.  vorgeschoben;  mindestens  bis  in  eine  Linie,  welche 
tber  die  Gegenden  des  hentigen  Stuttgart  verläuft.  In  diese  mächtige, 
v«rt  ansgedehnte  Platte  Qbereinand erliegender  Schichten  wird,  auf 
'^ioejo  Gebiete  von  etwa  20  DMeilen,  die  gewaltige  Zahl  von  125 
«^okrechten  röhrenförmigen  Kanälen  rundlichen  Qaeiscbnittes  durch 
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vnlkanisclie  explodierende  Gase  aasgeblasen.  Das  dicke  System  von 
Platten  wird  wie  ein  Sieb  durchlöchert,  wie  mit  einem  gewaltigen 
Locheisen  an  125  verschiedenen  Stellen  dnrchstossen  ^  Bei  dem 
Ausbräche  fQllen  sich  diese  Rühren  mit  Tuff  and  dem  zerschmetterten 
dorchbohrten  Gesteine.  — 

Ich  kehre  znrück  zur  Gegenwart  and  zu  der  Alb. 

Trotz  der  geringen  Neigung  der  Schiebten  gegen  80.  macht 
eich  diese  doch  über  die  Breite  der  Alb  hinüber  recht  bemerk- 
lich. Derselbe  Weiss-Jura  d,  welcher  am  NW. -Rande  sQdlich  von 
Reutlingen  auf  dem  Wackerstein  800  m  über  dem  Meeresspiegel 
liegt,  findet  sich  am  SO.-Rande  wieder  in  der  Sohle  des  Donauthales 
bei  Benron  in  630  m  Tiefe;  er  ist  also  um  löO  m  ge&llen*.  Inwie- 
weit dieser  Betrag  lediglich  dnrch  das  Einfallen  erzielt  wird,  ob  der- 
selbe nicht  z.  T.  auch  dnich  streichende  Terwerfangen  erzeugt  ist, 
das  entzieht  sich  freilich  der  Bearteilnng.  Rbqbuuhn'  hat  nach- 
gewiesen, dass  sich  im  Streichen  der  Alb  drei  Zonen  verschiedenen 
Einfallens  beobachten  lassen,  welche,  wenn  auch  nicht  stark  ver- 
schieden, so  doch  auf  im  Streichen,  also  von  SW.  nach  IfO.,  ver- 
laufende Brüche  oder  wenigstens  Knickungen  schlieseen  lassen.  Die 
nCrdhche  Zone  umfasst  ein  gewisses  Gebiet  vom  NW.-Rande  an 
albeinwärts.  Hier  herrscht  nngefäfar  wagerechte  Lagerung.  Dann 
kommt  ein  mittlerer  Streifen,  welcher  schwaches  EinMlen  nach  SO. 
besitzt.  Endlich  nahe  dem  SO.-Rande  der  Alb  ein  südlicher  Streifen, 
in  welchem  dieses  selbe  Fallen  unter  stärkeren  Graden  stattfindet. 
Darauf  folgt ,  wie  wir  sehen  werden ,  eine  grosse  streichende  Ver- 
werfung: ein  Bruchrand,  südlich  von  welchem  die  ehemalige  Fort- 
setzang  der  Alb  in  die  Tiefe  sank. 

Um  einen  genaueren  Einblick  in  diese  Verhältnisse  zn  gestatten 
gebe  ich  die  Worte  Reqeuiann's*  wieder.  Derselbe  äussert  sich  in 
folgender  Weise: 

„Wir  erkennen  daraus  ohne  Hübe,   dass  der   betrachtete  Teil 

I  Locheisen  ist  das,  einen  Iiohlen  Cjlinder  bildende  Werkzeug,  mit  welchem 
die  Sattler  nrnde  LHcber  in  lederne  Biemen  Btossen. 

*  Engel,  QeognoBtischer  We^eieer  dnrch  Württemberg.  Stnttg&rt  1883. 
S.  73.    VergL  anch  S.  177  nnten. 

'  Beschreihnng  des  OA.  B«utlingen.  1893.  S.  6.  pp. 

*  Trigonometrische  HsheDhegtinimiuigeu  and  Notizen  über  den  Oebirgsban 
für  die  Atlaabiatter  Ehingen,  Laopheim  and  Riedlingen.  Im  Anftrag  des  gtatiatisch- 
topographiachen  Boreans  znm  Zweck  der  Heratellnng  der  geognostischen  Special- 
karte deB  Landes  anfgenommen  von  l^gonometer  Begelmann  nnd  berechnet 
■von  Prof.  H.  Gross,  1877. 
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des  Albkörpera  in  drei  dem  Streichen  parallele  Zonen  zer&llt,  in 
eine  DÖrdliche  Randzone,  eine  Mittelzone  und  eine  sfldliche  Band- 
zone, welche  letztere  anch  als  Ansatzrand  der  Tertiärgestaine  be- 
zeichnet werden  könnte. 

Die  nQrdliche  Randzone  Btimmt  im  Streichen  rielfach 
überein  mit  der  Mittelzone,  während  sie  in  betreff  des  Schichten- 
Mles  ganz  entgegengesetzte  VerMltniase  zeigt.  Statt  eines  Einfallena 
gegen  SO.  (mit  0,75  7o)  findet  man  in  der  nördlichen  Randzone 
ein  Scfaichtenge&lle  gegen  NW.  (mit  0,61  %)  oder  horizontale  Lage- 
rnng.  Die  Breite  der  Nordzone  erreicht  in  unserem  Gebiet  das 
Maximum  im  ganzen  Albzng,  nämlich  12  km.  Deshalb  greifen 
anch  die  gegen  N.  abflieesenden  Uracher  Xhäler  so  weit  berein  in 
das  Massiv. 

Unsere  Mittelzone  ist  gegeben  durch  die  Beimerstetter- 
Platte  (pars),  die  Heroldstätter-Flatte,  die  Münsinger-Platte  und  die 

CrüMTfUs  Budibergi  ttiSunq.  "bomu. 

IM"'  Kr"'  7S0"'  50«». 

NönOidteZone.  Miltelzonc.  j    SCtdliduZona.     | 
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J.Jiw« T-TertUr  a-b.Meeresfliöif  riy.h. 

Höhe;  Länje-f:«,  000 

Inneringer-Platte.  Das  mittlere  Streichen  ergiebt  sich  mit  Berück- 
sichtigung des  Areals  der  einzelnen  Platten  zn  N.  SG'*  0.  and  das 
mittlere  Fallen  zn  0,98  7a  gegen  SO.  Bemerkenswert  ist  es ,  dasa 
zwei  Platten  genau  mit  dem  Qeneralatreichen  öbereinstimmen  mit 
51  nnd  62°  östhcher  Abweichung  vom  Meridian,  während  die  beiden 
anderen  sich  nur  28  nnd  29"  von  der  N.-Richtong  entfernen.  Dies 
deutet  auf  zwei  verechiedenalterige,  wohl  nnterscheidbare  StÖmngen 
im  Schichtenbau.   Die  mittlere  Breite  der  Mittelzone  beti^gt  14  km. 

Die  südliche  Bandzone,  der  Ansatzrand  für  die  tertiären 
GrebUde,  ist  gegeben  durch  den  südlichen  Teil  der  Beimerstetter- 
Platte,  die  Erminger-Platte ,  die  Hochsträas-Platte  und  die  Platten 
des  Landgerichts  und  Teutschbuchs.  Die  mittlere  Richtung  des 
Streichens  ist  hier  N.  47°  0.  nnd  der  mittlere  Schichtentall  beträgt 
2>36  7o  S^gfti  SO.  Die  mittlere  Breite  dieser  Zone,  soweit  sie  über 
Tag  der  üntersnchnng  zugängüch  ist,  ist  auf  9  km  anzunehmen." 

Begelhinn  stellt  diese  Verhältnisse  in  dem  obigen  Bilde  dar. 
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Aber  nicht  nur  das.  Bzqxliukn  hebt  auch  als  Erfolg  seiner 
Heesungen  hervor  *,  daas  das  Jaramaasiv  überhaupt  aas  einer  ganzen 
Anzahl  verschiedenartig  geneigter  Platten  besteht  Die  unterschiede 
im  Fallen  derselben  sind  non  allerdings  keine  sehr  bedentenden.  Wir 
werden  nns  daher  im  grossen  und  ganzen  die  Alb  vorstellen  können 
als  eine  gewaltige,  etwas  gegen  SO  geneigte  Platte,  wie  letzteres 
Fig.  a  zeigt. 

Dieselbe  Abbildang  und  die  diesem  Kapitel  eingeheftete  Karte 
(Taf.  VI)  lassen  ans  erkennen,  wie  die  vom  Weieawi  Jnra,  vom 
Brannen  Jura  and  Tom  Lias  bedeckten  Gebiete  drei  parallele  Streifen 
bilden,  deren  nördlichster  derjenige  des  Lias  ist  Alle  Schichten  dee 
Jorasystems  erstreckten  sich  indessen  früher  nicht  nor  weiter  nach 
Norden,  über  den  Neckar  hinaus,  sondern  aach  weiter  nach  Süden, 
sfidwilrts  von  der  Donaa ;  alle  nahmen  ^so  viel  grössere  Flächenränme 
ein,  aia  das  heute  der  Fall  ist  Diesem  Oberschasse,  diesem  Pias  der 
früheren  Zeiten  gegenüber  dem  Hente,  ist  jedoch  im  Norden  und  Süden 
ein  verschiedenes  Los  zn  teil  geworden.  Das  frühere  Pias  im  N.  ist 
weggewaschen,  abrasiert,  thatsächlich  verschwanden.  Dasjenige  im 
S.  dagegen,  jenseits  der  Donau,  ist  offenbar  noch  vorhanden  and 
nur  unseren  Augen  entschwanden,  weil  in  die  Tiefe  versenkt  NW.- 
and  SO.-Rand  der  Alb  sind  also  wesentlich  verschiedenartiger  Ent- 
stehung. 

So  zeigt  ans  die  Alb  als  Gebirgserhebung  einen  Jacoakopf. 
Nähert  man  sich  derselben  von  S.  her,  so  hat  man  in  ihr  einen  Horst 
vor  sich,  eine  stehengebliebene  Scholle  der  Erdrinde,  deren  südliche 
Verlängerung  abgebrochen  and  in  die  Tiefe  versanken  ist.  Indem 
dann  diese  Versenkung  aber  wieder  mit  tertiären  and  qaartären  Ab- 
lagerungen bedeckt  and  anfgefäUt  wurde  (Flg.  a),  ragt  die  Alb,  der 
Horst,  hier  im  S.  meist  nicht  viel  über  die  wieder  eingeelmete  Ver- 
senkai^  empor.  Nähert  man  sich  ihr  dagegen  von  N.  her,  so  er- 
scheint der  NW.-Rand  auf  seiner  ganzen  Dingserstreckang  wie  eine 
gewaltige,  hoch  aufragende  Mauer.  Teils  nämlich  sind  die  bedeoteod- 
sten  Erhebungen  der  Alb  über  den  Meeresspiegel  gnade  diesem 
Bande  genähert ;  teils  haben  eich  hier  der  Neckar  und  sonstige  Erosion 
80  tief  in  die  weichen  Schichten  des  Braunen  Jnra  und  Lias  em- 
gefressen ,  dass  auch  dadurch  die  Höhe  des  Steilrandes  eine  be- 
deutendere wird. 

Aoch  bezüglich  des  ersten  Beginnes  ihrer  Entstehung  scheinen 

<  Ebenda.  S.  137  No.  1. 
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det NW.-  und  der  SO.-Band  der  Alb  von  einander  tmterschiedeit  zu 
seia.  Wenn,  wie  raeht  ala  wabrscheitilicli,  dasEieidesysteminWflittem- 
berg,  wenigstens  anf  der  Alb  nod  odrdlich  derselben,  ni^ende  zur 
Ablagerung  gelangt  ist,  eo  n»us  das  einst  von  det  Alb  bedeckte 
Gebiet  bereits  mit  dem  Ende  der  Jotazeit  Festland  geworden  sein. 
Es  hat  daher  wahrecheiolich  gleich  damals,  oder  doch  bald  nach 
jener  Zeit,  mit  der  Erosion  überhaupt  aacb  die  Heransbildong  des 
NW.-Bandes  der  Alb  begonnen;  natürlich  in  einer  Gegend,  welche 
sehr  viel  weiter  gegen  N.  lag,  als  die  hentige  Linie  des  NW.-Bandes. 
Anders  d^egen  der  SO.-Band,  welcher,  wie  wir  sehen  werden, 
erst  in  tertiärer  Zeit  dnrch  Brach  sich  zu  bilden  begann.  Wir  wollen 
uns  znnäcbst  diesem  letzteren  zuwenden. 

Der  SO.-Rand  det  Alb. 

Wohl  mehr  ahnend  als  klar  der  wirklichen  Sachlage  be- 
wusst,  ist  bereite  1825  darch  t.  Oeinhacsxn  solches  angedeutet 
worden.  Nachdem  er  den  steilen,  oft  fast  senkrechten,  an 
600  Fuss  hoben  NW.-Baod  der  schwäbischen  Alb  besprochen 
hat,  wendet  er  sich  mit  folgenden  Worten  zu  dem  SO.-Rande: 
aDer  der  Donau  zugekehrte  sädSstUche  Abfall  dieses  Gebirges  da- 
gegen ist  so  ungemein  sanft,  dass  er  nur  als  hohe  Gebirgaebene 
erscheint,  und  dass  sogar,  von  dieser  Seite  gesehen,  die  Alb  das 
Ansehen  eines  Gebi^es  verliert.  Nor  selten  tritt  der  Jurakalkstein 
anf  das  rechte  Ufer  der  Donau  herüber,  wie  an  dem  hohen  Bussen 
bei  iUedlingeu\  er  verbirgt  sich  hier  in  der  Regel  anter 
der  grossen  Geröll ablagernng,  die  sich  weit  nach  Bayern 
hinein  verbreitet^ 

Im  Jahre  1870  hat  dann  GOubxl  dargetfaan,  daes  es  sieb  bei 
diesem  SO.-Bande  der  Alb  um  eine  Bruchlinie,  eine  grosse  streichende 
Verwerfnng  handle,  deren  Richtung  etwa  von  SW.  nach  NO.  ge- 
richtet ist  Nördlich  derselben  blieb  die  Alb  stehen,  senkte  sich 
dabei  jedoch  ein  wenig  (Fig.  a)  gegen  den  Brnchrand.  Südlich  der- 
selben sank  die  Alb  in  die  Tiefe*. 

■  IM  in  Wirklichkeit  terti&ter  Sttewasserk&lk. 

*  Umriue  zu  einer  oiohydrographischen  und  geognoBtiichen  Schildenmg 
ttm  LothringeiL,  dem  Elsasa,  SchvabeB  xaä  den  Qagonden  za  beiden  Seiten  des 
Uittalriieina.  Hertha,  Zeitschr.  t  Erd-,  VfiUui-  n.  Staetenknnde  von  Berg- 
htna.    Stattgart  and  Tttbingen  bei  Cotta.  1825.  Bd.  I.  3.  446. 

*  Der  BiesnilkiHi.  Sitnngeberiohte  der  E.  bayi.  Akademie  der  Winen- 
Bchaften.    UOnclien  1670.  Bd.  I.  S.  175,  ond  BaTaria  Bd.  TIL  Buch  9.  3.  3,  6. 
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Dieser  Abbrach  der  froheren,  südlicheu  Forteetznng  unserer 
Alb  erfolgte  öbrigens  höchst  wahrecheinlich  nicht  längs  um  einer 
einzigen  Spalte.  Es  werden  vielmehr  deren  mehrere,  parallele  auf- 
gerissen sein,  so  dass  zwischen  diesen  das  in  die  Tiefe  sinkende 
Gebiet  stafen-  oder  tieppenförmig  hemiederbrach.  Allerdings  ent- 
ziehen sich  diese  Spalten  im  Bereiche  der  oberschwäbisch-bayrischen 
Hochebene  völHg  der  Beobaehtnng,  da  das  abgesunkene  Jnr^ebiet 
hier  von  tertiären  nnd  diluvialen  Gesteinsmassen  bedeckt,  aufgefOllt 
und  wieder  eingeebnet  wurde.  Aber  oben  auf  der  Dimer  Alb,  hart 
am  SO.-Raode  derselben ,  lässt  eich  deutlich  das  Vorhandensein 
treppenfSrmigen  Abbruches  erkennen,  wie  das  0.  Frus^  hervor- 
hob. Dort  liegt  z.  B.  der  Massenkalk  des  Weiss- Jura  e  im 
N. ,  bei  Scharenstetten  and  bei  Laizhaasen  in  einer  Meereshöhe 
von  2462  bezw,  2316  Fuss.  Bereits  6—10  km  südlich  von  jenen 
Funkten,  bei  Temmenhausen ,  Tomerdingen  and  Wippingen,  finden 
wir  dieselben  Schichten  in  2180,  bezw.  2177  and  2203  Fuss  Höhe. 
Eine  ebensolche  Stufe  ist  in  der  Gegend  zwischen  Bollingen,  Albeck 
und  Bemstatt  zu  erkennen ;  hier  tritt  Weiss-Jura  e  nur  in  2000  bis 
1800  Fuss  Höhe  auf.  Schliesslich  sieht  man  dasselbe  Gestein,  wie- 
derum etwa  10  km  mehr  gegen  S.,  bei  Dlm  in  nur  16 — 1700  Fass 
Meereshöbe. 

Das  sind  für  ein  und  dieselben  Schichten  Höhenunterschiede 
von  7 — 800  Fofis,  welche  sich  auf  der  kurzen  Strecke  von  etwa 
15 — 20  km  ergeben! 

Diese  Erscheinang  ist  aber  oben  auf  der  Alb  durchaus  nicht 
etwa  der  ganzen  eadlichen  Randzone  eigen.  Vielmehr  fehlt,  nach 
freundlicher  Mitteilung  von  Herrn  Bbqkliunn,  ein  solcher  treppen- 
förmiger  Abbruch  derselben  an  anderen  Orten. 

Auch  Brneco  kam,  von  anderen  Erwägungen  ausgehend,  zu 
gleichem  Ergebniese  wie  Gühbel.  Beide  Autoren*  stimmen  femer 
darin  übeiein,  dass  die  Spaltenbildung ,  welcher  dieser  Band  sein 
Dasein  verdankt,  erst  nach  der  cretaceischen  Epoche  stattfand.  In 
den  östlich  der  schwäbischen  Alb  gelegenen  Gegenden,  auf  der  frän- 
kischen Alb,  ist  zwar  zur  Zeit  der  Unteren  Kreide  gleichfalls  eine 
Festlandsperiode  gewesen.  .  Allein   mit  Beginn   der  cenomanen  Zeit 


'  Begleftworte  zn  Blatt  Ulm.  S.  15. 

*  Benecke,  Über  die  Trias  von  Blsass-Lotbringen  niid  Luxemburg.  Ab- 
handlnngen  znr  gw>log-  Specialkarte  von  Elsass-Lothringen  Bd.  I,  Heft  4.  1877. 
S.  821  n.  822,  und  GUmbel,  Geognostische  BeBchreibong  der  firftokiscben  Alb. 
KuMl,  Tb.  Fiscber,  1891.  8.  642. 
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brach  das  Kreidemeei  über  den  östlichen  and  sfldöetUchen  Teil  dei 
fränkischen  Alb  herein,  so  dass  wir  hier,  von  Kelheim  and  Regens- 
bnrg  ici  S.  bis  nach  Ambeig  im  N-,  aaf  dem  Weiss-Jara  die  Schichten 
der  Oberen  Kreide  hegend  finden.  Nun  zeigt  sich  aber  diese  selbe 
Kreide  anch  sfidlich  von  Regensborg  bei  EggmQbl,  im  Gebiete  der 
in  die  Tiefe  gesonkenen  Tafelhälfte  der  Alb.  Hier  schant  sie  aus 
der  tertiären  Hülle  in  tiefen  Thal  einschnitten  heraas.  Mit  dem  anter 
ihr  liegenden  Weiss-Jara  ist  hier  also  anch  die  Kreide  abgebrochen 
and  längs  jener  Spalte  abgesanken.  Ee  kann  daher  die  Spalten- 
bildang  eist  nach  Ablagernng  jener  Kreideacbichten  sich  vollzogen 
haben.  Freilich  hat  dieser  Nachweis  zunäcbst  unr  GQltigkeit  für 
das  Gebiet  der  bayrischen  Hochebene.  Offenbar  aber  ist  dieser 
grosse,  qaer  dnrch  die,  frfiher  so  viel  grössere  Albtafel  hindarch- 
setzende  Brach  im  W.  and  0.  einheitlicher  Entstehang;  and  ebenso 
wird  das  Absinken  der  südlichen  Tafel  gleichzeitig  bn  0.  and  W. 
erfolgt  sein.  Wir  werden  daher  mit  Recht  den  von  Gühbbl  ge- 
zogenen Schlass  auf  die  Zeit  der  Entstehung  jener  Brachlinie  auch 
für  das  schwäbische  Gebiet  gelten  lassen  dürfen.  Der  Abbrach 
scheint,  wie  0.  Feaas  will,  erfolgt  zu  sein  in  alttertiäier  Zeit.  Es 
sind  nämlich  auf  der  schwäbischen  Alb  die  tertiäien  Schiebten,  welche 
aaf  der  so  zerbrochenen  Weiss-Juratafel  bei  Ulm  liegen,  durchaos  nicht 
mit  zerklflftet.  Aach  haben  ihr  Streichen  und  Fallen  nichts  mit  denen 
des  unterliegenden  Weiss-Jara  gemein;  sie  lagerten  sich  daher  erst  nach 
dem  Zerbrechen  and  Absinken  des  letzteren  anf  demselben  ab.  Da  nan 
diese  Tertiärschichten  mittleren  Tertiäralters  sind,  so  müsste  nach  jenen 
Bebbachtangen  der  Abbrach  in  der  älteren  Tertiärzeit  erfolgt  sein. 
Bis  za  welcher  Tiefe  der  abgebrochene  sfldliche  Teil  der 
Albtafel  nan  hinabgetaocht  ist,  läset  sich  nicht  angeben,  da  eine 
Tiefbohrnng  bisher  fehlt,  welche  bis  aaf  den  Weissen  Jara  nieder- 
setzte. Das  gilt  sowohl  von  dem  bayrischen  Anteile  an  der  Hoch- 
ebene südlich  der  Donaa,  als  auch  von  dem  württembergischen.  In 
letzterem  hat  man  das  Bohrloch  von  Ochsenhausen ',  dnrch  welches 

*  Der  Güte  des  Direktors  des  Bergrates  in  WQrttemberg,  Heim  Dr.  v.  B  an  er, 
verdanke  ich  die  folgende  Uitteilnng  Über  die  Er^bnisse  des  Bohrloches  in 
Ochaenhanaen  OA.  Biberacb.  Von  0  bis  etwa  250  m  hinab  wurde  die  SlUswasser- 
molasae  dnrcbsnnken.  Dann  begann  die  Heeresmolaase.  Znerat  seigte  sich  eine 
Lage  .Albstein'  und  nnter  diesem  Battringer  Sandstein  mit  Haifischzähnen,  der 
in  etwa  275  m  Tiefe  lag.  Darauf  kamen  bis  zq  etwa  46ö  m  feine,  Tersteinerongs- 
leere  Sande,  welcbe  also  190  m  Mllchtigkeit  besassen.  unter  diesen  begann  die 
untere  Sttsewasaermolasse ,  welche  bis  zn  738  m  Tiefe  bunte  versteinemngsleere 
Sande  lieferte.    In  letzteren  wurde  das  Bobren  aufgegeben. 
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man  Brannkohlsn  za  änden  hoffte,  bis  m  736  m  nkdetgebracht, 
ohne  jedoch  damit  die  teitiftren  Schichten  za  dnrchsinken.  Weiter 
gegen  W.,  bei  Eglisaa  am  Rhein,  hat  man  dagegen  mit  1250  Fnss 
das  dortige  Terti&i  darchbohrt  and  soll  antsr  demselben  Bohnerze 
und  Weias-Jaiaschichten  gefanden  h^Mn. 

So  wissen  wit  also  nu,  das«  bei  Ochaenhansen  in  der  Nähe 
von  Biberach  die  versenkte  Jorsplatte  mindestens  Ober  740  m  tief 
abgetnnksD  sein  moss. 

Mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  dagegen  kann  man  die 
Frage  beantworten,  wie  weit  sich  die  Albtafel  einst  sQdwäits  er- 
streckte, wie  weit  also  der  abgesunkene  Weiss-Jnra  in  der  Tiefe 
nach  S.  hin  reicht.  Es  hat  nämlich  GOhbbl  '  gezeigt,  dass  es  not- 
wendig sei,  das  einstige  Dasein  eines  ans  Di^ebiig«  bestehenden 
Landrtiekena  anzunehmen,  welcher,  den  heatigea  Nordrand  der  Alpen 
in  gewisser  Entfemong  im  N.  begleitend,  qner  dorch  die  ober- 
schw&faiscb-sädbayrische  Hochebene  strich. 

Die  Grflnde  ttt  eine  solche  Annahme  sind  mehrfacher  Nator. 
£ie  Hegen  aanächst  in  den  starken  Unterschieden,  welche  bekannÜich 
in  Gesteinsbsscliaffenbeit,  lAgerong,  Gliedemng  and  Verst«inerangs- 
ftÜinmg  zwischMi  ^eichnamigen ,  specisll  jarassischen ,  alpinen  Ab- 
lagarongen  und  ausseralpinen  des  fränkiach-schw&bischen  GelHetes 
henschen,  obwohl  beids  Gebiete  hart  aneinander  grenzen.  Diese 
Unterschiede  erklären  sich  jedenfalls  ongezwongeaet  dorch  die  An- 
nahme eines  einstigen,  die  Meere  hüben  and  drflben  trennenden 
Landrückens,  als  dorch  diejenige  trennender  Meeresstifimangen  oder 
lediglich  kUmatiscber  Verschiedenheiten.  Den  zweiten  Qmnd  findet 
Gohbc  in  der  steilen  Lageroag  und  teilweisen  Dberkippang  der  den 
Alpen  im  N.  vorgelagerten  Schichten  eocänsn  nnd  mioc&nen  Altere. 
Diese  steil  anfgerichteten  Bandschiehten  erstrecken  eich  von  den 
Alp»n  ans  nach  N.  fast  bis  in  die  Mitte  der  baTrisdi-obsischwabischea 
Hochebene.  Da  dieselben  nor  dorch  einen  seitlich  wirkenden  Druck 
in  dieser  Weise  anfgwichtet  werden  konnten,  welcher  von  den  sOd- 
Uch  gelegenen  Alpen  her  wirkte,  so  bedurfte  es  eines  im  N.  ge- 
legenen Widerlagers,  an  welchem  sie  sich  staaen  oud  in  Falten  legen 
konnten.  Dieses  Widerlager  aber  kann  nur  in  einem  damab  vor- 
handen gewesenen,  gewissermassen  in 'der  Tiefe  wnnelnden  Rttcken 
von  Urgebirgsgesteinen  bestanden  haben.  Aof  das  Rohere  Vorhan- 
densein  eines   solchen   deatet   dritten«   auch   die  Zosammensetznng 


'  Gcsgnostische  Besehieibniig  der  MnUtcbsn  Alb  S.  3  u.  6iS. 
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r  Flytchkonglomerate,  deren  GreBteinsbrachstücke  des  Central- 
alpeo  fremd  Bind ,  bJbo  Ton  einem  nun  veiBcbwiindenen  Gcbiigsteile 
hstrühien  müsaen.  In  analoger  Weise  wird  ja  anch  fdt  das  schwai- 
zeriaclie  Twtiärbecken  da«  ftüheie  Dasein  eines  ans  krrstallinen  Ge- 
steinen bestandenen  Backens  im  N.  der  Alpen  gefolgert,  indem  nim- 
licb  die  sogenannte  bunte  Nagelflne  z.  T.  ans  roten  Graniten  und 
Porpfarren  besteht,  welche  jetzt  doit  nicht  mehr  in  den  Alpen  be- 
kannt sind^ 

Bis  an  diesen  notwendig  voranazosetzendfln  Dtgebirgstflcken, 
welcher  hier  im  S.  das  Ufer  des  schwäbiech-fränkischen  Jnnuneeres 
bildete,  mnes  sich  also  die  znobust  ans  Weist-Jora  bestehende  Alb- 
taEel  fräher  erstreckt  haben.  Als  dann  die  letztere  nngefähr  längs 
der  beatigen  Donaolinie  in  tertiärer  Zeit  zerriss,  da  ssjik  nicht  nor 
die  sfidlicbe  Tafelbälfta  in  die  Tiefe,  sondern  aach  Jen«  ans  alt- 
krTSt^linen  Gesteinen  gebildete  Gebirgskette  hatte  dasselbe  Schicksal. 
Dann  wnide  die  Versenkong  mit  tertiären  Meeres-  nnd  Süsewaseer- 
schichten,  zuletzt  mit  den  dilavialen  Glet«cher^dnngea  zngescbfLttet. 

Der  NW.-Band  der  Alb. 

Schon  1790  hat  Wbckeelw*  mindestens  indirekt  ausgesprochen, 
dass  die  Alb  sich  einst  weiter  gegen  N.  aasgedehnt  hat.  Er  si^ 
nämlich  von  dem  der  Alb  vorgelagerten,  inselfSrmigen  Weiss-Jnra- 
berge  der  Achalm  bei  Reutlingen:  ^Dem  nngeachtet  ist  es  wahr* 
scheinlich,  dass  er  in  den  frühesten  Zeiten  mit  dem  (Alb)  Alpen- 
gebfirge  zasammenhieng,  von  dem  er  nur  durch  das  schmale  Thal, 

in  dem  Sningen  liegt,  getrennt  ist Dies  Alles  läset  muthmassen, 

dass  einst  üne  grosse  Überschwemmung  das  Thal  gebildet  und  die 
hohe  Achalm  von  den  Alpen  (Alb)  getrennt  habe.* 

Dann  hat  im  Jahre  1833  Eddabd  Schwa&z  betont,  dass  die 
Alb  sich  frflber  nach  N.  hin  Ober  einen  weiteren  Raam  ausgebreitet 
habe,  als  das  jetzt  der  Fall  ist.  Zum  Beweise  dessen  fflhrt  er  eben- 
faJlB  die  vereinzelten  Vorposten  an,  welche,  wie  der  Eugelberg  bei 
Bronnweiler,  der  Rechberg  und  der  Hobenstanfen ,  in  einer  bis  za 
1*/|  Meilen  steigenden  Entfernung  vor  dem  jetzigen  NW.-Rande  der 
Alb  liegen  und  doch  Weise-Jura  auf  ihren  Gipfeln  fahren'. 

'  Carl  Vogt,  Ldirbnch  der  Geologie.  Vierte  Aoi.  Bnunschweig  1879. 
Bd.  I.  S.  663. 

■  Acholm  nad  Uenngen  vnUa  Vneh,    Tflbingen  1790  bei  Fvm.  8.  19. 
*  Beine  lUttDrliche  Oeograidile  von  Wttrttevberg.  Stattgut  1882.  3.  Iö7. 


Dig,l,z.cbyG0Oglc 


__     18    — 

Die  Ursache  det  beinahe  senkrechten  Abbrechang  des  Gebirges, 
welche  er  einer  steilen  Meereshtlste  so  täuschend  ähnlich  fand,  hat 
Schwarz  in  der  Wirkung  des  Wassers  gesncht-  Freilich  nicht,  wie 
es  wirklich  der  Fall,  in  der  langsam  wirkenden  der  atmosphärischen 
Niederschläge,  sondern,  zufolge  der  mit  gewaltigen  Finten  freigebig 
nrnspringenden  Weise  seiner  Zeit,  in  einer  grossen  Wasserflat.  Durch 
eine  solche  erklärt  er  den  steilen  Abbrach  der  Alb  und  das  allmäh- 
liche Zurückweichen  des  NW  .-Randes  derselben. 

Ans  einem  anderen  Gründe,  nämlich  aus  dem  Auftreten  der 
Weies-Jnrabroeken  in  den  vulkanischen  Toffen  des  nördlichen  Vor- 
landes der  Alb,  schloss  dann  1834  Graf  Mandelsloh,  dass  einstmals 
der  dortige  Lias  und  Bniun-Jnra  von  dem  Weissen  Jnra  bedeckt 
gewesen  sein,  dass  also  die  Alb  sich  bis  in  jene  Gegenden  erstreckt 
haben  mQsse.  Die  Vorstellung  jedoch,  welche  sich  Mandelsloh  von 
der  Art  und  Weise  des  Verschwindens  dieses  Weissen  Jnra  bildete, 
war  —  ebenfalls  entsprechend  den  Vorstellnngen  seiner  Zeit  —  eine 
umständliche  und  anklare-.  Eine  grosse  streichende,  also  SW. — NO. 
ziehende,  Verwerfung  und  basaltische  Erhebungen  hätten  zunächst 
die  Alb  gehoben  und  so  ihren  nordwestlichen  SteilabfoU  erzengt, 
während  das  nördliche  Vorland  derselben  unter  Wasser  blieb.  Dann 
hätten  entsetzliche  Seestürme  und  eine  Meeresströmung  von  un- 
geheurer Gewalt  den  Weissen  Jura  von  diesem  noch  unter  dem 
Heeresspiegel  befindlichen  Voilande  abgefegt*. 

Aus  demselben  Auftreten  der  Weiss- Jurabrocken  in  unseren 
Tttlkanischen  Tuffen  folgerte  dann  1856  Gdtberlet'  die  frühere  weitere 
Ausdehnung  der  Alb  gegen  N. 

Am  Schlüsse  seines  weitbekannten  Buches  über  den  schwäbi- 
schen Jnra'  widmet  anch  Qübnstbdt  unseren  Basalttnffen  eine  Be- 
sprechung und  sagt  dabei  m  bezug  auf  den  NW  .-Band  der  Alb: 
„Um  die  jungen  Kalkgebirge  in  den  Tuffen  zu  erklären,  scheint  es 
fast  notgedrungen,  anzunehmen,  dass  der  Rand  des  Weissen  Jarä 
früher  weiter  über  den  Braunen  Jura  hinübergriff.  Eine  ürschwemme, 
begleitet  von  vulkanischen  Erscheinungen,  zerriss  den  Gebirgsrand, 
führte  die  weicheren  Schichten  fort,  und  üess  stellenweis  die  tar- 
ieren jüngeren  Bänke  auf  den  Kegelbergen  des  Braunen  Jura."  Also 
anch  Wasserfluten,  wie  das  eben  frühere  Anschauung  mit  sich  brachte. 

1  U^moire  snr  U  Constitution  gfiologiqDe  de  I'Albe  da  Wnrtembei^.  Stutt- 
gart 1884.  3.  4,  6,  38. 

*  NenM  Jthibnch  t  Hin.,  Geol.  n.  Pal.  IS56.  S.  24—27. 
■  Der  Jnra.  Tttbingen  1868.  S.  818—817. 
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Eine  sehr  abweicliende  Ansiclit '  über  die  Entstebimg  des  NW.- 
Steilabfalles  der  schwäbischeD  Alb  bat  Dobk  geäoseeit.  Er  macht 
daranf  an^erkaam,  dass  Östlich  einei  Linie,  welche  ungeßbr  mit 
dem  Laufe  des  Neckars  znaammen^It,  Steinsalz,  Gyps  und  Anhydrit 
IQ  den  triassischen  Schichten  noch  heate  vorhanden  seien,  während 
sie  westlich  dieser  Linie  entweder  ganz  fehlen  oder  doch  nar  schwach 
angedeutet  sind ;  aber  in  der  Art,  daas  kein  Zweifel  über  ihr  &Qheres 
Vorhandensein  daselbst  bestehen  kann.  Diese  leicht  anf löslichen 
Gesteine  sind,  so  schliesst  Doas,  vor  der  Fortfähning  dnrch  Wasser 
um  80  mehr  geschützt,  je  tiefer  sie  liegen,  and  am  so  weniger,  zu 
je  höherer  Lage  sie  ansteigen.  Da  sie  nnn  westlich  der  genannten 
Linie  „durch  die  Schwarzwaldhebung  gehoben  worden  sind",  während 
sie  östUch  derselben  bereits  „in  einer  Linie  ins  Meeresniveaa  eiu- 
tanchen,  welche  mit  dem  Steilrand  anaerer  Alb  nahezu  zussmmen- 
&llt',  so  sind  sie  hier,  Östlich,  noch  erbalten,  dort,  westlich,  bereits 
nahezu  aufgelöst  und  we^efahrt.  Infolgedessen  ist,  nach  Dokh, 
die  Lagerung  der  ttber  den  leichtlöslichen  Gesteinen  folgenden  Schich- 
ten nach  dem^  Scbwarzwald  za  eine  gestörte ,  östlich  vom  Neckar 
aber  eine  noch  ungestörte.  „Der  Band  unserer  Alb  und  ihr  Steil- 
abfall  gegen  NW.  bezeichnet  die  Grenze  des  nnerschfitterten  Funda- 
ments unserer  Alb  durch  die  vollständig  erhaltenen  Steinsalzlager 
der  Trias,  während  westlich  von  der  Alb  die  glinzliche  oder  teilweise 
Aualangnng  der  auflöslichen  Teile  der  Trias  die  ganze  Gegend  ihrer 
Fundamente  beraubt,  den  oben  genannten  Lagerungsstörungen,  Sen- 
kungen und  Zusammenbrflchen ,  eben  dadurch  aber  beschleunigter 
Wegwaschung  preisgegeben  hat." 

Dorn  lässt  also,  wenn  ich  recht  verstehe,  den  Steilrand  der 
Alb  dadurch  entstehen,  dase  anter  der  schützenden  Alb  keine  che- 
mische  Anflösong  stattgefunden  hat,  im  Vorlande  solche  aber  erfolgte. 

Wäre  dies  die  wirkliche  Ursache,  dann  müsste,  da  dei  Steil- 
rand der  Alb  eine  ganz  bestimmte  Linie  bildet,  aach  die  Grenze 
zwischen  dem  Gebiete  ohne  chemische  Auflösung  und  demjenigen 
mit  solcher  ebenfalle  eine  ganz  bestimmte  Linie  bilden;  sie  müsste 
ebenso  lang  sein  wie  dieser,  also  den  ganzen  schwäbisch-fränkischen 
Jura  begleiten,  soweit  dieser  nur  einen  Steilabfall  bildet;  sie  müsste 
fSglich  doch  auch  mit  dem  Verlaufe  dieses  Steilrandes  zusammen&llen. 

Es  mflsete  aber  auch,  wenn  dies  die  richtige  Ursache  wäre, 
im  Vorlande  der  Alb,  ebenso  wie  auf  dieser  selbst,  die  ganze  juias- 

'  Zeitachr.  d.  dentsch.  geol.  Ge«.  Bd.  36.  1888.  a  645—647. 
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sische  Schiciltanxeihe  bis  hinauf  zam  Weiaa-Jnis  einscfaliesalich  vor- 
hauden  sein;  nar  dass  sich  hier  alles  in  tieferem  Niveaa  als  auf 
der  Alb  befände,  da  ja  die  triaasiache  Dnteilage  infolge  von  Ans- 
laognng  sich  gesetzt  haben  soll.  Ea  wäre  eine  einfache  Veisankang 
des  Vorlandes  der  Alb.  Ich  eebe  keinen  Grand  ein,  -wanun  hi«i  der 
Weisfr-Jura  dnrch  Erosion  abgetr^en  sein  Bollte,  anf  der  Alb  aber  nicht. 

Gegenöber  diesen  verschiedenen  Ansichten  mfissen  wir  oon 
daran  festhalten,  dass  der  NW.-Rand  der  Alb  lediglich  dnieb  die 
abtragende,  untergrabende  Thätigkeit  der  Atinoaphäxilien  in  der  fol- 
genden Weise  gebildet  worde:  Da  die  Alb  ans  ziemlich  horizontal 
liegenden  Schichten  anfgebaat  ist,  deren  onterer  Teil :  Lias,  Branner 
and  Oaterer  Weisser  Jura,  wenigstens  a  and  y,  vorherrschend  ans 
weicheren  Gesteinen  besteht,  deren  oberer  Teil  dagegen  dnrch  härtere 
Gesteine  der  höheren  Weise- Jorastofen  gebildet  wird,  so  hat  sich 
hier  im  Norden  diejenige  Denadationsfonn  rollzogen,  welche  zur  Er- 
zeagnng  von  Tafelbergen  fahrt.  Die  harte  Decke  kalkiger  Gesteine 
setzt  der  direkten  Abnagnog,  Aoflfisang  and  FortfOhrang  dnrch  Ge- 
witeeer  einen  nnvergleichlich  viel  stärkeren  Widerstand  entgegen,  als 
das  bei  den  anter  dieser  Decke  za  Tage  tretenden  weicheren  Ge- 
steinen der  Fall  ist.  Sie  schätzt  die  letzteren  daher  in  ähnlicher 
Weise,  wie  ein  aufgespannter  Regenschirm  seinen  Träger  deckt  and 
verbindert  ihre  Zerstßmng.  Nur  an  dem  gegen  NW.  gekehrten 
Steilabblle  der  Alb,  an  weh:hem  die  weicheren  Schichten  bei  ihrer 
wagerechten  Lagemng  schatzlos  za  Tage  ausstreichen,  fallen  sie  den 
Angrifiian  der  Atmosphärilien  anheim,  werden  von  ihnen  schnell  zerstört 
nnd  fortgeführt.  Damit  aber  wird  hier  am  Steilsbfalle  den  harten  Schich- 
ten der  Weiss-Joradecke  Schritt  fOr  Schritt  ihre  Unterlage  entzogen ; 
nnd  nun  bricht  diese  im  selben  Masse  niedmr.  So  wird  die  harte 
wideistands&hige  Decke  dennoch  schnell  überwältigt,  zertrOmmeit  nnd 
den  Abhang  hinabgeetOrzt  Dort  hegt  sie  dann  atn  Fasse  der  Alb 
in  wirrem  Durcheinander  und  wird  eben&lls,  wie  wir  bald  sehen 
werden,  schneller  fortgefOhrt,  als  man  glauben  sollte. 

Ana  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  die  Alb  im  tülganeinen 
niefat  etwa  wagerecht,  also  echichtenweise  von  oben  nach  nnten, 
abgetragen  wird;  etwa  wie  wenn  ich  von  einem  Stosse  wagerecht 
flbereinandei  hegender  Bretter  zuerst  das  oberste  derselben  fortnehme, 
dann  das  sweite,  das  dritte  a.  s.  w.,  bis  znletct  nur  noch  das  un- 
terste vorhanden  ist  Nicht  durch  solche  wagerecfaten  Schnitt«, 
nicht  durch  schichtenweises  Wegnagen  wird  die  Alb  immer  mehr  und 
mehr  in  ihrer  Höhe  verringert,  bis  sie  8chlie«^ch  abgetragen  ist  Sondern 
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durch  teDkrechte  S^^nitte,  wie  weon  bei  einem  aas  venichiedeiien 
Schichteil  bestehendea  fiachea  Rachen  mit  dem  Hesser  Stück  f&i 
Stock  abgeschnitten  wiid.  So  wird  die  horizontale  Anadehnoiig 
der  Alb  imniei  kleiner  nnd  kleiner;  aber  die  Höhe  derselben  bleibt 
bis  znm  letzten  Angenblicke,  in  welchem  das  letste  Stück  dahin- 
sinken  wird,  nng^hr  wenigstens,  dieselbe '. 

Das  ist  im  grossen  betrachtet  der  Vorgang,  durch  welchen  die 
Alb  abgetragen  wird.  Er  liegt  begründet  in  ihrer  Natnr  als  Tafel- 
gebirge. Wir  werden  indessen  die  soeben  gewonnene  Voistellnng 
noch  ein  wenig  weiter  aaeführen  müssen.  Wenn  alle  weichen  Schichten 
des  gmzen  Jnras^rstemes  anten  and  alle  harten  oben  lägen,  dann 
wflrde  das  Znrfldcwedcheo  des ,  NW.-Steilab&llee  der  Alb  stets  je 
dorch  ein«)  einzigen  gewaltigen,  von  oben  bin  anten  geffifarten  Schnitt 
erzeugt  werden.  Das  erstere  ist  aber  nicht  der  Fall;  die  harten 
and  weichen  Schichten  wechseln  mehrmals  miteinander  ab.  Lias 
und  Braan-Jora  sind  wesentlich  thonig,  enthalten  aber  aoch  härtere 
Schichten.  Daher  entstehen  hier  mehrere  Schnitte,  mehrere  StnfML 
Anch  im  Weiss-Jora  sind  a  nnd  /  thonig-weich,  ß,  ä,  e,  ^  hart;  not 
letzteres  bisweilen  aoch  thonig.  Es  leuchtet  daher  ein,  dass  der 
MW.-Ab&ll  der  Alb  nicht  in  einer  einzigen,  riesig  hohen  Stofe  nieder- 
brecfaen  kann,  sondern  äaes  er  darch  diesen  Wechsel  zwischen  Hart 
□nd  Weich  in  mehreren  Stufen  niederbrechen  mass.  Nicht  ein  ein- 
nger  tdd  oben  bis  ganz  nach  unten  gehender  Schnitt  findet  jedes- 
mal statt,  sondern  m^ere  kleinere  Schnitte. 

Daher  bildet  denn  anch  die  Hochfläche  der  Alb  nicht  eine  ein- 
zige Ebene,  sondern  eine  zwei-  bis  dreistufige  Fläche,  wie  das  Fig.  a 
«of  S.  9  anzeigt.  Das  weiche  a  und  harte  ß  geben  die  erste 
Stofe,  welche  daich  einen  senkrechten  Schnitt  a^etragen  wird. 
Weiter  albeinw&rts,  gegen  S.,  folgt  die  zwate  Stofe  dnrch  das  weiche 
;'  and  harte  d  gebildet.  Auch  diese  Stufe  wird  darch  ihre  beson- 
deren senkrechten  Schnitte  abgetragen.  Bisweilen  liegen  alle  vier 
Schichten  noch  hart  am  MW. -Bande  übereinander;  dann  fallen  natür- 
lich all«  Tier  dorch  einen  einzigen  Schnitt.  Sogar  noch  e  kann  sich 
hierbei  anschliessen.  Oft  aber  bilden  s  and  ^  wiedemm  eine  S4ofe 
für  sich,  welche  erst  abermals  wettw  albeinwärts  erscheint.  Hier 
ist  freilich  nicht  jener  Gegensatz  zwischen  onteren  weichen  und 
oberen  harten  Schichten  TOrhanden ;   sondern  nmgekehit  ist  e  stets 

*  SelbstversUndlich  wird  auch  die  EBhe  der  Alb  ein  wenig'  verriiigert, 
isdes  die  bartra  Kalke  rieh  saflSses.  Aber  dieicr  Yotgaag  spielt  gegenüber 
jenen  aadena  inr  eine  latam  MODsaswart«  Boll«. 
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felsenhart  ood  ^  zwar  ebenfalls  oft  hart,  bisweilen  aber  tbonigei.  Aach 
pflegt  C  keineswegs  stets  dem  s  anf-,  sondern  vielmehr  oft  angelagert 
za  aein,  indem  es  die  Tiefe  von  finchten  ausfallt,  welche  zwischen 
den  Höhen  von  e  liegen.  In  diesen  Fällen  stehen  Höhe  nnd  Bucht 
zaeinander  in  ähnlicher  Beziehung,  wie  bei  den  Eoralleninaeln  Atoll 
und  Lagune ;  oder  e  nnd  £  wie  der  EorallenkaU^  und  die  in  der 
Lagune  abgelagerten  Schichten.  Indessen  darf  man  sich  nicht  regel- 
mäss^;e  Atolle ,  also  nicht  ringförmige  c-Riffe  vorstellen ;  das  findet 
nur  hier  und  da  statt  Vielfach  bildet  s  vielmehr  ansgedehnte  Flächen 
auf  der  Alb,  in  welche  ganz  nnregelmässige  ^-Becken  eugesenkt 
sind.  Von  eigentlichen  Atolls  könnte  man  also  nur  hier  und  da 
reden ;  im  übrigen  aber  nur  von  einer  aasgedehnten,  nach  beliebigen 
Ricbtungen  wachemden  Biff bildung ,  welche  zahlreiche  Lagnnen  in 
sich  einschloss. 

Nor  an  einer  Anzahl  von  Stellen  freilich  lässt  sich  aus  den 
Versteinerungen  aaeh  beweisen,  das»  e  wirklich  dnrch  EorallenrifFe 
gebildet  ist.  In  den  meisten  Fällen  aber  besteht  e  aas  kömigem 
Kalk  oder  Dolomit  ohne  jede  Spar  von  Versteinerungen. 

£.  Ehqbl  hat  seit  Jahren  diese  Auffassung  vertreten  and  neuer- 
dings *  zusammenfassend  auseinandergesetzt.  Abgesehen  von  den 
wirklich  jOngeren  ^-Schichten,  welche,  wie  die  OoHthe  der  Gregend 
von  Heidenheim,  ^  aberlagern,  stellen  e  nnd  ^  also  gleichalterige 
Bildungen,  Facies,  dar.  e  wird  durch  die  felsigen,  massigen  Gesteine 
gebildet,  welche  nach  Enokl  ans  meist  umgewandelten  Schwamm- 
oder EoraUenriffen  hervorgegangen  sind.  ^  bildet  die  geschichteten, 
an  jene  Biffe  angelagerten  gleichzeitigen  Sedimente. 

Eb  hegt  nahe,  zur  Stütze  der  von  Enqel  vertretenen  Ansicht 
die  Verhältnisse  Südtirols  anzuführen,  dessen  berühmte  Dolomite 
nach  den  Untersachangen  von  von  Bichthofen  und  Moisisovics  ja 
ebenfalls  vielfach  als  EorallenrifTe  betrachtet  werden.  Ganz  wie  dort 
die  Wengener  nnd  Cassianer  Schichten  dem  unteren  Teile  des  Schiern- 
dolomites  gleichalterig  sind,  wie  dort  beide  nur  verschiedene  Facies 
bilden,  so  auch  unser  ^  and  t.  Und  wie  dort  der  Dolomit  nur 
wenig  organische  Reste  noch  erkennen  lässt,  so  meist  auch  unser  e, 
das  zudem  gleichfalls  oft  dolomitisch  ist. 

Es  hat  sieb  aber  schon  1873  namentlich  Goubel  '  gegen  solche 
Ansicht  ausgesprochen.    Kürzlich  sind  dann  gleichzeitig  zwei  Arbeiten 

1  Jahre8h6fted.Vereinsf.vaterl.KatnrkttndeinW11rtt.l893.S.XXV-XXXIX. 
■  SitznagBber.  E.  bayer.  Alad.  d.  WisMiuch.  Hfinchen.  1S73.  S.  13—88. 
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erscbiensn,  in  welchen  di«  Rüfnatni  der  Dolomite  entscMeden  in 
Abrede  gestellt  wird-  Das  ist  einmal  geschehen  durch  A.  Botbpletz^. 
Denelbe  giebt  allerdings  za,  dass  die  fraglichen  Kalk-  and  Dolomit- 
maesen  der  oberen  alpinen  Trias  vorwiegend  organogenen  Urspranges 
sind  und  dass  sie  sich  in  seichteren  Meeresteilen  gebildet  haben. 
Aber  gerade  die  Korallen  haben  nach  ihm  dabei  keine  besonders 
hervorragende  Rolle  gespielt. 

Während  nun  der  Schlemdolomit  nur  sehr  wenige  Sporen  von 
Korallen  zeigt,  ränd  die  wenig  mächtigen  Dolomitplatten  der  ihn 
direkt  Qberlagemden  Baibier  Schichten  geradezu  ans  Korallen  za- 
sammengesetzt.  Hier  hat  also  die  Dolomiti8iemng  des  Gesteines 
die  Korallen  nicht  im  mindesten  verwischt.  Ist  das  aber  der  Fall, 
dann  kCnnten,  so  schhesst  Rothpletz,  aach  die  Korallen  nicht  in 
dem  hart  darunter  liegenden  Schierndolomit  verwischt  worden  sein. 
Wo  wir  daher  in  diesem  keine  Korallen  finden,  da  wird  er  aach  nie- 
mals solche  besessen  haben. 

Aach  Miss  Maeua  Ogiltib*  bekämpft  jene  Anechanang  und  kommt 
za  dem  gleichen  Ergebnisse,  dass  der  Schlerndolomit  nie  ein  Korallen- 
riff gewesen  sei.  Ganz  wie  in  West-Indien  und  im  aeiatiscfa-aaetra- 
lischen  Archipel  die  Korallenriffe  anf  untermeerischen  Rücken  wachsen, 
welche  dicht  neben  tiefen  Senknngsfeldern  liegen,  so  seien  aoch  in 
der  Baibier  Zeit  in  seichtem  Wasser,  also  auf  ebensolchen  Untiefen, 
aoegedehnte  Korallenbänke  entstanden.  RiSähnliche  Anfragtmgen  der 
Dolomite  seien  z.  T.  auch  Folgen  von  Verwerfiingen. 

Sind  diese  Anschaanngen  nun  richtig,  dann  wird  damit  auch 
unserer  Aaschanang  —  dass  Weiss-Jura  s  stets  auf  ehemalige 
Schwamm-  and  Korallenriffe  zurückzuführen  sei,  obgleich  wir  doch 
meist  keine  Versteinerungen  in  demselben  erblicken  —  jedenfalls  die 
Stütze  eines  sehr  gewichtigen  Analogons  entzogen.  Wie  in  den  Süd- 
tyroler  Alpen,  so  werden  wir  auch  hier  die  Frage  stellen  müssen, 
warum  denn  e  an  verschiedenen  Orten  so  gut  erhaltene  Versteine- 
rnngen,  specietl  Korallen,  führt,  während  ea  an  den  meisten  Orten 
versteinemngaleer  ist;  warnm  also  hier  jede  Spur  der  vorausgesetzten 
ehemaligen  Korallen  oder  Schwämme  verwischt  wnrde,  während  das 
nahebei  nicht  geschah.  Trotzdem  aber  werden  wir  an  der  Rifhatnr 
von  t  noch  festhalten  können. 


'  Eia  geologiacher  Quenchnitt  dnich  die  Ost-Alpen.  Stuttgart  1894. 
ächweizerbut.  8.  45—68. 

'  Coral  in  the  Dolomites.  Oeolog^c&I  HagaEiiie,  Jan.  and  Febr.  1894. 
No.  356—356.  Dec.  IV.  Vol.  I.  8.  1—22. 
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leb  k«lire  nach  diesei  Abachweifang  za  dem  Vorgasge  dar 
Abtmgang  zmttck.  Wir  baben  gesehen ,  wie  wir  tiaseie  Aiuchan- 
QngBn  iD  dieser  Hineicbt  dabin  lenken  mfiSMO,  d&ss  wir  ans  ein, 
nicht  in  einer,  aondem  in  mehreren  Stufen  erfblgeodee  Znaammen- 
btechen  des  NW.-Aibrandes  TonrteHen.  In  gleicher  Weise  wäre  es 
anch  nicht  statthaft,  wenn  man  aas  dem  Gesagten  folgern  wollte, 
dass  der  NW.-Band  der  Alb  in  schnurgerader  Linie  zarQckwiehe. 
Zahlreiche  Thalbildnngen  schneiden  senkrecht  in  diesen  Band  ein 
and  zer&ansen  denselben.  Zwischen  je  zweien  dieser  Thaler  Hegt 
ein  Vorsprang  der  Hochfläche ,  eine  Halbinsel.  Selbstveiständlich 
erfolgt  die  Abtragung  der  Alb  darch  senkrechte  Schnitte  nicht  nnr 
vom  an  der  nordwärts  gerichteten  Stirn  dieser  Halbinseln,  sondern 
anch  Tf'oD  den  Tbälem  ans,  aof  der  rechten  und  linken  Seite  den- 
selben. Anf  solche  Weise  mAssea  die  Thäler  immer  breiter,  die 
zwischen  ihnen  liegenden  Halbinseln  inmier  «cbmalei  werden.  Schliess- 
lich sinkt  die  Breite  dieser  letzteren  zn  einem  mindesten  Mass  h^ab. 
Ans  der  mndlichen  Halbinsel  ist  dann  ein  htnger,  schmaler,  grat- 
förmiger  Ausläofer,  ein  Sporn  geworden.  In  unserem  vulkanischen 
Gebiete  läset  die  Karte  drei  solcher  Halbinseln  erkennen  and  drei 
solcher  Sporne:  im  0.  derjenige,  welcher  die  Teckborg  ti&gt;  im 
W.  der,  welcher  mit  dem  valkanischen  Josiberg  endet;  endlich  der 
kleine  des  Ursolaberges  südlich  von  Eningen. 

Infolge  dieser  schmalen  gratförmigen  Gestalt  der  Sporne 
bieten  dieselben  mehr  AngrifEspnnkte  dar,  mässen  daher  schneller 
dorch  senkrechte  Schnitte  abgetragen  werden,  als  die  breiten  Halb- 
inseln. Daher  finden  wir  die  Sporne  in  obigen  Beispielen  nor  noch 
aas  Weiss-Jnia  a  and  ß,  also  der  ontereten  obiger  drei  Abtragangs- 
stofen  aofgebaat;  höchstens  an  einet  kleinen  Stelle  noch  etwas  jr 
oder  d  tragend.  Wogegen  sich  die  dicht  hinter  ihnen  befindliche 
Halbinael,  welcher  aie  entspringen,  noch  bis  zn  d  and  e  hin  aaftflrmt. 

Endlich  aber  wird  dem  Sporne  aach  das  a  und  /?  geranbt: 
die  Alb  ist  verschwanden,  anter  ihr  ist  der  wei^e  thonige  Braon- 
Jara  freigelegt  und  der  gratförmige  Sporn  fliesst  nan  za  euem  breit- 
genmdeten  Höhenzage  aaseinander.  Wie  aber  vorher  anf  dem  a 
nnd  ß  des  Spornes  noch  hier  und  da  etwas  y  oder  d  aa&sgte,  so 
jetzt  auf  dem  Oberen  Brann-Jnra-Thon  noch  hier  and  da  eine  Insel 
von  Weiss  o  nnd  ß.  So  bilden  sich  die  gleich  Vorposten  dem  NW.- 
Rande  vorgelagerten  vereinzelten  Weiss-Jora-Berge.  Auf  dem  Gebiete 
unserer  Karte  die  Achalm  bei  Reutlingen,  der  Eugelberg  b«  Bronn- 
weiler. 
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Ist  solch  inselförmiger  Yorberg  ane  einer  solchen  Stelle  des 
Spornes  entstanden,  welche  nur  noch  ans  a  oder  aach  ß  anlgebant 
war,  so  kann  natürlich  der  Berg  auch  nar  a  oder  noch  ß  aofweisen. 
Das  zeigt  die  Achalm.  Hat  er  sich  dagegen  aus  einer  Stelle  des 
Spornes  gebildet,  an  welcher  sich  noch  ein  Rest  von  y  and  d  anf- 
türmte,  so  kommt  es  za  so  eigenartigen  Erscheinongen  wie  beim 
Kagelberg  bei  Bronnweiler.  Der  zeigt  ttber  dem  Oberen  Brann-Jnra 
anstehend  noch  etwas  Weias-Joia  a,  trägt  aber  auf  seinon  Gipfel 
viel  lose  grosse  Blöcke  auch  von  ß  nud  d.  Deswegen  hatte  man 
ihn  im  Verdachte,  im  Innern  vnlkanischer  Natur  zu  sein.  Ich  glaabe 
das  aber  nicht,  sehe  vielmehr  in  jenen  grossen  ß-  and  J-Blöcken 
die  letzten  Reste  dieser  harten  Schichten,  während  die  weichen 
mergeligen  des  a  und  y  bereits  mehr  oder  weniger  ganz  verschwanden 
sind.  Beim  Zasammenbmche  dieser  Albstofen  moss  ja  das  harte 
Gestein  sich  stets  atn  Fasse  der  Alb  ansammeln. 

Nicht  nur  auf  die  geschilderte  Weise ,  von  vom ,  rechts  and 
links,  vollziehen  eich  die  Angriffe  auf  die  Alb,  sondern  die  halb- 
inselförmigen  Ausläufer  derselben  werden  auch  hinterrdcks  angegriffen, 
indem  sich  hier  abermals  Thäler  einschneiden.  Diese  laufen  nun 
nicht  wie  jene  enteren  senkrecht  zum  nordöstlichen  Streichen  der 
Alb,  sondern  parallel  mit  demselben  and  sie  schicken  abermals 
Nebenthäler  aas,  die  sich  einfressen.  Besonders  schön  zeigt  sich 
das  im  oberen  Filsthale,  welches  jedoch  östlich  vom  Gebiete  unserer 
Karte,  bereits  ausserhalb  derselben  liegt  Anf  unserem  Gebiete  finden 
wir  solches  südlich  der  Erkenbrecbtsweiler  Halbinsel.  Diese  wird 
anf  die  genannte  Weise  hinterrücks  von  der  AlbSäche  abgeschoäit 
dorch  das  Thal  der  Elsach  and  das  Schlattstatter  Thal.  Schon 
reichen  sich  die  oberen  Spitzen  dieser  beiden  Thäler  am  Heiden- 
graben,  südlich  Grabenatetten ,  die  Hände  and  sägen  nao  ont  ver- 
ernten  Kräften  die  Halbinsel  von  der  Alb  ab. 

Bei  solchem  Vorgehen  wird  natürlich  die  Angrifisfläche  mehr 
als  verzehnfacht.  Nicht  nnr  von  vom,  sondern  von  allen  Seiten 
dringen  die  abtragenden  Kräfte  anf  die  Alb  ein  and  machen  sie 
zasammenstürzend.  Dadurch  erklärt  sich  das  verhältnismässig  schnelle 
Abrasieren  derselben. 

Was  wird  nan  aas  dem  Abgetrageoeo  P  Zaoächst  stürzt  die 
ganze  angeheure  Kalkmasse  von  oben  herab  and  liegt  nnn  am  Fasse 
der  Halbinsel,  des  .Spornes,  der  Insel.  Zunächst  hat  also  die  Masse 
nur  den  Platz  gewechselt.  So  sollte  man  meinen,  dass,  wenn  die 
Alb   einst  bis  Stuttgart   oder   gar   bis  aa  den  Rhein   gereicht   hat, 
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das  ganze  Gebiet  noch  jetzt  mit  Ealkmassen  überschattet  sein  mäaste. 
Gewiss  wäre  das  wenigstens  hier  and  da  der  Fall,  wenn  die  Alb 
ans  Qaandten  anstatt  ans  Kalken  bestände.  Aber  es  sind  nur  Kalke; 
und  es  ist  eine  ganz  übensschende  Krscheinnng,  wie  übermässig 
schnell  diese  angehenre  Weiss-Juramasse  verschwindet. 

Nirgends  anf  det  ganzen  obigen  Fläche  bis  an  den  Rhein  bin 
finden  sich  Kalksteine;  nicht  aach  nar  das  Vorland  bis  an  den 
Neckar  hin  trägt  diese  Httlle  von  Kalk;  sondern  nur  der  nächste 
Fass  der  Alb  besitzt  dieselbe.  Den  „Albtrauf"  nennt  der  Schwab» 
mit  treffend  gewillter  Bezeichnnng  die  Gegend  hart  am  Fnsse  der 
Alb.  Anf  den  Feldern  zeigt  nnr  dieser  Albtrauf  die  herabgestOrzten 
Kalksteine.  In  den  Bach-  nnd  Flussbetten  dagegen  finden  sie  sieb 
sehr  viel  weiter  nördlich  vor. 

Diese  eigenartige  Erscheinung  beleachtet  aofs  klarste  die  geringe 
Widerstandsfähigkeit  der  Gesteine,  aas  welchen  die  Alb  ao^bant 
ist.  Die  mergelig-thonigen  Schichten  von  a,  demnächst  auch  von  y^ 
zer&llen  in  kOrzester  Zeit  zn  Ackerboden,  verschwinden  also  in  ihrer 
Eigenschaft  als  festes  Gestein  sofort  oder  bald  nachdem  sie  beim 
Abatnrz  am  Fnsse  der  Alb  angelangt  sind.  In  den  Äckern  am  Fnsse 
machen  sich  daiiei  wesentlich  nor  die  harten  ß-,  3-  und  e-Kalke  ^ 
bemerkhch.  Aber  diese  Kalke  zertrümmern  bereits  beim  Abstürze 
in  viele  kleinere  Stücke.  Dadncch  wird  die  Angri&fiäche  für  die 
Atmosphärilien  and  Fflanzenwarzeln  ganz  angemein  vervielfct^t. 
Schnell  werden  sie  angefressen,  aufgelöst  nnd  fortgeföfart.  Und  so, 
immer  kleiner  and  kleiner  werdend,  vwschwinden  sie  ongeföfar  in 
demselben  Masse,  in  dem  sie  von  oben  herabfallen.  Dass  dem  eo 
ist,  »giebt  sich  ein&ch  dorch  indir^ten  Beweis.  Wäre  das  Ver- 
hältnis ein  anderes,  ginge  die  chemische  Anflösnng  der  Kalksteine 
auf  den  Äckern  nicht  nngefähr  ebenso  schnell  vor  sich  wie  die 
mechanische  Zertrümmerung  der  Alb,  dann  mflsste  sich  das  Trfimmer- 
material  bereits  seit  langen  Zeiten  als  ansgedefante  Schattmasse  im 
Vorland«  der  Alb  angehäoft  haben;  denn  auch  dieses  Vorland  war 
ja  einst  mit  der  Alb  bedeckt.  Da  das  nnn  nicht  der  Fall  üt,  da 
die  Kalkträmmer  der  Alb  auf  den  Äckern  wesentlich  nor  im  Alb- 
tranf  liegen,  so  folgt  mithin ,  dass  das  durch  die  mecfaanisohe  Zer- 
trümmernng  der  Alb  erzeugte  and  an  den  Fass  derselben  abgestürzte 
harte  Gesteinranaterial  ungef&hr  in  demselben  Schritte  wesentlich  dnrch 
chemische  Aofiöaung  wieder  abgeführt  wird,  in  dem  es  sich  von  oben 

'  £  ist  aabe  dem  NW.-Bande  d«r  Al)i  selten. 
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hei  erneuett.  So  bann  es  nie  zn  einer  Ansammlung  desselben 
kommen.  ESjnen  im  Weissen  oder  Braunen  Jura  nut  «iniga  Schichten 
recht  harter,  kieaeliger  Gesteine  vor,  gewiss  wärden  sich  Reste  dei^ 
Beiben  flbei  das  ganze  Vorland  zerstreat,  vielleicht  noch  bis  hin 
nach  Langanbiücken  finden.  Da  diese  aber  dnrohani  fehlen,  so 
konnte  dieses  merkwürdige  eparloM  Verschwinden  mäditiger  Ge- 
steinsmassen  bereits  so  nahe  bei  der  Alb  erfolgen. 

Anch  am  Sädrand«  der  Alb,  nur  in  entgegengesetzter  Bichtnog, 
von  S.  gegen  N.  voranschreitend,  würde  sich  diesaa  Rückweiehen 
des  Albiandes  genaa  im  gleichen  Schritte  vollziehen ,  wenn  hier 
gleichfalle  als  Unterlage  der  harten  Weisa-Joradecke  die  leicht 
zerstörbaren,  weicheren  Gesteine  des  Schwarzen  nnd  Braanen  Jnra 
za  Tage  tr&ten.  Das  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  sie  liegen  infolge  der 
groBBen  streichenden  Verwerfnng  begraben  in  der  Tiefe;  der  Sfid- 
rand  enibiösat  ncr  die  Schicbtenköpfe  des  im  allgemeinen  harten 
Weissen  Jnra.  So  kann  also  dieser  nar  onvergleichlicb  viel  lang- 
samer abbröckeln  and  gegen  Norden  zniüokweichen. 

Als  Gesamtergebnis  dieser  Betrachtangen  finden  wir  nnn  das 
folgende:  die  Gebirgaerbebang  der  ecbwäbisohen  Alb 
wird  ganz  wesentlich  nicht  dnroh  wagerechte,  sondern 
darch  senkrechte  Schnitte  abgetragen.  Aaf  solche 
Weise  verringert  sich  wohl  die  horizontale  Ansdehnnng 
der  Alb  mehr  and  mehr,  nicht  aber  ihre  Höhe;  letztere 
bleibt  vielmehr  ziemlich  nnverändert  dieselbe  bis  hin 
anf  das  letzte  Stück.  Der  NW.-Rand  der  Alb  ist  also 
in  8tet«m  Rttckwärtiscbteiten  begriffen.  Dieser  Vor- 
gang vollzieht  sieb  deshalb  verhältnismässig  eo  schnall, 
weil  die  senkrechte  Abtragung  den  NW.-Rand  nicht 
nnr  von  vorn  her  angreift,  sondern  vermittelst  Thal- 
bilduBgen  gleichzeitig  anch  von  den  Seiten  her  nnd 
von  hinten.  Bei  diesem  Vorgange  werden  Halbinseln, 
Sporne,  Inseln  vom  MW.-Rande  abgeschnürt,  bis  anch 
diese  verschwinden.  Sehr  bemerkenswerter  Weise 
findet  am  Fasse  der  Alb  keine  Anhäafntig  des  nngehearen 
Trflmmermateriales  statt,  welches  dnrch  den  Znsam- 
menbrneh  entsteht.  Die  Wegeckaffang  desselben 
vollzieht  sich  also  fast  in  demselben  Schritt«,  in  wel- 
chem die  Alb  zassmmenbricht.  Das  ist  anr  erklärlich 
darch  die  leichte  Löslichkeit  des  Kalkes  im  Wasser 
im  Vereine   mit    seiner   sehr    starken   Zertrümmerang. 
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Unendlich   viel   langeamei    als    der  NW. -Rand   weicht 
der  SO.-Rand  zarück. 

Ana  det  obigen  Erkenntnis,  dass  der  Notdiand  nicht  stillsteht, 
sondern  immer  weiter  gegen  Söden  rückwärts  schreitet,  folgt  zwingend 
die  Thataache,  dass  er  in  früherer  Zeit  weiter  im  Norden  gelegen 
haben  mnss  als  hente,  dass  also  die  Alb  einstmals  viel  breiter* 
gewesen  ist.  Aber  auch  ans  der  Steilheit  nnd  Höhe  dieses  nörd- 
Uchen  Absturzes  gebt  das  hervor;  denn  schwerlich  werden  die  einst 
im  Meere  abgelagerten  Albgesteine  nrsprOnglich  an  der  Käste  in  so 
jähem,  bis  zn  200  Meter  hohem  Abstorze  geendet  haben  wie  sie 
das  heute  thnn.  Sie  müssen  sich  vielmehr'  an  die  NordkQste  des 
Jnrameeres  sanft  abgelagert  haben.  Wo  diese  Küste  lag,  wie  weit 
also  die  Schichten  des  Schwarzen,  Bratmen  and  Weissen  Jara  sich 
orapränglich  nach  Norden  hin  ansdehnten,  das  lässt  sich  nicht  fest- 
stellen. Es  ist  jedoch  gar  nicht  unmöglich,  dass  diese  Küste  recht 
sehr  weit  nach  Norden  bezw.  Nordwesten  vorgeschoben  war.  Wahr- 
scheinlich schon  zur  Zeit  des  obersten  Jora  —  dessen  jfingste 
Schichten  in  Schwaben  ebenso  fehlen,  wie  diejenigen  des  ganzen 
Kreidesystems  nnd  im  Norden  der  Alb  auch  die  des  marinen  Tertiär  — 
wnrde  das  jarassische  Meeresbecken  trocken  gelegt  and  ea  begannen 
nun  die  Atmosphärilien  an  der  Wiederabtragung  dieser  Schichten 
zn  arbeiten,  wobei  sich  die  allmähliche  Heiaosbildung  des  St«il-> 
abfalles  an  dem  NW.-Rande  vollzog.  Ist  die  oben  genannte  Zeit 
der  TrockenlegoDg  jener  Landesteile  richtig,  dann  hat  das  Zurück- 
weichen des  nördlichen  Albrandes  bereits  an  dem  Ende  der  Jura- 
Periode,  also  vor  ungemein  langen  Zeiten  begonnen  nnd  ohne  Unter- 
brechung bis  auf  die  Jetztzeit  fortgedaaerL  Der  NW.-Band  moss 
daher  früher  sehr  viel  weiter  nach  Norden  gelegeo  haben,  als  das  heate 
der  Fall  ist.  Vermutlich  reichten  sogar  die  jurassischen  Ablagerungen 
bis  in  die  Gegend,  in  welcher  sich  —  wohl  erst  seit  cretaceisch* 
tertiärer  Zeit  —  der  heutige  Schwarzwald  und  Odenwald  als  Gebirge 
erheben.  Vielleicht  auch  bedeckten  sie  gar  das  Gebiet  dieser  jetzigen 
Gebirge,  wenigstens  das  des  Schwarzwaldes ;  jedenfalls  aber  hingen 
sie  wohl  in  der  Lücke  zwischen  beiden  Gebii^erhebungen,  in  welcher 
noch  heute  ein  kleiner  jurassischer  Best  erhalten  geblieben  ist  in 
der  Gegend  von  Langenbrücken,  mit  dem  westlicher  gelegenen  Joia- 
meere  zusammen  '.    Wir  wollen  diese  Frage  etwas  näher  beleuchten. 

*  Senkrecht  von  Nordrand  zu  Sttdrand  gemeaflen. 

*  Natfirlicb  die  Soralleiiriffe  das  t  unter  ihnen  aOBgenemmen. 

*  Deffaei  and  Fraas.  Die  Jnravenenkiug  von  Langenbrflcken.  Neues 
Jahrbuch  f.  Hin.,  Geol.  n.  Pal  I8Ö9.  S.  1. 
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Die  Jara-Versenknng  von  Langenbräcken.  Am 
Ostrande  dei  Rheinebene ,  etwa  halbwegs  zwischen  Heidelberg  nnd 
Karlsruhe,  liegt  inmitten  eines  ausgedehnten  Gebietes  von  Haschel- 
kalk und  Kenperschicbten  auf  letzteren  ein  Fetzen  jorassischer  Ab- 
lagemngen;  ganz  isohert,  abgeschnitten  von  der  Verbindong  mit 
imderen  Schichten  seines  Alteis,  weit  nnd  bieit  der  einzige  joiassiache. 
Def?h&  und  Fb&as  haben  dieses  abeians  wichtige  Vorkommen  näher 
tintersncht.  Aof  dem  UmkieiBe  von  etwa  einer  geographischen 
Meile  findet  sich  dort  in  einer  MeeieshÖhe  von  370 — 600  Foss  ein 
grosser  Teil  derselben  jnrassischen  Schichten  wieder,  welche  in 
Schwaben  eine  Meereshöhe  von  1600 — 2000  Fase  einnehmen.  Die 
Gbereinstimmang  der  einzelnen  Schichten  hier  wie  dort  geht  oft  bis 
ins  einzelnste.  Es  kann  daher  gar  nicht  bezweifelt  werden,  dass 
—  wie  Dbffnbr  and  0.  Fkaas  znerst  aassprachen  —  diese  Schiebten 
in  einem  nnd  demselben  znsammenhängenden  Meere  abgelagert 
worden  sind,  welches  sich  onunterbrochen  von  den  Gegenden  unseres 
heutigen  schwäbischen  Jnia  und  der  Alb  bis  nach  LangenbrOcken 
bin  sosdehnte.  Unnnterbrochen  also  mflssen  sich  von  der  Alb  bis 
nach  Langenbiücken  hin  einet  auch  die  in  diesem  Meere  abgelagerten 
Juraschichten  eistreckt  haben. 

Wenn  es  non  befremdlich  scheinen  sollte,  dass  alle  diese  ver- 
bindenden Ablagerungen  jetzt  verschwanden  sind,  während  noch  bei 
Langenbrücken  —  in  einer  geraden  Entfernung  von  etwa  80  km 
von  der  Alb  —  ein  kleiner  Rest  derselben  vorhanden  ist,  so  liegt 
letzteres  ledigUch  darin,  dass  der  Jura  von  Langenbräcken  durch 
eine  Verseukimg  in  die  Tiefe  diesem  Schicksale,  gleichfoUs  abgetragen 
zn  werden,  bisher  noch  entronnen  ist. 

Gegenwärtig  kennen  wir  anstehend  bei  Langenbrücken  die 
ganze  Schichtenreihe  des  Lias  und  des  Braon-Jnra  a  and  ß-  Dieser 
letztere  zeigt  Qber  seinen  sandigen  Thonen  eine  etwa  18  Foss  mäch- 
tige Sandsteinablagerang,  ganz  wie  solche  anch  in  den  nordöstlichen 
Teilen  des  schwäbischen  Jora  entwickelt  ist,  während  sie  in  den 
südwestlichen  fehlt  und  durch  Thone  vertreten  ist.  Anch  der  Braune 
Jnra  /  war  sicher  noch  vorhanden,  wie  ans  seinen  Leitversteinenmgen 
hervorgeht,  welche  am  Gehänge,  auf  dem  ß,  gefunden  werden.  In- 
wieweit aber  noch  höhere  Schichten,  auch  Weisser  Juia,  einst  bei 
Langenbrflcken  anstanden  oder  noch  jetzt  in  der  Tiefe  anstehen, 
das  entzieht  sich  bisher  unserer  sicheren  Kenntnis.  Bronn  setzt 
anf  S.  35  der  genannten  Abhandlang  von  Dbffnrb  and  Frus  in 
einer  Anmerkung  hinzu:    „In  den  Weinbergen  nnterhalb  Wiesloch 
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werden  viele  VersteiDeinngen  aus  höher«»  Jaraschicbten  gefaaden; 
sicher  sind  diese  tiefer  vorhanden  I "  Liassen  wir  das  indessen  ab 
ansicher  bei  Seite. 

Als  nun  um  das  Ende  der  Jurazeit  dieie  Ablagerungen  des 
Jarameeres  aua  der  Waaaerbedeckong  desselben  hervortauchten,  be- 
gann aach  sofort  ihre  Abtn^tong  dorch  die  Atmosphärilien.  Diese 
dauerte  also  mindestens  seit  dem  Beginne  det  Kreidezeit  bis  zum 
heutigen  Tage.  Wie  sich  sicher  nachweisen  läset,  war  zu  miocäner 
Zeit  bei  LangenbrCcken  diese  Abtragung  aller  höheren  Schichten 
bis  etwa  auf  den  Braun-Jura  y  hinab  bereits  erfolgt  Es  hegen  näm- 
lich auf  dem  Braunen  Jura  untermiocäne  Landechneckenkalke,  welche 
erat  ztir  Ablagerung  gelangen  konnten,  als  sich  durch  den  Einsturz 
dieser  Jnramasse  auf  derselben  eine  Wasseraüsammlung  in  der  Ver< 
eenkung  bilden  konnte.  In  der  älteren  Tertiärzeit  also  erfolgte  der 
Einsturz  in  die  Tiefe,  durch  welchen  dieser  kleine  Jurafetzen  bis 
zum  heutigen  Tage  der  Abtragung  entgehen  konnte,  während  alle 
verbindenden  Ablagerungen  zwischen  ihnen  und  den  Gegenden  des 
heutigen  schwäbischen  Jura,  weil  nicht  versenkt,  derselben  znm 
Opfer  Selen.  Nor  noch  bei  Heilbtonn  anf  den  Löwensteiner  Bergen 
hat  sich  in  einigen  50  km  Entfernung  von  Langenbrücken,  aber 
auch  ebensoweit  nördlich  vom  heutigen  Albrande  I  ein  Rest  von 
Liaa  erhalten. 

Aus  dem  Gesagten  folgen  zwei  verschiedene  Dinge: 

Einmal  wird  es  höchst  wahrachemlich,  dass  nrsprOngUch  bei 
LangenbrQcken  —  also  auch  auf  der  ganzen  Si^ecke  zwischen  dieser 
örtitchkeit  und  den  Gegenden  des  heutigen  schwäbischen  Jura  — 
noch  höhere  Braun-Juraschichten  als  y  und  ebenso  auch  der  Weisse 
Jnra  angestanden  haben.  Wir  haben  ja  oben  gesehen,  dass  in 
«ocäner  oder  altmiocäner  Epoche  bei  Langenhrflcken  —  WMiigstens 
an  den  Stellen,  an  welchen  eine  Qberlagerang  durch  miocäne  Land- 
schneckenkalke stattfindet  —  die  oberste  Schicht  dorch  Braon- 
Jnra  y  gebildet  wurde.  Wir  haben  dann  weiter  geBehm,  dass  die 
Trockenlegung  der  Jnraschichten ,  also  ihre  Abtragung,  bereits  mit 
Beginn  der  Kreidezeit  erfolgte.  Wenn  nnn  dort  durch  die  lange 
Zeit  der  Kreide  und  des  Eocän  hindurch  die  Abtragung  bis  anf  den 
Braun-Jara  y  hinab  greifen  konnte,  so  muss  doch  bei  B^^n  dieser 
langen  Erosionsperiode,  bei  Beginn  der  Ereidezat,  noch  eine  mäch- 
tige Schichtenreihe  Qber  dem  y  gelegen  hidien. 

Denn  hätte  diese  nicht  den  Brann-Jurs  ^  hezw.  y  zugedeckt, 
wäre  letzterer  schon  bei  Beginn  der  Erosionsperiode  die  oberste 
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Schicht  gewesen,  'dann  wärde  in  dem  langen  Zeiträume  von  der 
Eieideepoche  sa  bis  zum  Miocän  sicher  dieser  Untere  Braane  Jora, 
vsnnatlicli  anch  noch  der  ganze  Lias  abgetragen  sein. 

Gerade  also  der  Umstand,  daas  bei  Langenbiückea  die  oberste 
Schiebt  heate,  bazw,  xa  miocäner  Zeit,  äorcb  jenen  Braon-Jora  ß 
oder  /  gebildet  wntde,  liefert  nns  den  Beweis,  daes  derselbe  fräher 
noch  dorcb  viele  jflngere  Schichten  zngedeckt  nnd  vor  Abtrageng 
geschützt  gewesen  sein  rnnss.  Es  ist  das  genan  derselbe  nnd  der 
ebenso  berechtigte  SchlosB  wie  deijenige,  welcher  sich  auf  das  einstige 
Vorhandensein  jüngerer  Schichten  auf  dem  Schwarzwalde  bezieht 
Wir  werden  denselben  noch  za  besprechen  haben^  Gerade  weil  auf 
letzterem  die  jüngste  Ablageraog  heute  durch  die  untere  Hälfte  des 
Bnntsandsteines  gebildet  wird,  folgt  mit  zwingender  Notwendigkeit, 
dass  dieser  Untere  Buntsaiidstein  frflher  noch  dorcb  viele  jüngere 
Schichten  bedeckt  gewesen  sein  mnss,  deren  Abtragung  ihn  bisher 
vor  dem  Abgetragenwerden  schützte'. 

Auf  solche  Weise  ist  es  also  mehr  als  wahrscheinlicb ,  dass 
bei  Langenbrücken  von  der  Kreidezeit  an  bis  zum  Beginne  der 
miocänen  alle  jüngeren  Jttra-6chicbt«n  bis  hinab  anf  den  Unteren 
Braonen  abgetragen  vrarden;  und  mehr  als  wahrecheii^cb ,  dass 
auf  dem  Landstriche  zwischen  Langenbrßcken  und  den  heutigen 
Gegenden  des  schwäbischen  Jura,  von  der  Kreidezeit  aä  bis  anf  den 
heutigen  Tag,  Überhaupt  alle  Jura-  und  Liasschichten  abgetragen 
wurden.  Nur  bei  Heilbtonn  liegt,  wie  oben  gesagt,  noch  ein  Fetzen 
übrig  gel^ebenen  Liae. 

Diese  grosse  Wahrscheinlichkeit  findet  aber  weiter  noch  eine 
eehr  grosse  Stütze  in  dem  durch  eine  frühers  Arbeit  tou  mir  mit 
völliger  Sicherheit  geführten  Nachweise  ',  dass  zu  der  mittelmiocänen 
Zeit  der  vulkanischen  Ansbrüche  unseres  Gebietes  der  Untere  Weisse 
Jura,  die  Alb,  sich  noch  bis  mindestens  in  die  Gegenden  des  heutigen 
Stattgart  hin  erstreckte;  nnd  da»  seit  dieser  Zeit  die  Alb  um  die 
Strecke  von  etwa  23  km  ali^tragen  wurde'. 

Ein  anderer  schfiner  Beweis  tüi  das  Verschwinden  ganzer  AIh 
lagerangen  von  der  Oberfläche  nnserer  nördhchen  Landeeteüe  wird 

'  Veigl.  Ben  ecke,  welcher  diese  TerhSltuisBe  aaBfDhrlich  darlegt  in: 
„tibor  die  Triu  In  KlBaBt-Lothriiigeii  nnd  Ltuembtug."  3(ntSibvig  1877,  bei 
B.  ScholtK.  S.  T9i—8ai>. 

*  Ein  nener  TertiBr-Vidkui  nahe  bei  Stattgart  ÜDiTerrit&tB-Prognunua. 
TflhiDgea  1898. 

*  Vergl.  spfiter  in  dieser  Arbeit  „Dos  Alter  der  vnlkanisclien  AubrUche*. 
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darcb  Ebebhibd  Fhaas  erbracht  *.  In  einer  breiten  Zone  nm  die 
Frankenböhe  bemm  —  also  im  NO.  'WfirttembergB,  nahe  bayrischem 
Gebiete  —  liegen  anf  and  in  dem  Verwitternngslehmboden  der 
Lettenkohle  zahlreiche  Feaersteine.  Dieselben  entstammen,  wie  sich 
darch  ilur  tmaloges  Vorkommen  im  Mainhaidter  Wald  bei  Franken- 
berg nnd  im  EiBbacbthal  zweifellos  erweisen  lässt,  den  obersten 
Horizonten  des  Stnbensandsteines  und  der  darflber  liegenden  Knollen- 
mergel. In  diesen  harten,  der  Verwittenmg  trotzenden  Feuersteinen 
sehen  wir  also  die  letzten  Beste  der  ganzen  Keuperformation,  welche 
in  der  genannten  Gegend  einst  über  der  Lettenkohle  lag  und  dann 
abgetragen  wurde.  Die  Entfemang  des  jetzigen  Eeuperrandes  von 
dieser  Gegend  beträgt  bis  zu  20  km;  so  dass  also  dieser  Eeuper- 
rand  seit  jener  Zeit  nm  20  km  zurückgewichen  ist.  In  gleicher 
Weise  sind  die  Qnarzsande  mit  Quarzknollen,  qoarzitischen  Stein~ 
mergelstUcken  nnd  Schil&andsteinbrocken,  welche  auf  der  H5be  von 
Wallhausen  bis  Keubach  liegen,  nar  der  letzte  Best  des  einet  dort 
angestandenen  gesamten  Schicbtensystems  des  Stnbensandsteines, 
der  Eeapermergel  tmd  des  Scfailfsandsteines. 

Das  sind  zweifellose  Beweise  der  Abtragung  in  nnserem  Lande. 
Wir  sehen  daher  mit  Recht  in  der  Alb  einen  Tafelberg  gewaltigsten 
Umfanges,  dessen  NW.-Rand  seit  aogemein  langen  Zeiten  stetig 
nach  S.  zurftckgewichen  ist.  Er  bat  auf  solche  Weise  vordbergehend 
seinen  jetzigen  Verlauf  erlangt.  Da  aber  diese  Art  der  Abtragung 
onaofbörlich  weiter  fortdauert,  so  muss  der  NW.-Band  der  Alb  schliess- 
lich nur  noch  einen  schmalen,  von  SW.  nach  NO.  verlaufenden  Grat 
darstellen.  Auch  dieser  mnss  endlich  herabstürzen  anf  die  weichere 
Unterlt^e,  und  die  Alb  wird  dann  von  der  Erdoberfläche  verschwunden 
sem.  An  Stella  der  wasserarmen  Alb  mit  ihrem  zom  Teil  rauben 
Klima  und  ihrem  aus  Kalkstein  hervorgegangenen,  teilweise  ärmlichen 
Boden,  wird  sich  ein  welliges  Gelände  ausdehnen,  best^end  ans 
den  vielfoch  fruchtbareren  und  wasserreicheren  Schichten  des  Lias. 
Ein  Ijand  von  niedrigerer  Erhebnng  über  dem  Meeresspiegel,  also 
milderen  Klimas'.  Wie  dieses  Land  aussehen  wird,  das  l&sst  sich 
kn  allgemeinen  genaa  sagen:  Ganz  ähnlich  dem  heutigen,  nördlichen 
Vorlande  der  Alb,  welches  von  Liasscbicbten  gebildet  ist ;  denn  aacb 


'  Begleitworte  zur  geogn.  Sped&lkarte  von  Wflrttemb«a^.  AÜMbUtter 
Meigentbeim,  Niederatetten,  EUnselun,  Eirchberg.  Stuttgart  1892.  3.  25.  Femer 
Quenitedt,  fieglutworte  zum  ÄtlaablnU  HaU.  1880.  8.  36. 

■  Natfirlich  TorauBgeutzt,  dasB  sich  bis  dabin  daa  Klima  der  gaiuen  Erde 
nicht  veüludert  hat 
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an  dessen  Stelle  befand  sich  ja  eiostmale  die  Alb.  Aach  wann  diesea 
Ereignis  eingetreten  sein,  wird,  das  lässt  sich,  wie  später  in  dieser 
Arbeit  gezeigt  werden  soll,  aiis  dem  kleinen  Ynlkanschlnnde  bei 
SchaxnhaoeeD  erkennen.  Langsam  also  weicht  der  Nordrand  der 
Alb  gegen  Stiden  smrück;  langsam  wird  das  anter  der  Alb  li^emde 
Schichtensystem  des  Lias  aaf  solche  Weise  an  das  Tageslicht  ge- 
zogen and  freigelegt;  langsam  tritt  hier  im  Norden  an  die  Stelle  der 
hoch  aofci^nden  Alh  niedriges  liasischea  Hügelland. 

Wir  haben  bisher  immer  nar  denjenigen  Landstrich  im  Auge 
gehabt,  welcher  sich  von  dem  Aosgangepnnkte  upserer  Betrachtang, 
Liuigenbr&cken ,  über  die  Gegenden  von  Stuttgart  (Scharnhaosen) 
weiter  an  die  Alb,  also  in  südöstlicher  Kichtang  hinzieht.  Für  diese 
ist  gewiss  der  einstige  ananterbrochene  Zusammenhang  des  Jara- 
meeres,  also  auch  seiner  Ablagerni^en  durch  die  Beschaffenheit 
dea  Tnffes  bei  Scharnhaosen  nnd  aller  anderen  vulkanischen  Tuffe 
unseres  Gebietes  erwiesen.  Wie  breit  dieser  Meeresteil  war  —  wer 
wollte  das  sagen. 

Non  ist  aber  weitergehend  auch  die  Anschauung  vertreten 
worden,  dass  das  ganze  (Gebiet,  welches  heute  vom  Schwarzwald, 
dem  Bheinthal  und  den  Yogesen  eingenommen  wird,  früher  durch 
jüngere  Trias  und  durch  Jorabildongen  bedeckt  gewesen  sei.  Freilich 
ist  von  den  letzteren  anstehend  jetzt  nichts  mehr  auf  jenen  Gebirgen 
zo  finden;  nur  Buntaandatein  erscheint  noch  anf  denselben.  Wollte 
man  nun  aber  auf  diese  negative  Thatsache  hin  annehmen,  dass  es 
früher  nur  bis  zur  Ablagerung  von  Buntsandstein  gekommen  sei, 
dass  also  die  jüngere  Trias  nnd  der  Jura  niemals  dort  vorhanden 
gewesen  w&ren,  so  würde  man  damit  fast  jegliche  Erosion  auf 
Schwaizwald  und  Vögesen  leugnen.  Je  höher  ein  Gebirge  anfragt, 
desto  grösser  werden,  nnter  sonst  gleichen  Verhältnissen,  auch  die 
Niederschlagsmengen  nnd  der  Frost,  desto  grösser  also  die  Erosion 
sein.  Wenn  man  nun  heute  oben  auf  diesen  Gebirgen  vereinzelte 
Fetzen  von  Buntsandstein  findet,  so  wird  man  fragen  müssen,  wie 
denn  diese  sich  während  der  ongeheoren  Zeiträume,  welche  seit  der 
Bontsandsteinperiode  verBoseen  sind,  hätten  erbalten  können,  wenn 
sie  nicht  dnrch  eine  mächtige  Decke  jtlngeier  Schichten  geschützt 
gewesen  wären.  Falls  wirklich  in  jenen  Gebieten  nar  noch  Bnnt- 
Sandstein  abgelagert  worden  wäre  nnd  dieselben  seit  jener  Zeit  dann 
ein  Festland  gebildet  hätten,  dann  wäre  sicher  längst  auch  der 
letzte  Rest  von  Buntsandstein  dort  oben  verschwunden.  Diese  Ver- 
bäUnisse  sind  zuerst  von  LASPBiRBe,  dann  von  Lepsids,  siAter  eingehend 
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von  BstncKS '  in  das  rechte  Licht  gestellt  worden.  Wenn  wit  sehen, 
dass  das  Wasser  eich  Thäler  von  1000  m  Tiefe  in  diesen  Gebirgen 
aosgefnicht  hat,  dann  werden  wir  nicht  annehmen  können,  dass  sich 
ein  vielfach  so  weicher  Sandstein,  wie  der  Bonteandstein  es  ist, 
zadem  von  nni  einigen  Hundert  Metei  Mächtigkeit,  dort  anf  den 
Höhen  erhalten  habe.  Da  er  non  aber,  wenn  auch  nni  in  Fetzen, 
noch  vorhanden  ist,  so  folgt,  daes  er  durch  eine  Decke  geschätzt 
gewesen  sein  mnes,  welche  vor  ihm  abgetragen  worde. 

Freilich  ist  von  anderer  Seite,  Sakdbkrqer,  Enop,  Blatz,  neuer- 
dings auch  darch.SE  Lipparent  eine  solche  AnSsssai^  scharf  be- 
kämpft worden*.  Diese  Geologen  teilen  die  von  Elik  dk  Bucuoni 
aufgestellte  Ansicht,  dass  Schwaizwald  und  Vogesen  bereits  nach 
Ablagerung  der  älteren  Hälfte  des  Bnntsandsteins ,  des  Vogesen- 
eandsteines,  aus  dem  Triasmeere  hervorzQtaachen  begannen.  In 
diesem  Falle  hätten  sich  natürlich  weder  die  jängere  Trias  noch  der 
Jura  auf  ihrem  Gebiete  niederschlagen  können.  Indessen  die  von 
ersteren  Geologen  gegen  die  B&ADMONr'sche  Ansicht  geltend  gemachten 
Gründe,  welche  neuerdings  noch  durch  Steiniuhk'  eine  weitere  Stütze 
gefunden  haben,  sprechen  mehr  fOr  jene  erster«  Anfhssnng.  Zwar 
sacht  DB  LiPPABXNT  seiner  festen  Obsisengung  von  der  Unmöglichkeit, 
dass  einst  die  ganze  Juraformation  noch  auf  dem  Schwarzwald- 
Vogesengebiete  gelagert  haben  könne,  mehr  Nachdruck  zu  geben, 
indem  er  sagt,  es  sei  schwer  zn  erklären ,  wie  eine  solche  Behaup- 
tung der  Feder  eines  Geologen  entschlüpfen  könne.  Allein  solche 
Aosspräcbe  beweisen  gar  nichts. 

Es  ist  ganz  auffallend,  wie  sehr  eine  solche  Vorstellung,  dass 
das  Gebiet  der  heutigen  Schwaizwald-Vogesen  von  Trias-  and  Jnra- 
schichten  bedeckt  gewesen  sein  könnte,  von  vielen  als  zn  kühn  be- 
trachtet wird,  welche  es  durchaas  nicht  beewetfeln,  dass  ehemals 
die  Alb  über  Stattgart  hinaus  bis  nach  Langenbrflcken  hin  sich  er- 
streckt hat.  Das  ist  ein  Widersprach.  Ist  letateres  glaubhaft,  and 
es  ist  gewiss  thatsächlich  richtig,  dann  ist  es  doch  genaa  ebenso 
glaubhaft  und  möglich,  dass  das  Jorameer  sich  auch  über  die  Ge- 
genden der  heutigen  Schwarzwald-Vogssen  ausgebreitet  hätte.  Warum 
soll  denn  dieses  Meer  sich  nur  nach  Mordwesten  und  nicht  »benso 
auch  nach  Westen  hin  ansgedebnt  haben? 

*  Über  difl  Trias  In  Els&ss-Lothringen  und  Lnxembnrg.  Abliandl.  b.  geol. 
Spedalkarte  v.  ElMM-LaÜuingen.  Bd.  I.  Heft  4.  1877.  3.  794  pp. 

■  Bolletm  soc.  g6oL  Fnnoe.  1887.  3.  t6rie.  t.  XV.  S.  215—238  n.  840. 

'  Zur  Entatehong  des  Schwarzwal  des.  Ber.  d.  natnrf.  Ges.  zn  Fieibutg  L  B. 
Bd.  m.  1888.  S.  46—66.  Taf.  5;  feniBr  Bd.  IT.  1889.  S.  1—32. 
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Das  Sch^erige  in  Utiterer  Voratellung  liegt  offenbar  zunächst 
in  dei  Voistellang,  dass  es  sich  hier  eben  nm  Gebirge  handle. 
Wenn  letztere  zur  Trias-  und  Jorazeit  schon  bestanden ,  dann  wird 
selbstverständlich  das  Meer  sich  nicht  aber  dieselben  erstreckt  haben 
können.  Solange  also  jemand  dieser  Anschauung  huldigt,  muss  er 
aocb  jeden  Gedanken  daran  verwerfen,  dass  die  Schichten  dieser 
Formationen  einst  fiber  diesem  Gebiete  ansgebreitet  gewesen  sein 
könnten.  Sowie  aber  jemand  flberhaupt  zngiebt,  dass,  wie  eine 
ganze  Beihe  von  Geologen  sich  darznthun  bemüht,  die  Schwaizwald- 
Vogesen  erst  seit  Kreide-  und  Tertiäizeit  aus  der  Masaenbedeckung 
auftauchten,  dann  musa  er  auch  zugeben,  dass  dort  Trias-  und  Jura- 
schicht«n  abgelagert  waren. 

Es  ist  ja  nicht  notwendig  anzanehmen,  dass  vor  tertiärer  Zeit 
noch  aasnahmeloa  das  ganze  Gebiet  der  heutigen  Schwarzwald- 
Vogesen  nnter  dem  Meeresspiegel  gelegen  habe.  Einzekie  Inseln  mögen 
schon  vorher  aus  dem  Meere  aufgetaucht  sein.  Aber  Inseln  gestatten, 
dass  zwischen  ihnen  Meeresarme  hindurchgehen. 

Was  ist  denn  auch  so  sehr  kühn  und  absonderlich  an  der 
Annahme,  dass  diese  Gebirge  erst  seit  cretacisch-tertiärer  Zeit  ans  dem 
Wasser  eicli  erhoben  hätten?  Ist  es  doch  durch  das  Auftreten  alt- 
tertiärer Schichten  in  ansehnlichen  Höhen  der  Alpen  zweifellos  bewiesen, 
dass  das  mächtige  Alpengebirge  erst  seit  tertiärer  Zeit  entstanden 
ist;  wenn  auch  einzelne  Teile  desselben  schon  lange  vorher  als 
Inseln  aufgetaucht  sein  werden.  Gilt  doch  Gleiches  vom  Himalaja 
und  anderen  gewaltigen  Gebirgen.  Und  nun  sollte  das,  was  bei  so 
riesigen  Gebirgen  thataächlich  der  Fall  ist,  bei  den  so  viel  niedrigeren 
Schwarzwald- Vogeeen  unmöglich  sein?  Wer  zweifelt  daran,  dass  die 
in  der  nördUchen  und  die  in  der  südlichen  Zone  der  Alpen  gelegenen 
alpinen  Kreide-,  Jura-  u.  s.  w.  Schichten ,  wenn  auch  hier  und  da 
durch  Insehi  getrennt,  doch  im  grossen  and  ganzen  einst  über  die  Alpen 
zasammenhingeD ;  dass  sie  also  in  den  Centialalpen,  in  denen  sie  heute 
fehlen,  einst  vorhanden  waren  und  später  nur  abgetn^en  sind?  Ist 
das  aber  dort  der  Fall,  warum  sollen  denn  bei  den  Schwaxzwald-Vogesen 
nicht  sbenfallB  die  im  Westen  und  die  im  Osten  gelegenen  Jura- 
and  Jrisascfaichten  zosammengehangen  haben  können? 

Alan  sieht,  dass  nicht  der  mindeste  Grund  dafKr  vorhanden 
ist,  eine  solche  Annahme  als  an  and  für  sieb  onglaoblicfa  zu  ver- 
warfen. Man  kaim  höchstens  sagen,  dass  man  die  Beweise  dafür 
erst  abwarten  wolle.     Suchen  wir  solche ; 

Hei»  hat  ans  dem  Inhalte  des  Reussthaies  berechnet,  dass 
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dieser  Flues  bereits  230  Kubikkilometer  GesteinBmasee  aas  den  Alpen 
her&OBgeschafft  aod  entfemt  hat,  woza  nach,  dem  Uassstabe  seiner 
heutigen  Arbeitsleistnng  etwa  1  151  000  Jahie  nötig  gewesen  sein 
würden.  Ebenso  hat  ei  schätzend  berechnet,  daes  von  dem  ganzen 
Alpengebilge  jetzt  bereits  nnge&hr  die  Hälfte  abgetr^)en  sein  mag. 
Diese  gewaltige  Arbeitsleietong  wärde  also  etwa  seit  tertiärer  Zeit 
geschehen  sein.  In  Ifotdamerika  hat  sich  seit  Beginn  der  pliooänen 
Epoche  der  Rio  Colorado  sein  bis  2000  m  tiefes  Schlachten- 
system eingegraben.  Was  bedeuten  gegen  solche  Leistnngen  der 
Eroston  denn  imsere  Trias-  and  Juraschichten ,  welche  von  den 
Schwarzwald-Vogesen  abgetragen  sein  sollen? 

In  welcher  Weise  thatsächlich  in  kotzet  Zeit  Schichten  am 
Schwarzwald  entfernt  wnrden,  geht  z.  B.  aas  den  folgenden  That- 
saohen  hervor:  der  Neckar  fahrt  hente  in  der  Tabinget  Gegend 
Gerolle  von  Maschelkalk  und  Bnntsandstein.  Auch  die  alten  Fiass- 
kiese,  welche  bei  Tfibingen  bis  za  100  Fass  Höhe  aber  dem  Neckar- 
thal  liegen,  enthalten  noch  beiderlei  Gesteine.  Wenn  wir  dagegen 
bei  Rottenbarg,  etwas  oberhalb  Tftbingen,  die  noch  älteren  Flnss- 
kiese  antersochen,  welche  bis  zn  300  Foss  Höhe  Qber  dem  Neckar 
ansteigen,  so  zeigt  sieb,  dass  diese  nni  ans  Maschelkalk  liestehen; 
der  Bantsandstein  fehlt  ihnen  noch '. 

Was  sagt  ans  diese  Thatsache?  Wenn  wir  erwägen,  dass  diese 
alten  Flossterrassen  diluvialen  Alters  sind,  höchstens  die  ganz  oben 
aaf  den  Plateaus  gelegenen  bereits  jtingstpliocänen  Alters  (s.  B[£ter), 
so  lehrt  sie  ans  das  Folgende:  Während  der  älteren  diluvialen 
oder  vielleicht  jflngstpliocänen  Epoche  gab  es  eine 
Zeit,  während  weichet  det  Neckar  sich  von  300  m  Ober 
seiner  heutigen  Thalsoble  bis  aaf  100  m  über  derselben 
einschnitt.  In  dieser  ganzen  Zeit  flössen  von  Rotten- 
barg an  aufwärts  der  Neckar  and  seiae  Nebenflüsse 
nur  im  Muschelkalkgebiet.  Daher  nar  solche  GeröUe 
in  den  Flasskiesen.  Als  sich  dann  der  Neckar  bis  aaf 
100  m  Aber  seiner  heutigen  Thalsohle  eingeschnitten 
hatte,  war  datch  die  Nebenflässe  der  Muschelkalk 
so  weit  abgetragen,  dass  der  datunterliegende  Bunt- 
sandstein  freigelegt  and  angegriffen  werden  konnte. 
Daher  von  da  ab  Haschelkalk-  und  Bantsaadsteingerölle. 

Die  anderen  Schwarzwaldfiflsse  aber  haben  seit  jener  Zeit  Ent- 

'  Begleitwort«  za  Blatt  TQbiDgen.  S.  U. 
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sprechendea  geleistet ;  ganz  Analoges  finden  wir  in  den  Hocbtöirassen 
der  Eaz ,  also  aof  den  dieselbe  begleitenden  Heben.  Wie  0.  FRua 
zeigt',  liegen  dort  bis  zu  33Ö  Fuas  Höbe  aber  dem  heutigen  Enz- 
Spiegel  and  bis  zu  12  000  Fuss  von  seinem  benügen  Lanfe  entfeint 
massenhaft  Schwaizwaldgetölle ,  bestehend  aus  Qnarz,  Jaspis,  Horn- 
stein,  haitem  Sandstein.  Nie  aber  findet  sich  in  ihnen  Granit,  wie 
das  jetzt  der  Fall  ist.  Darans  können  wir  abennals  folgern:  Als 
die  £nz  in  diluvialer,  höchstens  jangatpliocäner  Zeit 
noch  335  Fnss  weniger  tief  eingeschnitten  war  als 
heutzutage,  war  im  Quellgebiete  derselben  noch  nir- 
gends die  kiystalline  Unterlage,  der  G-ranit  -  frei- 
gelegt. 

Ein  weiterer  Beweis  liegt  in  dem  Folgenden :  £lis  ds  Be&dhom 
hatte  gemeint  —  und  die  seiner  Ansiebt  waren  hielten  daran  fest  — 
dass  auf  den  Schwarzwald-Vogesen  nur  der  Vogeeensandstein,  also 
die  ältere  Abteilung  dieser  Formation  liege;  dass  dagegen  der 
obere  Buntsandstein  nicht  mehr  anf,  sondern  nur  am  Posse  die- 
ser Gebirge  Torkomme.  Daraus  eben  schlosa  er  auf  eine  Hebung 
der  letzteren  nach  Ablaaf  der  Zeit  des  Vogeeensandsteines.  Nun 
zeigt  aber  Bkneckz  (1.  c.  S.  812 — 823),  dass  erstere  Annahme  falsch 
ist,  dass  ancb  Oberer  Bnntsandstein  in  bedeutender  Höhenlage  dort 
vorkomme.  Zwar  nur  in  vereinzelten  Fetzen,  aber  auf  einem  aus- 
gedehnten Gebiete.  Diese  Fetzen  sind  natürlich  nnr  die  Reste  einer 
einst  zusammenhängend  gewesenen  Decke. 

Damit  ist  also  zunächst  einmal  bewiesen,  dass 
ancb  der  Obere  Bnntsandstein,  dessen  Fehlen  auf  diesem 
Gebirge  man  frfthei  allgemein  als  sicher  annahm,  auf 
demselben  einst  aasgebieitet  war. 

Vom  Kenper  bat  man  bisher  noch  keine  Sparen  auf  den  Höhen 
jener  Gebirge  gefunden.  Bei  der  weichen  Beschaffenheit  seiner  leicht 
zerfJEillenden  Gesteine  ist  das  kein  Wunder.  Anders  aber  steht  es 
mit  dem  MnschelkaJk,  dem  Lias,  dem  Braunen  und  Weissen  Jura. 
Zunächst  hat  Stkinu akn  bei  Alpiisbach  im  Scbwaizwald  in  emei 
MeeresbÖhe  von  1000  m  eine  Breccie '  beschrieben ,  deren  Gesteine 
dem  Muschelkalk,  Lias  und  Dogger  angehören  und  bis  hinanf  znm 

>  Blatt  Stattgart.  S.  14. 

'  Ber.  d,  NaCorforsdiei-Oes.  sa  Fteib.  i.  B.  Bd.  4.  S.  1.  Herr  Landes- 
KOologe.Dr.  SaaiBT  In  Heidelberg  machte  mich  in  einer  Zoschrift  darauf  anf- 
merksan ,  Aus  du  in  Bede  atehende  Gestein  von  Alpiiebach  kein  Konglomerat, 
sondeni  eine  echte  Biecöe  sei        .  . 
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Braimen  Jara  e  (Haapttogenstein}  reichen.  Da»  Vorkommen  dieser 
Gesteine  aber,  und  in  solcher  Höhe  aof  dem  Schwarzwalde ,  mitten 
im  Gneieegebiete ,  lässt  eich  nur  durch  die  Annahme  erklären,  dass 
zur  Zeit  der  Bildong  dieser  Breccie  aber  dem  Gneise  ansser  anderen 
auch  noch  die  Schichten  des  Moschelkalkes ,  Lias  and  Braon-Jura 
dort  oben  in  der  K&be  anstanden.  Damit  aber  ist  durch  Stboounn 
das  direkt  bewiesen,  was  de  Lappabbmt  für  nnmöglicfa  hält. 

Zweitens  sind  dann  von  Bedentnng  ftu  die  Frage,  ob  ehemale 
eine  Decke  von  Joraschichten  sich  aber  die  Scbwarzwald-Vogesen- 
Gebirge  ausgebreitet  hatte,  die  Beobachtungen,  welche  aof  links- 
iheinischer  Seite  darch  Scboucbbr  and  tah  W^teeb  gemacht  worden  ^. 
In  den  kiesigen  Pliocänablagerongen  von  Lanbach  bei  Märzweiter  and 
TOD  Wilwisheim  auf  Blatt  Zabem  haben  dieselben  je  eine  Knolle 
von  Chalcedon  gefanden,  w^che  ans  abwechselnd  weissli^  und 
blaugrau  gefärbten  Schalen  besteht.  Mit  den  gerade  im  Fliocän  so 
überaus  häufigen  Cholcedon-Enauem  aus  dem  Mnschelkalk  sind  diese 
beiden,  bisher  einsigen  Feinde  kaum  za  verwechseln.  Dagegen  weisen 
letztere  eine  ansserordentliche  Ähnlichkeit  mit  den  Chalcedon-Enollen 
auf,  welche  im  Corallien  des  Schweizer  and  Pfirter  Jura  liegen. 
Es  müssen  daher  diese  beiden  Vorkommen  im  Plioeftn  des  Dnter- 
elsass  wohl  ans  zerstörten  einstigen  Schichten  des  VlTeissen  Jara 
henOhren. 

Die  Heimat  dieser  Schichten  aber  wird  man  nicht  etwa  in  süd- 
licher gelegenen  Gebieten  des  Jura  nnd  der  Schweiz  snchen  däi-fen, 
in  welchem  Falle  ja  diese  Erfände  für  nnsere  Frage  belanglos  werden 
würden.  Man  bat  nämlich,  wie  Schuhachbb  hervorhebt,  im  Phocän 
des  UnterelsBss  bisher  noch  keinerlei  Gesteine  nachweisen  können, 
deren  Ursprang  in  den  Alpen  oder  im  Jora  zu  neben  wäre.  Alle 
Verhältnisse  weisen  vielmehr  daraaf  hin,  dass  zur  Pliocänzett  das 
Gefälle  in  der  jetzigen  obarrheiniacben  Tiefebene  ein  amgekehrtes 
war  wie  heute,  doss  es  also  von  N.  nach  S.  ging. 

Wir  werden  daher  aach  für  diese  beiden  Chalcedon>Knollen 
k«ne  südliche  Abstammong  annehmen  dürfen,  dieselb«!  vielmehr 
znrückfflbren  müssen  auf  Schichten  des  Weissen  Jura,  welche  einst 
die  Vogesen  bedeckt  haben  und  deren  einzige,  oftm^i  umgelagerte 
Reste  nan  jene  widerstandsfähigsten  Enaaem  bilden. 

'  Schomkcher,  Üb«;  Eigsbaliie  der  Anfiialnneii  auf  Bistt  Zabern,  in 
Hitteilongen  äer  geolo^Mhen  LandeMDttalt  ron  Elwis-Lotfaiiiigea.  Bd.  IT.  Heft  i. 
1S98.  a  XXVII— ZXTIU.  FoTMr  Erilnternngra  nr  gsologlRclini  Übareüditakarte 
des  westlichen  Deatscb^Lothringea.   Strasaborg  IS87.  S.  74— 7ö. 


byGoogIc 


In  noch  Bichereier  Weise  aber  wird  eine  solche  ADsebaatmg 
bewiesen  dorch  die  bocb  oben  auf  der  Hochfläche  von  Lothringen 
erfolgten  Fnnde  Ton  Qoarzit-Knaaem,  in  welchen  eich  Versteinemngen 
des  Weissen  Jura  befinden. 

Han  sieht  also,  dass  aussei  dem  Oberen  Bantsand- 
stein  anch  Stücke  von  Muschelkalk,  Lia8,Braanem  and 
Weissem  Jnia  sich  aaf  der  Höbe  dieser  Gebirge  ge- 
fanden haben.  Die  Aneicht,  dass  Schwarzwal d-Vogeaen 
einst  eine  Decke  von  jüngeren  Trias-  und  von  Jara- 
gesteinen  tragen,  ist  mithin  dnrchaas  nicht  mehr  eine 
rein  thsoratiache.  Es  giebt  vielmehr  gewisse  Tbat- 
sacheu,  welche  sich  überhaapt  nar  mit  Hilfe  dieser 
Änschanong  erklären  lassen.  Mögen  diese  Thatsachen 
anch  auf  materiell  nicht  grossen  Erfanden  berahen; 
sie  aiad  doch  vorhanden. 

Wir  wollen  nun  weiter  znaehen,  ob  eine  solche  Anschaaang 
nicht  BQcb  durch  schätcongsweise  Berechnang  gestützt  werden  kann. 
In  dieser  Arbeit  wird  bewiesen,  daas  dar  ganze  Liae,  Braan- 
nnd  Weiss -Jnra  sieb  ehemals  aber  das  ganze  Vorland  der  Alb, 
mindestens  bis  in  die  Gegenden  des  heutigen  Stattgart  erstreckt 
haben,  in  welchen  hente  der  Eeaper  za  Tage  ansteht.  Die  durch- 
schnittliche Mächtigkeit  dieser  drei  Stofen  beträgt  in  der  Gegend 
von  Urach  etwa  630,  diejenige  des  davon  Abgetragenen  4Ö0  m'. 
Unter  der  wohl  ztüässigen  Voraossetzang ,  dass  dieselbe  sich  bis 
in  die  Gegend  von  Stuttgart  nicht  verringerte,  kann  man  also 
anf   Chund    dieser    Arbeit    sagen :    In    anserem    erosions- 


'  Die  U&chtigkeit  des  Liu  betrB^  in  niuereia  vnlkanisclieii  Gebiet«  von 
Unch  n&ch  den  Angaben  der  Antoren  nngeOlir  70  m,  diejenige  des  Brftnn-Jora 
180 ;  null  dem  Bohitoehe  bei  Netiffen  mOtaeii  eogu  a  ond  p  allein  230  m  be- 
tragen, M>  daw  sioli  280  m  für  den  gtniea  Bnnn-Jim  ergeben  würden.  Zuwenig« 
de«  Weis^nra  «  nad  A  130;  j-  60;  <r  60;  c  und  C  60.  Das  ergiebt  Kr  den 
ganseii  Jnra  dieser  Gegenden  nngeföbr  550  bezw.  6ö0  m.  Für  die  nördlichsten, 
Stuttgart  geidherten  Gegenden  von  Scbamhaasen  No.  124,  in  deuen  aua  oberem 
Eenper  zu  Tage  tretenden  TniFe  nni  Weiu-Jnra  «  nnd  ß  mit  Sicherhait  nach- 
gewieMD  werden  konntoi,  wflide  dos  eine  MIchtiglnit  des  Abgetragenen  — 
liaa,  Brann-Jnra,  Weis«-Jnra  a  ond  ,1  —  von  nor  380  beaw.  480  m  geban. 
Anch  anf  dem  rechten  Neckamfer  findet  sich  bei  einigen  der  ans  Li&s  zn  Tage 
tretendoi  Tuffen  nur  Weiss-Jora  a  und  ß;  »ehr  bald  aber  gesellen  sicti  dann 
bei  den  ans  nnteratem  Braun-Jnia  hervortretenden  Tuffen  y,  i  und  t  hiuEo.  Man 
wird  also  die  Mächtigkeit  des  seit  den  Ausbrüchen  Abgetragenen  auf  mnd  4Ö0  m 
ichSüsen  kOnnen. 
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schwachen  Unter  lande  sind  rand  450  m  mächtige 
Schichten  aeit  jener  mittelmiocänen  Zeit  acf  die  weite 
Entfernnng  von  mindestens  23  km  fast  spailos  ah- 
getragen  worden.  Dem  gegenüber  behaupten  nun  die 
Gegner,  dass  in  den  so  viel  er osionskr&f tigeren  Schwarz- 
wald-Vogesen  seit  der  Oberen  Bnntaandstetnzeit,  also 
in  ungeheuer  viel  längeren  Zeiträumen,  die  erodieren- 
den Kräfte  nichts  weiter  geleistet  haben  sollen,  als 
einen  Teil  der  unteren  Abteilung  des  Buntsandsteins 
zu  entfernen! 

Das  ist  selbstverständlich  undenkbar.  Wir  wollen  daher  einmal 
berechnen,  wie  mächtig  wohl  das  Schichtensystem  gewesen  ist, 
welches  bei  unserer  Annahme  vom  Schwarzwalde  abgelzagen  worden 
sein  müBste.  Freilich  ergiebt  sich  hier  die  grosse  Schwierigkeit, 
dass  die  Trias-  and  Juraechichten  am  Schwarzwaldrande  von  S.  gegen 
N.  nnd  0.  hin  an  Mächtigkeit  zunehmen,  wie  auf  den  nächsten 
Seiten  gezeigt  werden  wird.  Ich  kann  daher  nar  mittlere  Zahlen 
nehmen  nnd  berechne  fQr  die  obere  Hälfte  des  Bontsandsteins  200  m. 
FOr  den  Muschelkalk  210  m,  Eeuper  130  m,  Lias  80  m,  Brann- 
Jnra  220  m,  Weiss-Jara  300  m.  Das  giebt  im  ganzen  1140  m  f&r 
die  ganze  Jnra-  nnd  Trias-Foimation  abzüglich  der  unteren  Hälfte 
des  Bnntsand  steine». 

Wenn  also  seit  mittelmiocäner  Zeit  in  dem  regenarmen,  daher 
eiosionsschwachen  wQrttembergischen  ünterlande  450  m  abgetragen 
worden,  so  ist  die  Annahme  doch  wahrlich  nicht  zu  kdhn,  dass  von 
dem  regenreichen,  daher  erosionsstarken  Sehwarzwalde  jene  1140  m, 
also  etwa  27t  mal  ^  ^°^>  zudem  während  des  sehr  viel  längeren 
Zeitraumes,  Kreide-  und  Tertiärzeit,  weggewaschen  wurden. 

Abel  das  ist  nicht  nnr  denkbar,  sondern  das  lässt  sich  auch 
durch  Zahlen  wahrscheinlich  machen-  Man  beachte  zunächst  den 
ungemein  grossen  Unterschied,  welcher  in  der  Regenmenge  zwischen 
dem  Schwarzwaldfl  und  dem  nördlichen  Vorlande  der  Alb,  bezw.  dem 
ganzen  wflrttembergischen  Unterlande,  besteht.  Stuttgart,  welches 
allerdings  der  trockenste  Ort  Württembergs  ist,  bat  in  den  Jahren 
1866 — 1875  eine  dorcfaschnittliche  Regenmenge  von  nur  622  mm, 
Freudenstadt  auf  dem  Schwarzwald  dagegen  von  1661  mm.  Wenn 
die  Regenmenge  von  Stuttgart  =  100  gesetzt  wird,  so  erhalten  wir 
die  folgenden  Yerhältmszahlen  * : 


'  Dm  Königreich  Wörttembe^  L  S.  204. 
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Stuttgart =  100  ^ 

Tabingen =103 

Metgentheim =  101  ^  Unterland. 

Hailbroim =  104  t 

Öhriagen =  107  | 

Sab! =  119  1      Ostfoss  des 

Calw =  liS  i  Schwarstraldeg. 

Frendenstadt 

Begenreicfaate  Teile  des  Scbwarawaldea  ^^  390 '/ 


\  Schwarzwald. 


Der  Schwaizwald  hat  also  2V, — 3  mal  so  viel  Niederschläge 
als  daa  Unterland,  anf  welchem  unsere  Joraschichten  sicher  einst 
TOibanden  waren  and  sicher  weggewaachan  worden.  Folglich  mnaa 
die  Erosion,  so  weit  sie  durch  Wasser  bedingt  ist,  aof  dem  Schwarz- 
walde 2  Vi — 3  mal  eo  stark  wie  im  Untetlande  sei». 

Es  ist  freilich  die  Erosion  noch  weiter  bedingt  durch  Ver- 
witterang,  and  diese  wird,  abgesehen  vom  Wasser  and  seines  ge- 
lösten Stoffen,  dorch  Kälte,  PflanzenwnrzelD  and  niederste  I^ebewesen 
hervorgerof en  *. 

'  Anf  dem  badiscben  Schworswald,  weatlicb  von  Frendenstodt,  und  Im 
südlichen  Teile  steigt  die  Begenmenge  anf  1800  mm  imd  mehr.  Jahresbericht 
des  CentralboreaiiB  ftkr  Meteorologie  und  Hydrographie  im  OioBBherzogtnm  Baden. 
Eoilsrabe,  bei  Brann. 

*  Diese  Bolle,  welche  niederste  Lebewesen  bei  der  Vetwittemng  spielen, 
konnte  man  bisher  bei  dem  Vorgange  der  Yerwittemng  noch  nicht  Die  betreffenden 
Untaraochnngen  tod  Hnntz  verdienen  das  höchste  Interesse,  weil  »ie  uns 
einen  gatm  nenen  Faktor  bei  der  Verwittemng  kennen  lehren.  Dorch  die 
eigentümlichen  WnixelknOUdien  der  Leguminosen  angeregt,  hatte  man  bisher 
das  Dasein  nitriflzleTender  kleinster  Lebewesen  mir  In  diesen  Kneilchen,  dann 
aoch  in  der  Ackererde  nachgewiesen.  Uan  hatte  anf  solche  Weise  festgestellt, 
dass  der  Stickstoff  der  Atmosph&re,  welcher  nach  Mheier  Anscbaanng  gar  nicht 
von  den  Pflanzen  nutzbar  gemacht  werden  konnte,  doch  mit  Hilfe  dieser  kleinsten, 
den  Pflanzen  angehCrigen  Lebewesen  ron  den  Leguminosen  ansgentltxt  wird. 

Hunts  hat  nun  aber  nachgewiesen,  dass  solche  nitrifizierende  Organismen 
ganz  allgemeiu  auf  nnd  in  den  fäinen  Poren  von  Gesteinen  vorkommen.  Also 
nicht  nur  an  solchen  Orten,  an  welchen  sich  bereits  Erde  gebildet  hat,  sondern 
aadi  auf  hohen  Oebiegen  mit  nackten  Felsmassen.  Ein  treffliches  Beispiel  bietet 
im  Bemer  Oberlande  das  Fanlhom,  dessen  Name  Ja  von  dem  eigenartigen  Zer- 
fallen des  Oesteinee  heirOhrt.  Hier  finden  sich  diese  mikroskopischen  Lebewesen 
nicht  nnr  an  der  OberflSche,  sondern  sie  dringen  auch  infolge  ihrer  geringen 
Grosse  anf  den  zahllosen  feinen  Spalten  tief  in  das  Gestein  ein  und  befördern 
so  durch  ihre  Tb&tigkeit  den  Zerfall  desselben.  Ob  dieser  Erfolg  bedingt  wird 
durch  die  Absonderang  eines  Sekretes,  also  dnich  cbemiscbe  Yorg&nge,  oder  durch 
mehr  mechanische,  oder  darcb  beides  zusammen  —  in  beiderlei  Weise  wirken  ja 
anch  die  Wurzeln  niederer  Pflanzen  —  das  ist  noch  nnsicher.  Thatsache  ist, 
dass  diese  mikroskopischen  Organismen  wegen  ihrer  geringen  ÜrOsse  in  die  feinsten 

Bimnira,  Bahvkbuu  119  Valkan-XmbiTDBBB.  4 
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Nnn  iritt  die  Thätigkeit  der  beiden  letzteren  Faktoren  gegen- 
über derjenigen  des  Wassers  nnd  des  Tempeiaturwechsels  wohl  bei 
der  Erosion  stark  in  den  Hintergrund;  and  anter  letzteren  beiden 
ist  der  Haaptfaktor  jedenblls  das  Wasser  im  Verein  mit  der  in  ihm 
gelösten  EohlenBänre,  welches  also  chemisch  nnd  mechanisch  wirkt. 
Wenn  nun  diese  Wassermenge  auf  dem  Schwarzwald 
2Vg — ämal  so  gross  ist  wie  im  Untetlande,  so  wird  auch 
seine  denndieiende  nnd  erodierende  Wirkung  dort 
2'/g — 3mal  so  gross  sein  wie  hier.  Also  ein  und  dasselbe 
Scbicbtensystem  wird  auf  dem  Schwarzwalde  etwa 
27» — 3mal  so  schnell  verschwinden  müssen,  wie  im  Unter- 
lande. In  ganz  derselben  Zeit,  in  welcher  in  letzterem 
die  450  m  mächtigen  Schichten  des  Jaia  abgetragen 
worden,  masste  daher  aaf  ersterem  ein  1140 — 1350  m 
mächtiges  System  vernichtet  werden  können.  NatSrlich 
gleiche  Gesteinsbeschaffenheit  nnd  Folge  vorausgesetzt.  Es  handelt 
sich  aber  nur  um  1140.     Zudem  ist  jene  Abtragung  im  Unterlande 


Spalten  nnd  Foren  der  Gesteine,  also  weit  besser  in  das  Innere  derselben  ein- 
dringen können,  als  den  Pflanzanworzeln  daa  möglich  ist.  Thntsaohe  ist  femer, 
dftss  diese  OrganismeD  der  Luft  ihren  Bedarf  an  Kohlenstoff  und  Stickstoff  ent- 
nehmen, und  diese  Stoffe  dann  nadi  ihrem  Absterben  auf  and  nunentlich  im 
Innern  der  Gesteine  hhil«rlas«en.  Anf  solclie  Weise  enemgen  sie  Hamas,  welcher 
dann  weiter,  zunädist  anderen  niederen  Pflanzen  den  Avfenth&lt  ermOglichL  Es  er- 
klärt sich  anf  diese  Weise  die  bisher  nie  gentlgmd  beantwortete  Frage,  dnrch 
welches  Mittel  denn  eigentlich  anf  den  nackten  Felsen  die  erstmalige  Ansiedelang 
niederer  Pflanzeu  ermäglicht  wird.  Denn  diese  können  ja  ihren  Stickstoff  bedarf 
nicht  ans  der  Atmosphftre  decken,  finden  denselben  anch  keineswegs  ohne  weiteres 
etwa  in  den  dnrch  EiBwirknng  kohlensfinrehaltigcn  Wassers  sersetzten  Feld- 
spaten n.  B.  w. 

Den  thatsllchlidien  Beweis,  dass  die  nitrifizierenden  Lebewesen  stets  in 
abgelHöckdten  Gestein smassen  vorhanden  sind,  liefert«  Huntz,  indem  er  solche 
Gesteinsstttdidten  in  sterilisierten  Bohren  sammelte  and  in  einem  geeigneten 
Hediom  aoesäete.  In  jedem  Falle  trat  dann  Nitrifikation  ein.  In  den  verschieden- 
artigsten  Gesteinen,  Graniten,  Porph^irea,  Gneissen,  Glimmerschiefem,  volkanischen 
Gesteinen,  Kalken,  Sandsteinen,  nnd  aus  den  verschiedensten  Gegenden,  Älpen, 
Pyreaften,  AaTe^7>e,  Togesen  —  überall  &nd  sich  dasselbe  Ergebnis. 

Unterhalb  0°  sind  die  Lebensfanktdonen  derselben,  wie  Yerf.  im  Vereine 
mit  Schlesing  zeigte,  aushoben.  Ihre  Thätigkdt  ist  also  auf  die  wärmere 
Jahreszeit  beschr&nkt.  Aber  sie  sterben  im  Winter  nicht  ab,  sie  worden  sogar 
anter  dem  Eise  von  Gletschern  gefanden. 

So  schliestt  daher  der  Verf.,  dass  der  allmähliche  Zerfiill  der  Gestons- 
massen  zn  einem  ansehnlichen  Teile  dnrch  die  Th&tigkeit  dieser  Oi^uüsmen  b». 
dingt  wird.    Comptes  rendns  hebdom.  Paris.  Jahrg.  1890.  T.  110.  8.  1370—72. 
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eist  seit  mittelmiocäner  Epoche  geachehen,  wogegen  für  diejenige 
auf  dem  Schwarzwatde  ja  wesentlich  längere  Zeit,  seit  dem  Ende 
der  Joia-Epocfae,  zn  Gebote  steht  ^.  Die  Annahme,  dass  die  Erosion 
aof  dem  Schwaizwalde  diese  Arbeit  geleistet  haben  soll,  ist  mithin 
gewiss  keine  za  kabne. 

Eine  weitere  ünterstötzong  der  Annahme,  dass  der  Schwarz- 
wald in  ttiassischer  nnd  jnrassiscber  Zeit  noch  nnter  dem  Meeres- 
spiegel lag,  könnte  man  ans  den  Unteranchnngen  Reoblhamn's  über 
die  Mächtigkeit,  das  Streichen  and  Fallen  der  Schichten  in  der  Alb 
ableiten  wollen.  Dieselben  geben  ans  ein  so  genaues  Bild  von  diesen 
Verhältnissen,  wie  dasselbe  nur  der  Trigonometer ,  nicht  aber  der 
Geolog  bei  der  Kartierangsarbeit  liefern  kann. 

Regslmann  weist  nach,  dass  in  der  Nähe  des  Schwarzwaldes 
fast  alle  Schichten  des  Trias-  und  Jura-Systems  gegen  N.  und  0. 
im  Mächtigkeit  zunehmen;  nnr  der  Lias  schwillt  nicht  gegen  0.  und 
der  Braun-Jura  nicht  gegen  N.  an.  Wie  stark  diese  Zunahme  in 
der  genannten  Richtung  ist,  lassen  die  am  Scbwarzwaldrande  von 
S.  nach  N,  geordneten  Zahlen  der  folgenden  Tabellen  zunächst  für 
den  Btmtsandstein  erkennend 

Die  Mächtigkeit  der  Buntsandsteinformation  im  ganzen  beträgt: 
Im   Dorf  Schlei tfaelm,   Eanton   Schaffbansen    (ganze  Format.)   (nach      m 

Scealoh) II    S 

In  der  Geg^^d  von  Waldshnt  (ganze  Format.)  (nach  Dr.  G.  Schill)      16 

Bei  der  Schattenmtlhle  im  Wutachthal  (gama  Fonnat.) 29 

Im  Wntachthal  bei  der  StAileckerbillcke  (ganze  Format.) 36 

Auf  ,Hahe  Mark',  2  km  westlich  von  Mistelbninn  (nur  Ut.  Bunts.)  (c.)     26 
Anf  der  Hohen  Warte,  3  km  westlich  von  Herzogenweiler  (nur  Ut 

Hanta.)  (c) 24 

Am  Behlewald,  südlich  von  St  Georgen  (nar  &lt  Bants.)  (c.)  .   .   .   .      36  N 
Am  Eappenzipfel  bei  Wolterdingen  (ganze  Format.)  (c.) 46 

■  Eine  Schwierigkeit  e^ähe  eich  in  folgendem:  Wenn  dw  Schwarzwald 
erst  seit  oligocäner  Epoche  ttber  dem  Wasserspiegel  erschien,  so  mllBite  nat^lich 
auch  die  ganze  Ereide-Fomation  und  das  Eocän  dort  abgelagert  worden  sein. 
Das  giebt  dann  atlerdinga  eine  so  grosse  MSchtigkeit  des  seit  oligocäner  Zeit 
Abgetragenen,  dass  man  eher  ein  Stränben  gegen  solche  Annahme  begreift.  Wenn 
dagegen  der  Scbwanrwald,  wie  die  angrenzenden  Gebiete  Oberhaopt,  schon  am 
Ende  der  Jnrai-Feriode  trocken  gelegt  wnrden,  dann  vermindert  sich  die  Masse 
des  Abzutragenden  und  vermehrt  sich  die  LHage  der  Zeit. 

*  Triganometrische  HOhenbestimmongen  and  Notizen  Ober  den  Gebirgsb&u 
filr  die  Atlashlätter  Friedingen,  Hobentwiel,  Schwenningen  nnd  Tuttlingen.  Im 
Auftrag  des  statistiacb-topogTaphischen  Boreans  znm  Zweck  der  Herstellnng  der 
geognoatischen  Specialkaite  des  Landes  aofgenomnen  imd  berechnet  von  Trigono- 
meter Begelmann.  1877.  S.  89  pp. 
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.    Unter  dem  ThannhSrnle  bei  P&ffenweiler  (gance  Fonnftt)  (c.)    ...  37 

Dntei  der  Stadt  TiUmgeo  (ganze  Format.)  (c.) 68 

Unter  dem  Fohrenwald  bei  Henchweiler  (nur  Kit  Bnnts.)  (c)  ....  70 

Unter  dem  Dorfe  Eappel  bei  Eachachtbal  (ganee  Format)  (c)     .    -    -  LDl 

Im  Bohrloch  am  Bergwald  bei  Bnmiingen  (guite  Fonnat.) 148 

Im  Bohrloch  hei  Obemdorf  (ganze  Fonnat.) 1Ö9 

Bei  Teinacb  (ganze  Format.) 336 

Im  Bohrloch  bei  DQmnenE-KUlilacker 446  ^ 

Hieiza  nmi  sagt  RBaBLUANH:  , Diese  Mächtigkeitaan gaben  sind  das 
Resoltat  direkter  Uessong,  soweit  sie  kein  besonderes  Zeichen  haben, 
während  die  mit  (c)  bezeichneten  Masse  aus  der  Projektion  von 
HObenpnnkten  des  Sandateinplateau  aof  die  sorgfältig  konstniiette 
Grenzfläche  gegen  das  Gnmdgebirge  gewonnen  worden  sind." 

„Ans  diesen  Angaben  eigiebt  sich  eine  regehnässige  Zanahme 
der  Mächtigkeit  gegen  0.  nnd  N.  Ad  der  westlichen  Randlinie  des 
Blattes  Schwenningen  finden  wir  eine  mittlere  Mächtigkeit  von  nur 
31  m,  während  sie  10  km  Östlich,  im  Meridian  von  Villingen,  schon 
71  m  betagt  nnd  zwar  so,  dasa  die  Mächtigkeit  der  letzteren  Linie 
entlang,  vom  südhchen  Eartenrande  mit  46  m  ansteigt  auf  101  m  am 
nördlichen  Band  des  Blattes.  Da  die  Erscheinnng  der  Mächtigkeits- 
ztmahme  nicht  nur  bei  den  Komplexen  stattfindet,  welche  der  Erosion 
preisgegeben  sind,  sondern  auch  unter  der  jOngeien  Scbichtenbedecknng 
fortsetzt,  so  deutet  sie  mit  aller  Entschiedenheit  auf  die  ursprflngUche 
Ablagenmgs weise  zuräck.  Die  langsame  Erhebung  der  krystallinischen 
Centralmasee,  welche  wir  beute  Schwarzwald  nennen,  musste  schon 
während  der  Ablagerung  des  Bnntsandsteins  so  weit  gediehen  sein, 
dass  die  Feldbergmasse ,  soweit  sie  heute  höher  als  1200  m  liegt, 
wenigstens  als  flaches  Festland  sich  über  die  Fluten  des  Buntsaod- 
steinmeeres  erhoben  hatte.  Die  Ablagerang  der  Sandschichten  er- 
folgte dann  naturgemäss  weniger  stark  an  den  flach  abfallenden 
Ufern,  als  in  den  grösseren  Tiefen  im  0.  und  N.  Das  nahe  Fest- 
land wird  auch  angedeutet  durch  den  Fund  eines  Labyrinthodonrestes, 
des  Trematosaurus  Fürstet^ergianus  H.  t.  Meter,  im  Eieselsandstein 
von  Herzogenweiler. " 

In  gleicher  Weise  haben  wir  für  den  Eeuper  eine  starke  Zu- 
nahme der  Mächtigkeit  von  S.  nach  N.  Die  letztere  beträgt  näm- 
lich in  der  Gegend  von 

Schleitbeim  am  Randen 59mS 

SchwenniDgen 129  ,     1 

.   .• 182   ,    f 


Balingen  nnd  Horb  . 
LOwenstein     .    .    .    . 


byGoogIc 


—    45    — 

Im  Lias  erfolgt  gleichfalls,  nenigstena  von  den  lagern  an  bis 
zam  Zollern,  diese  Znnahme.  Hiei  beträgt  die  Mächtigkeit  in  der 
Gegend  von 

Schwenningen  und  TnUlingeu 57  m    S 

DonaaescIiingeD 60  ,     1 

Spuchingea 68,    4* 

Balingen :    ....    106  ,    S 

Von  da  an  gegen  NO.  scheiueB  die  Liaeschichten  allerdmgs 
an  Dicke  abztmehmen. 

Der  Untere  and  Uittlere  Braune  Jnra  besitzt  nor  eine  geringe 
Anschwellung  seiner  Mächtigkeit  gegen  N.  hin ;  der  Obere  läset  in  den 
Pari^MUoni-Schichten  sogar  ein  umgekehrtes  Wachstom,  gegen  S., 
bemerken. 

Im  Weiss-Jora  aber  haben  wir  wieder  in  der  Gegend  von 

TattlingeD-FTiedingen 280mS 

Balingen-EliingeD 415  ,    N 

Auf  solche  Weise  gelangt  Rs&buunn  zu  dem  folgenden  Gesamt- 
ergebnisae : 

„Das  Fondamentalgesetz  fttr  die  Abl^eningen  am  Ostrand 
des  Schwaizwaldes  ist  also  während  der  ganzen  mesozoischen  Periode 
dasselbe  gebheben.  Sämtliche  FlQtzbildnngen  vom  Bant- 
Sandstein  bis  zam  oberen  Jnra  keilen  gegen  den  Schwarz- 
wald hin  aus  und  schwellen  in  nördlicher  und  östlicher 
Richtung  an." 

Es  kommt  nun  darauf  an,  welche  Deutong  wir  dieser  bemerkens- 
werten Thatsacbe  geben.  Bsosliunn  sieht  in  dem  Anskeilen  aller 
Schiebten  gegen  den  Schwarzwald  hin  den  Beweis,  dass  hier  znr 
Zeit  von  deren  Ablagemng  bereits  Festland  war.  Allein  man  könnte 
gerade  den  entgegengesetzten  Schlnss  ziehen  und  sagen,  dass  es  in 
der  Richtung  des  Schwarzwaldes  in  die  hohe  See  hinausging.  Dia 
folgende  Überlegung  wird  das  erläut«m.  Bei  dieser  lassen  wir  besser 
die  Kalke  zunächst  ausser  acht,  da  Kalksteine  sich  sowohl  nahe 
der  Eflste  als  auch  femer  von  derselben  niederschlagen  können; 
and  weil  auch  Kalksteine  sowohl  dnich  chemischen  Niederschlag  als 
anch  dnrch  mechanischen  Absatz  aas  Wasser  hervorzugehen  vermögen. 
Halten  wir  uns  daher  nur  an  die  Thone  und  Sandsteine,  welche  ja  eine 
sehr  grosse  Rolle  in  diesen  Ablagerungen  der  Trias  nnd  des  Jura  spielen. 

Thone  und  Sonde  entstehen  einmal  an  der  Küste,  indem  die 
letztere  von  der  Brandang  zerschlagen  wird.  Zweitens  aber  werden 
sie  durch  die  Flüsse  in  das  Meer  hinausgeschoben.     So  lagert  sich 
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also  ein  gtösstet  Teil  ddteelbeD  nahe  am  Ufer  ab ;  ein  kleinerer  wird 
noch  weiter  in  die  See  hinans  verfrachtet,  bis  aacb  er  eich  absetzt. 
Endhch  aber  hat  sich  das  Wasser  seiner  Barde  entledigt  and  ist 
klax  geworden.  In  die  Tiefsee  hinein  werden  weder  Thon  noch 
Sand  geschoben ,  das  ist  durch  die  neneren  Tiefseeantetsncfanngen 
zweifellos  sicher  gestellt,  welche  von  Miikkbt  und  Bbnard  an  Bord 
des  Challenger  gemacht  wurden. 

Bei  solchem  Vorgange  bleibt  natürlich  in  der  Nähe  des  Fest- 
landes der  meiste  Sand  und  Thon  liegen ;  d.  h.  die  Ablagerung  wird 
in  der  Zeiteinheit  hier  am  mächtigaten.  Weiter  von  der  Kttste  ent- 
fernt wird  sie  bei  geringerer  ZofOhrung  von  Material  schon  weniger 
mächtig.  Endlich  ganz  fem  von  der  Küste  hört  das  völlig  auf.  Es 
ündet  also  ein  Auskeilen  der  Sand-  und  Thonsctiichten  gerade  see- 
wärts statt;  nicht  aber  beginnen  sie  an  der  Küste  geringmächtig, 
am  seewärte  mehr  und  mehr  anzuschwellen.  Wäre  letztere  Annahme 
richtig,  dann  müsste  sich  ja  mit  weiterer  Entfernung  vom  Festlande 
die  Masse  des  ins  Meer  geschobenen  Sandes  und  Thones,  also  die 
Mächtigkeit  der  Schichten ,  mehr  und  mehr  steigern !  Das  ergäba 
doch  eine  offenbare  Unmöglichkeit.  Es  wäre  genau  dasselbe,  als 
wenn  ich  behaupten  wollte,  dass  mit  wachsender  Entfernung  von 
einer  Licht-  oder  Wärmequelle  Licht  and  Wärme  immer  stärker 
werden  müsaten. 

Aas  dem  von  Regelmann  in  so  schöner  Weise  gelieferten  Nach- 
weise, dass  fast  alle  Glieder  des  Trias-  and  JorasTstems  bei  der 
Annäbenmg  an  den  heatigen  Schwarzwald  geringmächtiger  werden, 
könnte  man  daher  wohl  folgern,  dasa  es  in  dieser  Richtung  in  die 
offene  See  hinausging; , dass  also  der  Schwarzwald  in  triassischec 
and  jaraseischet  Zeit  noch  unter  dem  Spiegel  des  Meeres  lag.  Wären 
hier  bereits  ein  Festland  oder  Inseln  gewesen,  so  würde  gewiss  die 
Mächtigkeit  der  Schichten  in  der  Nähe  dieser  eine  grössere  sein,  als 
mehr  nach  Norden  and  Osten.  Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt, 
dasa  die  Gegenden  des  heutigen  Schwarzwaldes  damals  notwendig 
Tie&ee  gewesen  seien.  Es  dreht  sich  ja  hierbei  nicht  am  die  Frage, 
ob  tief  oder  äacb,  sondern  ob  nahe  oder  fem  von  der  Qaelle  der 
Sedimente,  d.  h.  der  Küste.  Die  See  kann  an  der  Küste  viel  tiefer 
sein  als  das  offene  Meer;  wie  wir  denn  auch  <ue  grössten  Meeres- 
tiefen gerade  in  der  Nähe  der  Kontinente  kennen.  Das  Gebiet  des 
beatigen  Schwarzwaldes  könnte  also  sehr  wohl  damals  bereits  weniger 
tief  gewesen  sein  and  damit  sein  Auftaachen  gewissermaseen  schon 
vorbereitet  haben. 
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So  nsbestTeitbar  richtig  der  obige  Schlnss  im  allgemeinen  sein 
mass,  so  besteht  doch  gerade  im  württembergischen  Lande  eine 
andere  Thatsaehe,  welche  dorcbaos  zu  gnnsten  der  von  Keoelhann 
gezogenen  Folgerung  zn  sprechen  scheint.  Rsoeluakh^  zeigt  näm- 
lich, dass  am  SO.-Bande  der  Alb  sich  alle  Tertiäi^chichten  auf  der 
Joraplatte,  also  dem  zweifellosen  einstigen  Ufer,  aaakeilen,  dagegen 
nach  der  Mitte  des  oberechwäbischen  Beckens  hin  sehr  betritchtlich 
anschwellen. 

Wie  soll  dieser  Widersprach  zwischen  der  obigen,  allgemein 
geltenden  Thatsaehe  und  dieser  besonderen  erklärt  werden,  dnrch 
welche  die  erstere  offenbare  EinGchränkongen  eriahrt?  Zunächst 
wird  das  GeßJle  des  Meeresbodens  hier  seinen  Einfluas  ausüben. 
Wenn  das  Meer,  bezw.  das  Sflsewasserbecken,  nahe  der  Koste  flach 
ist  and  mit  der  Bntfemong  von  der  letzteren  allmählich  tiefer  wird, 
dann  mtiss  natCtrlich  notgedrungen  die  Mächtigkeit  der  Sinkstoffe 
becken einwärts  mehr  nod  mehr  zunehmen;  denn  in  dem  Sachen 
Küstenstriche  finden  ja  keine  mächtigen  Absätze  Ranm.  Dieser 
Fall  mag  za  tertiärer  Zeit  südlich  der  Donaa  geherrscht  haben.  Da- 
her die  Zunahme  der  Schichtenmächtigkeit  beckeneinwärts ,  welche 
von  Begbluann  nicht  nur  fRr  die  Meeres-,  sondern  auch  fär  die  obere 
wie  untere  SüsswassermoUsse  nachgewiesen  wnrde. 

Aber  dieser  Fall  muss  bei  einem  ausgedehnteren  Wasserbecken 
seine  Grenze  haben.  Kr  kann  nar  beschränkt  sein  auf  eine  gewisse 
Zone,  welche  die  Ettste  begleitet;  denn  andernfalls  mfisste  die 
Mächtigkeit  nach  der  Tiefe  der  Hochsee  hin  ins  ungeheuerliche  an- 
wachsen. 

Sodann  kann  aber  die  obige  allgemeine  Regel,  dass  in  der 
Nähe  der  Küste  die  meisten  Sinkstoffe  sich  ablagern,  in  das  Gegen- 
teil verkehrt  werden  durch  Meeresströmungen.  Wenn  diese  der 
Küste  entlang  ziehen,  so  können  sie  die  an  dieser  durch  Brandung 
erzeugten  oder  durch  Flüsse  hinaosgeschafften  Sinkstoffe  wegfegen. 
Auch  in  diesem  Falle  muss  an  der  Küste  ein  geringmächtiges  Schichten- 
system  entstehen;  in  der  Gegend  aber,  in  welcher  die  Strömung  ihre 
Gewalt  über  die  SinkstoSe  verliert,  ein  entsprechend  mächtiges. 

Aber  auch  noch  durch  eine  dritte  Ursache  kann  die  obige  all- 
gemeine Regel  verwischt  werden.  Wenn  nämlich  bei  einer  Ablagerang 
die  Mächtigkeit  bestimmt  wird:   beckeneinwärts   durch   Bohrungen, 


'  Trigonometrische  E5heDbe«tiniinimgeii.   Ehfagen,  Lanpheim,  BiedlingeiL 
1877.  S.  125-137. 
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nahe  dei  Käste  darch  direkte  Messungen  am  Änsgehenden.  Das 
Attsgehende  wird  ansgelaagt  und  abgetragen ;  daher  erscheint  es  nach 
Veilaof  eines  gewissen  Zeitraumes  in  viel  geringerer  Mächtigkeit, 
als  in  welcher  es  nreprfln{|^ch  abgelagert  war.  Es  (anseht  cns  also ! 
Dagegen  das  unter  Bedeckung  anderer  Schichten  Crehaltene  bewahrt 
seine  ursprüngliche  Mächtigkeit.  Aof  solche  Weise  erklären  sich  die 
Unterschiede,  welche  ein  nnd  dieselbe  Anhydritgmppe  des  Muschel- 
kalkes zeigt,  wenn  man  ihre  Mächtigkeit  im  Aasgehenden  oder  dorch 
Bobmngen  feststellt  Anf  z.  T.  wenigstens  ähnliche  Weise  lässt  es 
sich  vielleicht  anch  erklären,  dass  der  Untere  Braon-Jnra  im  Bohr- 
loche zu  Neoffen  fast  noch  einmal  so  mächtig  erbobrt  worden  ist, 
als  er,  nach  Bestimmungen  im  Ausgehenden,  sein  soll'. 

Wenden  wir  nan  das  Ergebnis  dieser  Betrachtnngen 
auf  unseren  vorliegenden  Fall  an,  so  zeigt  sich,  dass 
wir  allein  ans  dem  Ab-  bezw.  Zunehmen  der  Mächtig- 
keit eines  Schichtensystems  nach  einer  gewissen  Rich- 
tung hin  keine  sicheren,  unumstösslichen  Schlüsse 
hinsichtlich  der  ehemaligen  Lage  des  Festlandes  bezw. 
der  offenen  See  ziehen  können;  wir  bedürfen  dazu  noch 
anderer  Beobachtungen.  Es  läsat  sich  mithin  nicht 
sicher  entscheiden,  ob  das  Auekeilen  der  Trias-  und 
Juraschichten  zum  Schwarzwalde  hin,  wie  Rboeuunn 
will,  ein  Zeichen  dafür  ist,  dass  hier  das  Festland  tag, 
oder,  wie  ich  geltend  machte,  dafür,  dass  es  in  dieser 
Riohtang  in  die  offene  See  hinausging. 

Schlüsse,  welche  sich  aus  den  Fremdgesteinen  in  unseren 
Tiiffen  auf  die  Alb  ziehen  lassen. 

Anfban  der  Alb  cnr  Zeit  der  Ansbrttche  im  vnlkftiiischeD  Gebiete.  Belative  Ge- 
schwindigkeit, mit  welcher  der  NW.-Band  der  Alb  ge^n  SO.  zurückweicht. 
YerhMtniamttMJge  Lftnge  der  ^trftome,  wUuend  welcher  die  Alb  sich  Ton 
dem  Bheintbale  an  bis  in  ihre  jetzige  Linie  Enrtlckiog  and  während  welcher  sie 
schliesslidi  ganz  Terschwundeu  sein  wird.  Das  Ereideaystem  war  in  WOrttem- 
berg  niemak  Aber  dem  Jnra  abgelagert  Das  SteinkohlenSTstem  fehlt  in  deiTiefe. 

Wie  ich  bereits  im  vorhergehenden  Abschnitte  auf  gewisse  spätere 
Ergebnisse  dieser  Arbeit  mich  stützen  mnsste,  so  sei  es  gestattet,  anch 
hier  zunächst  noch  einmal  das  dnrch  die  Untersuchung  erst  zu   er- 

'  Vergl.  ap&ter  am  SchlnEse  des  Abschnittes  r  .Vennch  einer  Kritik  Aber 
die  aoffhllend  starke  W&rmaznnahme  im  Bohrloch  zn  NentFen.  Frflfong  dea 
Bohrregisters" 
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laogende,  auf  S.  2 — 9  bereits  kurz  geschilderte,  Verhalten  nn- 
seres  Ttükanischeo  Gebietes  Torwegzanehmen : 

BöbrenfÖtmige  Kanäle  entstandeB  durch  GasexploBionea  zu 
mittelmiocäner  Zeit  und  follten  eich  gleichzeitig  aaseer  mit  volka- 
nischer  Asche  anch  noch  mit  sahllosen  Stücken  der  durchbrochenen 
Gesteinsschichten.  Gleichviel,  ob  diese  Taffgänge  oben  aas  Weiss- 
Jara,  im  Vorlande  aber  ans  BraTin-Jara  oder  ans  Lias  oder  gar  ans 
Oberem  Eeoper  (SchamhaDsen  No.  124)  za  Tage  treten,  stets  ent- 
halten sie,  neben  Vertretern  tieferer  Schichten,  massenhafte  Weiss- 
Jorabrocken.  Mithin  muss  sich,  wie  wir  ja  bereits  folgerten,  die 
Alb  zor  Zeit  der  Ausbrüche  über  dieses  ganze  vulkanische  Gebiet 
bis  in  die  Gegenden  von  Stuttgart  hin  ausgedehnt  haben. 

Bei  einigen  der  am  weitesten  gegen  N.  vorgeschobenen  Ans- 
bracbspnDkte  fanden  sich  aber  keine  Brachetäcke  hGherer  Weies- 
Jnraschichten,  sondern  nur  solche  von 

Weiss-Jura  a  und  ß.  Das  ist  der  Fall  bei  Schamhansen 
No.  124,  Snlzhalde  No.  117,  AuthmuthböUe  No.  116,  Kr&uterbnckel 
bei  Budwiuigen  No.  116.  Es  scheint  also,  dass  damals  in 
diesem  nördlichsten  Teile  ein  Teil  der  Alb  sich  be- 
fand, welcher  nur  noch  aas  Weiss -Jaraanndfl  gebildet 
wurde;  also  dieselbe  unterste  Stufe  der  Alb  (S.  9  Fig.  a),  welche 
ja  auch  beute  vielfach  am  NW. -Bande  derselben  durch  die  in  senk- 
rechten Schnitten  wirkende  Abtragung  bereits  freigelegt  ist.  Dicht 
neben  diesem  Gebiete  aber  stand  damals  aachnochdie 
zweite  Stufe  der  Alb  bis  zu  d  und  s  hinauf  an;  denn  wir 
finden  den 

Weiss-Jura  a — d  und  z.  T.  auch  e  im  Tuffe  der  folgenden 
G^ge:  Kraftrain  No.  76  d  and  e;  Geigersbtthl  No.  113  d  and  e; 
Bettenhard  bei  linsenhofen  No.  96  d  and  s.  Dagegen  nnr  Weiss- 
Jura  a — d,  nicht  aber  auch  e,  fanden  sich  in  folgenden  Gängen :  Bolle 
bei  Reudem  No.  90  und  91 ;  Kränterbühl  No.  92 ;  Käppele  No.  88. 

Es  versteht  eich  von  selbst,  dass  jeder  neue  Fand  derartige 
Angaben  umstossen  kann ;  namentlich  lege  ich  auf  den  unterschied, 
ob  nur  Stacke  bis  d  oder  auch  solche  von  e  vorhanden  sind,  kein 
Gewicht,  da  die  beiderseitigen  Gesteine  sich  bisweilen  schwer  aus- 
einander halten  lassen.  Wichtiger  dagegen  scheint  das  Nichtaaffinden 
von  y,  d,  e  in  den  oben  genannten  Pnnkten;  um  so  mehr  als  anch 
schon   Deffneb   darauf  aufmerksam   machte  ^     Wir   werden   daraus 


'  Begleitworte  zu  filatt  Eirchhefm.  S.  29.  No.  20. 
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—  so- 
wohl mit  Recht  den  obigen  Scblttss  ziehen  dürfen.  Trotzdem  aber 
braacheii  wii  nicht  als  sichergestellt  anzunehmen,  dass  höhere  Weisa- 
Jnrastufen  nnr  im  S.,  SO.  nnd  SW.  von  dieser  a,  f?-Gegend  an- 
standen. Es  ist  ebensowohl  möglich,  dass  das  anch  direkt  ösüich 
and  westlich  neben  derselben  der  Fall  war ;  das  lässt  sich  gar  nicht 
entscheiden. 

Ebensowenig  richtig  wäre  es,  wenn  man  daraus,  dass  Scham- 
haosen  No.  124  der  nördlichste  Punkt  ist,  an  welchem  wir  jetzt 
diese  Reste  dei  Alb  zof&Uig  nachweisen  können*,  schliessen  wollte, 
dass  sich  zur  Zeit  des  Ausbruches  bei  Schamhatisen  die  Alb  nur 
bis  in  jene  Gegenden  erstreckt  haben  könne.  Erwiesen  ist  nur, 
dass  sie  sieb  damals  mindestens  bis  in  die  Umgebung  des  heutigen 
Stuttgart  ausgedehnt  hat  und  dass  der  Ausbruch  damals  oben  auf 
der  dort  befindhchen  Alb  stattfand.  Ob  sich  aber  die  Alb  nicht 
etwa  noch  weit  über  Stuttgart  hinaus  gegen  Norden  hin  erstreckte 
oder  ob  sie  in  jener  Zeit  doch  schon  so  weit  nach  Süden  zurück- 
gewichen war,  dass  in  der  Gegend  von  Stattgart  wirklich  bereits 
ihr  Nordrand  lag  —  das  bleibt  durch  diese  Untersachongen  völlig 
anentschieden. '  Nur  die  Entdeckang  eines  neuen,  noch  weiter  gegen 
Norden  geschobenen  Vulkanvorkommens  könnte  über  diese  Paukte 
Licht  verbreiten. 

Da  sich  nun  nichie  ganz  Genaues  &ber  die  Lage  des  Nord- 
randes  der  Alb  zur  Zeit  jenes  Valkanausbruchee  ermitteln  llksst,  so 
können  auch  alle  Betrachtungen  über  die  Schnelligkeit,  mit  welcher 
der  Nordrand  gegen  Süden  zurückweicht,  nur  einen  angenäherten 
Wert  besitzen.  Indessen  ein  mindestes  Mass  der  Rückzugsschnel- 
ligkeit  lässt  sich  doch  mit  ziemlicher  Schärfe  feststellen ; 

Bei  Schamhausen  zwar  kann  man  bezüglich  der  Zeit  des  Aus- 
braches  nichts  ermitteln.  Ist  derselbe  aber,  wie  doch  mehr  als 
wahrscheinlich,  gleichalterig  mit  den  anderen  127  der  Vnlkangroppe 
von  Urach,  so  bat  er  sich  in  der  mittelmiocänen  Zeit  ereignet.  Wir 
werden  daher  sagen  dürfen : 

Seit  der  mittelmiocänen  Epoche  ist  der  Nordrand 
der  Alb  mindestens  von  der  Stuttgarter  Gegend  ans 
bis  in  dis  Linie  zurückgewichen,  welche  er  heute,  vot- 
fibergehend,  einnimmt. 

Wiederum  „mindestens";  denn  falls  er  damals  noch  weit  über 

'  Das  Folgende  ist  im  wesentlicheo  eiD  Wiederabdrock  ans  meiner  Arbeit: 
Ein  nener  Tertiär-Ynlkan  bei  Stuttgart.  TQbingen  1892.  CniveTBitftta-Progn^sjum 
8.  49-68. 
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Stuttgart  gegen  Norden  kinans  reichte,  so  ist  seine  Rückzagsgeschwin- 
digkeit  natflrlich  eine  entsprechend  grössere  gewesen. 

Nun  beträgt  die  nngefähie '  Entfernung  des  Valkanpankt«s  bei 
Scbarnhatisen  von  dem  Nordrande  der  Alb,  bis  an  die  Weissjoralinie 
und  senkrecht  znm  Streichen  der  Alb  gemessen,  etwa  23  km.  Wir 
kömien  daher  mit  Sicherheit  behaupten: 

Seit  der  mittelmiocänen  Periode  ist  der  Nordrand 
der  Alb  mindestens  am  ungefähr  23  km  nach  Süden  zn> 
rückgewichen;  d.  h.  ein  23  km  breiter  Streifen  der  Alb 
ist  seit  jener  Zeit  abgetragen  worden. 

Das  aber  giebt  ans  einen  weiteren  Anhaltspnnkt  zar  Beurteilung 
der  Länge  der  Zeit,  welche  höchstens  noch  verfliessen  kann,  bis  der 
Nordrand  der  Atb  gänzlich  bis  an  den  heatigen  Sädrand  zarück- 
gewichen,  d.  h.  bis  die  ganze  Alb  vom  Erdboden  verschwunden  sein* 
wird.  Die  Breite  der  Alb,  also  die  senkrechte  Entfemnng  des  Nocd- 
randes  vom  Siidrande  der  Weissjoralinie',  beträgt  ungefähr  38  km, 
das  ist  etwas  mehr  als  IVjnial  jene  Strecke  von  23  km.  Mithin 
werden  wir  sagen  dürfen " : 

Die  ganze  Alb  wird  vom  Erdboden  verschwunden 
sein  spätestens!  nach  Ablauf  eines  Zeitraumes,  wel- 
cher etwas  mehr  als  l'/gmal  so  lang  ist  wie  derjenige, 
welcher  dasJetzt  von  der  mittleren  Miocänzeit  trennt. 

Aber  anch  umgekehrt,  in  längstvergangene  Zeiten  können  wir 
znrückschliessen :  Bei  Langenbrflcken ,  zwischen  Schwarzwald  und 
Odenwald,  wurden  durch  0.  Fraas  and  Deffner*  mitten  im  trias- 
sischen  Gebiete  Beste  der  Jnraformation  nachgewiesen  (S.  29). 
Diese  liefern  uns,  wie  Fkaas  und  Depfnkr  zuerst  aussprachen^,  den 
Beweis,  dass  einstmals  der  schwäbische  Jura  bis  dorthin  sich  ei^ 
streckte,  vermutlich  aber  aach  noch  Ober  die  Gegend  von  Langen- 
brücken  hinaas  zusammenhing  mit  den  Juraablagernngen  im  Rhein- 
thale  and  so  vielleicht  auch  in  Frankreich.  Dieser  Jura  von  Langen- 
brdcken  ist  in  gerader  Linie  von  Scharnhausen  67  km  weit  entfernt. 
Das  ist  nur  6  km  mehr,   als  Schamhausen   vom  Südrande   der  Alb 


'  Natflrlich  , ungefähr ",  da  ja  der  Nordrand  ans-  und  einspringende  Winkel 
bildet.    Es  ist  hier  ein  Mittel  gennmmen. 

*  Zwischen  der  oberen  Weiss-Jnra-Kante  im  Norden  und  im  Süden  gemessen. 

*  Zu  alleu  Zeiten  gleiche  Bückznga-GeBchwindigkeiten  vorausgesetzt. 

'  Die  JniaTerseokong  von  Langenbrücken.    Neues  Jahrbach  f.  Min.,  Geol. 
u.  P«L  1869.  S.  1. 

*  Ebenda.  S.  626. 
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entfemi  liegt;  nnd  nnr  2^/fnma\,  oder  rand  noch  nicht  Smal  so  viel,  als 
die  Entfetnang  ScbanihaTtBeiiB  von  dem  heutigen  Nordtande  der  Alb ' 
betriLgt.     Wiederum  werden  wir  daher  scbliessen  dfirfen: 

Das  Zurückweichen  des  Nordrandes  der  Alb  von 
Langenbräcken  bis  nach  Scharnhaasen  ist  erfolgt  in 
einem  Zeitranm,  der  höchstens  3mal  so  lang  gewesen 
sein  kann  wie  derjenige,  welcher  die  mittlere  Miocän- 
zeit  von  dem  Jetzt  trennt. 

Alle  dieee  im  Vorhergehenden  angegebenen  Zeitränme  können, 
stets  gleiche  Bäckzagsgeschwindigkeit  voiaosgesetzt ,  nicht  grösser 
sein  als  angegeben,  sondern  nnr  kleiner.  Letzteres  in  dem  Falle, 
dass  zur  Zeit  des  Aosbraches  der  Nordrand  der  Alb  nicht  bei  Scbam- 
bansen«  sondern  noch  weiter  nördlich  lag ;  wodarch  ja  die  Räckzi^s- 
•  gescbwindigkeit  sich  als  eine  grössere  ergeben  würde. 

Die  beiliegende  Karte  (Taf.  VI)  mit  ihren  5  qnerOber  laufenden 
Linien  ist  bestimmt,  diese  VerlüLltnisse  xa  erläntem  nnd  zu  zeigen,  wo 
sich  jeweilig  der  Nordrand  der  Alb  befunden  hat;  natürlich  wieder  zu 
allen  Zeiten  gleiche  Rückzugegeschwindigkeit  voransgesetzt. 

Linie  1  giebt  uns  den  heutigen  durchschnittlichen  Verlauf  der 
Weiss-Jnrakante  am  Nordrande  der  Alb. 

linie  2,  welche  durch  Schamhausen,  Schorndorf,  Horb,  Obem- 
dorf,  St.  Bl&eien  geht,  zeigt  den  efidlichsten  Verlauf  des  Nordrandes 
znr  Zeit  der  Ernption;  noch  weiter  südUch  kann  derselbe  damals 
nicht  gelegen  haben,  sondern  höchstens  weiter  nördhch.  Die  Linie 
fAllt  bereits  weit  hinein  in  den  Scbwarzwaldl  Wir  dürfen  also 
schliessen : 

Wenn  je  der  schwäbische  Jnra  auch  über  dem  Ge- 
biete des  heatigen  Schwarzwaldes  abgelagert  war,  so 
hat  er  zur  Zeit  des  Ausbruches  bei  Scharnhausen  noch 
weit  hinein  in  denselben,  mindestens  bis  zu  dem  jetzigen 
St.  Blasien  hin  gereicht.  Ich  sage  aber  „wenn";  denn  dass 
er  das  wirklich  gethan  hat,  das  ist  ja  nicht  sicher  bewiesen.  Die 
Gründe,  welche  für  eine  solche  Möghchkeit  sprechen,  sind  im  vorigen 
Kapitel  dargelegt  worden. 

Der  Abstand  der  Linien  1  und  2  drückt  selbstredend  aas  die 
hier  gewählte  Zeiteinheit:  den  Zeitraum  von  der  mittelmiocänen  Zeit 
bis  zam  Jetzt. 

Die  Linien  3,  4,  5  sind  in  diesem  selben  Abstände  von  ein- 

'  Weiss* JorB'S  ante. 
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ander  gezogen.  Sie  zeigen  den  jedoemaligen  Verlauf  dei  Weiss-Jota- 
kante  des  Nordrandes  der  Atb  in  immer  älteren  Zeiten;  und  zwar 
in  Zwischenräoinen,  w^che  dem  1-,  3-  and  3  fachen  der  Zeiteiolteit 
entsprechen. 

Es  Terlänft  Linie  3  nnge^r  aber  Eiichberg,  Marbach,  Lad- 
wigsborg,  Wolfacb,  5stlicb  Freibarg  i.  B. 

Ijinie  4  gebt  etwa  über  Niederstetten ,  Heilbronn,  Maolbronn 
and  dann  bereits  am  W.-Äbhange  des  Schwarzwaldes  nnd  ins  Ehein- 
thal  hinein,  fiber  die  Homisgrinde  and  den  Kaiseratohl. 

Linie  5,  welche  die  Jnrayereenknng  bei  Langenbrücken  schneidet, 
'greift  weit  über  das  Bbeinthal  bis  aof  das  linke  Bheinnfer  hinüber, 
nördlich  von  Earlamhe  nnd  StrasBbnrg'. 

Die  dnrch  den  jedesmaligen  Abstand  je  zweier  dieser  5  Linien 
ausgedrückte  Zeiteinheit  ist  der  Zeitraum,  welcher  die  mittehuiocäne 
Epoche  von  dem  Heute  trennt-  Die  absolate  I^ge  dieser  Zeit  ist 
ans  verborgen ;  aber  wir  sind  doch  im  stände,  ans  auf  die  folgende 
Weise  wenigstens  eine  dunkle  Vorstellang  davon  zn  machen ,  am 
was  fiir  Zeiträume  ee  sich  dabei  handeln  könnte. 

Der  Nordrand  der  Alb  weicht  aas  denselben  Gründen  gegen 
Süden  zurück,  aus  welchen  der  Niagara&ll  rfickwärt«  schreitet;  denn 
auch  in  dem  Gebiete  des  letzteren  finden  wir  einen  Scbichtenbau, 
bestehend  oben  aus  harten ,  anten  aus  weichen  Schichten.  Durch 
die  Gewalt  des  niederstürzenden  Waesera  werden  die  weichen  Ge- 
steine nnten  ausgehöhlt  and  dadurch  die  oberen  harten  unterwaschen, 
bis  sie  endlich  hinabstürzen.  Der  Niagarafall  schreitet,  wie  ui- 
gegeben  za  werden  pflegt,  auf  solche  Weise  jährlich  um  etwa 
'/j  m  znrtlck. 

Genau  durch  denselben  Wechsel  zwischen  den  unteren  weichen 
und  den  oberen  harten  Gesteinen  wird  das  Rflckwärtsschreiten  des 
Nordabhanges  der  Alb  verursacht.  Angenommen  nun  dieses  erfolgte 
ebenso  schnell  wie  dasjenige  des  Niagara&Ues ,  so  würde,  da  die 
Entfernung  des  Nordrandes  der  Alb  von  Schambaosen  23  km  be- 
trägt, diese  Strecke  in  69  000  Jahren  zurückg^egt  -worden  sein. 
Das  Hente  würde  also  in  diesem  Falle  von  dem  Mittelmiocän  69000 
Jahre  entfernt  liegen. 

Nun  ist  es  aber  klar,   dass  der  Niagarafall,   bei  welchem  das 

'  Es  versteht  dch  doch  wohl  von  selbst,  dass  diese  Linien  um  mit  einem 
gewissen  Masse  von  Wahischeinlichkeit  zeigen  sollen,  wie  der  Terlauf  dea  Nord- 
randes  gewesen  sein  mag  nnd  dass  sie  nicht  angeben  sollen,  dass  er  so  gewesen 
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Gestein  durch  die  Gewalt  der  anablässig  niederatüizenden  Wasset- 
maeeen  zasammenbricht,  ganz  unvergleichlich  viel  scbnellei  rückwärts 
schreiten  mnss  als  der  Nordabhaag  der  Alb,  welcher  nur  infolge  der 
sanft  fallenden  atmosphärischen  Niederschläge  zosammenbricht '.  Es 
moss  also  auch  der  2^itrftam,  während  welchem  der  Nordiand  der 
Alb  nm  23  km  gegen  Süden  znrflckwich,  ganz  unvergleichlich  viel 
länger  gedauert  haben  als  69000  Jahre. 

Über  <^eee  Erkenntnis  hinaus  ist  alles  Weitere  aber  nur  be- 
liebige Vennntang.  Man  kann  sich  ein  zehnmal  langsameres  Rück' 
wärtsschreiten  als  beim  Ni^;an^le  denken,  wobei  dann  jener  Zeit- 
raum 690000  Jahre  betragen  wärde.  Es  ist  auch  sicher  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  ein  solcher  Zeitraum  der  Wahrheit  viel  näher 
kommen  würde,  als  jener  von  nnr  69000  Jahren.  Aber,  wie  ge- 
sagt, es  könnte  sich  nnr  um  unsicheres  Hernmtasten 
handeln,  wenn  man  Zahlen  angeben  wollte.  Ich  hebe 
letzteres  durch  gesperrten  Druck  hervor,  da  derselbe,  früher  bereits  von 
mir  genau  ebenso  bedingungsweise  gemachte  Ausspruch  von  anderen 
so  ausgelegt  worden  ist,  als  habe  ich  eine  sichere  Angabe  gemacht. 

Dieselbe  Art  der  Schtussfolgerong ,  welche  wir  aof  die  bisher 
behandelten  Fragen  angewendet  haben,  wird  sich  nun  auch  auf  die 
folgende  Frage  Übertragen  lassen : 

Die  jüngsten  Schichten  des  Jura  und  das  ganze  Ereidesystem 
fehlen  bekanntlich  heute  in  Württemberg.  Nan  entsteht  die  Frage : 
Sind  alle  diese  Schiebten,  den  Weissen  Jura  überlagernd,  einst  vor- 
handen gewesen  und  später  erst  wieder  fortgewaschen  worden  ?  Oder 
sind  sie  überhaupt  nie  zur  Ablagerung  gelangt? 

Bereits  Deffner*  kam  auf  Grund  seiner  Berechnungen  Über 
die  Mächtigkeit  der  Gesteinsschichten,  welche  in  etwa  500000  Jahren 
abgetragen  werden  können,  zu  dem  Schlüsse,  dass  auf  der  Alb  mög- 
licherweise einst  noch  Schichten  jüngerer  Formationen  al^lagert 
gewesen  sein  könnten.  Später  scbloss  ei  allerdings  ans  dem  Fehlen 
von  Ereidegesteinen  in  den  Tuffen,  dass  diese  Formation  auf  der 
Alb  nicht  abgelagert  worden  sei^. 

*  AUerdiDgs  die  in  den  Nordrand  eingeschnitteueu  FlnesÜiftleT  eilen  diesem 
langsamen  Bflckw&rtEBcliTdten  voran,  indem  hier  die  Gewalt  des  bergab  atrtimeD- 
den  Wassers  die  Alb  scfaneller  znm  Znsammenbniche  veranlasst,  als  das  an  den 
Übrigen  Stdien  der  Fall  ist. 

■  Die  LageraBgsTwh&lOdsse  zwischen  SchOabncb  nnd  Sdinrwald.  Diese 
Jahresb.  1861.  S.  20S. 

'  Begleitworte  xa  Blatt  Eirchheim. 
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Aacli  0.  Fkaas  ist  der  Ansicht,  dass  das  Kreidesystem  einst  in 
WOrttemberg  vorhanden  gewesen  and  später  wieder  weggewaschen 
worden  sei,  einmal  nähet  getreten^.  S^Atere  ErwIigtmgeD  aber  haben, 
wie  ich  einer  schriftlichen  Äusserung  des  reiehrten  Forschers  ent- 
nehmen darf,  denselben  schon  seit  längerer  Zeit  za  einer  gegen- 
teiligen Auffassung  gebracht. 

Da  nun  aber  diese  älteren  Anschannngen  sieb  anf  einen  sehr 
etnleachtenden  Gnmd  etfltzten  nnd  da  ich  zugleich  den  ganz  direkten 
Beweis  erbringen  zu  können  glanbe,  daas  trotz  dieses  scheinbar 
zwingenden  Grandes  die  jüngsten  Jaraablagerangen  nnd  die  Kreide 
niemals  anf  der  Alb  abgelagert  gewesen  sein  können,  so  möchte  ich 
doch  diese  Fr^e  im  folgenden  einer  Besprechung  unterziehen : 

Nehmen  wir  einmal  an,  dass  Württemberg  bereits  zor  Zeit  der 
jüngsten  Jaraschichten  *  trocken  gelegt  wnrde,  so  dass  also  letztere 
and  das  ganze  Kreidesystem  gar  nicht  mehr  zor  Ablagenmg  kamen. 
In  diesem  Falle  müssen  die  abtragenden  Kräfte,  die  Denudation,  be- 
reits seit  Ende  der  Jnraperiode,  also  seit  sehr,  sehr  langer  Zeit  oben 
aaf  der  Alb  gewirkt  haben.  Mit  Becht  werden  wir  daher  gegenüber 
solcher  Annahme  die  Fragen  aafwetfen  müssen;  „Was  ist  denn  nun 
wäbreod  dieses  gewaltig  langen  Zeitraumes  oben  aof  der  Alb  ab- 
getragen worden?  Noch  heute  werden  dort  die  obersten  Schichten 
darch  den  Weissen  Jura  e  und  t  gebildet;  and  auch  damals  bereits 
sollen  dies  die  obersten  Schichten  gewesen  sein?"  Damit  werden 
wir  geradenwegs  zu  der  Antwort  gedrängt,  dass  während  dieser  on- 
gehenien  Zeiträume  von  der  Höbe  der  Alb  so  gat  wie  gar  nichts 
abgetragen  worden  sei.  Diese  Antwort  aber  klingt  dnrchaus  an- 
wsbrscheinlich ;  deim  wir  wissen  ja,  dass  allerorten  aaf  Erden  in 
einem  solchen  Zeiträume  mächtige  Schichtenreihen  sparlos  we^ewa- 
schen  werden.  Es  wird  daher  viel  wahrscheinlicher  sein,  dass,  da 
heute  anf  der  Höhe  der  Alb  Weisser  Jara  e  und  ^  die  obersten 
Schiebten  bilden,  einst  über  ihnen  noch  das  ganze  Kreidesystem  ab- 
gelagert war  and  dass  dieses  erst  im  Laafe  der  Zeiten  der  Denu- 
dation zum  Opfer  geMlen  ist.  Trotz  dieser  Wahrscheinlichkeit  aber 
haben  wir,  so  scheint  mir,  den  sicheren  Beweis  dafür,  dass  die  Kreide 
dort  oben  nie  gelegen  haben  kann. 

Offenbar  ist  das  Mass  der  Abttagung  an  verschiedenen  Orten 
der  Erde  innerhalb  einer  und   derselben  Zeit   ein   sehr   verschieden 

'  Oeognostiache  Besehreilmng  von  Württemberg,  Baden  und  EohenEolleni, 
1882.  S.  140. 

*  Jünger  b)b  f  des  Weissen  Jura. 
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grosaea.  Abgesehen  von  der  grösseren  oder  geringeren  Widerstanda- 
&higkeit  der  Gesteine,  welche  hierbei  eine  sehr  grosse  Bolle  spielt, 
kommt  aach  die  Erhebang  über  den  Meeresspiegel,  oder  allgemeiner 
ansgedrückt,  das  Klima  in  Betracht  In  einer  cnd  derselben  Zeit 
and  anter  demselben  Breitengrade  wird  dieselbe  Gesteinsreihe,  welche 
in  niedriger  Höhenlage  nnr  wenig  abgetragen  ist,  in  bedeaiender 
Höhe  fiber  dem  Meeresspiegel  bereits  rerschwnnden  sein ;  denn  hier, 
im  hoben  Gebilde,  sind  die  zerstörenden  Kräfte,  die  atmosphärischen 
Niederschläge  und  der  Frost ,  viel  bedeutendere ,  wie  das  von  Nsn- 
ifAYB  weiter  ansgefllhrt  worden  ist^  Bei  derselben  Meereshöhe  im 
Gebirge  wird  aber  weiter  aach  noch  die  Lage  des  Gebi^^bhanges 
von  grossem  Ein&nsse  auf  die  Schnelligkeit  der  Abtragung  sein  können. 
Ein  Abhang,  wie  z.  B.  der  südliche  des  Himalaja,  gegen  welchen 
jährlich  während  vieler  Monate  feuchte  Monsunwinde  anprallen,  wird 
infolge  der  hier  grossen  Niederschlagsmengen  viel  schneller  erodiert 
werden,  als  der  entgegengesetzte,  im  Beispiele  nördliche,  an  welchem 
die  80  ihres  Feuchtigkeitsgehaltes  beraubten  Winde  im  trockenen 
Zustande  hemiedersteigen. 

Nun  trifft  es  zu,  dass  die  Weiss-Jurakalke  recht  hart  sind.  Ea 
trifft  auch  zu,  dass  die  Alb  in  keine  grosse  Meereshöhe  aufragt,  dass 
also  auch  die  Niederschlagsmenge  auf  der  Alb  eine  viel  geringere 
ist,  als  2.  B.  auf  dem  Schwarzwald  und  den  Alpen*. 

Indessen  eine  so  überzeugende  Kraft  besitzen  diese  Verhältnisse 
doch  nicht,  um  die  Annahme  einleuchtend  zu  machen,  dass  seit  dem 
Ende  der  jurassischen  Zeit  oben  von  der  Höhe  der  Alb  kaum  Nennena- 
wertes  abgetragen  sein  sollte. 

Allein  es  giebt  andere'  Gründe,  welche  überzeugender  wirken. 
Schon  Neuiuyb'  hebt  hervor,  wie  das  Auftreten  von  Korallenriffen 
im  oberen  schwäbischen  Jura  dafür  spreche,  dass  das  Jnrameer  um 
diese  Zeit  bereits  flach  geworden  sei.  Die  Riffkorallentiere  leben  be- 
kanntlich nur  bis  hinab  zu  einer,  20  Faden  nicht  übersteigenden  Tiefe 
unter  dem  Meeresspiegel;  und  da  nun  die  jurassischen  e-Biffe  der 
Alb  sich  za  keiner  sehr  grossen  Höhe  über  der  d-Fläche  erheben, 
so  kann  das  Meer  an  den  betreffenden  Stellen  auch  nicht  tiefer  ge- 
wesen sein  als  diese  Höbe  der  Biffe  -|~  ^  Faden.     Diese  geringe 

■  Erdgeschichte  I.  S.  144. 

■  DieBegenhDhe  beträgt  auf  der  Alb  bei  Heidenbeim  712  mm;  bei  Schopf* 
loch  als  KUximnm  1116  mm.  Dagegen  auf  dem  Schwarzwald  bei  Freodenstadt 
1661  mm.     Das  Königreich  Württemberg  I.  S.  237. 

<  Erdgeschichte  U.  3.  317  n.  318. 
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Tiefe  dea  Meerea  zur  Zeit  des  oberen  Jara  aber  deatet  daisnf  hin, 
daas  dasselbe  sich  in  jener  Zeit  bereits  zam  Bückzage  ana  dam  haa- 
tigen  Schwaben  anschickte,  bd  dass  letzteres  zttr  Kreidezeit  dann 
trocken  lag. 

Ich  möchte  indessen  doch  sehr  viel  weniger  Gewicht  aaf  das 
bisher  Erwähnte  legen  als  aaf  zwei  andere  Grflnde. 

Ejiunal  nämlich  sehen  wir  in  nnzweideutigster  Weise,  dass  noch 
heute  die  Alb  nicht  schichtenweise  von  oben  nach  unten ,  sondern 
dass  sie  von  vorn  nach  hinten  abgetragen  wird  (S-  20 — 27)-,  also 
wie  ein  flacher  Kuchen,  welcher  nicht  durch  horizontal  erfolgendes, 
schichtenweises  Wegschneiden  immer  niedriger,  sondern  dnrch  senk- 
rechtes Absehneiden  von  Stücken  immer  kleiner  an  Umfang  wird, 
aber  bis  zum  letzten  Reste  hin  doch  stets  gleiche  Höhe  behält  In 
ganz  gleicher  Weise  wirkt  die  Denudation  bei  der  Alb,  nur  dass 
hier  allerdings  auch  die  Höhe  im  Laufe  langer  Zeiten  immerhin  um 
ein  Geringes  abgenommen  haben  wird. 

Wenn  wir  daher  durch  die  Annahme,  dass  die  Alb  bereits  seit 
der  jüngsten  Jnrazeit  trocken  gelegen  hätte,  zu  der  so  wunderbar 
klingenden  Folgening  gedrängt  wurden,  dass  dann  ja  während  der 
langen  Zeiträume  nnr  eine  sehr  geringe  Abtragung  der  Höhe  der 
Alb  stattgefnnden  hätte ,  so  ergiebt  sich ,  dass  diese  Folgerung  in 
der  That  das  Bicbtige  trifft.  Daraus  folgt  indessen  durchaus  nicht, 
dass  gar  keine  Denudation  stattgefunden  habe.  Im  Gegenteil;  seit 
jener  Zeit  sind  ja,  wie  wir  sahen,  mächtige  Strecken  der  Alb  sptu- 
los  verschwunden.  Aber  die  Denudation  hat  eben  in  senkrechter 
Richtong,  nicht  in  horizontaler  gewirkt.  So  bleibt  es  allerdinge 
richtig,  dass  seit  jener  Zeit  von  der  Höhe  der  Alb  wenig  abgetragen 
wurde,  dagegen  von  der  horizontalen  Ansdehnung  verlor  sie  sehr  viel. 

Doch  noch  durch  eme  zweite  Thateache  vrird  das  einstige 
Fehlen  der  Kreideschichten  auf  der  Alb  bewiesen.  Wiederum  sind 
es  nämlich  die  Vulkane  der  Alb,  welche  auch  in  diesem  Falle  die 
Beweise  in  ihrem  Schlünde  dafür  zu  haben  scheinen,  dass  jüngere 
Juraschiebten,  als  die  auf  der  Alb  vorkommenden,  und  dass  Kreide- 
schichten hier  niemals  abgelagert  sein  können.  Eine  jede  der  von 
den  vulkanischen  Massen  durchbrochenen  Formationen  hat  ans  ge- 
wissermassen  ein  Erinnerungszeichen,  ein  Andenken  in  dem  Volkan- 
schlande  hinterlassen,  und  zwar  in  Gestalt  von  ihr  angehörigen  Ge- 
steinsbruchstücken . 

Wie  wir  nun  aus  dem  Vorhandensein  von  Braan-  und  Weiss- 
Jorastücfcen  im  Schlünde  unserer  Auebruchskanäle  mit  vollster  Sicher- 
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heit  darauf  schliessen  köDDen,  dasB  diese  Schichten  dort  einat  vor- 
handen waren ;  wie  wir  umgekehrt  ans  dem,  am  Schlosse  dieses  Ab- 
schnittes za  besprechenden,  Qberall  auf  der  Alb  bemerkbaren  Fehlen 
carbonischer  Qesteinsstücke  auf  das  Fehlen  des  Steinkohlenaystems 
in  der  Tiefe  schlieesen  können  —  so  können  wir  auch  daraus, 
dass  weder  in  den  Tuffen  der  Gruppe  von  Urach,  noch 
im  Ries,  noch  im  Höhgao,  noch  in  der  Uracher  Gruppe 
jemals  ein  Bruchstück  jöngstjurassischer  und  creta- 
ceischer  Gesteine  in  den  Taffen  beobachtet  worden 
ist,  mit  Sicherheit  darauf  schliessen,  dass  an  allen  den 
genannten  Orten  —  mindestens  seit  der  mittelmiocanen, 
der  Ansbrnchszeit  —  keine  Ablagerungen  des  jüngsten 
Jura  und  des  Kreidesystems  vorhanden  gewesen   sind. 

Man  wird  hiergegen  nicht  etwa  einwenden  dürfen,  dass  diese 
Kreidebrocken  jetzt  eben  bereits  verschwunden  seien,  weil  sie  nur 
in  dem  oberen,  nun  längst  abgetragenen  Teile  der  TnfiFmassen  ge> 
steckt  hätten.  Das  ist  nicht  recht  stichhaltig;  denn  wie  tief  solche 
Brocken  in  den  Schlund  hinabfallen,  sehen  wir  ja  bei  Schambausen, 
dessen  Tuff  jetzt  ans  Oberem  Eeuper  beransschant ,  während  doch 
Brocken  der  ganzen  fortgewaschenen  Gesteinsreihe  bis  in  den  Weissen 
Jura  hinanf  noch  in  ihm  stecken.  So  mfiesten  also  auch  jetzt  noch, 
wenigstens  hier  and  da,  Ereidebrocken  in  den  Tnffen  der  Alb  sitzen, 
wenn  sie  überhaupt  damals  vorhanden  gewesen  wären. 

Aber  noch  eine  zweite  Einwendung  kann  man  machen.  Man 
wird  zugeben,  dass  zwar  znr  Zeit  der  vulkanischen  Ausbrüche  die 
jüngsten  Juraschichten  und  das  Ereidesystem  nicht  mehr  auf  der 
Alb  vorhanden  waren ;  dass  sie  aber  doch  in  früherer  Zeit  dort  oben 
angestanden  hätten  und  den  abtragenden  Eräften  bereits  zum  Opfer 
gefallen  wären,  bevor  jene  Ausbrüche  sich  ereigneten. 

Auch  diese  zweite  Einwendnng  scheint  mir  unstatthaft,  da  sie 
zu  einem  brichst  auffallenden  Widerspräche  führen  würde.  Nehmen 
wir  nämlich  an,  dass  das  Kreidesystem  früher  über  dem  Weissen 
Jura  abgelagert  war,  dann  müsste  von  Ende  der  Ereide-,  das  ist 
von  Anfang  der  Tertiäizeit,  bis  znr  mittelmiocänen  Periode  dieser 
ganze  mächtige  cretaceiscbe  und  jüngstjurassische  Schichtenkomplex 
bis  auf  den  Weissen  Jura  y  hinab  weggewaschen  worden  sein.  Mit 
vollstem  Rechte  aber  würden  wir  in  solchem  Falle  auch  erwarten  dürfen, 
dass  von  der  mittelmiocänen  Epoche  bis  znm  heutigen  Tage  ein  ent- 
sprechend mächtiger  weiterer  Scbichtenkomplex  abgetragen  werden 
musste:  das  ganze  Jnrasystem  müsste  dann  we^ewascben  worden  sein. 
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Da  Diin  abei  dieses  Juraeysteni  jetzt  noch  fast  bo  vollzählig 
voihanäen  ist,  wie  znr  Zeit  der  Aaebrfiche,  so  werden  wii  weiter 
mit  Sicherheit  echliessen  dOifen: 

Daas  aach  TOI  der  mittleren  Miocänzeit,  also  äbei- 
hanpt  niemale,  das  Kreidesystem  aaf  dem  Gebiete  der 
heotigen  Alb  vorhanden  gewesen  ist. 

Ist  das  nun  aber  richtig,  so  haben  die  vulkanischen  Massen 
von  Urach  auch  ganz  im  allgemeinen  fOr  die  Geologie  den  Beweis 
gehefert : 

Daes  bei  geeigneter  Gesteinsbeschaffenheit,  näm- 
lich harter  oben  and  weicher  unten,  sowie  bei  hori^ 
zontaler  Lagerung  eine  horizontal  wirkende,  also  die 
Höhe  vermindernde  Denndation  so  geringffigig  zu  wer- 
den vermag,  dass  sie  selbst  in  eo  gewaltigen  Zeiträumen 
recht  wirkungslos  bleibt. 

Allerdings  pflegt  man  aus  den  Schattmasxen,  welche  die  Flüsse 
mit  sich  fahren,  das  Mass  der  jährlichen  Abtragung  der  Höhe  der 
Gebirge  zu  berechnen.  So  kommt  denn  auch,  auf  Grund  bestimmter 
Zahlenangaben,  Deffner*  dahin,  dass  zur  Abtragung  einer  Schichte 
von  300  Fuss  Mächtigkeit  nötig  sind : 

im  Stromgebiete  des  Neckar    500000  Jahre, 
,    Ganges  540  000      , 

Hierbei  sind  nur  die  mechanisch  fortgeftUirten,  nicht  auch  die 
chemisch  gelösten  Stoffe  berücksichtigt,  weil  letztere  je  nach  der 
Gesteinsart  eine  sehr  wechselnde  Grösse  bilden.  In  dem  Sonderfalle 
des  Neckar  wtlrde  in  500  000  Jahren ,  bei  Mitberücksichtigang  der 
chemisch  gelösten  Stoffe ,  eine  um  ^/,o '  dickere  Schicht  fortgeführt 
werden,  also  anstatt  jener  300  Fuss  deren  333. 

Indessen  ist  es  eben,  wie  wir  ja  sahen,  nicht  in  allen  Fällen 
nötig,  dass  die  vom  Flusse  dem  Gebirge  entführte  Schuttmasse  die 
Höhe  des  gesamten  Quellgebietes  des  Flusses  in  ziemlich  gleich- 
mäaeiger  Weise  um  einen  entsprechenden  Betrag  erniedrigen  muss. 
Wenn  nämlich  Plateaubiidung,  horizontale  Lagerung  und  harte  Ge- 
steine an  der  Oberfläche,  des  Flateans  vorhanden  sind ,  dann  wird 
die  durch  die  Flüsse  fortgeführte  Schuttmasse  wesentlich  nur  dem 
Inhalt  des  Tbalraumes  entsprechen.  Die  Thäler  werden  mehr  und 
mehr   aasgefurcht  und   vergröseert,    die   Thalgehänge    liefern   ihren 

'  Die  LagenmgaverliailiDiBBe  zvnschen  Scbönbach  nad  Schurwald.  Dieee 
J«hre>h.  1861.  8.  198  ff. 
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Beitia^  zn  dem  Schntt.  Dadurch  wird  das  Plateaa  mehr  und  mehr 
an  räumlicher,  seithcber  Aasdehnmig  beschränkt,  aber  es  veiUett  nur 
wenig,  and  aach  dies  nar  sehr  langsam,  von  seiner  Höbe.  Dass 
dem  so  sein  kum,  davon  liefert  uns  eben  die  Alb  den  Bew^. 

Zwar  wird  man  abermals  dagegen  das  Folgende  geltend  machen 
können :  Die  Oberfläche  der  Alb  tfirmt  sich  an  vielen  Stellen  in 
2 — 3  Stnfen  übereinander  aaf.  Die  onteiste  Stufe  wiid  gebildet 
dnrch  den  Weissen  Jnra  a  nnd  ß,  dergestalt,  dass  ß  die  erste  Platte 
bildet.  Die  zweite  durch  y  und  S;  die  dritte,  kleinste  durch  e  und  ^. 
Nun  kami  man  mit  Sicherheit  sagen,  dass  diese  drei  Stufen,  da  wo 
sie  vorhanden  sind,  nichts  Uraprüngliches,  Bondem  bereits  eine  De- 
nndaüonsform  sind.  Dergestalt,  dase  sich  auf  der  jetzt  durch  den 
Weissen  Jura  ß  gebildeten  Ebene  in  frflherer  Zeit  direkt  die  höheren 
Weissjorastafen  y  und  d  erhoben  *.  Ist  das  richtig,  dann  hat  durch 
deren  Abtragung  allerdings  die  Alb  an  gewissen  Stellen  ein  ent- 
sprechendes Mass  von  Höhe  eingebOsst.  Aber  diese  Art  der  Ab- 
tragung ist  eben  doch  keineswegs  etwa  eine  wagerecht,  Schicht  für 
Schicht  abtragende,  sondern  genau  dieselbe  senkrecht  wirkende, 
durch  welche  die  ganze  Alb  allmählich  abrasiert  wird ;  wie  sich  das 
in  dem  schematischen  Profil  a  auf  S-  9  deutlich  ausspricht. 

Wie  wir  auf  solche  Weise  die  Vulkane  der  Alb  zu  Zeugen  da- 
fttr  anrufen  können,  dass  ^inst  cretaceieche  Schichten  dort  nicht  vor- 
handen waren,  so  können  wir  auch  ihr  Zeugnis  verwerten  zur  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  in  der  Tiefe  etwa  schon  an  verschiedenen 
Stellen  des  Landes  das  leider  vergeblich  gesuchte  Steinkoblensystem 
lagert.  Es  gleichen  ja  die  zahlreichen  vulkanischen  Vorkommnisse 
der  Alb  ebensovielen  Bohrlöchern,  welche  die  Natar  kostenlos  tax 
den  Staat  niedergebracht  hat.  Am  NO.-Ende  der  schwäbischen 
Alb,  im  Ries;  am  SW.-Ende  derselben,  im  Hegau;  in  der  Mitte 
der  Alb,  bei  Urach  —  in  allen  drei  Gegenden  förderten  uns  diese 
von  der  Natur  gestossenen  Bohrlöcher  teils  Gneise  nnd  Granit,  teils 
Fotliegende,  thadische  nnd  jurassische  Gesteine  zu  Tage.  Nicht  der 
leiseste  Best  aber  eines  Gesteines  wurde  bisher  in  ihnen  gefonden, 
welches  uns  die  Anwesenheit  carbonischea  Schiebten  in  der  Tiefe 
angedeutet  hätte.  Heute  wOrde  es  unter  solchen  Umständen  des, 
freilich  schon  vor  langer  Zeit  gestossenen,  Bohrloches  auf  Steinkohlen 
bei  NeufFen  nicht  mehr  bedurft  haben:   Wären  wirklich  Glieder  des 

'  Im  allgemeinen  wenigstens;  denn  Korallenbaaten  natürlich  dehnen  Bich 
nicht  notwendig  als  snaammeiiliBngende  Schicht  Aber  so  weite  Strecken  hin  aua, 
wie  daa  z.  B.  fi  thnt. 
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Carbonaystems  ia  dei  Tiefe  der  dortigen  Gegend  entwickelt,  wohl 
würden  an  irgend  einet  der  zahlreichen  Tnlkaniachen  AnBbrachB&tellen 
der  Alb  irgendwelche  Qesteinsstücke  des  Caibon  heraoBgeschleiidert 
worden  sein;  da  ja  doch  vielfach  solche  Gesteine  dort  zn  Tage  ge- 
fördert worden,  welche  bei  noimaler  Schichtenfolge  anter  dem  Carbon 
liegen,  Granit  and  Gneias. 

Wir  dürfen  daher  aach  den  letzten  Schlass  ziehen: 
Das  Steinkohleoeystem  ist  in  den  Albgegenden  bis 
an  den  Neckar  hin  in  der  Tiefe  nicht  vorhanden. 

Das  unterirdische  Gebiet  der  schwabischen  Alb. 

Wir  haben  in  den  vorhergehenden  Abecbnitten  den  oberirdischen 
Teil  des  Gebietes  besprochen,  aof  welchem  sich  die  vulkanischen 
Erscheinungen  Schwabens  abspielten.  Nan  wollen  wir  einen  Blick 
anf  den  in  der  Tiefe  verborgenen  Teil  desselben  werfen,  soweit  ans 
das  die  gegenwärtige  Erkenntnis  gestattet. 

In  den  vulkanischen  Gebieten  des  Hegaa,  des  Ries  and,  wie 
wir  sehen  werden,  auch  in  demjenigen  von  Urach  ist  durch  die 
Vulkanansbrücbe  eine  zahllose  Menge  von  Bruchstttcken  der  durch- 
bohrten Gesteinsschichten  za  Tage  gefordert  worden.  Ans  der  Katur 
dieser,  bezw.  aus  ihrem  Nichtvorkonunen ,  können  wir  wohl  mit 
gntem  Gründe  auf  die  in  der  Tiefe  vorhandenen  und  fehlenden 
Schichten  der  ganzen  Pormationsreihe  schliessen. 

Das  Untergmndsbild ,  welches  an  diesen  drei  Gebieten  die 
Nator  za  anserer  Kenntnis  gebracht  bat,  erfährt  eine  Erweiterung 
durch  das  weit  im  Korden  der  Alb,  im  Unterlande  gestossene  Bohr- 
loch von  Ingelfingen  am  Kocher.  Mit  Hilfe  der  dort  gewonnenen 
AofschlQsse  können  wir  nns  nun  von  einem  grösseren  Teile  unseres 
Landes  eine  Vorstellnng  über  die  in  der  Tiefe  herrschenden  Yei^ 
hältnisse  machen.  Leider  reicht  das  im  Süden  der  Alb  bei  Ochsen- 
haaeen  niedergebrachte  (S.  1& — 16)  Bohrloch  nicht  weit  genug 
hinab,  nm  auch  hier  Anhaltspunkte  zn  gewähren. 

In  dem  Bohrloch  bei  Ingelfingen  am  Kocher'  hat  man 
unter  dem  Buntsandstein  in  407  m  Tiefe  den  27  m  mächtigen  Zech- 
stein und  das  292  m  mächtige  Botliegende  durchbohrt  Dann  kam 
man  mit  726  ra  Tiefe  in  Schieferschichten,  welche  mit  Ealkstein- 
lagen   wechselten   und    dem   Culm   oder  Devon    angehören    mögen. 


'  ü.  Fraaa,  Vergleicbendea  ScbicbtenproSl  in  den  BobrlOchem  Dürnnens- 
Ullhlacker  and  iDgeUlDgeii.    Diese  Jahresb.  1859.  8.  326—345. 
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Hit  815  m  Tiefe  wnrde  in  diesen  das  Bohren  aofgegeben.  Dass 
man  bei  weiterer  Fortaetzong  achliesslich  den  Gneiss  und  Granit 
erreicht  haben  würde,  ist  ja  eelbstverständlich ;  es  fragt  eich  nur, 
ob  anch  silariacbe  Schichten  und  solche  des  Glimmerschiefers  dort 
in  der  Tiefe  anstehen. 

In  gerader  lUchtnng  ist  dieser  Punkt  nar  73  km  von  dem  süd- 
östlich gelegenen  Tolkanischen  Rieskeasel  entfernt  Hier  fehlt 
aber,  wie  wir  aus  dem  Auftreten  bezw.  Fehlen  der  betreffenden 
Gesteine  in  den  Tuffen  schtiesaen  können,  über  dem  Gneiss  und 
Granit  bereits  die  ganze  Schichtenreihe  von  jenen  Culm-  oder  Devon- 
schiefern an,  durch  das  Botliegende  nnd  Zechstein,  die  ganze  Untere 
nnd  Mittlere  Trias  bis  hin  zum  Kenper ;  dieser  liegt  dort  also  wohl 
direkt  auf  Granit  nnd  Gneiss  und  über  ihm  folgen  die  Schichten 
der  Juraformation.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieser  Granit 
des  Ries  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  gegen  die  Keuperepocbe 
hin  sich  in  Gestalt  einer  Insel  oder  eines  Festlandes  über  den  Spiegel 
des  Meeres  erhob;  und  möglich,  dass  diese  in  direktem  Zusammen- 
hange standen  mit  dem  uralten  Granitfestlande  Böhmens,  dessen 
westlichste  Ecke  im  bayrischen  Walde  nur  122  km  von  Nördlingen 
im  Ries  entfernt  liegt  Erst  von  der  Zeit  des  Keapers  an  versank 
diese  Granitmasse  mehr  und  mehr,  bis  sie  schliesslich  im  Ries  durch 
den  vulkanischen  Ausbruch  wieder  an  die  OberSäche  geführt  wurde  *. 

Gehen  wir  nun  von  IngelBngen  aus  ebenfalls  etwa  73  km  weit 
nach  Süden,  so  stossen  wir  auf  das  zweite  vulkanische  Gebiet,  das- 
jenige der  Gruppe  von  Urach.  Auch  hier  können  wir  ans  dem 
Vorkommen  bezw.  Fehlen  der  durchbrochenen  Gesteine  in  den  zahl- 
reichen Tnfünaasen  den  Aufbau  des  Untergrundes  erkennen.  Wie 
im  Ries  erscheinen  als  Ältestes  zahlreiche  altkrystalline  Massen- 
gesteine, wesentlich  pinitfohrende  Granite ;  ganz  vereinzelt  auch  ein 
Diorit.  Sodann,  jedoch  sebi  viel  seltener,  Gneiss.  Bemerkenswert 
ist  hierbei,  dass  das  ganz  dieselben  Gneissvarietäten  sind,  wie  sie 
im  Ries  in  der  Tiefe  anstehen^,  Über  diesem  Urgebiige  fehlen 
jedenfalls  ebenso  wie  im  Ries  Silnr,  Devon  nnd  Carbon.  Dagegen 
finden  sich  nach  Dbffneb's  Zeugnis  Stücke  des  BotUegenden  und 
des  Bnntaandsteios.    Es  wird  daher  das  Urgebirge  hier  in  der  Tiefe 

'  T.  Dechen,  Sitzang^ber.  d.  niederrbeiD.  Ges.  Bonn.  1880.  Jsiag.  37. 
8,37—39.  —  Ottmbel,  Geoe:iioBti«:he  BeachreibUDg  der  frttnkischeii  Alb.  Eugd 
1891,  S.  197  pp.  —  0.  Fraas  nnd  Deffner,  Begleitwort«  zn  Blatt  Bopflngren 
nnd  BUenberg.  S.  9  pp. 

'  Gflmbel,  L  c,  3.  209. 
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von  dem  Fetmiscben  System  aberlagert.  Aaf  dieses  folgt  das  unterste 
Glied  der  Trias,  der  Bantsandstein.  Anders  ist  es  mit  dem  Muschel- 
kalk. Nar  zwei  vereinzelte  Fände  desselben  sind  bisher  aus  den 
Tuffen  zu  verzeichnen.  An  der  Snlzhalde  nnd  am  Eräuterbuckel, 
südwestlich  von  Kaidwangen.  Beide  Punkte  liegen,  bei  Absehen 
von  dem  nördlichsten  Vorposten  Schamhansen ,  ganz  im  Norden 
unseres  Vulkangebietes.  Wir  können  daher  wohl  annehmen ,  dass 
der  im  Horden  zu  Tage  anstehende  Mnechetkalk  hier  ganz  nahe 
dem  rechten  Neckarufer  seine  eödlichste  Grenze  findet  und  unter 
dem  ganzen  flbrigen  Volkangebiete  in  der  Tiefe  nicht  mehr  ansteht ; 
wie  er  denn  auch  weiter  gegen  Nordosten ,  unter  dem  Ries ,  eben- 
falls fehlt 

Dagegen  sind  nun  die  Thone  und  Sandsteine  des  Eenpers, 
sowie  die  verschiedenen  Schichten  des  Lias,  des  Braunen  and  Weissen 
Jura  in  den  Tuffen  vertreten;  ganz  wie  im  Ries  der  Fall. 

Endlich  tritt  uns,  172  km  von  Ingelfingen  in  südwestlicher 
Kichtong  entfernt,  das  dntte  vulkanische  Gebiet  im  Hegau  en^egen. 
Auch  dieses  verrät  durch  die  seinen  Tuffen  beigemengten  durch- 
brochenen Gesteine  die  Natur  dieser  letzteren.  Allein  hier  fehlen 
leider  bisher  genaaere  Aofsammlungen,  welche  gerade  die  von  tiefer 
liegenden  Schichten  stammenden  und  selteneren  Auswürflinge  fest- 
gestellt hätten.  Die  verschiedenen  Schichten  der  Juraformation, 
sowie  Gneiss  nnd  Granit  sind  sichergestellt.  Aber  das  Zwischen- 
liegende ist  unsicher.  Auch  voh  Fbttsch  führt  vom  Hegau  nur  auf: 
Granit,  Gneiss,  Jurakalk,  Sandstein  (z.  T.  qnarzitisch,  jurassisch 
oder  triassisch  P),  Uolasse'.  Da  der  Sandstein  zum  Teil  qnarzitisch 
ist,  so  wird  er  vermnthch  triassischen  Alters  sein.  Bei  der  Nähe 
dieser  Schichten  im  Schwarzwalde  iat  das  Vorkommen  derselben  in 
der  Tiefe  eigentlich  selbstverständlich.  Über  tiefere  Ablagerungen 
aber  können  wir  nichts  aussagen. 

Fassen  wir  nun  das  Gesagte  in  Form  einer  vergleichenden 
Tabelle  zusammen,  so  lehren  uns  unsere  Vulkangebiete  im 
Hegau,  bei  Urach,  im  Ries,  sowie  das  Bohrloch  zu 
Ingelfingen,  einen  Aufbau  des  unterirdischen  Schwa- 
bens kennen,  wie  er  sich  in  dem  untenstehenden  Profile  kund- 
giebt  Aas  demselben  ergiebt  sich,  wie  das  altkrystalüne  Gestein 
unter  der  Gegend  des  Ries  ein  Gebirge  bildet,  wie  sich  dasselbe 


*  Hotizsn  Ober  geologische  Verhältoiase  im  Hegau.     Naaea  Jahrbach  t 
HiD.,  GmL  u.  Pat.  1866.  S.  668-670. 
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BOwoU  nach  NW.  bin  anter  der  Gegend  von  Ingelfingen,  ala  auch 
nach  SW.  hin  ontei  der  Gegend  von  Urach  abdacht  bezw.  erniedrigt, 
and  wie  dasselbe  endlich  noch  weiter  gegen  SW.  nnter  der  Gegend 
des  Hegau  sich  entweder  wohl  ebenso  verhält  wie  bei  Urach  oder 
noch  weiter  abdacht,  falls  etwa  noch  ältere  Schichten  zwischen 
Trias  nnd  Gneiss  liegen  sollten. 


NW.  -«— 


~i~  SW. 


mm 

Urach 

Heg&n 

Weisser  Jora 

BrKouer  Jura 

Lias 

Kenper 

vermntücli 

Öranit 
imd 

Gneiss 

Uiucbelkalkl 

vermutlich 

ZecbBtein 

Rotliegendes 

Kotliegendes 

' 

Carbon  odei  Devon 

? 

Granit  nnd  Gneisa 

Granit  und  Gneiss 

Einige  in  neuerer  Zeit   beobachtete  Veränderungen    der 
Höhenlage  in  unserem  vulkanischen  Gebiete. 

Im  ÄD8chlu63  an  die  vorhergehende  Betrachtung  der  Alb,  als 
des  Gebirges,  in  welchem  die  zu  besprechenden  vulkanischen  Er- 
scheinungen sich  vollzogen,  möchte  ich  noch  aufmerksam  machen 
auf  einige  Veränderungen  der  Höhenlage,  welche  in  diesem  Gebiete 
seit  dem  vorigen  Jahrhundert  beobachtet  wurden,  wenn  sie  auch 
mit  vulkanischen  Kräften  in  keinerlei  Beziehung  stehen. 

Die  im  Gebiete  des  Weiss-Jara  stattgefnndenen  Erdfalle  sind 
im  Ealkgebiige  eine  zu  häufige  Erscheinung,  als  dass  dieselben  hier 
aufgeführt  zu  werden  verdienten.  Wohl  aber  möchte  ich  den  fol- 
genden Einsturz  erwähnen,  weil  er  sich  im  Liasgebiete  vollzog. 

Cbb.  Fe.  Satileb  *  berichtet  nämhch  über  einen  Erdfall,  welcher 
sich  zwischen  der  Stadt  Kircbheim  u.  T.  nnd  dem  Dorfe  Ötlingen, 
neben  der  Poststrasse,  infolge  eines  Erdbebens  gebildet  hat.  Als' 
dieses  am  18.  Mai  1737,  nachts  12  Uhr,  erfolgte,    versank  auf  der 

■  TopographischB  -  GeEchichte  dea  Herzo^um's  WOrtemlie^.  Stuttgart 
178*.  3.  887. 
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Mitte  dea  .Laienberges"  ein  mit  Reben  bepflanzter  Platz,  and  zwar 
am  oberen  Ende  30,  am  anteren  6  Fnes  tief,  so  dass  bier  ein 
schlammiger  PfabI  entstand.  Gleichzeitig  wurde  aaf  den  onten  am 
fierge  gelegeaen  WieBen,  welche  „Vorlaien"  genannt  werden,  ein 
60  Schritte  langes  and  30  breites  Stück  Feld,  mit  vielen  Bäumen 
bestanden,  in  die  Höbe  getrieben,  so  dasa  es  nan  einen  bis  18  Fass 
hohen  Hügel  bildete. 

Die  Poststraeee  zwischen  beiden  Orten  verlänft  durch  die  breite 
Weitung  des  Lanterthales ,  welches  mit  Lehm  and  Schottermassen 
zugedeckt  ist,  die  anf  Unterem  Liae  anfliegen,  welcher  anch  die 
Thalgehänge  bildet.  Dieser  wird  hier  wiederam  vom  Eenper  onter- 
lagert.  Es  handelt  sich  also  wesentUch  um  thonige  Schichten;  denn 
ob  nntei  dem  Keaper  in  dieser  Gegend  noch  Maschelkalk  liegt,  ist, 
da  letzteres  fast  überall  in  nnseren  Tuffen  fehlte  doch  fraglich. 
Aber  selbst  wenn  hier  noch  Maschelkalk  in  der  Tiefe  läge,  ao  ist 
das  doch  in  ziemlich  ansehnlicher  Tiefe  der  Fall ;  mid  anser  Moschel- 
kalkgelüet  ist  zndem  gar  nicht  dnrch  solche  Erdfälle  aosgezeichnet 
wie  da^enige  des  Weiss-Jora.  Und  doch  möchte  man  bei  einem 
läomlich  bq  wenig  aasgedehnten  Senkangsgebiete  eher  an  Anelatigang 
von  Schichten  als  an  Spaltenbildnng  denken. 

Weiter  berichtet  dann  Sattub  '  nach  dem  Stadtpbysikns  Mohb 
in  Göppingen  über  eine  andere,  ebenfalls  im  Bereiche  unseres  val- 
kanischen  Gebietes  gemachte  Beobachtong  solcher  Art.  Der  Schau- 
platz ist  hier  das  östlich  angrenzende  Blatt  Göppingen.  Mona  er- 
zählt, dass  man  im  Jahre  1733  in  dem  Pfarrhaase  za  Lothenberg 
katun  die  Spitze  des  Kirchturms  zu  Faorndan  (Blatt  Göppingen)  ge- 
sehen habe.  Später,  1752,  aber  sei  bereits  die  ganze  Hälfte  desselben 
sichtbar  geworden.  Jetzt,  1867,  sieht  man  ihn  bereits  bis  zum  Dach 
der  Kirche*. 

Nun  liegt  Faumdaa  im  Thale  der  Fils,  deren  Gehänge  hier 
durch  Obersten  Kenper  und  Unteren  Lias  gebildet  werden.  Lothen- 
berg findet  sich  BÜdöstlich,  nahe  Gammelshausen,  am  Fasse  der  Alb 
auf  Brann-Jura  ß.  Zwischen  beiden  Orten  dehnt  sich  mithin  die 
ganze  Liae  nnd  Untere  Braan-JnräSäche  aas.  Es  moss  daher  inner- 
halb dieses  Striches  eine  Senkung  erfolgt  sein  derart,  dass  der  den 
Blick  beschränkende  höchste  Pnnkt  zwischen  Faurndau  und  Lothen- 
berg niedriger  wurde.     Hier  ist  als  Ursache  der  Senkung  wohl  eine 

'  s.  sp&tar  ,Die  Fremdgeiteine  in  den  TntFen". 

'  Ebenda.  S.  141. 

*  QneiiBtedt,  Begleitwoite  zu  Blatt  GOppiogen.  S.  6. 


byGoogIc 


Atialaagang  ebenso  gut  denkbar  wie  eine  Spaltenbildnng.  Wie  statk 
namentlich  ansere  Btatm-Jaraschichteii  über  Tage  ansgelaagt  werden, 
geht  anft  dentlichste  aas  dem  Unterschiede  hervor,  welcher  in  den 
Angaben  aber  die  Mächtigkeit  desselben  besteht.  Im  Bohtloche  zn 
Nenff^  hat  man  fUr  a  and  ß  die  doppelte  Mächtigkeit  wirklich 
erbohrt,  welche  gemeinhin  nach  Messongen  im  Ansgehenden  an- 
gegeben werden '. 

Daas  man  übrigens  bei  derartigeQ  Erecheionngen  nicht  immer 
ohne  weiteres  auf  Hebnngen  and  Senkungen  des  Gmod  and  Bodens 
schliessen  darf,  scheint  aas  folgendem  dritten  Falle  von  Niveaa- 
Terändetong  hervorzugehen.  Quehstedt  '  berichtet  fiber  diesen,  welcher 
sich  ebenfalls  aaf  Blatt  Göppingen  vollzog,  wie  folgt:  „Kam  man 
vor  20  Jahren,  erzählt  Hildembk&kd,  den  Fassweg  von  DOmao  nach 
Gmibingen  anf  die  Thalebene  vom  Weissen  a  (zwischen  Kombetg 
and  Silenwang),  so  sab  man  vom  Dorfe  Gmibingen  nichts;  jetzt 
sieht  man  gleich  beim  Eintritt  den  grössten  Teil  der  Häaser.  Davon 
sei  links  der  Aagsberg  and  rechts  der  Uädlesberg  (nördlich  der 
Olm&hle)  schald ;  jener  warde  dorch  Feldbau  and  Verwitterang 
etwas  erniedrigt,  dieser  an  seinem  östlichen  Gehänge  durch  Ab- 
waschangen  verschmälert." 

Ob  diese  Erklärang  die  richtige  ist,  vermag  ich  nicht  zu  be- 
urteilen, Darch  das  Niederlegen  einer  Waldung  oder  durch  eine 
Abrntschung  kann  selbstverständlich  in  kurzer  Zeit  eine  derartige 
Veränderung  bewirkt  werden.  Inwieweit  das  aber  schon  binnen 
20  Jahren  durch  Ackerbau,  Verwitterung  und  Abwaschung  ermöglicht 
werden  kann,  dürfte  nicht  leicht  zu  entscheiden  sein.  Dümau  liegt 
auf  Braun-Jnra  a  am  Fusse  der  Alb,  nahe  westUch  des  oben,  im 
zweiten  Beispiele  genannten  Lothenberg,  Gmibingen  dagegen  oben 
aof  der  Alb.     Der  Weg  dorthin  verläuft  im  Weiss-Jura  a. 

Wenn  nun  such  nicht  in  unser  valkanisches  Gebiet  gehörig, 
so  möchte  ich  doch  anhangsweise  eines  anderen  Falles  von  Niveaa- 
Verändemng  im  Schwarzwaldgehiete  Erwähnung  than,  welche  in 
der  Beschreibung  des  Oberamtes  Freudenstadt *  citiert  wird: 

„In  seiner  im  Jahr  1784  herausgegebenen  topographischen 
Geschichte  von  Württemberg  pag.  329  fahrt  Sattler  an,-da8s  der 
Weg  zwischen  Domstetten  und  Freadenstadt  durch  eine  verborgene 
Katnrwirkung  um  16  Fuss  niedriger  geworden  sei,  indem  man  vor 

'  e.  spSter  ,Bie  TemperatnrermahiQe  im  Bobrloche  zn  Nenffen*. 
'  Begleitworte  *n  Blatt  Göppingen.  S.  G. 
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40  Jahren  auf  diesem  Wege  nur  das  Kirchtunndach  zu  Domstetten 
gesehen,  jezo  aber  nicht  nur  bemeldtes  Dach,  sondern  auch  noch 
den  Turm  und  dessen  steinernen  Ulngang,  mithin  16  Fuss  weiter 
heruntersehen  könne.  Cberdies  will  man  seit  jener  Zeit  wahr- 
genommen haben,  dasB  das  zwischenhegende  Terrain  (Aacher  Berg) 
niedriger  und  vom  Turme  in  Domstetten  noch  mehr  sichtbar  geworden 
sei  .  •  .  Femer  verspätt  man  in  Domstetten  tmd  dessen  nächster 
Umgebung  nicht  selten  Eidstösse,  während  man  zu  gleicher  Zeit  in 
anderer  Gegend  nichts  von  solchen  wahrnimmt." 

Diese  Nachricht  zeriUIlt  in  zwei  Teile.  Wenn  dieselben,  wie 
wohl  nicht  zu  bezweifeln,  richtig  sind,  so  kann  es  sich  in  der  That 
nur  um  eine  Senkung  des  zwischen  beiden  Orten  gelegenen  Gebietes 
handeln.  Sattler  vermeidet,  ob  aus  Zufall  oder  ans  richtigem  Takt- 
gefdhl,  die  zweite  noch  mögliche  Erklärung  dieser  Erscheinung,  dass 
nämlich  entweder  das  Gebiet  von  Domstetten  oder  dasjenige  von 
Frendenstadt  sich  gehoben  habe.  Auch  heute  wärde  man  jeden&Us 
eine  Senkung  als  das  Natürlichere  annehmen. 

Freudenstadt  hegt  im  Gebiete  des  BuntaaDdstein ;  Domstetten 
und  der  oben  genannte  Aacher  Berg,  zwischen  Aach  und  Domstetten. 
in  demjenigen  des  Wellendolomites.  Ob  nun  die  Senkong  infolge 
von  Spaltenbildung  oder  durch  Analaugnng  von  Gesteinsschichten 
hervorgerufen  wurde,  in  jedem  Falle  dOrfte  es  sich  wohl  nur  um 
den  Teil  des  Weges  handeln,  welcher  im  Wellendolomit  verläuft, 
also  um  den  Aachet  Berg.  Das  Niedrigerwerden  dieses  letzteren 
wird  auch  in  dem  zweiten  Teile  obiger  Mitteilung  ausdrflckhch  be- 
tont, so  dass  es  sich  ebenso  im  ersten  nur  nm  den  Aacher  Berg 
handeln  dürfte. 

War  die  Alb  einst  vergletschert? 
OrOnde  fflr  eine  Bolcbe  Annahme ;  Diffher,  0.  Fbaas.  Ablagerungen,  welche 
fllr  Uor&nen  gebalten  werden,  ohne  dasa  die  GesteinsblCcke  Gl&ttung  imd 
Schrammnng  zeigen:  im  EIsosb,  DaubrAi:,  Schuiuceer;  im  südlichen  Baden, 
StEnnuxs.  Bedenken  gegen  eine  etwaige  Übertragung  solcher  AufEuenng 
auf  die  Alb. 

Ffii  die  Frage  nach  der  Entstehongsart  der  vulkanischen  Tuffe 
unseres  Gebietes  von  Urach  ist  von  grosser  Wichtigkeit  die  Beant- 
wortung der  Vorfrage,  ob  sich  während  der  Eiszeit  Gletscher  auf 
der  Alb  befanden  haben,  welche  bei  der  Bildung  der  Tuffbreccien 
niitgewitkt  haben  könnten. 

DsFFNBB  hat  zuerst  einer  solchen  Auffassung  gehuldigt  Er  hat 
die  Oberschieboi^en  bei  Bopfingen  am  Ries  durch  die  Wirksamkeit 
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voQ  Gletschem  erklärt;  und  zwar  wie  die  folgendes  Worte  zeigen, 
in  ganz  bestimmter,  überzeugter  Weise ' : 

„Hier  bleibt  nichts  anderes  übrig,  ais  der  Tranaport  durch 
Gletscher,  man  mag  sich  drehen  und  winden  wie  man  will.  Mit 
diesem  änasersten,  nach  Westen  vorgeschobenen  Punktum  der  erra- 
tischen Bildungen  schliessen  wir  deshalb  auch  am  besten  die  Reibe 
unserer  Beweismittel  für  die  frühere  Existenz  von  Riesgletschem-" 
....  „Was  uns  ermutigt,  trotzdem  den  gewagten  Schritt  (nämlich 
za  der  Annahme  TOn  Gletschern)  zu  thun,  das  ist,  dass  wir  im  Be- 
sitze einer  reichen  Fülle  von  Thatsachen  nach  vieljährigen  veigeb- 
lichen  Bestrebungen,  dieselben  auf  anderem  Wege  zu  erklären,  durch 
überwältigende  Gründe  endlich  auf  dem  jetzt  eingeschl^enen  ge- 
führt oder,  besser  gesagt,  auf  ihm  bestärkt  worden  sind.  Denn 
schon  im  Jahre  1863  hat  F&aas  auf  die  grosse  Übereinstimmung 
mit  GletschereiEcheinnngen  au&nerksam  gemacht,  und  nur  der  Mangel 
eines  Hochgebirges  und  die  Nähe  des  vulkanischen  Kieses  Hessen  die 
Erklämng  immer  wieder  auf  dem  Wege  des  Volkanbmns  suchen. 
Erst  eine  lange  Zeit  reifte  die  Überzeugung,  dass  dieser  Weg  filr 
sich  allein  nicht  ausreiche  und  durch  Gletscher  e^änzt  werden  müsse. " 

Aber  nicht  etwa  nur  für  den  in  die  Alb  eingesenkten  Ries- 
kessel ,  sondsrn  auch  für  unser  vulkanisches  Gebiet  von  Urach  hat 
Deffnbb  in  ebenso  bestimmter  Weise  die  Mitwirkung  von  Gletschern 
geltend  gemacht  *.  Ja,  er  hat  sogar  weit  hinaas  in  das  Vorland  der 
Alb,  bis  nach  Heilbronn  hin,  Gletscherbildungen  erkennen  zu  müssen 
geglaubt.  Er  sagt  nämlich :  „Koch  andere  Stellen  des  Nordabhanges 
der  schwäbischen  Alb  zeigen  erratische  Erschwangen ,  so  nament- 
lich in  dem  vulkanischen  Gebiet  zwischen  Boll  und  Pfullingen.  Den 
Nachweis,  dass  auch  dort  aüe  Anzeichen  dafür  sprechen,  dass  Gletscher 
die  vulkanischen  Auswürflinge  mit  dem  anderen  Gesteinsschutt 
zusammengeschoben  und  in  jenen  sonst  nnerklärbaren  Schutthügeln 
aufgehäuft  haben,  sowie  von  erratischen  Bildungen  zwischen  Cann- 
statt  und  Heilbronn  muss  ich  mir  für  einen  anderen  Ort  vorbehalten." 

In  einer  zwei  Jahre  später  erfolgten  Veröffentlichung  scheint 
Deffnsb  allerdings  nicht  mehr  so  vfilUg  sicher  in  dieser  Ansicht  zu 
sein ;  er  schwankt,  ob  unsere  Tnffechnttmassen  durch  Eis  oder  durch 
Wasser  zusammengefegt  seien.  Hinsichtlich  des  volkanischea  Ge- 
bietes von  Urach ^  erklärt  er  nämlich:  „Ob  Gletscher,  oder  besondere 

'  Deffner,  DerBnohbergvonBopfingen.  Diese  Jahresh.  1870.  S.  133 n.  134. 

*  Ebenda.  S.  133  Anm. 

*  Begleitworte  zn  Blatt  Kitchheim.  S.  40  jmtea. 
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grosse  Fluten  mitgewirkt  haben,  entzieht  sich  noch  jeder  sicheren 
Begrün  dang."  Freilich  bezQglich  des  Ries  and  der  Gegend  zwischen 
Cannstatt  und  Heilbronn  gilt  das  nicht.  Hier  scheint  er  seine  Ansicht 
voll  anseht  erhalten  zn  haben;  wenigstens  finde  ich  nirgends  eine 
gegenteilige  Änssemng. 

Diese  Annahme,  dase  einst  die  Alb  vergletschert  gewesen  sei, 
wird  nan  allerdings  sehr  nahe  gelegt  dnrch  das  Verhalten  des  be- 
nachbarten Schwarzwaldes.  Der  südliche  Teil  desselben  war  bis  zu 
einer  Meereshöhe  von  800  m  hinab  mit  einer  zusammenldngeQden 
Eiskappe  bedeckt.  Einzelne  Gletscher  aber  erstreckten  sich  von 
dieser  ans  bis  in  das  Rheinthal  hinab  (s.  später  darfiber  mehr),  bis 
in  eine  Meereshöhe  von  250  m!  Da  nan  die  schwäbische  Alb  sich 
an  den  Schwarzwald  lehnt,  bis  za  7,  8,  900  m  aufsteigt  und  ein- 
zelne Meereshohen  sogar  bis  Aber  1000  m  besitzt,  so  ist  der  Ge- 
danke an  eine  Vergletschemng  der  Alb  nicht  nnr  nicht  ein  nnmög- 
licher,  sondern  geradezu  ein  sehr  nafaeiiegender.  Aber  noch  mehr. 
In  neuester  Zeit  hat  Lefsids  mitgeteilt,  dass  CnELins  und  Elehu 
auch  im  Odenwald  und  Spessart  an  zahlreichen  Punkten  Reste  von 
Gmndmoränen  aus  der  Haupteiszeit  ^  gefonden  haben,  welche  sogar 
bis  zu  nur  160  m  Meeresböhe  hinabsteigen 'i  Unter  solchen  Um- 
ständen begreift  man  schwer,  dass  die  Alb  nicht  gleichfalls  mit  Eis 
bedeckt  gewesen  sein  sollte. 

Diesem  naheliegenden  Gedanken  hat  dann  ausser  Dbffnek  auch 
0.  Fbus  Ausdruck  gegeben  nnd  eine  Vergletscherong  der  Alb  an- 
genommen ^  0.  Fbaas  hatte  aber  auch  andere,  ganz  direkte  Anhalts- 
punkte fOr  eine  solche  Annahme;  denn  von  den  südlich  gelegenen 
Alpen  her  schoben  sich  die  Gletscher  nicht  nur  Über  das  Gebiet  der 
Bayrisch -Obers  chwäbischen  Tiefebene,  sondern  es  finden  sich  auch 
Reste  ihrer  Moränen  auf  der  Alb. 

Die  Gegend  um  Sigmaringen  war  sicher  einst  vei^letschert. 
Das  wird  bewiesen  durch  die  geglätteten  und  geritzten  z.  T.  alpinen, 
also  erratischen  Gesteine,  besonders  nördlich  der  Stadt  in  der  Gegend 
des  Hammers^. 

Wie  bei  Sigmaringen,  so  finden  sieb  dann  anch  weiter  nord- 


'  Es  iBt  die  mittlere  der  drei  angenonuneDen  gremeint. 
'  Zeitscbr.  d.  deutBch.  geoL  Oea.  189a  S.  446. 

*  OeognoBtiache  Beschreibniig  von  Württemberg,  Baden  und  Hohenzollem. 
S.  183  n.  186. 

*  Begleitworte    zu    den  Blfittem   TuttliDgen,  Fridingen,    Schwenningen. 
188t.  a  88. 


Dig,l,z.cbyG0Oglc 


—     70    - 

östlich  auf  den  der  Donau  nahe  gelegenen  Gegenden  von  Khingen 
und  Ulm  '■  alpine  Geschiebe. 

Bemerkenswert  ist  ferner  das  viel  weiter  nach  N.  anf  der  Alb 
.  sich  erstreckende  Vorkommen  von  weissen,  roten,  gelben  and  granea 
Qaarzgeröllen  in  der  Umgegend  von  Biaabearen.  Dieselben  sind  so 
maasenhaft,  dass,  wie  Qdznstedt  sagt,  nach  einem  Regen  die  Felder 
den  Anblick  anfgepflflgter  Kartoffeläcker  darbieten.  Mehr  südlich 
haben  sie  etwa  die  Grösse  einer  Faust;  weiter  nördlich,  im  NO.  von 
Blaabeoren  bei  BermaringeD,  sinken  sie  bis  za  Haselnosegrösse  und 
darunter  herab.  Natflrlich  kann  es  sich  bei  diesen  gerollten  Ge- 
steinen nicht  mehr  am  Moränen  handeln.  Wohl  aber  könnten  in 
denselben  immerhin  die  Reste  durch  das.  Wasser  omgeaibeiteter 
Moränen,  also  äuvio-glaciale  Schotter  (s.  später)  vorliegen.  Eine 
solche  Annahme  stösst  indessen  aaf  die  Schwierigkeit,  dass  wir  in 
diesem  Falle  doch  wohl  nicht  nar  Quarze,  sondern  verschiedenartige 
erratische  Gesteine  erwarten  dürften.  Es  wird  daher  wahrschein- 
licher sein,  dass  wir  hier  jnngtertiäre  GeröUe  vor  ans  haben.  Viel- 
leicht die  an  Ort  and  Stelle  gebhebenen  Oberreste  zerstörter  Schichten, 
welche  hier  anf  dem  Jnra  and  anderen  Tertiärschichten  auflagerten. 
Der  Gtimmelfinger  Meereesand  hat  freilich  nur  Qaatzkömer  von 
Hagelkorngrösse ;  das  schliesst  jedoch  nicht  aus,  dass  nicht  an  anderen 
Orten  grössere  Quarzgerölle  abgelagert  sein  konnten. 

Sehen  wir  nun  aber  aach  von  diesen  letzteren  Vorkommen 
ab,  60  bleibt  doch  die  Thatsache  zu  Becht  bestehen,  dass,  allerdings 
nar  auf  dem  Südrande  der  Alb,  alpine,  also  erratische  Gesteine  liegen. 
Der  Südrand  wurde  also  noch  von  den  alpinen  Gletschern  erreicht ; 
weiter  nach  Korden  hin  drangen  dieselben  jedoch  nicht. 

Nun  braucht  aber  eine  Vei^letschemng  der  Alb  ja  nicht  not- 
wendig von  den  Alpen  aasgegangen  zn  sein ;  oder  wenn  sie  doch  von 
dorther  kamen,  so  konnten  die  alpinen  Gletscher  abgewehrt  worden  sein 
durch  eine  Vergletscherung,  welche  aus  anderer  Richtung  heranquoll. 
Der  nächstliegende  Gedanke  ist  der  an  den  benachbarten  Schwarz- 
wald.  Wenn  sich  von  dort  her  die  Gletscher  Qber  die  Alb  schoben, 
so  masste  durch  diese  von  W.  nach  0.  gerichtete  Gletscherströmang 
das  weitere  Vordringen  jener,  von  den  südlich  gelegenen  Alpen 
gegen  Norden  gerichteten  Strömung  bezw.  Schiebung  abgeschnitten 
und  nnmögUch  gemacht  werden.  Freilich  würde  man  in  solchem 
Falle   erwarten   dürfen,   dass   schwarzwäldische   erratische   Gesteine 


■  Begleitworte  m  Blatt  Blanbearen.  S.  20. 
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auf  der  Alb  lägen  imd  dae  ist  nicht  der  Fall.  Wollte  man  nan 
annehmeD,  dass  die  schwaiswäldiscben  wie  alpinen  Hotänen  gänz- 
lich zu  flavio-glacialen  Schottennasaen  nmgearbeitet  worden  eeien, 
so  mfisete  man  diese  finden.  Es  zeigen  sich  aber  nirgends  Flnss- 
getöllablagemngen ,  welche  altkrystallinie  Gesteine  enthalten.  Mit- 
hin kann  auch  vom  Schwarzwalde  her  keine  Vetgletscheiang  der 
Alb  aasgegangen  sein. 

Es  bleibt  daher  als  drittes  die  Möglichkeit,  dass  die  Alb  ihr 
eigenes  Vergletacberangsgebiet,  eine  eigene  Eiskappe  besessen  hätte. 
So  dass  dann  die  von  diesem  ansatrahlende  Strömnng  sowohl  die 
von  den  Alpen,  als  auch  die  von  dem  Schwaizwalde  herkommenden 
Moränen  von  det  Alb  abgewehrt  hätte.  Das  Fehlen  von  erratischen 
Gesteinsmassen,  welche  entweder  den  Alpen  oder  dem  Schwarz- 
walde entstammen,  ist  mithin  noch  keineswegs  ein  entscheidender 
Beweis  gegen  eine  ehemalige  Vei^letschernng  der  schwäbischen 
Alb,  Besass  diese  letztere  ihr  eigenes  kleines  Feld  von  Inlandeis, 
so  dürfen  wir  in  dessen  Moränen  nnr  Weiss-Jnrakalke ,  dann  etwas 
Bobnerz  nnd  aUenfalls  tertiäres  Material  erwarten;  also  nar  solche 
Gesteine,  welche  an  der  Oberfläche  der  Alb  anstanden. 

Man  sieht,  dass  die  Erscheinangsweise  solcher  Moränen  ansser- 
ofdentlich  ahnlich  sein  mässte  den  Schattmassen,  welche  sich  ohne 
Mitwirkung  von  EU  noch  beute  auf  der  Alb  nnd  an  ihrem  Fasse 
bilden:  Einfache  Schuttmassen  von  Jurakalk;  also  Moränen,  welche 
durchaus  anders  aussehen  als  solche  mit  altkrystallinen  Gesteinen, 
wie  es  so  vielfach  bei  typischen  der  Fall  ist.  Man  wird  ireilich  sagen 
können,  dass  in  solchem  Falle  die  Kalke  ja  geglättet  und  geschrammt 
sein  müssten.  Allein  auch  dieses  Merkmal  ist  kein  durchana  not- 
wendiges Erfordernis: 

Ganz  sicher  ist  es  das  nicht,  solange  es  sich  um  Oberfiächen- 
moränen  handelt;  denn  bei  diesen  bleiben  die  Gesteinssttlcke  un- 
verletzt, angeglättet  nnd  nngeschrammt.  Aber  auch  selbst  hei 
Dntergrandsmoränen  könnte  wohl,  wenn  der  Transport  nur  ein  kurzer 
ist  und  wenn  das  Gestein  zudem,  wie  bei  unseren  Weiss-Jnrakalken 
tbateächlich  der  Fall,  leicht  verwittert,  eine  solche  geringfügige 
Glättong  und  Schtammung  wieder  durch  Verwitterung  verwischt 
worden  sein.  Gerade  aus  unseren  Nachbarländern,  dem  Elsass  nnd 
Baden,  dringen  Nachrichten  zn  uns,  in  welchen  Ablagerungen  für 
Moränen  erklärt  werden,  deren  Gesteinsstticke  einer  solchen  Glättnng 
nnd  Schrammung  entbehren. 

Es  ergiebt  sich  also,  dass  aus  mehrfachen  Gründen  die  Frage, 
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ob  die  Alb  einst  vergletacbeit  war,  keinsswega  so  leicht  zn  ver- 
neinen ist,  wie  sie  es  sein  würde,  wenn  man  als  conditio  eine  qua  non 
fär  solche  Vergletschemng  fordern  dOrfte :  Glättung  und  Schranunnng 
der  Gesteine,  alpine  oder  scbwarzwäldische  Abstammung  dieser 
letzteren.  Weder  die  eine  noch  die  andere  dieser  Bedingungen  ist 
auf  der  Alb  erfüllt;  aber  diese  negative  Eigenschaft  allein  beweist 
noch  nicht  völlig  sicher  gegen  eine  Vergletscherung. 

Da  nnn  für  die  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Entstehung 
unserer  Tuffbreccien  diejenige  dieser  eiszeitiicben  Frage  von  Be- 
dentung  ist,  so  werden  wir  uns  noch  etwas  eingehender  mit  der 
letzteren  beschäftigen  mtlssen. 

Im  ElaasB  sind  solche  thonig-sandtgen  Ablagemngen  mit  un- 
geschrammten  Blöcken  namentlich  bei  Epfig  schon  1852  von  DiimBtiB ' 
als  Teile  von  Endmoränen  gedeutet  worden;  und  auch  heute  noch 
haben  die  neneren  Untersuchungen  der  reichsländischen  Geologen, 
wie  ScHüUACHEB  *  hervorhebt,  zu  keiner  anderen  Anschaunng  geährt. 
Besonders  bemerkenswert  sind  diese  Bildungen  noch  dadurch,  dass 
eie  in  innigem  Verbände  mit  oberpliocänen  Flusskiesen  auftreten,  also 
Beweis  davon  geben,  dass  sich  —  ihre  Moränennatnr  als  eichei  an- 
genommen —  zum  erstenmale  eiszeitliche  Zostände  im  Elsase  bereits 
in  der  Oberpliocän-Epoche  zeigen.  Aber  auch  für  Baden  kommt 
Stbiniunn,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  dahin,  Ablagemngen  ohne 
Glättnng  und  Schrammung  der  Gesteine  fSr  Gmndmoiänen  zu  erklären. 

Der  südliche  Schwarzwald  ist  in  diluvialer  Zeit  mit  einem  za- 
sammenhängenden  Inlandeise  bedeckt  gewesen,  welches  sieb  von  der 
höchsten,  fast  1500  m  betragenden  Meereehöhe  bis  in  eine  solche 
von  SOG  und  700  m  hinabzog '.  Allerorten  finden  sich  in  diesem 
Gebiete  teils  einzelne  Blöcke,  teils  Moränen,  teils  gerundete,  ge- 
glättete Felsen,  so  dass  die  allgemeine  Vereisung  dieses  Gebietes 
zweifellos  ist.  Anch  der  Titisee  und  der  Schluchsee  sind  durch 
solche  Moränen  abgesperrt,  welche  bei  letzterem  eine  Höhe  von 
30  m  besitzen.  Gleiches  hat  Sacer  für  den  Glaswaldsee  und  Elbachsee 
nachgewiesen*.     Gleich  den  Fingern  einer  gespreizten  Hand  zogen 

■  DcEcription  ^ol.  et  miDfiral.  dn  d^port.  du  Baa-EtuD.  S.  239— S44. 
Ich  dtiere  nach  Schnmacher. 

''  Zeitschr.  d.  deatach.  geol.  Ges.  1892.  S.  831. 

'  Steinmann,  Die  Moränen  am  Ausgange  dei  Wehra-Thalea-  Sepantt- 
abzng.  Bericht  Ob.  d.  SO.  Vers.  d.  oberrhein.  geol.  Vereins.  S,  4.  —  Platz, 
Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Qes.  Bd.  TCYYYTI.  1890.  3.  596— Ö9T. 

*  Globus.  Bd.  65.  No.  13.    Zirknsseen  im  mittleren  SchwarBwald. 
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sich  aber  von  diaaet  Eiskappe  aas  einzelne  Gletscher  daicli  die 
Tbäler  bis  in  eine  Meeresbfihe  von  400,  350,  selbst  200  m  hinab. 
Unteraocht  man  nnn,  wie  Stediiunn^  zeigt,  die  ans  mesozoischen 
and  tertiären  Schichten  gebildeten  Gehänge  dieser  Thaler  sn  den 
Votbetgen  des  obeiiheinischen  Gebietes,  so  zeigt  sich,  dass  das  an-  . 
stehende  Schichtgestein  aof  dem  anteren  Teile  dieser  Gehänge  nicht 
selten  verhüllt  wird  dnrch  eine  Lage  Ton  Schutt,  dessen  Bestand- 
teile —  Kalke,  Mergel,  Thone  —  meist  den  höheren  Lagen  desselben 
Berges  entstammen.  Der  Gedanke ,  dass  man  hier  Gebängeschntt 
vor  sich  habe,  ist  sehr  naheliegend.  Ee  fällt  jedoch  anf,  dass  diesen 
Schattroaseen  nicht  selten  eine  deckenartige  Aosbieitung  zakonunt, 
dass  eine  solche  Decke  anch  aof  sanft  geneigten  Gehängen  auflagert 
und  dass  diese  Hasse  im  Anschnitt  eine  deutlich  aosgesproohene  Knet- 
stmktnr  besitzt,  indem  weiche  and  harte  Gesteinssttlcke  fest  gepackt 
nnd  wirr  durcheinander  gemischt  liegen.  Zumeist  ist  diese  Decke 
unter  einem  Überzöge  von  Lösslehm  verborgen. 

Steiniunn  ist  nun  der  Ansicht,  dass  hier  nicht  Gebängeschntt, 
sondern  Grandmoränen  von  Gletschern,  das  Analogen  von  Lokal- 
moränen, vorliegen.  Da  der  Transport  dieser  GesteinetrOmmer  durch 
das  Eis  von  dem  oberen  Teile  der  Gehänge  bis  zum  unteren  nur 
ein  kuTzdanemder  war  und  da  harte  krystalline  Gesteine  fehlen,  eo 
konnte,  nach  Stxiniunn,  weder  eine  Rundung  der  Ecken  und  Kanten, 
noch  ein  Glattechleifen  der  Flächen  und  ein  Schrammen  der  letzteren 
erfolgen.  Die  Form  solcher  Gesteinastflcke  kann  daher  von  derjenigen 
der  GehängeschuttstQcke  nicht  wesentlich  abweichen.  Der  Unter- 
schied zwischen  beiderlei  Bildungen  darf  daher  lediglich  in  der  decken- 
artigen Ausbreitung  und  der  Knetstraktar  der  als  Lokalmoräne  auf- 
gefassten  Schattmasse  gesucht  werden. 

In  anderen  Fällen  hält  Stbiniuhn,  selbst  bei  dem  Fehlen  aller 
und  jeglicher  Moränen,  das  einstige  Dasein  von  Gletschern  bereits 
dann  fär  erwiesen,  wenn  die  zu  Tage  ausstreichenden  Schichten  des 
Anstehenden  auf  eine  Tiefe  von  einigen  Metern  eine  Umbiegnng  und 
Stauchung  erkeimen  lassen,  welche  nur  durch  die  Einwirkung  der 
Last  des  darflber  hingleitenden  Gletschers  zu  erklären  seien. 

Das  sind  Auffassungen,  welche,  wenn  sie  das  Richtige  getroffen 
haben  sollten,  von  weittragender  Bedeutung  sein  mässen,  denn  vrir 
verlassen    damit   den   Boden    der    gewohnten    Anschauungen.     Wir 

'  Über  die  ErgebcisBe  der  neneren  ForschnDgen  im  PieistocSn  des  Rhein- 
thates.    ZeitschT.  d.  deutsch,  geol.  Qes.  1893.  3.  642  n.  U3. 

Bmiioo,  Sahwabani  1»  YiilIuD-Kiilbrronm.  6 
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grfinäen  nim  den  Nachweis  einstiger  Vergletscherong  nicht  mehr 
allein,  wie  bisher,  auf  Anzeichen  sehr  handgreif  lieber  Matnr  —  zweifel- 
los Moränen,  Abrondnng,  Glättnng  and  Schranunong  ihrer  Gesteine  — 
sondern  aach  anf  solche  von  sehr  sabtiler  Art,  bei  welchen  letzteren 
eine  Verwechselang  viel  leichter  nöglicli  wird,  da  diese  Ablagerangen 
dem  CrehängsBchatt  zam  Yerweebaeln  ähnlich  sehen. 

Es  kann  mir  nicht  beikommen  über  diese  Frage,  soweit  sie 
jene  von  STEnnnAint  nntersachten  oberrheinischen  Verhälbiisse  he- 
triffb,  irgend  ein  Urteil  fällen  za  wollen.  Der  St&ndpnnkt  Stxiniunii's 
wirft  aber  seinen  Schatten  aach  hinüber  auf  ansere  schwäläschen 
VerbältDisse.  Es  mnss  nan  die  Frage  entstehen,  ob  aach  aaf  der 
Alb  and  in  anserem  valkanischen  Gebiete  von  üiach ,  trotz  des 
Fehlens  jener  handgreiflichen  Merkmale,  eine  einstige  Vergletscbe- 
rang  jetzt  noch  kurzweg  verneint  werden  darf.  Oder  ob  nicht  aus 
dem  etwaigen  Vorhandensein  jener  sabtileren  Merkmale  doch  anf 
eine  frühere  Vereisang  ges<^os6en  werden  kann;  ob  das,  was  wir 
für  Geh&ngeeohntt  halten,  nicht  auch  Moräne  sein  kCnote. 

Ich  möchte  da  zavörderst  hervorheben,  dass  mir  an  der  Schlnss- 
folgemng  St£D«anm's  eines  nicht  recht  verständlich  ist:  Stbinhann 
meint,  dass  die  von  ihm  als  lokale  Grondmoränen  gedeuteten  Schatt- 
massen anter  dem  Eise  nur  von  dem  oberen  Teile  der  Gehlüige  nach 
dem  onteren  hinabgescboben  worden  seien.  Damit  ist  angenommen, 
dass  das  Eis  von  der  Höhe  des  Gehänges  zur  Tiefe  desselben  sich 
hinabbewegt  habe,  dass  also  die  Bewegnngsrichtung  des  Eises  an- 
gef&hr  swikrecht,  aber  doch  nar  etwas  schräg  zur  Längsansdehnung 
des  Thaies  erfolgte. 

Man  stelle  sich  nun  einen  Gletscberstrom  vor,  welcher  ein 
Thal  bis  an  die  oberen  Teile  seiner  Gehänge  ganz  erfüllt.  Die  Be- 
wegangsricbtang  dieses  thalabwärts  ßiessenden  Gletschers  ist  hier 
natflrhch  parallel  dem  Thal».  Es  wird  daher  aach  an  beiden  Gehängen 
des  Thaies  die  dort  entstehende  Gmndmoräne  angeftbr  parallel  der 
Achse  des  Thaies  fortbewegt,  vom  oberen  An^ge  desselben  bis  hinab 
zu  seiner  Mündung,  bezw.  bis  zum  Ende  des  Gletschers.  Die  Grund- 
moräne  legt  also  keinen  knrzen,  sondern  mnen  weiten  Weg  zarfick, 
die  am  oberen  Ende  des  Thaies  anstehenden  Gesteine  werden  bis 
an  das  antere  £lnde  desselben  verfrachtet.  Nicht  aber  werden  die 
Gesteiasstücke  etwa  rechtwinkelig  zn  dieser  Bichtong,  nur  von  dem 
höheren  Teile  eines  und  desselben  Berges  za  seinem  tieferen  binafo- 
geschohen  und  bleiben  dort  liegen. 

Selbstverständlich  ist  sehr  gut  denkbar,  dass  bei  dem  thal- 
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abwätts  erfolgenden  Gleiten  des  Gletschete  die  von  den  höheren 
Teilen  der  Gehänge  mitgeffihrten  äeateinastfteke  nicht  genau  parallet 
der  Thalachse  am  Gehänge  entlang  geschoben  weiden.  •  Man  wird 
viehnehi  annehmen  dürfen,  dase  sie  nnter  dem  Eise  in  etwas  schräger 
Richtung,  ganz  allmählich  am  Gehänge  in  immer  tiefere  Lage  ge- 
raten, bis  sie  znletzt  auf  den  Thalboden  kommen  und  aof  diesem 
dann  weitergesehoben  werden. 

Wenn  also  in  einem  stark  abwärts  ziehenden  Thale  das  das- 
selbe ganz  erfällende  Eis  in  strömender  Bewegang  nach  abwärts 
begrüTen  ist,  so  wird  aach  die  nnter  dem  Eise  auf  der  Thalsohle 
imd  auf  beiden  Thalgehängen  fortgewälzte  Gmndmoräne  in  derselben 
Richtung  unausgesetzt  bewegt  werden.  Es  wird  daher  zur  Bildung 
einer  Lokalmoräne  —  also  einer  Giondmoräne,  welch«  in  nächster 
Nähe  ihres  Ursptungsortes  gleich  wieder  liegen  bleibt  —  im  all- 
g^neinen  nicht  kommen  können.  Jedenfalls  wird  sieb  eine  solche 
Lokalmoräne  nur  lokal,  nur  da  zu  bilden  vermögen ,  wo  irgend  ein 
Hindernis  ihr  For^eschobenwerden  verhindert,  oder  wo  Sberhanpt, 
augenblicklich  oder  länger  dauernd,  das  Ende  des  Gletschers  sich 
befindet.  Wie  aber  an  den  sanft  geneigten  Thalgehängen  die  Grund- 
moräne  auf  weite  Erstreckung  hin  wie  eine  Decke  ohne  solche  Ur- 
sachen liegen  bleiben  sollte,  während  sich  das  Eis  stetig  Qber  sie 
hinweg  thalabwärts  fortschiebt  und  zugleich  auf  dem  Thalboden  die 
Moräne  weiter  fortgeschoben  wird,  das  ist  mir  nicht  recht  erkläiücb. 
Wird  aber  die  auf  dem  Thalboden  fort  geschobene  Grundmoräne  in 
ihren  GesteinsstQcken  geglättet  und  geschrammt,  so  muss  daa  auch 
b«i  der  am  Gehänge  fortbewegten  der  Fall  sein ;  das  Gesteinsmaterial 
kann  hier  nicht  liegen  bleiben. 

Ich  wiederhole,  dass  damit  kein  Urteil  flber  jene  von  Stbuhiann 
untereuehten  Ablagerangen  gefällt  sein  soll.  Es  mögen  das  Moränen 
sein.  Stbriiiank  stützt  ja  sein  Urteil  auch  noch  auf  die  Packung 
der  Masse  und  die  Beschaffenheit  des  Untergrundes.  In  dem  von 
mir  untersuchten  Gebiete  jedoch  möchte  ich  eine  solche  Folgerang 
nicht  znlassen.  Wir  haben  oben  auf  der  Alb  eine  mehr  oder  weniger 
mächtige  Decke  von  Lebm,  in  welcher  Weise -Jnrastäcke  liegen. 
Wenn  die  Alb  vergletschert  gewesen  wäre,  mOsste  dies  die  Grand- 
moräne  sein.  Ich  glaube  indessen,  man  wird  diese  Bildung  nnr  als 
Verwitterungsboden  der  Alb  auffassen  dürfen.  Dass  in  diluvialer 
Zeit,  in  welcher  die  Jahrestemperatur,  nach  Pemck,  etwa  5"  C.  niedriger 
war  als  heute,  sebi  viel  Schnee  und  Eis  auf  der  Alb  gelegen  haben 
mnse,  ist  sdbstverständlich.     Zweifellos  hat   diese  jährlich   lange 
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liegenbleibeDde  Sclmeedecke,  bezw.  ikc  Schmelzwasser,  die  Verwitte- 
tnng  des  Kalbes  sehr  beschlennigt.  Zweifellos  hat  sie  also  einen 
grossen  Anteil  an  der  BildnDg  dieser  z.  T.  ganz  ansehnlichen  Ver- 
witteniDgsknime.  Ohne  die  kalte  Dilavialzeit  würde  letztere  ver- 
mntlich  bei  weitem  nicht  so  mächtig  sein,  wie  sie  es  ist.  Ich  gebe 
auch  zu,  dass  bei  der  leichten  Auflösbarkeit  der  Weiss-Jorakalke 
eine  einst  Tothanden  gewesene  Gtättang  and  Schrammnng  ganz  ver- 
schwunden sein  könnte.  Aber  die  Packung  dieser  Lekmdecke  mit 
ihren  Steinen  macht  mir  —  soweit  ick  dieselbe  in  einigen  Anschnitten 
beobachten  konnte  —  nicht  den  Eindruck  der  festen  Fackong  einer 
Gmndmoräne.  Die  Frage  moss  indessen  gewiss  sorgfältig  erwogen 
werden.  Fernere  Bahnbaaten  werden  neue  Aafechlüsse  in  dieser 
Decke  gehen.  Einstweilen  aber  kann  ich  mich  von  ihrer  Moränen- 
Natur  nicht  überzeugen. 

Das  Ergebnis  dieser  Betrachtungen  läset  sich  also  dahin  zu- 
sammenfassen: Ablagerungen,  welche  sicher  als  Moi&nen 
betrachtet  werden  könnten,  haben  sich  bisher  in  un- 
serem valkanischen  Gebiete  und  überhaupt  auf  der  Alb 
—  abgesehen  von  ihrem  S.rRande  —  nicht  nachweisen 
lassen. 

Wir  müssen  jedoch  die  Frage  nach  einer  Vergletschernng  der 
Alb  noch  nach  einer  anderen  Seite  hin  in  Erwägung  ziehen.  Es  ist 
denkbar,  dass  einstmals  wirklich  solche  aus  Weiss-Jarakalk  bestehen- 
den Moränen  vorhanden  waren ;  dass  diese  aber  durch  Flüsse  in 
„fiuvioglaciale"  Schottermassen  umgearbeitet  worden  wären.  Wir 
müssen  daher  unsere  Frage  von  dieser  Seite  aus  noch  weiter  be- 
trachten. 

Nun  ist  aber  weiter  auch  die  Folgerang  einer  früheren  Aus- 
dehnung der  Alb  gegen  Norden,  wie  sie  sich  aus  unseren  vulkanischen 
Tuffen  ergiebt,  auf  das  innigste  verbanden  mit  gewissen  Fragen, 
welche  sich  auf  eben  diese  Fluasschotter  und  ihr  Alter  beziehen. 
Muss  man  nämlich  gelten  lassen,  dass  noch  zu  mittelmiocaner  Zeit 
der  Vulkan ausbrüche  die  Alb  sich  bis  gegen  Stuttgart  hin  ausdehnte, 
,so  darf  das  Verhalten  der  Flussschotter  in  dem  betreffenden  Gebiete 
einer  solchen  Folgerung  natürhch  nicht  widersprechen.  Wir  sind 
daher  gezwungen,  auch  um  dieser  Frage  nach  der  ehemaligen  Aus- 
dehnung der  Alb  willen,  jenen  Verhältnissen  näher  zn  treten.  Zu 
dem  Zwecke  aber  scheint  es  notwendig,  weiter  ausznboleo,  um  zu- 
nächst zu  ergründen,  ob  die  Schottermassen,  welche  auf  den,  den 
Neckar  begleitenden  Höhen  liegen,  diluvialen  oder  pliocanen  Alters  sind. 
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Jungpliocäne  und  diluviale  Flxissschotter  im  allgemeinen. 

Hebrfoche  Tergletscheniiigeii.  Decken  sdiotter ,  Hocbterraagenschotter ,  Nieder- 
terrugenfichotter.  FrllbBre  AatfosBong  aller  Flnsssch Otter  als  dilaTial.  Als 
plioc&nen  Altera  erkannte  Flnssachottor :  Ton  Fritsch  in  Thüringen;  TonKoENEN 
in  NorddeatacUand ;  Fohtanhks,  Dslafond  IkI  Lyon;  Schühacreb,  TjIn  Wbk- 
▼BKS,  Andkrak  im  Eleao;  vu  Pabodi^h  In  der  Schweiz.  FlavloglociolB 
Schotter  Pkhck'b.  BeEiehnngeD  der  drei  SchottennasBen  so  drei  Vergletsche- 
rangen.    Anwendung  dieser  TerhältnisBe  anf  die  Alb. 

Die  meteorischen  Kiederschiäge  and  die  fliesaenden  Gewässer 
sind,  wie  Pbschkl  einmal  sagt,  die  riesigen  Kehrbesen,  mit  welchen 
die  Erde  sich  rein  fegt  von  ihrem  Verwitterungsschntte ;  und  die 
grossen  Süss-  nnd  Salzwasserbeckeu  sind  die  gewaltigen  Müllgraben, 
in  welche  hinein  dieser  Scbntt  gefegt  wird. 

Solange  ein  Fltiss  diese  ihm  auferlegte  Arbeit  leisten  kann, 
benutzt  er  den  auf  seinem  Boden  vorwärts  gewälzten  Schutt  als 
Schleifmaterial  nnd  schleift  und  gräbt  mit  demselben  sein  Bett  immer 
tiefer  ans.  Sowie  aber  diese  ihm  auferlegte  Arbeit  seine  Kräfte  über- 
steigt —  sei  es,  weil  durch  seine  Nebenflässe  zu  grosse  Mengen 
von  Schutt  in  sein  Bett  hinabgefegt  werden,  sei  es,  weil  seine 
Wassermasse  nnd  sein  Grelle  sich  verringert  haben  —  so  lässt  er 
den  Schntt  in  seinem  Bette  liegen,  fallt  also  das  vorher  ausgefnrchte 
Thal  mit  Eies-  nnd  Schottermassen  allmählich  wieder  auf. 

Dem  ist  stets  so  gewesen.  Aber  gerade  in  der  jüngstvergangenen 
diluvialen  Zeit  haben  offenbar  diese  beiden  entgegengesetzten  Thätig- 
keiten  der  Flüsse  ganz  besonders  stark  miteinander  abgewechselt. 
Die  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  in  der  mehrfachen  Vergletache- 
rung,  welche  während  dieser  Epoche  eintrat.  Dass  nicht  eine  einzige, 
sondern  mindestens  zwei,  vielleicht  sogar  drei,  solcher  Yergletscbe- 
mngen  in  dieser  Zeit  stattfanden,  ist  völlig  sicher  gestellt;  ebenso 
anch,  dass  diese  beiden  bezw.  diese  drei  Perioden  durch  eine,  bezw. 
zwei  wärmere  Interglacialzeiten  von  einander  getrennt  waren. 
Strittig  kann  nor  die  Aasdehnung  sein,  welche  man  diesem  Begriffe 
mehrfacher  Vergletscherungen  beilegt.  Die  Einen  sind  der  Ansicht, 
dass  wirkhch  zwei  bezw.  drei  Eiszeiten  sich  einstellten,  welche  ge- 
trennt waren  durch  eine,  bezw.  zwei,  interglaciale  Epochen,  in  denen 
die  vereisten  Gebiete  mehr  oder  weniger  ganz  frei  vom  Eise  worden. 
Die  Anderen  meinen,  dass  nur  eine  einzige  Eiszeit  stattgefunden 
habe;  dass  aher  ein-  bezw.  zweimal  ein  starkes  Zurückgehen  der 
Gletscher  eich  einstellte.  Ein  Oscillieren  der  Gletscher  im  sehr 
grossen  Massstabe,  wie  wir  es  im  kleineren  atich  heute  sehen ;  also 
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ein  Abscbmelzen  des  peripherischen  Teiles  der  Eiskappen  zwar  abei 
grosse  Gebiete,  bei  welchem  aber  die  centrale  Hauptmasse  derselben 
doch  TiDTenfiekt  liegen  blieb. 

Beide  Ansichten  sind  nai  dem  Grade  nach  verschieden.  Einst- 
weilen scheint  mir  Mi  viele  einst  vergletschert  gewesene  Gebiete 
mu  bewiesen  edn  starkes  Schwanken,  also  weites  Vordringen,  weites 
ZoiQckgehen  der  Gletscherstimen ,  bezw.  der  peripherischen  Teile 
der  Inlandeismaesen.  Dass  dieses  ZarÜckweichen  wi^lich  bis  zum 
fast  gänzlichen  Verschwinden  des  Eiees  sich  gesteigert  habe,  ist 
möglich.  Aber  bewiesen  ist  es  erst  dann,  wenn  nicht  nor  im  peri- 
pherischen Teile,  sondern  Ober  das  ganze  einst  vergletschert  ge- 
wesene Gebiet  zwei  bezw.  drei  Grundmoränen ,  getrennt  durch 
Zwischenschichten,  in  der  Weise  nachgewiesen  sind,  dass  eine  jede 
der  zwei  bezw.  drei  Gmudmor^en  gleich  einer  einzigen  bestimmten 
Schicht  sich  über  das  ganze  Gebiet  hin  aasdehnt. 

Bis  dieser  Beweis  für  die  Mehrzahl  aller  vergletschert  ge- 
wesenen grossen  Gebiete  g^ührt  ist,  erscheint  es  daher  passender, 
nnr  von  zwei  beew.  drei  Vergletscbenuigen  als  von  ebeoaovielen 
Eiszeiten  zu  sprechen. 

Wie  dem  nun  aber  anch  sei,  der  Wechsel  zwischen  diesem  Vor- 
wärts- and  Rückwärtsgehen  der  Gletscher,  zwischen  diesem  Fest- 
legen der  meteorischen  Wassej;  in  Form  von  Schnee  nnd  Eis  and 
dem  Freiwerden  derselben  in  Gestalt  von  Wasser,  mnsste  in  der 
diluvialen  Epoche  einen  entaprechenden  Wechsel  in  dem  Wasser- 
reichtum der  Flosse,  also  auch  in  ihrer  ausgrabenden  Thätigkeit  hervor- 
rnfen.  Während  der  Interglacialzeiten ,  .während  des  Abschmelzens 
der  Gletscher  konnten  die  wasserreichen  Flüsse  die  ihnen  auferlegte 
Arbeit  leisten,  die  Schattmaesen  fortschaffen,  ja  ihre  Thäler  sogar 
ansehnlich  vertiefen.  Während  der  Veigletscherungazeiten  musstea 
die  wasserarm  gewordenen  Flüsse  die  Schnttmassen  in  ihrem  Bette 
liegen  lassen,  die  Thäler  also  wieder  aoffüllen. 

Han  stelle  sich  das  heutige  Neckarthal  in  der  Gegend  anderes 
vulkanischen  Gebietes  vor,  also  zwischen  Plochingen  nnd  Tübingen. 
Dasselbe  besitzt  eine  ansehnliche  Breite;'  in  dieser  ist  8«ne  Thal- 
sohle  allerorten  dick  mit  Flussschottei  bedeckt,  unter  welchem  der 
Eenper  liegt.  Käme  jetzt  eine  waaeeireichere  Periode,  eo  wärde 
der  Neckar  sein  Bett  stark  vertiefen.  Er  würde  zunächst  eine  tief 
in  den  Keuper  eingeschnittene  Schlacht  biI4en.  Zu  beiden  Seiten 
würden  nnn  die  Eiesmassen  dieser  letzteren  in  den  Ftass  hinabstürzen. 
Durch  Unterwaschen  von  selten  des  letzteren,  sowie  durch  Ver- 
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'nltening  nnd  RegöngOsse  wöiden  die  beiden  Wände  dieser  Schlncht 
maßt  «aitor  anseinaader  rfickea.  Die  nene,  tiefer  gelegte,  im 
ßcs^  ansgefurclite  Tbalsohle,  welche  a&&iigs  cm  schm&l  war, 
<NQide  immer  breiter  werden.  Endlich  würde  fnt  die  ganze  Kiea- 
miKe,  welche  heute  die  Sohle  des  Nef^arthsleB  bedeckt,  vom  Flosse 
fortgeschafft  worden  sein.  Nnt  hier  nnd  da  wfirde  an  den  Gefafiagen 
dn  breiten  Thaies  anf  dem  Eenper  ein  kleiner  Rest  von  Schotter 
liegen;  mt&rlich  allerorten  in  derselben  Höhe  und  xagleich  aoob  in 
«ietjenigen ,  in  welcher  er  sich  heute  befindet.  So  würde  man  ans 
diteen  Fetzen  von  Schotter,  welche  hier  and  da  am  Gehänge  in 
gleichet  Höhe  liegen  and  Terrassen  büden  würden,  sich  die  ehe- 
malige, hentige,  höher  gelegene  Thalsohle  im  Geiste  wiedw  bei- 
stellen können. 

NoD  kennen  wir  in  SW.-Deutacbland  nicht  nur  eine  einzige 
deiartige  alte  Tbahohle  der  Flfiase,  sondern  deren  drei,  welche  in 
verschiedener  Höhenlage  Übereinander  aafizetea:  Die  Schottermassen 
in  und  ^cht  über  der  heutigen  Thalsohle,  den  Niedertenassensohotter. 
Diejenigen  in  bedeutenderer  Höhe  am  QeUuige,  den  Hochterraasen- 
Schotter.  Endlich  hoch  oben  anf  den  Plateaas,  aof  den  Höben, 
welche  die  Flßsae  begleiten  nnd  oftmals  weit  von  ihrem  jetzigen 
Laufe  entfernt,  landeinwärts,  deckenartig  sich  aasbreitend,  den 
Dackenschotter,  wie  Pbmck  ihn  nannte. 

Gowöhnlich  pflegte  man  alle  diese  alten  Schottermassen  dem 
Diluvium  zuzarechnen,  ohne  indessen  in  den  ganz  überwiegend 
meisten  F^len  sichere  Beweräe  da^  za  haben,  dass  eine  solche 
Amiahme  nach  wirklich  richtig  sei. 

Stoffiki  nnd  Dssoa  haben  allerdings  schon  1875  die  Glacial- 
foTBwtiion  in  die  püocäne  Periode  verweisen  wollen  ^.  Allein  diese 
AnschanoBg  fand  keinen  Anklang.  Dann  suchte  Ksnevibb  für  die 
Süischweiz '  darznthan,  dass  wenigstens  der  Be^nn  der  Eisentwicke- 
hiBg  noch  in  die  plioc&ne  Zeit  gefallen  sei,  so  dass  die  ältesten 
Flussscbotter,  unter  den  Moränen,  noch  dem  Fliocän  zuzarechnen  seien. 

V<Mr  etwa  unem  Jahrzehnt  gelang  es  dann  K.  v.  Futsch' 
20  le^en,  dase  40 — 50  m  übet  dem  heutigen  Thelboden  der  zahmen 
Gera  in   Thüringen  alte   FlussgeröUe   liegen,    welche   infolge    ihrer 

*  Ve^L  die  littantnr  bei  Penck,  Die  TergletBchenmg  Atx  dtnUohen 
■Mpen.    Qebninte  PrebKhiift.   Leipzig  bei  Barth,  1882.  3.  373. 

■  Balletiii  boo.  gM.  Fniux.  S.  a6ne.  t.  IV.  1676—1876.  9,  187. 

*  Dh  Püocän  im  Tluilgefaiet«  der.isbmen  Gen  in  Thttringec.  Jalirbach 
i-  K.  prenM,  geo].  Landessiutalt  u.  Bergakademie.  1684.  3.  S94  n.  399. 
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palaeontologischea  Einscblüsse  niclit  dem  Dilnviam ,  sondern  dem 
Pliocän  zagereclmet  werden  mttssen.  Femer  hob  T.  Fbitsch  hervor, 
wie  genügende  Anhaltspunkte  vorhanden  seien,  daes  aach  die  ehe- 
mals fdr  dilavial  angesehenen  Sohotterbildnngen  bei  Falda  fOi  plio- 
cänen  Altere  za  erachten  wären,  denn  sie  führen  Mastodon-R^aie. 
Baeselbe  aber  gilt,  nach  demselben  Antor,  anch  noch  von  vielen 
anderen  eogenannten  dilavialen  Schotter-  cnd  Thonablageningen 
Thüringens,  welche  alle  ebenfalls  in  das  PUocän  za  stellen  seien. 

Ist  das  DUi  der  Fall,  gehören  Flassgerfille ,  welche  in  jenen 
Gegenden  nnr  40 — 50  m  über  der  hentigen  Thalsohle  liegen,  bereits 
dem  Fiioc&n  an,  dann  mOssen  wir  schliesaen,  dass  die  Vertiefung 
der  Thäler  während  der  auf  das  Pliocän  folgenden  dilnvialen  nnd 
allavi&len  Zeiten  dort  keine  sehr  nennenswerten  Fortschritte  mehr 
gemacht  hat. 

Auf  einem  ähnlichen  Wege  gelangte,  in  dem  von  ihm  ontei^ 
snchten  norddentschen  Gebiete ,  v.  Eoenbn  *  gleicb&Us  za  dem  Er- 
gebnisse, dass  die  Flfisae  der  Eiszeit  bereits  annähernd  in  demselben 
Niveaa  geflossen  sein  müssen,  in  welchem  sie  sich  jetzt  befinden. 
Es  treten  nämlich  dort  die  Reste  diluvialer  Tiere ,  wie  Maromnt,  , 
Bhinoceros  a.  s.  w.,  abgesehen  von  ihrer  Lagerung  in  Spalten  nnd 
Klfiften,  sosachliesslich  in  Gerfillschichten  der  Thalsohle  auf.  Daher 
mnss  die  heutige  Thaleohle  anch  za  diluvialer  Zeit  bereits  einmal 
Thalsohle  gewesen  sein ;  d.  h.  die  Flnssbetten  können  sich  seit  diluvialer 
Zeit  auch  in  diesen  Gegenden  nicht  nennenswert  vertieft  haben. 

Nun  finden  sich  aber  an  zahlreichen  anderen  Orten  alte  Schotter- 
terrassen, welche  von  den  Flüssen  einst  abgesetzt  wurden,  in  recht 
bedeutender  Höhe  Über  den  jetzigen  Thälein  an  den  Gehängen  and 
auf  den  Plateaus.  Man  pflegte  anch  diesen  ganz  alten  Ger&llmaasen 
ohne  weiteres  ein  dilaviales  Alter  zaznechreiben,  freilich  ohne  direkten 
Beweis  dafOr  zu  haben.  Sind  jedoch  wirklich  die  Flussthäler  in  den 
genannten  Gebieten  seit  diluvialer  Zeit  nicht  merklich  vertieft  worden, 
so  müssen  wohl  jene  alten  Terrassen,  welche  in  anderen  Gegenden 
oft  mehrere  handert  Faes  über  der  hentigen  Thalsohle  liegen,  eben- 
falls vordilnvialen  Alters  sein*,    v.  Eobnkn  weist  daher  diese  alten 


'  Beitrag  snr  Eenntnia  von  DiBlokationen.  Jahrbuch  d.  E.  preuBs.  geol. 
LuideBanatolt  n.  Bei^üiadeinie.  18ST.  3.  460,  und  Über  du  Alter  der  Schotter- 
terrasgen.    Nene«  Jahrbuch  f.  HJn.,  Geol.  u.  Fal.  1891.  Bd.  I.  S.  107  o.  108. 

*  N&tflrlich  gilt  du  nur  von  denen,  welche  lediglich  durch  die  eingchneidMide 
Thitigküt  der  Flflase  und  nicht  etwa  durch  Verwerftingeu  ihre  jetzige  hohe 
Lage  erhalten  haben. 
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hochgelegenen  Schotterablagerungen  allgemein  dem  Pliocän  za.  Es 
ist  ancb  in  der  That  nicht  einzusehen ,  narum  uns  die  pliocänen 
Flfisse,  welche  doch  sicher  bestanden  haben,  nicht  ebenso  gat  wie 
die  dünvialen  Flüsse  Geröllmassen  hinterlassen  haben  »ollten.  Nach 
älterer  Aoffassung  kannte  man  solche  gar  nicht,  da  alle  Schotter- 
terraasen  iäi  diluvial  angesprochen  wurden. 

Im  südlichen  Rhdnethal  hat  Pontannes  die  Plussschottei  in 
drei  Stufen  gegliedert:  Älluvions  des  plateaux,  allnvions  des  terrasses, 
alluvions  anciennee  des  valläes.  Die  erstgenannten  aUuvions  des 
plateanx  fOhren  Reste  von  Mastodon  arvemensis  und  Slephas  meri- 
äionaiis,  ^d  also  sicher,  wie  FoNTimus  darthat,  jangplioc&nen 
Alters '.  Auch  Delafokd  kommt  fSr  das  Gebiet  nördlich  von  Lyon 
zu  ganz  demselben  Ergebnisse*. 

Nicht  minder  ist  auch  im  Unter-Elaass  nenerdings  ein  Teil  der 
bisher  als  diluvial  betrachteten  Flassschotter,  Sande  und  Thone  als 
dem  Ober-Pliocän  angehfirig  durch  Sghdiuchbr',  tam  Wbrvskh  and 
Andbxas  erkannt  worden.  Äosserlich  machen  sich  diese  Sande  und 
Gerolle  durch  ihre  helle  Farbe  kenntlich,  welche  sich  selbst  bei  be- 
deutender Uächti^eit  durch  die  ganze  Ablagerung  hindnrchzieht :  Ein 
Beweis,  dass  diese  Ent^bnng  nicht  durch  von  oben  her  eingedrungene 
Umwandlungen  erklärt  werden  kann.  Bleichsande  nennt  man  sie  deshalb. 

Diese  pliocänen  Flussschotter  treten  zwar  in  ihrer  oberfläch- 
lichen Verbreitung  gegen  die  diluvialen  Kiese  und  Sande  zurück,  sie 
sind  aber,  wie  ScBmiACHBB  ausfährt,  an  sehr  zahlreichen  einzelnen 
Funkten  nachgewiesen  worden,  stellenweise  bis  an  den  Rand  der 
Rheinebene  herantretend.  Sie  mögen  noch  jetzt  unter  der  diluvialen 
Decke,  von  welcher  sie  verhüllt  sind,  eine  weite  Verbreitung  besitzen. 
Früher  kam  ihnen  gewiss  eine  solche  zu,  sie  haben  auch  wahr- 
scheinhch  die  Rheinniedemng  bedeckt 


1  Bulletin  loc  gtol,  France.  3.  tkn%.  L  Xm.  1666.  Paris.  S.  59  pp. 

•  Ebenda,  t.  XV.  1887.  S.  79. 

'  Schumacher,  Die  Bildung  und  der  Anfban  des  obenheinischen  Tief- 
landea.  Hitteil.  d.  Eonun.  f.  d.  geoL  Landesonterrochong  v.  Elsass-Lothringen. 
1890.  Bd.  n.  S.  183— 401.  —  Schumacher,  Über  die  Qliedenmg  der  pliocttnen 
und  pleittocfinea  Ablagemngen  im  BltasB.  Zeitachr.  d.  dentsch.  geol.  Qes.  1892. 
Bd.  XXXXIV.  6.  828-838.  -  van  ■Werveke,  Über  das  Piiocän  des  Unter- 
Eluas.  Hitteil.  d.  geol.  Lande nangtalt  v.  Elaass-LoÜiringen.  1892.  Bd.  m.  S.  13^ 
-— 1&7.  —  Andreae,  Ein  Beitrag  zar  Kenntnis  des  Elsässer  Tertiärs.  Abhandl. 
z.  geol.  Specialkarte  v.  Elaoss-Lathringen.  1884.  Bd.  EL  S.  320».  321.  —  Andreae 
und  van  Werveks,  Erl&ntenmgen  zn  Blatt  Weitsenbnrg.  1692.  S.  67—78. 
Citiert  nach  Schnmacher. 
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Der  Crfldanke  liegt  n&h«,  sie  mit  dem  eben&lls  fOt  pliocän  ge- 
haltenen Deckumcbottei  der  Schweiz  ttnd  der  schwäbiscb-bayrischeu 
Hochebene  in  Parallele  zQ  eteUen,  welche  sidi  aus  der  Schweiz 
nordwärts  bi«  in  den  'Sundgan  hinein  verbreiten.  Um  so  näher  sogar 
liegt  dieser  Gedanke,  als  aach  dieser  Deckensohotter  sich  entfiirbt 
hat,  indem  seine  Feldspate  kaolinisiert  sind  and  er  dee  Kalkgeh^t«B 
beraubt  ist. 

Trotzdem  aber  ist  ScHUHAcms  der  Ansicht,  dass  die  pliocänea 
fileichsande  des  Unter~£^sas8  ^ter  sind  als  der  Deckenschotter  and 
dass  Jetzterer  gleichalterig  ist  mit  dem,  was  man  als  ältestes  Dilavitun 
im  Ünter-Elsass  bisher  aaffasst.  Erweist  sich  daher  das  plioc&n« 
Alter  des  Deckenschotteis '  als  wirklich  za  Recht  bestehend ,  dann 
wird  man  später  anch  jene  ältesten  nDifavial^-Schotter  des  ünter- 
Etaass  in  das  Pliocän  stellen  mftssen. 

In  nenester  Zeit  ist  femer  eine  Arbeit  von  on  Pasqüisb  er- 
schienen, welche  gleich&lls  za  dem  Ergebnisse  gelangt,  dass  die 
ältesten  Fluisschottex  der  Nordschweiz  dem  Pliocän  angshCreii. 

Diese  schweizerischen  Flnssachotter  sind  deswegen  besonders 
merkenswert,  weil  sie  aof  das  engste  mit  den  einstigen  Gletscher- 
erscheinnngen  dieses  Landes  TerknUpft  sind.  Da  nnn  aach  fOr 
Wfirttemberg  die  weitere  Frage  einer  einstigen  Vergletscheroi^  der 
Alb  wegen  ihrer  Beziehung  zn  der  eieren  Frage  «ner  Uitwitknng 
der  Gletscher  bei  Ablagernng  unserer  Tnlkanischen  Tnffe  ins  Ange 
gefasst  werden  milsste;  da  femer  das  Gebiet  der  Schweiz  dem  an- 
sengen verhältnismässig  nahe  gelegen  ist;  da  sodann  auch  in  dem 
ebenfalls  uns  benachbarten  südlichen  Baden  STBDnuKM  au  du  Pas- 
qdibr's  üntereachnngen  anknöpft  und  ebenso  E.  Fsaas  fAr  Nord~ 
Württemberg  aof  dieselben  Bezog  nimmt;  da  endlich  Pbnce  schon 
vor  on  Pasqdier  für  Oberbayem,  in  nenester  Zeit  auch  Sit  Ober- 
schwaben, zu  Anschaaungen  gelangte,  welche  sich  mit  denjenigen 
dee  letzteren  decken,  so  ist  behofe  eorg&ltiger  PrflAmg  der  Frage, 
ob  Gletscher  bei  der  Bildnng  unserer  TafFbreccien  Qberhaapt  mit- 
wirken konnten,  zanächst  eüie  genauere  Erörterung  dieser  Verhält- 
nisse erforderlich. 

Eine  omfassende  Darlegung  der  Veiknäpfdng  von  Uor&nen  und 
Flossschottem  und  eine  voiz&gliche  Übersicht  Ober  die  Entwickdang 
unserer  diesbezfiglichen  Anschantmgen  gab  Pbmck^.     Er  zeigte,  vrie 


'  Die  VergletBcliemiig  der  deutschen  Alpen.   QekrSnte  Preisschrift.  Leipeig 
bei  Barth,  1883.  S.  129  pp. 
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bereits  1844  Blanchet*  zum  ersten  Male  mit  vollet  Beetimmtlteit 
die  Ansicht  geäosaert  habe,  dsss  in  den  Alpen  GeröUabUgsrangen 
and  ])loiänen  za  einander  in  Beziehong  stehen.  „Horänen  and  ge- 
schichtete AblB^mngen  bilden  ein  einheitliches  Giinze,  sie  beide 
zusammen  bauen  di«  Glacialfonnation  auf,"  dae  ist  die  Erkläning, 
za  welchei  Pknck  gelangt.  Er  nennt  daher  derartige  Fluaekieae 
„flnrio^ciale"  Schotter. 

lu  dem  von  ihm  ontereuchten  Gebiete  der  deotschen  Alpen 
nnd  ihres  nördlichen  Vorlandes  unterscheidet  Pskck  ausser  den  in 
den  FlosethäJem,  bezw.  an  deren  Gehängen,  anftretenden  zwei  ver- 
schiedenen XieB>  oder  Schotterteoraaeen  noch  einen  „Deckenstdiotter'', 
wie  er  die  sonst  als  „dilaviale  oder  löcherige  Nagelfloh"  bezeichneten 
Plosskieae  nennt  Dieser  Deckenschotter  bildet  in  dem  nördlichen 
Vodande  der  Alpen  eine  zwischen  Clei  nnd  Lech  sogar  bis  an  die 
Donan  sich  ansbreitende  weite  Decke,  in  welchen  die  Flüsse  ihre 
Betten  gegraben  haben.  Dieselbe  ist  eine  echte  Flnsabildung ;  ent- 
standen dadurch,  dass  die  den  Alpen  entströmenden  Flösse  unablässig 
ihre  Betten  verlegten  nnd  ihre  Schottennassen  auf  solche  Weise 
weithin  ausgössen. 

Da  dieser  Deckanschotter,  ganz  ebenso  wie  die  Terraasenschotter, 
etiatiscbes  Material  fahrt,  so  ist  er  nach  Pbhcs  (L  c.  S.  303)  gleich- 
feile  eine  echte  Glacial-Flnssanschwemmang  und  dient  als  Beweis 
daf&r,  dass  vor  nnd  während  seiner  Ablagerung  bereits  eine  älteste 
Ver^etscherung  bestand.  Nach  Pekck's  frOherer  Anf&ssang  ist  der 
Deckensohotter  jedoch  noch  diluvialen  Alters,  wogegen  du  Fasquieb 
ihn  fttr  die  Nordecbweiz  in  das  Phocän  verweist.  Welcher  Art  sind 
nun  die  Beziehungen  dieser  Suvioglacialen  Schotter  zur  Eiszeit? 

Nach  den  Untersnchnngen  von  Pence  and  du  Pasquibb  haben 
wir  in  Österreich,  Bayern  nnd  der  Nordschweiz  die  Beweise  für  drei 
aufeinanderfolgende  Ye^letscherungen.  Hand  in  Hand  mit  dem  thal- 
abwärts  erfolgenden  Vordringen  des  Eises  ging  natürlich  stets  anch 
ein  solches  grosser  Gesteinsmassen,  der  Moränen.  Dorch  die  jedes- 
maligen Schmelzwasser  wurde  dann  dieser  Moränenachutt  dreimal 
thalabwärts  geschwemmt,  dabei  gerollt,  seiner  poüerten  and  g^oritzten 
Oberfläche  beraubt,  und  in  den  Thälem  abgesetzt.  So  erhalten  wir 
aufeinanderfolgend  den  Decken-,  den  Hochterrassan- ,  den  Nieder- 
teirasaenschotter.    Ein  jeder  dieser  drei  Flussechotter  ist  die  Folge 

'  Tnram  erratique  sUuTien  da  kasain  du  Lfiman,  LaTiuLiuie  1844.  8.  6. 
Ich  dtiere  lucli  Peuck  S.  271. 
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einet  der  drei  Vergletscherungen.  Wie  nach  DD  Pasqüiee  die  älteste 
dieser  letzteren  schon  oberpliocänen  Alters  sein  eoU,  so  wäre  das 
anch  der  aas  deren  Moränen  hervorgegangene  Deckenschotter,  die 
löcherige  Nagelfinh>  Die  beiden  anderen  Vergletscherungen ,  also 
auch  die  beiden  aas  deren  Moränen  hervorgegangenen  Schotter,  sind 
dilavial.  In  solcher  Weise  sind  die  Flnssthälsr  dreimal  hintereinander 
während  der  drei  Vergletscherungen  durch  Schottermasaen  angefäUt 
geworden.  In  den  zwischen  jenen  drei  Vergletschemngen  liegenden 
beiden  Inteiglacialzeiten  und  in  der  postglacialen  Epoche  haben  wir 
dagegen  drei  Perioden  der  Wiedeiansfurcbang  dieser  Thäler;  denn 
wenn  die  Gletscher  sich  zuräckziehend  abschmolzen,  also  immer 
weniger  Moränenzofohr  erfolgte,  während  gleichzeitig  immer  mehr 
Schmelzwasser  entstand,  mossten  diese  Schmelzwasser,  welche  vor- 
her ablagernd,  aoHflllend  gewirkt  hatten,  nnnmehr  nach  ihrer  Ver- 
mehrung wieder  eine  abtragende,  ausfntchende  Thätigkeit  entfalten. 
Es  scheint,  als  wenn  die  älteste  Intraglaciale-  bezw.  Erosionszeit  viel 
länger  danerte,  als  die  zweite. 

Im  allgemeinen  waren  dieselben  Thalläufe,  welche  wir  heute 
besitzen,  bereits  zur,  wie  DO  Pasqüieb  will,  pliocänen  Zeit  der  eisten 
Ve^letscherung  vorhanden,  so  dass  AuffOltung  und  Wiederausfurchung 
je  dreimal  immer  wieder  in  denselben  Tbalrinnen  erfolgt«.  Nor  ans- 
nahmsweise  brach  das  Schmelzwasser  sich  hier  und  da  ausserhalb 
des  alten,  mit  Schottet  erfüllten  Flusslaufes  eine  Bahn.  Aber  die 
Tiefe  dieser  Thalrinnen  war  nicht  stets  dieselbe.  Zur  Zeit  der  ältesten 
Vergletschernng  stand  die  Ausfnrcbnng  der  Alpenthäler  noch  weit 
hinter  ihter  heutigen  Tiefe  zurück,  wie  das  ans  den  Qesteinsarten 
des  Deckenschotters  hervorgeht.  Im  Rheinthale  lag  die  Thalsohle 
möglicherweise  80—100  m  höher  als  jetzL  Wie  tief  die  Thäler 
waren,  welche  dann  die  zweite  Vereisung  antraf,  ist  ^^lich.  Es 
scheint  indessen,  dass  sie  auch  damals  bereite  ziemlich  tiefe  Rinnen 
bildeten.  Dieselben  wurden  nun  etwa  100  m  hoch  mit  Schotter 
angefallt  Zur  Zeit  der  letzten  Vereisung  waren  jedenfalls  die  grossen 
Thäler  der  Nordschweiz  bereits  ebenso  tief  wie  heute ;  so  dass  also 
die  jetzigen  Gewässer  sich  erst  bis  zur  Thalsohle  dieser  &fiheiea 
durch  deren  SchotteransffllluDg  hindurch  eingeschnitten  haben. 

Indem  nun  bei  diesem  dreimaligen  Einschneiden  und  Ausgraben 
immer  Fetzen  der  bisherigen  SchotterausfüUong  an  den  Thalgehängen 
bezw.  oben  auf  den  Bergen  liegen  blieben,  erhielten  wir  übereinander 
in  dreifach  verschiedener  Höhenlage  den  Decken-,  Hoch-  und  Nieder- 
terraseenschotte  r. 
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Nachdem  wir  das  Obige  TOiaosgeschickt  haben,  wird  es  nun 
leichter  sein,  das  im  folgenden  zu  beschreibende  Verhalten  dieser 
drei  Schottennassen  za  verstehen. 

Eine  bemerkenswerte  Eigentümlichkeit  der  Niederterrassen  in 
der  Nordschweiz  ist  es,  dass  in  der  Regel  die  grSssten  GerSlIe  nur 
wenig,  L-— 3  m,  anter  der  Oberfläche  der  Terrasse  liegen;  in  den 
unteren  Teilen  der  letzteren  finden  sich  dagegen  vorwiegend  kleine 
Gerolle  *.  Aach  im  Dilaviam  der  ThSler  des  ^hwarzwaldes  läset 
sich  nach  Schill'  das  gleiche  Verhalten  erkennen. 

Verfolgt  man  nan  diesen  Niedertertaasenscbotter  thalaofwärts, 
so  beginnt  mit  der  Annäherrmg  an  die  Moränen  der  letzten  Vereisung, 
aas  denen  er  hervorging,  in  dem  Schotter,  and  zwar  in  seinen  höchsten 
Lagen,  zanäcbst  eine  Beimengang  von  Gesteinen  geringerer  AbroUnng. 
Der  Prozentsatz  dieser  mehr  eckigen  Stücke  nimmt  bei  noch  weiterer 
Annäherung  zu ;  and  etwa  3 — 6  km  unterhalb  der  Moräne  stellt  eich 
eine  wahre  Blockfaciea  der  Schotter  ein ,  indem  mitten  im  groben 
Kiese  kleine  erratische  Blöcke  nnd  scharfkantige  Geschiebe  auftreten. 
Aber  selbst  noch  recht  nahe  unterhalb  der  Moränen  wird  man  sich 
doch  vergeblich  bemühen,  gekritzte  Geschiebe  im  Terrassenscbotter 
zu  finden.  Dieses  Merkmal  der  Abstammang  aus  der  Moräne  wird 
also  sehr  schnell  im  Flosse  abgerieben ',  wie  das  auch  Penck  hervor- 
hebt (1.  c.  S.  137). 

Ganz  nahe  an  der  Moräne  endlich  geht  die  Oberfläche  dieses 
Niederterrassenschotters  durch  einen  etwas  steiler  geneigten  „Über- 
gangekegel"  in  die  Moräne  über,  so  dass  sich  hier  eine  scharfe  Grenze 
zwischen  der  letzteren,  rein  glacialen  und  der  ersteren  fluvioglacialen 
gar  nicht  mehr  ziehen  last.  Dieser  Niederterraesenechotter  gehört 
also  der  letzten  Vereisung  an.  Mindestens  gilt  das  von  seinen  höheren 
Lagen,  denn  seine  unteren  Schichten  untertenfen  noch  die  Moräne. 

Während  die  geschilderte  Niederterrasse  eine  ebene  Oberfläche 
darbietet,  ist  das  bei  der  in  höherem  Niveau  befindhchen  Hochterrasse 
nicht  der  Fall.  Die  Oberfläche  dieser  letzteren  ist  vielmehr  uneben, 
sie  besitzt  Erhöhungen  nnd  Vertiefaugen.  Da  sie  femer  mit  Gletscher- 
scbutt,  einer  Grandmoräne,  bedeckt  ist,  so  wird  klar,  dass  jene  Un- 
ebenheiten erst  nach  ihrer  Bildung   and  zwar   dadurch   entstanden, 

'  L6on  in  P&iqnier,  Über  die  flavioglacialen  Ablagerungen  der  Nord* 
scbveiz.  S.  34.    Bern  1891.   Beiträge  z.  geol.  K&rte  d.  Schweü. 

'  Oeologische  Beschreibung  der  Umgebung  von  Waldsbut.  S.  28.  Earla- 
mhe  1866. 

•  Ebendft-  8.  25. 
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dass  sich  ein  GUetscher  über  ihre  Oberttde  fortbewegte.   Ein  drittes 
Uerkmal  bildet  eodann  der  Löss  bezw,  Löselehm,  welcbw  auBeneits 
wieder   über   dieser   Moräne   liegt.     So  haben   wir   denn   von   oben 
nach  unten  anf  diesen  Hochterrassen  das  folgende  Profil: 
Lös^ehm, 

Grandmoräne  der  vorletzten  Vereisung, 
Ho  cht  errassenschotter . 

Auch  im  südlichen  Baden  giebt  Stbiniunn'  eine  ähnliche  La- 
gerang an. 

Da  non  diese  Gmndtnoräne  der  vorletzten  Vereisung  angehört, 
so  folgt,  dass  der  onter  ihr  liegende  Hochterrassenschotter  älter  als 
diese  sein  mass,  znm  Teil  ist  er  ihr  auch  gleichalterig ,  da  er  aus 
ihren  Koranen  hervorgegangen  ist.  Vorher  sahen  wir,  dass  der 
Niederteitassenschotter  gleichalterig  (bezw,  znm  Teil  etwas  älter) 
mit  der  letzten  Vereisung  ist  Mithin  ist  der  höher  tiegeode  Hoch- 
terrassenschotter  älter  als  der  tieferUegende  Niederterrassenschotter. 
Es  liegt  also  nicht  etwa  die  höhere  Terrasse  auf  der  niederen, 
sondern  die  niederere  ist  in  die  höhere  eingesenkt. 

In  dem  in  Rede  stehenden  Hochterrassenschotter  der  Nord- 
aohweiz  wurden  bisher  noch  keine  organischen  Reste  geAmden. 
Dagegen  zeigten  sich  im  Niederterrassenschotter  ISephas  primigeuius 
und  Bos  primigenius. 

Nun  giebt  es,  wie  wir  sahen,  ausser  dem  Nieder-  und  dem  in 
höherer  Lage  befindlichen  Hochterrassenschottet  noch  eine  dritte, 
in  abermals  höherer  Lage  auftretende  Schottermaaae :  die  löcherige 
Nagelfinh,  der  Deckenschotter  Fbnck's.  Trotz  ihres  anderen  Namens, 
ihrer  deckenartigen  Ausbreitang,  ihrer  häufig  infolge  des  höheren 
Alters  zer&essenen  und  hohl  gewordenen  (rerölle  und  ihrer  nicht 
seltenen  Cementierang  ist  diese  Nagelünh  doch,  wie  Peitck  zeigte, 
in  ganz  gleicher  Weise  ein  Flnssschotter  wie  jene  beiden ;  und  zwar 
ebenhlls  ein  Suvioglacinler ,  weil  er  auch  erratische  Gesteine  fObrt. 

In  der  Schweiz  erklärte  man  den  Deckenschotter  bisher  all- 
gemein fBr  diluvialen  Alters  und  meinte  wohl,  dass  er  seitlich  von 
den  Gletschern,  anf  Bergrticken  sich  gebildet  habe.  Da  derselbe  an 
vielen  Stellen  von  Moränen  der  vorletzten  Vereisung  überlagert  wird, 
so  muss  er  zum  Teil  bereits  beim  Vorrücken  der  Gletscher  dieser 
vorletzten  Vereisung   vorhanden   gewesen   sein.     Da   er   aber  selbst 


*  Die  Moränen  am  ÄoBgange   dea  Wehrathals.    Bericht  üb.  d.  25.  Vers, 
d.  oberrheiß,  geol.  Vereins  m  Basel.    Separatab druck  3.  3  und  Froftl. 
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aach  gekritzt«  Gescliiabe  nnd  gioaaa  enatiBcfae  Blöcke  enthält,  welche 
aof  eine  gtosee  Nähe  von  Gletodieni  zot  Zeit  aeiner  Bildung  deaten, 
so  meint  dd  PASomsB,  dass  wir  hier  den  Beweis  einer  vorroiletzten 
dritten  Veigletachenmg  vor  ans  haben.  Ganz  dieselben  Verhältnisse 
alw>,  welche  in  dem  östlicher  gelegenen  Teüe  der  Alpm  nnd  ihre« 
Voilasdes  Pesck  znr  Annahme  einer  drei&cben  Vergleteehereng  be- 
wogen, walten  auch  im  Vorlande  der  westlicheren  Alpen  Tor. 

Ffli  die  Bestinimnng  des  Alters  dieses  Deckenechotters  fehlt, 
ganz  wie  beim  Hochterrassen  Schotter,  jeglicher  palaeontologisohe  An- 
halt^imkt.  Der  einzige  Umstand,  daes  Schill  im  Deckenechotter 
Helia  hispida  fand,  beweist  nur,  dass  derselbe  nicht  älter  als  pliocän 
sein  kann.  Lediglich  die  Vergleicbang  mit  benachbarten  Bildungen, 
welche  in  dieser  Beziehnng  mehr  begänetigt  sind,  vermag  nns  An- 
haltspunkte fKr  die  Berarteilsng  des  Alters  an  geben. 

Obeibayem  lässt  nna  im  Stiche,  da  hier  gleichfalle  keine  or- 
ganischen Reste  im  Deckenschotter  gefanden  worden  sind.  Wohl 
aber  ist  das  im  Bhönethal  der  Fall.  In  der  Umgegend  von  Lyon 
werden  nach  Fontanioes  '  und  Delafoks  *  gleichblU  drei  verschiedene, 
terraaaenbildende  Schottermaasen  onterschieden.  Die  älteste  der- 
selben, die  Alluvion  des  plateanx,  entbot  bei  Lyon  Elefhaa  merv- 
dioiutlia  und  Mastodon  arvemensis.  Ea  scheint,  dass  sie  gleichalterig 
ist  mit  den  höchsten  Terrassen,  welche  Delafond  im  Rhdnetiial 
nnterschudet.  Diese  sind  in  die  blauen  He^el  des  Oberpliocän 
eingesenkt  und  führen  gleichfalls  Mastodon  arvernensis.  Es  handelt 
sich  hier  also  am  oberpliocäoe  Bildungen  und  wenn  der  Decken- 
schotter  mit  diesen  gleichalterig  ist,  wie  das  dd  Fasqdibb  will,  so 
gehört  er  gleichfalls  dem  Oberpliocän  an.  Demzufolge  fiele  dann 
auch  die  ihm  gleichalterige  oder  zum  Teil  schon  vorhergegangene 
älteste  der  drei  Ver^etfichemngen  in  diese  Zeit.  Auch  die  Armut 
an  Semifitgeeteinen  im  Deckenschotter,  welche  letztere  in  den  jängeren 
Schottern  sehr  häufig  sind,  spricht  dafOr,  dass  die  Ablagerung  des- 
selben in  ziemlich  ferne  Zeit  zurückreicht. 

Wir  haben  damit  die  Verhältnisse  dieser  drei  fluvioglacialen 
Schottermsssen  betrachtet  Für  eine  etwiüge  Nutzanwendung  dieser 
Dinge  auf  die  schwäbischen  Verhältnisse  ist  es  nun  aber  nötig,  ganz 
genau  alle  Eigenschaften  zu  kennen,  durch  welche  ein  solcher  glacialer 
Flusskies  gegenfiber  allen  anderen  nicht  glacialen  ausgezeichnet  ist, 


■  BnUetin  soc.  gftol.  France,  t.  xm.  1884.  S.  I 
•  Ebenda,  t  XV.  1886.  S.  65. 
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durch  welche  er  also  seine  Abstammnog  aus  Moränen  sicher  verrät. 
Gesteinsmassen,  welche  sicher  ala  Moränen  erkennbar  wären,  fehlen, 
wie  wir  sahen,  in  uneerem  Tulkanischen  Gebiete  von  Urach  nnd 
seiner  Umgebong.  Nun  ^^re  ee  ja  aber  denkbar,  daes  fräher  in 
demselben  vorhanden  gewesene  Moränen  später  gänzlich  zerstört  and 
ihr  Gesteinsmaterial  zu  solchen  fluvioglacialen  Schottermaesen  um- 
gelagert worden  wären ;  bo  dasa  wir  aus  dem  jetzigen  Vorhanden- 
sein dieser  letzteren  auf  das  einstige  jener  enteren  zarückschlieesen 
könnten. 

Nach  DU  PAS<}niER  „sind  die  physischen  Merkmale  eines  Glacial- 
schotters,  die  jede  AUuvion  besitzen  muss,  welche  als  fluvioglacial 
gedentet  wird,"  die  folgenden: 

1)  Zunächst  ist  es  die  Wechsellagerung  von  Schotter  and  Ho- . 
räne  in  den  der  letzteren  zunächst  liegenden  Teilen  des  Sdiottera. 
Ein  derartiges  Merkmal  fehlt  allen  Flnsskiesen  unserer  Gegend 
darchaus,  denn  es  sind  eben  keine  Moränen  vorhanden. 

2)  Beim  Hoch-  and  Niederterrassenschotter  findet  eine  Zunahme 
der  Gt&sse  der  Oerölle  nach  oben  bin  statt.  Dieses  Merkmtü,  welches 
nach  DD  Pasqüizr  „charakteristisch''  fCir  flavioglaciale  Kiese  ist,  scheint 
bei  unseren  Schottern  nicht  nur  nicht  vorhanden  zu  sein,  sondern 
eher  in  das  Gegenteil  nmzuschlagen.  Dbffkbe  berichtet  z.  B.  fiber 
Grabungen  im  Neckaithale  bei  Esslingen,  welche  ergaben,  dass  die 
Grösse  der  Gerolle  im  Flosskiese  gerade  in  den  untersten  Schichten 
eine  sehr  viel  bedeutendere  als  in  den  oberen  war '.  Die  Bollsteine 
erreichten  am  Boden  der  Ablagerung  Centnerschwere,  wie  solche 
den  heutigen  Neckargeröllen  diasei  Gegend  gar  nicht  mehr  zukommt. 
Ganz  dieselben  Verhältnisse  zeigten  sich  beim  Bau  der  Eisenbahn- 
bräcke  Ober  die  Lauter  bei  Wendlingen. 

3)  Wichtiger  ist  das  Auftreten  von  äbermässig  grossen  eckigen 
Blöcken  mitten  in  einem  Kiese  von  geringer  Komgrösse.  Es  ist 
mir  nichts  von  derartigen  Vorkommnissen  in  anserem  schwäbischen 
Gebiete  bekannt ;  aach  in  den  Begleitworten  zu  den  einzelnen  Blättern 
finde  ich  nichts  Derartiges  hervorgehoben.  Ich  muss  es  daher  da- 
hingestellt sein  lassen,  ob  dieses  Merkmal  sich  in  unserem  Gebiete 
finden  könnte. 

4)  Entscheidend  fOr  die  glaciale  Natur  eines  Flusskieses  ist 
aber  nur  das  erratische  Vorkommen  von  Geschieben.  D.  h.,  ent- 
scheidend ist   allein   das  Auftreten    von  Gesteinen,   welche   an   ihre 

'  Begleitworte  zu  Blatt  Eircbheim.  S.  46. 
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jetzige  Stelle  nur  gelangt  sein  können,  nachdem  aie  einen  HöheQ- 
läcken  oder  ein  Waseerbeckw  fibencbritten  hatten ;  oder  das  Vor- 
kommen Ton  Bo  weichen  Gesteinen,  welche  an  ihre  jeteige  Lager- 
t&tte  durch  einen  langen  Waesertnmaport  gar  nicht  gelangen  konnten, 
ohne  za  Sand  nnd  Schlamm  zerrieben  zu  sein.  Getdde  dieses,  nach 
EU  Pisqurait  einzig  entscheidende  Merkmal  aber  versagt  vollständig, 
irenn  wir  unsere  Schottermassen  daraufhin  prüfen.  Zunächst  ein- 
mal fehlen  Gesteine  solcher  Art,  welche  Qber  trennende  Höhenrücken 
oder  Wasserbecken  verfrachtet  sein  könnten.  Unsere  Schotter  fuhren 
DU  Jurakalke,  Muschelkalk  und  Bnntsandstein ,  und  fäi  das  Auf- 
treten dieser  giebt  es  allerorten  eine  Erklänmg  einfach  durch  den 
Wassertransport. 

Das  Fehlen  dieses  wichtigsten  Merkmales  aber  ist  in  unserem 
Sonderfalle  nicht  entscheidend,  weil  bei  ans  die  Verhältnisse  viel 
schwieriger  liegen  wie  in  der  Schweiz.  Du  Pasquieb  hat  ein 
Land  vor  Augen,  in  welchem,  wie  in  den  Alpen,  darch 
die  Verschiedenartigkeit  der  Gesteine  leicht  die 
Fremdlingünatur  derselben  in  einem  bestimmten  Ge- 
biete nachzQw eisen  ist.  Wir  haben  eine  eintönige 
Hochfläche,  die  Alb,  welche  infolge  wagerechter  Schicbten- 
lage  and  Tafelbergbildung  nur  aus  Weies-Jurakalken 
besteht.  Wie  soll  man  da  entscheiden,  oh  ein  Stück  dieses  Kalkes, 
welches  auf  dem  Oetende  der  Alb  liegt,  ans  nächster  Nähe  oder 
ron  dem  weit  entfernten  Westende  dersetbeo  herstammt?  Oder  wie 
soll  man  im-  Vorlande  der  Alb  einem  Weiss-Juragerölle  ansehen, 
welchem  Ende  der  Hochfläche  es  entnommen  ist? 

Man  sieht,  die  Prüfung  führt  zu  keiner  Entscbei- 
dosg,  welche  darchaus  endgültig  zweifellos  genannt 
werden  könnte.  Am  Schlüsse  des  vorigen  Kapitels  er- 
gab sich,  dass  als  solche  erkennbare  Moränen  oben 
anfdeiÄlbnicht  vorhanden  Bind^  Am  Schlüsse  dieses 
findet  sich,  dass  das  Dasein  etwaiger  umgearbeiteter 
Mor&nen,  flavioglacialer  Schottet,  sich  nirgends  ver- 
rät. Eine  ehemalig«  VergletschertiDg  der  Alb  wird 
damit  noch  weniger  wahrscheinlich.  Aber  eine  zweifellose 
Gewisebeit  lässt  sich  bisher  nicht  erzielen;  denn  wenn  die  Alb  ihre 
eigene  Eiskappe  besessen  hätte,  wenn  also  die  Grundmoräne  dieser 
Intiglich  ans  Weiss-Jurakalk  gebildet  worden  wäre,    dann  könnte 


'  KuQilkh  al^esehen  vom  S.-Bande. 

■  CO,  S«hnb«u  HS  Vslkaa-ZmbTTDnaii. 
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diese  Grandmo^De,  nim  zersetzt,  dem  Verwittenmgsboden  der  Alb 
ähnlich  sehen  und  die  ans  dieser  herrorgegangeneD  fiavioglacialen 
Schotter  könnten  gewöhnlichen  Flnssschottem  völlig  gleichen. 

Sin  entscheidendes  Merkmal  aber  giebt  es  doch,  welches  freilich 
sehr  mühsam  in  seiner  Anwendnng  ist.  Die  Oberfläche  der  Alb 
wird  dttrch  Kalke  verschiedener  Weiss-JnraBtafen  gebildet.  Ist  sie 
nur  von  Verwittemngsboden  bedeckt,  so  darf  z.  B.  anf  ß  nnr  /?-Kalk 
im  Lehm  liegen;  auf  ^  nor  ^-Ealk  n.  s.  w.,  soweit  solche  Stücke 
nicht  etwa  von  umliegenden  Höhen  herabgeroUt  sein  können.  Ist 
dagegen  eine  Grnndmor&ne  vorhanden,  so  mflssen  z.  B.  auf  ß  anch 
Kalkstücke  von  /,  d,  e,  ^  hegen  nnd  amgekehrt.  Mir  ist  solch 
Verhalten  nicht  bekannt. 

Sind  die  ältesten  Flussablageningen  des  Neckars  in  iinserem 
Gebiete  pliocänen  Alters? 

Hohen,  bis  zu  welchen  in  Wfirttemberg  alte  Fluasablegmmgen  Aber  die  heutige 
Tbalsohle  anstugen.  Hoheu,  bis  m  welchen  diluviale  Tierreete  in  diesen  Ab- 
lagerangen gefanden  wurden.  Wahrecheinlicher  sind  die  bachstgelegenen  Keckar- 
schotter in  unterem  Gebiete,  zwischen  Plochingen  und  Horb,  diluvial.  Gegen- 
seitiges LBngenverhältniB  der  Zeiträume  Kittelmiocän  -f-  Fliocän  in  Dilaviom 
-f-  Alluvium,  geachlossen  ans  der  BUckzugslinie  des  NW  .-Randes  der  A!b. 

Im  vorhergehenden  Abschnitte  haben  wir  gesehen,  dass  es  an 
einer  ganzen  Anzahl  von  Orten  —  in  Norddeutschland ,  Thflringen, 
ElsasB,  Schweiz,  Frankreich  —  Flnssschotter  giebt,  welche  (rOher 
fär  diluvial  gehalten  worden,  jetzt  aber  als  jangpliocän  erkannt 
worden  sind.  Für  die  Benrteilnng  der  zn  mittelmiocäner  Epoche  noch 
stattgefnn denen  Ansdehnang  der  Alb  über  den  Neckar  hinüber  ist 
es  nun  wünschenswert  festzustellen,  ob  auch  die  ältesten  Schotter 
auf  den,  den  Neckar  begleitenden  Liashöhen  ebenfalls  noch  jüngst- 
pUocänen  Alters  sind.  Ist  nämlich  letzteres  der  Fall,  dann  ist  damit 
der  Beweis  gehefert,  dasa  in  der  jüngstpliocänen  Epoche  die  Alb 
bereits  von  diesen  Neckaihöhen  abgewaschen  war.  Wir  würden 
damit  einen  Anhaltspunkt  gewinnen  für  die  verhältnismässige  Länge 
der  beiden  Zeiträume,  welche  lagen  zvrischen  der  mittelmiocänen  bis 
zur  jüngstpliocänen  Epoche  und  zwischen  der  letzt«Ten  bis  zum  Heute. 
Denn  es  mfisste  ja  der  gegen  SO.  zurückweichende  nordwestliche 
Steilrand  der  Alb  in  diesem  Falle  in  dem  ersten  der  beiden  Zeit- 
abschnitte von  der  Stattgarter  Gegend  bis  südlich  vom  Neckar 
zurückgewichen  sein;  und  in  dem  zweiten  Zeitabschnitte  von  da 
bis  zum  beutigen  Verlaufe  desselben.     Der  erstere  Zeitraum  müsste 
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mithin  ein  längerer  sein  als  der  letztere,  da  erstere  Strecke  länger 
ist  als  letztere. 

Wir  wollen  zunächst  feststellen,  bis  zd  welchen  Höhen  sich 
alt«  Flnesablagernngen  des  Neckars  und  seiner  Nebenflasse  aber  deren 
heutiger  Tbalsoble  erheben. 

Wie  in  zahlreichen  anderen  Gegenden,  so  finden  wir  anch  in 
Schwaben  diese  Bildungen  in  der  Weise  entwickelt,  daas  die  Schotter- 
massec  häufig  von  Lehm  bedeckt  werden.  Auf  vielen  Höhen  längs 
des  Neckars  sind  auf  solche  Weise  die  Gerolle  ganz  anter  der  Lehm- 
decke verborgen  ^  Der  Lehm  kann  fehlen ;  wo  er  aber  vorbanden 
ist,  da  liegt  er  stets  Ober,  nie  unter  dem  Schotter.  Auch  der  Schotter 
kann  unter  dem  Lehm  fehlen;  dann  liegt  der  Lehm  auf  älterem 
Gebirge.  Verfolgen  wir  nun  die  Höhenlage  der  Schotter  beim  Neckar 
und  einigen  Nebenflüssen  desselben,  so  ergiebt  sich  das  folgende  Bild : 

Auf  Blatt  Tuttlingen ,  westlich  von  Denldngen ,  liegt  auf  den 
gHohenberg'  genannten  Feldern  eine  grosse  Menge  von  GeröUen, 
welche  dem  Jnra,  Muschelkalk  und  Bontsandstein  angehören  '.  Dieser 
flnssschotter ,  welcher  also  ganz  so  zusammengesetzt  ist  wie  der 
heutige  Neckarkies,  liegt  etwa  270  Fnsa  über  dem  Spiegel  der  Prim, 
welche  oberhalb  Bottweil  in  den  jagendlicben  Neckar  mündet. 

Auf  den  Höhen  am  Rottenburg,  oberhalb  Tübingen,  sind  die 
alten  Flnssschotter  durch  ein  thonig-sandiges  Bindemittel  zu  einer 
Art  Nagelflnh  verbunden,  welche  jähe  Felevrilnde  bildet.  Sie  liegen 
gegen  300  Fuss  über  dem  heutigen  Wasserspiegel  und  sind  dadurch 
gekennzeichnet,  dass  der  Bontsandstein  unter  den  Gerollen  noch  fehlt. 
Anders  verhalten  sich  die  tiefer  gelagerten  Schotter,  wie  z.  B.  im 
Salzgarten,  südöstlich  von  Tübingen.  Diese  nur  bis  zu  100  Fuss 
über  dem  heutigen  Spiegel  liegenden  Flossablagemngen  bestehen, 
ganz  wie  der  heutige  dortige  Neckarkies,  vorherrschend  aus  Muschel- 
kalk mit  Buntsandstein  ^. 

Am  Galgenberge  bei  Tübingen  findet  man  die  alten  Gerolle 
der  in  den  Neckar  fliessenden  Steinlach  in  200  Fuss  Höhe  über 
dem  bentigen  Wasserspiegel. 

unterhalb  Tübingen,  bei  Unterboihingen  *,  flieset  die  Eirchheimer 
Lauter  in  den  Neckar.     Die  ganze   linke  Seite   dieses  Lauterbaches 


*  Vergl.  0.  Fraas,  Begleitworte  zu  Blatt  Stuttgart.  S.  14. 

*  Begleitworte  za   den  Blbttem   Tuttlingen,   Fridingen,   Schwenningen. 
3.  33. 

>  Begleitwoite  zu  Blatt  TObingen.  1666.  S.  14. 

*  Begleitwort«  za  Blatt  Eircbheim.  S.  i&. 


byGoogIc 


ist  mit  alten  Eieeablagerangen  überscli&ttet ,  welche  eich  bis  za 
200  Fu&a  Höhe  übet  das  Laaterthal  hinaaFziehen.  Ebenso  finden 
sich  in  jener  Gegend  anf  den  den  Neckar  begleitenden  Höhen  alte 
FlneageröUe  gegen  200  Fuss  über  der  jetzigen  Thalsohla.  Lauter 
und  Neckar  scheinen  einst  über  die  Hochfläche  von  Köngen  direkt 
nach  Obeiasslingen  geflossen  zn  sein;  denn  alte  Kiese  derselben 
liegen  dort  oben,  bis  za  270  Fuss  über  der  Thalsohle  des  Neckars. 
Noch  weiter  abwärts,  in  der  Nähe  von  Plochingen,  gehen  nach 
Dbffhsb  alte  Weies-JarageröUmassen  des  Neckars  bis  aof  die  Höhe 
des  Scfanrwaldes  * ;  das  wären  sogar  etwa  5 — 600  Fuas  Höhe  flber 
der  Thahohlel 

Südlich  von  Plochingen  fallt  die  Fils  in  den  Neckar.  An  den 
Gehängen  dieser  Fils  ziehen  sich  alte  Flossscbotter  östlich  von 
Göppingen  and  nördlich  vom  Stadtbach  bis  gegen  100  Fnss  Höhe 
hinaof  und  im  Steinigterrain,  südwestlich  Salach,  steigen  sie  136  Fuss 
Qber  den  nahen  Filsspiegel  an'.  Abermals  weiter  stromabwärts 
finden  sich'  über  dem  Neckaxbette  alte  Flusskieae  am  Bosenatein 
in  80  Fuss,  auf  dem  Freiberg  hei  Mühlhauaen  in  189  Fnss,  am 
Wiesenhäaser  Hof  in  208  Foae  Höhe.  Auf  den  die  Enz  begleitenden 
Höhen  reichen  sie  bis  in  eine  Höhe  von  335  Fnss  an  anderen  Orten 
bis  400  Fuss  Über  den  Enzspiegel  hinauf*.  Noch  weiter  Neckar- 
abwärts,  am  Scbrambügel  bei  Gondelsheim ,  liegen  alte  Flosssande, 
die  sich  in  das  badische  Gebiet  hinein  fortsetzen  bis  zu  450  Fnss 
Höhe  über  dem  Neckarspiegel. 

Fassen  wir  das  Gesagte  znsammen,  so  ergiebt  sich,  dass  im 
Gebiete  des  Neckais  alte  Flnssabla^emngen  sich  bis  za  150  und 
mehr  Ueter  Höhe  über  der  jetzigen  Thalsohle  finden.  Es  ist  nun 
weiter  unsere  Anfgabe,  festzustellen,'  bis  in  welch«  Höhe -über  der 
heutigen  Thalsohle  sich  in  diesen  alten  Flossbildungen  Beste  diluvialer 
Tiere  finden. 

Schon  im  Jahre  18Ö1  giebt  Jaqbb  eine  stattliche  Reihe  von 
Fundorten  diluvialer  Säugetiere  an,  welche  sich  in  den  Flnesablage- 
rangen  des  Neckars  gefanden  haben  und  äussert  sich  über  diese 
etwa  in  der  folgenden  Weise: 

„Das  Flussgebiet  des  Neckars  wird  begleitet  von  seinem  Uz^ 

'  Beglsitworte  sn  Blatt  Eircbiwim.  S.  44. 
'  Be^itwort«  zu  Blatt  OOppingen.  S.  16. 
'  Begleitvort«  zn  BIstt  Stuttgart.  S.  14. 

*  Begleitworte  zn  Blatt  Stuttgart  S.  14,  zn  Blatt  Beaigheim  nnd  Uaul- 
broan.  S.  20. 
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spränge  an  darcb  eine  stattliche  Reihe  von  Fundorten  diluvialer 
Säugetier«:  Schwenningen,  Rottenborg,  Tübingen,  Reatlingen,  GeiB- 
lingen,  Wei]heim,  Oberensingen,  Untertflrkheim,  Cannstatt,  Stuttgart, 
Münster,  Waiblingen,  PlüderhauBen,  Beateisbach,  Schorndorf,  Harbacb, 
Mnndelsbeim ,  BietigbeLm,  Heiihronn,  Weinsberg,  Scbwäbisch'Hall, 
Steinkircben,  Hohenlolie-Eirchberg  a.  d.  Jagst." 

Ganz  vorwiegend  fanden  sieb  ao  diesen  Orten  Beste  von  Elei^s 
primigenius ,  Bhinoceros  tiehorhinus,  Bos  primigetiws  und  Egutis'^. 

Die  Zahl  dieser  Fundorte  ist  allmählich  noch  erweitert  worden. 
AUeiQ  da  man  Oberhaupt  eist  in  neuerer  Zeit  eine  Gliederung  der 
diluvialen  Flossablagenu^en  vorgenommen  bat,  so  fehlen  hier,  wie 
auch  in  anderen  Ländern,  bei  diluvialen  Tieiresten  meistens  genaue 
Angaben  über  die  Höhe  innerhalb  der  Ablagerungen,  in  welcher  diese 
Reste  gefunden  wurden.  Wir  können  dies  daher  nur  bei  einem 
kleinen  Teile  derselben  feststellen. 

Ich  will  in  der  Gegend  von  Tübingen  beginnen.  Dort  liegen 
alte  Flussscbotter  selbst  bis  zu  100  m  (Bottenburg)  über  der  beuten 
Thalsohle.  Die  Reste  diluvialer  Tiere  aber  sind  nicht  in  ersteren 
gefanden  worden,  sondern  mehr  in  der  letzteren.  So  spricht  QnsN- 
STEDT*  von  den  Backenzähnen  des  Elephas  primigenius,  welche  „zu- 
weilen von  Badenden  im  Kiese  des  Neckarbettes,  auf  das  trefTUchsta 
erhalten,  gefanden  werden".  An  anderer  Stelle  spricht  sich  Qdek- 
STEDT '  über  diese  Verhältnisse  auf  Blatt  Tübingen  etwas  eingehender 
mit  folgenden  Worten  aus:  „Diluvium  mit  Mammutsknochen  findet 
sich  mehr  in  den  Thälern,  als  Kies  und  Lehm  .  .  ."  Ganz  unten, 
„da  wo  die  Flut  den  Boden  schürfte,  nicht  selten  noch  ganz 
in  den  Keuper  versenkt*,  liegen  die  ältesten  Mammutknochen; 
dann  kommen  sie  aber  auch  in  höheren  Schichten  (nämlich  des  Schot- 
tere) .  .  .  vor,  selbst  im  Bette  des  Neckars  wurde  ein  prachtvoller 
Zahn  gefunden"  (bei  Rottenbnrg,  1  Stunde  oberhalb  Tübingen).  Aus 
dem  Gesagten  folgt  als  zweifellos,  dass  diese  Reste  bei  Tübingen 
im  Schotter  der  Tbalsohle  liegen,  dass  also  der  Neckar  in  diluvialer 
Zeit  bereits  zu  derselben  Tiefe  das  Thal  aasgegrabeu  hatte,  in  wel- 
chem er  heute  fliesst.     Möglicherweise  besass   er  in   dilnvialei  Zeit 

■  J&ger,  Über  die  Pnndorte  fouiler  tnwrreBte  von  Sfisgederen.  Diese 
Jahresh.  Bd.  VH.  1861.  S.  176. 

■  Du  mineialogiacbe  und  geognostische  Institut  der  Universität  TUbingen. 
Tflbingen  bei  Lanpp  1889.  8.  6. 

■  Begleitwort«  in  Blatt  Tübingen.  1865.  S.  14. 

'  Der  Eenper  bildet  bei  TabingeD  den  Thalboden. 
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Bogar  schon  ein  etwas  tiefores  Thal  als  heate  ^  Dkffhzk  becichtet 
nämlich,  dass  man  beim  Ausheben  des  Wasserkanales  der  Baom- 
wollspinnerei  za  Esslingen  äberall  eine  l'/i — 3  m  mächtige  Eies- 
schicbt  antraf.  In  dieser  fand  man  Ger&Ue  bis  za  Centnerschwere, 
also  von  emer  Grösse,  wie  sie  der  Neckar  heote  dort  nie  mehr 
schiebt.  Diese  1'/, — 3  m  mächtige  Eiesscbicht  ist  also  wohl  schon 
in  der  Dilnvialzeit  vom  Neckar  dort  abgelagert  worden;  und  der 
heutige  FIosb  hat  sie  noch  nicht  aas  seinem  Thale  entfernt. 

Gehen  wir  nun  von  Tübingen  aas  stromaafwärts  bis  nahe  an 
die  Quelle  des  Neckar,  so  ergiebt  sich  hier  Gleiches.  Wiederum 
wurden  in  der  Sohle  des  Neckarthaies,  dicht  unterhalb  Schwenningen, 
im  Fiusakiese  Keste  von  Eleph.  primigenius,  Shinoe.  ticKorhimts  etc. 
ge  fanden '. 

Wenden  wir  uns  umgekehrt  von  Tübingen  ans  stromabwärts, 
so  kommen  wir  an  die  berühmte  Fnndstelle  bei  Cannstatt.  Hier 
worden  Keste  dilavialei  Sänger,  besonders  des  Mammut,  in  flberaas 
grosser  Zahl  gefanden;  z.  T.  im  Schotter,  vor  allem  aber  im  Lehm. 
Im  letzteren'  fand  man  sie  in  einer  Tiefe  von  10 — 18,  selbst  auch 
bis  28  Fass,  unter  der  Oberfläche  desselben.  In  liebenswfirdiger 
Weise  gab  mir  Herr  Kollege  E.  Pbaas  die  folgende  nähere  Aasknnft  in 
Bezug  auf  Funde,  welche  er  selbst  an  Ort  und  Stelle  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte.  Derselbe  fand  bei  Cannstatt  Zähne  im  typischen 
Hochterrassenscbotter,  nnd  zwar  an  der  Ziegelei  von  Manater,  60  m 
über  dem  Spiegel  des  Neckars*,  am  Sulzerrain  40  m^  Eine  grosse 
Ausbeate  an  Mammut,  Shinoceros,  Bos  primigenitis  n.  s.  w.  ergab 
sich  am  Bahneinschnitte  oberhalb  der  Uffkirche  im  Lehm,  an  dessen 
Sohle  ein  kleines  Eieslager  auftritt;  die  Höhe  fiber  der  Thalsohle 
betrag  hier  20—40  m^ 

Die  zahlreichen  diluvialen  Knochen  nnd  Zähne,  welche  1860 
bei  Stuttgart  ausgegraben  wurden^,  fanden  sich  dagegen,  nicht  wie 
dort  mitten  im  Lehm,  sondern  unter  demselben  in  dem  aus  Eeaper 


■  Begldtworte  za  Bl&tt  Eirchheim  n.  T.  S.  46. 

*  Begleitworte  zu  den  Blfittern  TuttliogeD,  Fridingen,  Schwenningen. 
1681.  S.  32. 

*  Jäger,  Über  die  Fundorte  von  foBsilen  Sangetieren.  Diese  Jahreah. 
Bd.yn.  1861.  S.  169.  Feraer  0.  Fraas,  Die  Uammnt-Ansgrabnngen  znCaan- 
Btatt  im  Jahre  1700.    Ebenda.  Bd.  XTII.  1861.  S.  112. 

*  MaereshQhe  360  m;  Spiegel  des  Neckars  210  m. 
'  HeereahUhe  250  m ;  Spiegel  des  Neckars  209  m. 

'  HeeTwbOhe  280—250  m;  Spiegel  des  Neckars  206  m. 
'  BegleitworU  m  Blatt  StnttgarL  S.  12. 
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beatehenden  Gehängeschntt,  welcher  dem  Eenper  auflagert-  Schon 
im  Jahre  1845  berichtet  T.  Sbttfsb  Qber  solche  Erfände  aaf  dem 
Rosenstein  bei  Stattgart.  Dort  liegen,  wie  er  eagt,  dilaviale  Schichten 
aaf  dem  Kenper,  welche  dessen  Maiden  ansfällen.  Nicht  nur  in 
diesen,  sondern  auch  im  Thale  selbst  hat  man  dilaviale  Schnecken 
und  Mammatreste  gefunden^. 

Gleichfalls  im  Lehm  bezw.  Löss  fanden  sich  Reste  von  Elephas 
primigenius,  Cervtts  megaceros  etc.  in  dei  Gegend  von  Heilbronn, 
LaafFen,  Bietigheim'.  Es  sind  das  Gebiete,  in  welchen  der  Lehm 
eine  angemein  grosse,  bis  50  Fasa  erreichende  Mächtigkeit  besitzt. 
Derselbe  lagert  dort  in  der  Regel  aaf  Gerollen,  bisweilen  auch  nn- 
mittelbar  aaf  dem  triassischen  Grundgebirge.  Herr  E.  Fhaas  fand 
sie  bei  Bietigheim,  der  nach  Cannstatt  und  Stuttgart  nächstreichen 
Fandstätte,  unten  im  Bette  der  Enz;  bei  Heilbronn  im  Hocbterrasaen- 
schotter  bis  za  45  m  über  dem  Neckaispiegel.  Ähnliches  folgt  aus 
der  dem  unten  Vermerkten  entnommenen  Angabe,  dass  eine  Kies- 
grube an  der  Landstrasse  von  Heilbronn  nach  Schwaigern  den  Backen- 
zahn von  Elephas  primigenius  lieferte'.  Diese  Eiesgrobe  kann  nur 
in  dem  Schottergebiete  zu  eachen  sein,  welches  sich  auf  dem  linken 
Thalgehänge  des  Neckars  befindet  und  etwa  25—30  m  aber  der 
heutigen  Thalsohle  hegt. 

Mit  dieaeo  verhältnismässig  geringen  Angaben  endet  die  Zahl 
der  Fundorte  diluvialer  Säuger,  Aber  deren  Lagerang  ich  genaaere 
Auskunft  beschaffen  konnte.  Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so 
erbalten  wir  das  folgende  Bild :  Beste  diluvialer  Tiere  fanden  sich  bei 

Schwenningen  im  Schotter,  in  der  Thalsohle. 

Tübingen  im  Schotter,  in  der  Tbalaohle. 

Cannstatt  im  Hochterrassenschotter   und  Lehm,    20 — 50  m   über 
der  Thalsohle. 

Stuttgart  im  Gehängeschutt  des  Eeapers  unter  dem  Lehm. 

Bietigheim  im  Schotter,  in  der  Thalsoble. 

Heilbronn  im  Hochterrassenschotter,  bis  45  m  aber  der  TbalBohle. 

An   allen   genannten  Fnndotten,   von   welchen   die 

Höhenlage  diluvialer  Koste  genau  festgestellt  werden 

konnte,  ergab  sich  mithin  deren  Lagerung  teils  in  der 

Thalsohle,  teils  in  der  Hochterrasse  bis  zn  50  m  fiber 

'  T.  Sejffer,  Beschreibung  des  DilnTituns  im  Thale  von  Stuttgart  und 
Cannstatt    Diese  Jabresh.  Bd.  I.  1845.  S.  196. 

*  Begleitworte  za  den  Blättern  Besigheim  nnd  Hanlbronn.  1865.  3.  21. 
'  Begleitworte  zd  den  Blfittem  Besigheim  nnd  Hanlbronn.  1861.  S.  21. 
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letzterer.  Aas  den  sehr  viel  höher  gelegenen  Flase- 
ablagernngen,  welche  eich  bis  zn  mehr  als  150  m  Über 
dem  Neckarspiegel  erheben,  sind  dagegen  keine  Beste 
bisher  bekannt  geworden. 

QanE  karz  möchte  ich  ähnüche  Veibältnisse  der  Denan  ein- 
schalten. Ostlich  von  Tnttlingen  wird  beim  Hüoserban  ein  lehmiger 
Formsand,  dem  Dilaviallehm  angehörig,  aufgeschlossen,  welcher  vor- 
züglich erhaltene  Zähne  and  Knochen  von  Elephas  primigenius, 
Hhinoceros  ticharkirats,  Etptus,  Bos,  Cervus  etc.  enthält  ^  Tuttlingen 
aber  liegt  in  der  Thalaohle  des  Donanthales. 

Bei  Hansen  an  der  Donaa  worden  im  KalktafF  Fasaknochen 
eines  Elefanten  ge^mden '.  Aaoh  8  km  stromaafträrts,  bei  Langen- 
braan  im  Donauthale,  ergab  sich  eine  stattliche  Anzahl  dilavialer 
Säager  —  Mammat«  Bhinoceros ,  Rentier,  Marmeltier,  Hamster 
a.  s.  w.  —  im  Kalktaff'.  Dieser  sehr  harte,  diluviale  Kalktnff  hat 
sich  in  einer  kleinen  Seiteneohlacht  des  Donauthales  abgesetzt  und 
liegt  hier  nar  wenige  Meter  über  der  Tbalsohle  des  Flnsses. 

Also  auch  für  die  Donau  in  ihrem  obersten  Laafe 
«rgiebt  sich,  dass  zu  jenem  Abschnitte  der  Diluvial- 
zeit,  in  welcher  das  Mammut  hier  lebte,  das  Flussthal 
bereits  ebenso  tief  ausgefarcht  war  wie  heute. 

Ich  lasse  jedoch  diese  Verh&ltaiBse  der  Donau  unberücksichtigt 
nnd  verweile  nur  bei  den,  den  Neckar  betreffenden,  oben  aufgeführten 
Thatsacben.  Aas  diesen  letzteren  l&sst  sich  zanächst  der 
Schluss  mit  voll  er  Sicherheit  ziehen,  dass  das  Neckar- 
thal in  dem  Zeitabschnitte  der  Dilavialepoche,  wäh- 
rend dessen  Mammnt,  Bhinoceros,  Wildpferd  n.  s.  w.  an 
seinen  Ufern  lebten,  bereits  ebenso  tief  aasgefurcht 
war  wie  heute.  Ich  spreche  absichtlich  nar  von  einem  Teile  der 
Dilnvialzeit,  nicht  von  der  ganzen;  denn  dnrchitichtB  ist  es  bewiesen, 
dass  jene  Tiere  während  der  ganzen  Dauer  jener  Periode  in  unseren 
Gegenden  gelebt  haben.  Es  ist  im  Gegenteil  sogar  wahrscheinlicher, 
dass  sie  nur  in  dem  klimatisch  mildesten  Abschnitte  derselben  un- 
serem Lande  angehörten.  Dies  aber  ist  die  Interglacialzeit,  die  Peri- 
ode Bwischen  beiden  Vergletscherungen.    Oder  wenn  man  von  drei 


*  Begleitworte  zd  den  Blättern  Tuttlingen,  Fridingeu,  Schwenningen. 
1884.  3.  82. 

'  Begleitworte  zu  den  Bl&ttem  Tuttlingen,  Fridingen,  SchwenniDgen, 
1881.  S.  33. 

■  J&ger,  Diese  Jahnsh.  18S3.  S.  180  und  Antn. 
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Verglfitecherungen  reden  wiU,  die  Periode  zwischen  dei  letzten  und 
vorletzten  derselben.  Aach  wenn  aaf  dei  Alb  and  ihrem  nördlichen 
Vorlande  keine  Gletscher  gewesen  Bind,  eo  mtUB  doch  das  Elima 
dieses  Landstriches  dnrch  dasjenige  dar  angrenzenden  vereisten  Länder 
in  Mitleidenechaft  gezogen  worden  sein,  so  daea  ancb  in  eraterem 
die  Interglaoialzeit  eine  mildere  war. 

Wenn  damit  nun  das  Richtige  getroffen  wäre,  so  würden  wir 
echliessen  därfen:  Während  dieser  Interglacialzeit  bat  der  Neckar 
sein  Bett  nm  mindestens  50  m  aasgeforcht.  Das  worde  ermöglicht 
dadorch,  dass  in  dieser  milderen  Zeit  viele  Schmelzwasser  vom 
Schwatzwald  herab  kamen  nnd  weil  zugleich  weniger  Segen  in  Form 
Von  Schnee  nnd  Eis  in  Gletschern  festgelegt  wurden. 

Nach  dieser  Interglacialzeit  aber,  also  wälirend  der  letzten  Ver- 
gletscbemng,  fand  daa  Gegenteil  statt.  Der  Neckar  füllte  daher  das 
bereits  gegrabene  Thal  wieder,  bis  zu  unbekannter  Höhe,  mit  den 
Schottermassen  zu,  welche  er  nnn  nicht  mehr  stromabwärts  fort- 
schaffen konnte.  Das  muss  notwendig  so  gewesen  sein ;  denn  wenn 
er  sein  Thal  nicht  wieder  aafgeffillt  hätte,  so  würden  wir  vor  der 
ganz  nnannehmbaren  Thatsache  stehen ,  daes  die  Tiefe  des  Neckar^ 
thalea  seit  jener  Zeit  des  Mammut  and  JRhinoceros  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  anverändert  geblieben  wäre.  Solch  Stillstand  während 
einer  so  langen  Zeit  aber  ist  kaum  denkbar.  Fortschritt  oder 
Räckschritt  muss  herrschen;  der  Fluss  muss  also  nach  der  Inter- 
glacialzeit, d.  h.  während  der  letzten  Vereisung,  zunächst  wieder 
wasserarm,  eroeionsachwacb  geworden  sein  and  seinen  Thal- 
boden erhöht  haben.  Mit  Beginn  der  Jetztzeit  fing  dann  wie- 
der ein«  stärkere  Erosionsthätigkeit  an;  er  vertiefte  aufs  neue 
sein  Bett. 

Wenn  wir  nun  auf  solche  Weise  das  Schicksal  des  Neckar- 
thaies von  jener  Zeit  des  Mammut  an  vorwärts  bis  zum  heutigen 
Tage  hin  verfolgt  haben,  so  werden  wir  von  jener  Zeit  an  auch 
umgekehrt  nach  rfickiriirts  blicken  müssen.  Die  Knochen  der 
diluvialen  Tiere  sind  in  den  alten  Neckaiablagerangen  wohl  nur 
bis  hinauf  zu  50  m  Höhe  aber  dem  heutigen  Wasserspiegel  gefanden 
worden.  Bis  sni  150  m  aber  gehen  diese  Ablagerungen  in  die  Höhe. 
In  welche  Epoche  reichen  letztere  also  hinauf?  Zweifellos  wird  ein 
Teil  dieser  höher  gelegenen  Neckarschotter  der  älteren  Dilavial- 
zeit,  vor  der  interglacialen,  angehören.  Aber  gilt  das  auch  fßr  die 
Höchstgelegenen  oder  gehen  diese  bis  in  die  jängstpliocäne  Periode 
zurück? 
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In  eingehender  Weise  hat  neaerdiags  Ebbbhabd  Fkus  *  die 
dilavi&len  Verhältnisse  im  Norden  unseres  Landes,  namentUch  im 
Hinblick  aaf  etwaige  flavioglaciale  Ablagerungen  besprochen.  Zwar 
finden  sich  auf  den  in  der  Anmeiknng  genannten,  bereits  &äber  von 
anderer  Hand  fertiggestellten  Eartenblättem  f£lr  gewisse  dieser  Bil- 
dnngea  die  Bezeichnongen  „Moränenschntt"  und  „Altmoräne".  Allein 
£,  Frus  weist  nach,  dass  das  einstige  Dasein  von  Gletschern  in 
diesen  Gegenden  entschieden  zn  verneinen  ist.  Es  handelt  sich  hier 
nnr  nnj  Verwittemngsprodakte  und  Gehängeecbntt. 

Dagegen  werden  nnn  aber  von  ihm  gewisse  Schottermaasen 
anf  den  Höhen  westlich  von  Gnndelsbeim,  welche  in  150  m  H5he 
über  dem  bentigen  Neckarspiegel  liegen  (S.  92),  in  Parallele  mit  dem 
Deckenschotter  von  Oberschwaben  und  der  Schweiz  gestellt  und 
ihnen  ein  jüngstpliocänes  Alter  zagesprochen.  Thatsache  ist,  dass 
ebenso  wie  im  Deckenschotter  der  genannten  Gegenden ,  so  anch 
in  diesen  fraglichen  Schottern  niemale  Reste  fossiler  Tiere  gefunden 
wurden.  Ein  dilnviales  Alter  kann  man  daher  für  dieselben  nicht 
erweisen.  Ein  pliocänes  freilich  anch  nicht.  Wenn  man  jedoch  in 
Erwägung  zi^t,  dass  in  verschiedenen  Gegenden  (S.  19 — 82)  für 
solche  ältesten  Flnssablagerungen  die  Zugehörigkeit  zum  jängsten 
Pliocän  direkt  dargethan  ist,  ao  spricht  vielleicht  ein  gewisses  Mass  von 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  anch  die  alten  Schotter  auf  den 
Höhen  westlich  von  Gundelsheim  diesem  Zeitalter  angehören  könnten. 

Wenden  wir  unseren  Blick  nnn  anf  die  ältesten  Schotter, 
welche  in  der  Gegend  nnseres  vulkanischen  Gebietes,  in  der  Linie 
zwischen  Plochingen  und  Horb,  also  am  NW.-Rande  der  Alb,  die 
Höhen  des  Neckarthaies  krönen,  so  zeigt  sich  zunächst,  dass  diese 
nicht  bis  zn  löO  m  Höhe  über  den  heutigen  Wasserspiegel  hinauf- 
reichen.    Wir  finden  sie  hier  höchstens  bis  zu  etwa  100  m, 

Gewiss  kann  diese  um  50  m  geringere  Höhenlage  nicht  ent- 
scheidend für  ein  geringeres  Alter  gegenüber  demjenigen  der  Schotter 
westlicfa  von  Gundelsheim  sein.  Bei  so  weiter  Entfernung  von  ein- 
ander könnte  trotz  verschiedener  Höhenlage  Gleichalterigkeit  derselben 
herrschen;  und  das  um  so  mehr,  als  jene  Ablagerungen  bei  Gundels- 
heim gar  nicht  von  unserem  Neckar  gebildet  sein  köimen  (s.  später). 
Aber  trotzdem  wird  die  geringere  Höhenlage  auf  der  Linie  Flochingen- 


'  Begleitworte  zar  geologrüchen  SpeciaUc&rte  von  Wflrttembei^.  1,  Atlas- 
blätter  Uergentheini,  Niederstetten,  EDszeUau,  Eirchbei^.  S.  34—26.  Stut^rart 
1892.  2.  AÜasblitter  Neckamilm,  öbriDgen,  Ober-Eeubach.  S.  20—23.  Stutt- 
gart 1893. 
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Horb  doch  immer  noch  eher  ffir  ein  geringeres  Alter  sprechen.  Ich 
möchte  es  daher  nicht  wagen,  fOr  unsere  in  Frage  stehenden  Bil- 
dnngen  ein  jongphoc&nes  Alter  in  Ansprach  zn  nehmen  bevor  das 
nicht  bewiesen  ist,  miiBs  sie  daher  als  altdilnrial  betrachten. 

Wir  haben  fOr  Oberschwaben,  die  Bayrische  Hochebene,  die 
Schweiz  and  das  Klsass  noch  keinerlei  zwingenden  Beweis,  dass  der 
Deckenschotter  wirkUch  phocänen  Alters  ist.  Auch  Lepskis  ^,  welcher 
die  auf  den  Platesos  von  Bheinhesaen  aoftreteDden  GeröUmassen 
mit  dem  Deckenschotter  gleichstellt  —  sie  liegen  130  m  fiber  dem 
Spiegel  der  Nabe,  190  dber  dem  des  Rheines  —  beanspmcbt  fKr 
dieselben  noch  ein  altdiloviales  Alter,  Pehce  selbst  scheint  erstere  keines- 
wegs ftlr  phoc&D  za  halten.  So  wird  es  die  Vorsicht  gebieten,  einst- 
weilen aach  ftlr  unsere  höchsten  Neckarschotter  zwischen  Plochingen 
nnd  Horb  noch  bei  solcher  dilnvialen  Deatjing  zu  verharren. 

Machen  wir  non  die  Natzanwendnng  dieser.  Verhältnisse  auf 
das  Rückzugsgebiet  der  Alb.  In  mittelmiooäner  Zeit,  während 
unserer  vulkanischen  Aasbräche,  befand  sich  derNW.- 
Rsnd  der  Alb  noch  mindestens  in  der  Gegend  von 
Scharnhansen  N.  124  bei  Stuttgart.  Sind  nun  jene 
Schotter  aaf  den  den  Neckar  begleitenden  Höhen  alt- 
diluvial, so  muBS  am  Ende  der  Tertiärzeit  die  Alb  aaf 
ihrem  Rflckznge  bereite  das  Neckarthal  überschritten 
gehabt  haben.  Von  den  23  km  Weges'  hat  der  NW.-Rand 
der  Alb  daher  mindestens  angefähr  13 — 14  km  zurück- 
gelegt während  der  mittel-  and  obermiocänen  nnd 
pliocänen  Epoche,  and  höchstens  ungefähr  noch  9 — 8  km 
während  der  diluvialen  and  alluvialen^  Diese  beiden 
Zahlen  13Vi  :  S'/i  g^ben  ans  daher,  selbstverständlich 
nur  ganz  ungefähr,  das  Verhältnis  der  Längen  jener 
beiden  Zeitabschnitte.  Sollten  dagegen  die  Schotter  auf  den 
den  Neckar  begleitenden  Höhen  doch  bereits  der  jüngsten  Pliocän- 
zeit  angehören,  so  würde  sich  dieses  Verhältnis  nur  ein  wenig  za 
gnnsten  des  ersteren  Zeitabschnittes  verschieben.  Wenn  der  NW.- 
Rand  der  Alb  aaf  seinem  Bückzage  bereits  zu  jQngetpliocäner  Epoche, 

■  ZeltHshr.  d.  denUch.  geol.  Oes.  1893.  S.  648. 

*  f  OD  Scbanhanflen  No.  124  bis  an  den  tientigen  Albrand  erind  eg  etwa 
23  km. 

*  Hierbei  iat  also  aogeiiommeii ,  dass  am  Ende  der  PliocSnzeit  der  Steil' 
rand  der  Alb  cwai  schon  anf  dem  rechteo  Neckarofer,  aber  doch  noch  nahe  dem 
FIhmb  sich  hinzog;  daher  , mindestens*.    S.  den  nächsten  Absate. 
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kurz  TOI  Beginn  der  düavialen,  den  Neckar  überschritten  hätte,  so 
würde  dann  die  mittel-  nnd  die  obermiocäne  -^  anter-  nnd  mittel- 
pliocäne  Zeitdanei  sich  za  der  oberplioc&nen  -|-  dilavialen  nnd  alln- 
vialen  ganz  tmgefäbr  verhalten  wie  13'/g  :  8'/,.  E^  ist  jedoch  ge- 
zeigt worden,  daes  kein  Grund  vorliegt,  die  hSchatgelegenen  Schotter 
des  Neckars  in  unserem  Gebiete  in  das  Pliocän  za  stellen,  dasB  sie 
also  wahrBcheinlicher  dem  Dilaviam  zazoreohnea  sind. 

Wie  dem  nim  anch  sei,  jenes  Verhältnis  von  13'/,  :  8*/«  ist 
dasjenige,  welches  mindestens  stattfinden  mass.  Möglieberweise 
war  ja  za  der  Zeit,  in  welcher  die  fraglichen  Schotter  aaf  den  den 
Neckar  begleitenden  Höhen  abgelagert  warden,  der  Steilraod  der 
Alb  nicht  mehr,  wie  bei  obigen  VerbältniszahleD  angenonunen,  nahe 
dem  Neckar,  sondern  schon  weit  südhch  deaselben  znrückgewichen. 
In  diesem,  sehr  viel  wahrscheinlicheren  Falle  würde  sich  das  Ver~ 
hältnis  noch  mehr  za  gonsten  der  ersteren  Zeitperiode :  Mittel-  nnd 
Obermiocän  -|-  Phocän  verachieben,  diese  wOrde  noch  länger  gegen- 
über dem  Dünviom  and  Allaviam  werden.  Wahrscheinlicher  ist 
das  dämm,  weil  die  fraglichen,  den  Neckar  begleitenden  Schotter 
in  anserem  Gebiete  zwischen  Plochingen  nnd  Tübingen  anf  Oberem 
Kenper  nnd  Unterem  Lias  abgel^^rt  wnrden.  Das  dentet  darauf 
hin,  dass  der  Steilrasd  der  Alb  damals  bereits  weit  gegen  Süden 
zotückgewichen  war.  Hätte  er  sich  nämhch  noch  nahe  dem  Neckar 
anf  dessen  rechten  Ufer  befanden,  so  würden  die  Schotter  anf  Braan- 
Jnra  liegen,  weil  dann  letzterer,  welcher  ja  überall  die  Vorstufe  zum 
Weiss-Jnra  bildet,  nahe  dem  Neckar  noch  nicht  vom  Lias  abgetn^^Q 
gewesen  wäre.  So  geht  also  aus  der  Auflagerung  der 
Schotter  zwischen  Plochingen  and  Tübingen  auf  Un- 
terem Lias  nnd  Oberem  Keuper  hervor,  dass  der  Zeit- 
raum des  Mittel-  und  Obermiocän  -f-  Pliocän  gegen- 
über dem  des  Dilaviam  ~\-  Alluvium  noch  um  ein  gutes 
Stück  grösser  sein  mag,  als  137,  gegenüber  S'/i- 

Andere  hydrographische  Verhaltnisse  in  diluvialer  bezw. 
pliocäner  Zeit. 

In  WUrttembeTg,  E.  Fbaab.    In  der  Bheiuebeae,  E.  Schühacher. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  AU>  sich  ehemals  weit  nach 
Norden  hin  erstreckte,  dass  unsere  jurassischen  Ablagernn^en  sich 
bis  an  das  Rheinthal,  mindestens  in  der  Gegend  von  Langenbrücken, 
hin  ausdehnten.  Unter  solchen  Umständen  muss  aach  der  ehemalige 
Lauf  des  Neckare  sich  in  anderer  Umgebung  dahingezogen  haben. 
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Heute  fliesst  derselbe'  Dur  im  nördlichen  Vorlande  der  Alb;  nirgends 
dnrcliatiämt  er,  wie  dae  bei  der  Donau  zum  Teil  der  Fall  ist,  die 
Alb  selbst  ihrer  LSoge  nach. 

Auf  dem  ersten  Teile  seines  Laufes  verfolgt  er  im  allgemeinen 
eine  SN.-Bichtung.  Bei  Horb  biegt  er  im  scharfen  Winkel  ostwärts 
am  und  fliesst  nun  im  allgemeinen  von  SW.  nach  NO. ;  auf  dieser 
Strecke  nnge&hr  parallel  dem  nordwestlichen  Albrande  und  ungefähr 
auch  parallel  der  Donau.  Bei  Plochingen  veH&set  er  plötzlich  auch 
diese  Richtung  und  wendet  sich  scharf  nach  NW.,  um  dann  von 
Cannstatt  ans  im  grossen  und  ganzen  von  S.  nach  N.  zu  fliessen.  Bei 
Eberbach  findet  abermals  eine  scharfe  Knickung  statt  und  nun  strömt 
er  onge&hr  von  0.  nach  W.,  um  bei  Mannheim  in  den  Bhein  zu  mönden. 

In  Jungs tpliocäner  tZeit  noch  ist  das  anders  gewesen.  Der 
Unterlauf  des  Flusses  war  damals  ein  anderer,  wie  aus  Beobachtungen 
von  £.  FiUAs'  hervorgeht.  Die  ältesten  Flossablagerungen  der 
nördlichen  Landesteile  Württembergs,  welche  auf  den  Höhen  westlich 
von  Gundelshetm'  am  Neckar  auftreten,  werden  von  E.  Fbaas  in 
Parallele  gestellt  mit  dem  Deckenschotter,  welchen  wir  im  Vorher- 
gehenden (S.  83)  betrachtet  haben;  er  weist  ihnen  demzufolge  ein 
pliocänes  Alter  zu.  Diese  mehr  als  6  m  mächtigen  alten  Flnss- 
absätze  fähren  im  untersten  Horizonte  Gerolle.  Ober  diesen  folgt 
dann  die  Hanpianasse  in  Gestalt  von  Qnarzsanden  mit  Gerollen  von 
Bontsandstein  und  Muschelkalk  und  Scbmitzen  feuerfesten  Thones. 
Der  Sand  ist  offenbar  auch  nur  aus  zerstörtem  Bontsandstein  hervor- 
gegangen. Es  ergiebt  sich  also  die  bemerkenswerte  Thatsa^e,  daes 
in  allen  diesen  hochgelegenen  Flussablagenmgen  des  unteren  Neckar- 
thales  von  Neckarelz  abwärts,  sich  nur  GeröUe  von  Bontsandstein 
und  Muschelkalk,  nicht  aber  auch  solche  des  Jura  finden.  Sie  sind 
also  anders  als  die  heutigen  Neckarschotter  beecfaaffeo. 

Ganz  anders  dagegen  verhalten  sich  die  in  tieferem  Niveao 
liegenden  jOngeren  Terrassenschotter;  sie  finden  sich  auf  den  Ge- 
hängen, welche  den  Neckar  und  sräne  Nebenflässe  begleiten,  sowie 
in  den  Thälem  derselben.  Diese  jQngeren  Bildui^en  fahren  nur 
wenig  Buntsandstein,  dafür  aber  neben  reichlichem  Muschelkalk  auch 

I  s.  die  dieaer  Arbeit  eingeheftete  Karte  auf  S.  52,  Tof.  VI. 

*  Begleitworte  zn  den  Atlaabiattein  Neckaranlm,  Öhringen,  Ober-Kewbacb. 
S.  20—23;  Begleitworte  zn  den  Atlagbl&ttem  Uergentheiu ,  Niederetelten, 
EünzeUnn,  Eirchberg.  S.  24—26.    Stuttgart  IS92. 

*  DngefUir  halbwega  iwiadieD  Heilbnmn  und  £ber1n«h,  an  vrelcb  letzterem 
Orte  der  Neckar  scharf  nach  W.  umbiegt. 
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viel  JoragsröUe ;  sie  sind  also  schon  ganz  wie  die  heutigen 
Neckarschotter.  Das  dilaviale  Älter  derselben  ist  erwiesen  dorch 
die  bei  Frankenbach  und  Heilbronn  in  ihnen  gefundenen  Beste  von 
Elephas  primigenius,  Bhmoeeros  tickorhintis,  Bos  pri$cu8,  Boa  bra- 
ckyceros,  Cervus  elaphua,  £quua  cdbäUus. 

Mit  Recht  folgert  daher  E.  Frus  ans  diesem  verschiedenen 
Verhalten  der  beiderseitigen  Schotter,  dass  in  der  jüngstpliocänen 
Epoche,  in  welcher  sich  die  ersterwähnten,  als  Äquivalent  des  Decken- 
schotters anfge&asten,  oben  aaf  den  Hshen  gelegenen  Flnssablage- 
mngen  bildeten,  die  hydrographischen  Verhältnisse  im  Unterlande 
noch  andere  gewesen  sein  mfissen  wie  hente.  Da  sich  noch  keine 
JnragerClle  in  ihnen  finden,  so  kann  dort  anch  nQch  kein  ans  der  Älb 
kommendes  Gewässer,  also  kein  Neckar  geflossen  sein.  Dadurch  aber 
wird  anch  sehr  wahrscheinUch,  dass  ebenfalls  die  Bontsandstein-nnd  Mq- 
Bchelkalkgerölle  dieser  Äblagemngen  nicht  dem  fem-  and  sfldlich  liegen- 
den Schwarzwald  entstammen,  sondern  dem  näher  gelegeneil  Odenwald. 

Der  Neckar  mnss  mithin  bereits  sfldlich  von  Neckarelz  in 
jüngstpliocäner  Zeit  nach  Westen  hin  umgelenkt  haben,  nm  so  anf 
kürzerem  Wege  dem  Rheine  zuznfliessen. 

Aber  anch  der  Rhein,  also  ein,  wie  heate  der  Fall,  von  S.  nach 
N.  strömender  Floss,  scheint  in  pliocäner  Zeit  ebenfalls  noch  nicht 
bestanden  za  haben.  Vielmehr  scheint  damals  das  Gefälle  in  der 
Rbeinebene  gerade  umgekehrt  von  N.  nach  S.  gegangen  za  sein. 
Es  wird  das  von  ScmnucHER*  in  der  folgenden  Weise  begründet: 
Wenn  in  pliocäner  Epoche  bereits  ein  Rheinstrom  im  heutigen  Sinne 
bestanden  hätte,  so  müseten  in  den  von  ihm  abgesetzten  pliocänen 
Schottern  solche  Gesteine  liegen,  welche  von  S.  her,  ans  den  Alpen 
herbeigeschafft  wären.  Derartige  Gerolle  südlicher  Äbkonft  fehlen 
aber  gänzlich.  Das  elsässische  Fliocän,  welches  die  Rheinebene  füllt, 
besteht  vielmehr  nur  aas  solchen  Gesteinen,  die  im  Elsass  anstehen, 
sowie  ans  Qaaiziten,  welche  von  N.,  vermutlich  dem  Taonus  stammen 
können.  Es  haben  also  der  Schwarzwald  and  die  Vogeaen,  sowie 
deren  nördliche  Fortsetzungen  und  wohl  aach  der  Taonus  dieses 
Material  geliefert ;  d.  h.  dasselbe  ist  nicht  von  S.  nach  N.  wie  heate, 
sondern  umgekehrt  von  N.  nach  S.  ver&achtet  worden. 

Wir  haben  also  im  wflrttembergischen  Unterlande 
in  hydrographischer  Hinsicht  ganz  dieselbe  Erschei- 
nang  wie  im  Elsass.     Hier  wie  dort   in  jetziger  und   in 

'  tjber  die  OUedenutg  der  plioc&neD  und  pleiatocäaen  Ablagerungen  im 
muM.     ZeitBchr.  d.  deatsch.  g«ol.  Öes.  1893.  S.  890. 
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diluvialer  Zeit  ein  SttSmen,  eine  Verfrachtang  der  Qe- 
steine  aae  sfidÜcben  Gegenden  in  nördliche;  hier  aas 
Alb  nnd  Schwarzwald,  dort  aus  den  Alpen.  Dagegen 
in  pliocäner  Zeit  hier  wie  dort  ein  Strömen,  eine  Ver- 
frachtung mehr  von  N.  nach  S-,  hier  ans  dem  Odenwald, 
dort  ans  dem  Taunus. 

Versuch  einer  Kritik  der  Beobachtungen  über  die  aufiEallend 

starke  Wfirmezunahme  in  dem  im  vulkanischen  Gebiete 

von  Urach  gelegenen  Bohrloche  zu  Neuffen. 

Die  Angaben  Ober  die  Wärmeamialime  im  Bohrlocha  sn  Neuffen  flbeTtxeffen  alte 
anderen  derartigen  Angaben.  Prüfang,  ob  daa  in  dieser  Arbeit  untenmcbte 
Qeotliermonietei  wirklich,  das  von  Hakdslsloh  oder  Desen  im  Bohrlocli  zn 
Nenffen  benntite  Ist.  PrBfQng  der  Berechnung  Handklsloh's  ;  dietelbe  ist 
etwas  irrttinilich.  Beschidbnng  nnd  Abblldnng  des  Nenffener  Öeothermometet«. 
Beeprecbnng  der  Einflösse,  welcbe  feblererzeogend  bei  den  Hesenngen  gewirkt 
haben  konnten:  Wärme  von  der  Bohiarbeit,  Wasser,  WKrmeleitnng  der  Qe- 
steine.  Prüfang  der  TemperatuTKOgaben  Uakdblsloe'b.  Letzterer  giebt  in 
der  Tiefe  von  100  Fosb  eine  zn  hohe  Temperatur  an;  das  ist  kein  Beweis 
gegen  die  Zuverlässigkeit  seiner  Beobochtnngenj  wie  durch  Analoges  in  Speren- 
berg  sich  erkennen  Usst.  Fehlerquellen,  welche  unrichtige  Temperatnrangaben 
erzeugt  haben  kOnnten:  Lnftdmck,  Zersetznng  von  Eisenkies,  zu  knrze  Daner 
der  Venuche.  Prüfang  des  Geothermometers :  TTopfengrQsse,  Lnmen  der  Qneck- 
BÜberrOhre.  Wahrscheinlichkeitsgründe,  welche  für  die  Bichtigkeit  der  Ues- 
sangen  Uakdklsloh'b  sprechen:  Kontrollenessungen  Dessn's;  Gegelmässigkeit 
der  Temperatommabme ;  starkes  Anwachsen  der  Temperatur  im  Bohrloche  za 
Soll,  zn  Honte  Uassi  unsere  Unkenntnis  von  der  Wämezunahme  im  all- 
gemeinen.   Ergebnis  der  Untersuchung. 

Ganz  wie  unser  vulkanisches  Gebiet  von  Urach  bisher  ein  Unikum 
auf  Erden  bildet  —  wenigstens  gilt  das  hinsicbtUch  der  überaus 
grossen  Zahl  seiner  Maare  —  so  ist  aach  das  in  diesem  Gebiete 
vor  50  Jahren  bei  Neuffen  gestossene  Bohrloch  hinsichtlich  seiner 
nach  der  Tiefe  hin  beobachteten  Wärmezunahme  ein  einzigartiges. 
Nirgends  auf  Erden  hat  man  ein  gleich  starkes  Anwachsen  der 
Temperatur  beobachtet.  Sind  diese  Beobachtungen  richtig?  Besteht 
irgendwelcher  Zusammenhang  zwischen  der  angeblich  so  gewaltigen 
Wärmezonahme  nnd  dem  Vulkanismus,  welcher  hier  bereits  in  mittel- 
miocftner  Zeit  seine  zahlreichen  embryonalen  Bildungen  schuf?  Was 
und  wie  viel  aberhanpt  läset  sich  an  diesen  vor  langer  Zeit  an- 
gestellten Beobachtungen  noch  kritisch  als  falsch,  als  richtig  oder 
als  möglich  feststellen?  Mit  Gewalt  drängen  sich  diese  Fragen 
bei  einer  Bearbeitung  unseres  vulkanischen  Gebietes  von  Urach  in 
den   Vordergrund,     Eine   solche    Bearbeitung   würde   mir   nicht    ei^ 
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schöpfend  za  sein  scheinen,  wenn  nicht  zugleich  auch  eine  Kritik 
dieser  ganz  absonderlichen  Beobachtungen  zu  Nenffen  versocbt  wfirde. 
„Veisacht" ',  dass  die  Kritik  hier  zn  keinem  sicher  entscheidenden 
Ergebnisse  zu  gelangen  vermag,  ist  nicht  meine  Schuld.  Diese 
letztere  liegt  vor  allem  daran,  dass  diese  Beobachtungen  bereits  vor 
50  Jahren  gemacht  worden,  so  dass  keiner  der  Angenzeagen  mehr  lebt. 

Man  wird  einigenden  können,  dass,  wenn  doch  kein  endgültiges 
Urt«il  zu  erzielen  sei,  man  besser  die  Sache  ganz  auf  sich  beruhen 
lassen  solle. 

Ich  bin  nicht  solcher  Ansicht,  meine  vielmehr,  dass  eine  aof 
der  ganzen  Erde  so  einzigartige  Beobachtung,  wie  die  bei  Nenffen, 
eine  kritische  üntersncbung  unter  allen  Umständen  nicht  nar  ver- 
dient,  sondern  geradezu  erfordert.  Unmöglich  kann  es  einer  solchen 
einzigartigen  Beobachtung  gegenüber  der  richtige  Standptmkt  sein, 
dieselbe  nar  zu  verneinen  and,  ohne  jede  Untersuchnng,  fflr  gwzlich 
verkehrt  zu  erklären.  Es  mnss  einmal  der  Versach  gemacht  werden  — 
so  weit  das  heate,  nach  mehr  als  50  Jahren,  eben  noch  möglich 
ist  —  festzustellen,  ob  und  welche  Anhaltspunkte  wir  für  solchen 
vernichtenden  Zweifel  haben  and  welche  Gründe  umgekehrt  etwa 
für  die  Beobachtungen  sprechen  könnten.  Es  ist  dann  aber  wenigstens 
festgestellt,  was  sich  zur  Zeit  feststellen  Hess;  und  niemand  kann 
wissen,  ob  dies  nicht  später  einmal  die  Grundlage  für  eine  erneute 
UntersQchong  zu  werden  vermag. 

Die  Besprecbong  dieser  Verhältnisse  hat  aber  ausser  ihrem  iUl- 
gemein  geologischen  Interesse  noch  ein  engeres  wfirttembe^isches ; 
insofern,  als  aas  dem  Bohrregister,  welches  sich  vollkommen  klar  deaten 
lässt,  eine  Mächtigkeit  des  Unteren  Braun-Jura  anter  Tage  ergiebt, 
welche  die  Angaben  der  über  Tage  beobachteten  s^  weit  übertrifft. 

In  der  langen  Kette  der  Bohrlöcher,  Brunnen  und  Bergwerke, 
welche  auf  die  nach  der  Tiefe  bin  erfolgende  Wänaezunahme  der 
Erde  antersacht  wnrdsn,  steht  das  Bohrloch  zu  Neuffen  als  das 
änsserste  Glied  an  dem  einen  Ende  der  Reihe,  also  als  ein  Unikum 
da.  Nach  den  dort  angestellten  Messungen  der  Temperatur  zeigt  Däm- 
lich Nenffen  die  kleinste  geothermische  Tiefeustufs,  oder  mit  anderen 
Worten  die  grösste  Wärmezunahme  beim  Eindringen  in  die  Tiefen  der 
Erde,  welche  anter  normalen  Verhältnissen  bisher  beobachtet  wurden  '. 

'  Ah  .normale*  VerhKltniBse  wollen  wir  hier  solche  beliehnen,  unter 
welchen  die  WänneEanahme  nicht  dorch  ansnahmB weise  Wirkungen  —  wie  etwa 
aufsteigende  heisse  Quellen  oder  aat^ceatiegene ,  gwchmolieae  OesteinsmaMen  — 
nm  ein  hohes  Haas  gesteigert  wird. 
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Das  Bohrloch  wurde  einet  gestossen  in  der  Absicht,  Kohlen 
zn  Sachen;  dass  solche  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  dort  nicht 
zu  finden  «ein  würden,  konnte  man  damals  noch  nicht  wissen.  Der 
Beginn  des  Bohrens  fiel  in  das  Jahi  1832;  dasselbe  führte  aber  zu 
keinem  endgültigen  Ergebnis,  da  das  Bohrloch  im  Jahre  1339  infolge 
Festklemmen  des  Löffels  und  Gestängebrüchen  aufgegeben  werden 
mosste.  Man  hatta  damit  eine  Tiefe  von  1186  württembergische 
Pubs  =  1045  Pariser  Foss  =  340  m  erreicht  ^  Die  Temperatur^ 
bestimmongen  erfolgten  durch  den  damahgen  Kreisforstrat  Graf 
V.  Mandelsloh,  welcher  sich  in  hohem  Masse  ^  Geologie  interessierte 
und  seiner  Zeit  , unstreitig  der  erste  Kenner  schwäbischer  Schichten" 
war,  wie  0.  Fk&as  in  seinem  warmen,  dem  Verstorbenen  gewidmeten 
Nachrufe  bezeugt'. 

Ich  gebe  zunächst  die  in  oben  angeführter  Abhandlang  von 
Mandblsloh  Teröffentliehte  Masetabelle  und  seine  aus  derselben  ge- 
zogenen Schlüsse  wieder. 


Tiefe  des 

Pnnhtes 

nach 

Temperator  nach  Celsins 

Tag  und  Stnnde  der 
Beobachtung 

der  Lnll 

de.  ge- 
messenen 

desyorbel- 
ffiessendeo 

der  Bobr- 
lochqnell» 

heim 
Anstisa 

Fassen 

Pnnktes 

Baches 

1839. 

27.  Febr.  8'/,  Ubr  morgens 

100 

-1,8 

+  10,8 

+  4,0 

+  6,8 

27.  Febr.  9'/,  ühr  morgens 

200 

+  1,0 

+  18,7 

26.  Febr.  1  Uhr  mittags  . 

SOO 

+  2,6 

+  16,6 

+  7,0 

10.  April  4  Uhr  nachm.     . 

400 

+  9,0 

+  18,4 

27.  Febr.  12V,UhrmitUg8 

600 

+  4,0 

+  20,4 

26.  Febr.  3  Ubr  nachm.    . 

600 

+  2,6 

+  23,6 

+  6,0 

+  7,0 

27.  Febr.  8*/,  ühr  nachm.  . 

700 

+  4,0 

+  28,4 

27.  Febr.  4'/.  ühr  nachm.  . 

800 

+  3,0 

+  27,8 

10.  April  6'/,  Uhr  abends  . 

900 

+  8,0 

+  31,2 

11.  April  6"/,  Ubr  morgens 

lOOO 

+  4,0 

+  38,6 

12  Std.  im  Bohrloch. 

11.  April  3  übr  nacbm.    . 

1060 

+  8,0 

+  36,3 

11.  April  11»/,  Uhr  vorm.  . 

1180 

+  6,4 

+  38,7 

296,2 

*  Qraf  Fr.  v.  MandelBloh,  Beobachtungen  Aber  die  Ztmftlmie  der  Erd- 
wftnne  in  dem  1186'  wflrttemb.  tiefen  Bohrloche  m  Neoffeu,  aogestellt  mit  dera 
Hagnns'Bchen  Oeotbennometer.  Neues  Jahrbuch  f.  Hin.,  Geol.  n.  Pal-,  von  Leon* 
hard  mid  Bronn.  1844.  S.  440—443. 

'  Diese  Jahreah.  1871.  S.  28— SS. 

Biftnao,  BaliwiibiDt  IIG  TaUuu-BmbTjoo*!!.  8 
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„Hiämach  kommen  auf  100  Fuss  wörttemb.  +  3,28"  C.  and 
«nf  1"  G.  Wärmeztinabme  30,49  Fuas  pai.  (ein  bei  so  beträchtlicher 
Tiefe  alle  soost  beksnaten  weit  flbeitreffendeB  Begoltat).^ 

Ans  diesen  Worten  des  Grafen  t.  Mahdeuloh  ergi«bt  sich  also, 
dasB  im  Bohiloche  xa  Neoften  die  geothermiscbe  Tiefenstofe  ^  30,49  Pa- 
riser Faas  oder  9,9  m  betragen  wfirde. 

Ein  Vergleich  dissei  Zahl  mit  denjenigen,  welche  in  anderen 
Bohrlöchern  erlangt  sind,  läset  sich  ffir  die  Leser  dieser  Jabreshefte 
leicht  edrmöglichen ;  denn  Braün  and  Waitz  führen  in  ihren  Beobach- 
tnngen  Aber  die  Zunahme  der  Erdtemperator  im  Bohrloch  za  Salz 
am  Neckar',  die  von  dem  Comitä  der  British  Associatioi)  zur  Unter- 
sachnng  der  Tiefentemperatnren  1882  znssmmengestellten '  Werte 
der  Tiefenstofe  tabeUariech  anf.  Wenn  wir  ans  hier  znm  schnelleren 
Verständnis  nor  einige  Extreme  dieser  Zahlenwerte  vor  Angen  fahren 
wollen,  80  ergiebt  sich: 

1.  Eine  ausnahmsweise  langsame  Wärmezanahme  fand  statt 
in  dem 

Wasserwerk  zu   Liverpool   mit   71,3  m   geothermischer  Tiefenstufe. 
Bergwerk  zn  Przibram  „      69,1    ,  „  „ 

2.  Eine  ausnahmsweise  schnelle  Wärmezunahme  fand  statt  bei 
den  folgenden  vier  ÖrtUchkeiten : 

Tiefenstnfe 

Slitt  Mine,  Weardele,  Northnmberland 18,65  m 

Carrickfergus,  Salzbergwerk,  Irland  1.  Schacht   .    .    21,96  „ 
,       2.  ...    23,59  „ 

South  Balgray,  Bohrloch,  Glasgow 22,49  , 

Vergleichen  wir  nun  diese  vier  bereits  scbi  kleinen  geother- 
mischen  Tiefenstufen  mit  derjenigen  von  Nenffen,  welche  nach 
Graf  V.  Mandelsloh  nur  9,9  m  beträgt,  so  finden  wir,  dass  selbst 
bei  der  oben  anstehenden  Slitt  Mine  der  Betrag  der  Tiefenstofe 
immer  noch  fast  doppelt  so  gross  ist  wie  bei  Neuffen.  Hierbei  aber 
haben  vrir  übrigens  nicht  einmal  völlig  Gleichwertiges  gegenüber- 
gestellt; denn  in  Bergwerken  wird  dnrch  Wetterführung,  Groben- 
lichter  und  Menschen  die  eigentliche  Temperatur  beeinflusst;  auch 
in  Tunnels  und  Brunnen  herrschen  ähnUche  bezw.  doch  andere 
Verbältnisse  als  in  einem  Bohrloche.     Stellt  man  daher  nur  die   in 

'  i.  b.  diejenige  Zahl  von  Fassen  becw.  Metern,  um  welche  man  dnrch- 
■ohnittlicb  hinabsteigen  mius,  um  eine  TemperaturerhObimg  von  1°  C.  zu  erhalten. 

■  Diese  Jahreah.  1892.  Separatabdruck  S.  6. 

■  Natote  1882.  Toi.  26.  S.  590. 
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Bohrlöchein  gewonnenen  Ertahmngen  sich  gegenüber,  so  erhält  man, 
worauf  Bradn  and  Wattz  aufmerksam  machen,  als  Clrenzen  fOr  dia 
Tidfenstofe  22  nnd  38  m.  Hier  ist  der  niedrigste  Betrag  derselben 
mehr  als  doppelt  so  gross,  wie  ihn  Uaitoelsloh  bei  NenfFen  ermittelte. 

So  ergiebt  sich  also,  dass  nachÖraf  MANDBLSLOH'a  Tempe- 
ratatbestimmangen,  das  Bohrloch  zu  Nenffen  ganz 
einzig  dastehende  Verbältnisse  aufweist:  Nirgends  linden 
wir  —  soweit  bisherige  Erfahrang  reicht  —  aaf  Erden  tmter  anor- 
malen" Verh^tnissen  *  eine  ähnlich  kleine  geothermische  Tiefenstafe, 
d.  h,  eine  ähnlich  grosse  Wärmezunahme  wie  dort.  Letztere  Ober- 
ixiSt  sogar  noch  diejen^^e  von  Monte  Massi  in  Toskana,  woselbst 
die  geothermische  Tiefenatnfe  anf  13  m  ermittelt  wnrde  (a.  später). 

Die  Attfinahme,  welche  diese  Untersachongen  Mandelslob's  fanden, 
war,  wie  es  scheint,  von  vornherein  eine  nngfinstige.  Nur  Ottemstedt 
and  Dadbr6s  erkannten  dieselben  rückhaltlos  an.  Ersterer  sucht  die 
Ursache  dieser  auffallenden  ErscheinuDg  in  der  Nähe  des  anter- 
irdischen  Schmelzherdes ',  dessen  Dasein  durch  die  zahlreichen  Äus- 
brachsstellen  der  Vnlkangrnppe  von  Urach  verraten  wird.  Auch 
DadbsAe  '  hegt  eine  solche  Ansicht  Er  Mirt  aus,  dass  in  der  Zer- 
setzung des  allerdings  reichlich  vorhandenen  Schwefelkieses  nicht 
die  Ursache  dieser  bedeutenden  Wärmezunahme  liegen  kfinne;  man 
dürfe  eine  solche  vielmehr  nur  in  der  Annahme  finden,  daes  die  in 
tertiärer  Zeit  in  der  Umgegend  von  Nenffen  aasgebrochenen  Schmelz- 
massen in  der  Tiefe  immer  noch  einen  genügenden  Vorrat  an  Wärme 
besässen,  um  die  auffallend  hohen  Temperataren  io  dem  Bohrloche 
za  erzetigen. 

Diese  zastimmenden  Urteile  blieben  indessen  sehr  vereinzelt; 
denn  wie  wäre  es  sonst  za  erklären,  dass  das  Bohrloch  von  Neuffen, 
anstatt  in  allen  aber  dieses  Gebiet  bändelnden  Arbeiten  als  das  am 
höchsten  berühmte  hingestellt  zu  werden,  bald  ganz  in  die  Ver- 
gessenheit hinabsank. 

Sicher  Hegt  der  Grund  dieser  auffallenden  Erscheinang  in  dem 
HisHtraaeu,  mit  welchem  man  die  so  bei  Nenffen  ansgefOhrten  Tempe- 
raturbeobachtungeTi  betrachtete.  Wurden  dieselben  doch  angestellt 
von  einem  Forstmanne,  welcher  trotz  seines  hohen  Interesses  für  die 
Geologie  nicht  genügend  physikalisch  geschult  sein  mochte.  Wurden 
doch  femer  die  Ergebnisse  seiner  Messungen  von  ihm  nur  in  einem 

■  s.  Anm.  auf  S.  104. 

*  Klar  nnd  Wahr.    Tflbingen  lei  Lanpp.  S.  112  und  Anm.  9  auf  S.  118. 

*  Comptea  reodns  taeUom.   Ac.  d.  sc  Paris  1846.  t  XXI.  8.  133ö— 1S36. 
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ß,i]^allend  kurzen,  kaam  drei  Oktavseiten  umkssenden  Berichte  ver- 
öffeDtlicHt ;  während  gerade  das  ganz  Absonderliche  dieser  Ergeb- 
nisae  ein  entsprechend  ansführliches  Eingehen  auf  die  angewendete 
Methode  der  Mesenng  and  die  BeeehafFenheit  des  benutzten  Instm- 
mentes  gebieterisch  gefordert  hatte.  Warden  doch  endlich  diese 
Messtmgen  bereits  vor  mehr  ala  60  Jahren  angestellt ;  also  xu  einer 
Zeit,  in  welcher  wohl  die  Feinheit  des  gebraachten  Geothermometers 
noch  nicht  die  wünschenswerte  gewesen  sein  mochte.  Es  konnte 
die  Tropfengrösse  des  Instmmentes  eine  zn  bedeutende  gewesen  sein. 
Dasselbe  konnte  infolge  mangelhafter  Konstruktion  durch  den  mit 
der  Tiefe  wachsenden  Dmck  zn  falschen  Angaben  veranlasst  worden 
sein.  Die  Qnecksilberröhre  konnte  an  verschiedenen  Stellen  einen 
verschiedenen  Dorchmesser  besessen  haben  and  anderes  mehr. 

Ober  solche  Fragen  mochte  noch  jetzt  eine  Untersachong  des 
vom  Grrafen  Mandelsloh  benutzten  Thermometers  gen^ende  Aus- 
kauft geben  und  damit  eventuell  eine  Korrektur  seiner  Messungen 
ermöglichen  können.  Freilich  stand  auf  der  anderen  Seite  von  vorn- 
herein fest ,  dass  man  aber  das  etwaige  Hineinspielen  gewisser 
anderer  Fehlerquellen  jetzt  nicht  mehr  Klarheit  erlangen  konnte*, 
so  dass  dann  ein  unantastbar  sicheres  Ergebnis  Sberhaupt  nicht  zu 
erlangen  war. 

Ich  will  gleich  an  dieser  Stelle  hervorheben,  dass  ich  die  vor- 
liegende Untersuchung  unternahm  in  der  vorgefassten,  aligemein  ver- 
breiteten Meinung,  dass  Manielsloh's  Temperaturbestimmnngen  im 
Bohrloche  zu  Neuffen  in  höchsteih  Masse  falsche  Ergebnisse  geliefert 
hätten;  and  in  der  Hoffiiung,  dass  es  mir  gelingen  werde,  die  Ur- 
sachen dieser  Fehler  wenigstens  zum  Teil  nachzuweisen.  Diese  Hoff- 
nung wurde  jedoch  nicht  erfüllt.  Die  Untersuchung  hat  vielmehr 
keinen  Anhalt  dafCti  gegeben,  dass  jene  Ansicht  sicher  begrQn- 
det  sei. 

Zanächst  handelte  es  sich  natürlich  um  die  Frage,  ob  und 
wo  eineB  der  bei  den  TemperatarbeBtmmiiuig«n  zn  Neuffen 
benutztm  Geothermometer  noch  zn  finden  war.  Crraf  Mindsls- 
LOH  hat  ein  solches  benatzt;  aber  auch  Bergrat  Dbobh  hat  andere, 
gleich  konstmierte  angewendet,  und  beide  haben,  wie  ersterer  an- 
führt, fast  genau  übereinstimmende  Messungen  erhalten.  Bei  der 
Wichtigkeit  dieser  Frage  wird  man  es  entschuldigen  müssen,  wenn 
der  Versach  dieses  Identitätsnachweises  etwas  umständlich   ausfällt. 

Eines  ist  sicher :  Nicht  nur  das  Bohrloch  wurde  auf  Staats- 
kosten gestossen,  sondern  auch  die  Temperatarbeobaehtongen  müssen 
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doTcli  den  Grafen  Mandelsloh  im  AaflirBge  des  Staates,  ako  auf 
Kosten  des  letzteren  erfolgt  sein. 

Es  ist  daher  wohl  als  selbstverständlich  anzunehmen,  dass  nicht 
der  Graf  Mindblsloh  das  Geothennomet«r  bezahlt  haben  wird,  son- 
dern der  Staat ;  dass  also  das  Inetmmsnt  nach  dem  Gebrancfae  vom 
Grafen  wieder  an  den  Staat  zorfickgegeben  worde.  Dasselb«  mnsste 
sich  mithin  beute  in  dem  Besitze  einer  der  Königlichen  Anstalten 
in  Stattgart  befinden.  Demzufolge  wandte  ich  mich  zunächst  an 
Herrn  Betgratdirektor  Dr.  v.  Baus.  Seiner  fireondlichen  Mitteilung 
verdankte  ich  den  Bescheid,  daas  das  Königliche  Oberbergamt  nicht 
im  Besitze  des  Thermometers  sei,  daas  letzteres  aber  im  physikali- 
schen Institote  der  technischen  Hochschule  zu  Stattgart  liegen  könne. 
Es  sei  nämlich  der  mit  dem  Grafen  Mai<dkl».oh  bei  den  Temperatar- 
bestimmnngen  des  Bohrloches  beschäftigte  Bergrat  Dbokk  seiner  Zeit 
Lehrer  fQr  Physik  und  Chemie  bei  der  damaligen  polytechnischen 
Schale  gewesen.  In  der  That  hatte  der  jetzige  Vorstand  des  physi- 
kalischen Institates  der  letzteren,  Herr  Kollege  Koch,  die  Liebens- 
wftrdigkeit,  mir  mitzuteilen,  dass  sich  in  der  ihm  unterstellten  Samm- 
lung ein  einz^es  Geothermometer ,  nach  Maoitos  ,  befinde ;  nnd 
festzastellen,  dass  dasselbe  in  der  folgenden  Weise  inventarisiert  ist: 
Es  steht  im  alten  Inventar  onter  F.  27,  im  neuen  unter  D.  b-  23 
nnd  fahrt  in  letzterem  die  Bemerkung:  „Geothermometer  nach  Mag- 
nus.    Gekauft  1838-39  föi  26  Mk.  71  Pf."' 

Dnter  solchen  Umständen  lässt  sich  zwar  weder  aus  dem  In- 
ventozrermerk  noch  aus  sonst  einer  schriftlichen  Aufzeichnong  der 
direkte  Beweis  erbringen,  dass  dieses  in  der  technischen  Hochschnle 
za  Stattgart  befindliche  Instrament  wirklich  das  im  Bobrloche  za 
Neuffen  einst  benatzt  gewesene  ist.  Trotzdem  aber  ist  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  dem  so  sei,  eine  Qberana  grosse,  wie  aas  den 
folgenden  sechs  verechiedenartigen  Grfinden  hervorgeht: 

Erstens  befindet  sich  in  Stuttgart  in  den  beiden  Königlichen 
Anstalten,  in  welchen  das  in  Frage  stehende  Instrament  liegen  könnte, 
nur  ein  einziges  Geothermometer,  nnd  dieses  ist  ein  MAamjs'sches, 
wie  ein  solches  von  Mandblsloh  benatzt  wurde. 

Sodann  ist  dieses  einzige  derartige  Instrament  gerade  in  der- 
selben Zeit  gekauft  worden,  in  welchem  das  Bohrloch  fertig  gestellt 
nnd  seine  Temperatur  bestimmt  wurde.  Ein  zußüliges,  unbeabsich- 
tigtes Zusammentreffen  dieser  Yerhältnisse  ist  nan  aber  im  höchsten 


'  Ana  Golden  omgerechoet,  da  eine  Nenschrift  des  Inventar«  vorliegt 
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Gtade  onwahrschemlicb.  Offenbar  hat  vielmehr  der  bei  den  Tempe- 
Tataibeobachtangen  beteiligte  Bergiat  Dvi«s  im  Jahre  1838/39  das 
Thennometer  ans  Mittel^  des  ihm  anterstellten  Inaätates  gekauft, 
am  ea  im  Jahze  1839  bei  diesen  Beobacbtongen  zn  verwenden.  Sehr 
viel  anwahrscheinlichei  wäre  daher  die  Annahme ,  dass  trotz  des 
Vorhandenseioa  dieses  Thermometers  im  Polytechnikam  and  trotz 
der  Teilnahme  DsaBN's,  Graf  Mandelsloh  sich  ans  eigenen  Mitteln 
em  anderes  MioNüs'sches  GeoÜienuometer  gek&nft  habe.  Zu  einer 
solchen  Handlongsweise  fehlt  jeder  vernünftige  Gnind. 

In  dritter  Linie  ist  anffällig  der  Umstand,  dass  überhaupt  von 
dem  physikalischen  Institute  des  damaligem  Polytechniknm  ein  Geo- 
tbermometer  gekauft  wurde.  Im  Jahre  1838  würde  wohl  ecbwerlicb 
von  diesem  Institute  ein  solches  lastmment  angeschafft  worden  sein, 
wenn  man  nicht  die  Abncht  gehabt  hätte,  dasselbe  zd  praktischen 
Zwecken  anzuwenden. 

Vor  allem  spricht  aber  für  die  Identität  ein  zufälliger  Umstand. 
Manselsloh  schreibt:  , Der  Versuch,  das  Geo-Thermometer  an  einem 
Seile  mit  angehängtem  Gewichte  in  dae  Bohrloch  zu  sänken,  war 
wegen  des  grossen  Widerstandes,  welchen  der  Schlamm  entgegen- 
setzte, nicht  ausführbar ;  das  Inatmment  wurde  d^er  in  ünsr  ver- 
schlossenen Kapsel  in  die  Fang-Scheere  gestellt .  .  ."  Nun  befindet 
sich  das  im  physikalischen  Institute  zu  Stuttgart  aufbewahrte  Geo- 
tbermometer  gleichfalls  in  einer  auffallend  starken  Kapsel  von  Eisen ! 
Das  kann  nmnöglich  zo&llig  sein ;  denn  welcher  Vorstand  eines  physi- 
kalischen Institates  liesse  ftli  ein  einziges  seiner  Thermometer  eine 
Kapsel,  und  noch  dazu  eine  so  überaas  starke  eiserne  Kapsel,  an- 
fertigen, nur  um  es  auf  diese  Weise  besser  vor  dem  Zerbrechen  im 
Schranke  zu  bewahren?  Das  wäre  ansinnig;  denn  solange  das  In- 
strament  im  verschlossenen  Schranke  liegt,  zerbricht  es  sicher  nicht, 
bedarf  also  keines  Schatzes.  Zerbrechen  kami  solch  Instituts-Thermo- 
meter  nur,  wenn  es  in  der  Vorlesung  gezeigt  oder  im  Institute  zu 
Expehmentea  benützt  wird ;  gerade  hierbei  aber  kann  man  es  nicht 
in  der  Kapsel  belassen.  Eine  solche  feste  eiserne  Hülle  ist  also  bei 
jedem  derartigen  Institats-Thermometer  zweck-  and  sinnlos.  Einem 
Zweck  nnd  Sina  kann  sie  nur  in  dem  einzigen  Falle  besitzen,  dass 
das  Instrument  ausserhalb  des  Institates,  nnd  zwar  in  der  Kapsel 
benatzt  werden  sollte.  Ein  solcher  Gebrauch  aber  ist  nur  in  einem 
Bohrlocbe  denkbar.  Nun  hat  man  damals  m  Württemberg  die  Tem- 
peratur bei  keinem  anderen  Bohrloche  bestimmt,  als  in  dem  von 
Neuffen.     Also  ist  es  dort  benatzt  worden. 
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Doch  noch  weiteiea  spricht  hierfBi.  An  der  tuitereD,  langeD 
Röhrenhälfte  der  schweren  eisernen  Kapsel  *  befindet  sich  jedeisüts 
angelötet  eine  nngf&rmige  Öse,  welche  ans  starkem  Eisen  besteht. 
Dieselbe  beweist  aof  das  Unwiderleg^chste ,  dass  man  die  Kapsel 
irgendwd,  nämlich  am  Gestänge  im  Bohrloche,  nnabreiasbaz  stark 
befestigen  wollte,  weil  der  in  dem  onverrohrten  Bohrloche  za  Nenffen 
angehäufte  Bohrechlamm  so  starken  Widerstand  entgegensetzte,  dass 
Derartiges  nötig  wurde. 

Endlich  aber  ist  geltend  zu  machen,  dass  offenbar  dieses  Thermo- 
meter nicht  etwa  in  einer  Kapsel  steckt,  welche  ursprflnglich  fOr 
ein  anderes,  später  zerbrochenes  angefertigt  woide.  Vielmehr  passt 
unser  Thermometer  mit  seinem  dasselbe  unten  schützenden,  vor* 
springenden  Fasse  von  Messing  gerade  genau  in  diese  eieeme  BQhre 
hinein,  so  daas  es  in  dieser  festliegt.  Letztere  ist  also  gewiss  für 
dieses  Thermometer  angefertigt  worden. 

Mir  scheint  diese  Kapsel  allein  schon  so  sicher  die  Identität 
unseres  Inatnimentea  mit  dem  im  Bohrloche  zu  Neuffen  gebrauchten 
darznthnn,  dass  kaum  ein  Zweifel  daran  bestehen  kami. 

Noch  ein  letzter  Gmnd  spricht  indes  hierfar.  Ich  erwähne 
denselben  znletst,  weil  sich  an  ihn  der  einzige  Grund  anscfaliesst, 
welcher  dagegen  sprechen  könnte.  Mandelsloh  schreibt:  „Die  Winne- 
messnngen  wurden  mit  dem  HiGKDs'acben  Geo-Thennometer  an- 
gestellt; dabei  war  jedoch  die  Skala  in  umgekehrter  Ordnung  an- 
gebracht, indem  das  Thermometer  bei  Null-Temperatur  gefOllt  and 
die  Beobachtungen  bei  kaltem  Wetter  angestellt  wurden.  Die  Skala 
enthielt  von  Null  an  bis  an  das  Gefäss  herab  26*^  Celsius ;  ein  Grad 
nahm  5  Pariaer  Linien  ein  und  war  in  Zehentheils-Grade  abgetheilt." 

Diese  Schilderung  passt  z.  T.  genau  auf  das  mir  zur  Verfögung 
stehende  Instrument.  Auch  hier  zählt  die  Skala  nmgekehrt,  von 
oben  nach  unten ;  auch  hier  iat  sie  in  nur  26  Grade  und  nach  Cel- 
siDS  eingeteilt.  Beides  ist  entschieden  bemerkenswert :  Zunächst  die 
Einteilung  in  nur  26  Grade ,  während  doch  sonst  die  MiOHUs'schen 
Geothenuometer  40—50  Grade  zu  enthalten  pflegen'.     Sodann  die 

'  Dieselbe  besitzt  die  Gestalt  einet  PennalB,  wie  m&n  dieseliwti  in  der 
Schule  zum  Anf bewahren  der  Federn,  Bleiatifte  und  Griffel  benntzt.  Sie  besteht 
also  >Ds  einer  unteren  langen  EOhre,  über  welche  eine  küraeie  als  Deckel  Dber- 
geschoben  wird. 

*  Tergl.  Donker,  Über  die  Beantzang  tiefer  BobrlDcher  zur  Ermittelnng 
der  Eidtemperatnr.  Zeitschr.  (.  d.  Berg-^  Etttten-  n.  Salinenwesen  im  piesaB. 
Staate.  Bd.  XX.  Berlin  1872.  8.  208.  —  Femer  Poggendorfs  Annalen  der 
PhjBik  und  Chemie.  Bd.  LXXXXVm  n.  CXVL 
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Anweudmig  von  Celeinsgradea,  während  doch  damals,  in  den  dreis- 
sigei  Jahren,  diejenige  nach  RiAiwüR  in  Dentschland  noch  ganz  all- 
gemein war.  Soweit  also  nicht  nni  DbereinstJmmnng  in  nebsnaäch- 
lichen,  sondern  sogar  GbereinstimmQng  in  anf^igen,  abweichen- 
den Dingen. 

Nan  aber  das  Abweichende :  Bei  meinem  Instromente  ist  die  Skala 
unterhalb  des  26.  Grades  noch  weiter  eingeteilt,  sie  geht  noch  bis 
28  Grad'.  Aber  (vergl.  Abbildung  S.  118)  dafür  beginnt  sie  oben  nicht 
mit  Null,  sondern  gleich  mit  2  Grad.  Es  sind  also  in  Wirklichkeit, 
ganz  wie  Mandslsloh  angiebt,  nur  26  Grad-'Abteiliingen  vorhanden. 

Der  auffallende  Umstand,  dass  dieses  Instrument  oben  mit  2^* 
anstatt  mit  0**  beginnt,  erklärt  sich  sehr  ein&ch  in  folgender  Weise : 
Die  Teilstriche  sind  in  ein  aus  Messing  bestehendes  Lineal  eingegra- 
ben, auf  welchem  die  gläserne  Qnecksilberröhre  aufliegt.  UrsprQng- 
Uch  war  dieses  Lineal  etwas  länger,  als  das  heute  der  Fall  ist^  es 
besaes  oben  noch  zwei  weitere  Grade,  so  daas  diese  hier  mit  Null 
begannen.  ürsprQnglich  war  dieses  Lineal  also  in  28  Grade  ein- 
geteilt. Dasselbe  mit  der  auf  ihm  hegenden  gläsernen  Quecksilber- 
röhre  ist  nun,  wie  häufig  an  Thermometern  der  Fall,  zum  Schutz 
in  eine  weitere  Glasröhre  geschoben.  Diese  letztere  verjttngt  sich 
am  oberen  Ende,  so  dass  hier  der  die  Skala  tragende  Meseingstab 
beim  Einschieben  sich  als  zu  breit  erwies.  Er  mnsste  daher  an 
dieser  Stelle,  d.  h.  über  dem  2.  Grade,  abgeschnitten  werden,  und 
man  ersetzte  dieses  Stück  durch  einen  schmaleren  Messingstab,  wel- 
cher jenem  durch  eine  Zunge  eingefügt  wnrde.  Daher  fehlen 
jetzt  die  Zahlen  von  ziwei  bis  Null.  Offenbar  hat  MAmiKULOH  nan 
beim  Messen  die  2  einfach  als  Null  gelesen  n.  s.  w.,  bis  schliesslich 
28  gleich  26  warde ;  das  war  ja  völlig  gleichgültig.  Dass  aber  MiN- 
DELSLOH,  dessen  ganzer  Bericht  not  3  Oktavseiten  umfasst  und  sich 
aber  viele  hierbei  wissenswerte  Dinge  gar  nicht  ausspricht,  die  obige 
umständliche  Beschreibung  und  Erklärung  nicht  erst  gegeben  hat, 
ist  sehr  leicht  zu  verstehen.  Er  wäre  durch  diese  Umständlichkeit 
mir  schwerer  zu  verstehen  gewesen.  So  ergiebt  sich  also  auch  trotz 
dieses  äosserlichen  Unterschiedes  im  Wesen  völligste  Übereinstim- 
mung, nämlich  Einteilung  in  26  Grade. 

Es  bleibt  daher  nur  der  nun  zu  betrachtende  Umstand   übrig, 

'  Man  erkennt  in  dem,  den  YoBa  des  TbermomeMrs  schfltzetiden  Heasing- 
Stiefel  verborgen  sogar  noch  Ewei  weitere  Teilatricbe ,  aUo  29  Grade.  Aber  an 
diesem  kann  der  Stand  des  Qaeckulberi  gar  nicht  mehr  beobiichtet  werden,  da 
er  in  der  Tiefe  dea  Stiefalt  steckt. 
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als  der  einzige,  aas  welchem  man  auf  einen  wirklichen  Unterschied 
beider  Instramente  schliessen  and  somit  Bedenken  gegen  ihie  Iden- 
tität fassen  könnte:  Wie  Uanselsloh  angiebt,  hatte  bei  seinem  In- 
stmmente  ein  Grad  die  Länge  von  5  Pariser  Linien  =  11,30  mm 
and  war  in  Zebntelgrade  geteilt.  Aaf  dem  mir  votliegenden  Thermo- 
metei  aber  besitzt  jeder  Grad  eine  Länge  von  nar  etwa  8  mm  and 
ist  nnr  in  halbe  Grade  geteilt  *. 

Wäre  dieser  eine  Umstand  nicht,  so  würde  hei  der  erdrücken- 
den FtÜle  von  Gründen,  welche  für  die  Identität  beider  Geotbenno- 
meter  sprechen,  anch  nicht  der  leiseste  Zweifel  an  derselben  ob- 
walten. Nnn  stellt  sich  aber  mit  all  diesen  Gründen  der  eine  ein- 
zige in  Gegensatz.  Ich  vermag  jedoch  nicht  anzaeikennen ,  dass 
dieser  letztere  entscheidend  sein  sollte.  Mandelsloh  bat  bei  den 
wenigen,  aufs  änsaerete  einfachen  Berecbnongen ,  welche  er  giebt, 
sich  verrechnet  (s.  später),  was  doch  für  eine  gewisse  Flüchtigkeit 
der  Bearbeitong  spricht.  Ich  kann  ferner  nachweisen  (s.  später), 
dass  HiMDKLSLOH  sich  entschieden  irrt,  wenn  er  sagt,  dass  er  zam 
Ablesen  der  Temperatur  erst  von  1000  Fnse  Tiefs  an  das  Geo- 
thermometer  mit  dem  Nonnalthermometer  zusammen  in  das  Wasser^ 
bad  gestellt  habe.  Aach  hier  also  wiederum  Flüchtigkeit  oder  besser 
Yergesslichkeit.  Letztere  aber  ist  nicht  nur  erklärlich,  sondern  sogar 
von  vornherein  za  erwarten:  Verflossen  doch  vom  Tage  der  Ues- 
sang  1839  an  bis  zu  dem  der  TerÖfTentlichung  der  Messungen  1844 
nicht  weniger  als  5  Jahre  1  Erwägt  man  non  femer  noch,  dasa 
MiNDBLSLOH  zur  Zeit  der  Veröffentlichimg  in  Ulm  lebte,  während  das 
von  ihm  benutzte  Thermometer  wohl  längst  wieder  in  Stuttgart  lag, 
so  wird  man  es  wohl  für  sehr  möglich  halten  müssen,  dass  eine 
Verwechselung  in  der  Erinnerung  sich  eingeschlichen  hat. 

Diese  Annahme  könnte  inmier  noch  etwas  Befirsmdendes  haben, 
wenn  es  unmöglich  wäre,  eine  Ursache  zu  flnden,  aus  welcher  diese 
Verwechselang  entstand.  Aber  die  Ursache  springt  im  Gegenteil 
ganz  klar  in  die  Aagen.  Sie  liegt  einfach  darin,  dass  des  Grafen 
handschriftliche  Aofseichnungen  aus  dem  Jahre  1839  wirklich  die 
Temperaturen  im  Bobrloche  bis  auf  Zehutelgrade  angaben,  wie  dies 
ja  aas  seiner  Tabelle  (s.  S.  105)  hervorgeht  Dieser  Umstand  war 
es,  welcher  ihn  verleitete,  im  Jahre  1844  zu  glauben,  das  1839 
benfitzte  Geothermometer  sei  in  Zehntelgrade  geteilt  gewesen.   Das 

'  £m  alter  Pariger  Fau  hat  12  Zoll  za  12  Linien ;  aito  144  Linien  üai 
=  326  mm;  daa  giebt  tüi  6  Linien  11,30  mm.  Keclmet  man  dagegen,  was  anob 
Toilam,  1  alt.  Far.  Fan  zn  12"  k  10"',  so  ergeben  5  Linien  13,60  mm. 
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aber,  was  ihn  fönf  Jahre  frfiher  bewogen  hatte  bis  auf  Zehntelgtade 
anfEozeichnen,  lag  sicher  nicht  in  der  Etnteilnng  semee  noch  jetzt 
vorhandenen  Geothennometers ,  welches  nur  halbe  Grade  aafweist, 
sondern  in  nicht  weniger  als  drei  veischiedenen  umständen,  welche 
ihn  mehr  oder  weniger  geradezu  in  eine  Zwangslage  versetzten. 

Der  erste  derselben  ist  darin  begründet,  dass  Mandklslob  ausser 
den  Tiefentemperataren  in  seiner  Tabelle  gleichzeitig  noch  die 
Tem{>er&taren  der  Lnft,  des  vorbeifliessenden  Baches  nnd  der  aas 
dem  Bohrloche  fliessenden  Quelle  auffahrt  Diese  letzteren  drei 
Tempeiatorbeetimmungen  geben  —  was  an  sich  ganz  öberflOssig 
ist  —  die  Grade  bis  auf  Zehntel  (s.  S.  105)  wieder.  Der  (xrund 
liegt  offenbar  nni  darin,  dass  man  die  Temperaturen  mit  dem  in 
Zehntelgrade  geteilten  Normalthermometer  mass,  welches  man  zur 
Bestimmtmg  der  Tiefentemperator  des  Geothermometers  im  Waseer- 
bade  von  Stattgart  ans  mitgenommen  hatte.  Ea  wQrde  nun  geradezu 
lächerlich  gewirkt  habeit,  wemi  man  die  ziemlich  gleichgültigen  Luft-, 
Bach-  nnd  Quelltemperataren  so  Überaus  genau  hie  auf  Zehntelgrade 
angegeben  hätte ;  diejenige  der  Bohrlochtemperatur  aber,  auf  die  es 
gerade  ankam,  wen^er  genaa,  nnr  bis  auf  halbe  Grade.  Man  war 
daher  einfiach  moralisch  gezwungen,  auch  letztere  bis  auf  Zehntel- 
grade anzugeben. 

Der  zweite  Grund,  welcher  zu  einer  solchen  Handlungsweise 
drängte,  ist  in  der  Grösse  bezw.  Länge  des  von  Mandblsloh  be- 
nützten Geothermometers  za  sncfaen.  Ein  Grad  hat  an  demselben 
die  Länge  von  nicht  weniger  als  8  nun.  Er  ist  dnrch  einen  Teil- 
strich nur  in  2  halbe  Grade  geteilt.  Jeder  derselben  zwingt  daher 
bei  seinw  verhältnismässig  bedeatenden  Länge  von  4  mm*  den 
Beobacht«r,  mindestens  nach  Viertel-  und  Achtelgraden  schälantngs- 
weise  abzulesen.  Da  er  aber  bei  den  übrigen  Messungen  Zehntel- 
grade  gab,  so  mnsste  er  auch  hier  statt  Achtel  Zehntel  geben. 

Doch  noch  ein  dritter  Grund  lag  vor,  welcher  auf  Mandslsloh 
den  völlig  anwidersteblicben  Zwang  ausübte,  an  seinem  nur  in  halbe 
Grade  geteilten  Geothermometei  doch  Zehntelgrade  schätzen  zu 
müssen.     Er   bestimmte  nämlich  in   den   bedeutenderen   Tiefen  die 


'  Anf  unseren  gewöhnlichen  Stubenthermometani  iat  1°  oft  aar  1  mm  lang, 
also  8mal  kttner  als  hei  nnserem  Geotbermoitieter.  Nnit  kann  bei  unseren  Stnbeu- 
thermomBteru  jedermann  aocb  leicht  halbe  und  Drittelgrade  nnterscheiden.  Xan 
wärde  also  hiernach  bei  jenem  Omthermometer  Sechzehntel-  bis  Vienindiwansigstel- 
Orade  leicht  nnterscheiden  kOnuen.  Wenn  daher  Handelsloh  Zehntel-Grade 
an  demselben  schBtzte,  so  ist  du  eine  leitete  Socke. 
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Temperatur  nicht  etwa  direkt  an  seinem  Geothenuometer,  BOnd«rD  im 
Wasserbade  durch  das  Normaltbermometei.  Dieses  aber  war  ja  in 
Zehnte^rade  geteilt.  Für  die  bedentenderen  Tiefen  liegt  also  die 
Sache  so,  dass  er  die  Temperatur  hier  wirklich  in  Zehntelgtaden 
vom  Nonnalthermometer  ablas.  Darans  ergab  sich  nun  fOr  ihn  die 
gar  nicht  zu  umgehende  Notwendigkeit,  auch  ftli  die  geringeren 
Tiefen,  welche  er  direkt  am  Geothermometer  ablas  (a.  später),  die 
Temperatur  in  Zehnteigraden  anzugeben. 

Han  sieht  also,  dass  Uuidklsloh  gar  nicht  einmal  bei  allen, 
sondern  nur  bei  den  geringeren  Tiefen  in  die  Lage  kam,  in  Zehnteln 
schätzen  zu  mfissen.  Erwägt  man  nun  auf  der  einen  Seite  die 
ausserordentliche  Eflrze  der  Mitteilung  des  Grafen  fiber  diese  Vei- 
hältniese,  so  wOrde  man  es  auch  hier  verstehen,  wenn  er  sich 
wiederum  in  diesem  Falle  nicht  in  die  obigen  langen  und  lang- 
weihgen  Auseinandersetzungen  eingelassen,  sondern  kurzweg  gesagt 
hätte:  „das  Thermometer  war  in  Zehntelgrade  geteilt"  Erwägt 
man  dagegen  auf  der  anderen  Seite  den  umstand,  dass  nicht  weniger 
als  Ö  Jahre  vom  Tage  der  Uessungen  bis  zu  dem  der  VeröfFent- 
lichnng  derselben  verfiossen,  so  wird  man  es  auch  begreiflich  finden, 
dass  der  Graf,  in  Anbetracht  seiner  auf  Zebntelgrade  lautenden  Auf- 
zeichnungen, wirklich  des  Glaubens  gewesen  sein  mag,  das  vor 
5  Jahren  von  ihm  benntzte  Geothermometer  sei  in  dieser  Weise 
eingeteilt  gewesen. 

Nach  dem  Gesagten  halte  ich  es  trotz  jenesUnter- 
schiedes  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  mir  vor- 
liegende Thermometer  wirklich  das  vom  Grafen  Man- 
DELSLOH  im  Bohrloche  benutzt  gewesene  ist.  Sollte  das 
aber  doch  nicht  der  Fall  sein,  dann  ist  das  mir  vor- 
liegende sicher  das  von  Bergrat  Degsn  bei  diesen  Tem- 
per aturuntersuc  hu  n  gen  benatzt  gewesene.  Da  nun 
Mandslsloh  ansdracklich  erwähnt,  dass  DsaEii's  Messungen  bis  auf 
kleine  Unterschiede  mit  den  seinigen  übereinstimmten,  so  ist  es  für 
unsere  Untersuchung  nicht  so  sehr  wesentlich,  ob  wir  dieses  oder 
jenes  Thermometer  vor  ans  haben. 

Bevor  ich  nun  zu  einer  Darlegung  der  durch  die  Untersuchung 
dieses  Instrumentes  gewonnenen  Ergebniese  schreite,  wollen  wir  nns 
zuvor  zu  emer  PrQbmg  der  vom  Grafen  Mimdelaloh  angestelltui 
Bereohnimg  wenden: 

Auf  Grund  seiner  oben  abgedruckten  Temperaturmesaungen 
gtebt  derselbe  die  Berechnung  der  Wiamezunahme  mit  den  folgenden 
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Worten:  „Hienach  kommen  aaf  100  Fnss  württemb.  -)~  3,28°  C. 
and  aaf  1°  C.  Wäimezonahme  30,49  Paiieet  Foss  (ein  bei  so  be- 
träcbÜichet  Tiefe  alle  sonst  bekannten  weit  Qbertreffendes  Reenltat)." 
Mit  leichter  Mühe  kann  man  sich  nan  davon  überzeugen, 
dass  diese  Berechnung  ebenso  viele  Fehler  enthält  als 
sie  Angaben  macht 

Nach  dem  unten  Angegebenen*  sind  100  Foss  württemb.  gleich 
mnd  88  Pariser  Fasn.  Daraus' folgt  erstens,  dass  auf  1"  C. 
Wäimezunabme  nicht,  wie  Mahdslsloh  sagt,  30,49,  sondern 
sogar  nur  26,88  Pariser  Fnss  kommen  würden,  so  dass 
hiemach  die  geothermische  Tiefenatufe  also  noch  kleiner  sein  würde 
als  derselbe  berechnet.  Doch  dieser  Rechenfehler  hat  für  uns  keine 
Bedentnng,  da  überhaupt  schon  die  Grundzahl,  aas  welcher  jene 
obige  falsche  abgeleitet  wurde  —  nämlich  3,28"  C.  auf  je  100  Fnss 
württemb.  —  nnticbt^  ist. 

MiNDELSLOB  hat  diesen  Wert  von  3,28"  C.  ersichtlich  durch 
den  folgenden  Gedankengang  erlangt:  „Wenn  in>  1180  Fuss  Tiefe 
38,7"  C.  herrschen,  so  kommen  auf  je  100  dieser  1180  Fnss  immer 
3,28*  C." 

Das  ist  aber  ganz  nnzolässig;  denn  M&ndslsloh  geht  hierbei 
von  der  Erdoberfläche  ans  nnd  nimmt  auf  derselben  zudem  noch 
ganz  willkürlich  die  Temperatur  von  0°  an.  Man  will  ja  nur  die 
der  Erde  eigene  Wärme  messen.  Der  EinBuss  der  Sonnenwärme 
aber  reicht,  in  unseren  Breiten,  bis  hinsb  in  eine  Tiefe  von  etwa 
20  m  oder  rond  70  württemb.  Fnss.  In  dieser  Tiefe  herrscht  nnvet- 
änderlich  eine  Temperatur,  welche  sehr  annähernd  dem  Jahresmittel 
des  Ortes  an  der  Erdoberfläche  gleicht.  Nor  von  dieser  Tiefe  an 
und  nur  von  dieser  Temperatur  aus  darf  man  bekanntlich  die  nach 
dem  Erdinnem  zu  stattfindende  Wärmeznnahme  berechnen.  Wie 
nun  später  dargelegt  werden  wird,  mnss  mit  70  Fuss  württemb. 
bei  NeufFen  eine  onveränderliche  Temperatur  von  ungefähr  8,33"  C. 
herrschen. 

Legt  man  diese  Temperatur  der  Berechnung  za  Grande,  so 
findet  sich  auf  je  100  Fase  württemb.  nicht,  wie  Mandslsloh  sagt, 
eine  darchschnittUche  Zunahme  von  3,28"  C,  sondern  nur  von 
2,74"  C,  nnd  das  ergiebt  eine  Wärmezunahme  von  1"  C.  nicht  bereits 
auf  je  26,83  Pariser  Fuss ,  vrie  ans  Mandelsloh's  Berechnung  folgt, 
sondern  erst  auf  je  32,11  Pariser  Fuss. 

■  1  Ueter  =  3,076  Pariser  Fnss  »  3,491  württemb.  Fues. 
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Will  man  dagegen  nicht  das  obige  doich  AnalogieschlfiBse 
gefundene  wahischeinlicbe  JahifiBmittel  von  Neuffen  in  70  Faaa  Tiefe 
zu  Grande  legen,  sondem  von  der  nächstbenachbarten  100  Fuastiefe 
ond  dei  Temperatnt  aasgehen,  welche  Mahdelsloh  in  derselben  durch 
Messung  bestimmte,  so  erhaltet)  wir  das  folgende,  natürlich  ziemlich 
ähnUche  Ergebnis.  Da  nach  dieser  Messung  in  100  Foss  württemb. 
Tiefe  10,8"  C.  gefunden  worden,  and  in  1180  Pnss  38,7"  C,  eo  er- 
giebt  sich  fQr  den  Tiefenanterschied  von  1080  FnsB  eine  Zunahme 
von  27,9"  C.  Das  macht  dann  anf  je  100  Fass  württemb.  ein  darch- 
schnittliches  Anwachsen  von  2,58"  C,  somit  anf  je  38,8  württemb.  = 
34,1  Pariser  Fnss  eine  Wännezanahme  von  1"  C. 

Fassen  wir  nun  diese  beiden  Ergebnisse  zasammen,  so  folgt, 
je  nachdem  wir  die  erste  bezw.  die  zweite  Art  der  Bericbtigang 
anwenden  wollen:  Bei  den  im  Jahre  1839  erfolgten  Tem- 
peratarbestimmangen  h a t  Mandelsloh  sich  nicht  nar  ver- 
rechnet, sondern  auch  zudem  eine  ganz  anzolässige 
Methode  der  Berechnung  angewendet.  Es  darf  daher 
die  Wärmezanahme  im  Bohrloch  za  Neaffen  nicht, 
wie  Mansklsloh  meinte,  anf  3,28"  C.  pro  100  Fnas  württemb. 
angegeben  werden,  sondern  nur  anf  2,74  bezw,  2,58"  C. 
Daraus  folgt  weiter,  dass  eine  Wärmezanahme  von  1"  C. 
nicht  bereits  auf  je  26,83  Pariser  Fuss  kommt,  sondern 
erst  auf  je  32,11  bezw.  34,10  Pariser  Fnss,  das  macht 
10,4  bezw.  11,1  m.  Nach  den  1839  erfolgten  Messungen 
ist  also  die  Wärmezunahme  nicht  ganz  so  gross,  oder 
mit  anderen  Worten,  die  geothermische  Tiefenstnfe 
nicht  ganz  so  klein,  wie  HiKDKi:,SLOH  berechnete. 

Indessen  trotz  dieser  Herabmindenmg  der  Wärmeznnahme, 
welche  sich  aof  solche  Weise  nach  jenen  Messungen  für  das  Bohr- 
loch bei  NenSen  ergiebt,  ist  die  Zunahme  immer  noch  eine  so 
grosse,  wie  sie  anter  normalen  Verhältnissen  von  keinem  anderen 
Orte  der  Erde  bisher  nachgewiesen  wurde;  denn  selbst  das  Bohr- 
loch vom  Monte  Massi  in  der  Toekanischen  Haremme  (a.  später) 
hat  eine  geothermische  Tiefenstufe  von  13  m,  welche  die  von  NeufEen 
immer  noch  um  rund  2  m  übertrifR:.  Es  masste  daher  trotzdem 
der  Argwohn  bestehen  bleiben,  dass  bei  den  Temperatnrbeetjmmungen 
zu  NeofTen  irgendwelche  und  zwar  sehr  starke  Fehlerquellen  ihren 
störenden  Einflnes  geltend  gemacht  hätten. 

Zum  besseren  Verständnis  ist  es  nötig,  zunächst  eine  Beachrei- 
bnng  nnd  Abbildimg  des  von  Haaidelsloh  gebranchten  Qeo- 
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thermonietars  za  geben,  welches  sich  jetzt  in  der  Sammlung  des 
physikalischen  Institutes  der  technischen  Hochschale  za  Stattgart 
befindet.  Gewisse  Wiederholangen  des  bereits  auf  S.  111  Gesagten 
sind  hierbei  sovermeidhch.  Das  Thermometer  besteht  ans  einer  oben 
offenen  Glasröhre,  in  deren  nnterer  Krweiterong  sich  das 
Qnecksilber  befindet.  Das  obere,  offene  Ende  der  Röhre 
ist  zn  einer  Spitze  ausgezogen,  so  dass  hier  das  in  der 
Tiefe  durch  Erwärmung  sich  ausdehnende  Quecksilber  als 
eine  Säule  von  geringem  Durchmesser  anstreten  und 
hinabfallen  konnte.  Diese  Glasröhre  hegt  auf  einem  Mes- 
singstabe, welcher  auf  der  Bückseite  den  Namen  ,Kinzel- 
bach.  Stuttgart"  trägt,  während  auf  der  Vorderseite 
nCelsius"  eingegraben  ist.  Dieser  Stab  ist  in  26  Grade 
Celsius  geteilt;  jeder  Grad  nimmt  eine  I^ge  von  8  mm 
ein  nnd  ist  wieder  in  halbe  Grade  geteilt.  Die  Zahlen 
der  Grade  sind  in  umgekehrter  Ordnang  angebracht: 
Oben  liegt  der  Nullpunkt  und  von  da  an  zählen  die 
Grade  nach  abwärts,  so  dass  aber  der  mit  Quecksilber 
erfällten  Weitung  der  Bohre  der  26.  Grad  liegt  Bereits 
oben  (S.  112)  ist  auseinandergesetzt  worden,  wartwi 
diese  26  Grade  nicht  von  0—26,  sondern  von  2 — 28 
zählen. 

Die  gläserne  QnecksilberrShre  wie  der  Messingstab 
liegen  in  einer  runden ,  oben  geschlossenen  Schutzröhre 
von  Glas,  welche  unten  offen  ist  und  hier  in  einen  ans 
Messing  bestehenden  Fuas  eingekittet  wurde.  Das  oben 
aus  der  Qnecksilberröhre  austretende  Metall  sammelte  sich 
daher,  was  jedoch  unwesentlich  ist,  unten  in  diesem  Fusse 
an.  Dieser  letztere  ist  von  einem  runden  Loch  durch- 
bohrt,  eo  dass  Wasser  und  Luft  in  das  Innere  des  Thermo- 
meters eindringen  konnten. 

Wenn  dieses  Thermometer  in  die  Tiefe  hinabgelassen 
werden  sollte,  eo  wurde  es  in  eine  gleichfalls  noch  vor- 
handene Schutziöhre  oder  Kapsel  von  starkem  Eisen  ge- 
than,  so  in  die  Fangschere  gestellt,  nnd  mit  dem  ganzen 
Bohrgestänge   in  die  Tiefe  hinabgelassen.    Aach  diese  Schntzröhre 
ist  von  zwei  Löchern  durchbohrt,   so  dass  Wasser  und  Luft  in  die- 
selbe eindringen  und  durch  das  Loch  des  Hessingfusses  in  das  Innere 
des  Thermomsters  treten  konnten.  • 

Die  Gestalt  und  Beschaffenheit  dieses  Geothermometers  stimmt 
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fast  ganz  genau  mit  derjenigen  aberein,  welche  Masnus'  abbildet 
und  besclireibt.  Noi  das  Glasgefäas,  welches  zur  Aufnahme  des 
oben  aastretenden  Qaecksilbare  dienen  soll  und  von  HAaNUS  seinem 
Instramente  später '  hinzngefägt  wnide,  fehlt.  Auch  darin  findet 
eine  kleine  Abweichong  etatt,  dass  bei  Haomüs  der  Nollstrich  antea, 
bei  nneeiem  Geothermometei  aber  oben  ist 

Die  Temperatoimessongen  mit  diesem  Üienuometer  wntden 
von  Handblsloh  anf  zwei  verschiedene  Weisen  angestellt*.  Man 
konnte  entweder  das  Geotbermometer  znaammen  mit  einem  Normsl- 
thermometer  in  ein  Wasserbad  stellen  and  letzeres  so  lange  erwärmen, 
bis  das  Quecksilber  eben  wieder  am  oberen  Ende  ausSiessen  wollte. 
Las  man  in  diesem  Augenblicke  die  Temperatur  an  dem  Normal- 
thermometer  ab,  so  hatte  man  die  Temperatur,  welche  in  der  be- 
treffenden Tiefe  geherrscht  hatte.  Diese  sicherste  Art  der  Temperator- 
bestimmnng  —  weil  sie  von  gewissen  Fehlem  der  gläsernen  Qneck- 
silberröhre  anabhängig  macht  —  hat  Mindblsloh  nur  bei  den  grösseren 
Tiefen  angewendet  (b.  später).  Fär  die  geringeren  Tiefen  benutzte 
er  dagegen  eine  nmständlichere  Art  nnd  Weise :  Er  setzte  das 
Thermometer  fiber  Tage  in  Schnee  mit  Nailtemperatnr  and  fällte 
es  hier  mit  Qaeckeilber.  Nachdem  nnn  in  der  Tiefe  ein  Teil  des 
letzteren  aosgefloesen  war,  wurde  das  beranfgebolte  Instrument  über 
Tage  abermals  in  Schnee  mit  Nalltemperatur  gebrachL  Jetzt  konnte 
man  direkt  an  der  Skala  des  Geothermometers  die  Temperatur  der 
betreffenden  Tiefe  ablesen. 

Nach  dieser  Beacheibung  des  Geothermometers  wende  ich  mich 
zn  der  Basprechnng  der  äusseren  Einflüsse,  welche  bei  den 
Hessongen  sehAdlich,  d.  h.  fehlererzengend  ani  dieses  Instm- 
ment  eingewirkt  haben  können. 

'  Annalen  der  Physik  und  Chemie.  1831.  Bd.  XXII  (LXXXXTIII).  9.  136. 
Tftf,  n.  Fig.  1,  2,  3. 

■  Ebenda.  1S3T.  Bd.  X.  S.  142. 

*  Wenn  du  Instnunent  in  die  Tiefe  binabgelasBea  wird,  so  steigt  die 
QaeckailberBKoie  infolge  der  Wärme  in  die  Hohe;  und  es  fliesst  am  oberen  offenen 
Ende  SD  viel  QaeckBÜber  ans,  ala  der  WSnne  entspricht  Bei  den  Keasnngen  za 
Nenffon  kam  das  Qeothemometer ,  da  dieselben  bei  kalter  Jahreszeit  erfolgten, 
nach  dem  Anfdeben  in  allen  Fällen  Hber  Tage  in  niedrigere  Temperatur,  als 
solche  in  der  betreffenden  Tiefe  gehenscht  hatte;  die  Qaecksilbersänle  zog  sich 
also  stets  von  der  oberen  Öffoimg  ztuDck.  Das  hfitte  natfirlich  auch  umgekehrt 
sein  kennen.  Wenn  z.  £.  in  der  Tiefe  bei  100  Fass  10°  C.  geherrscht  hätten, 
oben  aber  die  Lufttemperatur  im  Sommer  80°  C.  gewesen  näre,  dann  würde 
oben  noch  mehr  Qneeksilber  augeSoBsen  sein.  Aber  dieser  Fall  trat  nie  ein, 
wie  die  Tabelle  anf  S.  106  zeigt. 
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Zuvörderst  weideo  wir  zu  prüfen  haben,  ob  die  auffallende 
Höhe  der  beobachteten  Temperatoren  etwa  dadurch  herrorgenifen 
Bein  könnte,  dass  noch  Warme  von  der  Bohrarbeit  im  Bohrloche 
steckte.  Der  Betrag  derselben  kann  gar  nicht  onbedentend  sein, 
wie  ans  den  von  Dunkkb  veröffentlichten  Beobachtungen  im  Bahr- 
loche zu  Sperenberg  hervorgeht  ^.  Dort  ergaben  die  in  2800  bis 
3300  FoBS  Tiefe  anf  je  100  Fuss  bald  nach  dem  Bohren  gemachten 
Messongen  stets  eine  um  2 — 2,6"  R.  höhere  Temperatur,  als  die 
^l^ — Vg  Ji^  später  wiederholten  Messungen J  Das  Verhältnis  für 
die  durch  Bohrarbeit  erzengte  Wärmemenge  stellt  sich  jedoch  noch 
weit  günstiger  als  ans  diesen  Zahlen  hervorgeht;  denn  die  späteren 
Messungen  erfolgten  nicht  in  derselben,  sondern  in  einer  jedesmal 
um  50  Fuss  grösseren  Tiefe.  So  hatte  man  z.  B.  in  3000  Fuss 
Tiefe  anfänglich  eine  um  2,7"  R.  höhere  Temperatur  gemessen,  als 
später  in  30Ö0  Fuss  Tiefe;  in  3100  eine  um  2,8"  R.  höhere,  als 
später  in  3150  u.  s.  w.  Würde  man  später  in  derselben,  und  nicht 
in  einer  50  FnsB  grösseren  Tiefe  gemessen  haben  als  bald  nach  denn 
Bohren,  so  hätte  man  natürlich  noch  wesentlich  bedeutendere 
Temperaturunterschiede  gefunden. 

Von  einem  derari^gen  Einflüsse  sind  die  Beohachtnngen  zu 
Neoffen  zweifellos  ganz  frei  gewesen;  denn  das  Niederbringen  des 
nur  1186  württembergische  Fnss  tiefen  Loches  dauerte  nicht  weniger 
als  6  Jahre.  Einmal  warde  die  Arbeit  sogar  anf  ein  ganses  Jahr 
eingestellt.  Im  April  1839  wurde  das  Bohrloch  aufgegeben,  und  in 
der  Zeit  zwischen  Februar  und  April  1839  geschahen  die  Temperator- 
hestimmungen.  Letztere  also  vollzogen  sich  zu  einer  Zeit,  in  welcher 
man  das  Bohren  bereits  fast  ganz  beendet  bezw.  aufgegeben  hatte. 
Aber  selbst  wenn  man  noch  während  dieses  Zeitraumes  etwas  ge- 
bohrt haben  sollte,  so  konnte  es  sich  doch  nur  noch  um  die  aller- 
letzten erbohrten  Teufen  handeln.  In  diesen  aber  zeigt  sich  die 
Wärmeznnahme  keineswegs  als  eine  bedeutendere;  sie  ist  im  Gegen- 
teil etwas  geringer  als  in  den  Teufen  von  800 — 1100  Pubs.  Ea 
ist  also  ganz  unmöglich,  dass  in  Wärme  umgesetzte 
Bohrarbeit  hier  eine  Bolle  spielen  konnte. 

Ein  wenig  anders  liegt  die  Sache  hinsichtlich  der  folgenden 
Verhältnisse :  Da  das  Bohrloch  nicht  verrohrt  war,  so  erfolgten  häu- 
fige Nachstürze.   Der  so  erzengte  Schlamm  leistete  Widerstand  beim 

'  Zeitschr.  f.  d.  Berg-,  Hfltten-  o.  Salineawesen  im  preiue.  Staate.  Bd.  XX. 
1873.  S.  221  n.  216. 
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Messen.  Infolgedessen  konnte  das  Geothermometer  nicht  einfach 
an  einem  Seil  mit  Hilfe  eines  angehängten  Gewichtes  hinabgelassen 
werden,  sondern  masste,  in  seiner  verschlossenen  Kapsel,  in  die 
Fangschere  gestellt  und  so  mit  dem  ganzen  Bohrgestänge  dnich  den 
Schlamm  hinabgefOhrt  werden.  Zweifellos  masa  theoretisch  infolge 
der  dadurch  entstandeneu  Reibnug  etwas  Wärme  erzeugt  worden 
sein.  Wie  gross  die  Uenge  derselben  war,  entzieht  sich  einer  sicheren 
Schätzung.  Aber  man  wird  wohl  nicht  fehlgehen,  wenn  man  diese 
durch  das  Darchstossen  des  Bohrschlammes  erzengte 
Wärme  für  so  minimal  betrachtet,  dass  ihr  die  ganz  ansser- 
gewöhnlicbe  Wärmeznnahme  im  Bohrloche  nttr  zn  einem  verschwin- 
dend kleinen  TeUe  zageschrieben  werden  kSnnte.  Jedenfalls  hat  man 
bei  dem  tiefsten  bisher  bekannten  Bohrloche,  dem  von  Schladehach, 
diesen  Einflnss  nicht  gefOrchtet ;  denn  um  die  schädliche  Einwirkung 
der  Waasercirkolation  zo  hemmen,  hat  man  dort  sogar  kflnstlich  den 
oberen  Teil  des  Bohrloches,  mit  Hilfe  eines  in  der  Tiefe  angebrachten 
Pfropfens,  durch  eine  4S6  m  lange  Sänle  von  Lettenschlamm  an- 
gefüUt'. 

Ein  weiterer  naheliegender  Gedanke  ist  der,  dass  etwa  die  das 
Bohrloch  fallenden  Wasser  einen  starken  Einflnss  auf  die  Ver- 
schleierung der  wahren  Wärme  ausgeübt  haben  könnten.  BezQgUch 
der  Frage  nach  der  Möglichkeit  eines  solchen  Einflasses  ist  zwar 
behauptet  worden,  das  Gestein,  welches  die  im  Bohrloche  stehende 
Wassersäule  einschliesst,  sei  unendhch  gross  gegenüber  dieser  Wasser- 
masse;  die  Temperatur  des  Gesteines  könne  mithin  durch  diejenige 
des  Wassers  nicht  verändert  werden.  Demgegenüber  aber  macht 
F.  Henrich*  mit  Becht  geltend,  dass  das  Wasser  im  Bohrlocbe  sich 
unausgesetzt  in  strömender  Bewegung  befindet,  mithin  unausgesetzt 
in  der  Tiefe  dem  Gesteine  Wärme  entführt  and  diese  an  die  oberen 
Teufen  abgiebt. 

Wie  nngemein  gross  der  Einfluss  dieser  Verhältnisse  sein  kann, 
geht  ans  den  Versneben  in  dem  Bohrloche  zn  Sperenberg  hervor. 
In  3390  Fuss  Tiefe  erhielt  man  eine  Temperatur  von  36,6°  R.,  sowie 
die  Wasserströmung  eine  Zeitlang  aufgehoben  war.  Liess  man  dieselbe 
d^egen  wieder  in  Kraft  treten,  so  zeigte  das  Thermometer  nur 
33,6"  R.  Jene  36,6"  R.  geben  die  wirkhch  dieser  Tiefe  zukommende 
Wärme ;  die  33,6°  B.  zeigen  die  Verschleierung  derselben  unter  dem 

'  Vergl.  Brann  und  Waitz  1.  c  S.  3. 

<  Nenes  Jabrbnoh  f.  Hin.,  Oeol.  u.  Pal.  1886.  Bd.  I.  S.  181. 

Bttnoo,  Sahwmbsiu  llS  Valkui-XnibrTOii*». 
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abkOblenden  Einfiasse  dee  Waeseis.  Letzteres  hat  ako  einen  Unter- 
Bcbied  von  3"  R.  =  3,75«  C.  erzengtl 

Was  nan  das  Bohrloch  za  NeafFen  anbetrifft,  so  war  hier  wohl 
sicher  das  Wasser  nicht  abgesperrt;  denn  man  wird  in  damaliger 
Zeit  schwerlich  an  solche  Voreichtsmasetegeln  gedacht  haben.  Allein, 
«in  Anf-  und  Absttömen  des  Wassers  war  hier  jedenfalls  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  gehindert,  da  das  Bohrloch  dorch  nachgestflrzte 
Massen  litt.  Immerhin  wird  ein  gewisser  Einflnss  des  Wassers  sich 
geltend  gemacht  haben ;  aber  nur  in  der  Weise,  dass  die  Temperatar 
der  tieferen  Schichten  etwas  erniedrigt,  diejenige  der  höheren  etwas 
erhöht  wnide. 

Es  dürfte  nämlich  die  Annahme  völUg  ausznschliessen  sein, 
dass  etwa  eine  aus  der  Tiefe  aufsteigende  warme  Quelle  zu  NeufTen 
angebohrt  worden  sein  könnte,  auf  welche  die  grosse  Wärmezunahme 
znrackznftihren  sei.  Derartiges  hätte  M&ndelsloh  gewiss  mitgeteilt, 
denn  er  berichtet  Gegenteihges :  Dass  in  77  Fuss  Tiefe  eine  kalte 
Quelle  angebohrt  wurde,  welche  während  der  ganzen  Jahre  des 
Bohrens  ununterbrochen  floss.  Dieselbe  war  offenbar  Sachen  Ur- 
sprunges; denn  sie  richtete  sich,  wie  er  sagt,  stets  nach  der  Tem- 
peratur der  Atmosphäre.  Nur  diese  Quelle  kann  Einffuss  auf  die 
Temperatur  im  Bohrloche  gehabt  haben.  Nun  wurden  die  Be~ 
Stimmungen  in  demselben  vom  26.  Februar  bis  zum  11.  April  1839 
vorgenommen;  am  26.  Februar  hatte  die  Quelle  7°  C.  Sie  kaan 
also  den  ganzen  Winter  über  das  Bohrloch  in  der  Tiefe  nur  etwas 
abgekflhlt  haben.  Unmöglich  lässt  sich  daher  die  hohe 
Temperatur  des  Bohrloches  zn  ^eaffen  auf  die  Ein- 
wirkung von  Wasser  znrOckfCthren. 

Des  weiteren  haben  wir  zn  prüfen,  ob  etwa  in  dem  Bohrlocbe 
sich  grössere  Massen  von  Bisen  beenden,  dessen  gute  Wärmeleittuig 
einen  Einfluss  auf  die  Messungen  aasüben  konnte.  Wir  sahen  jedoch 
bereits,  dass  das  Bohrloch  nicht  verrohrt  war,  so  dass  anch  von 
dieser  Seite  keine   störende  Einwirkung  vorausgesetzt  werden   darf. 

Anders  aber  lagen  die  Dinge  in  bezng  auf  das  Gestünge.  In- 
dem, wie  MAin>Ei£LOH  berichtet,  das  in  einer  eisernen  Kapsel  befind- 
liche Geothermometer  an  dem  Gestänge  befestigt  und  mit  diesem 
hinabgelassen  wurde,  mnsste  notwendig  durch  diese,  von  unten  bis 
an  die  Oberfläche  reichende  Eisenmasse,  eine  Ansgleichung  der 
Temperaturen  in  den  verschiedenen  Tiefen  angebahnt  werden.  Bis 
zn  welchem  Grade  eine  solche  zu  Neuffen  erfolgte,  entzieht  sich 
genauer   Berechnung.     Eine   Vergleichung   der   entsprechenden    Er- 
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fabnuigeD  bei  Schladebacb  eigiebt  einen  Anbaltsponkt  not  bezüglich 
der  Veiröbning.  Dort  stellten  sich  in  einet  und  derselben  Tiefe 
Unterschiede  der  Temperatoi  bis  zu  0,9"  R.  heraus,  je  nachdem 
man  diese  in  der  Tiefe  Uess  oder  entfernte ;  während  aber  in  beiden 
Fällen  das  GeBt&nge  in  dem  Bohrloche  verblieb. 

Es  ergiebt  sich  also  in  dieser  Beziebong  ganz  dasselbe,  was 
för  die  Wasserbewegnng  gilt ;  Den  grösseren  Tenfen  wird  durch  die 
eiserne  Leitung  etwas  Wärme  entzogen,  den  oberen  Teilen  dagegen 
etwas  höhere  Temperatur  zngefflhrt. 

Die  Einwirkung  des  eisernen  Gestänges  im  Bohr- 
loche zu  Neuffen  kann  mithin  nur  darin  bestanden 
haben,  dass  die  Temperatur  in  der  Tiefe  etwas  erniedrigt, 
in  der  Höhe  etwas  erhöht  wurde.  Da  jedoch  das  Ge- 
stänge nicht  wie  eine  Verrohrung  dauernd  im  Bobrloche 
steckte,  so  wird  sein  Einftnss  ein  sehr  geringfügiger 
gewesen  sein. 

Bezöglich  der  verschiedenen  Wärmeleitong  der  durchbohrten 
Schichten  verweise  ich  anf  das  Bohrprofil  (a.  später).  Ans  demselben 
geht  hervor,  dass  vorwiegend  thonige  Gesteine  durchsunken  worden. 
Von  einem  sehr  grellen  Wechsel  in  der  GesteinsbeschafTenheit  wird 
man  hier  nicht  sprechen  dürfen ;  jedenfalls  kann  man  ihm  nicht  die 
so  grosse  Wärmezunahme  aufbürden,  welche  Mandelsloh  be- 
obachtet hat. 

In  einem  gewissen  Zusammenhange  mit  den  im  Vorhergehenden 
besprochenen  Verhältnissen  der  Wärmeansgleichnng  im  Bohrloche 
durch  Wasser,  Verröhntng  und  Gestänge  steht  die  folgende  Er> 
scheinong. 

Wenn  man  eine  Prüfling  der  Tamperatnrangaben  in  den 
verschiedenen  Tiefen  zu  Neuffen  auf  die  Frage  hin  veranstaltet,  ob 
etwa  irgend  eine  der  angegebenen  Temperaturen  ganz  besonders 
verdächtig  nnd  falsch  zu  sein  scheint,  so  wird  man  ein  solches  be- 
sonderes Misstrauen  gleich  gegenüber  der  ersten  Messung  in  100  Fuss 
Tiefe  hegen  müssen. 

In  einer  Tiefe  von  nngefähr  20  m  oder  70  Fuss  württemb. 
herrscht  in  unseren  Breiten,  also  sicher  doch  auch  bei  Neuffen,  die 
unveränderliche  Temperatur,  wel(^e  dem  Jahresmittel  des  betreffenden 
Ortes  an  der  Erdoberfläche  nahezu  entspricht.  Dieses  Jahresmittel 
ist  nun  zwar  von  Neuffen  nicht  bekannt.  Es  lässt  sich  aber  sehr 
annähernd  berechnen  aus  den  Jahresmitteln  anderer  Orte,  welche 
ich  -den  Wüittembergischen  Jahrbüchern   für  Statistik   nnd  Landes* 

9* 
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kande  entnehme  *.    Ea  haben  als  öOjähiigea  Mittel  die  beiden  fol- 
genden Orte,  welche  in  der  Umgegend  von  Nenffen  liegen,  and  zwar 
Kirchheim  in  322  m  Heeieshöhe  8,830  C. 
Schopf  loch  „    770  m  „  6,61«  C. 

Aas  dem  Vergleiche  der  Jahresmittel  aller  wOrttembeigischen 
meteorologischen  Stationen  nnd  ihrer  Meereshöhe  ergiebt  eich  nun, 
dass  fär  das  ganze  Land  im  Durchschnitt  aaf  eine  Erhebung  von 
je  100  m  über  den  Meeresspiegel  eine  Wärmeabnahme  von  0,73«  C. 
erfolgt.  Im  besonderen  aber  folgt  aas  der  Vergleichang  der  Höhen 
nnd  Darchschnittstemperaturen  von  Eirchheim  and  Schopfloch,  dass 
hier  auf  eine  Erhebung  von  je  100  m  nar  eine  Wärmeabnahme  von 
0,50°  C.  erfolgt.  Beide  Stationen  sind  in  bezug  aaf  ihr  Jahresmittel 
normal,  d.  h.  ihre  lokale  Abweichung  der  beobachteten  mittleren 
Wärme  von  der  berechneten  ist  nor  eine  geringfügige  za  nennen, 
da  sie  den  Betrag  von  0,2«  C.  nicht  fiberateigt.  Wir  werden  daher 
die  Angaben  dieser  beiden  normalen  und  Neuffen  zugleich  nahe- 
liegenden Stationen  der  Berechnung  des  Jahresmittels  von  Keuffen 
2a  Gnmde  legen  können.  Die  Zunahme  der  Wärme,  welche  durch 
südlichere  Lage  bedingt  ist,  werden  wir  hier  ausser  acht  lassen 
können,  da  dieselbe  auf  1«  südhcherer  Lage  nur  0,40«  C.  beträgt 
und  alle  drei  Orte  ziemlich  auf  demselben  Breitengrade  liegen. 

Eirchheim  hat  322,  die  Mündung  des  Bohrloches  bei  Neuffen 
etwa  420  m  Heereshöhe.  Neaffen  liegt  also  rand  100  m  höher  als 
Eirchheim,  muss  mithin  ein  um  0,50«  C.  niedrigeres  Jahresmittel 
haben.  Da  nnn  Eirchheim  ein  solches  von  8,83«  C.  besitzt,  so  mass 
bei  Neaffen  das  Jahresmittel  ungefähr  8,33«  C.  betragen.  Höher 
wird  der  Betrag  aaf  keinen  Fall  sein,  denn  das  nicht  weit  entfernte 
Tübingen  mit  325,  alao  fast  am  100  m  geringerer  Meeieshöhe,  hat 
auch  nur  8,36°  C* 

Bei  Neaffen  muas  mithin  in  der  Zone  der  unveränderlichen 
Temperatur,  d.  h.  in  einer  Tiefe  von  mindestens  70  Fass  württemb-, 
eine  Wärme  von  8,33°  C.  herrschen.  Aus  dieser  Zahl  lässt  sich 
nun  leicht  die  Temperatur  annähernd  berechnen,  welche  in  der  Tiefe 
von  100  wOrttemb.  Fuss  höchstens  angetroffen  werden  dürfte. 

Dnichscbnittlich  beträgt,  nach  den  Messungen  Mandblsloh's 
berechnet  (S.  117),  die  Temperaturzanahme  bei  Neuffen  auf  38,8 
württemb.  Fass  1«  C.     Das  ergiebt  für  30  Fuss  0,77«  C.     Rechnet 

'  Jahrgang  1880.  S.  4,  6,  9. 

*  Wobei  freilich  die  Lage  im  offenen  Neckarthate  etwu  herabsehend 
wirken  wird. 
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man  diese  0,77"  zn  jenen  8,33"  C.  in  70  Fuse  Tiefe  hinzu,  so  ergiebt 
sich  für  die  100  Ftisstiefe  eine  Temperator  von  9,10"  C. ,  ^rilhiend 
Mjlhdklsloh  10,8"  C.  gemessen  hat. 

Non  wird  es  freilich  billig  sein,  &ix  das  za  berechnende  An- 
wachsen der  Temperatni  von  70  zn  100  Fnsa  Tiefe  nicht  aof  der 
obigen  daicbschnittlichen  Zunahme  aU  allein  möglich  za  he^ 
harren,  aondeni  ancb  als  möglich  eines  der  höchsten  Masse  von 
Wärmezanahme  zn  Grande  zn  legen,  von  weichen  Mandelsloh  be- 
richtet. Ein  solches  ergiebt  sich  z.  B.  zwischen  500  nnd  600  Fnes 
mit  3,1"  G.  Daraus  berechnet  sich  aof  30  Foss  ein  Anwachsen 
nm  0,93"  C.  Zählt  man  diese  zu  jenen  8,33"  C.  in  70  Fass  Tiefe 
hinzn,  so  folgt  fflr  die  100  Fasstiefe  eine  Temperatur  von  9,26"  C. 
gegenttber  den  10,8"  C.  nach  Mahd&lsloh. 

Aas  obiger  Darlegung  ergiebt  sich  also,  dass  die 
Temperatur  in  100  waittemb.  Fuss  Tiefe  nur  9,10  bezw. 
9,26"  C.  betragen  kann,  während  Mandelsloh  10,8"  C,  ge- 
messen hatte.  Es  ist  mithin  Mandblsloh's  Messung  in  der 
100  Fnsstiefe  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  um  1,7 
bezw.  1,5"  C.  höher  als  der  Wirklichkeit  entsprochen 
wird. 

Die  Ursache  dieser  Erscheinung  kann  eine  verschiedene  sein. 
Sie  kann  einmal  in  einer  fehlerhaften  Beschaffenheit  des  Thermo- 
meters liegen.  Wir  werden  indessen  sehen,  dass  das  von  MAiTDKLSLOa 
gebraachte  Instrument  gerade  in  seinem  oberen  Teile  fast  ge> 
nau  mit  dem  Normalthermometer  äbereinstimmt.  Erst  im  mittleren 
nnd  onteren  Teile  weicht  es  von  demselben  ab.  Nun  handelt  es 
sich  bei  der  100  Fnsstiefe  mit  10,8"  C.  nur  um  diese  oberen  und 
obersten  mittleren  Teile  des  Thermometers,  also  tun  eme  Strecke 
desselben,  welche  ziemlich  richtig  ist.  Wie  dem  aber  auch  sei, 
jedenfalls  machen  sie  nur  zu  geringe,  nicht  aber  zn  hohe  Tem- 
peiaturangaben.  Db  nun  Manbelsloh  nach  unserer  Gberlegong 
in  der  100  Fnsstiefe  gerade  umgekehrt  eine  um  1,5 — 1,7"  C.  zu 
hohe  Temperatur  gefanden  hat  als  der  Wirklichkeit  entspricht,  so 
kann  die  Ursache  davon  nicht  in  der  Beschaffenheit  des  Geoibermo- 
metera  gefunden  werden. 

Liegt  nun  die  Ursache  dieser  Erscheinung  nicht  an  dem  In- 
strumente selbst,  so  wird  sie  zunächst  in  dem  Einflüsse  des  Wassers 
gesncht  werden  mQssen.  In  jedem  Bohrloche,  in  welchem  das 
Wasser  eine  auf-  und  abströmende  Bewegung  annehmen  kann,  muss 
dasselbe  die  Wärme,   welche  es  in  den   grösseren  Tiefen   annimmt. 
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zum  Teil  in  den  oberen  wieder  abgeben  (s.  S.  122).  Nachdem  daher 
das  Wasser  jahrelang  deiaitig  aof  die  Wände  eines  tiefen  Bohrloches 
eingewirkt  hat,  wird  es  die  Temperatur  der  onteren  Teofen  am  einen 
gewissen  Betrag  erniedrigt,  diejenige  der  oberen  am  einen  ent- 
sprechenden erhöht  haben.  Mitbin  moss  auch  in  der  20  Metet- 
tiefe,  der  Zone  der  nnveränderlichen  Temperatur,  eine  höhere 
Temperatur  gefdnden  werden,  als  eigentlich  entsprechend  dem 
Jahresmittel  des  Ortes  dort  herrschen  darf,  wie  das  Hbnsrich  *  ans- 
geftthrt  hat. 

In  Sperenberg  hat  sich  (s.  S.  121)  in  dieser  Beziehung  ganz 
dieselbe  Erschein  nug  wie  zu  Menffen  gezeigt.  Nun  will  freilich 
DüHEEB '  dieselbe  als  eine  Folge  der  wärmeleitenden  Eigenschaft  der 
Verrohrung  erklären,  welche  bis  za  444  Fnss  hinabreichte,  sowie 
dadurch ,  dass  drei  Verröhmngen  ineinander  steckten ,  in  deren 
Zwischenräumen  das  Wasser  noch  angehinderter  auf-  und  abströmen 
konnte,  als  zwischen  nur  einer  Bohre  und  dem  Oesteio.  Es  wird 
gewiss,  wie  Diinkxs  will,  aach  die  Verröhnmg  jene  Erscheinung  mit 
hervorgerufen  habe»;  aber  zara  anderen  Teile  wird  dieselbe  sicher 
auch  darch  das  Wasser  an  sich  bewirkt  worden  sein.  Thateache 
ist,  dass  in  Sperenberg  schon  in  50  prenss.  Fuss  Tiefe  eine  Tem- 
peratur von  12,33°  C.  herrscht,  welche  das  in  ungefähr  dieser  Tiefe 
theoretisch  geforderte  Jahresmittel  um  3,35**  G.  tibertrifft.  Wogegen 
bei  Neaffen  sogar  in  100  wflrttemb.  Fuss  Tiefe  nur  10,8»  C.  ge- 
fanden wurden,  and  in  der  Zone  der  nnveränderlichen  Temperatnr 
die  Wärme  nur  um  1,5 — 1.7**  G.  höher  war  als  sie  sein  durfte. 

Es  ist  mitbin  sogar  bei  den  mit  grösster  Vorsicht 
und  in  neuerer  Zeit  angestellten  Beobachtungen  bei 
Sperenberg  in  der  Zone  der  unveränderlichen  Tempe- 
ratur eineWärme  gefunden,  welche  das  dortige  Jahres- 
mittel noch  bei  weitem  stärker  übertrifft,  als  das  bei 
Neuffen  der  Fall  war.  Durch  diesen  analogen  Vorgang 
zu  Sperenberg  wird  mithin  die  scheinbar  falsche  Beobach- 
tung Mandelsloh's  zu  Neaffen  durchaus  gerechtfertigt. 
Ein  gerade  auf  diesen  nachweisbaren  Widerspruch  ge- 
gründeter Zweifel  an  der  Richtigkeit  seiner  Beobach- 
tangen    äberhaupt,    ist    daher    völlig   unstatthaft.     Un- 

'  Zeitschr.  f.  d.  B«rg-,  Hfitten-  u.  Salioenweseu  im  prenss.  Staate.  Bd.  XXV. 
S.  61.  ~  Femer  Neues  Jahrbuch  f.  Min.,  Gaol.  u.  Pal.  1888.  1.  S.  182. 

•  Nenea  Jahrbuch  f.  Min. ,  Geol.  u.  Pal.  1879.  S.  116  pp.,  nnd  ZeitscUr. 
t  d.  B«rg-,  HUtten-  u.  Snlinenwesen  im  preoss.  Staate.  Bd.  XX.  S.  211. 
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gezwongfln  erklärt  sich  auch,  dasB,  in  der  ODge&hren  Zone  der  un- 
veränderlichen Temperatur,  zn  Sperenberg  die  Wärme  nm  3,35°  C, 
za  Menffen  dagegen  nur  um  1,5 — 1,7"  C.  hSher  gefunden  wurde,  als 
sie  theoretiech  sein  durfte.  Bei  Sperenberg  kommt  zn  der  Wasser- 
nirkung,  wie  oben  angef&hrt,  noch  der  im  selben  Sinne  wirkende 
wärmeansgleicfaende  Einfluss  der  Veirölinmg  hinzu;  wodurch  eich 
der  Erfo^  bis  auf  3,35"  C.  veigrCssert  Bei  NettfFen  dagegen  fehlte 
die  Verrohrung  ganz;  nur  das  eiserne  Gestänge  (s.  S.  123)  wirkte 
,  wärmeausgleichend  nnd  eine  Anf-  und  AbstrCmong  des  Wassers  war 
bis  zn  einem  gewissen  Grade  gedämpft  durch  die  nachgestOrzten 
Massen.  Infolgedessen  zu  Neuffen  nur  der  kaum  halb  so  grosse 
Fehler  von  1,5—1,7"  C. 

Hbndsich  ist  der  Ansicht,  dass  das  besprochene  Verhalten  des 
Sperenberger  Bohrloches  nicht  etwa  eine  Ansnahme  bilde,  sondern 
dass  es  eine  ganz  allgemeine  Regel  verrate,  welche  sich  in  allen 
tiefen  Bohrlöchern  erkennen  lassen  müsse.  Stets  werde  hier  in  der 
2!one  der  unveränderlichen  Temperattu  die  Wärme  um  einen  grös- 
seren oder  geringeren  Betrag  höher  sein,  als  nach  dem  Jahresmittel 
zu  erwarten  wäre.  Sollte  sich  diese  Ansicht  bestätigen,  so  wflrde 
darin,  dasa  auch  die  Messungen  za  Neuffen  diese  selbe 
Kegelwidrigkeit  zeigen,  wie  diejenigen  anderer  Bohr- 
löcher, gerade  ein  Beweis  für  die  Genauigkeit  von 
Makdelsloh'b  Untersuchnngen  liegen. 

Wenden  wir  ans  nun  zu  der  Frage,  wie  sich  unser  Thermo- 
meter dem  Lnftdimck  gegenüber  verhalten  haben  mues.  Bevor  ich 
das  Thermometer  sah,  hatte  sich  der  Gedanke  aufgedrängt,  das  mit 
steigender  Tiefe  im  Bohrloche  stattfindende  Anwachsen  des  Luft- 
druckes möchte  die  Ursache  von  zu  hohen  Teiuperatarangaben  des 
Thermometers  gewesen  sein,  indem  die  gläserne  Qnecksilberröhre 
mehr  nnd  mehr  zusammengedrückt  wurde.  Das  wäre  die  einfachste 
Lösung  der  Frage  nach  der  Ursache  der  so  hohen  Wärmezanahme 
gewesen.  Non  war  in  der  That  unser  Geothermometer  nicht  gegen 
den  Druck  geschützt,  ol^leich  es  in  einer  schweren  eisernen  Kapsel 
lag.  Denn  nicht  nur  befand  sich  in  dieser  Kapsel  ein  grosses  Loch, 
sondern  es  war  auch  der  Messingfuss  der  das  Thermometer  in  sich 
bergenden  Schutz-Glasröhre  von  2  Löchern  dtuchbobrt.  Der  Druck 
konnte  also  durchaus  auf  die  gläserne  Quecksilberröhre  wirken  und 
diese  mehr  und  mehr  zusammenpressen.  Da  dieselbe  jedoch  oben 
offen  war,  so  äoeserte  sich  der  Druck  in  gleicher  Weise  auch  auf 
das  Quecksilber.     Indem  dieses  nnn   aber  in   höherem  Masse   kom- 
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primiett  witd  als  Glas',  so  folgt,  dass  d«r  Einflass  des  mit 
der  Tiefe  wachsenden  Lnft  druck  es  auf  onser  Geothermo- 
meter  aach  hier  wieder  niemals  eine  za  hohe  Tempe- 
raturangabe  desselben  bewirken  konnte,  sondern  höch- 
stens eine  etwas  za  niedrige. 

In  fünfter  Linie  war  es  denkbar,  dass  eine  Erhöhung  der  nor- 
malen Erdtemperatur  bei  Neuffen  durch  chemische  Prozesse,  im  be- 
sonderen dnich  Zersetzung  von  Eisenkies  erfolgte.  Im  allgememen 
freiUch  ist  die  Menge  dieses  Minerals  in  den  darchbohrten  Schichten 
wohl  eine  veihältnismäesig  so  geringe,  dass  die  durch  die  Zersetzung 
desselben  erzengte  Wärmemenge  mehr  nar  eine  theoretische  als  prak- 
tische Bedeutung  haben  möchte.  Im  besonderen  aber  findet  sich 
eine  ziemlich  bedeutende  Anreichernng  dieses  Minerals  im  Lias  e, 
d,  y  und  ß,  also  in  denjenigen  Schichten,  welche  von  800 — 1100 
Fuss  Tiefe  durchbohrt  worden  sein  müssen ;  wie  sich  das  ans  der 
Deutung  des  Bohrprofils  am  Ende  dieses  Kapitels  mit  Sicherheit  er- 
giebt.  Sehen  wir  nun  zu,  ob  etwa  in  diesen  Tiefen  sich  eine  höhere 
Wärmezunahme  bemerkbar  macht,  so  erhalten  wir  ein  scheinbar 
schlagendes  Ergebnis. 

Ans  der  Tabelle  auf  S.  105  ergeben  sich  nämlich  die  folgenden 
Steigerungen  der  Temperatur: 


anf  lOOFoBB 

berechnet 

auf  100  Fu3S 

Von  100-  200  FoBB  Tiefe 

um  2,9»  C. 

.     200-  300     , 

,    2,8"  C, 

,     300-  409      .        , 

,    1,9»  C. 

1,7»  C. 

,     409-  600     , 

.    8,0°  C. 

2,2«  C. 

2,43"  C. 

,     500-  600     , 

,    3,1»  C. 

,     600—  700     „ 

,    1.9»  C. 

,     700—  800     , 

.    2,4»  C. 

,     800-  900     , 

„    3,4- C.| 

,     900-1000     , 

,    2.8»  C. 

3,5»  C. 

3,07»  C. 

,    1000-1080     , 

.    2,8»  C.j 

) 

,   1080-1180     , 

,    2.4»  C. 

Die  mit  einer  Klammer  versehenen  Tiefen  sind  diejenigen,  in 
welchen  verhältnismässig  grössere  Mengen  von  Eisenkies  liegen  müs- 
sen. Da  der  letztere  anf  diese  300  Fass  aber  in  verschiedeaera 
Masse  verteilt  ist,  so  werden  wir  aus  den  drei  Zahlen  der  Tempe- 

'  Über  den  Betrag  und  des  von  Magnus  für  denselben  anfj^teltten 
Auadmck  desselben  vergl.  Annaleu  der  Fh;dk  und  Chemie.  Bd.  TTCTf  (der  ganzen 
Folge  98.).  1831.  S.  147,  imd  bei  Danker  in  Zeitachr.  f.  d.  Berg-,  Hütten-  n. 
SaUnenwesen  im  prenss.  Staate.  Bd.  XX.  1872.  Berlin.  S.  230. 
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ratnisteigeruDg  in  diesen  Tiefen  das  Mittel  nehmen  müssen,  um  bessei 
die  Frage  entscheiden  zu  können,  ob  die  Steigerung  auf  diese  300  Fnss 
eine  höhere  ist  oder  nicht.  Das  Mittel  ans  den  drei  emgeklammerten 
Tempeiataizahlen  würde  2,83  ergeben.  Allein  diese  Zahl  gestattet 
keinen  richtigen  Vergleich,  da  von  1000 — 1080  Fuss  Tiefe  die  Stei-r 
geiong  am  2,8"  C.  ja  nicht  auf  100,  sondern  bereits  auf  80  Fass 
eintritt.  Berechnen  wir  daher  diese  Steigerang  auf  100  Fuss,  so 
würde  sich  von  1000 — 1100  Fnss  Tiefe  eine  solche  von  3,5"  G, 
ergeben. 

Setzen  wir  nan  letztere  Zahl  an  Stelle  der  2,8"  C,  so  findet 
sich  als  Mittel  der  Teroperatarsteigemng  zwischen  800  und  1100  Fuss 
Tiefe  ein  Betrag  von  3,07"  G.  für  jede  100  Fuss.  Das  ist  in  der 
That  ganz  auffallend;  denn  bei  Absehen  von  der  aas  500  za  600 
Fuss  Tiefe  eintretenden  Steigerung  um  3,1"  G.  finden  wir  im  ganzen 
Bohrloche  nirgends  ein  so  starkes  Anwachsen  der  Temperatur  wie  hier! 

Nehmen  wir  den  Durchschnitt  aller  anderen  Steigerungen  — 
von  100 — 800  and  von  1080 — 1180  Fuss  —  so  ergeben  sich  nur 
2,43"  C.  für  jede  100  Fuss  Tiefe.  Dem  gegenüber  stehen  jene 
3,07"  G. ;  80  dass  sich  also  von  800—1100  Fuss  Tiefe  ein  Mehr 
der  Temperatursteigerang  von  0,65°  C.  für  jede  100  Fuss  heraus- 
stellt. Wir  werden  also  zu  dem  Schiasse  gedrängt:  Die  durch 
grösseren  Reichtam  an  Eisenkies  ausgezeichneten  Tie- 
fen zwischen  800  und  1100  Fuss  lassen  nach  Mandelsloh's 
Messungen  gleichzeitig  das  grösste  Mas»  von  Tempe- 
ratarsteigernng  erkennen,  und  zwar  ein  Mehr  von  0,64"  G. 
für  je. 100  Fuas  Tiefe. 

Weiteres  verraten  uns  natörhch  diese  Zahlen  nicht.  Die  Vor- 
stellung eines  ursächlichen  Zusammenbanges  beider  Dinge  hegt  aber 
sehr  nahe :  Dass  nämlich  der  Schwefelkies ,  bezw.  seine  Zersetzung 
diese  höhere  Wärmesteigerung  veranlasst  habe. 

So  bemerkenswert  und  einleuchtend  nun  aber  dieses  Ergebnis 
auch  zu  sein  scheint  —  es  lässt  sieb  doch  zeigen,  dass  dasselbe 
möglicherweise  nur  ein  trügerisches  ist.  Es  wird  nämlich  später 
nachgewiesen  werden,  dass  durch  diejenige  Methode  der  Temperatur- 
bestimmung,  welche  in  den  Tiefen  von  100 — 900  Fuss  einschliesslich 
befolgt  wurde,  zu  niedrige  Temperaturangaben  erzielt  werden  muss- 
ten ;  die  Ursache  liegt  in  der  fehlerhaften  Beschaffenheit  der  gläsernen 
Quecksilberröbre.  Wogegen  man  durch  die  von  1000  Fase  Tiefe  an 
befolgte  Methode  der  Messung  richtige  Zahlen  erhielt. 

Nun   hatte   sich   die   durchschnittliche   Temperaturzunahme   in 


byGoogIc 


—     130    — 

den  Tiefen  von  100 — 800  Fnse  einschliesslich  fßr  je  100  Puas  aaf 
2,43'*  C.  ergeben.  Ist  diese  Z&hl  aber  zn  niedrig,  dann  nähert  sie 
sich  der  höheren  von  3,07"  C.  ffir  die  grösseren  Teufen  von  800 
bis  1080  Puse.  Infolgedessen  ist  diese  Eisenkies -reichere 
Schichtenreihe  nicht  durch  eine  so  viel  grfissere  Wärme- 
zunahme  gegenüber  der  Eisenkies-armen  ausgezeich- 
net, wie  das  vorher  den  Anschein  hatte.  Immerhin  aber 
mag  ihr  ein  kleines  Mehr  znkommeo. 

Ein  letzter  Funkt,  welcher  hier  erwähnt  werden  mnss,  ist  die 
ausserordentlich  kurze  Dauer  der  Versuche.  Die  Betrachtang 
der  Tabelle  auf  ß.  105  lehrt,  dass  am  26.  Februar  um  1  Uhr  nach- 
mittags in  300  and  schon  am  3  Uhr  in  600  Fass  Tiefe  die  Tem- 
peratur bestimmt  wurde.  Ebenso  warde  am  27.  Februar  um  S'/^, 
9»/^,  12Vi,,  2»/^  und  4Vi  Uhr  m  100,  200,  500,  700  und  800  Foss 
Tiefe  gemessen.  Dann  am  10.  April  am  4  und  67t  Uhr  in  409 
and  900  Fnss,  am  11.  April  um  6'/^,  ll'/*  and  3  Uhr  in  1000, 
1180  und  1080  Fuss  Tiefe. 

Man  sieht  aus  diesen  Angaben,  dass  das  Thermometer  fast 
stets  nur  verhältnismässig  kurze  Zeit  in  der  jedesmaligen  Tiefe  ge- 
blieben sein  kann;  und  Makdelsloh  bemerkt  auch  selbst :  „Das  Geo- 
thermometer  blieb  zum  wenigsten  1 ,  öfters  2 — 3  Stunden  in  dem 
Bohrloche. "  Nur  am  11.  April  morgens  67«  Dbr  war  das  Thermo- 
meter vom  Abend  vorher,  also  12  Standen  lang,  im  Bohrloch  bei 
1000  Fuss  Tiefe  gewesen.  Sehen  wir  aber  von  dieser  einen  Messung 
ah,  so  war  die  dem  Quecksilber  bewilligte  Zeit,  die  Temperatur  der 
betreffenden  Tiefe  anzunehmen,  eine  zum  Teil  so  geringe,  dass  man 
wohl  schhessen  darf: 

Bei  dem  zum  Teil  sehr  kurzen  Aafenthalte  des 
Thermometers  in  einzelnen  Tiefen  wird  dasselbe  hier 
eher  eine,  um  ein  Kleines  za  niedrige  als  eine  ganz  ge- 
nügend hohe,  richtige  Temperatur  angezeigt  haben. 

Wir  haben  damit  die  äusseren  Umstände  betrachtet,  welche 
das  wahre  Bild  der  Wärmezanahme  bei  Neuffen  verschleiern  konnten. 
Wir  wollen  uns  nun  einer  Prüfung  des  Geothermometers  selbst 
zuwenden,  um  zu  sehen,  ob  und  welche  Mangelhaftigkeiten  desselben 
die  Vetanlassang  za  falschen  Temperatarangaben  von  Seiten  dieses 
Instrumentes  gewesen  sein  könnten. 

Zunächst  war  zu  antersachen,  ob  die  Tropfengrösse  des  von 
Mahoelsloh  bezw.  Degen  gebrauchten  Geothermometers  etwa  eine 
absonderlich  grosse  ist,  so  dass  durch  diesen  Fehler  bei  den  Messungen 
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der  Temperatnr  grob«  Beimingen  erzeug  worden  sein  könnten.  Wie 
Bcliwierig  es  ist,  die  obere,  offene  Spitze  des  Oeothermometers  bis 
zu  höchster  Feinheit  KDBzaziehen ,  geht  d&raas  hervor,  dass  selbst 
bei  den  von  Braitn  und  Waftz  bei  Snlz  benatzten  Instmmenten, 
welche  erst  vor  kurzem  und  mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  her- 
gestellt wurden,  die  GrOeae  des  abfallenden  Qaecksilbertropfens  immer 
noch  einen  Wert  von  0,20  and  0,46"  C.  beeaes!  Peiner  konnten 
selbst  diese  Geothermometer  nicht  gemacht  werden  (1.  c.  S.  9). 
Es  Hess  sich  daher  annehmen,  das  in  alten  Zeiten  hergestellte 
Instrument  werde  ganz  bedeutend  weniger  fein  sein. 

Zu  dem  Zwecke  wurde  unser  Geothermometer  zugleich  mit 
einem  Normalthermometer  in  ein  Wasserbad  gestellt  und  letzteres 
mehr  und  mehr  erwärmt.  £^  zeigte  sich  nun  in  der  That,  dass  die 
Tropfengiösse  des  Instrumentes  eine  viel  grössere  ist,  denn  sie  be- 
trägt durchschnittlich  2,1"  C.  gegenttber  jenen  0,20—0,46"  C. ' 

Dieser  Mangel  unseres  Geothermometors  ist  jedoch  immer  noch 
nicht  ganz  so  gross  wie  das  bei  den  zu  Schladebach  benutzten  der 
Fall  war,  wo  ei  bis  zu  2"  R.  betrug.  Vor  allem  aber  lässt  eine 
einfache  Überlegung  erkennen,  dass  dieser  Fehler  zwar  im  stände 
ist,  eine  nnrichtige  Temperaturangabe  hervorzurufen,  aber  stets  nar 
eine  zu  niedrige,  nie  eine  zu  hohe. 

Man  stelle  sich  vor,  dass  das  Geothermometer  in  die  Tiefe 
hinabgelassen  wird,  dass  die  Quecksilbersäule  nun  in  seiner  Glas- 
röhre in  die  Höhe  steigt  und  aus  der  oberen  Öffnung  derselben 
soeben  herauszuquellen  beginnen  will.  Von  diesem  Augenblicke  an 
muss  bei  unserem  Instrumente  die  Wärme  noch  weiter  um  volle 
2,1"  C.  steigen,  bis  der  allmählich  herausquellende  Tropfen  so  gross 
geworden  ist,  dass  ei  unter  alleiniger  Wirkung  seiner  Schwere  ab- 
fallen kann.  Wird  jetzt,  sowie  dieses  eingetreten  ist,  das  Thermo- 
meter emporgezogen,  so  muss  es  die  in  der  betreffenden  Tiefe 
herrschende  Temperatur  ganz  genau  angeben. 

Der  genannte  Fall  wird  aber  selten  eintreten.  Es  ist  vielmehr 
aberwiegend  wahrscheinlicher,  dass  die  in  der  betreffenden  Tiefe 
herrschende  Temperatur  nur  hinreicht,  um  den  Tropfen  zom  Teil 
hervortreten  zu  lassen.  In  dieser  berausgeqaollenen  Lage  verbleibt 
jetzt  das  Quecksilber,  so  lange  das  Thermometer  ruhig  im  Bohiloche 
hängt.  Sowie  das  Instrument  aber  dann  in  die  Höhe  gezogen  and 
dadurch  erschüttert  wird,  können  zwei  Fälle  eintreten. 

'  Herr  Kollege  Brau D  hatte  die  LiebenawArdigkeit,  im  ph;sikaliscben 
Ihstitate  za  Tttbingen  die  Bestimmung  anizDfQbten. 
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War  der  Tropfen  bereits  zum  grCsBerec  Teile  eeinee  vollen 
Umfanges  hervorgequollen,  so  wird  er  infolge  der  Erschütterung  zum 
Abfallen  gebracht  weiden.  Anch  in  diesem  Falle  noch  wird  das 
Thermometer,  oben  angelangt,  die  richtige  Temperatur  erkennen 
lassen,  denn  es  fehlt  ja  nan  genaa  ebensoviel  Qaecksilber  in  der 
Rühre,  als  der  Temperatur  entsprechend  heraasgequollen  war. 

Nim  kann  aber  sehr  leicht  anch  der  andere  Fall  eintreten, 
dass  die  in  der  betreffenden  Tiefe  herrschende  Temperatur  gerade 
nur  hinreicht,  um  einen  kleineren  Teil  des  vollen  Tropfens  hervor- 
treten zu  machen.  Dieser  Teil  mag  so  gross  sein,  dass  er  bei 
onseiem  Instrumente  z.  B.  \'g  oder  'l^''  C.  entspricht.  Wird  jetzt 
das  Thermometer  in  die  Höhe  gezogen,  so  ist  die  Erschütterung 
nicht  stark  genug,  am  diesen  kleinen  Tropfen  zum  Abfallen  zu 
bringen.  Er  bleibt  zunächst  hangen.  In  den  oberen,  weniger  warmen 
Teufen  zieht  das  Quecksilber  sich  aber  zusammen  und  das  bereits 
Heransgequollene  tritt  wieder  in  die  Röhre  zurück.  Bestimmt  man 
nun  an  dem  Thermometer  die  Temperatar  der  betreffenden  Tiefe,  so 
zeigt  dasselbe  letztere  notgedrungen  um  V|  oder  7«°  C.  zuniedrig  an. 

Es  e^ebt  sich  also,  dass  das  von  Mandelsloh  benatzte  Instm- 
ment  in  dieser  Hinsicht  zwar  für  ganz  feine  Temperaturbestimmongen 
nicht  recht  geeignet  war;  dass  aber  dieser  Einfluss  der  zu 
bedeutenden  TropfengrÖsse  unseres  Geothermometers 
niemals  eine  zu  hohe  Temperatnrangabe  desselben  be- 
wirken konnte,  sondern  höchstens  einmal  eine  zu  niedrige. 

Eme  weitere  Fehlerquelle,  durch  welche  zu  hohe  Temperattu- 
angaben  hatten  erzeugt  sein  können,  lag  möglicherweise  darin,  dass 
die  das  Qaecksilber  enthaltende  OlasrÖhre  von  ungleichem  Quer- 
schnitte war.  Zu  dem  Zwecke  Wurde  unser  Geothermometer  za- 
gleich  mit  einem  Normal th er mometer  in  ein  Gefass  mit  Wasser  von 
6**  C.  Anfangstemperatnr  gestellt  und  dieses  dann,  durch  Zugiessen 
wärmeren  Wassers  unter  stetem  Umrühren,  auf  höhere  Temperataren 
gebracht.  Es  zeigten  hierbei  die  beiden  Thermometer  gleichzeitig 
folgende  Temperaturen: 

Normal  thenuometer  Geothermomeur' 
6«  C.  28,25°  C. 
11,3<'  C.  23,3°  C. 
IBjö*  C.  19,15°  C. 
22,1»  C.  1J,75°  C. 
27,1«  C.  10,7°  C. 
32,4°  C.  6,25°  C. 

'  Bei  dem  Geutliennoineter  lief  die  Zählaog  der  ijrade  von  oben  nach 
unten,  also  umgekehrt  wie  beim  Nonnaltlicrmometer. 
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In  Wirklichkeit  wardeo  nicht  dot  die  obigen  wenigen  Tempara- 
tnr«n  beider  Instrnpiente  miteinander  vei^lichen,  sondern  die  Ver- 
gleichong  erfolgte  ungefähr  Grad  f&r  Grad,  bei  mehr  als  30  ver- 
schiedenen Temperaturen .  Aach  nicht  ein  einziges  Mal  zeigte  sich 
hierbei  Obereinstimmnng  zwischen  beiden  Instramenten,  sondern  das 
Geothermometer  wich  fast  stets  im  selben  Sinne  vor  dem  Konnal- 
thennometer  ab.  Es  war  daher  genügend,  ans  den  beiden  langen' 
Zahlenreihen  nur  einige  Haltepunkte  heranszagreifen  nnd  hier  neben- 
einander zn  stellen. 

Berechnen  wir  bei  diesen  die  jedesma%en  Unterschiede  von 
Messung  za  Messung,  so  finden  wir  ein  Steigen  der  Temperatni 
bei  dem 

Nomulthermometei  Geoäiermoiiieter 

1.  rnn  6,af  C.  om  4,95«  C. 

2.  ,  6,3»  C.  ,  4,16'  C. 

3.  „  5,5<'  C.  ,  4,40»  C. 

4.  ,  6,0»  C.  .  4,05'  C. 

5.  ,  5,3°  C.  ,  4,45°  C. 

Es  sind  also  im  ganzen :  26,4"  des  Normalthermometers  ^  22" 
des  Geothermometers ;  also  im  Durchschnitt  1"  des  Geothermometers 
=  1,2"  des  Normalinstmmentes. 

Eine  Vergleichang  der  beiderseitigen  Zahlen  er- 
giebt  mithin,  dass  aaf  der  Skala  des  Geothermometers 
die  Teilstriche  ohne  Ausnahme  zu  weit  voneinander 
entfernt  gezogen  wurden,  dass  hier  die  Grade  also 
grösser  sind  als  am  Normalthermometer.  Daraus  folgt 
aber,  dass  in  den  unteren  Teufen  bis  zu  mindestens 
900  Fuss  wfirttembergisch,  in  welchen  Mahdblsloh  die 
Temperaturen  direkt  am  Geothermometer  ablas,  die 
Temperaturen  von  dem  letzteren  zu  niedrig  angegeben 
wurden. 

Also  auch  bier  wieder  nicht  etwa  ein  Fehler,  welcher  zu  hohe 
Temperaturangaben  hervorrief,  so  dass  man  durch  ihn  die  auffallend 
hohe  Wärmezunafame  erklären  könnte,  sondern  im  Gregenteil  ein 
Fehler,  welcher  ans  die  von  Mandelsloh  beobachteten,  so  sehr  hohen 
Temperaturen,  wenigstens  in  den  geringeren  Teufen,  immer  noch 
als  zu  nied^  erscheinen  macht.  An  Stelle  der  Aufklärung 
nur  noch  grössere  Verdunkelung  als  Folge  der  Unter- 
suchung! Denn  das  Ergebnis  derselben  ist  ebenso  über- 
raschend wie  unglanbwördig;  und  doch  findet  es  in  dem 
später  zu  Zeigenden  eine  Stütze. 
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Es  wird  an  obiger  Tabelle  aaff allen,  dass  in  derselben  die 
Vergleichang  der  beiden  Thennometei  nicht  weiter  fortgefOhit  wntde, 
Bondem  bei  6,25°  C.  des  Geothennometers  stehen  blieb.  Die  Ur- 
sache liegt  darin,  dass  gegenwärtig  oberhalb  des  6.  Teilstriches  ein 
feiner  Belag  von  oxydiertem  Quecksilber  sehr  fest  an  der  inneren 
Glaswand  der  Qaecksilberrdbre  haftete,  welcher  sich,  trotz  wieder- 
holten Aastreibens  des  Metallea  durch  Wärme  nicht  ausstossen  liesa. 
Derselbe  hinderte  in  ersichtlicher  Weise  die  Beweglichkeit  dei  Qneck- 
silbersänle,  machte  aber  vor  allem  ihre  Angaben  ongenan,  da  er  die 
Röhre  verengerte.  Infolgedessen  mosste  natOrlich  die  Gradeinteilong 
des  Geotbeimometers ,  welche  sich  bis  an  diese  Stelle  als  za  gross 
für  dasselbe  erwies  - —  indem  beispielsweise  (Nro.  2)  4,15*  ^  5,3* 
des  Normal thermometers  waren  —  nan  in  geringerem  Masse  diesen 
Fehler  zeigen.  Auf  solche  Weise  erklärte  es  sich  denn  wohl,  dasa 
an  dieser  Stelle  des  Geothermometers  dieses  fast  genaa  mit  dem 
Normalinstrumente  übereinstimmt.     Ka  stieg  nämlich^  das 

Normalthermoraeter  von  30,2"  C.  auf  35,6*  0.,  also  am  5,4'  C; 
Geothermometer  ,       7,2*  C.     „      2,0»  C,     „       „   5,2"  C. 

So  stellt  sich ,  wie  gesagt ,  jetzt  das  Instrument  dar.  Es  ist 
jedoch  kaum  anzunehmen,  dass  auch  damals  bereits,  als  Maioiblsloh 
dasselbe  benutzte,  die  Rdhre  an  dieser  Stelle  durch  oxydieri^es  Queck- 
silber vernnreinigt  war.  Das  wird  sich  gewiss  erst  im  Laufe  der 
Jahrzehnte  herausgebildet  haben ,  während  welcher  die  Metallsäule 
an  diesem  ihrem  oberen  Ende  stets  mit  der  Luft  in  Berührung  stand. 
Wir  werden  wohl  eher  annehmen  dürfen ,  dass  zu  Mandelsloh's 
Zeiten*  die  Gradeinteilung  des  Geothermometers  auch  zwischen 
7  und  2°  zu  gross  ftlr  die  zugehörige  Qnecksilberröhre  war,  ganz 
wie  das  zwischen  28  und  7*  der  Fall  ist 

Anders  dagegen  Verhält  sich  der  obere  Teil  der  gläsernen  Qaeck- 
silberröhre,  von  2*  an  aufwärts  bis  zur  offenen  Spitze.  Da  eine  Ein- 
teilung des  Messingstabes  an  diesem  oberen  Ende  nicht  vorhanden 
war,  so  habe  ich  dieselbe  vollzogen  und  nachträghch  oberflächlich 
Teilstriche  ganzer  Grade  eingeritzt.  Es  Hessen  sich  über  dem 
obersten  Teilstrich  von  2"  noch  9  weitere  machen,  welche  ich  von 

*  Bei  einem  frOher  vurgenommenen  Vergliche,  bei  welchem  noch  ein  Tropfen. 
Quecksilber  mehr  im  Geothermometer  vorhanden  w&rl  Daher  setzt  die  vorige 
Tabelle,  welche  mit  3*2,4°  C.  i^  6,26  des  OeothermomBterB  aufharte,  hier  bereits 
mit  30,2°  C.  =  7,3  des  Geothermometers  ein. 

'  Der  oberste  Teilstrich  Rm  Geothermomet«!  ist  bei  3f,  da  0"  abgeachnitten 
wurde.  S.  616  nnd  622. 
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2  bis  0  und  dann  von  —  1  bis  —  7  bezeichne;  bei  —  7,5  liegt  die 
starke  Erfimmtuig  der  Böhie  zam  Aasflnsse  hin.  In  diesem  Teile 
der  Röhre,  über  2°,  befand  eich  keinerlei  oxydiertes  Qaeckailber; 
trotzdem  aber  zeigte  sich,  daas  hier  die  Grade  des  Geothermometeis 
mit  denen  des  Normalinstramentes  ebenfalls  beinahe  Qbereinstimmten. 
Es  stieg  nämlich'  das 

Normatthemiometer  Geothennometfir 

von  67»  2,2* 


-6,4 


Das  giebt  auf  Seiten  des  Normalinstmmentes  9,  des  Geothermo- 
meters  9,7  Grade.  In  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  bei  — 7,5  das 
Qaecksilber  bereits  in  der  Biegung  zum  Ausflüsse  hin  stand,  in  welcher 
sich  die  Röhre  verengert,  welche  auch  das  Metall  weniger  leicht 
beweglich  macht,  kann  man  wohl  annehmen,  dass  die  Grade  zwischen 
-|-  2  und  —  7  denen  des  Nonnalinstruraentes  gleich  sind.  Es  be- 
£andeii  sich  daher  über  dem  obersten  TeUetriehe,  von  welchem  ab 
Mandelslob  zählte,  nämlich  oberhalb  2°,  noch  9  weitere  bis  an  den 
Beginn  der  Biegung  zum  Ausfinsse  \  dazu  vielleicht  noch  ein  halber 
bis  zum  Ausflüsse  selbst,  so  daas  über  dem  obersten  Teilstrich  bei 
2"  noch  eine  Quecksilbersäule  im  Werte  von  9,5**  C.  stand.  Das 
muflste  Mandelsloh  natürlich  bekannt  sein. 

Während  Mandelsloh  in  den  oberen  Teufen  die  Tiefentemperatur 
direkt  am  Geothermometer  ablas ,  so  befolgte  er  in  den  grösseren 
Teufen  eine  andere  Methode.  Hier  stellte  er  das  Geothermometer 
in  ein  Wasserbad  zusammen  mit  dem  Normalthermometer  und  las 
an  letzterem  die  Temperataren  ab.  Dabei  war  es  völlig  gleichgültig, 
ob  das  Geothermometer  zu  grosse  oder  zu  kleine,  oder  ungleich 
grosse  Grade  besass  oder  nicht;  dasselbe  brauchte  hierzu  ja  gar 
keine  Gradeinteilung  zu  haben.  Es  werden  daher  die  Temperatur- 
angaben Mamdelsloh's,  welche  er  für  die  grosseren  Teufen  giebt,  die 
zuverlässigeren  sein. 

Nun  ist  es  in  hohem  Masse  bemerkenswert,  dass  in  diesen 
grösseren  Teufen  von  800  Fuss  an,  wie  die  Tabelle  auf  S.  609  lehrt, 
diese  besser  beglanbigte  Wärmeznnahme  eine  stärkere  ist,  als  in  den  ge- 

'  Nachdem  abermals  viel  Quecksilber  zur,  veri^blicben,  Reinigung  der  Bfibre 
ansgetriebea  wat;  ititet  hier  die  so-  viel  höheren  Qrade  des  NormaltheriDoiDetera 
sla  vorher. 
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lingereD  Teufen-  Wenn  wir  daher  oben  die  ganz  unglaublich  klingende 
Thatsache  fanden  (S.  133),  dass  in  den  geringeren  Teofen  die  Wärme- 
zunahme  noch  grösser  gewesen  sein  musa,  als  H&kdelsloh  sie  fand 
—  80  erhält  dies  eine  Stötze  dadurch ,  dass  ja  in  den  grösseren 
Teufen  die  Zunahnie  sich  durch  besser  beglaubigte  Messangen  in 
der  That  als  eine  die  geringeren  Tiefen  äbertreffende  herausstellt. 
Unter  solchen  Umständen  wird  es  aber  immerhin  besser  sein,  die 
weniger  genauen  Messungen  in  den  geringeren  Tenfen  ganz  aoaza- 
schliessen,  anstatt  den  Versuch  zu  machen,  sie  aus  der  Untersuchung 
des  Geothermometers  heraus  verbessern  zu  wollen.  Wir  werden 
uns  vorsichtigerweise  auf  die  besser  gewährleisteten  Hessnngen  in 
den  grösseren  Tiefen  beschränken.  Es  ist  daher  von  grosser  Wichtig- 
keit zu  wissen,  welches  denn  diese  geringeren  and  grösseren  Teufen 
sind,  in  denen  Mandelsloh  jene  beiden  nngleichwertigen  Methoden 
der  Temperatarbestimmung  angewendet  hat  Scheinbar  ist  das  ganz 
klar:  Mandklsloh  sagt,  dass  „die  Grade  nach  900  Fuss  Tiefe  nicht 
mehr  (am  Geothermometer]  abgelesen  werden  konnten"  ;  weil  nämlich 
so  viel  Quecksilber  infolge  der  hier  so  grossen  Wärme  ansgelaofen 
war,  dass  nach  dem  Einstellen  in  Schnee  das  Metall  sich  in  den 
Behälter  zurückzog.  Es  wurde  daher  „nach  den  Messungen  von 
dieser  Tiefe  an  das  Geothermometer  zugleich  mit  einem  anderen 
Thermometer  in  ein  Gefäss  mit  Wasser  gethan  .  .  .'    (Vergl.  S.  618.) 

Nach  diesen  Worten  Mandblsloh's  wäre  also  bis  zu  900  Fass 
Tiefe  einschliesslich  die  oben  geschilderte  erste  Methode  von  ihin 
angewendet  worden,  welche,  wie  wir  sahen,  zu  niedrige  Tempera- 
toren  ergab.  Von  1000  Fuss  Tiefe  einschliesslich  an  wäre  dagegen 
jene  zweite  Methode  befolgt  worden,  welche  richtige  Temperatur^ 
bestimmungen  lieferte. 

Bezüglich  dieser  Angabe  herrscht  jedoch  nicht  völlige  Klarheit. 
Zunächst  möchte  man  zwar  glauben,  das  sei  doch  der  Fall;  und  es 
habe  sich  offenbar  ein  Gedächtnisfehler  eingeschlichen,  als  M&ndelslor 
erat  volle  fünf  Jahre  nach  den  Messungen  das  Ergebnis  derselben 
veröffentlichte.  Nach  seiner  eigenen  Angabe  war  ja  sein  Geothermo- 
meter, wie  ich  das  bestäidgen  kann,  nur  in  26  Grade  geteilt.  Bereits  in 
800  Fuss  Tiefe  aber  giebt  er  27,8"  C.  an  nnd  in  900  Fuss  gar  31,2°  C. 
Man  sollte  also  meinen,  diese  Zahlen  könne  Mandelsloh  auf  seinem 
Geothermometer  gar  nicht  abgelesen  haben,  denn  es  besass  dieselben 
gar  nicht.  Nur  am  Normalthermometer  könnten  sie  von  ihm  ab- 
gelesen worden  sein.  Folglich  könne  Mandelsloh  jene  erstere  Methode 
der  Wärmebestimmung ,   welche  zu  niedrige  Angaben   machte,    nur 
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bis  zu  700  FuBs  Tiefe  emsclüiesslich  angewendet  haben ;  jene  zweite, 
welche  richtige  Angaben  erzengte,  dagegen  von  800  Foss  Tiefe  an. 

Kine  Bestätigung  dieses  Schlasses  finden  wir  aach  in  det  That- 
sache,  dass  von  100  bis  700  Fnss  die  Wänneznnalinie  eine  andere, 
geringere  ist  und  von  800  Foss  an  eine  grössere  wird  (vergl.  Tabelle 
auf  S.  609);  wenn  man  von  der  letzten  BestJmmang  in  1180  Fnss 
Tiefe  absieht. 

So  sicher  begründet  nun  diese  Schlasafolgerang  auch  zu  sein 
scheint,  wit  dürfen  derselben  doch  nicht  vertrauen.  Mandslbloh 
hatte  ja  in  seinem  Instromente  über  dessen  oberstem  Teilstriche 
noch  eine  Länge  der  Quecksilberröhre ,  welche  (S.  135)  wir  auf 
einen  Wert  von  9 — 9^1^"  C.  festgestellt  haben.  Fällte  er  daher  sein 
Instrument  bei  0**  im  Schnee  bis  an  die  AusflnseöfFnung  hin  mit 
Quecksilber,  so  standen  ihm  26  +  0'/,  Grade  =  SöVa"  C.  ,zur  Ver- 
fägong,  welche  er  direkt  ablesen  konnte.  Da  nun  in  1000  Fnes 
Tiefe  eist  33,5"  C.  benschten,  so  hätte  er  sogar  hier  noch  direkt 
ablesen  gekonnt,  wenn  er  gewollt  hätte. 

Es  ist  daher  Mandblsloh's  Angabe,  dass  er  bis  zu 
900  Fuss  Tiefe  incl.  die  Temperatur  direkt  am  Geo- 
thermometer  abgelesen  habe,  obgleich  scheinbar  un- 
möglich, doch  möglich  und  daher  wohl  richtig.  Da 
nun,  wie  wir  sahen,  die  Temperaturangaben  dieses 
Instrumentes  nicht  richtige,  zu  niedrige  waren,  so  ist 
es  richtiger,  aaf  jede  Verbesserung  derselben  Verzicht 
zn  leisten  und  sie  li,eber  ganz  beiseite  zn  lassen;  da- 
gegen nur  die  letzten  drei  Temperaturbestimmungen 
von  1000  Fuss  Tiefe  an  zur  Grundlage  zu  nehmen,  welche 
mit  dem  Normalthermometer  erfolgten. 

Nehmen  wir  daher  wieder  die  Ausgangstiefe  von  70  Fuss  wUrtt. 
und  in  dieser  die  Ausgangstemperatnr  von  8,3B°  C,  wie  wir  sie  anf 
S.  134  berechneten,  und  sehen  nun  von  allen  Angaben  zwischen 
dieser  Tiefe  und  der  von  900  Fuss  einschliesslich  ab.  Es  ergiebt 
sich  dann  ein  Anwachsen  der  Wärme  von  70  bis  zn  1000  Fuss  um 
25,170  c^  „^  anf  jg  100  p^j^B  2,70"  C.  ausmacht.  Jedenfalls  wird 
man  der  in  1000  Fuss  Tiefe  beobachteten  Temperatur  eine  besondere 
Wichtigkeit  deswegen  einräumen  müssen,  weil  in  dieser  Tiefe  das 
Thermometer  12  Stunden  lang  verharrte,  während  es  in  den  anderen 
Teufen  nur  mehr  oder  weniger  kurze  Zeit  blieb.  Ganz  ähnliche 
Zahlen  erhalten  wir,  wenn  wir  die  Temperatnren  der  beiden  letzten 
nntersnchten  Teufen  zn  Grunde  legen,  wie  das  die  folgende  Tabelle  zeigt. 
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Bei  alleiniger  ZogroDdelegang  der  beiden  Temperataien  in 
70  Fiifis  (berechnet)  und  der  beobachteten  von 

1000  Fnis  wfirttemb.  Tiefe  edkSlt  mu  aof  je  100  Fnss  .    2,70°  C. 
1080     ,  .  ^         ,         ,       ,     ,  100     ,     .    2,76°  G. 

"80     ,  ,  ,         ,         .       ,     ,  100     ,     .    2,74°  C. 

Das  ergiebt  im  Dntchschnitt  anf  je  100  Fuss  2,73"  C.  oder 
eine  Wärmezonahme  von  1°  C.  anf  je  36,5  Foss  württ.  =  10,46  m. 

Die  geothermische  Tiefenstafe  beträgt  also  10,46  m, 
wenn  wir  das  Mittel  ans  den  3  letzten  Beobachtangen 
in  1000—1180  Fnea  Tiefe  nehmen,  welche  eine  grössere  Ge- 
währ fOr  Richtigkeit  leisten  als  die  anderen,  da  bei  ihnen  die  Tem- 
peraturen am  Normal thermometei  abgelesen  wnrden. 

Es  giebt  nnn  noch  mehrere  W&hrBoheinliohkeitsgründe, 
welch«  tax  die  Richtigkeit  der  Beobachtangen  Mandelsloh's 
sprechen. 

Zunächst  gehören  hierher  die  EontroUmeBsnagen  DsasN^s. 
Makdelsloh  berichtet  nämlich ,  daes  gleichzeitig  mit  seinen  am 
HAGNDS'schen  Geothermometer  angestellten  Messongen  anch  solche 
von  dem  Bergrat  DseRN  mit  Hilfe  anderer,  oben  offener  Thermometer 
ausgeführt  worden  seien.  Weiteres  fiber  diese  anderen  Instramente 
wird  nicht  gesagt.  Vielleicht  haben  sie  nur  in  einfachen,  oben  offenen 
Glasröhren  ohne  weitere  Teilung  bestanden,  denn  Mandblsloh  be- 
richtet, das»  Deokh  an  denselben  die  Temperatur  der  Tiefe  nur  auf 
die,  wie  wir  sahen,  zuverlässigere  Methode  bestimmte,  indem  er  sie 
mit  einem  Normalthermometer  in  ein  Wasserbad  stellte  *.  Nun  hebt 
Mandbi^loh  hervor,  dass  seine  Messungen  mit  denen  Deqen's  ziemlich 
ftbereinstimmten.  Ob  Degen  alle  Tiefen  mit  gemessen  hat  oder  nur 
ein^e,  welches  letztere  wahrscheinhcher  sein  dürfte,  das  wird  sich 
nie  feststellen  lassen.  Jedenfalls  aber  muss  die  nahe  Cber- 
einstimmang  der  beiderseitigen  Temp erstürbe stim- 
mangen,     selbst    wenn    Dboen    nar    in    einer    einzigen 


'  Hferza  genagt  eine  einfache  QlasrObi-e,  so  dass  es  keiner  besonderen 
OrtkdeinteQnng  der  BShren  des  Oeothermometers  bedari  Wäre  eine  solche  vor- 
handen gewesen,  so  würde  Degen  gewiss  die  Temperatur  der  geringeren  Teufen, 
wie  Handelsloh,  auf  jene  öHher  besprochene  andere  Art  und  Weise  be- 
stimmt nnd  am  Geothermometer  direkt  abgelesen  iiaben.  Offenbar  sind  doch 
diese  Uetboden  von  Degeo,  welcher  Lehrer  der  Physik  nnd  Chemie  war,  dem 
Urafen  Handelsloh  mitgeteilt  worden,  nicht  aber  nmgekehrt  ibm  von  dem 
Grafen.  Wie  also  der  letetere  moss,  so  würde  ersterer  anch  gemessen  haben, 
wenn  sein  Instroment,  die  einfache  QlasrBhre,  das  erUnbt  hätte. 
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giSeeeren  Tiefe  gemessen  hätte,  entschieden  für  die 
Richtigkeit  der  Messungen  MAintKLSLOB's  sprechen. 

In  zweiter  Linie  giebt  uns  die  TerhältnismäBBiga  Regel- 
mäfisigkeii  des  Anwachsens  der  Temperatnr  hei  NenffeD,  ob- 
gleich die  Beobachtongen  an  verschiedenen  Tagen  and  bei  Hin-  und 
Herspringen  in  den  Tiefen  gemacht  worden,  einen  Wahrscheinlich- 
keitsbeweis  ^  die  Richtigkeit  der  Messungen  Mandelsloh's.  Ich 
will  sogleich  erklären,  was  ich  meine.  Man  wolle  nni  vorher  auf- 
merksam in  der  Tabelle  anf  S.  609  die  Daten  der  Tage,  an  welchen 
gemessen  wnrde,  nacheinander  lesen  nnd  damit  die  Reihenfolge  der 
Tiefen,  in  welchen  gemessen  wnrde,  vergleichen. 

Bei  Betrachtung  dieser  Tabelle  fällt,  wie  gesagt,  auf,  ein  ge- 
wisses Springen  in  den  Tagen,  an  welchen  gemessen  wurde.  So 
schiebt  sich  der  10.  April  zwischen  den  26.  und  27.  Februar  und 
der  26.  Febmar  kommt  erst  nach  dem  27.  Das  hat  jedoch  offenbar 
nichts  anderes  zu  bedeuten,  als  dass  man  die  Zahl  der  Messungen 
später  noch  vervollständigen  wollte.  Am  26.  Febmar  hatte  man 
begonnen  and  erst  hei  300,  dann  bei  600  Fuss  Tiefe  gemessen. 
Darauf  besann  man  sich,  dass  das  zn  wenig  Beobacbtnngen  wären 
und  holte  darum  am  27.  Februar  die  Messung  bei  100  und  200  Fuss 
Tiefe  nach ;  and  gar  erst  l'/g  Monate  später,  am  10.  April,  that  man 
das  auch  bei  400  Fnss  Tiefe'.  Aach  am  11.  April  hatte  man  za- 
nächst  gleich  in  1160  und  erst  am  Nachmittag  in  1080  Fuss  Tiefe 
die  Temperatat  bestimmt. 

Dieses  Ümhempringen  der  Daten,  welches  auf  den  ersten  Blick 
wohl  den  Eindruck  des  unordentlichen  in  den  Aa&eichnnngen  Han- 
delsloh's  erweckt,  darf  daher  keineswegs  einen  dauernden  Zweifel 
in  die  Zuverlässigkeit  derselben  erregen.  Im  Gegenteil,  es  scheint 
mir,  als  wenn  wir  dadurch  eine  Art  von  Probe  fflr  die  Richtigkeit 
derselben  erhielten: 

Man  hatte  z.  B.  am  36.  Febniar  in  300,  dann  in  600  Fuss 
Tiefe  beobachtet.  Angenommen  nun,  durch  irgendwelche  Nach- 
lässigkeit oder  einen  Fehler  sei  die  mit  16,5"  C.  in  300  Fass  an- 
gegebene Temperatur  falsch,  zu  niedrig  bestimmt  worden.  Sofort 
wflrde  sich  das  verraten  an  der  Temperatarzahl,  welche  man  am 
nächsten  Tage  für  100  and  200  Fuss  Tiefe  mit  10,8  and  IS,?"  C. 
erhielt,  denn  in  diesem  Falle  würden  die  Temperatnren  in  200  und 
300  Fuss  Tiefe  von  einander  durch  einen  zu  kleinen  Betrag   unter- 

'  409  wie  die  genauere  Zahl  lantet. 

10« 
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schieden  sein,   also  ein   anfallend  geringes  Anwachsen   der  Wärme 
andeaten.     Das  ist  aber  nicht  der  Fall. 

Angenommen  nun,  das  Gegenteil  hätte  stattgefdnden :  in 
300  Fnss  hätte  man  am  26.  Febraar  mit  16,5"  die  Temperatur 
fehlerhaft  zn  hoch  bestimmt.  In  diesem  Falle  wäre  am  27.  Febroai 
die  Tempeiatotzahl  in  200  Fnss  Tiefe  durch  einen  aoffallend 
grossen  Spnmg  von  der  am  vorigen  Tage  bei  300  Fnss  beob* 
achteten  geschieden  sein.  Als  man  aber  dann  nach  fest  2  Monaten 
die  Wärme  in  409  Fnss  Tiefe  bestimmte,  h&tte  der  Temperator- 
spniDg  von  300  auf  409  Fnss  ein  aoffallend  kleiner  gewesen  sein 
mfissen. 

Von  dem  allem  aber  findet  sich  nichts  besonders  Anfallendes, 
Das  Wachstum  der  Tempeiattu  (s.  S.  609)  zeigt  natütUch  nicht  für 
jede  100  Fnss  denselben  Betrag,  sondern,  wie  stets  der  Fall,  Un- 
regelmässigkeiten. Aber  letztere  sind  nicht  grösser  als  sie  sich  bei 
anderen  Bohrlöchern  ergeben  haben,  deren  in  neuerer  Zeit  erfolgte 
Temperatnrmessnngen  ganz  anbezweifelt  dastehen. 

Es  scheint  mir  daher  in  dem  verhältnismässig 
gleichartig  zu  nennenden  Anwachsen  der  Temperatur 
—  welches  an  4  verschiedenen  Tagen  and  in  einem 
Zeitraum  von  fast  2  Monaten,  in  bantem  Darcheinander 
der  Reihenfolge  der  Tiefen,  festgestellt  wurde  —  ein 
Beweis  fftr  die  Zuverlässigkeit  der  Beobachtungen 
Mindklsloh's  zu  liegen. 

Des  weiteren  erfolgt  eine  derartige  Ffirsprache  zu  gonaten  vgn 
Mahdklsloh's  Beobachtungen  darch  die  Temperatorbeatimmangen 
in  dem  Bofarloche  bei  Sulz,  welche  Bb&un  und  Waitz  (S.  106) 
veranstaltet  haben.  Diese,  von  sachkundigster  Seite  erst  in  neuester 
Zeit  mit  allen  Vorsichtsmassregeln  and  mit  solchen  Geothermometem 
vollzogenen  Messungen,  welche  noch  wesentlich  feiner  waren  als  die 
selbst  bei  Schladebach  gebrauchten,  werden  sicherUch  von  niemandem 
bekrittelt  werden.  Non  haben  diese  Messungen  bei  Sulz  eine  geo- 
thermische  Tiefenstofe  von  24  m  ergeben.  Das  bedeutet  ein  so 
bedentendes  Anwachsen  der  Wärme,  wie  wir  es  noch  etwas  grösser 
bisher  nur  erst  in  einem  einzigen  Bohrloche  kennen,  nämlich  bei 
South  Balgray,  Glasgow,  wo  die  geothermische  Tiefenstafe  22,49  m 
betlägt.  Allein  hier  handelt  es  sich  nur  um  ein  Bohrloch  von  geringer 
Tiefe,  160  m.  Vergleichen  wir  dagegen  völlig  Gleichwertiges,  nämlich 
das  710  m  tiefe  Bohrloch  von  Sulz  mit  anderen,  welche  auch  über 
500  m  Tiefe  besitzen,  so  erl^t  das  Sulzer  Bohrloch  sofort  eine  ganz 
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aiiBsergewöhiiliche  Stellung.  In  ao  tiefen  Bohrlöchern  *  schwankt 
der  Wert  der  Tiefenetnfe  zwischen  32  and  38  m.  Hier  weist  Salz 
eine  angemein  vi^  giösseie  Tempetatarznnahme  anf  (24  m),  als  selbst 
bei  den  günstigsten  (32  m)  der  Fall  ist. 

Wir  haben  also  in  den  völlig  einwandsfteien  Be- 
obachtangen  von  Sulz  ein  zweites  in  Schwaben  ge- 
legenes Bohrloch,  in  welchem  die  Wärmezanahme  fast 
ebenso  gross  ist,  wie  bei  dem  in  dieser  Hinsicht  am 
meisten  aasgezeichneten  Bohrloche  der  ganzen  Erde 
(24  m  gegen  22,49  m  der  Tiefenstafe);  in  welchem  aber 
die  Wärmezanahme  sogar  noch  ganz  bedeatend  grSsser 
ist  als  bei  irgend  einem  anderen,  wenn  man  nar  ent- 
sprechend tiefe  Bohrlöcher  der  Erde  vergleicht,  näm- 
lich 24  m  gegen  32  m  der  Tiefenstafe,  Will  man  freilich 
aach  Bergwerke  a.  s.  w.  in  den  Vergleich  hineinziehen,  so  steht 
Salz  nicht  mehr  auf  solcher  Höhe  da,  wie  die  Angaben  aaf  S.  106 
zeigen. 

Salz  liegt  in  nichtvulkanischem  Gebiete,  in  Laftlinie  nai  60  km 
von  Nenffen  entfernt,  welches  dagegen  inmitten  eines  einstigen  vul- 
kanischen Gebietes  gelegen  ist.  Was  nan  von  Sulz  gilt,  das 
mfisste  doch  mindestens  aach  von  Neaffen  gelten 
können.  Es  wird  daher  durch  das  Verhalten  bei  Sulz 
aach  eine  besonders  starke  Wärmezanahme  bei  Neaffen 
von  vornherein  möglich  und  wahrscheinlich;  so  daaä 
dann  die  alles  bekannte  Mass  weit  übersteigende  Zunahme  bei  Nenffen 
ans  wenigstens  nicht  ganz  anvorbereitet  treffen,  ans  nicht  mehr  so 
wunderbar  und  auffallend  erscheinen  kann,  wie  das  ohne  diese  neueren 
Beobachtungen  hei  Sulz  noch  bis  vor  koizem  der  Fall  sein  musste. 
Freilich  ist  damit  noch  keine  Erklärung  dafür  geUefert,  dass  bei 
Neaffen  die  Tiefenstnfe  10,46  m  betragen  soll,  während  sie  bei  Sulz 
doch  immerhin  nur  24  m,  also  über  das  Doppelte,  aasmacht.  Ob  hier 
diese  ehemals  vulkanische  Thäti^eit  bei  Nenffen  mit  hineinspielen 
kann?   Ich  komme  am  Schiasse  noch  darauf  zurück. 

Ein  dritter  Wahischeinlichkeitagrnnd ,  welcher  für  die  Mög- 
lichkeit der  Richtigkeit  von  Manselslob's  Messungen  spricht,  ist 
das  fast  gleiche  Verhalten  der  Wärme  in  der  Chmbe  von 
Monte  MasBi   bei  Giosseto   in   der   Toskanischen   Maremma.     Hier 


'  Wamm  Beobachtungen  in  Bergwerken,  Bnumen  nnd  Tumets  uicbt  zum 
gmanen  Vergleiche  sich  eignen,  int  oben  aiueinuidergeeetzt  worden. 
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bleibe  ich  freiJich  nicht  folgerecht,  indem  ich  jetzt  eine  Grabe  zum 
Vergleiche  mit  einem  Bohrloche  heranziehe.  Indessen  ist  diese  Qmbe 
fast  wie  unser  Bohrloch,  von  deQJenigen  Fehlerquellen  frei,  mit  welchen 
die  TempeTatorbeobachtongen  in  anderen  Gmben  behaftet  za  sein 
pflegen.  Trotzdem  haben  wir  bei  Monte  Massi  eine  ganz  nngehenre 
'Wärmezunahme,  welche  näcbat  Neoffen  die  grösste  ist,  die  bisher 
auf  Krden  beobachtet  wrtide;  und  zugleich  von  einem  Betrage,  welcher 
dem  bei  Neoffen  äbeiaus  nahesteht.  Die  Tiefenstofe  misst  hier 
nämlich  13  m  gegenüber  den  10,46  m  bei  Nenffen  \ 

Man  könnte  nan  vielleicht  einwenden  wollen,  daea  dieses  in 
Italien,  im  Lande  dea  Vulkanismus  wohl  erklärlich  sei,  wobei  man 
damit  irgend  eine  Vorstellung  von  der  grösseren  Nähe  der  Schmelz- 
massen unter  der  Oberfläche  Italiens  bekennen  wtirde.  Indessen  sind 
wir  bei  Neuffen  ebensogut  mitten  in  einem  vulkanischen,  wenn 
freüjch  längst  erloschenen  Gebiete.  Ja,  wir  sind  es  bei  Keoffen  in 
viel  höherem  Grade  als  bei  Groeseto;  denn  jene  italienische  Grube 
liegt  nur  ganz  im  allgemeinen  in  einem  vulkanischen  Lande,  durch- 
aus aber  nicht  zugleich  in  einer  vulkanischen  Gegend,  wie  das 
doch  bei  Neuffen  der  Fall  ist. 

Auch  die  Annahme,  dass  bei  Monte  Massi  irgendwelche  ausser- 
gewöhnlicben  Verhältnisse  bestimmend  auf  die  Wärmezunahme  ein- 
wirken könnten,  ist  hinfällig.  Pilla  ',  welcher  uns  über  diese  Grube 
berichtet,  bebt  ausdräcklich  hervor,  dass  an  die  BUnwirkung  heisser 
Quellen,  wie  irgend  einer  anderen  abnormen  Veranlassung  gar  nicht 
zu  denken  sei.  Ebenso  wenig  kann  das  kleine  Eohlenflötz  der  Grube 
die  Ursache  der  hoben  Wärmezunahme  sein,  denn  dasselbe  befindet 
sich  in  den  oberen  Teufen  der  Grube.  Die  unteren  dorch&hren 
dagegen  nur  Thone  und  Sandsteine,  welche  frei  von  Schwefelkies 
sind.  Die  ganze  Grube  ist  ausserordentlich  trocken.  Es  arbeiteten 
damals  stets  nur  2  Mann  mit  einer  Lampe  in  dem  Schachte,  die 
von  diesen  erzeugte  Wärme  kann  also   keine  Rolle   gespielt   haben. 

Völlig  anszuschliessen  ist   in   gleicher  Weise   bei  Monte  Massi 

'  Die  Tiefe  der  Qmbe  igt  348  m.  Die  dort  herrschende  Temper&tnr  41,7*  C. 
Das  Jahresmittel  jener  Gegend  ist  etwa  16°  C.  Rechnet  man ,  dass  dieses  erst 
in  20  m  Tiefe  unabänderlich  herrscht,  so  erhiUt  man  sogar  nur  12,37  m  als 
geothennieche  Tiefenstufe  statt  jener  13  m.  Allein  es  mag  in  Italien  die  Zone 
der  unverfinderlichBii  TemperaCuT  in  geringerer  Tiefe  als  20  m  liegen.  Befunde 
sie  sich  in  10  m  Tiefe,  so  wäre  die  geothermische  Tiefenstnfe  sogar  etwas  über 
13  m  gross,  nämlich  13,15  m. 

'  Comples  rendns  hebdomadaires  des  s6ances.  Ac.  d.  sc.  Paris  1843.  t.  XVI. 
S.  1319-1327. 
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der  Gedanke  an  irrtümliche,  za  liotie  WärmeangabeD.  Einmal  handelt 
66  sich  hier  nicht  mn  ein  Bohtloch, -aondem  tun  einen  Schacht,  in 
welchen  die  Beobachter  hineinstiegen  nnd  an  gewöhnhchen  guten 
Thetmom«tem  die  Temperatni  direkt  ablesen  konnten.  Sodann 
sprechen  die  körperlichen  Empfindungen,  von  welchen  Pilu  berichtet, 
för  die  grosse  W&nne  der  Grabe.  Endlich  aber  bfirgt  auch  der 
Name  Bünsbm'b,  welcher  nach  PiLU'a  Ans&hren  ein&hr  nnd  die 
Temperator  von  dessen  in  der  Tiefe  zurückgelassenen  Thermometer 
ablas,  fßr  die  vÖl%e  Richtigkeit  dieser  Beobachtongen.  Nur  die 
Einwirkung  des  Druckes  scheint  mir  bei  diesen  Uessongen  unbeachtet 
geblieben  zu  sein.  Möglicherweise  war  das  Instroment  indessen  auf 
irgend  eine  Weise  gegen  denselben  geschützt. 

Vergleicht  man  nun  die  liefen,  so  zeigt  sich,  dass  an  beiden 
Orten  fast  genau  dieselbe  Tiefe  erreicht  ist,  denn  das  Bohrloch  von 
NeufFen  misst  340  m,  der  Schacht  bei  Monte  Massi  348  m.  Aller- 
dings reicht  der  letztere  mnd  300  m  unter  den  Meeresspiegel  hinab, 
■während  das  Tiefste  des  Bohrloches  bei  Neuften  noch  80  m  über 
dem  Meeresspiegel  vetbleibt  Allein  diese  unterschiede  sind  nicht 
starke  zu  nennen,  unmöglich  kann  man  daher  auf  Grund  dieser, 
300  m  unter  dem  Meeresspiegel  befindlichen  Lage  bei  Monte  Massi 
die  hohe  Wänneznnahme  dort  erklärlich  finden  woUen.  Wäre  diese 
Tiefenlt^e  dort  die  Ursache  der  letzteren,  dann  müsste  tiberall  die 
Wärmeznnahme  sich  ungeheuer  schnell  nach  der  Tiefe  hin  verstärken, 
was  nicht  der  Fall  ist. 

Sehen  wir  also,  dass  bei  Honte  Massi  unter  ganz  nor- 
malen (e.  S.  609  Anm.)  Verhältnissen  eine  so  bedeutende 
Wärmezunahme  stattfindet,  so  werden  wir  es  nicht  von 
vornherein  als  durchaus  unmöglich  erklären  dürfen, 
dass  an  irgend  einem  anderen  Orte,  also  bei  Neuffen, 
Gleiches  der  Fall  sein  könnte.  Warum  soll  das  in  Schwa- 
ben von  vornherein  ganz  unmöglich  und  ganz  undenkbar 
sein,  was  in  Toskana  unbestreitbar  ist? 

Ich  komme  nun  zu  einem  letzten  Grunde,  welcher  für  die  Mög- 
lichkeit spricht,  dass  die  Messungen  Mandxlsloh's  richtig  sein  können, 
bezw.  gegen  die  Behauptung,  dass  dieselben  notwendig  ganz  fiUsch 
sein  müssten:  Unsere  Unkenntnis  von  der  Wärmeznnalune  im 
allgemeinen  auf  Erden.  Was  kennen  wir  denn  in  dieser  Beziehui^ 
von  der  Erde?  Wir  haben  auf  unserer  ungeheuer  grossen  Engel 
eine  verschwindend  kleine  Zahl  von  Stellen  auf  ihre  Wärmezunahme 
untersucht.    Trotz  dieser  so  geringen  Zahl  haben  die  verschiedenen 
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Örtlichkelten  aber  bereits  geradezu  verwirrend  wechselnde  Antworten 
anf  die  Frage  nach  dem  Betrage  der  Wärmezanahme  erteilt. 

Eb  mag  ein  Teil  dieser  Verschiedenheiten  auf  das  Obwalten 
abnormer  Verhältnisse  zurSckznfähren  sein,  durch  welche  die  Wärme- 
znnahme  hier  besonders  gross,  dort  besonders  klein  erscheint.  Fär 
die  äbrigen,  einwandfreien  Örtlicbbeiten  bleibt  aber  trotzdem  noch 
ein  genügend  grosses  Mass  von  Verschiedenheit  in  der  Wärmeznnahme 
übrig.  Ans  diesen  allen  non  das  Mittel  nehmen  and  erklären  wollen: 
„Die  Wänneznnahme  hat  im  Mittel  anf  Erden  den  und  den  Be- 
trag" —  das,  erscheint  mir  bisher  noch  ganz  unzulässig.  Nni  dann, 
wenn  die  Erdrinde  überall  gleich  dick  ist,  oder  mit  anderen  Worten, 
wenn  der  Herd  der  Schmelzmassen  überall  gleich  weit  von  der  Erd- 
oberfläche entfemt  liegt,  nur  dann  wird  die  Wärmezunahme  nach 
der  Tiefe  hin  überall  an  den  verschiedensten  Orten  der  Erde  eine 
bestimmte ,  gleiche  sein  können  *.  Das  aber  scheint  mir  ganz  an- 
möglich zu  sein.  Es  sprechen  vielmehr  dringende  Gründe  daf&r, 
dass  die  Dicke  der  Erdrinde  an  verschiedenen  Orten  eine  sehr  ver- 
schiedene  Bein  muss. 

Wollen  wir  nämlich  der  gewöhnlichen  Annahme  folgen  und  an- 
erkennen, daas  die  geothermische  Tiefenstnfe  auf  Erden  dorcbschnitt- 
hch  und  mnd  100  Par.  Fnss  oder  33  m  beträgt  und  dass  die  Wärme 
proportional  der  Tiefe  steigt,  dann  haben  wir  erst  in  etwa  8  geo- 
graphischen Meilen  Tiefe  diejen^e  Temperatur  erreicht,  bei  welcher 
die  Gesteine'  schmelzen  können;  1800^1900"  C.  etwa.  Die  Erd- 
rinde müsste  mithin  nach  dieser  Annahme  überall  ungefähr  8  Meilen 
dick  sein ;  die  von  der  Erdoberfläche  an  bis  auf  die  Zone  der  Schmelz- 
temperatur hinabsetzenden  Spalten  müssten  etwa  8  Meilen  tief  sein : 
die  in  die  Höhe  zu  hebende  Lavasäule,  welche  auf  diesen  Spalten 
aufsteigt,  müsste  8  Meilen  lang  sein. 

Es  ist  nun  erstens  schon  recht  schwer  einzusehen,  dnrch  welche 
Kraft  dieses  ungeheuerliche  Gewicht  einer  8  Meilen  langen  Lava- 
säole  gehoben  werden  sollte.  Die  Spannkraft  der  im  Schmelzflusse 
enthaltenen  Gase  würde  sicher  hierzu  nicht  ausreichen. 

Die  blosse  Ansdebnnng  der,  in  der  Spalte  vom  Drucke  be- 
freiten, flüssigen  oder  dadurch  erst  flüssig  werdenden,  Massen  wird 
gleichfalls  unmöglich  eine  so  riesige  sein  können,  dass  mittels  ihrer 
die  Schmelzmasse  sich  um  8  Meilen  nach  der  Höhe  hin  ausdehnen  könnte. 

'  Abgesehen  von  den  UntersdiiedeD,  welche  durch  den  Eioflnss  chemiadier 
Prozesse,  des  Waaaers  n.  s,  w.  hervoi^rofen  werden  können. 

'  Bei  1  AtmosphXrendmck  allerdings  nnd  in  undnrch wässertem  ZiHtande. 
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Die  Hauptrolle  bei  der  Hebang  dieses  angeheneTlichen  Gewichtes 
wSide  daher  der  Erdrinde  zageeclmebea  werden  mOssen,  welche 
atch,  nach  der  Yoistelinng  einiger,  infolge  der  Abkühlung  zusammen- 
ziehen und,  aaf  das  Erdinnere  drückend,  dasselbe  in  den  Spalten 
emporpressen  soll.  Da  aber  das  Eürdinnere  heisser  als  die  Erdrinde 
ist,  so  muss  ersteres  ebenaognt  oder  in  noch  höherem  Grade  Wärme 
verlieren  als  letztere.  Yiehnehr  also,  das  Erdinnere  als  die  Erdrinde 
zieht  sich  darch  Abkühlung  zusammen.  Es  ist  daher  gar  nicht  ein- 
ZQsehen,  wie  die  Erdrinde  durch  ihre  Znsammenziehong  den  Schmelz- 
flnsa  in  den  Spalten  in  die  Höhe  drücken  sollte.  Höchstens  könnte 
von  den  in  die  Tiefe  absinkenden  Schollen  der  Binde  ein  solcher 
Dmck  ansgenbt  werden. 

Wenn  nan  viertens  die  allgemein  verbreitete  Anschaating  richtig 
ist,  dass  in  der  Erdrinde,  als  einem  Engelgewölbe,  ein  gewaltiger 
Gewölbedmck  herrscht,  welcher  sich  als  horizontal,  also  seitlich 
wirkender  Schub  äussert  —  dann  kann  auch  eine  sieh  öffnende  Spalte 
von  8  Meilen  Tiefe  kaum  oifea  erhalten  bleiben.  Sie  wird  vielmehr 
darch  den  Seitenschnb  schnell  wieder  zugedrückt  werden ,  wodurch 
den  Schmelnnassen  ja  ein  Aufsteigen  zur  Onmöglichkeit  gemacht  würde. 

So  sprechen  also  nicht  nur  das  Gewicht  der  za  hebenden 
Schmelzmassen,  sondern  auch  die  notwendige  Offenhaltung  der  Spal- 
ten, auf  welchen  jene  emporsteigen,  dafür,  dass  die  Erdrinde  an  den 
Stätten  valkanischer  Thätigkeit  wesentlich  weniger  als  8  Meilen  dick 
sein  mnss.  Denn  wenn  auch  die  Schmelztemperatur  der  Gesteine 
dnreh  Beimengung  von  Wasser  zum  Gesteinsflusse  etwas  erniedrigt 
werden  mag,  so  dass  schon  in  etwas  weniger  als  8  Meilen  Tiefe 
diese  Schmelztemperatur  herrscht,  so  dürfte  auch  diese  etwas  mindere 
Dicke  der  Erdrinde  in  Anbetracht  jener  umstände  immer  noch  za 
hoch  sein. 

Je  weniger  dick  die  Erdrinde,  desto  leichter  erklärlich  werden 
uns  die  Vorgänge  der  Vnlkanaasbrüche ;  je  dicker  jene,  desto  schwerer 
verständlich  diese.  Da  nun  an  verschiedenen  nicht  vulkanischen 
Orten  durch  Bohrlöcher  sich  eine  so  langsame  Wärmezunahme  er- 
geben hat,  dass  wir  dort  anf  eine  Dicke  der  Erdrinde  von  etwa 
8  Meilen  schliessen  müssen*,  so  wird  es  wahrscheinlich,  dass 


■  Wenn  das  Erdinnere  infolge  des  Btuken  anf  ihm  lastenden  Druckes  trotz 
der  ScbmektempeTatDr  nicht  flflssig,  Bondem  fest  sein  sollte,  dann  würde  aller- 
dingfl  der  QegenBatx  Kwiechen  der  festen  Erdrinde  nnd  dem  Sflssigen  £rdiniiern 
in  dem  Sinne,  in  welchem  man  ihn  gewöhnlich  anwendet,  allerdings  schwinden. 
Indessen  kann  man  den  Begriff  der  Erdrinde  mit  einer  leichten  Terflndemng 
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in  den  Tulkanischen  G-egendan  die  Erdrinde  viel  weniger 
dick,  also  die  Wärmezonahnie  viel  stärker  sein  mass; 
denn  beides  gebt  ja  notwendig  Hand  in  Hand. 

Ist  dieser  Schlnss  aber  gerechtfertigt,  dann  steht  auch  der 
Möglichkeit  nichts  entgegen,  daas  in  dem,  wenn  anch  nnr  ehemaligen, 
tertiären  Valkangebiete  bei  Nenffen  die  Eidrinde  anch  heute  noch 
weniger  dick,  daher  die  Wärmeznnahme  grösser  als  an  anderen  nicht 
ralkanischen  Grebieten  sein  könnte. 

Ich  habe  anfönglich  eine  derartige  Erklärung  ffir  die  Verhält- 
nisse im  Neaffener  Bohrloche  als  gar  nicht  erst  erwägenswert  be- 
trachtet :  Teils  weil  ich  mich,  gleich  fast  allen  anderen,  fOr  berech- 
tigt hielt,  ohne  weitere  Trüfang  die  Beobachtungen  Handelslob'h  für 
gänzlich  falsch  zn  erklären ;  teils,  weil  die  tertiäre  Zeit  der  Ausbrüche 
in  der  dortigen  Gegend  bereits  so  lange  hinter  uns  liegt.  Nachdem 
mir  nun  aber  unter  meinen  Händen  ein  jeder  einzahle  der  Gründe 
zerronnen  ist,  auf  welche  ich  das  IrrtümUche  der  Messungen  Man- 
delsloh's  znrückFobren  zu  können  glaubte ,  nachdem  sich  weiter 
noch  eine  Reihe  von  Gründen  ergab,  welche  die  Richtigkeit  jener 
Beobachtungen  mehr  oder  weniger  als  möglich  erscheinen  lassen, 
so  werde  ich  geradezu  gewaltsam  von  meinem  früheren  völlig  zwei- 
felnden Standpunkte  verdrängt. 

Trotzdem  freilich  kann  ich  mich  auch  jetzt  noch 
nicht  entschliessen,  mit  voller  Überzeugung  das  fflr 
genau  richtig  zn  halten,  was  Mandblslob's  Untersuchungen 
beiNeuffen  ergeben;  es  mögen  dennoch  Fehlerquellen 
vorhanden  gewesen  sein,  welche  sich  jetzt,  nachmehr 
als  60  Jahren,  der  Bearteilung  entziehen.  Immerhin 
ist  aber  durch  vorliegende  Unteisuchnng  dargethan 
worden,  dass  man  bis  jetzt  keinen  fasebaien  Grund 
hat,  die  Messungen  Mahdelsloh's  als  hochgradig  fehler- 
hafte zu  betrachten  und  damit  ganz  zu  verwerfen.  Ks 
ist  vielmehr  wahrscheinlicher  geworden,  daas  wirklich 
beiNeuffen,  ähnlich  wie  beiSalz,  eine  bemerkenswert 
starke  oder  noch  wesentlich  stärkere  Temperatnrzanahme 
stattfindet. 

Wir  sind  hiermit  am  Schiasse  dieses  Teiles  unserer  Unter- 

nach  wie  vor  anwenden.  Es  wtirde  duu  in  den  Bereich  dei  Erdrinde  die  Snaseie 
Erdsch&le  fallen  bis  binab  io  die  Tiefe,  in  welcher  Schmelitemperatni  hanscht 
uad  Schmelzflosa  sich  sofort  dann  bildet,  sowie  der  hohe  Dinck  doich  Bitdnng 
einer  Spalte  aufgehoben  wird. 
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Bacbniig  angelangt.  Die  notwendig  gewesene  Breite  macht  eine 
kotze  ZnsammenfaBaimg  der  erlaugteii  Ergebnisse  wfinschenB- 
wert,  welche  ich  im  folgenden  gebe: 

Die  alles  bekannte  Mass  Qbenteigende  Wännezonahme  im  Bohi- 
loche  za  Nenffea  mnsste  notwendig  die  Vermntnng  aufdiängen,  dass 
das  hierbei  benatzte  Geotheimometer,  infolge  änfiserer  Einwirkongen 
oder  eigener  Fehler,  in  allen  Tiefen  bedeutend  höhete  Temperatuten 
angezeigt  habe,  als  wirklich  nnd  nonnalei  Weise  dort  vorhanden 
waren.  Diese  Veimatnng  hat  sich  nicht  bestätigt.  £e  zeigten  sich 
die  folgenden,  z.  T,  äbenaacbenden,  Ergebnisse: 

1.  Das  in  der  technischen  Hochscbole  za  Stattgart  aufbewahrte 
Geothermometer  nach  Maqnds  ist  mit  einer  an  völlige  Sicherheit 
grenzenden  Wahrscheinlichkeit  das  vom  Grafen  Mandelsloh  oder  vom 
Bergrat  Dbgen  im  Bobrloche  za  Neaffen  benatzte  Instroment. 

2.  Graf  Makdelsloh  hat  sich  bei  seinen  Temperatorbestimmungen 
nicht  nor  etwas  verrechnet,  sondern  auch  eine  ganz  onzolässige  Me- 
thode der  Berechnung  der  geothennischen  Tiefenstnfe  angewendet. 
Nach  Beseitigung  dieser  Fehler  ergiebt  sich,  dass  die  Wänneznnahme 
in  Wirklichkeit  doch  etwas  geringer  ist,  als  Mandelsloh  fand  (S.  630), 
immerhin  aber  noch  höher,  als  an  irgend  einem  anderen  Orte. 

3.  Unmöglich  kann  bei  Nenffen  noch  in  Wärme  umgesetzte 
Bohraibeit  vorhanden  gewesen  sein,  welche  erhöhend  aof  die  Tem- 
peiatnz  des  Bohrloches  eingewirkt  hätte.  Dagegen  könnte  diese 
letztere,  jedoch  nur  ganz  minimal,  dadurch  erhöht  worden  sein,  dass 
beim  Messen  eine  starke  Reibung  des  Thermometers  an  dem  Bohr- 
achlamme  stattfand,  welcher  sich  in  dem  Bohrloche  befand  (S.  122). 

4.  Da  zu  NeufFen  offenbar  keinerlei  warme  oder  gar  beiaae 
Quelle  angebohrt  worden  ist,  so  kann  die  grosse  Wärmezunahme 
daselbst  nicht  auf  den  Einfluss  heissen  Wassers  zuräckgeföhrt  wer- 
den. Es  ist  vielmehr  umgekehrt  nur  eine  kalte  Qaelle  von  ober- 
flächlicher Herkunft  angebohrt  worden,  welche  ununterbrochen  aus- 
flosB.  Die  Wirkong  derselben  kann  folglich  nur  dahin  sich  geäussert 
haben,  dass  das  Bohrloch,  besonders  in  den  grösseren  Teufen,  durch 
dieses  Wasser  etwas  abgekflblt  wurde. 

ö.  Da  das  Geothermometer  an  dem  eisernen  Gestänge  in  die 
Tiefe  hinabgelassen  wurde,  so  konnte  durch  diesen  gaten  Wärme- 
leiter in  der  Tiefe  die  Temperatur  etwas  erniedrigt,  in  den  oberen 
Teufen  etwas  erhöbt  werden.  Indessen  blieb  das  Gestänge  nicht 
lange  genug  in  dem  Bohrloche,  am  beim  Messen  eine  nennenswerte 
Temperatarverschiebung  zu  erzeugen.     Eine  Verrohrung  des  Bohr- 
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lochea,    welche   in    dieser  Beziehung   stärker   gewirkt  hätte,    fehlt« 
(S.  122). 

6.  Die  Temperatar,  welche  Mandblsloh  ffir  die  100  Fase  Tiefe 
ang^ebt,  kann  nnmöglich  die  normal  einer  solchen  Ti^e  zakommende 
sein;  sie  ist  am  1,50 — 1,70°  C.  za  hoch.  Es  handelt  sich  hier 
jedoch  am  eine  aach  in  anderen  Bohrlöchern  za  beobachtende  Er* 
scheinnng;  so  dass  dieser  Umstand  nicht  gegen,  sondern  eher  f&r 
die  Sorgfältigkeit  von  M&ndelsloh's  Messangen  spricht  {S>  124). 

7.  Der  im  Bobrloche  mit  der  Tiefe  wachsende  Drack  konnte 
hei  der  Beschaffenheit  des  Geothermometers  ins  Innere  desselben 
hineinwirken ,  nicht  aber  za  hohe ,  sondern  eher  etwas  za  niedrige 
Temperatarangaben  des  Instrumentes  bewirken,  da  Qaecksilber  stärker 
comprimiert  wird  als  Glas  (S.  127). 

8.  Die  Zersetzung  des  in  gewissen  Schichten  reichlich  vor- 
handenen Eisenkieses  hat  scheinbar  die  Temperatar  dieser  Tiefen 
recht  bemerkbar  aber  das  Normale  hinaus  erhöht.  In  Wirklichkeit 
aber  dfirfte  daa  nor  in  viel  geringerem  Grade  der  Fall  gewesen  sein, 
als  das  scheint  (S.  128). 

9.  Die  grosse  Kürze  der  Zeit,  während  welcher  das  Geothermo- 
meter  in  fast  allen  Tiefen  der  dort  herrschenden  Wärme  ausgesetzt 
warde,  wird  eher  eine  etwas  zu  niedrige,  als  eine  genau  richtige 
Angabe  der  Temperatur  bewirkt  haben  (S.  130). 

10.  Die  sehr  bedeutende  TropfengrSsee  des  Geothermometers 
kann  nar  den  Erfolg  gehabt  haben,  dass  dasselbe  bisweilen  wiedenun 
niedrigere  Temperataren  anzeigte,  als  in  Wirklichkeit  vorhanden 
waten  (S.  131). 

11.  Die  in  den  geringeren  Teufen  angewendete  Methode  der 
Wärmebestimmnng  im  Verein  mit  der  zu  grossen  Gradeinteilung  des 
Geothermometers  haben  bewirkt,  dass  die  Temperatarangaben  des- 
selben in  den  geringeren  Teufen  wiederum  niedriger  ausfielen ,  als 
der  Wirklichkeit  entsprach  (S.   133). 

12.  Die  in  den  grösseren  Teufen  angewendete  Methode  der 
Wärmebestimmung  wurde  durch  die  Mängel  des  Geothermometers 
nicht  beeinflnsst.  Sie  lieferte  also  richtigere  Ergebnisse.  Auf  Grund 
dieser  beziffert  sich  die  geothermische  Tiefenstufe  zu  Neaffen  auf 
10,46  m  (S.  138). 

13.  Die  folgenden  Wahrscheinlichkeitsgründe  sprechen  wenigstens 
für  die  Möglichkeit,  dass  die  Messangen  Mandelsloh's  nicht  so  sehr 
weit  von  dem  Thatsächlichen  abzuirren  brauchen,  wie  man  meinte ; 

a)  Die  Kontrollm essungen  Dboi;n's  (S.  138). 
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b)  Die  verhältnismässige  Regelmäsaigkeit,  welche  eich  im  An- 
wachsen der  Temperatn^  ergiebt,  obgleich  man  die  letztere 
nicht  in  der  richtigen  Aufeinanderfolge  der  Tiefen,  sondern 
hinauf-  and  hinabepringend  bestimmte  (S.  139). 

c)  Die  verhältnismässig  hohe  Wärmezanahme  in  einem  anderen 
Bohrloche  Schwabens,  bei  Sulz. 

d)  Die  fast  ebenso  grosse  Wärmezanahme  im  Schachte  von 
Mont«  Massi  in  Toskana. 

e)  Unsere  ungenflgende  Kenntnis  dieser  Verhältnisse  anf  der  Erde. 
14.  Während  die  obigen  WahrscheinlichkeitsgiQnde   es   bereits 

denkbar  machen,  dass  Mamselsloh's  Beobachtungen  wirklich  richtig 
sein  könnten,  hat  aach  die  obige  üntersachnng  gar  keinen  fasabaren 
Gmnd  gegeben,  welcher  uns  berechtigte,  dieselben  ohne  Weiteres 
ffir  gänzlich  falsch  zu  erklären.  Im  Gegenteil  haben  wir  gosehen, 
wie  verschiedene  Grande  dafür  sprechen,  dass  die  Wärme  sogar 
noch  etwas  höher  gewesen  sein  möchte,  als  beobac;htet  wurde.  Da 
aber  trotzdem  heate,  nach  mehr  als  50  Jahre»,  sich  vielleicht  doch 
noch  irgend  eine  Fehlerquelle  unserer  Eenntnie  entzieht,  so  werden 
wir  aus  der  vorUegenden  Untersuchung  doch  nicht  den  Schlnss  ziehen 
dürfen,  dass  die  Wärmezanahme  genau  so  gewesen  sein  muss,  wie 
Mandelsloh  dieselbe  angiebt;  sondern  nur,  dass  sie  wahrscheinlich 
doch  eine  wesentlich  höhere  war,  als  dem  vermeintlichen  Darch- 
schnittsbetrage  der  geotbennischen  Tiefenstnfe  in  Bohrlöchern  von 
33 — 38  m  entspricht. 

Warum  aber  ist  das  der  Fall?  Besteht  ein  Zusammenhang 
zwischen  dieser  starken  Wärmezanahme  und  dem  ehemaligen  Vor- 
handensein vulkanischer  Kräfte  in  demselben? 

Noch  lange  Jahre,  nachdem  ein  Lavastrom  geflossen  ist,  be- 
wahrt er  oft  unter  seiner  Erstarrungskruste  eine  hohe  Temperatur. 
Das  ist  Thataache.  Können  wir  letztere  verallgemeinern  und  er- 
weitem? Dass  unter  unserem  valkanischen  Gebiete  die  Erdrinde 
viel  dtlnner  als  an  anderen  Orten  gewesen  sein,  dass  der  Schmelz- 
fluss  sich  hier  der  Erdoberfläche  stark  genähert  haben  muss,  das 
ist  in  hohem  Masse  wahrscheinlich,  wie  in  dieser  Arbeit  dargelegt 
wird.  Können  wir  daher  sagen :  Die  mindestens  20  Q  Meilen  grosse 
Masse  von  Schmelzflnss,  welche  in  unserem  Gebiete  zu  mittelmiocäner 
Zeit  aas  der  Tiefe  bis  verhältnismässig  nahe  an  die  Erdoberfläche 
gedrungen  war,  ist  immer  noch  nicht  völlig  erkaltet  und  übt  immer 
noch  einen  gewissen  Einflusa  auf  die,  mit  der  Annäherung  an  die- 
selbe stattfindende  Wärmezanahme  aus  ?  Die  Dicke  der  über  dieser 
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Schmelzmasse  liegenden  Eidrinde,  welche  doch  gegenüber  deijenigen 
der  Eretarrungekraste  eines  Lavaetfomes  übetgewaltig  iat,  und  der 
Umfang  der  Masse  des  in  die  Höhe  geräckten  SchmelzSnsses  könnten 
beide  vereint  im  stände  gewesen  sein,  solches  za  bewirken? 

Prüfung  des  Bohrregisters  im  Bohrloch  zu  Neuffen  hin- 
sichtlich der  gewaltigen  Mächtigkeit  des  Unteren  Braun-Jura. 

Alle  Stufen  des  Lias  sind  deutlich  za  erkennen;  sie  besitzen  im  allgemeinen  die 
Mächtigkeit,  welche  ihnen  in  dieser  Gegend  nach  Hessnngen  Ober  Tage  zn- 
eiteilt  wird.  Der  Braon-Jura  «  -|-  J*  ^l>  dagegen  im  Bohrloche  fost  necli 
einmal  so  grosse  Mächtigkeit  ergeben,  als  ihm  nach  Ueunngen  fiber  Tage  dort 
zuerkannt  wird.  Der  Erklärung» versnch  dieser  Erscheinung,  Terwerfang  mit 
Überschiehnng,  iat  nnmüglich;  ein  Irrtnm  oder  Betrog  beim  Bohren  sind 
gleichfalls  ausgeschlossen.  Der  untere  Braun-Jora  mnss  abo  wirklich  eine 
etwa  doppelt  so  grosse  Mächtigkeit  besitzen,  wie  mau  ihm  nach  Messungen 
Über  Tage  znerteilt.  Ähnliche  Verhältnisse  im  Lias  fi  eigaben  sich  bei  einer 
Bnumeobohrung  nahe  Beutlingen. 

Es  ist  bereits  im  voih ergebenden  Abschnitte  gesagt  worden, 
dass  die  vom  Grafen  Mandblsloh  angestellte  Untersacbong  Sbei  das 
Bohrloch  zu  Nenffen,  inmitten  unseres  vulkanischen  Gebietes,  nach 
zweifacher  Richtung  hin  zn  höchst  auffallenden,  daher  angezweifelten 
Ergebnissen  geführt  hat.  Einmal  lag  dieses  in  der  grossen  Wänue- 
zttnahme;  zweitens  aber  in  dem  Bohrregistor  selbst.  Im  vorigen 
Jahre  ist  von  seiten  der  Königlichen  Oberbergdirektion  der  bereits 
in  Vergessenheit  geratene  Punkt,  an  welchem  bei  Nenffen  das  Bohr- 
loch vor  nunmehr  53  Jahren  niedergebracht  wurde ,  wieder  fest- 
gestellt and  dnrch  einen  Stein  gekennzeichnet  worden.  Danach 
ergiebt  sich  die  Lage  des  Bohrloches  wie  folgt: 

Verlässt  man  Nenflen  auf  der  nach  Kohlbe^,  gegen  W.,  fahren- 
den Strasse,  so  zweigt  sich  bei  den  letzten  dortigen  Häosem  der 
Stadt  ein  nach  SW.  znm  Jnshof  ziehender  Weg  ab.  Folgt  man 
letzterem,  so  trifft  man  nach  wenigen  Schritten  links  am  Wege  eine 
mit  einem  Zann  umgebene,  kleine  Gänsebucht.  In  dieser  befindet 
sich  der  betreffende  Stein.  Wenn  man  bisher  im  Unklaren  darüber 
sein  konnte,  genau  in  welcher  Schicht  das  Bohrloch  einst  angesetzt 
worden  war,  so  ergiebt  sich  nun,  dass  das  im  Oberen  Brann-Juia  ß 
geschah.     Die  Meereshöhe  beträgt  dort  etwa  420  m. 

Über  die  in  den  verschiedenen  Teufen  erbohrten  Versteinerungen 
wird  uns  nichts  weiter  mitgeteilt,  als  dass  aus  600  Fnss  vrürttemb. 
=  172  m  Tiefe  „Brut  von  Ammonites  opaHnus'  zu  Tage  gefördert 
wurde.     Trotzdem  aber  giebt  die  GesteinebeschaSenbeit  bestimmter 
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Schichten  des  Kenpei,  Lias  nnd  Unteren  Braan-Jnra  eine  ganz  sichere 
Handhabe,  nm  in  das  lange,  unklar  scheinende  Bohrregister,  deseeo 
Beatung  in  der  Litteratnr  bisher  nicht  erfolgte,  eine  ganze  Anzahl 
von  Haltepunkten  zu  bringen.  Ich  gebe  im  folgenden  dieses  Register 
wieder,  welches  mir  Hen  Bergiat-Direhtor  Dr.  vom  Bades  aof  meine 
Bitte  fretmdlichst  zur  VerfSgnng  stellte,  nnd  setze  neben  einzelne 
Nnmmem  desselben  die  griechischen  Buchstaben  der  Schichten,  wel- 
chen diese  Nammem  meiner  Ansicht  nach  angehören.  Daran  werde 
ich  eine  kurze  Begründung  der  versnchten  Parallelisiemng  schlieseen 
und  bemerke,  dass  die  Bestimmung  der  Mächtigkeit,  welche  den 
einzelneu  Abteilungen  in  der  Gegend  von  Neuffen  ttber  Tage  zu- 
kommt, teils  den  Begleitworten  Deffkbb's  zu  Blatt  Kirchheim  u.  T. 
und  den  bekannten  Werken  von  Fbaa3  nnd  Enobl  entnommen  ist, 
teils  aber  &enndlichst  von  Herrn  Dr.  Poupkcet  vollzogen  vrurde. 
Die  Deutung  des  Bohrregisters  ergiebt  sich  nun  wie  folgt: 


Bohiregieter 

Brann-Jnra    [ 

-■   1 

1.  LiBsscbiefer  126'  6" 

2.  Deegleichen  mit  Kalkstein  und  Sandstein  wechselnd  84'  9" 

3.  Desgleichen  83'  10" 

4.  Liaaschiefer  318'  6" 

6.  liaskftlk  mit  Schiefer  wechselnd  39-  T" 

6.  Harte  E&lkflDze  nnd  darauf  dankler  Schiefer  32'  11" 

7.  LiasBchiefer  75'  6" 

Liw 

7 
ß 

8.  Liaskalk  17'  6" 

10.  Ealk  und  Schiefer  wechselnd  35'  2" 

U.  LiftSBchiefer  42'  6" 

12.  Schiefer  nnd  Liaskalk  16' 

14.  Sehr  fester  Liaskalk  18'  11" 

15.  Liaskalk  7'  U" 

le.  Weicher  Schiefer  156'  8' 

19.  Sandiger  Liaskalk  4'  10" 

20.  Weicher  Schiefer  mit  Ealk  abwechselnd  11' 

21.  Liaskalk  nnd  Sandstein,  wechselnd  12'  3" 

22.  Schiefer  mit  weisslichem  Kalk  wechselnd  7' 

23.  Grauer  Sandstein  9'  2" 

Bonebed- 
Sandstein 

24.  Sandstein,  seht  harter  16'  10" 

25.  (Bei  1206'  3"  Tiefe)  Sandige  Uawchichten  3'  9" 
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Da  die  Schwierigkeit,  welche  dieses  Bohrprofil  dacbietet,  gerade 
den  oberen  Teafen  desselben  innewohnt,  so  ergiebt  sich  die  Dentang 
desselben  in  leichterer  and  nngezwangenerer  Weise,  wenn  wir  mit 
den  untersten  erbohrten  Schichten  beginnen  and  von  diesen  aus 
aufwärts  steigen. 

Zonächst  treten  ans  in  der  giössten  Tiefe,  in  Nr.  25  and  34, 
graue,  zum  Teil  sehr  harte  Sandsteine  entgegen.  Wenn  anch  Mamdels- 
LOB^  dieselben  noch  als  Lias-Sandeteiae  bezeichnet  und  hervorhebt, 
dasB  der  Kenper  nicht  erbohrt  warde,  so  werden  wir  dieselben  doch 
an  dieser  Stelle  und  in  Anbetracht  ihrer  Mächtigkeit  von  16  Pass 
nur  als  obersten  Kenper,  als  Bonebed-Sandstein  denteo  dürfen ;  zn- 
mal,  da  sie  noch  von  anderen  sandigen  Schichten  unterteoft  und 
von  wieder  anderen,  gewiss  liassischen,  überlagert  werden. 

Auch  No.  23  ist  als  graner  Sandstein  angegeben.  Klammert 
man  sich  an  den  Wortlaut,  so  könnte  ein  reiner  Sandstein  an  dieser 
Stelle  aach  nur  zum  Bonebed-Sandstein  gestellt  werden.  Allein  es 
kann  hier  ebensogut  ein  etwas  sandiger  Kalk  vorgelegen  haben,  wie 
ihn  die  Zone  des  A.  ^norbis,  die  Fsilonoten-Schichten,  bisweilen 
besitzen  können.  Dieselben  haben  nur  die  geringe  Mächtigkeit  bis 
zu  7  Fuss  und  das  Bohrregister  giebt  auch  nur  deren  9  an.  Vielleicht 
wäre  daher  aach  No.  22  noch  hierher  zu  rechnen. 

Von  No.  21 — 17  zeigt  sich  uns  dann  ein  System  von  Sand- 
steinen and  Kalken,  welches  nm  so  besser  auf  den  höheren  Lifts  a 
mit  seinen  Angulaten-Sandsteinen  passt ,  als  dasselbe  von  einer 
mächtigen  Bildung  „weicher  Schiefer"  in  No.  16  überlagert  wird, 
hei  welcher  man  sogleich  an  die  |7-Thone  denken  muss.  Nun  hat 
der  tlbrige  Lias  a  über  Tage  in  jenen  Gegenden  noch  eine  Mächtig- 
keit von  etwa  63  Fuss  württemb.,  während  die  Schichten  des  Profils 
No.  21 — 17  rund  nur  42  Fuss  angeben,  eine  Ühereinstimmang, 
welche  freilich  zu  wünschen  übrig  lässt.  Allein  es  mögen  wohl 
von  den  nun  folgenden  „weichen  Schiefem"  des  Bohrregisters  die 
untersten  20 — 21  Fuss  noch  zum  obersten  Uas  a  gehören,  welcher 
ja  in  seinen  Arieten-Schichten  und  den  Ölschiefern  des  Pentacrinus 
iuberculatus  auch  thonige  Schiebten  führt.  Vom  Bohnneister  wird 
schwerlich  eine  jede  Kalkbank  genau  ausgeschieden  worden  sein. 

No.  16,  die  weichen  Schiefer,  werden  wir  sofort  als  die  Tttmeri- 
Thone,  den  Lias  ß,  wieder  erkennen.     Ihre  Mächtigkeit  freilich  be- 

'  Leonhard,  Neues  Jahrbuch  f.  Min-,  Geol.  u.  Pal.  1844.  S.  440—443. 
_  S.  diese  Arbeit  S.  607. 
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reitet  einige  Schwierigkeit ;  denn  sie  beträgt,  nach  Abzog  jener  obigen 
nngefätir  20  Fase,  immer  noch  136  Fass,  während  dieee  /3-Thone 
fibflt  Tage  anstehend  nnr  deren  105  mächtig  sein  sollen.  Das  Bohr- 
profil  giebt  also  für  diese  Thone  eine  nind  30  Foss  zn  grosse  Mächtig- 
keit an.     Ich  komme  am  Schlasse  darauf  znrfick. 

No.  15 — 12  incl.  sind  wesentlich  Kalke  mit  einer  Gesamt- 
mächtigkeit von  rnnd  54  Foss.  Bei  No.  13  wird  auadrfickhch  die 
hellgiaae  Farbe  des  Kalkes  hervorgehoben.  Bei  den  anderen  Nammem 
nicht;  aber  man  bedenke,  dass  diese  Gesteine  ans  der  liefe  herauf- 
kamen, also  im  feuchten  Znstande,  welcher  die  lichtgrane  Farbe 
dankier  macht.  Wer  wird  hier  nicht  sofort  an  Lias  y  denken,  wenn 
er  von  lichtgranen  Kalken  (No.  13)  Aber  dunklen  Tbonen  QJ)  liegt. 
Die  Gesamtmächtigkeit  ist,  wie  gesagt,  53  Foss.  In  jener  Gegend 
hat  y  Ober  Tage  60 — 70  Fuss,  so  dass  wir,  erstere  Zahl  als  in 
diesem  Falle  richtig  angenommen,  mit  einer  Übereinstimmung  hie 
auf  6  FusB  sehr  zufrieden  sein  können. 

Darüber  folgen  in  No.  11  non  42  Fuss  Schiefer.  Das  sind 
offenbar  die  dunklen  Thone  des  Lias  d;  wogegen  aber  diesen  in 
No.  10  wieder  Kalke  und  Schiefer  mit  35  Fuss  Mächtigkeit  liegen. 
Vergegenwärtigt  man  sich  hierbei,  dass  in  Lias  d  die  Folge  der 
Oesteine  über  Tage  derart  ist,  dass  aber  den  70  Fuss  Amaltheen- 
thonen  noch  4  Foss  Kalke  mit  Thonen  im  Wechsel  folgen,  so  hat 
man  in  No.  11  und  10  des  Bohrloches  diese  Reihenfolge  vor  sich. 
Aach  die  Mächtigkeit  stimmt  fast  ganz  genau ;  denn  jenen  74  Fuss 
des  Aber  Tage  anstehenden  S  jener  Gegend  stehen  die  77  Fuss 
von  No.  11  und  10  gegenäber. 

No.  9  giebt  uns  schwarzen ,  sehr  bituminösen  Schiefer  an, 
welchen  ohne  Zaudern  ein  jeder  als  Posidonomyen-Schiefer  deuten 
-wird.  Derselbe  besitzt  im  Bohrloch  30  Fuss  Mächtigkeit ;  über  Tage 
und  in  jener  Gegend  wurde  diese  zu  21 — 28  Fuss  bestimmt  Letztere 
Zahl  stimmt  fast  genau  mit  derjenigen  des  Bohrloches! 

Wenn  man  Über  diesen  bituminösen  Schiefem  in  No.  8  nun 
17  Fuss  Liaskalk  erbohrt  findet  and  bedenkt,  dass  die  Kalke  und 
Meißel  der  J^urerwis-Schicbten  dort  über  Tage  bis  zu  21  Foss 
Mächtigkeit  besitzen,  so  kann  schwerlich  ein  Zweifel  darüber  bleiben, 
dass  wir  hier  in  No.  8  den  Lias  Z,  vor  uns  haben.  Diese  Deutung 
aber  wird  eine  um  so  überzeugendere,  als  darüber  mit  No.  7  die 
Schiefer,  d.  h.  die  dunklen  Schieferletten  beginnen,  in  welchen  man 
notgedrungen  den  Braunen  Jura  a  erkennen  mnss. 

Cberblicken  wir  die  auf  solche  Weise  mit  dem  Lias 

BriniD,  Bofairabeiu  ItG  VBlku-£m1ii70ii<n.  11 
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in  Farsllele  gestellten  Nummein  23—8  incl.,  so  lassen 
sich  diese  äer  Reihe  nach  auf  alle  Stnfen  von  a  bis  .' 
hinauf  ohne  jeden  Zwang  nnter bringen.  Anch  die  Mäch- 
tigkeit der  einzelnen  Qliedei  stimmt;  soweit  solche 
Übeieinstimmnng  sich  flberhanpt  gen  an  er  erwarten 
läset,  da  das  Bohrpiofil  sicher  nicht  absolat  genaue 
petrograpfaiache  Angaben  machen  wird.  Nur  die  /?-Thone 
sind  um  etwa  SOFnssmächtiget,  als  sieflbezTage,  nach 
Dbtpnrb's  Angaben,  sein  sollen.  Vergleichen  wir  znm 
Schlasse  dann  noch  die  Gesamtmächtigkeit  des  Lias, 
so  beträgt  diese  in  jener  Gegend  über  Tage  3Ö0  Poss, 
während  das  Bobrregieter  395  Fnss  angiebt.  Diese  Ab- 
weichung wird  sich  dahin  erklären,  dass  einmal  die 
ß-Thoae  über  Tage  doch  mächtiger  sind,  als  Dkffner 
bestimmte'.  Zweitens  aber  giebt  das  Bohrloch  die  Mäch- 
tigkeit der  dnrchsunkenen  Schichten  nicht  genau  an, 
da  diese  nicht  genau  horizontal  liegen,  sondern  ein 
wenig  nach  SO.  fallen.  Aaf  solche  Weise  mnss  sich 
beim  Bohren  eine  etwas  höhere  Zahl  ergeben  als  sie 
dem  Lias  wirklich  zukommt. 

Gegenflber  dieser  schönen  Obereinstimmnog  im  Lias  verhält 
sich  der  Bratme  Jura  anfa  änsserste  abweichend.  Freilich  gilt 
das  nor  bezüglich  seiner  Mächtigkeit;  denn  in  der  Gesteinebescfaaffen- 
heit  kann  kein  Zweifel  obwalten. 

In  No.  7 — 1  fahrt  uns  das  Bohrregister  ein  System  von  Thonen 
vor  Angen,  welche  sicher  dem  Unteren  Braon-Jora  angehören.  Diesen 
Thonen  sind  lant  Bohrregister  in  der  unteren  Abteilung,  in  No.  6 
and  5,  hier  und  da  Kalke  eingeschaltet,  welche  sich  sehr  gut  durch 
die  im  Braun-Jura  a  auftretenden  Ealkbänkchen ,  Nagelkalke  und 
kalkigen  Knanem  erklären  lassen.  Ebenso  weisen  in  der  oberen  Ab- 
teilung, in  Ko.  3  und  2,  die  den  Schiefem  eingeschalteten  Sand- 
steine mit  Sicherheit  auf  Brann-Jura  ß  bin.  So  haben  wir  also  die 
eisten  7  Nummern  des  Bohrregieters  petrogiaphisch  vorzäglich  gekenn- 
zeichnet ;  und  ihre  Gleichstellung  mit  Braun-Jura  a  und  ß  unterliegt 
um  so  weniger  einem  Zweifel,  als  ja  ß  nahe  beim  Bohfloche  ansteht 
und  a  in  weiterer  Entfernung  von  demselben,  gegen  N.,  unter  ß 
m  Tage  auestreicht. 

So  sicher  das  nun  anch   zu   sein   scheint,   so  rätselhaft   wird 

■  S.  darüber  am  Schlots. 
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doch  dieaer  ganze  obere  Teil  des  Bohiprofib,  wenn  wir  die  Mächtig- 
keit desselben  ins  Äuge  fassen.  Dieselbe  beträgt  für  No.  7—1  nmd 
791  Fuss  wörttemb.  oder  226  m.  Das  aber  ist  eine  ungemein 
viel  höhere  Zahl,  als  fflr  die  Mächtigkeit  des  über  Tage  anstehenden 
Unteren  Braunen  Jora  angegeben  wird.  Freilich  lauten  diese  An- 
gaben sehr  verschieden  (S.  157  Anm.  1).  Deftneb  giebt  ftlr  a  in 
jener  Gegend  80—92  m  Mächtigkeit  an;  für  ;*  konnte  er  sie  nicht 
allein  beatimmen.  Herr 'Dr.  Pompbckt  mass  dieselbe  an  der  Falken- 
be^et  Steige'  auf  25  m.  Das  macht  fOr  a  and  ß  105 — 117  m. 
Die  fast  gleiche  Mächti^eit  erlangte  Herr  Dr.  Fohpecky  anf  dem 
Wege  von  Nenffen,  wo  ß  ansteht,  bis  nördlich  von  Frickenhansen, 
wo  Lias  Z  ansteht.  Hier  fand  sich  atlf  der  5  km  langen  Strecke, 
in  Beräcksichtigang  der  Höhenanterschiede  hier  nnd  dort,  eine 
Gesamtmäcbtigkeit  des  Brann-Jara  a  -\-  ß  -^  Lias  u  von  112  m. 
Zieht  man  6  m  für  den  obersten  Lias  ab,  so  bleiben  106  m  fKr 
den  Unteren  Brannen  Jnra,  also  eine  angenähert  sehr  gleiche  Zahl 
wie  die  obige,  an  der  Falkenberger  Steige  erlangte,  von  105—117  m. 
Ehgel  freihch  giebt  für  o  109—112  m,  für  (S  etwa  25—30  m  an 
so  daas  tut  a-\-ß  sich  135 — 140  m  ergeben  würden,  gegenQber 
jenen  105 — 117  m  von  Dsfpner. 

Wie  dem  non  aber  auch  sei:  Die  im  Bohrloche  nach- 
gewiesene Mächtigkeit  des  Unteren  Braun- Jnra  von  226  m 
übertrifft  diejenige,  welche  für  den  ringsum  über  Tage 
anstehenden  B  rann -Jnra  a-|- (9  angegeben  wird  — je  nach 
der  Angabe  —  am  mehr  als  die  Hälfte  biszumDoppelten. 

Wie  sollen  vrir  diese  ganz  absonderliche  Tbatsache  erklären? 
Der  nächstliegende  Gedanke  ist  der,  dass  das  Bohrregister  falsche 
Angaben  macht  Ans  betrügerischen  Gründen  könnten  dieselben 
nnn  kaum  entstanden  sein,  da  man  in  damaliger  Zeit  nnd  in  nn- 
bekanntem  Gebirge  die  Arbeit  sicher  im  Tagelohn  aasführen  liess 
and  nicht  pro  laufenden  Fass  bezahlte.  Eine  höhere  Angabe ,  als 
solche  der  Wahrheit  entsprach,  hätte  also  fOr  die  Bohrenden  gar 
keinen  Zweck  gehabt.  Zweitens  aber  ist  gar  nicht  einzusehen, 
warum  die  Angaben  des  Bohrregisters  gerade  nur  im  Braonen  Jura 
falsche  sein  sollten ;  denn  im  Lias  sind  sie,  wie  oben  gezeigt,  sicher 
richtige.  Drittens  endücb  ist  das  Bohrioch  bei  den  Temperatur- 
bestimmangen  später  noch  einmal  nachgemessen  worden,  so  dase 
die  angegebene  Gesamttiefe  zweifellos  erreicht  wurde. 


'  Weg  von  Hetsingen  nach  Eohltog. 
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Zar  Erklärung  dieser  hCclist  merkwürdigen  EischeinaDg,  dass 
Braon-Jars  a  und  ß  im  Bohrloche  bis  za  noch  einmal  so  mächtig 
sind  wie  sie  ober  Tage  dicht  daneben  sein  aollen,  können  zwei  ver^ 
Bchiedene  Wege  fahren. 

Der  erste  wird  eine  mit  Überschiebnng  vericnGpfte  Verwerfung 
benatzen.  Längs  eines  schräg,  vielleicht  unter  45"  einfallenden 
Bmches  mfisste  das  ganze  Gebirge,  vom  Braun-Jnra  ß  bis  hinab 
zun  Oberen  Eeaper,  nnter  den  Biaun-Jora  a  gemischt  sein,  wie 
dies  ans  der  folgenden  Zeichnung  hervorgeht.  Aof  solche  Weise, 
oder  doch  jedenfalls  dnrch  eine  Verwerfang,  wird  in  der  Oberamts- 

Ton    Nfirtin- 
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gen,  Stattgart  1848.  S.  25, 
die  aofkllende  Mächtigkeit 
des  Unteren  Braon-Jara  im 
Bohrloche  von  Neniten  er- 
klärt. 

Von  vornherein  spricht 
indessen  gegen  eine  der- 
artige Annahme  der  Um- 
stand, dass  sich  dann  im 
Bohrpiofile  die  Schichten  ß, 
a,  ß,  a  wiederholen  möss- 
ten;  d.  h.  in  der  thonigen 
Ablagerung  mOssten  einge- 
schaltet sein  von  oben  nach 
unten :  Sandige ,  kalkige, 
sandige,  kalkige  Schichten. 
Das  aber  ist  nicht  der  Fall. 
Das  Begister  gielit  vielmehr  nnr  einmal  an:  oben  sandige,  unten 
kalkige  Zwischenschichten.  Daraus  allein  schon  wird  es  wahrschein- 
lich, dass  hier  keine  Verwerfung,  sondern  die  regelrechte  Schichten- 
folge vorliegt. 

Gehen  wir  nun  aber  einmal  zu,  dass  doch  eine  Verwerfung 
atatt^nde.  Das  „Znviel",  welches  im  Bohrloche  angegeben  wird, 
beziffert  sich  auf  86 — 113  m.  Die  abgesunkene  Scholle  müsste  sich 
also  um  diesen  Betrag,  senkrecht  gemessen,  gesenkt  haben;  es 
mässte  daher  auf  ihr  ein  86 — 113  m  mächtiges  Schicfatensystem 
höheren  Juras  liegen.  Da  nun  Brann-Jnra  /,  d,  c,  ^  zusammen  in 
jener  Gegend  nach  Fbaas  nur  etwa  65  m,  nach  Enoel  gegen  60 
— 65  m,    nach  Dkpfnbk  an  95  m  mächtig  sind,  so  müseten,    um 
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die  113  m  voll  za  machen,   vom  Weisa-Juia  a  noch  bis  zn  48  m 
iunzakommeß '. 

Wäre  also  eine  Verwerfung  in  dieser  Gegend  vor- 
handen, 80  mfisste  sie  entweder  dnzcli  eine  68 — 119  m 
fflesaeude  Vettiefung  oder  dadarch  gekennzeichnet  sein, 
das3  Brann-Jnra  C  bezäglich  der  Weisse  Jaia  a  dicht 
Deben  Brann-Jnra  ß  sich  in  derselben  Höhenlage  be- 
fände. Von  alledem  ist  aber  nichts  zn  sehen.  Es  liegt 
mithiD  keine  Verwerfung  vor. 

Läset  sich  nnn  die  aoffallende  Thatsache,  dase  der  Untere 
Braim-Jnra  im  Bohrloche  nngeiähr  doppelt  so  mächtig  ist,  als  er  in 
dieser  Gegend  über  Tage  sein  soll,  nicht  durch  eine  Verwerfung  er- 
klären, dann  bleibt  nichts  anderes  äbrig,  als  die  Hächtigkeitsangabe 
im  Bohrprofil  fOr  richtig  zu  halten.  Daraus  würde  natürlich  folgen, 
dass  die  Angaben  Aber  die  Mächtigkeit  des  Über  Tage  Anetehenden 
unrichtige  wären ;  and  zwar  weil  sie  entweder  gar  nicht,  oder  in  nicht 
nchtiger  Weise  das  Fallen  der  Schichten  berücksichtigt  haben. 

Die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Lias-Stafen  läsat  sich  im  all- 
gemeinen, da  sie  keine  grosse  zu  sein  pflegt,  in  unserem  Gebiete 
n  einem  und  demselben  Ao&chlnsae  direkt  messen.  Hier  im  Lias 
stimmten  daher  aach  die  Angaben  über  die  Mächtigkeit  des  über 
Tage  Anstehenden  mit  denen  des  Bohrregiaters  übeiein;  nur  die 
Hione  des  Lias  ß  sind  in  letzterem  mächtiger,  ala  sie  über  Tage 
»in  BoUen. 

Anders  als  beim  Lias  liegt  die  Sache  aber  heim  Unteren  Braun- 
Jura.  Hier  stimmt  die  Mächtigkeit  gar  nicht,  und  wiederum  sind 
M  Thone,  zudem  solche  Yon  grosser  Mächtigkeit;  also  dasselbe 
Gestein,  bei  welchem  anch  im  Lias  ß  keine  Übereinstimmung  statt- 
Endet  Sollte  das  nicht,  zum  Teile  wenigstens,  daran  liegen,  dass 
man  for  eine  bedeatendere  Thonablagenmg  die  Mächtigkeit  nicht  so 
leicht  an  einem  und  demselben  Aufschlüsse   bestimmen   kann,   weil 

'  Die  Angaben  Aber  die  Mächtigkeit  dee  über  Tage  anstehenden  h&heren 
Bnu-Jnra  lauten  sehr  veracMeden.  0.  Fraas  giebt  auf  S.  104  pp  an :  Zwischen 
iu  Gegend  von  Balingen  und  der  Fils  mesBen  y  etwa  28,  d  gegen  17  m.  Dazu 
'  ud  ;  in  der  Kircbheimer  Ck^end  an  30  m.  Das  ergiebt  die  obigen  66  ni. 
E>|el  giebt  auf  S.  128  nnd  133  folgendes  an:  Brann-Jnra  a  109—112  m. 
I^un  ^  mit  25~aO  m ,  so  dass  a  +  fl  ongefKhr  =  186—140  m  sein  würden. 
I>i  nm  der  ganze  Brann-Jnra  bei  Bentlingen  200  nt  tmsst,  so  kSmen  anf  y  bis  f 
ögtfiUir  60—65  m.  —  Nach  Deffnei  endlich  ist,  anf  S.  16,  ^—y  120  m  in 
/Kr  Gegend]  machtig.  Da  fOr  ,9  etwa  2ö  m  abgehen,  so  würden  fDr  y—C  95  m 
^  Mäboi,  d.  i.  &st  die  EUfte  mehr  als  0.  Pra&s  angiebt. 
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eenkiechte  Wände  in  der  vollen  Mächtigkeit  fehlen  ^  oder  nneisteigbar 
sind.  Han  mass  daher  hier  den  Höhenantetschied  zwischen  dar 
oberen  nnd  unteren '  Grenze  der  o^htigen  Thonablagenuig  des 
Unteren  Brann-Jara  meist  an  zwei  oft  weit  voneinander  gelegenen 
Pnnkten  bestimmen,  am  die  Mächtigkeit  za  erhalten.  Wäre  nun 
die  Lagemng  völlig  wagerecht,  so  wOrde  aacb  das  za  einem  richtigen 
Ergebnisse  fahren.  Sie  ist  aber  sicher  nicht  völlig  wagerecht;  im 
allgemeinen  findet  ein  Fallen  nach  SO.  statt.  Die  Schwierigkeit 
liegt  jedoch  darin ,  dieses  Fallen  in  den  Thonen  richtig'  za  messen. 
Das  ist  fast  eine  Unmöglichkeit ;  man  ist  daher  gezwungen,  das  Fallen 
za  schätzen. 

Je  nachdem  man  nou  gar  keinen  oder  einen  mehr  oder  weniger 
schwachen  Fallwinkel  annimmt,  erhält  man  natürlich  aaf  einer 
längeren  Strecke  gEwz  verschiedene  Mächtigkeiten  fOr  den  Unteren 
Braan-Jnra.  Daher  erklären  sich  wohl  aach  die  eo  sehr  verechie- 
'  denen  Angaben  in  dieser  Beziehang  (vergl.  Anm.  anf  S.  157).  Herr 
Dr.  PoHPECEY  hat  mit  dem  Aneroifd-Barometer,  wie  S.  165  angefahrt, 
auf  der  5  km  tangen,N. — S.  laufenden  Linie  von  Neaffen  nach  Fricken- 
haasen  den  Höhenunterschied  zwischen  den  obersten  Schichten  des 
BraoD-Jara  ß  und  den  untersten  des  a  zu  106  m  bestimmt.  Sowie 
man  nun  hierzu  ein  Fallen  der  Schichten  von  noch  nicht  2"  nach 
S.  annimmt,  erhält  man  fOr  diese  5  km  lange  Linie  bereits  unge^r 
das  Doppelte  jener  Zahl  an  Mächtigkeit  für  a  -\-  ß;  also  etwa  das, 
was  das  Bohrprofil  angieht,  indem  es  a  -\-  ß  zti  2S6  m  feststellte. 
Natttrlich  würde  dann  aach  diese  Angabe  des  Bohrprofils  ein  wenig 
za  hoch  sein,  da  in  diesem  Falle  nicht  genau  wagerechte,  sondern 
mit  2"  geneigte  Schichten  durchbohrt  wären,  weshalb  jene^  Zahl  von 
2ä6  am  ein  Geringes  veikttrzt  werden  mflsste.  Das  hat  indessen 
bei  nur  2"  mehr  eine  theoretische  als  praktische  Bedeutung. 

Herr  Inspektor  Rbqklhakk  vom  statistischen  Landesamt  teilte 
mir  auf  meine  Anfrage  bezüglich  der  Schichtenmächtigkeit  freund- 
lichst mit,  dass  er  gerade  in  der  Gegend  von  NeafFen  keine  Messungen 
der  Mächtigkeit  habe  vornehmen  können;  dass  aber  Bestimmungen 
des  Fallwinkels  nirgends  unsicherer  seien,  als  im  Albtranf,  wo  so 
viele  Anfbiegnngen  der  Schiebten  sich  einstellen.  Ist  dem  nun  so. 
dann  müssen,  so  scbeiot  mir,  natürlich  die  Angaben  aber  die  Mächtig- 
keit der  im  Albtrauf  Ober  Tage  anstehenden  Ablagerungen  notwendig 
ungenaue  sein,   auch   wenn   ausdrücklich   von   dem   Autor   erwähnt 


'  Die  Thone  werden  leicht  von  herabgefUlenen  Hassen  überdeckt. 
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wird,  daae  von  ihm  das  Fallen  berftcksicfatigt  worden  sei.  Daher 
erklärt  sich  denn  auch  der  Widersprach  in  diesen  Angaben  (S.  157 
Änm.),  nach  welchen  Brann-Jara  f — ^  in  unserer  Gegend  auf  65 
und  auch  auf  95  m  angegeben  werden.  Herr  Rboelhank  hebt  anaser- 
dem  noch  als  wahrscheinlich  herror,  dass  die  über  Tage  anstehenden 
Thone  des  Unteren  Bratin-Jnra,  weil  aasgelangt ,  weniger  mächtig 
sein  werden  als  die  geschützt  lagernden. 

Unter  solchen  Umständen  scheinen  mir  irgend- 
'welche  Zweifel,  welche  man  gegen  die  bei  Neoffen 
erbohrte  sehr  grosse  Mächtigkeit  dea  Braan-Jora  a 
nnd  ^  von  226  m  hegt,  nicht  gerechtfertigt. 

Das  wird  nnn  dnrch  einen  weiteren  Grund  unterstützt.  Beobl- 
MAHK*  hat  nachgewiesen,  dass  die  Mächtigkeit  der  Trias-  and  Jura- 
schichten am  Schwarzwalde  von  S.  an  gegen  N.  und  0.  hin  mehr 
und  mehr  zunimmt.     Ee  messen  nämlich  nach  ihm 

In  Betznan  an  der  Aare  (Dr.  Stdtz.  L&gem  S.  13) .    .    .  45,0  m 

Bei  Oberbaldingen  (VoaiLaESANO,  Beitr.  Heft  XXX  S.  105)  78,0   , 

An  der  EaJbwcidsteig  bei  Thalheim 79,0    , 

Am  Holzloch  bei  Aldingen 76,8  „ 

Am  Klippenwald  bei  Denklngen 98,8  , 

An  an  Katzensteige  bei  G-ogheim •  .    .   .   .  111,7   , 

Brauner  Jura  ß. 

An  den  Lfigern  (Dr.  Stutz.  Lagern  Taf.  I  Prof.  6) .   .    .  19,8  m 

An  der  Ealbweidateige  bei  Thalheim 46,9   , 

Am  Stanffenberg  bei  Spaichingen  .   .- 51,3   ,. 

An  der  Au  bei  Oosheim 50,5  „ 

An^er  Eatzeneteige  bei  Goaheim 48,4   , 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  sehr  wohl  denkbar,  daas  diese 
Schichtenmäcbtigkeit  nach  NO.  hin  in  höherem  Masse  anschwillt 
als  man  vermeinte.  Auch  bezüglich  der  Thone  des  Lias  ß  hatten 
wir  geeehen,  dass  das  Bohrprofil  eine  wesentlich  grössere  Mächtig- 
keit ergiebt  als  die  Angaben  der  verschiedenen  Autoren.  Offenbar 
trifft  auch  hier  die  Angabe  des  Bohrregisters  das  Bichtige,  wie  das 
völlig  sicher  durch  einen  analogen  Fall  bewiesen  wird,  dessen  Mit- 
teilung ich  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  ScHnsxEB  in  Pforzheim 
verdanke. 

Am  Cementofen,  unterhalb  der  Schieferöl-Fabrik  Reutlingen, 
hatte  man  ein  Brunnenbohrlocb  im  Lias  y  angesetzt.    Diese  Merge) 

*  Begelmaon,  TrigoDometriscbe  UOheabeatimmangen  fUr  die  Atlasbl&tter 
Fridiagen,  Hohentwiel,  Schwenningen  nnd  TnUlingen.  1877.  Stuttgart.  S.  62. 
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worden  in  normaler  Mächtigkeit  darchteoft.  Aber  die  Tumerv-fhona 
zeigten  sich  wider  Erwarten  so  mächtig,  dass  man  die  Bohrang  ein- 
stellte, ohne  die  Grenze  von  Lias  ß  nnd  a,  welche  meist  Wasser 
bringt,  erreicht  za  haben.  Auch  hier  also  ganz  dasselbe  Verhalten 
wie  in  den  unteren  Brann-Jnra-Thonen. 

ZuBammenfaBsniig.  Ans  unserer  Darlegung  ergiebt  sich 
zunächst,  dasa  sich  alle  dnrcbsnnkenen  Schiebten  in  ungezwungener 
Weise  wie  folgt  deuten  lassen. 

Das  Bohrloch  endigt  im  obersten  Eeupeisandstein. 

Der  ganze  Lias  ist,  z.  T.  Zone  fQr  Zone,  jedenfalls  aber  in 
den  Abteilungen  von  a — ^  hinauf,  nnveikennbar ;  auch  ist  er  in 
der  einer  jeden  Abteilung  ungefähr  zukommenden  Mächtigkeit  durch' 
sanken.  Nur  die  /3-Thone  werden  im  Bobrprofile  wesentlich  mächtiger 
angegeben  als  dies  fiber  Tage  anstehend  der  Fall  sein  soll. 

Vom  Braunen  Jura  sind  petrographiscb  deutlich  die  Stufen 
a  nnd  ß  im  Bohrprofile,  zu  erkennen.  Aber  auch  hier  wieder  ist 
die  Mächtigkeit  dieser  Thonbüdungen  viel  grösser,  etwa  doppelt  so 
gross,  als  sie  nach  den  Angaben  der  Schriftsteller  bei  den  fiber  Tage 
anstehenden  Massen  sein  soll.  Hier  wie  dort  sind  es  also  Thone, 
welche  im  Bohrprofil  viel  mächtiger  sind  als  sie  über  Tage  angeb- 
lich sein  sollen. 

Die  Ursache  dieser  Erscheinung  mag  z.  T.  in  der  Anslaugung 
und  Verrutschung  der  zu  Tage  ausstreichenden  Thonmassen  liegen. 
Zum  andern  Teil  aber  liegt  sie  gewiss  in  ungenauer  Messung  Qber 
Tage,  weil  untere  und  obere  Grenze  desselben  an  voneinander  ent- 
fernten Funkten  anstehen  und  man  den  Fallwinkel  nicht  genau  an- 
gehen kann.  Weder  durch  eine  Verwerfung  noch  durch  eintn  Irrtum 
oder  Betrug  der  Bohrenden  kann  sie  erklärt,  werden.  Folglich 
müssen  der  Untere  Braun-Jura  und  Lias  ß  wirklich  in  unserer  Gegend 
die  grosse  Mächtigkeit  besitzen,  welche  das  Bohrprofil  angiebt. 

Die  vier  vulkanischen  Gebiete  der  schwäbisch-fränkischen 
Alb. 

Die  Basalte  am  N.-Ende  derselben.  Ries.  Eegan.  Gruppe  von  Uracli.  Ver- 
'  gleichnng  dieser  vier  Gebiete. 

Zwischen  dem  SO.-Rande  des  altkrystallinen  Schwarzwald- 
gebirges  und  dem  W.-Bande  des  gleichfalls  ans  altkrystallinen  Ge- 
steinen bestehenden  bayrischen  Waldgebirges  bei  Regenabuig  zieht 
sieb  auf  mehr  als  300  km  Länge  in  südwestlich-nordöstlicher  Richtung 
das  schwäbisch-fränkische  Jura-  oder  Albgebirge  dahin.    Dann  biegt 
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es  in  fast  lechtem  Winkel  um  und  streicht  nan  aof  einer  Eistieckung 
von  etwa  150  km  am  W.-Rande  dea  nrgebirgigen  Massivs  von  Böhmen 
in  NNW.-Richtnng  bis  in  die  Gegenden  von  Cobnrg.  GegenOber 
dieser  ansehnlichen  Länge  steht  nur  eine  Tethältnismässig  geringe 
Breite  von  dnrchachnittlich  vielleicht  50  km.  Die  höchsten  Höhen 
steigen  bis  zn  mehr  als  lÜOO  m  ober  den  Meeresspiegel  an- 

Dieser  jnrassische  Gebirgszug  ist  in  bezog  auf  seinen  geo- 
logischen Anfbau  ein  znsammengehörigee  Ganze.  Es  lassen  sich  in 
demselben  jedoch  geographisch  drei  Abschnitte  onterscheiden :  Die 
fränkische  Alb,  von  dem  N.-£nde  desselben  in  der  Gegend  des  Thü- 
ringer  Waldes  bis  zu  der  knieförmigen  Umbiegang  bei  Regensburg. 
Sodann  das  AltmQhl-Juragebirge,  wie  Gokbel  *  die  Strecke  benennt, 
welche  von  diesem  Knie  bis  an  den  kesseiförmigen  Einsturz  bei 
Nördlingen  zieht.  Beide  Teile  und  zugleich  auch  die  grösste  Hälfte 
dieses  Kessels  gehören  zu  Bayern.  Endhch  die  schwäbische  oder 
rauhe  Alb,  welche  von  da  bis  zum  Schwarzwald  nnd  an  dessen  Ost- 
rande entlang  südwärts  bis  in  die  Gegend  von  Schaffhansen  am 
FQiein  zieht. 

In  vier  verschiedenen  Gegenden  ist  dieses  schwäbisch-fränkische 
Jnragebirge  der  Schauplatz  vulkanischer  Tbätigkeit  gewesen.  Nahe 
dem  Nordende  der  Zänkischen  Alb  liegt  an  zwei  getrennten  Punkten 
das  eine  Gebiet,  zugleich  das  unbedeutendste.  Die  drei  anderen 
Valkangebiete  gehören  der  schiräbischen  Alb  an.  Zwei  derselben 
treten  auf  an  den  beiden  entgegengesetzten  Enden  derselben,  dem  säd- 
westUchen  nnd  dem  nordöstlichen,  im  Hegau  and  im  Ries  bei  Nörd- 
lingen.  In  beiden  Fällen  sind  kneisähnliche  StUcke  aus  der  Hoch- 
fläche de^  Alb  herausgebrochen  und  haben  sich  gesenkt.  Ans  diesen 
Kesselbrfichen  ist  dann  auf  Spalten  das  geschmolzene  Eruptivgestein 
emporgedrongen.  Das  dritte  Gebiet  liegt  ungefähr  halbwegs  zwischen 
diesen  beiden,  in  der  weiteren  Umgebung  von  Urach.  Dieses  letztere 
Gebiet  bildet  den  Gegenstand  der  vorliegenden  Arbeit.  Wir  werden 
daher,  um  die  Eigenheiten,  sowie  die  mit  jenen  übereinstimmenden 
Merkmale  desselben  erkennen  zu  können,  die  anderen  drei  Gebiete 
uns  in  ihren  wesentlichen  Eigenschaften  vor  Augen  fahren  mÖssen. 
Wir  beginnen  mit  dem  nordöstlichsten  Gebiete. 

Da,  wo  die  fränkische  Alb  nahezu  ihr  nördliches  Ende  erreicht 
hat,  liegen  vereinzelt  zwei  vulkanische  Punkte,  an  welchen  Nephelin- 

'  Qeognostische  Beschreibnng  der  A'Snbischeu  Alb.  Kassel.  Th.  Fiscber. 
J891.  S.  18. 
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Basalte  den  Tiefen  der  Erde  entqaollen  sind.  Der  eine  derselben 
findet  sich  in  der  Nähe  von  Culmbach,  wo  am  Patersberg  nnd 
bei  Wemstein  zwei  Kuppen  dieses  Emptivgeateioes  aus  Braun- 
Jora  a  zn  Tage  treten.  Hier  sind  die  Thone  des  letzteren  im  Kon- 
takt in  eine  porzellaiijaspisäbniiche  Masse  verwandelt '.  Der  zweite 
Punkt  tritt  aof  sfldwestlich  von  jenem,  bei  Oberlelnleiter  an- 
weit Heiügenatadt ' ;  hier  bildet  ein  ganz  typischer  Nephelin-Basalt 
einen  die  Weiss-Jiuaschichten  durchsetzenden  Gang.  Während  die 
vom  Basalte  eingeschlossenen  zahlreichen  Weiss-Jaia-Brocken  meist 
stark  verändert  sind,  ze^en  doch  die  Schwammkalke,  in  welchen 
der  Gang  aufsetzt,  keine  bemerkenswerte  Umwandlung. 

Mit  diesen  zwei  vereinzelt  gelegenen  kleinen  Vorkommen  hat 
hier,  im  Norden  des  sehwäbisch-fiänkiBchen  Juragebirges,  sich  die 
Thätigkeit  der  vulkanischen  Kräfte  begnügt.  Diese  beiden  nörd- 
lichsten Anfbnichsstellen  sind  aber  nicht  nur  äusserlich  durch  einen 
weiten  Banm  von  dem  nächstgelegenen  jener  drei  anderen  grösseren 
Gebiete,  dem  Ries  bei  Nördlingen,  getrennt,  sondern  sie  sind  gegen- 
über jenen  auch  durch  das  Fehlen  jeglicher  ausgeworfenen  Urgebirgs- 
gesteine  and  der  Tuffe  gekennzeichnet.  Einem  anderen  vulkanischen 
Herde  als  jene  scheinen  sie  anzugehören. 

Das  Ries  bei  Nördlingen  ist  ein  etwa  20  km  im  Durchmesser 
haltender,  100  m  tiefer,  kesseiförmiger  Einbruch  im  Weissen  Jura. 
Die  Umrandung  des  Kessels  zeigt  die  abgebrochenen  SchichtenkSpfe 
dieses  Gesteins  und  zugleich  ein  nach  allen  Hiomielsgegenden  ge- 
richtetes Einfallen  der  hier  aas  ihrer  Lage  gebrachten  Schichten. 
Nur  am  N.-  and  NW.-Rande  wird  dieselbe  auch  durch  Schichten 
des  Braunen  Juia  nnd  Lias,  sogar  des  Kenpers  gebildet  ^  Das 
Innere  dieses  weiten  Kessels  ist  ausgefüllt  mit  tertiären  Süsswasser- 
echichten,  vulkanischen  Tuffen  nnd  anstehendem  altkrystallinem 
Gestein. 

Ein  zusammenhängendes  festes  Eruptivgestein  tertiären  Alters 
besteht  im  Ries  nicht.    Man  hielt  allerdings  früher  das  am  Wenne- 

<  W.  Oüinl)el,  Qeognostische  Beschreibnug  des  Fichtelgebirgea  mit  dem 
Fraskenw&lde  und  dem  westlichen  Torlande.  Gotha.  Perthes.  1879.  8.  264.  ~ 
Ferner  Oeognostiscbe  Beschreibung  der  fränkischen  Alb.  Kassel.  Th,  Fischer. 
1891.  8.  139,  666  u.  641. 

■  Gflmbel,  Oeognostische  BeächreiboDg  der  fränkischen  Alb.  1891.  S.  459 
u.  641.  —  Femer  Le^ipla  nnd  Schwager,  Der  Nephelin-Basalt  von  Ober- 
leinletter.   Geogn.  Jahresh.  I.  Jahig.  1888.  8.  66—74. 

'  Gfinibel,  Qeognostiscbe  Beschreibnng  der  fränkischen  Alb.  8.  197  fg. 
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berg  anbetende,  dichte,  schwärzliche  Ganggesteio  für  jnngeniptiT. 
Abel  dasselbe  ist  nach  ThObach  und  GDhbbl  eine  altkrystaillne  Gang- 
bildnng,  welche  in  dem  Gtanit  des  Wennebetgs  aufsetzt.  Dieses 
Gestern  gehStt  za  den  Eersantiten  and  ähnelt  am  meisten  dem 
sogenannten  Äschaffit:  des  Spessarter  Urgebirges'.  Ebensowenig  ist 
der  angebliche  Trachytgang  bei  Polsingen,  von  welchem  in  »Das 
Königreich  Wärttembeig*"  die  Bede  ist,  ein  anstehendes  Gestein. 
Dieses  Vorkommen  besteht  vielmehr  nni  ans  massenhaft  angehänften 
Bomben,  wie  GDubel  darthut '.  Es  lassen  mithin  die  heute  sicht- 
baren Erzengnisse  des  tertiären  Ries-Vnlkanes  nur  lose  Massen  er- 
kennen:  Bomben,  Schlacken  und  Aschen. 

Die  ersteren  sind  durch  ein  Gesteinsglas  gebildet,  in  welchem 
Mikrolithe,  Quatzkömchen ,  Feldspat  und  ge&ittete  Stückchen  alt- 
krystalliner  Gesteine  liegen.  Der  Tuff  besteht  aas  einer  hellgrauen, 
porösen  Grondmasse,  welche  nach  Art  der  vulkanischen  Aschen  ans 
einer  zerstäubten  Gtaslava  hervorgegangen  ist;  denn  sie  läset  unter 
dem  Mikroskope  teils  undurchsichtige  erdige,  teils  durchscheinend 
glasige  Teilchen  erkennen.  In  dieser  Masse  liegen  nun  eingebettet : 
kleine  Brocken  schlackigen-,  blasigen,  vulkanischen  Glases,  grössere 
Schlacken  und  Bomben,  Krystalle  von  Orthoklas,  Flagioklas  und 
Glimmer;  als  Neubildungen  Tridymit,  Kalkspat,  zeolithische  und 
andere  Zersetznogsmassen.  Kennzeichnend  ist,  dass  Bimsstein,  Augit, 
Olivin  oder  andere  Mineralien  fehlen,  welche  doch  sonst  gewöhnlich 
die  Gemengteile  des  Basaltes  bilden.  Der  Schmelzfloss  war  vielmehr 
ein  liparitischer.  Auch  jene  obigen  Mineralien  dürften  nicht  der 
zu  Asche  zerstiebten  Lava  angehören,  sondern  den  zerfallenen  Ur- 
geb  ii^sgesteinen . 

Diese  letzteren  finden  sich  in  zahlreichen,  scharfkantigen  bis 
kopfgroesen  Stöcken  im  Tuff,  oft  in  solcher  Menge ,  dass  breccien- 
artige  Trümmermassen  entstehen.  GOubbl  führt  an,  dass  viele  der- 
selben durch  Hitze  und  spätere  Umwandlung  in  so  hohem  Masse 
verändert  sind,  dass  man  nicht  mehr  sicher  auf  ihren  ursprünglichen 
Zustand  schliessen  könne.  Sie  sind  zum  Teil  gefrittet,  ihre  Gemeng- 
teile geschmolzen  und  verglast,  wozu  dann  noch  Umwandlung  durch 
Verwitterung  getreten  ist.  Diese  Urgebirgsgesteine  gehören  dem 
Granit,  Gneiss,  Homblendegneiss ,   Diorit  und  auch  dem  Urkalk  an. 

'  Oflmbel,  aeognoatischeßescbreibangderfrSiikiachen  Alb.  Kaaael.  1891. 
S.  206  o.  230-233. 

'  Stuttgart.  1882.  S.  390. 
>  llb«nda.  S.  234. 
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£e  sind  ganz  dieselben  Arten,  welche  auch  in  den  Auswürflingen 
nnseret  Tnffe  der  Grappe  von  Urach  erscheinen.  In  gleicher  Weise 
fehlen  auch  hier  wie  dort  die  beiden  jüngsten  Schicbt{;e6teine  des 
Urgehirgea :  Glimmerschiefer  nnd  Tbonacbiefer. 

Ansser  den  Urgebirgsgesteinen  finden  sich  jedoch  im  Tuffe  noch 
zahlreiche  Einschlüsse  der  durchbrochenen  Sedimentgesteine.  Am 
häufigsten  ist  Jurakalk,  seltener  sind  Schiefer  aus  Braunem  Jnra 
und  Lias ;  zuweilen  finden  sich  Eeuperthone ;  ältere  Schichtgesteine 
fehlen. 

Unter  diesen  sedimentären  Fremdgesteinen  sind  namentlich  die 
Weiss-Juiakalke  verändert:  teils  sind  sie  äusserlich  kiystalUnisch 
geworden,  teils  in  eine  specksteinartige  Masse  verwandelt;  teils 
aber  sind  sie  ganz  unverändert;  dazu  haben  sie  bald  schwärzliche, 
bald  rötliche  Färbung  angenommen.  Die  thonigen  und  mergeligen 
Gesteine  des  Jura  sind  häufig  in  Forzellanjaspia  verwandelt,  haben 
Kohlensäure  dabei  verloren  und  andere  Färbung  erhalten. 

Die  Entstehung  des  Rieskessels  stellt  sich  GOhbel  in  der  fol- 
genden Weise  vor:  Ursprünglich  befand  sich  an  seiner  Stelle  die 
Jnradecke  der  Alb.  Bei  einem  Vulkanausbruch  wurde  dieselbe 
zersprengt.  Bomben  und  Tuffe  wurden  ursprünglich  in  gewaltiger 
Menge  aasgeworfen,  sind  jedoch  heute  zum  grossen  Teil  wieder 
weggewaschen.  Diese  Tuffe  sind  also  nur  aus  einem  einzigen  Schlünde 
zu  Tage  gefördert  worden ;  sie  sind  ihrer  Unterlage  aufgelagert,  bilden 
mithin  keine  Ausfüllung  von  Spalten.  Gleichzeitig  wurden  ganze 
mächtige  Stücke  des  Urgebirges  hochgehoben  (nicht  ausgeworfen), 
so  dass  sie  nun  neben  normal  gelagerten  Weiss-Juraschichten  im 
selben  Niveau  wie  diese  anstehen.  Nur  durch  Hebung,  nicht  durch 
Senkung  kann  man  nach  GOhbel  diese  Lagerangs  Verhältnisse  er- 
klären. Schiiesslich  erfolgte  ein  Einbruch  des  Centrums  und  dadurch 
die  Entstehung  des  Rieskessels.  Derselbe  vergrösserte  sich  dadurch, 
dass  die  durch  die  Explosionen  zerapaltenen  und  unterhöhlten  Rand- 
gesteine des  Kessels  nachbraehen.  So  hatte  sich  eine  maarartige 
Vertiefung  gebildet,  in  welcher  sich  die  Gewässer  zu  einem  See 
aufstauten.  In  diesem  bildeten  sich  tertiäre  und  später  quartäre  Ab- 
lagerungen, bis  znletzt  nach  Darchsägung  der  Umrandung  das  Wasser 
wieder  abfioss. 

Was  nun  endlich  das  Alter  dieses  vulkanischen  Ausbraches 
im  Ries  anbetrifft,  sO  ergieht  sich  dasselbe  ans  demjenigen  der 
ältesten  Tertiärschichten,  welche  sich  nacli  dem  Ausbrache  über 
den  Tuffen   abgelagert   haben.     Dieselben   werden    durch   die  Kalk» 


byGoogIc 


—     Iß5    — 

mit  Helix  sylvana  und  andeien  jangmioc&nen  Schichten  gebildet, 
so  dass  die  Entstehung  des  Einetarzkessels  und  dei  Volkanansbroch 
in   demselben   zui   Zeit   des   Mittel-   oder  Untermiocän   erfolgt  sein 


Dieser  Einstnrzkessel  des  lÜes  ist  nnn  aber  in  jenem  Teile 
der  Alb  keineswegs  eine  ganz  vereinzelte  Erscheinong;  vielmehr 
haben  eich  an  einer  ganzen  Anzahl  benachbarter  Stellen  ebenfalls 
Senknngs-  nnd  UmwiÜzungsvorgänge  vollzogen.  Ganz  wie  der  Riee- 
keasel,  so  treten  aach  diese  mitten  in  den  angestörten,  ^t  wage- 
lechten  Weiss-Jnraechichten  der  Alb  aaf;  auch  sind  sie  eheneo 
wie  das  Ries  und  das  Becken  von  Steinheim  znm  Teil  gekenn- 
zeichnet dmch  Schnttmasaen  aas  zertrümmertem  Weias-Jnra,  in 
welchen  sogar  hier  and  da  anch  Fetzen  von  Eeaper  and  Granit 
liegen  *. 

Dahin  gehört  zunächst  das  am  weitesten  vom  Ries  entfernt 
liegende  Einstarzbecken  von  Steinheim,  welches  durch  seine  Faana 
so  bekannt  geworden  ist.  Dasselbe  hegt  aber  30  km  sfldwestlich 
vom  Bande  des  Ries. 

Näher  dem  letzteren,  ihn  im  H.  and  W.  umgebend,  finden  wir 
dann  drei  weitere  grosse  Senkangsfelder :  Bei  Wassertrüdingen  im 
N.,  in  dessen  Mitte  sich  der  grosse  Jurastock  des  Hesselberges  er- 
halten hat;  sodann  im  W.  das  mindestens  4  p[ Meilen  grosse  Sen- 
kungsgebiet zwischen  EUenberg  and  Bopfingen ;  femer  dasjenige  von 
Neresheim. 

Endlich  treten  in  einer  noch  näheren  Zone  am  den  Rieskessel 
abermals  andere  derartige  kleinere  Gebiete  auf,  welche  entweder 
direkt  abgesonken,  oder  doch  wenigstens  durch  völlig  zerrüttete 
Schichten  gekennzeichnet  sind.  „Umwälzungssporaden"  haben  0.  Fra&s 
ond  Dbffnbk  sie  genannt. 

Weit  entfernt  vom  Ries,  am  SW.  Ende  der  scbwäbischeti  Alb, 
treffen  wir  ein  gleicbgeartetes  kesseiförmiges  Einbrachsfeld,  das  des 
Hegan*. 

Dasselbe  liegt  ÖsÜtch  Scbaffbausen,  nahe  der  schweizerischen 
Grenze.  Sein  Umriss  ist  rundlich  viereckig;  der  grösste  Durchmesser 
gegen  16  km,  also  nicht  viel  hinter  demjenigen  des  Ries  zarück- 
stehend.     Von  N.  her  fällt  der  abgebrochene  Jora  treppenförmig  in 

'  Deffner  nnd  0.  Pr&as,  Begleitworte  zu  Blatt  Bopfingen  und  BUen- 
berg.  S.  22. 

*  So,  ond  nicht  BOhgav,  ist  nach  freundlicher  Mitteilung  dea  Herrn  Pfarrei 
l>r.  Engel  die  ttbUcbe  SchreibweiM;  im  Hittelalter  schon  lautete  sie  Uegön. 
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das  InneTe  des  Senknngsfeldes  ab ;  südvrärts  aber,  gegen  den  Boden- 
see, ist  es  geöfhet.  Wie  im  Ries,  so  qnoUen  auch  biei  vulkanische 
Massen  aas  der  Tiefe  empoi;  aber  in  anvergleicfalich  viel  gioss- 
artigerem  Massstabe.  Sind  dort  nm  Tuffe  vorhanden,  so  finden  wir 
hier  neben  ansehnlichen  TnfEablagemngen  aach  Basalt  nnd  Phonolith. 
Ein  Kranz  von  Torfmooren  amgArtet  diese  vulkanischen  Massen  nnd 
grenzt  sie  gegen  den  stehengebliebenen  Jura,  die  Wand  des  Ein- 
brnchskeesels,  ab. 

So  er&ebt  sich  mitten  aas  dem  Kessel  eine  Gruppe  von  kegel- 
förmigen Bergen  und  Hügeln,  bestehend  aus  jenen  Elmptivgesteinen, 
ihren  Tuffen,  aber  auch  aus  Oberer  Sflsswasser-Molaase  ^ 

Die  vulkanische  Thätigkeit  setzt  sich  jedoch  noch  ausserhalb 
dieses  Einstarzkessels  nach  N.  hin  fort.  Aber  ohne  dass  es  dabei 
za  einer  Versenkung  gekommen  wäre,  sind  hier  die  vulkanischen 
Gesteine  einfach  durchgebrochen.  Direkt  im  N.  jenes  Einstarzkessels 
liegen  der  Hohe  Höwen  and  der  Howenegg,  Etwas  im  NW.  schon 
der  Neuböwen.  EndHch  noch  weiter  gegen  NW.  gerockt  der  Stein- 
röbren  und  der  Wartenberg ;  letzterer  schon  auf  dem  linken  Donaa- 
ufer  nnd,  gegenübet  jenen  ans  Weiss-Jura  aufsteigenden,  im  Braun- 
Jaragebiete  gelegen. 

Die  W.-Hälfte  des  Hegau  ist  basaltisch,  die  O.-Hälfte  phono* 
lithisch.  Die  Basalte*  sind  nach  Ghdbeewann's  Untersuchungen  sämt- 
lich Melilith-Basalte.  Dass  derjenige  des  Wartenberges  bei  Geiaingen 
gleichfalls  ein  Melilith- Basalt  ist,  wies  schon  Stblzner*  nach.  Da- 
darch  ergiebt  sieh  eine  grosse  Cbeieinstimraung  mit  unserem  Vulkan- 
gebiete  von  Urach,  welches  gleichfalls  vorwiegend  Melilith-Basalte 
gehefert  hat,  soweit  Basalte  hier  überhaupt  vorhanden  sind.  Phono- 
lithe  fehlen  in  unserem  Gebiete  gänzlich. 

Noch  verbreiteter  jedoch  ala  diese  festen  Eruptivgesteine  sind 
im  Hegau  die  losen  Hassen,  welche  teils  Basalt-,  teils  Phonolith- 
Tnffe  geliefert  haben.  Ehemals  bildeten  dieselben  eine  weite,  aller- 
dings sehr  verschieden  dicke  Decke,  welche  sich  nach  0.  Fkaas  aber 
die  ganze  Oberfläche  zwischen  Donau  und  Rhein  ausgebreitet  hatte ; 
noch  heute  finden  wir  am  Schienerberg  bei  Stein  am  Rhein  den 
Tuff.  Jetzt  freilich  ist  diese  Decke  durch  die  Erosion  in  eine  An- 
zahl von  Bergen  und  vereinzelten  Vorkommen  zerschnitten. 

Die  Lagerung  dieser  Tuffe  ist  die  gewöhnliche,  welche  man 

'  Vergl.  0.  Frana,  Begleitworte  zu  Blatt  Hohentwiel. 

'  U.  Grnbenmann,  Die  Basalte  des  Hegans.   DiaserL  Zürich  1686.  39  S. 

'  Nenes  Jahrbuch  f.  Hin.,  Geol.  u.  Pal.  18^.  BeU.-Bd.  n.  S.  408. 
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bei  den  von  echten  Vulkanen  ausgeworfenen  Aschemna^sen  findet: 
Sie  sind  bei  dem  Äasbrnche  aasgeworfen  nnd  der  damaligen  Erd- 
oberfläche aufgelagert  worden.  Nirgends  kennt  man  sie,  wie  in 
unserer  Gruppe  von  Urach,  ala  Ausfiillangsmasse  von  Spalten ,  also 
ein-  oder  durchgreifend  gelagert.  Die  Hegauer  Tuffe  wurden  offenbar 
an  einer  Anzahl  von  Funkten  zu  mächtigen  hohen  Aschenkegeln, 
mit  dem  Krater  am  Gipfel  aufgehäuft,  wie  wir  sie  bei  den  meisten 
thätigen  Vulkanen  kennen.  Der  basaltische  bezw.  phonolithiache 
Scbmelzfluss  aber  floss  nicht  in  Gestalt  von  Lavaströmen  oben  an 
der  Etateröffnnng  ans;  denn  wir  kennen  keine  solchen  in  diesem 
Gebiete.  Er  erstarrte  vielmehr  im  Innern  der  Aschenkegel,  ohne  in 
diesen  bis  znm  Gipfel  aufzusteigen.  Notwendigerweise  muss  er  den 
die  Aschenkegel  durchbohrenden  Ansbruchskanal  in  seinem  unteren 
Teile  zu  einem  weiten  Hohlraum  vergiössert  haben,  was  bei  der 
lockeren  Beschaffenheit  der  Äsche  eine  leichte  Aufgabe  fftr  ihn  war. 
So  bildete  er  eine  Ausfüllung  dieses  glockenförmigen  Hohlraumes 
and  nach  seinem  Erstarren  einen  Aasguas  desselben.  Indem  dann 
die  Ascbenkegel  allmählich  abgetragen  wurden,  kamen  dies«  Stein- 
kerae  der  Hohlräume  zu  Tage  und  ragen  nun  als  Basalt-  oder 
Phonolithkegel  auf.  Die  senkrechten  Wände,  mit  welchen  die  letzteren 
heute  bis  zu  mehr  als  200  m  Höhe  aufragen,  liefern,  wie  0.  Fraas 
hervorbebt,  den  Beweis  dafür,  dass  wirklich  solche  in  Hohlräumen 
erstarrte  Schmelzknchen  vorliegen,  dass  dieselben  sich  also  nicht  &ei 
an  der  Erdoberfläche  aufgetürmt  haben.  Denn  ein  noch  so  zäh- 
flüssiges Gestein  wird  im  letzteren  Falle  sich  doch  immer  nur  zu 
einem  flacheren  Kuchen  aufbauen  können.  Es  mögen  daher  noch 
hier  und  da  solche  festen  Keine  in  den  dortigen  Aschenbei^en  ver- 
borgen liegen. 

Auf  solche  Weise  umgeben  die  Tuffe  des  Hegaus  teils  mantel- 
formig  die  Basalt-  und  Phonolithmnesen,  teils  bilden  sie  vereinzelte, 
durch  die  Erosion  abgeschnittene  Hügel  in  der  Nähe  dieser  Berge. 
Dagegen  treffen  wir  sie  niemals  als  AusfüUangsmasse  schmaler  Gang- 
räume wie  in  unserem  Gebiete  der  Fall'. 

Wie  in  den  Tuffen  des  Ries  und  der  Gruppe  von  Urach ,  so 
finden  sieb  auch  in  denen  des  Hegau  zahlreiche  Stücke  der  durch- 
brochenen Gebirgsarten :  Grauer  Gneiss  und  grauer  Granit  mit 
schwarzem  Glimmer,   auch  mit  Hornblende,   teils   auch   fleischroter 


'  Schill,  Die  Basalte  und  ihre  Sturzwälle  im  HQhgan.    Nene^  Jahrbnch 
.,  Geol.  o.  Pal.  1867.  S.  86. 
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feinkörniger  Granit,  wie  beide  vom  sfidllchen  Scbwarzwald,  nicht 
aber  ans  den  Alpen  bekannt  sind.  Von  sedimentären  Gesteinen 
waltet  der  Weisse  Jnra,  namentlich  die  ^-Kalke  and  die  Mannorei 
vor.  Seltener  ist  festes  Gestein  ans  Braunem  Jnia  und  Lias.  Das- 
selbe gilt  wohl  in  noch  höherem  Masse  von  Triasgesteinen.  Dagegen 
sind  Bmchstficke  ans  palaeozoischen  Schichten  anbekannt  Diese 
Trümmer  sind  bald  scharfkantig  und  eckig,  bald  kngelig  and  ab- 
gerondet,  je  nachdem  sie  beim  Auswurfe  sich  aneinander  rieben  oder 
nicht.  Die  Stücke  von  Gneiss  and  Granit  besitzen  stets  eine  rauhe 
Oberfläche  und  sind  bröckelig;  die  ans  dem  Tuffe  heraosgewitterten 
zerfallen  leicht,  wodurch  sie  sich  sofort  von  den  fast  onzerstÖTbaren 
glacialen  Geschieben  unterscheiden. 

Hinsichtlich  der  Frage  nach  dem  geologischen  Alter  dieser 
vulkanischen  Gesteine  ergiebt  sich,  dass  die  vulkanischen  Tuffe  des 
Hegaa'  auf  der  Oberen  Sässwassermolasse  mit  Ünio  ftabeUatus  anf- 
liegen ;  sie  sind  jedoch  auch  mit  den  Sedimenten  derselben  vermengt. 
Am  Hohentwiel  fand  sich  in  den  Tuffen  nach  0.  Fkus  Selix  s^vana, 
welche  nach  Sandbbrobk  Selix  moguntina  zu  nennen  wäre.  Danach 
wären  die  Tuffe  obermiocänen  Alters'. 

Ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  diesen  beiden  letzteren  Vnlkan- 
gebieten  des  Hegau  and  des  Ries  liegt  nun  in  der  weiteren  Um- 
gebung von  Urach  ein  viertes  Gebiet  emstiger  Thätigkeit  der  unter- 
irdischen Kräfte.  Ich  will  dasselbe  mit  dem  Namen  „vulkanische 
Grappe  von  Urach"  bezeichnen.  „Volkangruppe"  darf  man  dasselbe 
durchaus  nicht  nennen,  denn  es  birgt,  trotz  seiner  125  Aufbruch- 
steilen,  nicht  einen  einzigen  ehemaligen  Vulkan;  sondern  nur  Vnlkan- 
Embr^onen,  Maare  und  deren,  fast  stets  mit  Taff,  ausnahmeweise 
auch  hier  und  da  mit  Basalt,  erfüllte  Ausbruchskanäte. 

Dieses  Gebiet  soll  freilich  erst  den  Gegenstand  der  vorliegenden 
Untersachang  bilden.  Es  mag  jedoch  gestattet  sein,  wenn  ich,  die 
Ergebnisse  derselben  vorwegnehmend ,  schon  an  dieser  Stelle  den 
Vergleich  durchführe. 

Vergleich  der  Gruppe  von  Urach  mit  den  drei  anderen 
Vulkemgebieten  der  fränkisch-schwäbischen  Alb. 

Die  zuerst  erwähnten  basaltischen  Vorkommen  am  N.-Elnde; 
der  fränkisches  Alb  sind  durch  das  alleinige  Auftreten  fester  Eraptiv-^ 


'  0.  Frans,  Begleitworte  zu  Blatt  Hohentwiel.  S.  ; 
'  8.  später  .Das  Alter  der  Toffe*. 
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gesteine,  also  dnrch  das  Fehlen  der  fOr  die  drei  anderen  so  kenn- 
zeicbnenden  Tnffbreccien  mit  ihren  Fremdgesteinen,  von  jenen  so 
unterschieden,  dass  wir  von  ihnen  ganz  absehen  können.  Es  kommen 
daher  bei  dem  Vergleiche  mit  dem  nnserigen  noz  die  beiden  anderen 
Gebiete  in  Betracht. 

Am  stärksten  drängt  sich  dem  Beobachter  auf  die  flberein- 
stimmende  Beschaffenheit  der  Tnffe.  In  allen  drei  Gebieten  bestehen 
nämlich  diese  Tnffe  nicht  ans  reinen  Aschenmaseen ,  sondern  ans 
Toffbreccien ;  sie  sind  also  aTiBgezeicbnet  durch  zahllose  Einschlösse 
von,  der  Tnlkanischen  Asche  fremden  Gesteinen.  Diese  gehören 
solchen  Gesteinsarten  an,  welche  TOn  dem  Ansbmcbskanale  durch- 
brochen wnrden.  Andere,  etwa  von  aossen  in  den  Tnff  gekommene, 
durch  Wasser  oder  Eis,  fehlen.  In  allen  drei  Gebieten  sind  in  gleicher 
Weise  die  Stficke  der  obersten  Schichten  reihe,  des  Weisa-Jnra,  am 
hänfigaten.  Danach  diejenigen  der  tieferen  Jnraschichten.  Anch 
diejenigen  des  Drgebirges  sind  ziemlich  häofig  vorhanden.  Dagegen 
sind  ältere  Schichten,  wie  Eenper,  Bontsandstein  (Bottiegendes ?}, 
selten  vertreten  and  die  ältesten,  nämlich  Carbon,  Devon,  Silur  and 
Cambrinm,  Thonschiefer,  GHmmerechiefer,  ganz  fehlend. 

Anch  wenn  wir  die  Natnr  der  ansgeworfenen  krystalUnen  Ur- 
gebirgsarten  vergleichen,  so  fiqdet  sich  bemei^enswerterweise  Über- 
einstimmung zwischen  dem  Ries  nad  nnserem  Gebiete.  Hier  wie 
dort  erscheinen  ganz  dieselben  Arten  dieser  Gesteine.  Diese  Eigen- 
schaft, sowie  das  Fehlen  ältester,  verateinerungsfOhrender  Formations- 
glieder  unter  den  AnswSrflingen  lässt  daher  auf  einen,  bis  aaf  die 
noch  zn  erwähnenden  Unterschiede,  gleichartigen  Bau  des  Unter- 
grondes  dieses  Teiles  der  schwäbischen  Alb  schliessen.  Im  änssersten 
SW.  derselben ,  im  Hegan ,  treten  unter  den  urgebirgigen  Answürf- 
lingen  solche  des  sädliehen  Schwarzwaldes  auf. 

Des  fernem  zeigt  sich  dann  Übereinstimmung  in  der  gleichen 
Art  der  Umwandlang,  welche  unter  den  im  Tnffe  eingeschlossenen 
Gesteinen  die  Weiss-Jnrakalke  erlitten  haben:  Ein  Teil  derselben 
ist  rot  geworden,  ein  anderer  Teil  schwärzlich,  ein  dritter  krjstalli- 
nisch.  Es  ist  das  sehr  erklärlich,  da  es  sich  in  allen  Fällen  einmal 
um  ganz  dieselben  Kalke  eines  und  desselben  Gebirgszuges  handelt 
und  zweitens  nm  ähnliche,  verhältnismässig  niedrige  Temperatnr- 
grade,  wie  sie  ausgeworfenen  Aschen  zukommen;  Temperatnrgrade, 
welche  weit  hinter  denjenigen  zurückstehen,  welche  von  dem 
zusammenhängenden,  den  Basalt  erzeugenden  Schmelzflüsse  aus- 
gestrahlt werden. 

BiftDca,  Sohwibani  lU  Vnlkim-BmbiTODML  IS 
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gegenüber  diesen,  allen  drei  Gebieten  fast  gänzlich  gemein- 
samen Eigenschaften ,  steht  -  jedoch  eine  grössere  Zahl  solcher ,  in 
welchen  mehr  oder  weniger  Verschiedenartiges  sich  knndgiebt. 

Was  zanäcbst  das  Alter  dieser  Aasbrfiche  anbetriift,  so  ergiebt 
sich  für  diejenigen  des  Gebietes  von  Urach  wohl,  dass  sie  ein  wenig 
iüter  «nd  als  jene  beiden.  Sie  gehören  der  mittelmiocänen  Epoche 
an '.  Sodann  mag  sich  anschUessen  der  Ausbrach  im  Ries,  während 
diejenigen  des  Hegaas  nach  Sahdbebgbr*  wiedemm  etwas  jünger  sein 
sollen  als  diejenigen  im,  Ries  bei  Nördlingen.  Es  enthalten  nämlich 
die  Phonolitbtnffe  z.  B.  am  Bohenkrähen  im  Hegau  Pflanzen  des 
öninger  Kalkschiefers,  also  der  jüngsten  Abteilnng  der  Oberen  SOss- 
waesermolasse.  Dagegen  werden  im  Ries,  z.  B.  bei  Schmähingen, 
vulkanische  Schlackenmaasen  von  dem  Rieskalk  flberlagert,  welcher 
zugleich  anch,  wie  am  Wenneberg,  Brocken  dieser  vnlkaniachen  Ge- 
steine einschlieest.  Letztere  sind  mithin  älter  als  der  Rieskalk. 
Dieser  aber  wird  bei  Trendel,  anweit  öttingen,  noch  fiberlagert  tod 
anderen  Schichten  and  erst  in  letzteren  kommen  Helix  sylvana  Klein 
and  andere  sehr  bezeichnende  Arten  der  Sylvana-Kd.\ke  vor,  welche 
das  kalkige  Äquivalent  der  Oberen  Süsswassermolasse  bilden.  Der 
Rieskalk  mnss  mithin  den  ariter  der  Oberen  Sfiaswassormolasse  liegen- 
den Ablagerangen  gleieb&lterig  sein,  d.  h.  einerseits  den  Qber  der 
Meeresmolasse  liegenden,  dankelroten  Sfisswaseermergetn  mit  Tudora 
La/rteti,  anderseits  den  brackischen  Kiichbarger  Schiebten. 

Fassen  wir  sodann  die  Tektonik  der  zn  vergleichenden  vul- 
kanischen Gebiete  ins  Ange,  so  finden  wir,  dass  Ries  sowohl  als 
anch  das  Hegau  durch  die  Bildung  eines  grossen  Kesselbruches 
gekennzeichnet  sind,  während  ein  solcher  der  Valkangmppe  von 
Dracb  entschieden  fehlt.  Ob  wirklich,  wie  Depphba'  vermutet,  ein 
100  m  tiefer  Einbrach  anch  bei  der  letzteren  vorhanden  ist,  kann 
nur  durch  eine  Kartierong  auf  Grund  von  Karten  mit  Höhenkurven 
wirklich  entschieden  werden.  Bejahe ndenf alles  könnte  der  Einbrach 
:Von  Urach  aber  kein  Kesselbmcb  sein,  denn  das  würde  sich  anch 
ohne  eine  derartige  topographische  Karte  erkennen  lassen.  Ks  könnte 
sich  höchstens  um  einen  Einbrach  von  unregelmässiger  Umgrenzung 
handeln.  Die  Schwierigkeit  des  Erkennens  liegt  bei  Urach  eben 
darin,  dass  der  angebliche  Einbruch  eine  ganz  gewaltige  Ausdehnong 

'  3.  spater  ,Da8  Alter  der  TolkaDisclieii  Anabrflche  tiei  Urach". 
'  NeneB  Jahrbnch  f.  Min.,  Geol.  n.  Fal.  1874.  S.  172—174  und  1384.  Bd.  1. 
S.  76—78. 

'  Blatt  Eirchheim,  Begleitworte.  S.  &. 
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besitzen  wärde,  welche  main  gar  nicht  von  einem  Punkte  ans  za 
äberblickea  vermag.  Derselbe  soll  sich  nämlich  erstrecken  aber 
das  verhältnismässig  seht  grosse  Gebiet ,  dessen  Sadgrenze  vetläoft 
zwischen  der  M^^^^^^tB^^  Hardt  im  "Osteii  nnd  den  östlich  Erpüngen 
gelegenen  Höhen  im  Westen,  während  es  eich  nordwärts  bis  an  den 
Neckar  erstrecken  und  bei  Plochingen  seinen  tiefsten  Ponkt  erreichen 
soll  Das  ergäbe  also  ein  Einatoizgebiet  von  etwa  20  km  ostwest- 
licher nnd  35  km  südwest-nordSstlicber  Erstreckong,  bei  welcher 
Umgrenzung  noch  gar  nicht  einmal  alle  Ansbruchspankte  in  dieses 
angebliche  Senktmg^ebiet  fallen  würden.  Übrigens  hat  bereits, 
lange  vor  Deffnbb,  Graf  Uasdelslohe  in  seinem  Profile  dnrch  die 
Alb  eine  derartige  Versenkong  angedentet^ 

In  zweiter  Linie  zeigt  sieb  ein  Unterschied  darin,  dass  wir  im 
Ries  nnr  eine  einzige  Anfbrachsstelle,  wie  GOubel  da^thnt,  zu  sehen 
haben.  Wogegen  das  Gebiet  des  Hegau  bereits  darch  eine  Mebr^ 
heit,  dasjenige  von  Urach  dagegen  dnrch  eine  erdrückende  Vielheit 
von  Anfbrnchsstellen  gekennzeichnet  ist.  Immerhin  zeigt  sich  aber 
in  dieser  Beziehung  doch  noch  eher  eine  Annähemng  unseres  Ge- 
bietes an  dasjenige  des  Hegaa  wie  an  dasjenige  des  ßies. 

Ein  weiterer  Unterschied  liegt  darin,  dass  im  Ries  ganze  Schollen 
des  Urgebirgea  in  die  Höhe  gehoben  warden,  so  dass  sie  jetzt  neben 
dem  Weiss- Jura  zu  Tage  anstehen.  Eine  derartige  Erscheinang 
fehlt  bei  der  Yulkangruppe  von  Urach  ebenso  wie  im  Hegau.  Auch 
in  dieser  negativen  Eigenschaft  zeigen  letztere  beide  Gebiete  also 
mehr  Obereinstinuanng. 

Femer  sehen  wir,  dass  die  ausgeworfenen  Stücke  der  Urgebii^s- 
gesteine,  welche  im  Tnffe  liegen,  im  Ries  scharfkantig  sind,  während 
sie  hei  der  Gmppe  von  Urach  wie  auch  im  Hegau  oft  teile  ein 
wenig  kugelähnlich  abgerundet,  teils  mit  angeschliffenen  Flächen  er- 
scheinen. Letztere  Eigenschaften  denteo  darauf  bin,  dass  die  be- 
treffenden Stücke  in  unserem  Gebiete  und  im  Hegau  in  höherem 
Masse  Spielbälle  der  Auswurfskraft  gewesen  sind,  als  das  im  Biee 
der  Fall  war.  Was  sodann  die  ausgeworfenen  Sedimentärgesteine 
anbetrifft,  so  sind  im  Ries  ältere  als  Keuper  gar  nicht  vorhanden. 
In  der  Gruppe  von  Urach  dagegen  finden  sich,  freilich  seltene,  Ge- 
steine, welche  dem  Muschelkalk,  sodann  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  auch  dem  Bnntsandstein  und  dem  Rotliegenden  zugeschrieben 
werden  müsaen.     Ganz  sicher  findet   sich  Bnntsandstein   im  Hegau. 

'  Ufimoire  but  U  conBÜtntion  g6ologjque  de  l'Älbe  dn  Wurtetnbei^.  Statt- 
gart 1834.  Taf.  I  fig.  1. 
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Des  weiteren  fehlen  im  Taffe  des  Ries  Angit,  Oliria  nnd  andere 
den  Basalt  kennzeicluiende  Mineralien,  während  dieselben  in  den 
Tnffen  onserer  Gebiete  and  denjenigen  des  Hegan  auftreten. 

Damit  im  Zosammenliange' steht  ein  abermaliger  Unterschied. 
Im  Ries  finden  wir  nnr  trachTtische  Taffe,  in  onserem  Gebiete  nnt 
basaltische,  im  Hegan  basaltische  nnd  phonollthische.  Dasa  von  festen 
EmptiTgesteinen :  Im  Ries  kein  einziges  *.  In  onserem  Gebiete  vor- 
wiegend Uelilitli-,  daneben  aber  anch  Nephelin-  (und  Fe1dBpath')Basalte ; 
aber  alle  spielen  eine  antergeordnete  Rolle,  an  Zahl  wie  an  Hasse 
sind  sie  gering  gegenüber  den  Tnffen ;  im  Hegan  dagegen  nur  MelOitli- 
Basalte,  dazn  Phonolithe,  aber  non  nicht  von  nntergeordneter  Be- 
deatong,  sondern  zn  mächtigen  Bergen  sich  erhebend.  Immerhin 
aber  bilden  doch  onser  Gebiet  von  Urach  und  dasjenige  des  Hegau 
msammen  das  wichtigste  Eniptiygebiet  för  Melilith-Basalte ,  wie 
Stbsng  hervorhebt. 

Endlich  nnd  vor  allem  der  Hanptonterschied ,  dnrch  welchen 
unser  Gebiet  eich  schroff  gegen  die  beiden  asderen,  aber  aach  gegen 
die  meisten  Volkangebiete  der  Erde  äberbanpt  abhebt:  Im  Hegan 
echte  ValkanbildoDg  über  der  Erdoberfläche,  bei  welcher  es  zwar 
nicht  bis  zom  Ergnsse  von  Lavaströmen  kam,  bei  weichet  jedoch 
die  enbaSrisch  aasgeworfenen  Taffe  and  die  in  ihnen  erstarrten 
Kochen  von  Basalt  ond  Phonolith  sich  regelrecht  der  Erdoberfläche 
aoflagerten.  Auch  im  Ries  regelrechte  Anflagernng  der  Taffe  auf 
die  Erdoberfläche;  oder  aber,  da  wo  Einlagernng  derselben  statt- 
findet, doch  keineswegs  etwa  eine  primäre  ond  dann  in  Aasbrachs- 
tfihren  randlichen  Qaerschnittes,  sondern  eine  sebnndäre,  indem  nicht 
in  BAhren,  sondem  in  Spalten  beim  Ausbräche  Taffe  von  oben  her 
hineinfielen  bezw.  eingespfilt  worden.  In  onserem  Gebiete  dagegm 
nor  embryonale  Valkanbildang ,  Maare,  bei  welcher  die  Taffe  nnr 
die  Aoshmchskanäle  erfölleo,  bei  welcher  sie  also  in  die  Erdrinde 
in  Gangform  eingelagert  sind,   nicht  derselben   aafgelagert    worden. 

Das  vulkanische  Gebiet  von  Urach. 

AUgemeiDer  Überblick  Aber  dasselbe.    Gegchichtliches.    Etnteiliui(f   des   Stoffes. 
I.  Beschieibong  der  einzelnen  Tnff-Haare  nnd  Maar-TaSg&nge. 
«)  Die  anf  der  HochflILche  der  Alb  gelegeam'. 

b)  Die  &m  Steilabfkll  der  Alb  gelegenen. 

c)  Die  im  Vorlande  dai  Alb  gelegenen. 


'  Dm  Wenneberg-Gestein  igt  ein  alter  Eeraantit  (b.  b.  163). 
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n.  Bescbnibimg  der  IwaalttaffKrtigen  Oebitde. 
m.  Die  Basalt«. 

IV.  BMohieibimg  der  3  Basalt-Haare, 
y.  Beschreibung  der  anderen  Baaaltgänge. 

a)  Baaaltg&nge  gatiE  oder  &et  ohne  Tuff. 
Vj  Die  in  den  Haar-TnfEKängen  anfteteenden  Bualtgänge. 
c]  Fragliohe  Basal tg&nge. 
VI.  Ehemalige  heisse  Quellen  im  vnlkaniBcheii  Gebiete. 

Tofl'Huf  e  nenne  ich  di<!Jenigen  Haare,  deren  Anabmchskuikl  bis  an  an- 
eehnlicher  Tiefe  hinab  mit  Tnffbreccie  erfOllt  ist. 

Basalt-Haare  sind  dann  diejenigen,  deren  Ansbmchskanat  bis  oben  hin 
mit  Basalt  eiftllt  ist,  so  dass  hier  der  Tuff  ganz  fehlt. 

Hftar-TnUgKnge  nenne  ich  diejenigen  tufferfllUten  AnsbruchskanUe  meist 
mndlidien  Qaerschnittes  einstiger  Haare,  bei  welchen  der  Haarkessel,  und  mehr 
oder  weniger  auch  das  obere  Ende  der  TnCEeänle,  bereits  abgetragen  sind. 

Hasuc-Baaaltdänge  sind  dann  1.  die  basalterfUlten  Ansbrnchskanfile  meist 
rundlichen  Querschnittes  ehemaliger  Haare,  bei  welcben  in  gleicher  Weise  Uaar- 
keasel  und  oberer  Teil  des  Qangea  bereits  KerstOrt  sind.  2.  Die  BasaltgKnge, 
welche  in  den  Maar-Tnffg&ngen  anftetsen.  Die  ersteren  unterscheiden  sich  daher 
von  den  letiteren  nnr  dadurch,  dass  bei  1.  der  Kanal  nur  von  Basalt  erfDUt  ist, 
bei  2.  von  Tnff  nnd  Basalt  Es  leuchtet  ein,  dass,  je  tiefer  hinab  wir  im  Gange 
dringen,  desto  mehr  der  Basalt  Torherrschen  mnss,  bis  inletzt  nni  noch  Basalt 
nnd  gar  kein  Tnff  mehr  die  Bohre  erflUlt  (s.  den  Schlnss  von  ,Die  DenndationB' 
reihe  der  Haare'],  so  dass  dann  die  Form  2  in  die  Form  1  Obergeht. 

Allgemeiner  Überblick. 

Halbwege  znisclien  den  beiden  Volkangebieteo  des  Bies  und 
des  Hegau  liegt  in  der  weiteren  Umgebung  von  Urach  das  vnlkamsche 
Gebiet,  welches  den  Gegenstand  der  Torliegenden  Arbeit  bildet. 
Dasselbe  debnt  sich  ans  Ober  einen  Fl^beniatun  von  nnge&hr 
20  Qaadxatmeilen.  Vom  Gaisbühl  im  SW.  bis  znm  Aichelberg  im  NO.; 
nnd  von  Apfelstetten  im  S.  bis  nach  Schamhaosen  bei  Stattgart 
im  N.  Anf  diesem  Gebiete  findet  sich  an  nicht  weniger  denn  121 
verschiedenen  Stellen  vulkanischer  Tnff.  Wogegen  an  nm  12  bezw. 
13  Orten  sogleich  mit  dem  Tnffe  anch  Basalt  erscheint  und  letzterer 
anseerdem  noch  an  6  bezw.  7  Orten  ohne  Tnffbegleitang  allein 
f9r  eich  auftritt. 

Diese  vulkanischen  Gesteine  erscheinen  znm  Teile  oben  auf 
der  Alb,  also  im  Gebiete  des  Weissen  Jora.  Znm  anderen  Teile  aber 
treten  sie  auf  in  dem  der  Alb  nördlich  vorliegenden  Landstriche,  im 
Vorlande  der  Alb.  Hier  liegen  sie  im  Gebiete  des  Braunen  nnd 
Schwarzen  Jnra.  An  dem  nördlichsten  Punkte,  bei  Schamhausen, 
sogar  bereits  in  dem  des  Oberen  Eenpers.  So  ergeben  sich  88  Vor- 
kommen oben  auf  der  Alb;  35  bezw.  36  am  Steilab£alle  derselben; 
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endlich  54  im  Vorl&nde,  welchen  nch  daim  noch  5  weitete  basalttaff- 
artige  Qebilde  anruhen;  im  ganzen  also  133  Vorkommen. 

Mit  dieaem  Gegeneatze  zwischen  ihrem  Auftreten  oben  anf  der 
Alb  nnd  anten  im  Vorlande  geht  genan  parallel  ein  Gegensatz  in 
der  äOBseren  Erscheinongsweise  dieser  valkanischen  Toffmassen. 
Oben  anf  der  Hochfläche  der  Alb  ragen  sie  fast  nirgends  Ober  das 
umgehende  Gelände  hervor.  Sie  liegen  im  Gegenteil  entweder  in 
derselben  Ebene  mit  diesem,  oder  —  onil  das  ist  die  Regel  —  sie 
sind  in  dieselbe  etwas  eingesenkt,  finden  sich  also  am  Boden  von 
Vertiefoi^n,  welche  in  die  Hochfläche  eingesenkt  sind.  Sehr  häufig 
sind  sie  hier  anter  der  Ackerkrume  verborgen;  hier  and  da  liegen 
unter  dieser  ancb  noch  Sfisswasaergebilde  Aber  dem  Tuff.  Es  handelt 
sich  eben  um  Maare,  in  deren  Kesseln  sich  aber  dem  Tuff  noch 
Süsswasserbildungen  abgesetzt  haben  können. 

Dmgekehit  erscheinen  unsere  Tuffe  im  nördlichen  Vorlande  der 
Alb  fast  immer  in  Gestalt  höherer  oder  niedrigerer  Be^,  welche 
meistens  die  fQr  vulkanische  Gesteine  so  kennzeichnende  Eegelform 
besitzen,  jedoch  hierbei  bisweilen  ein  wenig  langgestreckt,  wulst- 
fBrmig  sind.  Diese  weithin  kenntlichen  Regel  werden  im  Lande 
als  „BShle"  bezeichnet;  und,  wenn  sie  kleiner  sind,  im  Diminativ 
als  „BöIle" '.  Namentlich  die  am  weitesten  gegen  Norden  vorge- 
schobenen dieser  vulkanischen  Massen  sinken  za  solchen  kleinen 
Bellen  hinab;,  ja,  es  giebt  hier  deren  einzelne,  welche  gar  nicht 
Über'  die  Erdoberfläche  emporragen.  Der  Begel  nach  besteht  nun 
aber  solch  ein  Bühl  oder  Kegelberg  keineswegs  etwa  ganz  aus  Toff. 
Vielmehr  pflegt  nur  die  Spitze  bezw.  der  obere  Teil  des  Kegels  darch 
vulkanisches  Gestein  gebildet  zn  sein;  der  untere  Teil  dagegen  durch 
Braun-Jura  oder  löas-Schicbten. 

Bei  solchem  Gegensätze  in  der  äusseren  Erscheinongsweise 
mass  mit  Notwendigkeit  der  Beobachter  an&ngUch  auch  zn  entgegen- 
gesetzten Vorstellungen  über  die  Entstehungsweiae  dieser  zahlreichen 
vulkanischen  Paukte  gelangen,  je  nachdem  derselbe  von  N.  oder  von 
S.  her  bei  der  Untersuchung  seinen  Weg  nimmt.  Wer  von  N.  her 
unser  vulkanisches  Gebiet  betritt,  und  nun  zuerst  bei  Scharnhansen 
nahe  Stuttgart,  dann  auf  dem  rechten  Neckamfer  die  dem  Flosse 
nähergelegenen  Punkte  beobachtet,  welche  z.  T.  ganz  eingeebnet 
sind,  z.  T.  nur  als  kleine  Bolle  emporragen  —  der  wird  ohne  wei- 
teres  alle    diese   zahlreichen   Vorkommen   vulkanischen  Tuffes  .  als 


'  Der  Ausdruck  lautet  aach  iu  der  Singularform  .das  Belle*. 
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Eroaionsreste  auffassen,  als  Qbrig  gebliebeoe  Fetzen  einer  einstigen, 
ttbet  diese  Gegendea  ausgebreiteten,  weiten  Tuffdecke.  Er  wird 
also  glauben,  eine  ganz  gewöhnliche,  dem  Geologen  alltägliche  Er- 
scheinong  zn  sehen,  and  es  kaum  der  M&he  weit  halten,  derselben 
waitei  nachzuforschen  und  bis  zm  Älb  voizndiingen. 

Ganz  anders  aber  derjenige,  welcher  von  der  Älb  her  seine 
Beobachtangen  beginnt;  welcher  auf  deren  Hochfläche  die  kessei- 
förmigen, mit  Tnff  eifSllten  Maare  sieht,  nnd  non  an  dem  fast  senk- 
recht abfallenden  SteUrande  der  Alb  vor  den  hertlichen  Anschnitte» 
läiesei  Maate  trad  ihrer  in  die  Tiefe  niedersetzenden  Kanäle  steht, 
die  mit  genaa  demselben  eigenartig  beschaffenen  Taffe  eifßllt  sind, 
welchen  er  weiter  im  Norden,  im  Vorlanda  der  Alb,  in  Gestalt  von 
Buhlen,  Bollen  oder  eingeebneten  Vorkommen  findet.  Wenn  dieser 
Beobachter  mit  der  am  Steilrande  gewonnenen  Erkenntnis  von 
dem  Dasein  dieser  ganz  merkwürdigen  Tnffgangröhren  nun  in 
das  Vorland  der  Alb  hemiedersteigt ,  and  jetzt  die  dortigen  ans 
Tuff  bestehenden  Berge  und  Hügel  erblickt,  so  wird  ihn  von  Anfang 
an  die  Vorstellung  von  der  Einheit  4ill  dieeer  Erscheinungen  be- 
herrschen. Die  hochau&agenden  Buhle,  die  kleinen  Hölle,  selbst  difl 
«ingeebneten  Stellen  im  Vorlande,  er  wird  geneigt  sein,  sie  gleich- 
falls nur  fOr  in  die  Tiefe  niedersetzende  Tuffgänge  anzusehen,  deren 
Köpfe  ans  ihrer  Juiahfille  herausgeschält  nnd  dann  mehr  and  mehr 
wieder  abgetragen  wurden. 

Freilich  von  der  Vorstellung,  dem  Glauben,  dass  dem  ao  sei, 
bis  zn  der  festen  Überzeugung,  dass  dem  wbklicb  so  ist,  liegt  ein 
weiter  und  an  Zweifeln  reicher  Weg.  Warum  sollte  auch  nicht 
beides  möglich  sein,  warum  sollte  denn  nicht  nur  ein  Teil  der  im 
Voriande  der  Alb  gelegenen  zahlreichen  Tuffmaasen  wirklich  Gänge, 
also  eingelagerte  Massen,  ein  anderer  Teil  aber  Brosionsreste  einer 
einstigen  TofTdecke,  also  aufgelagerte  Massen  bilden?  Oder  warum 
sollten  hier  nicht  auch  echte  Vulkane  gewesen  sein,  welche  zwar 
nicht  Lavaströme  erzeugten,  wohl  aber  Aschenkegel  auf  der  Erd- 
oberfläche aufschütteten,  die  uns  heute  als  Buhle  anschauen? 

Zuvörderst  ist  gar  kein  Grund  vorhanden,  dass  dem  nicht  auch 
80  sein  könnte.  Warnt  doch  auch  Odenstedt  vor  der  Auffaseungt 
„als  läge  unter  jedem  (Tuff)  Buckel  ein  Ausbruchsloch"  '.  Stellt  sie 
doch  MöBL  offenbar  als  aufgeschüttete  Aschenkegel  echter  Vulkane 
hin,  wenn  er'   von  unsern  Tuffen  sagt:     „Hier  existieren  noch  die 

■  Geologische  AoBflUge  in  Schwaben.  2.  Aufl.  S.  89. 

'  19.-22.  Bericht  des  Tereius  flli  Natnrkande  zn  Kassel.  1876.  S.  20. 
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Ernptionaascheokegel  mit  Basaltgängen"  und*  .Der  öfaerwiegend 
giteete  Teil  (der  Tnffe  bei  Urach)  zeigt  nui  AnfschflttnDgsaBcheii- 
maeseo".  Sahen  wir  doch  endlich  in  dem  analogen  (e.  später) 
schottischen  Valkangebiete ,  dass  um  ein  Teil  der  Taffkegel  aus 
Gängen  besteht,  ein  anderer  aber  aas  ErosionsieBten  einer  aufgelager- 
ten Tuifdecke. 

FreiUcli  haben  schon  vor  langen  Jahren  Schwabz,  Bouft  nnd 
GüTBESLET  (b.  Unten:  „Geschichtliches")  die  Gangoatar  einzelner 
dieser  Inffvorkommen  erkannt.  Und  sp&ter  hat  dann  Dbffsek  mit 
treffendem  TaktgefOhl  alle  diese  Bfihle  and  Bdlle  als  Tu%änge  an- 
gesprochen*, indem  er  den  Analogieschlnss  machte  von  den  am 
Steilraod  der  Alb  angeschnittenen  Tnffgängen  auf  diese  Bfihle. 

Aber  das  Taktgeffihl  kann  nns  in  wissenschaftlichen  Dingen 
sehr  irreffihren ;  jedenfalls  ist  ea  zom  mindesten  kein  Beweis,  welcher 
andere,  der  Sache  Fernerstehende,  zwingend  zn  äberzeagen  vermag. 
Zumal  gegenüber  eiaer  Erscheinung  von  solcher  Seltenheit  auf  Erden, 
ans  diesem  Grunde  also  von  solcher  wissenschaftlichen  Bedeotnng, 
bedarf  es  direkter  Beweise  in^dem  der  zahlreichen  Einzelfälle.  Auch 
mmste  erst  die  Art  and  Weise  der  Entstehung  dieser  „rätselhaften" 
Bildungen,  wie  SchOblbs,  Qubnstedt  und  Dbffnbb  sie  bezeichneten, 
erklärt,  ihre  Bedeatong  als  Reste  einstiger  Maare  hingestellt  und 
ihre  Vergteichuog  mit  anderen  Gebieten  durchgeführt  werden. 

So  war  denn  fOr  mich  mit  meinem  Glauben  and  der  per- 
sönUchen  Überzeugung ,  dass  wirklich  aberall  nur  Gänge  vor- 
lägen, noch  nichts  entschieden.  Ein  jeder  Punkt  musste  sorgfaltig 
anf  seine  Lagemngs-  and  sonstigen  Verhältnisse  hin  nntersacht 
werden,  um  diese  Frage  za  entscheiden.  Die  Bescbreibong  eine» 
jeden  einzeben  Panktea  mnsste  daher  eine  kleine  selbständige  and 
dnrch  eine  Frofilzeichnang  nnteretfitzte  Arbeit  bilden,  in  welcher  die 
Verbältnisse  dargelegt  und  die  Frage  fOr  ihn  allein  beantwortet 
warde.     Wiederholungen  waren  hierbei  unvermeidlich. 

Daher  erklärt  es  sich,  dass  die  vorliegende  Abhandlung  einen 
Dmfang  gewann,  welchen  ich  bei  Beginn  derselben  nicht  ahnen 
konnte.  War  das  bei  dem  ersten  Teile  derselben  der  Fall,  welcher 
die  Untersuchang  und  Beschreibung  der  einzelnen  Tuffvorkommen 
enthält,  so  trat  dasselbe  abermals  ein  bei  dem  zweiten  Teile.  Hier 
galt    es,    die   Entstehungsweise    unserer   merkwfirdigen   Tuffinasseri 

-     >  Diese  Jahieah.  1811.  S.  241. 

"  Begleitwarte  zn  Blatt  Eirchbeim  d.  T.  S.  19  pp. 
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klarznlegen  und  die  Fragen  zn  entscheiden,  ob  Waseei  oder  Eis  bei 
ihrer  Bildnng  mit  im  Spiele  waren;  und  das  lieea  eich  wieder  ohne 
die  Beantwortung  von  Hil&&agen  nicht  bewerkstelligen. 

Bevor  wir  anser  Gebiet  von  Urach  in  jeder  einzelnen  seiner 
126  Tulkaniachen  Aofbruchsstellen  kennen  lernen,  wollen  wir  eine 
kurze  geechichtliche  Eioleitang  geben. 

Qeschichtlicbes  Über  das  vulkanische  Gebiet  von  Urach. 

Schon  im  vorigen  Jahrhundert  bat  Röblsb  *  über  unsere  Basalte 
geschrieben  und  dem  einen  Aufsatz  von  Bergrat  Wikdbniiann^  bei- 
gefOgt  Im  Jahre  1802  entdeckte  der  kurfOrstliche  Forst^eometer 
NöBOUNSKB  den  Basalt  des  Sternberges '. 

Ausfttbiticfaere  Nachrichten  aber,  namentlich  auch  über  oiisere 
eigenartigen  Tuffe,  haben  wir  erst  in  den  zwanziger  Jahren  dieses 
Jahrhunderts  erhalten. 

Im  Jahre  1834  finden  wir  einen  Aufsatz  von  Boü£*,  in  welchem 
uns  bereits  eine  Anzahl  vulkanischer  Funkte,  bei  Urach,  Hohen- 
wittlingen,  Owen,  Gächingen,  Geisingen  und  den  Eiseniüttel  namhaft 
gemacht  wird.  Auch  die  vulkanischen  Erscheinungen  im  Ries  bei 
fiördüngen  waren  ihm  bekannt.  Von  den  Tuffen  auf  der  Alb  sagt 
er':  „Diese  Gesteine  trennen  sich  zum  Teil  in  kugelige  und  eckige 
Massen,  zum  Teil  in  nnregelmässige  Schichten,  und  sie  scheinen 
Gangiäume  oder  Spalten,  die  kurz,  aber  oft  ziemlich  weit  sind,  aus- 
zuf&Uen.  Es  ist  sehr  schwer,  sie  lange  zu  verfolgen;  oft  sieht  man 
bloss  Haufen  von  tnfbrtigem  Stoff,  bedeckt  mit  Thou  und  Damm- 
erde, und  die  Stelle,  wo  sie  sich  an  den  Jurakalk  anschliessen ,  ist 
verborgen."  Mit  diesen  Worten  ist  sehr  treffend  bereits  das  Ver- 
halten der  Tnffe  gekennzeichnet. 

Eine  Erweiterung  der  Kenntnis  dieser  vulkanischen  Gegend 
haben  wir  aber  im  selben  Jahre  SchObler'  zu  danken,  indem  der- 

'  Beiträge  ZOT  NatoTg.  des  EerzogthnmsWirtembeiK.  1790.  Heft  2.  3.  2U. 

■  Znsate  ni  S.  216.  Heft  H.  S.  63—68. 

'  Deakscbriften  der  vaUrl.  Qea.  d,  Ärzte  n.  N&tnrf.  Schwabena.  Bd.  L 
Tttbingen  180Ö. 

*  Note  lor  le«  d6p6ts  tertiaiies  et  basalttgnes  de  la  putie  du  Wirtemberg 
et  de  Is  BaTiäre,  an  nord  da  Dannbe.  Anoales  des  sciences'  natnrelles.  Paria 
1824.  Mu.  Durch  Schabler  abenetzt  iiu  Deutecbe  flndat  eich  der  An&ats  im 
KorreBpondeDablatt  des  württemb.  Undwirtscb.  Vereins.  1826.  Bd.  IX.  S.  88—46. 

'  Der  Kufenbübl  bei  Dettingen  anter  Urach,  «in  Baealttuif-Feleen  tou 
nsgnelücber  PoIaritSt.  WUrttembergiBche  Jahrbllcbei  t  vateiL  Geschichte,  Geo- 
graphie, Statistik  und  Topographie.    Heransg^eben  von  Hemminger.  1834. 
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selbe  19  Terscliiedeiie  Vorkommen  aufzählt.  Aach  SchDblbb  hob  das 
Eigenartige  der  Lagerongsweiae  dieser  vulkanischen  Hassen  hervor: 
Teile  liegen  sie,  so  sagt  er,  in  gangartigen  Spalten  des  Jurakalkes, 
teils  bedecken  sie)  den  Abhang  der  Berge,  „aas  welchen  sie  seitwärts 
heratiBgebrochen  zn  sein  scheinen"  ;  zuweilen  bilden  sie  einzeln  kegel- 
förmige Beige,  nicht  selten  aber  bedecken  sie  auch  als  foimlosei 
.  Schutt  nur  die  Oberfläche,  ohne  dass  sich  ein  bestimmtes  Lagerungs- 
verhältnis  zu  den  angrenzenden  Schichten  erkennen  Iftest.  Der  Tuff 
hat  oft  das  Anssehen,  als  wenn  es  sich  nm  eine  breiartig  erweicht 
genesene  Masse  handle,  in  welcher  die  zahlreichen  Bmchstäcke 
verschiedener  Geßirgsarten  fortgeführt  worden  wären.  ScbObleb  warf 
den  Gedanken  hin,  ob  nicht  auch  ein  Teil  der  im  Albkörper  bereits 
vorhandenen  Höhlen  eich  bei  den  Ausbrüchen  mit  Tuff  angefüllt 
haben  könne,  während  ein  anderer  Teil  in  Spalten  nnd  Hohlräumen 
zur  Ablagerung  kam,  welche  sich  erst  im  Gefolge  des  Vulkanismus 
büdeten. 

Nachdem  SchOblbb  1834  bereits  22  vulkanische  Funkte  kennen 
gelehrt  hatte,  gab  er  1830  abermals  Kunde  von  der  Entdeckung 
11  weiterer'.  Dann  Enden  sich  bei  Schwabz*  1832  Mitteilungen  Ober 
unser  vulkanisches  Gebiet.  Auf  S.  123  erwähnt  er  desselben  als  einer 
Gruppe  erloschener  Vulkane,  von  welchen  der  Stemberg  noch  den 
Krater  aufweise.  Auf  S.  147 — lÖO  findet  sich  die  richtige  Erkenntnis 
ausgesprochen,  dass  die  TniTe  Spaltenausfallungen  bilden. 

Im  Jahre  1834  erschien  dann  vom  Grafen  von  Mahdblsloh 
eine  Arbeit  über  den  Aufbau  der  Alb.  Auf  dem  derselben  beigefügten 
Profile  ßndet  sich  eine  ganze  Anzahl  vulkanischer  Punkte  in  nnserem 
Gebiete  eingetragen.     Einen  höchst  eigentümUchen  Eindruck  macht 


Stuttgart  und  Tfibin^D.  Heftl.  S.  1S3— 170.  —  Ferner  in  Leonhard,  Zeitechr. 
f.  ilineralogie.  1825.  TeU  I.  S.  1Ö4— 166,  235-236.  —  Sodann  Über  die  Hohlen 
der  WOrtenbergischen  Alb,  in  Verbindnng  mit  BeobaclitnDgen  Über  die  Baanlt- 
formatJOD  dieser  Gebirgskette.  Ebenda  S.  328—386.  ~  Im  „Hespenu*.  1826. 
No.  191  n.  193  S.  762—763,  767—768  erfiduen  ebenfalls  von  Schfiblei  ein 
An&ats  über  die  Basalte  und  Tnffe  der  schwübiBcben  Alb.  —  Ancb  in  dem  natnr- 
liistoriscben  Anhang  zn  QnBtav  Schwab,  Die  Neckorseite  der  schwäbischen 
Alb.  Stuttgart  1833.  8.  803,  wird  der  Basalte  dnich  Scbflbler  Erwähnung 
gethan. 

'  Neues  Jahrbuch  f.  Min,,  Geol.  n.  Pol.  von  Leonhard.  1830.  Jabrg.  1. 
S,  78-79. 

*  Beine  natürliche  Geographie  von  Wfirttemberg,  erl&ntert  an  einem  geo- 
graphiscb-geognoatischen  Durchschnitte  durch  das  ganze  Land.  StQttgart  bei 
Ebner,  1882.. 
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ee,  daes  dies«  Arbeit,  obgleich  vorgetragen  aof  der  Versammlaag 
Deatscber  Natorforscher  in  Stattgart,  doch  in  franzöBischer  Sprache 
geschrieben  ist  *.    Gott  sei  Dank  ein  Zeichen  einer  vergangenen  Zeit. 

Nor  knrz  giebt  aach  Hehl'  einige  Nachrichten  über  vulkanische 
Gesteine  and  Punkte  der  Grappe  von  Urach. 

Eine  ansfährUchere  Untersachang  anseres  volkaniscben  Gebietes 
erfolgte  indessen  erst  mit  der  geologischen  Laadesanfiiahme  Wflrt- 
tembergs,  deren  erstes  Blatt,  Tfibingen,  1865  eischien.  Dieses 
enthielt  bereits  einzelne  valkanische  Punkte,  nämlich  die  am  meisten 
westlich  gelegenen  anseres  Gebietes.  Die  beiden  nach  Osten  bin 
anschliessenden  Blätter  —  Urach,  erschienen  1869,' and  Blanbenren, 
erschienen  1872  —  förderten  dann  eine  grosse  Anzahl  nener,  meist 
oben  aof  der  Alb  gelegener  vulkanischer  Stellen  zu  Tage.  Diesen 
ging  jedoch  voraas  im  Jahre  1867  das  Blatt  Göppingen,  den  äosseraten 
Osten  anseres  vulkanischen  Gebietes  umfaseend.  Alle  diese  Blätter 
sind  von  J.  Hildknbr&nd  aufgenommen  unter  Kontrolle  von  Qdbm- 
STEDT.  Dieser  letztere  verf&sste  die  Begleitworte  und  spricht  hierbei 
fiber  die  vulkanischen  Punkte ".  Aach*  in  den  beiden  1861  and  1864 
erschienenen,  untenstehenden  Werken  giebt  Qdbkstbdt  Nachricht  von 
denselben. 

Zu  jenen  4  Blättern  der  Karte,  auf  welchen  vulkanische  Er- 
scheinungen auftreten,  gesellt  steh  noch  ein  fünftes,  Kircbheim  unter 
Teck.  Dieses  wurde  darch  Dbpfhbb  aufgenommen  und  1872  voll- 
endet. Hier  findet  sich  eine  grosse  Anzahl  vulkanischer  Paukte, 
welche  zum  fiberwiegend  grfissten  Teile  im  Vorlande  der  Alb  liegen. 
D&FFNsa  hat  am  ausffihrlichsten  und  mit  aasgesprochener  Liebe  Über 
diese  interessanten,  Erscheinungen  geschrieben  und  seine  trefflichen 
BeobachtoDgen  in  den  Begleitworten  zu  Blatt  Kirchheim  u.  T., 
S.  19 — 42,  niedergelegt.  Die  Granite  in  den  Tuffen  behandelte  er 
in  einem  besonderen  kleinen  Aubatze'^. 

Von  einzelneu  Vorkommen  ist  später  das  Randecker  Maar  durch 

'  H^oire  sur  la  constitutioii  göologique  de  l'Albe  da  Wartemberg;  avec 
des  proAles  de  cette  chkine.  Lu  k  la  rinnion  des  natnralistea  allemondB  fc  Stutt- 
gart, an  moiB  de  Novembre  1834. 

■  Die  geognostiichen  VerhaitniBBe  WttittembergB.  Stnttg&rt  1860.  S.  11—14. 

*  Blatt  Tfibingen.  S.  15;  Blatt  üritcb.  S.ll— 17;  BUtt  Oöppingen,  S.  14—16; 
Blatt  Blanbenren  S.  17. 

*  Epochen  der  Nator.  S.  177,  und  in  Oeologiache  Ansflttge  in  Schwaben, 
S.  M-89. 

*  DieH  Jahresfa.  187.S.  Bd.  XXIX,  S.  121-130. 
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Endbibs  beechriebeo  worden  *.  Sodann  darch  BaiMOo  der  Basalt- 
tnfEgang  bei  ScharahaaBeD  '  nnd  einige  andere  neue  Punkte  *.  AnBBer 
den  im  vorhergehenden  genannten  Arbeiten  finden  sich  femer  kurze 
Bemerknogea  Ober  onaere  vnlkaniecben  Erscheinungen  auch  in  den 
ObetamtebeschreibnngeD.  So  in  der  Beschreibong  des  OA.  Reat- 
lingen  1893  S.  39  and  40;  ferner  in  dejjenigen  des  OA.  Nürtingen 
1848  S.  30—33.  Sodann  ans  dem  Jahie  1842  in  der  Beschreibong 
des  OA.  Kirchheim  a.  T.  S.  34—35.  Des  weiteren  von  1831  in 
der  des  OA.  Urach  S.  39—40.  Endlich  von  1826  in  der  de» 
OA.  Mänsingen  S.  51.  Ganz  karze  Erwähnung  findet  onsei  vol- 
kanisches  Gebiet  aach  in  dem,  gieichfalls  von  dem  statistischen 
Lsndeeamte  heransgegebenen  Werke  „Das  Königreich  Wörttemberg" 
1882  Bd.  I  S.  391.  Gleiches  findet  statt  in  den  Werken  von 
0.  Fhaas,  „Geognostische  Beschreibong  von  Wörttemberg,  Baden 
ond  Hohenzollem",  S.  62,  ond  Ehoel,  „Geognostischer  Wegweiser 
durch  Württemberg",  S.  11  tt.  247. 

Die  mikroskopische  Beschaffenheit  einzehner  Tnffe  und  Basalte 
onseres  Gebietes  ist  gleichfalls  in  mehreren  Arbeiten  teils  berflhrt, 
teils  ausführlicher  besprochen  worden. 

Penck,  Angeb  ond  Endbiss  haben  eine  Anzahl  unserer  Tnffe 
untersacht*. 

ZnuESL^  ontetsucbte  mehrere  unserer  Basalte,  die  sich  jedoch 
z.  T.  nicht  mehr  gut  identifizieren  lassen,  da  ihm  auch  Stücke  mit 
nicht  genauer  Fundortsangabe  zugingen. 

Zahlreichere  Basalte  unseres  Gebietes  bat  HOhl  mikroskopisch 
untersucht  *. 

Auch    Stelzkeb  ^    untersuchte    mikroskojäsch    einige    unserer 

■  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Oea.  1889.  Bd.  XXXXI.  S.  83~1S6. 

*  UniTerdtäteprogTunm  der  UniTeraitSt  Tübingen.  1892.  68  S.   1  Kute. 
'  Nene   Beobschtnngvn  Über   die  N&tnr   der  vnlkuiiBchen  Tnf^&ng«  in 

der  scfaväbiBchen  Alb  nnd  ihrem  nördlichen  YorUnde.  Dieee  JahreBh.  1893. 
S.  1. 

*  Über  FalagoDit-  und  Bualttnffe.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol-  Ges.  1819. 
Bd.  XXXL  8.  604—677.  —  Tacbermak'B  mis.  HittheUuigen  18T6.  S.  169. 
Zeitschr.  d.  deutsch,  ^eol.  Ges.  1889.  Bd.  XLI.  8.  103  nnd  Anm.  2,  S.  116. 

'  Uoterrachnngen  über  die  mikroskopische  ZnB&mmenaetznng  der  Baaslt- 
gesteine.  1870. 

*  Mese  Jahresh.  Bd.  XXX.  1874.  S.  238  nnd  Neues  Jahrbuch  t  Min. 
Oeol.  u.  Pal.  1874.  S.  926.  Taf.  11  fig.  9  a. 

'  Über  Helilith  nnd  HeJilith-Baaalte.  Neues  Jahrbuch  f.  Hin.,  Oeol.  n. 
Pal.  BeÜ.-Bd.  II.  1883.  S.  388,  384,  399,  400. 
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Basalte.     Ebenso   haben   dann  K.  Fbaas  *  and  Emdhiss  '   den  Basalt 
vom  Gaisbflhl  und  bei  Grabenetetten  mikroekopiscb  uDtersQcht. 

Einteüimg  des  Stoffes. 

Bei  der  grossen  Anzahl  der  in  unserem  Gebiete  auftretenden 
vnlkanisohen  Attabnichestellen ,  welche  sich  aof  127  belauft,  ergab 
sich  die  Notwendigkeit,  dieselben  in  irgend  einer  bestimmten  Weise 
zn  gmppieten,  am  die  angefßgige  Masse  in  einzelne  Abteilungen  zo 
gliedern. 

Es  würde  vielleicht  dem  Femeratehenden  als  eine  natürliche 
Forderung  erscheinen,  dass  alle  auf  einer  und  derselben  Spalte  liegen- 
den AoBbrachsptmkte  zu  je  einer  Gruppe  znsammenzu^ssen  wären. 
In  der  That  würde  auf  solche  Weise  ein  iimereF  Zusammenhang 
dieser  Bildungen  sich  ergeben.  Allein,  ein  solcher  läset  sich  er.^tens 
in  unserem  Gebiete  nicht  erweisen.  Es  ist  natürlich  sehr  leicht, 
unter  einer  so  bedeutenden  Zahl  von  Punkten  je  mehrere  dereelben 
durch  gerade  Linien  zu  verbinden  nnd  dann  zu  sagen,  sie  lägen  auf 
einer  Spalte.  Aber  eine  solche  Behauptung  hätte  gar  keinen  Wert, 
wenn  nicht  auch  das  Dasein  dieser  Spalte  durch  die  Lagerungs- 
verhältnisse  erwiesen  würde.  Das  ist  nun  durchaus  nicht  möglich 
gewesen.  Ja  es  scheint,  und  das  ist  der  zweite  Gnind,  als  wenn 
derartig  lange  Spalten  bei  uns  gar  nicht  beständen.  Sie  sind  viel- 
leicht in  grösserer  Tiefe  vorhanden,  machen  sich  aber  nicht  bis  an 
die  Erdoberfläche  hin  geltend.  So  dass  es  sich  denn  am  eine  grosse 
Z^l  selbständiger,  von  einander  ganz  unabhängiger,  röhrenförmiger 
Durchbohrungen  der  Erdrinde,  wenigstens  in  deren  oberen  Schiebten, 
handelt  (S.  später:  „Sind  die  127  Durchbnichskanäle  selbständige 
Durchbohrungen  ?") 

So  erschien  denn  als  passendster  EinteilnngBgnmd  das  Mass 
der  Abtragung,  welche  die  einzelnen  Torkommen  bisher  erlitten 
haben:;  und  dies  um  so  mehr,  als  die  in  solcher  Art  anfgestellten 
Gruppen  erklärlicherweise  auch  eine  geographische  Zusammengehörig- 
keit besitzen.  Auf  solche  Weise  ergiebt  sich  die  folgende  Dreiteilung 
des  Stoffes; 

I.  Die  auf  der  Hochfläche  der  Alb  gelegenen  3  Ba- 
salt- und  35  Tuff-Maare.  No.  1 — 38.  Hier  zeigt  sich  vorerst  noch 
das  geringste  Mass  von  Abtragung;  daher  sind  die  Aufschlüsse  nur 

*  B.  diese  Jahresh.  1893.  Bd.  XUX.  Sonderab druck  S,  S.  Änm, 

■  Bericht  flb.  d.  26.  Versanunlong  d.  oberrhein.  geol.  Vereins.  1893.  6  9. 
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mangelhafte.  Andereeits  hat  aber  die  Abtragung  doch  schon  lange 
genug  gewährt,  nm  auch  die  äussere  Erecheinnngsweise  der  Vlsaf 
kesEel  mehr  oder  weniger  xa  rerändem  nod  zu  verwischen.  So 
bieten  die  hierher  gehörigen  Vorkommen  im  allgemeinen  am  wenigsten 
Bemerkenswertes.  Ich  beginne  mit  den  im  0.  gelegenen  and  gehe 
von  da  nach  W,  AÜa«bliltter  Blaubenren,  Urach,  Kirchheim,  38  vxJ- 
kanische  Punkte. 

II,  Die  32  am  Steiiabfalle  der  Alb  aofgeachlossenen 
Tuff-Maare  und  die  tufferf dllten,  in  die  Tiefe  nieder- 
setzenden Ausbrucbskanäle  derselben.  No.  39—70.  Im 
Gegensatze  zu  jenen  sind  die  in  diesem  Gebiete  liegenden  Aufschlüsse 
vorzüglich  und  hfichst  bemerkenswert.  Die  weitere  Gliederung  der 
grossen  hierher  gehörigen  Gmppe  ergiebt  sich  in  der  folgenden  Weise: 
Der  Rand  der  Alb  verläuft  in  ideeller  Linie  von  SW.  nach  NO.  In 
diesen  Rand  ist,  ungefähr  rechtwinkelig,  eine  Anzahl  von  Wasserl&afen 
eingeschnitten,  welche  alle  in  ideeller  Linie  im  SO.  auf-  bezw.  an 
der  Alb  entspringen  und  nach  NW.  in  den  Neckar  fliessen.  Durch 
diese  wird  der  NW. -Rand  der  Alb  in  eine  Anzahl  von  Halbinseln 
zerfasert,  welche  nach  N.  vorspringen.  Anch  hier  be^nen  wir  bei 
der  Östlichsten  Halbinsel ;  fangen  anch  bei  der  Besprechung  der 
einzelnen  Punkte  stets  im  SO.  einer  jeden  Halbinsel  an  und  gehen 
dann  um  die  Nordspitze  derselben  herum  und  von  da  nach  SW. 
Wir  haben  daher  hier  die  folgende  Gliederung: 
0,  Ha.  Die  8  am  Steilrande  der  Randecker  Halbinsel,  zwischen 
Lindach  und  Lauter,  aufgeschlossenen  Maar-TafT^lnge. 
No.  39—46. 
IIb.  Die  17  am  Steilrande  der  Erkenbrechtsweiler  Halbinsel, 
zwischen  Lauter  und  Erms,  aufgeschlossenen  Maar-Tuff- 
gänge. No.  47—63. 
II  c.  Die  7  am  Steilrande  der  St.  Johann-Halbinsel,  zwischen 
Erms  nnd  Echaz,  aufgeschlossenen  Maar-Tuffgänge.  No.  64 
—70. 

^  m.  Die  54  imVorlnnde  der  Alb  auftretenden  Maar- 
Tuffgänge.  Die  AnfschlQsse  sind  hier  wieder  weniger  gut,  zum 
Teil  ganz  mangelhaft.  Demnach  liess  sich  bei  einem  Teile  derselben 
durch  Untersuchung  der  Lagerangsverhältnisse,  bei  einem  anderen 
durch  Bohrungen,  der  Nachweis  von  der  Gangnatur  dar  Tuffe  er- 
bringen. Auch  hier  wieder  beginnen  wir  im  0.  und  gehen  von 
da  nach  W.  Da  sich  hier  noch  eine  weitere  Zahl  von  Wasser- 
läufen  einschaltet,    so  wird  das  Gelände,    statt  jener  drei  Abtei- 
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limgeii,  in  7  geteilt.     Auf  solcbe  Weise  ergeben  sich  die  folgenden 
Groppen : 

Ä.  Aaf  dem  rechten  Neckarnfer. 
0.     Tll  a.  Dae  zwischen  dem  Butzbach  uod  det  Lindach  gelegene  Ge- 
I  biet  mit  6  volkanischen  Punkten.     No.  71 — 76.     Blätter 

Göppingen  und  Kiichheim  n,  T. 
Ulb.  Dos  zwischen  der  Lindach  und  der  Kirchheimer  Lauter 
gelegene  Gebiet   mit  11   vulkanischen   Punkten.     No.  77 
—87.     Blatt  Kirchheim  u.  T. 
in  c.  Das  zwischen  der  Kirchheimer  Lauter  und  dem  Tiefenbach 
gelegene  Gebiet  mit  5  vulkanischen  Punkten.  No.  88 — 92. 
Bhitt  Eirchheim  n.  T. 
ni  d.  Das  zwischen  dem  Tiefenbach  und  der  Steinach  gelegene 
Gebiet  mit  4  Tnlkanischen  Punkten.     No.  93—96.    Blatt 
Kiichheim  a.  T. 
nie.  Das  zwischen  der  Steinach  and  der  Erms  gelegene  Ge- 
biet mit  22  vulkanischen  Punkten.     No.  97—118.    Blatt 
Küchheim  u.  T. 
nif.  Das  zwischen   der  Erms  und   der  Echaz  gelegene  Gebiet 
mit  2  vulkanischen  Funkten.    No.  119—120.    Blatt  Urach. 
lüg.  Das  zwischen  der  Echaz  und  der  Wiesaz  gelegene  Gebiet 
•{■  mit    3    volkaniscfaen    Punkten.     No.   121—123.      Blatt 

W.  Tobingen. 

B.  Auf  dem  linken  Neckarafer. 
lüh.  Das   vereinzelt  im  N.   gelegene  Vorkommen   bei  Scharo- 
hausen  'sfidöstlich  von  Stuttgart    No.  124.     Blatt  Kirch- 
heim u.  T. 

Be8chr«ibang  der  einzelnen  Tuff-Haare  und  Maar-Tnfigänge. 

L  Die  35  auf  der  Hochfläche  der  Alb  gelegenen  Tuff- 
Maare  und  3  Basalt-Maare. 
Fast  ausnahmslos  kommt  allen,  oben  auf  der  Hochfläche  der 
Alb  gelegenen  Maaren  ein  höchst  unscheinbares  Äussere  zu;  eine 
Eigenschaft,  darch  welche  sich  dieselben  von  typischen  Maaren 
anderer  Gegenden  unvorteilhaft  unterscheiden.  Ich  werde  später 
anseinandersetzen ,  dass  diese  Abweichung  von  dem  Typischen  min- 
destens zum  Teil  darch  das  verhältnismässig  hohe  Alter  unserer 
Maare  bedingt  ist   Infolge  dieses  letzteren  hat  die  bereits  seit  langen 
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Zeiten  wirkende  EroBion  den  ansengen  gegenäbei  anderen,  jüngeren 
nicht  nui  den  einzigartigen  Vorzug  des  Aofschlasees  der  in  die  Tiefe 
hinabsetzenden  Kanäle  verliehen;  sondern  zagleich  auch  den  Nachteil, 
dass  die  äussere  Umwallnng  der  Uöndnngen  der  Uaare  an  der  Erd- 
oberfläche, die  schöne  regelmässige  Eesselform,  bereits  mehr  oder 
weniger  angefressen,  eingeschnitten  oder  gar  völlig  abgetragen  worden 
ist.  Aaf  solche  Weise  ist  die  fttr  typische  Maare  so  kennzeichnende 
kessel-  oder  trichterförmige  Vertiefung  auf  der  Alb  häufig  gar  nicht 
mehr  erbalten,  weil  das  Loch  eingeebnet  wurde,  oder  sie  hat  doch 
einen  nnregelmässigen  Umriss  erlangt. 

Wer  diese  in  vielen  Fällen  gänzliche  Zerstörung  der  äosseren, 
typischen  Maargestalt,  des  Maarkessels,  nicht  kennt  oder  berück- 
sichtigt, wer  vielmehr  an  nnsere  Maare  anf  der  Hochfläche  der  Alb 
herantritt  mit  der  vorgefassten  Meinung,  dase  ein  Maar  immer  leicht 
an  seinem  Trichter  erkennbar,  d.  h.  jting  sein  müsse,  der  wird  natOr- 
lich  einen  grossen  Teil  der  in  diesem  ersten  Abschnitte  als  .Maare" 
beschriebenen  Tuffvorkommen  gar  nicht  als  Maare  gelten  lassen  wollen. 

Es  wird  nun  aber  in  dieser  Arbeit  gezeigt  werden,  dasa  eine 
solche  vorgefasste  Meinung  eine  falsche  sein  würde.  Wie  ein  jeder 
Funkt  der  Erdoberfläche,  so  verändert  natürlich  auch  ein  Maar  im 
Laufe  der  Zeiten  durch  die  Erosion  seine  Grestalt,  bis  zuletzt  der 
Explosionstrichter  ganz  verschwindet.  Damit  aber  hört  das  Maar 
nicht  auf,  ein  solches  zn  sein ;  denn  der  Trichter  ist  nur  etwas  Äosser- 
lichss.  Das  Wesentliche  des  Maares  Hegt  viel  mehr  dar  in, 
dass  es  ein  bereits  in  dem  embryonalen  Entwickelang s- 
zustande  erloschener  Vulkan  ist. 

Dass  aber  die  hier  durchgeführte  Äu&ssung  aller  unserer  To£F- 
vorkommen  als  Maare,  auch  wenn  sie  eine  ganz  ebene  Bodengestal- 
tung  besitzen,  eine  richtige  ist,  das  geht  mit  zweifelloser  Sicherheit 
z.  B.  aus  dem  Verhalten  des  Maares  von  Sirchingen  (No.  23) 
hervor.  Nicht  die  Spur  einer  Kesselbildung  ist  hier  mehr  vorhanden. 
Aber  die  über  dem  Taff  eibohrten  tertiären  Süsswasserscbichten  be- 
weisen unwiderleghch ,  dass  hier  einst  ein  Sässwasserbecken ,  also 
ein  Maar  vorhanden  war;  denn  ohne  den  Kessel  desselben  hätte  sich 
ja  das  Wasser  nicht  zn  einem  See  ansammeln  können. 

Indem  wir  nun  anf  der  Hochfläche  der  Alb  s&mt- 
liche  Übergänge  von  dem  noch  typischen  Ha  artrichter 
(Randecker  Maar)  bis  zu  völlig  eingeebneten,  abra- 
sierten, verschwundenen  Trichtern  bezw.  Kesseln  be- 
sitzen, ergiebt  sich    die    völlige  Unmöglichkeit,    dem 
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einen  Teil  derselben  noch  den  Namen  „Maar"  za  be- 
lassen, dem  anderen  aber  zu  verweigern.  Wo  sollte  man 
die  Grenze  ziehen?  Ich  benenne  dabei  alle  diese  Vorkommen  auf 
der  Hochfl&che  der  Alb  mit  diesem  Namen;  gleichviel  ob  ihr  Kessel 
noch  typisch,  frisch  erhalten,  ob  er  zeifresaen,  ob  er  ganz  abrasiert  ist    - 

Anders  dagegen  die  an  dem  SteilabJalle  der  Alb  nnd  in  dem 
Voilande  der  letzteren  auftretenden  Toffinassen.  In  allen  diesen 
liegt  nne  bereite  die  in  der  verschiedensten  Weise  angeschnittene 
und  aufgeschlossene  Taff-AnsfÜllnngemaase  der  in  die  Tiefe  nieder- 
setzenden Aosbmchakanäle  unserer  Ifaare  vor.  Hier  rede  ich  daher 
nicht  mehr  von  Maaren,  sondern  von  Maar-Tnffgängen. 

Da  sich,  ganz  wie  in  anderen  Maargebieten,  anf  dem  Boden 
auch  unserer  Maarkeseel  Wasser  ansammelte,  so  findet  sich  der  den 
Grund  des  Kassels  bildende  Tuff  hier  and  da  bedeckt  durch  die  Ab- 
sätze dieser  Seen.  Die  in  den  betreffenden  S&sswasserschichten  ge- 
fundenen Versteinerungen  beweisen  das  mittelmiocäne  Alter  derselben. 
Jetzt  zeigt  sich  nirgends  mehr  ein  Wasserbecken  anf  dem  Grande 
eines  anserer  Albmaare.  Ausser  diesen  Sfisswasserschichten  findet 
sich  aber  aach  bisweilen  noch  Schutt  und  Thon  von  jttngerem  geo- 
logischem Alter  auf  dem  Tuffe:  das  Ergebnis  der  Einebnang  der 
Trichterwandung. 

Durch  diese  beiden  Umstände  wurde  der  Tuff  nicht  selten 
mit  fremden  Gesteinsmassen  bedeckt  und  verbQltt,  so  dass  sich 
sein  Dasein  dann  nur  durch  die,  auf  der  meist  so  wasserarmen 
Alb  stets  auffallende  Wasserführung  dieser  Tnffstellen  verrät.  In- 
folge letzterer  Eigenschaft  siedelten  sich  an  diesen  Orten  viel&ch 
die  Menschen  an.  Aaf  bezw.  in  der  Mehrzahl  der  Maare  finden  wir 
daher  ein  Dorf,  dessen  Gebäade  und  Strassen  nnn  abermals  daza 
beitragen,  den  Tuff  zu  verhflllen  nnd  den  Überblick  aber  die  jedes- 
malige Bildung  zu  erschweren.'  So  konnte  man  sich  von  dem  Vor- 
handensein des  Tuffes  oft  nur  durch  Brunnengrabungen  äberzeagen. 
Es  ist  infolgedessen  erklärlich,  dass  in  vielen  oder  gar  den  meisten 
Fällen  die  räumliche  Ausdehnung  der  betreffenden  Tnfflecke  auf  der 
Alb  durch  die  geologische  Karte  von  Württemberg  nicht  in  genau 
richtiger  Umgrenzung  wiedergegeben  wird.  Man  hat  im  aUgemeinen 
—  es  handelt  sich  wesenthch  um  die  von  Qdbnstedt  aufgenommenen 
Blätter  Urach  und  Blaubeuren  —  rundliche  Tafi&ecke  eingezeichnet, 
welchen  meist  eine  der  Grösse  des  Dorfes  auf  der  Karte  entsprechende 
Ausdehnung  gegeben  wurde.  Eine  genaue  richtige  Darstellung  der 
Umgrenzung  dieser  Flecke,  so  wfinschenswert  eine  solche  aach  wäre, 
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jirflrde  von  mir  einen  nnverhtitnism&SBigen  Zeitaufwand  erfordert 
haben,  wOrde  auch  z.  T.  ohne  Bohnmgen  dberhaopt  nicht  anrfllhr- 
bat  gewesen  sein. 

Ich  habe  daher  in  der  beiliegenden  Karte  diesen  anf 
der  Hochfl&che  der  Alb  gelegenen  Taffflecken  gegenüber 
fast  auf  jede  kartographische  Verbeaserang  Verzicht  ge- 
leistet Qnd  dieselben  ebenso  wiedergegeben,  wie  sie  anf 
den  Bl&ttern  Urach  nnd  Blanbenren  dargestellt  sind. 

Ana  dem  oben  Anegeftlhrten  geht  hervor,  das«  sich  Aber  viele 
dieser  oben  anf  der  Alb  gelegenen  Maare  nicht  viel  sagen  Ibwt. 

Ganz  andere  verhalten  sich  dingen  diejenigen  Haare,  welche 
hart  am  Steilabfalle  der  Alb  liegen.  Hier  sind  die  in  die  Tiefe 
niedersetzenden,  mit  Tnff  erfflllten  Kanäle  derselben  vorzflglich  aof- 
geichloBsen,  wie  wir  das  woh)  sonst  nirgends  wiederfinden.  Der 
Haarkeseel  dagegen  ist  aach  hier  meist  zerstört.  Eine  ongemsin 
lehrreiche  Ausnahme  von  dieser  Regel  bildet  jedoch  das  Maar  von 
Bandeck  oder  Oohsenwang  No.  39.  Bei  diesem  ist  nicht  nnr  der 
Kessel  erhalten,  sondern  ancb  der  in  die  Tiefe  hinabführende  Kanal 
dnrch  den  Steilabfall  angeschnitten  nnd  anf  solche  *Weiae  seine  ans 
Tnff  nnd  Basalt  bestehende  Füllmasse  anfgesohlossen.  Es  ist  hier  aber 
ancb  drittens  die  Oberlagemng  dieser  FSllmasse  durch  die  Sfiss- 
wasserschichten  zn  beobachten,  welche  in  dem  zn  tertiärer  Zeit  in 
einen  See  verw^delten  Kessel  abgesetzt  worden. 

Auf  solche  Weise  liefert  nns  das  Randecker  Maar  den  Scblßssel 
zn  der  Erkenntnis  aller  übrigen  Toffbildnngen  unseres  Gebietes.  Ich 
beginne  bei  der  Schitdemng  der  einzelnen  Punkte  im  0.  unseres 
Gelnetes  and  gehe  von  da  nach  W. 

I«.  Die  auf  dar  Hoohfilohe  dea  Blatte*  Blaubeuren  gelacenan  Maare. 
1.  Daa  Taff-Haar  von  LaichiDgeo. 
Die  langen  Zeitränme,  welche  seit  der  Entstehung  dieses 
Haares  verstrichen  sind,  haben  die  änesere  Erscheinongsweise  des- 
selben zum  grössten  Teile  verwischt.  Von  dem  einstigen  Kessel, 
Welcher  sich  hier  befanden  haben  mag,  ist  wohl  nnr  noch  im  W. 
eine  Andeatnng  oder  ein  Rest  erhalten,  Wer  ans  dieser  Himmels- 
richtung, also  von  Peldstetten  her,  sich  dem  Dorfe  Laicbingen  nähert, 
steigt  zunächst,  bei  Betreten  desselben,  bergab.  Hier  senkt  sich 
also  der  Weisse  Jara  e  in  die  Tiefe  hinab,  und  hier  lässt  sich  wohl 
der  Rand  des  einstigen  Kessels  noch  erkennen,  denn  an  dieser  Stelle 
hat  man  vulkanischen  Tuff  mit  Versteinerungen  erbohrt 
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Von  anstehendem  TafFe  ist  in  Laichingen  gar  nichts  zo  sehen. 
Es  wird  das  aber  sehr  erklärlich  dadorcb,  dass  rieh  auf  dem  Boden 
dieses  Maares  einst  in  terti&rer  Zeit  ein  Sflsswaeeerbecken  befand, 
dessen  Abs&tze  den  Tnff  überdeckten  nnd  ihrerseits  wieder  tob 
herabgespfllten  Massen  aberlagert  worden.  Allein  schon  dieses 
frohere  Dasein  einer  Wasseransammlang  za  tertiärer  Zeit  mitten  im 
Gebiete  des  damals  sicher  aach  bereits  wasserarmen  Weiss-Jora  a 
spricht  fOr  das  Auftreten  Tulkaniscben  TafFee  in  der  Tiefe.  Die 
gleiche  Beweiskraft  kommt  der  weiteren  Thatsache  zu,  daae  man 
auch  bente  im  Dorfs  durch  Brunnen  Waaeer  erlangen  kann.  Endlich 
aber  hebt  Qtiihstkdt  *  hervor,  dass  in  einer  lehmigen  Masse  einzelne 
Blättchen  schwarzen  Glimmers,  Efimer  von  Magneteisen  nnd  zeisig- 
grüne Stückchen  einer  weichen,  eerpentinösen  Substanz  gefonden 
wurden,  welche  ohne  Zweifel  aus  zersetztem  Olirin  hervorgegangen 
ist.  „Auch  war  man  beim  Bninnenabteufen  echon  ganz  oberflächlich 
darauf  (d.  h.  auf  den  Tnff]  gekommen."  Aach  Granitstücke  fanden  rieh. 

Es  kann  mithin  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  bei  Laichingen 
vulkanischer  TufF  in  der  Tiefe  vorhanden  ist.  Nun  könnte  ja  frei- 
lich dieser  Tnfffieck  lediglich  ein  Erosionsrest  einer  Decke  sein,  welche 
eich  hier  einet  über  die  Alb  ansgebreitet  hatte.  Es  brauchte  immer- 
hin noch  kein  Maar  vorzahegen.  Allein  wir  sahen,  dass  über  dem 
Tnffe  Süsswasserscbichten  auftreten,  welche  doch  nur  in  einem  ent- 
sprechenden Becken  sieh  bilden  konnten-  Der  Tnff  mnes  also  anf 
dem  Boden  eines  firüher  einmal  vorhanden  gewesenen  Maaikeasels 
anstehen,  d.  b.  er  bildet  die  Füllmasse  des  in  die  Tiefe  niedersetzen- 
den Ansbruchskanales  eines  Maares. 

Bereits  die  Betrachtung  dieses  ersten  der  hier  geschilderten 
Maare  zeigt,  wie  ausserordentlich  verwischt  die  Züge  derselben  in-< 
folge  ihres  hohen  Altere  oben  aof  der  Alb  sein  können.  Wenn  nicht 
vor  20  Jahren  von  dem  jetzigen  Direktor  Herrn  Dr.  Eogb  in  Zwie- 
f^ten  die  aoa  einem  Bmnnen  und  dem  Keller  eines  Hauses  zu  Tage 
gefßrderten  Versteinemngen  vom  Acker  aufgelesen  worden  wären, 
wüflste  niemand  etwas  von  dem  Dasein  des  Tertiär  an  dieser  Stelle. 
Nach  frenndlicher  Mitteilxmg  des  genannten  Herrn  stand  bezw.  steht 
der  Pumpbrnnnen  in  einem  Grasgarten  nördlich  der  nach  Feldstetten 
führenden  Strasse;  er  gehört  zu  einem  der  oben  an  der  „Sttüne' 
(Strassennamen)  gelegenen  letzten  Hänser  Laichingens. 

Höchst  bemerkenswert  ist  das  Voritommen  von  Erbsensteinen 

■  Begltitworte  zu  Blatt  Blanbeuen.  8,  18. 
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bei  Laichingen,  deren  Kugeln  denjenigen  von  Karlsbad  nicht  nach- 
stehen; nnr  mit  dem  umstände,  dasa  sie  nicht  ao  dicht  gedrängt 
aneioandei  hegen,  da  aie  in  eine  Gnindmasse  eingebettet  sind.  Qdbh- 
STBDT  ^d  Qoankömer,  kleine  GtanitetflcfcchM)  tmd  za  zeiaiggrflnem 
Serpentin  verwitterten  Ohvin  in  den  Etbaensteinkogeln  eingeschlossen. 
Die  betreffende  örtlicbkeit,  von  welcher  diese  Erbsensteine  her- 
rühren, befindet  eich  nun  aber,  ebenfalls  nach  &eiindhcher  Hitteilnng 
des  Herrn  Direktor  Dr.  Koch,  ziemlich  weit  ab  von  dem  oben  er- 
wähnten Pnmpbiannen,  nämüch  bei  der  eine  Viertelstunde  von  Lai- 
chingen  in  nordöstlicher  Bichtong  entfernten  Ziegelhütte.  Ob  die 
Toffablagening  im  Dorfe  eich  bis  za  dieser  Stelle  hinzieht,  ist  natät> 
Uch  ohne  Bohmngen  nicht  zu  entscheiden.  NGtig  wäre  eine  solche 
Annahme  nicht.  Aach  bei  Böttingen  (No.  2)  trat  die  heisse  Quelle 
nicht  aofl  dem  Taff  za  Tage ,  sondern  lag  von  demselben  getrennt. 
Ebenso  könnte  das  hier  sein,  nnd  die  von  den  Engeln  eingeschlos- 
senen kleinen  Toffkömchen  könnten,  ohne  daas  der  Taff  bei  der 
Ziegelhfltte  anstand,  dnrch  Wind  oder  Wasser  in  die  dortige  heisse 
Qaelle  gefDhrt  worden  sein. 

2.  Dsi  Tnff-Uaar  von  Bottingen. 

In  südösthcher  Richtung  von  Laichingen,  etwa  13  km  entfernt, 
finden  sich  bei  and  zwischen  Böttingen  and  Magolaheim  nahe  bei- 
einander drei  volkanische  Ponkte.  Wir  beginnen  mit  dem  im  Dorfe 
Böttingen  gelegenen.  Hier  mflssen  dieselben  thermalen  Verhältnisse 
obgewaltet  haben  wie  bei  Liüchingen,  denn  wir  finden  auch  hier 
fthnhche  Ealkabs&tze  heiaser  Qaellen.  Obgleich  daher  die  Vorkommen 
Mo.  5,  6,  7  sich  näher  bei  Laichingen  befinden,  werden  wir  doch 
die  BesjKrechnng  von  BötÜngen  and  seinen  benachbarten  Vorkommen 
am  besten  sogleich  hinter  die  von  Laichingen  anzoreihen  haben. 

Das  Dasein  des  Taffes  lässt  sich  hier  leichter  feststellen,  denn 
er  tritt  deutlich  zu  Tage.  Am  östlichen  Ende  des  Dorfes  steht  er 
in  der  Dorfetrasse  an,  anch  sind  die  Häoser  hier  zam  Teil  im  Taff 
fondamentiert. 

Orographiach  stellt  sich  diese  örtlicbkeit  dar  als  ein  ziemlich 
denÜich  erkennbares  kleines  Becken,  welches  in  den  Weissen  Jnra  e 
eingesenkt  and  mit  Taff  erfoUt  ist.  Es  dfirfte  daher  an  der  Eigen- 
Schaft  als  Haar  kein  Zweifel  erhoben  werden. 

Ganz  nahe  diesem  Maare,  doch  ohne  direkte  Berfibrang  mit 
demselben,  hegt  aan  di»  Örtlicbkeit,  an  welcher  früher  gleichfalls, 
wie  bei  Ijüchingen  (No.  1),  eme  vermutUch  heisse  Quelle  au^estiegen 
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sein  muse.  Nördlich'  Vom  Dorfe  wird  nämlich  det  Weisse  Jnra  t 
am  ^W.-Abhange  des  Stemeobeiges  von  einer  16 — 20  Fuse  breiten 
Spalte  durchsetzt,  welche  einst  diese  Therme  barg  and  von  ihren 
Absätzen  erftlUt  wurde.  Die  Spalte  verläuft  von  0.  nach  W.,  doch  ist  . 
sie  bogenförmig  getrll^nmt  mit  nach  S.  gerichteter  Öffnung  des  Bogens. 
.  Die  AnsfOUnngsmasee  dieser  Spalte  besteht  aus  einem  Marmor 
von  anfallend  schöner  Färbung  und  Zeichnung,  indem  zahlreiche 
feinere  and  gröbere  blutrote  Schichten  mit  weiseen  abwechseln.  Auf 
dem  Querbruche  zeigt  eich  nicht  selten  ein  welliges  Verhalten  dieser 
Schichten.  Es  ist  erklärlich,  dass  dieses  herrliche  Gestein  schon  in 
älterer  Zeit  anegebentet  und  zur  AnsschmQckung  der  königlichen 
Schlösser  in  Stuttgart  verwendet  wurde.  Schon  Gdethabd  hörte  1763, 
wie  Odekstbut  anffihrt,  in  Stuttgart  von  dem  Böttinger  Marmor^. 
Bis  in  eine  Tiefe  von-  30  Fnss  hinab  wurde  dieser  Marmor  einst  ab* 
gebaut.  Jetzt  sind  die  Gruben  aber  längst  auflässig.  Zahlreiche 
Stocke  des  Gesteines  finden  sich  Jedoch  noch  im  Dorfe  selbst  als 
Strassenpflaster  und  in  den  Manem  verwendet-  Aach  am  W.-Ende 
des  Dorfes,  ausserhalb  desselben,  liegt  in  der  Nähe  des  abgebauten 
Marmorganges '  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Stücken  umher.  Trotz- 
dem dieselben  gevriss  zu  den  seinerzeit  als  zu  wenig  schön  beiseite 
geworfenen  gehören  mö£;en,  so  überraschen  sie  doch  noch  durch 
ihre  Schönheit  Bisweilen  zeigt  sich  an  diesen  bereits  angewitterten 
Stocken  eine  faserige  Struktur,  welche  ganz  an  diejenige  angewitterter 
Belenmiten-Scheiden  erinnert. 

Hervorzuheben  ist,  dass  das  Gestein,  wie  schon  Qdzkstbdt  her 
obachtete,  nicht  aus  Aragonit,  sondern  aus  Kalkspat  besteht.  MOhl 
ist  der  Ansicht,  dass  der  Böttinger  Marmor  aus  Umwandlung  von 
Jurakalk  hervorgegangen  eü.  „Jnrakalkfeleen  sind  in  den  prächtigsten 
bnnten  Marmor  verändert,  so  dass  dps  Residenzpalus  in  Stuttgart 
seinen  Schmnck  aus  vaterländischem  Material  beschaffen  konnte"." 
Mit  diesen  Worten  kann  von  MOhl  nur  der  Böttinger  Marmor  gemeint 
sein.  Aber  diese  vermeintliche  Umwandlung  des  anstehenden  Jura- 
kalkes in  bnnten  Marmor  ist  entweder  eine  irrtümliche  Auffassung 
oder  eine  falsche  Ausdracksweise  Möhl's.  Die  h^enweise  Anordnung 
der  verschiedenen  Marmorschichten  beweist  zweifellos,  dass  es  sich 
hier  um  einen  Absatz  aas  wässeriger  Lösung  bandelt;  und  nur  das 
kann  fraglich  sein,  oh  die  Quelle  heiss  oder  kalt  war. 

>  Kern.  Acad.  roy.  1763.  S.  928.   Citiert  nach  Qnenstedt 

*  Hart  nDrdlieh  der  von  Bottüigen  nadi  HfinaingBn  führenden  Strasse. 

>  Diese  Jahresh.  1874.  Jahrg.  30.  8.  242. 
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3.  Dar  Tiittg%ng  sadSstUeb  tob  BOttiigen. 

Wenn  man  Böttmgen  anf  det  noch  Hagoleheim,  gegen  0.,  fahi«i- 
den  Straeee  veilftsBt,  «o  zweigt  mch  bald  lechts  ein  Feldweg  ab, 
weichet  auf  Mahntetten  zaläoft.  Etwa  einen  Kilometer  von  Böttingen 
entEsmt  zeigt  Bioh  westlich  deaselben  &m  N. -Abhänge  eines  HfigeU 
im  Acker  eine  etwas  vertiefte  und  zugleich  heilgefftrbte  Stelle. 
Diese  hellgelbe  Farbe  entsteht,  wie  sich  dentiich  erkennen  läset, 
dadurch,  daas  hier  der  Weisse  Jors  e  von  einem  schmalen,  dnrch 
Verwitterong  entfärbten  TofFgange  darcbsetzt  wird.  Die  Vertiefung 
aber  ist  offenbar  kflnstlich  hervorgemfen,  indem  der  G&ng  an  dieser 
Btelle  ftOher  einmal  abgebaut  worde. 

Es  zeigt  eich  n&mlich,  daes  derselbe  echSngefärbte  Harmoi, 
welcher  ndnUich  von  Böttingen  (S.  189)  iüb  Abeatz  einer  heissen 
Quelle  entstand,  sich  auch  auf  dieser  Stelle  bildete ;  deim  auch  hier 
findet  eich  eine  ganze  Anzahl  von  MarmoretQcken  nmhethegend, 
welchen  der  Abbau  gegolten  haben  moss.  Während  jedoch  bei  Böt- 
tingen der  Hannorgang  im  Weissen  Jora,  also  getrennt  von  dem 
Tnffe,  aufsetzt,  scheint  er  hier  in  dem  TufFgange  selbst  zu  liegen '. 

Der  Verlauf  des  Tnffgangea  l&sst  sich  fast  einen  Kilometer  weit 
verfolgen.  Zonächst  macht  er  eich  anf  dem  Acker  in  Form  einer 
leichten  grabenformigen  Einsenknng  bemerkbar.  Später  aber  wird 
er,  wenn  auch  nicht  in  aehr  deutlicher  Weise,  von  der  zwischen 
Hagolaheim  und  Böttingen  verlaafenden  Strasse  angeschnitten.  Auf 
solche  Weise  ergiebt  sich  der  für  unser  Vnlkangebiet 
sehr  seltene  Fall,  das»  hier  ein  schmaler,  etwa  '1^  km 
langer,  anscheinend  seiger  den  Weiss-Jara  e  durch- 
setzender Tnffgang  vorliegt;  denn  in  fast  allen  Obrigen  li^llen 
findet  sich  der  Tuff  als  AosfOUang  von  Kanälen  oder  Bfihren  rund- 
hohen  oder  ovalen  Querschnittes. 

Es  ist  sogar  nicht  nnmöghch ,  dass  hier  zwei  verschiedene, 
parallele  Q&nge  vorbanden  sind.  An  der  oben  erwähnten,  von  Magola- 
heim  nach  Böttingen  fahrenden  Strasse  wird  näinlich  zuerst,  wenn 
man  von  Magolsheim  kommt,  ein  etwa  29  Schritt  breiter  Tuffgang 
angeschnitten.  Späterhin,  etwas  mehr  gegen  Böttingen  zu,  macht 
sich  jedoch  abermals  Tuff  in  einer  Breite  von  8 — 20  Schritten 
im  Strassengraben  bemerkbar.     Leider  ist  der  Tuff  so  stark  zersetzt 


'  Vüllige  Sicharheit  ist,  da  dar  AnbchliUB  eingeebnet  wnide,  oidtt  darDber 
zu  erlai^n,  ob  der  Mumorgang  nur  neben  oder,  wie  e«  Kheint,  im  TafFgange 
auftritt. 
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und  die  Orabenbösohung  war  zai  Zeit  ao  w«ug  firiBch  utgeecbnitten, 
dasa  flicb.  die  Fnge,  ob  sin  oder  zwei  Gänge  vorliegen,  nicht  ent- 
acbeiden  lisM.  Ich  möcht«  jedoch  atudrOckljch  beroerken,  daas  ich 
anoh  friBcheB  TofF  gefaadan  habe,  and  awar  an  dem  oben  erwähnten 
S.-Ende  dea  Ganges,  an  welcbein  d»T  Marmor  aaftritt.  Ein  Zweifel 
an  dem  Vorhandensflio  von  Taff,  welcher  bei  dem  hoben  Grade  von 
Zersetznng  wohl  entatehen  kannte,  iat  dahez  aoegeaohloasen. 

AJb  basonders  erwähnenswert  ist  ein  Stack  Glimraeraehiefor  za 
betrachten,  welches  ich  im  Acker  gteichfatU  an  dem  gonanntan 
S.-Ende  dea  Gangea  fand.  Wenn  dasselbe,  wie  doch  hier  oben  auf 
der  Alb  sehr  wahrecheinlich ,  dem  TniFe  entstammt,  eo  ist  das  als 
ziemliche  Seltenheit  za  erwähnen.  In  F^detatten  fand  sich  gleich- 
falls dieses  Geetein. 

Auch  nicht  näher  besÜmmbaie,  anffallende  dnnkle,  anscheinend 
durch  die  Hitze  umgewandelte  Gesteinsatücke  hegen  an  dieaem  dnrch 
das  Auftreten  von  Marmor  aasgezeichneten  S- -finde  dea  TafFganges. 

4.  Dai  Tvff-Ua&r  von  Uagolihaim. 

Über  dieses  Toffrorkommen  läsat  eich  wenig  sagen-  Die  Karte 
giebt  an,  daaa  die  proteatantieche  Kirche  und  ihre  Dmgebnng  auf 
Tuffimteilage  atehen.  Ee  läset  sich  jedoch  niigende  anstehender  Toff 
erkennen.  Aach  aus  den  Gräbern  des  der  Kirche  benachbarten  Kirch- 
hofes war  nnr  Kalkeohntt  zu  Tage  gefordert.  Ebensowenig  kann 
man  ans  der  Oberfläehengeetaltong  das  Vorhandensein  von  Taff  er- 
achlieeaen.  Die  Kirche  steht  nämlich  nicht  etwa  in  einem  Kessel, 
sondern  gerade  amgekehrt  anf  einem  HOgel.  I|ieser  f&Ut  nach  S. 
siemhch  steil  ab,  nach  N.  aber  hängt  er  derart  mit  dem  dort  an- 
stehenden  Weisa-Jara  e  zusammen,  dasa  man  ihn  nnr  ^r  einen  nadi 
£.  Torapringenden  Sporn  der  Juramasse  halten  mßchte. 

Trotzdem  aber  scheint  in  Hagolsheim  Tuff  vorhanden  zu  aein, 
hIbo  ein  Maai  vorzuliegen,  dessen  keaaelfSrmige  Vertiefang  bereits 
ganz  verschvnmden  iat ;  teile  durch  Abtragung,  teils  indem  Kalkachutt 
aof  dem  Taffe  angehäuft  wurde. 

Der  GrQode  fOr  eine  solche  Annahme  sind  mehrere.  Einmal 
fand  sich*  schwarzer  Glimmer,  welcher  hier  oben  im  Gebiete  des 
Weiss-Jura  e  zweifellos  auf  daa  Vorhandenaein  von  Tnff  biodeutet- 
Sodaan  erwähnt  Qcinstsdt  „eigentümliche  Kalkstücke,  womntar 
einige  echtem  ranchgranem  Hnschelkalk  gleichen".  Es  ist  das  aber, 
meiner  vielfach  wiederholten  Erfahrang  nach,  sicher  kein  Moscbslkalk 

■  Begleitworte  zu  BlaU  Blaabearea.  8.  19. 
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gewesen,  Hondem  ein  durch  die  Hitze  des  Tnffee  taachgraa  gebnnnter 
Weisa-Jorakalk,  wie  er  an  zahllosen  Stellen  in  unsereH  Taffen  anftiitt 
(a.  „Metamorphismus').  Femer  bat  Kldbmboand  im  Schntte  eines 
alten  Bmnnena  Reste  von  Hätx  gefunden,  welche  auf  das  Vorhandensein 
von  Sflsswasserschichten  nnter  dem  recenten  Kalkschatte  achUessen 
lassen.  Solche  SOsawasserbecken  konnten  sich  aber  auf  dieser  wasser- 
armen Alb  wesentlich  nur  in  Haaren  bilden.  Endlich  besitzt  Hagoh- 
heim  Qaellbronnen,  was  wiederum  nur  durch  das  Vorhandensein  von 
Tuff  in  der  Tiefe  erklärbar  ist,  da  das  Dorf  im  Gebiete  des  Weis^ 
Jara  c  liegt. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesem  Beispiele  von  Magols- 
heim  recht  schlagend  der  grosse  Unterschied  zwischen 
der  äusseren  Erscheinungsweise  typischer,  d.  h.  geo- 
logisch noch  janger  Maare  und  derjenigen  ganz  un- 
erkenntlich gewordener,  d.  h.  geologisch  alter,  wie  sie 
vielfach  auf  der  Alb  erscheinen, 

6.  Das  Tnff-Maai  Ton  FeldBtetten. 

Ungefähr  5  km  eödwestlich  von  Ijaicbingen  hegt  das  Dorf  Feld- 
stetten ;  dessen  westlicher  Teil  soll,  nach  Blatt  Blaubenren  der  geo- 
logischen Karte,  auf  vulkanischem  Tuffe  stehen.  Im  N.,  S.  und  W. 
des  Dorfes  erheben  sich  Höhen  des  Weiss-Jora  e,  während  das  Dorf 
selbst  auf  d  Uegt.  Diese  e-Höhen  liegen  aber  im  weiten  Umkreise 
um  das  letztere  herum  und  gehören  wohl  nicht  zu  dem  einstigen 
Maarrande.  Nur  nach  W.  steigt  das  Gelände  des  Dorfes  direkt  an 
zu  der  dort  gelegenen  e-Höhe.  Von  einer  MaarkesselbildoDg  ist 
also  nichts  Deuthches  mehr  zu  erkennen.  Es  ist  auch  nirgends  an- 
stehender Tuff  zu  finden.  Neuere  Brunnen ,  bezw.  deren  Auswurf, 
sind  nicht  vorbanden,  da  Feldstetten  sich  an  die  Albwasserversorgnng 
angeschlossen  hat.  Was  aber  die  alten  Brunnen  anbetrifft,  so  gab 
mir  ein  beim  Bmnnengraben  in  früheren  Zeiten  beschäftigt  gewesener 
alter  Mann  den  Bescheid,  dass  hierbei  nie  etwas  anderes  als  Kalk- 
schutt zu  Tage  gefördert  worden  sei.  Zum  Glück  führt  jedoch  QuErt* 
STSDT^  an,  dass  beim  Hänserbau  und  Bmnnengraben  kleine  Stücke 
von  Granit,  Gneiss  und  Glimmerschiefer  gefanden  wurden,  wie  sie 
in  unseren  Tuffen  liegen.  Aach  dass  überhaupt  Quellbrunnen  hier 
mitten  im  wasserarmen  Weisa-Jura  i  mit  Erfolg  angelegt  werden 
konnten,  ist  ein  weiterei  Beweis  fClr  das  Vorhandensein  von  Tuff  in 
der  Tiefe. 

■  Begleitworte  zu  Blatt  Blanbcnten.  S.  19. 
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6.  Dftfl 'Enff-UaaT  TOS  Donnatetten. 

In  der  nordwBStliclisten  Ecke  des  Blattes  Blanbearec ,  etwa 
7  km  LnfUinie  noidwestlich  von  Felclatetten  liegt  das  Dorf  Donn- 
atettea.  Dasselbe  ist  erbaut  in  einem  dei  grdssten  Maaikesael  der 
Alb,  welches  eingesenkt  ist  in  den  Weiss-Jora  e.  Infolge  dieses 
gToeaen  Umfanges  nimmt  die  Doifstelle  nnr  einen  kleinen  Teil  des 
recht  gnt  erhaltenen  Keeeels  ein.  Der  Dmriss  der  Einaenknng  ist 
nach  den  umgebenden  Beigen  natflrlich  leicht  zn  erkennen.  Ob 
aber  diese  ganze  Senke,  in  der  Aasdehnnng,  welche  die  geognoetische 
Karte  angiebt,  wirklich  mit'Tnff  erfollt  ist,  ob  also  das  Maar  so 
gross  ist  and  zugleich  den  dort  angegebenen  tmregelmä«sigen  Dm- 
riss besitzt,  das  vermag  ich  nicht  za  sagen.  Dnrch  Bohnmgen 
wäre  das  leicht  festzustellen.  Es  würde  dabei  auch  zn  ontersacheri 
Bein,  ob  etwa  das  Tdffvorkommen  am  Leisgebronn,  welches  in  etwa 
1  km  Entfeinnng  westlich  von  Donnstetten  liegt  (s.  No.  7),  gleich- 
falls noch  in  onanteibrocbenem  Zusammenhange  mit  diesem  Donn- 
atetter  Idbare  atebi  Jedenfalls  hegt  eisteres  noch  in  derselben 
Senke  wie  letzteres.  Wäre  das  der  Fall,  dann  würde  das  ohnehin 
schon  sehr  grosse  Haar  von  Donnatetten  eine  noch  viel  bedeutendere 
Aosdehnnng  besitzen.  Zugleich  aber  wKrde  ea  auch  einen  noch 
viel  tmregelm&saigeren  Umtias  erhalten;  ein  Umatand,  welcher  eher 
gegen  ale  für  die  Richtigkeit  einer  solchen  Annahme  sprechen  dürfte. 

OstUch  von  Donnstetten  steht  zweifellos  Tnff  an.  JMcht  bei 
dem  dort  im  Jahre  1892  am  Bande  des  Maares,  im  Weissen  Jura  e, 
neu  angelegten  Bierkeller  „Zum  Löwen"  wird  der  Tuff  beim  Pflügen 
aus  dem  Acker  heraufgeholt  und  findet  sich  dann  abgelesen  am 
Rande  desselben.  Auch  im  Westende  des  Dorfes  *  ^d  sich  Tuff. 
Da  die  Bronnen  im  Dorfs  nur  etwa  15  Fuss  tief  sind,  so  dürfte  der 
Tuff  allerorten  in  geringer  Tiefe  auftreten ,  oder  direckt  unter  der 
Ackerkrume  zu  Tage  ausstreichen. 

Nahe  der,  in  der  Anmerkung  unten  erwähnten  Brandeteile, 
da  wo  die  Bierbrauerei  „Zum  Löwen"  steht,  fanden  sich  in  6  Fuas 
Tiefe  alte  Scherben  und  mächtige,  unten  zugespitzte  Eichenholz- 
stämme in  den  Boden  gerammt.  Man  darf  aber  nicht  jeden  alten 
P&hl  unbedenklich  f&r  die  Reste  eines  Pfahlbaues  anaehen.  Wenn 
in  der,  geologisch  so  jungen  Pfahlbautenzeit  hier  ein  See  bestand, 
dann  müsate  in  der  Diluvial-  and  Tertiärzeit  um  so  mehr  noch  ein 
See  vorhanden  gewesen  sein,  denn  die  wasaerhaltende  Tuffonterlage 


'  An  der  Brandstelle  derH&nser  von  6.  Hnmmel  und  Ant.  Pechtles. 
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bestand  ja  zu  allen  Zeitan.  In  dieMm  Falle  aber  mässten  tertiäre 
SässwasseTBcbicbteti  auf  dem  Taffa  liegen,  von  welchen  man  jedoch 
bifihsi  noch  nichts  gefunden  hat*. 

Qdshstsdt  berichtet:  ^Donnatetten  hat  zwischen  Tnffen  Qinen 
ausgezeichneten  seht  harten  zähen  Basalt  mit  Olivin  eingesprengt " 
Er  zeichnet  auch  Bs.  in  die  Karte  ein.  Soll  das  nur  so  viel  heiBsen, 
ala  dase  einzelne  Anawfiiflinge  von  Baaalt  im  Tpffe  liegen?  An- 
stehender Basalt  pflegt  sich,  infolge  seiner  grösseren  Härte,  stets 
in  Form  einer  Henrorragnng  aus  dem  Tuffe  zu  erheben.  Davon  aber 
ist  nirgends  etwas  zu  sehen.  Ebensowenig  &nd  ich  lose  Stocke, 
Auch  die  im  Dorfe  eingezogenen  Erkundigungen  nach  dem  Vorbanden- 
sein von  Basalt  wurden  mit  steter  und  entschiedener  VerneinoDg 
beantwortet.  Der  Albbewohner  aber  weise  sehr  gut  Weiss-JuraksJk, 
vulkanischen  Taff  and  Basalt  zu  unterscheiden.  Ich  stehe  daher 
vor  einem  Rätsel. 

7.  Der  Tuff  am  Leiagebronn,  weltlich  von  Donnitettva. 

Blatt  Blaabenren  der  geologischen  Karte  giebt  westlich  von 
Donnstetten  noch  einen  zweiten  Tnfffleck  an,  welcher  einen  sehr 
viel  kleineren  Umriss  besitzt  als  der  nnter  No.  6  besprochene.  IKeser 
kleine  Tnfffleck  scheint  jedoch  an  einer  falschen  Stelle  eingezeichnet 
zu  Sern;  zum  mindesten  konnte  ich  an  derselben  im  Acker  keinerlei 
Spur  von  TafF  finden.  Wohl  aber  tritt  ein  anaserordentlich  fester, 
heller  Tnff  weiter  westlich  auf,  am  Fasse  des  Ostabhangee  des  „Leis- 
gebronn'  genannten  Berges'. 

Diese  Stelle  liegt  noch  in  der  grossen  unregelmässigen  DcHin- 
stetter  Mulde,  am  Westrande  derselben.  Es  wäre  daher  denkbar, 
dass  dieses  Vorkommen  mit  dem  von  Donnstetten  in  ununterbrochenem 
Zusammenhange  (s.  anter  No.  6)  stehen  könnte.  Dann  hätten  wir 
hier  den  NW. -Rand  desselben.  Zwingend  ist  indessen  eine  solche 
Annahme  durchaas  nicht.  Wir  finden  auch  in  anderen  Fallen  auf 
der  Alb  grössere,  nnregelmässig  nnuissene  Senken,  bei  welchen  offen- 
bar nnr  ein  Teil  mit  Taff  erfüllt  ist;  das  ist  z.  B.  bei  Züningen 
{s.  No.  8)  der  Fall. 

*  Im  S.  von  Domutettcn  am  „Haaenhänsle"  hat  man  römische  UQnzeB 
von  VeBp&aiauua  gefiinden. 

*  Wohl  ans  .Leisebronn"  entstanden.  Uan  flndet  diese  etws  1  km  von 
Doimstetten  entfernte  Stdie,  wenn  man,  von  Donnetetten  ans  anf  der  nach  NW, 
fübreaden  Strasse  marschierend,  an  der  zweiten  Brücke  links  den  ChaaiscegrabcB 
Qberscbteitet ,  dann  den  rechts  abgebenden  Landweg  nnd  später  abermals  den 
rechts  lum  Be^:e  emporflUirendeD  Feldweg  Terfulgt 
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Wenn  nnn  di«eer  Tnff  am  LeiBgebronn  auch  nicht  mit  dem 
von  Donnstatten  znsammenlitLngeii ,  •ondem  ein  selbetändigsa  Toi^ 
kommen  bilden  sollte,  so  wird  man  dasselbe,  nach  Analogie  mit 
allen  anderen  Vorkommen,  dennoch  wohl  als  eine  Maarbildnng  aof- 
zafiu«en  haben;  obgleich  freilich  die  Inseere  Oeataltnng  dieser  Ge- 
gend —  der  Tnff  tritt  am  Fasse  des  Berges  hervor  —  hente  nicht 
mehr  den  Umriss  eines  selbständigen  Haares  erkennen  lAsst 

8.  Das  Tnff-Hft&r  von  Zaininfen. 

In  4  km  Luftlinie  Entferonng,  südsüdweatlich  von  Donnstetteo 
liegt  du  Haar  von  Zainingen;  genau  auf  der  Grenze  zwischen  Blatt 
Blaobenren  nnd  Urach,  von  welcher  es  dtucbBcfavitten  wird.  Die 
Oberfiftchengestaltang  ist  die  folgende : 

Zainingen  li^t  in  einem  engen  nmdan  Kessel,  weichet  in  den 
Weiss-Jora  t  30 — 60  Fqbb  tief  eingesenkt  ist.  Dieser  Kessel  öifnet 
sich  jedoch  in  seiner  ganzen  Breite  nach  Osten  in  eine  grosse,  mit 
Dilavinm  aosgeffillte  Senke  von  nnregelmässiger  Gestalt,  welche  mit 
dem  einstigen  Maare  nichts  gemein  hat  Dadurch  wird  der  Eindruck 
des  Haaiföimigen  wieder  etwas  verwischt. 

Von  Toff  ist  freilich  ni^ends  etwas  zu  sehen.  Audi  waren 
neoe  Bronnen  nnd  Keller,  welche  Anfscbloss  hätten  geben  kOnnen, 
ZOT  Zeit  nicht  angelegt.  Ober  den  Answoif  der  alten  aber  konnte 
ich  ebMieowenig  im  Dorfe  eine  Auskunft  erhalten,  wie  Qüensiedt 
eine  solche  giebt.  Trotzdem  mnea  man  auf  das  Vorhandensein  von 
Tnff  schliessen :  Zainingen  besitzt  nämlich ,  im  wasserarmen  Weiss- 
Jura  e,  Bronnen,  welche  in  26—28  Fnss  Tiefe  reichlich  Wasser  geben. 
Femer  giebt  es  im  Dorfe  vier  grosse  Wasserbecken,  sogenannte 
„Halben".  Nun  könnte  ja  dieser  Wasseneichtom  auch  dadurch 
hervorgerufen  werden,  dase  hier  im  Innern  eines,  ans  e  bestehenden 
KorallenrifFee  das  thonige  ^  abgelagert  wäre.  Allein  der  Kessel,  in 
welchem  Zainingen  liegt,  ist  so  eng,  dass  man  hier  viel  weniger  an 
ein  ringförmiges  Korallenriff,  ein  Atoll,  denken  mftchte,  als  an  einen 
in  e  eingesprengten  Explosionskrater ,  ein  Haar,  dessen  Tuff  die 
wsaseihaltende  Kraft  besitzt. 

I  b.    Die  sul  der  Hoohflllohe  von  Blatt  Urach  («Ivanen  Maar«. 

9.  Das  Tnff-Haar  von  BVhriDgen. 

Eben^ls  im  Gebiete  des  Weiss-Jnra  s  liegt,  27t  km  nord- 
westlich von  Zainingen  (No.  8),  das  Dorf  Böhringen.  Wenn  man 
den  auf  der  Karte  mit  Tu^irbe  bezeichneten  Fleck  ins  Auge  fasst, 
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90  zeigt  eicb  keinerlei  an  ein  tyiüaches  Maar  erinnernde  Eesselluldiuig. 
Man  müsate  einen  sehr  grossen  Umkreis  machen,  am  aas  den  um- 
gebenden e-Höhen  einen  Keseel  zu  konstraieren.  Dieser  grosse  Kessel 
ist  aber  gar  nicht  mit  Tnff  erfOllt,  mithin  kein  Explosions-,  sondern 
nur  em  Erosionebecken.  Taff  tritt  nar  in  einem  kleinen  Teile  des- 
selben anf,  and  bei  der  Entetehang  dieses  grossen  Erosionsbeckens 
ist  wohl  aach  der  frfihere,  nrsprfingliche  Maarkessel  bezw.  die  Weiss- 
Jara  e-Masse,  in  welche  er  eingesenkt  war,  mit  abgetragen  worden. 

Das  Dorf  liegt  uneben:  Der  nördliche  Teil  desselben  befindet 
6ich  in  höherer  Lage.  Hier  finden  sieb  jedoch  nnr  Dachbnmnen  *, 
es  ist  mithin  in  diesem  Teile  des  Dorfes  vermatlich  kein  Taff  vor^ 
banden,  obgleich  die  Karte  solchen  ebenfalls  angiebt.  In  dem  anderen, 
Uefer  gelegenen  Teile  dagegen  befinden  sich  Qaellbranneri ,  deren 
Vorhandensein  ohne  weiteres  für  dasjenige  von  Tnff  spricht. 

Das  Vulkanische  Gestein  ist  indessen  anch  anstehend  nach- 
gewiesen worden.  Beim  Baa  des  dem  Bauer  Mill  gehörigen  Hanses 
kam  Taff  zum  Vorschein.  Ebenso  fand  er  sich  bereits  in  3  Fnas 
Tiefe  bei  der  Anlage  eines  vor  6  Jahren  gemachten,  16  Fass  tiefen 
Brunnens,  nahe  diesem  Hanse.  In  den  „im  Grund"  genaunten'Wiesen, 
östlich  der  Kirche  sollte,  wie  mir  im  Dorfe  berichtet  wurde,  gleich- 
falls Tuff  vorkommen.  Die  dort  umherliegenden  TuGhtficke  waren 
indessen  sicher  nor  hinausgefahren.  Es  befinden  sich  aber  diese 
Wiesen  in  einer  zwischen  dem  Dorfe  und  dem  Hardtenberg  aaf- 
tretenden  Senke,  so  dass  nach  der  Bodengestaltung  dort  wohl  Tnff 
vorhanden  sein  könnte- 

ID.  DaB  Tnff-Uaar  am  HOnohberge. 
Ungefähr  2  km  sadwestlich  von  Böhrbgen,  westlich  vom  HSnch- 
berge,  befindet  sich  eine  leichte  Bodensenke  im  Oberen  Weiss-Jara. 
An  der  nordwestlichen  Umgrenzong  derselben  macht  sich  ein  kleiner 
Steilrand  bemerkbar.  Dort  liegt  vielleicht  ein  Oberrest  des  alten 
Maarkesselrandes  vor.  Doch  finden  sich  nahe  demselben  in  der 
Senke  zwei  kleine  Erdfälle,  welche  zur  Vorsicht  mahnen,  da  möglicher- 
weise auch  jener  Steilrand  ebenfalls  auf  einen  solchen  and  nicht  aaf 
ein  Maar  zurflckgefQhrt  werden  mnes. 

■  Das  anf  die  DScher  nteder&UeDde  Segenwasaer  wird  in  rings  om  das 
Dach  gefflhrten  BlechrinneQ  aufgefangen  nnd  ans  diesen  durch  lange  BlechrOhren 
in  eine  am  Hause  gelegene  Cisterne  geleitet;  daher  ,Dachbnuinen*.  Striche 
Dachbmnnen  werden  natürlich  nnr  dort  angelegt,  wo  sich  im  Boden  kein  Bnumen- 
wassar  findet. 
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QumfSTEDT  bericlitet,  dass  der  Pfittg  in  dieser  aompSgen  Senke 
vulkanischen  TofF  heraufhole.  Ich  konnte  nichts  davon  bemericen, 
vielleicht  weil  ein  Teil  der  Vertiefung  jetzt  nicht  mehr  beackert, 
sondern  als  Weidenknltnr  angelegt  ist.  Allerdings  liegen  einige 
Stücke  harten  TufFee  hier  and  da  in  kleinen  Steinhaufen.  In  letzteren 
finden  sich  aber  auch  Ziegelsteine.  Da  diese  nnn  ganz  sicher  durch 
den  Dangwagen  auf  die  Felder  gelangt  sind,  so  wäre  es  möglich, 
dasa  aach  der  von  mir  gesammelte  Taff  denselben  Ursprung  hätte. 
Der  Ackerboden  jener  Senke  ist  verdächtig  dnnkel ,  ihm  sind  aach 
nur  wenige  kleine  Kalkstücke  beigemengt ;  von  tafEgen  Bestandteilen 
aber  ist  nichts  in  ihm  zu  finden.  Allein  das  beweist  nicbis  gegen 
das  Vorhandensein  von  Taff  in  der  Tiefe,  da  in  die  Senke  von  den 
höhergelegenen  Stellen  her  unablässig  Verwitterungsboden  des  Weias- 
Jura  gespült  wird. 

11.   Das  Tuff-M»ar  von  QraTjenatettea. 

Während  die  bisher  betrachteten  Sdaare  im  Weissen  Jura  e 
auftreten,  liegt  das  etwa  6  km  in  nordwestlicher  Bichtang  von 
Böhringen  (No.  9)  entfernte  Maar  von  Grabeostetten  im  ^.  Nichts 
aber  deutet  heute  mehr  darauf  hin,  dass  hier  einst  eine,  einem 
Kessel  ähnliche  Bildong  bestanden  haben  könnte.  Vielmehr  dehnt 
sich  das  Dorf,  welches  auf  Tnffnntergrand  erbaut  ist,  auf  einer  von 
6.  und  0.,  weniger  auch  von  W.  her  ansteigenden  Fläche  aus,  welche 
in  gleicher  Ebene  mit  dem  Weiss-Jara  ^  liegt.  War  einst  also  über- 
haupt ein  Kessel  in  den  letzteren  eingesprengt,  dann  sind  diese  oberen 
Schichten  des  ^  und  zugleich  der  in  ihnen  ausgehöhlte  Kessel  voll- 
ständig abgetragen  worden.  Warum  aber  sollte  das  auch  nicht 
geschehen  sein  seit  mittelmiocäner  Zeit! 

In  den  Kellern  des  Dorfes,  soweit  solche  neuerdings  angelegt 
worden,  steht  nur  gelber  Lehm  mit  Weiss-Jurablöcken  an.  Der 
grosse  Qnellbrunnen  im  Dorfe  ist  bereits  1807  gegraben  worden, 
von  dem  Auswurfe  desselben  mithin  nichts  mehr  vorbanden.  Man 
findet  aber  auch  noch  andere  Quellbrunnen  im  Dorfe,  so  daes  das 
Dasein  von  Taff  wahrscheinlich  wird ;  denn  das  hier  anstehende  ^ 
ist  nicht  so  thonig,  dase  man  ihm  die  Entstehung  von  Qaellen  zu- 
schreiben könnte. 

Aosserdem  liegen  im  Dorfe  vereinzelte  grössere  Tuffstäcke,  wdche 
jedenfalls  aus  der  Tiefe  dieses  Ortes  stammen  und  wolil  beweisen, 
dass  man  früher  wirkhch  dieses  Vulkanische  Gestein  hier  gefunden 
hat.      Auch   lässt   die   aus   dem   Jahre    1848   stammende  Oberamts- 
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beechreiboDg  von  Nflrtin^n  S.  32  No.  11  erkennen,  daas  damals 
noch  im  Dorfe  anstehender  Toff  sichtbar  war. 

Daes  in  früheren  Zeiten  BasalttafF  beim  Graben  von  Bronnen 
verschiedentlich  gefanden  wurde,  geht  anch  mit  Sicherheit  aas  den  Be- 
merkungen hervor,  welche  SchCblkb*  bereits  1824  veröffentlichte. 
Anch  er  bringt  bereite  die  anfEaUeode  Thatsache,  dasa  Grabenstetten, 
obgleich  anf  der  wasaetsnnen  Alb,  doch  eieben  waseerreiche  Bronoen 
besitzt,  mit  dem  Toff  in  Zneammenbang. 

Über  den  westlich  von  Giabenstetten  anfsetcenden  Basaltgang 
siebe  im  Abschnitt  „Basalte"  anter  No.  5. 

12.  Das  Tuff-Maar  oder  der  Taffgang  von  Hfilben. 

Das  Dorf  Hfilben  liegt  3'/i  km  fast  nördlich  von  Urach  and 
4'/j  km  westlich  von  Grabenstetten  (No.  11)  anf  einer  Weise-Jora  e- 
Fläche.  Keinerlei  Einsenknng  deutet  das  Vorhandensein  eines  Haares 
an.  Das  wfirde,  in  Anbetracht  der  Abtragung ,  welche  die  Kessel 
unserer  Haare  zum  grossen  Teil  erlitten  haben,  nicht  gegen  das 
frfihere  Dasein  eines  solchen  sprechen.  Gewisse  Gründe  deuten  in- 
dessen die  Möglichkeit  an,  dass  hier  vielleicht  ein  nur  von  0.  nach 
W.  langgestreckter  Tuffgang  vorliegen  könnte. 

Zanächst  fällt  nämlich  anf,  dass  an  den  meisten  Stellen  im 
Dorfe  nur  Dachtraufenbronnen  *  vorhanden  sind.  Ein  Umstand,  welcher 
mit  Sicherheit  darauf  hindeutet,  dasa  an  diesen  Stellen  im  Unter- 
gründe nicht  Tuff,  sondern  Weisser  Jura  ansteht.  Es  ist  daher  die 
Ansdehnnng  des  Tuffea  aber  das  ganze  Dorf,  wie  ihn  die  geologische 
Karte  angiebt,  vermutlich  nicht  richtig.  Daae  jedoch  der'Tuff  nicht 
fiberall  fehlt,  wird  durch  das  Vorhandensein  einiger  Quellbrannen 
bewiesen.  Da  nun  weiter,  wie  Qurnstkdi  anföbrt,  westlich  vom 
Dorre  gleichfalls  einmal  Tuff  erschfirft  worden  sein  soll,  and  da 
anch  zugleich  östlich  desselben,  auf  dem  Fusawege  ins  Kaltenthal, 
wie  er  anführt,  Schnttmassen  liegen,  welche  des  Zusammenhanges 
mit  Tuff  verdächtig  sind,  so  macht  dieses  Verhalten  den  Eindrnck, 
als  wenn  das  Vulkanische  in  allen  drei  Punkten  zoaamme&hfijige. 
Dann  aber  hätten  wir  eine  von  0.  nach  W.  langgestreckte,  tuff- 
erfüllte Spalte,  eine  übeiaus  seltene  Erscheinang  in  unserem  Vnlkan- 
gebiete  (s.  später),  dessen  Spalten  meist  einen  rundlichen  Querschnitt 
besitzen.      Ich   habe    übrigens    die   im  0.   liegenden'  Schattmassen, 


'  WOittembet^ische  Jahrbttcher  von  Hemminger.  1884,  S.  371.  No.  10. 
>  S.  die  Aam.  auf  S.  196. 


byGoogIc 


—     199     — 

deren  Qdensisdt   gedenkt,    des  Valkanismas   nicht   fät   verdächtig 
gehalten,  sage  daher  Obiges  mit  gifltiter  Reserve. 

Die  geologische  Karte  von  Württemberg  giebt  aber  aoch  im 
0.  TOB  Halben  aoaurdem  noch  Basalt  an.  In  den  Begleitworten 
zn  Blatt  Urauh  ihat  freilich  QtJKMBRDT,  welcher  alle  andern  Basalt- 
pnnkte  einzeln  atifs&hlt,  deeielben  keinerlei  Erwähnung.  Das  ist 
schon  an&llend.  Aach  lauteten  alle  Aaskönfte,  welche  ich  im  Dorfe 
erhielt,  in  dieser  Beeiehnng  vemeisend.  Ebensowenig  rermochte 
ich  selbst  etwas  von  Basalt  an  dieser  Stelle  za  flnden.  Es  ist  daher 
einstweilen  wahrecheinlicher ,  dass  hier  der  Basalt  nur  infolge  einer 
Verwecheelnng  eingezeichnet  wurde:  ebenso  wie  der  TafF  am  Heng- 
bronnen  (Ko.  18)  irrtümlich  an  eine  ganz  EEÜsche  Stelle  der  Karte  kam. 

13.  Das  Tnff'Haar  von  Hengen. 

Genan  südlich  von  Grabenstetten  liegt  in  6  km  Entfernung 
das  Dorf  Hengen,  gleichfalls  im  Gebiete  des  Weisa-Jora  ^.  Hier 
findet  eich  deatlioh  noch  eine  Vertiefung,  der  Maarkessel,  ausgesprochen 
und  in  diesem  das  Dorf  erbaut.  Derselbe'^  besitzt  indessen  keinen 
rings  geschlossenen  Band  mehr,  denn  an  der  ttdöstUchen  Umwalhuig 
ist  derselbe  durch  ein  tiefes,  nach  SO.  ziehendes  Abfinssthal,  das 
Haigerloch,  unterbrochen  und  zerschnitten.  Die  vielen  kleinen 
Wasseradern  dieses  Kessels,  welche  zum  Teil  in  Dohlen  aas  den 
Kellern  der  Häuser  kommen,  haben  dasselbe  wohl  entstehen  gemacht. 

Der  Anstieg  aus  der  Tiefe  des  Kessels  zur  Höhe  ist  sanft,  da 
durch  die  Isngdanernde  Erosion  oben  mehr  und  mehr  abgeschwemmt 
und  in  die  Tiefe  hinabgeführt  wird.  Doch  tindet  sich,  nach  Aussage 
der  Dorfbewohner,  allerorten  unter  einer  Schicht  schwarzen  Bodene 
von  nur  2 — 5  Fase  Tiefe  bereits  der  Tuff.  Es  sind  daher  die  Quelt- 
bninnen  des  Dorfes  auch  nm  etwa  15  Fnss  tief. 

14.  DsB  Tnff-Haar  von  WittlingGD. 
Ähnlich  wie  das  soeben  besprochene  Maar  von  Hengen  ist  das 
etwas  über  2  km  nach  SW.  entfernte  Haar  von  Wittlingen  im  Ge- 
biete des  Weiss-Jura  ^  und  in  einem  Kessel  gelegen.  In  gleicher 
Weise  ist  auch  die  Wandung  desselben  durch  ein  nach  W.  ziehendes 
Abflusathal  zerschnitten.  Ja,  die  Thalbildang  hat  hier  sogar  bereits 
in  die  gegenüberliegende  östliche  Keeselwand  eingeschnitten,  indem 
sie  weiter  bergaufwärts  voransohritt.  Dergestalt  macht  der  Maar- 
kessel gar  nicht  mehr  den  Eindruck  eines  solchen,  sondern  erscheint 
nur  noch  als  längliche  Ausbanchnng  inmitten  einer  Thalrinne. 
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Am  nordöstlichen  Ende  des  Dorfes,  da  wo  in  die  obere,  von 
W.  nach  0.  ziehende  Dorfetraase  die  nach  N.  auf  das  Feld  hinaos- 
führende  einmündet,  steht  an  den  H&asem  valkanischer  Tuff  an. 
Die  Stelle  liegt  nahe  nördlich  der  Kirche,  hait  am  Buide  des  Uaar^ 
keseels.  An  anderen  Stellen  verrät  das  Vorhandensein  von  Bronnen 
im  Dorfe,  selbst  hoch  oben  nahe  dem  Eesseliande,  das  Dasein  des 
Taffes  in  der  Tiefe. 

Vfi6  eich  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  das  Schicksal  imd 
die  äussere  Erscheinangswaise  dieses  Maares,  sowie  diejenigen  des 
benachbarten  von  Hengen  gestalten  werden,  das  zeigen  ans  die  beiden 
anderen,  westwärts  dieser  zwei  Orte  gelegenen  Maare ;  nämlich  das- 
jenige an  der  Steige  von  Hengen  nach  Urach  (No.  62)  and  das 
jenige  an  der  Steige  von  Wittlingen  in  das  Ermsthsl  (No.  63).  Jetzt 
hat  die  breite  Thalbildnng  diese  beiden  letzteren  Maare,  bezüglich 
ihren  in  die  Tiefe  führenden,  mit  Tuff  erfüllten  Kanal,  nicht  nni 
oben,  also  horizontal,  sondern  aach  an  den  Seiten,  vertikal,  an- 
geschnitten and  aafgeschlossen.  Vor,  geologisch  gesprochen,  ver- 
hältnismässig kurzer  Zeit  jedoch  haben  aach  diese  beiden  Maare 
»och  oben  anf  der  Hochfläche  gelegen.  Damals  waren  sie  noch 
nnangeschnitten  und  dämm  als  Tnffvorkommen  nur  an  ihrem  Wasser- 
reichtum za  erkennen,  wie  so  manche  andere. 

Da  diese  beiden  Maare  indessen  bereits  am  Steilabfalle  der 
Alb  auftreten,  so  fordert  der  eingeschlagene  Gang  der  Betrachtung, 
dass  ihre  Besprechung  erst  später  erfolgt 

16.  Das  Tuff-M»ar  aOdlicb  von  HengeQ. 
Die  geologische  Karte  von  Württemberg  zeigt  l'/i  km  fistlich 
von  Wittlingen  and  ebensoweit  südlich  von  Hengen  einen  seht  grossen 
Tnfffleck.  Die  Lage  nnd  Gestaltung  desselben  läset  sich  ans  der 
punktierten  Umrieslinie  auf  untenstehender  Skizze  erkennen:  Ein 
grosser,  westlicher  Hauptfleck,  dem  im  0-  eine  kleinere  Ausbuchtung 
entspringt  Ein  Vei^leictf  desselben  mit  der  wirklichen  Ausdehnung 
der  Tnffmasse  lehrt  indessen ,  dass  der  Hauptfleck  an  einer  Stelle 
eingezeichnet  ist,  an  welcher  gar  nicht  Tuff,  sondern  Weiss-Jara  an- 
steht. Nur  die  östliche  Ausbuchtung  liegt  wirklich  da,  wo  Tuff  ist 
Dagegen  dehnt  sich  nun  dieser  letztere  umgekehrt  noch  weit  nach 
SO.  hin  aus,  während  dort  die  geologische  Karte  von  Württemberg 
Weiss-Jara  angiebt  So  ergiebt  sich  das  unten  folgende,  von  Herrn 
Dr.  PoifPECKT  aufgenommene  Bild  unseres  Tuffvorkommens,  bei 
welchem  durch  die  Kreuze  die  Punkte  angedeutet  werden,  an  denen 
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das  vulkanische  Gestein  sich  nachweisen  Hess.  Wie  man  sieht,  ist 
das  heaonders  der  Fall  za  beiden  Seiten  des  tief  eingeschnittenen 
Thaies  *,  darch  welches  das  von  Hengen  nach  S.  ziehende  Haigerloch- 
thal  mit  lechtwinkeliger  Umbiegang  in  das  Fischbachthal  mfindet. 
Hier  läset  sich  der  Tuff  an  der  linken  Thaleeite  (NO.)  nnr  bis  an 
den  dort  verlanfenden  Weg  hinauf  nachweisen.  Oben  folgt  Tannen- 
kultor  and  Weiss-Jaraschutt ,  welche  alles  verschleiern.  Auf  der 
rechten  Thalseite  (SW.)  dagegen  kann  man  das  vulkanische  Gestein 
bis  auf  die  Höhe  hinauf  verfolgen.  Oben  kommen  dann  schwarze 
Erde  mit  Weiss-Jurabrocken  des  £  nnd  ^ ;  dass  anter  diesen  jedoch 
auch  noch  Tuff  ansteht,  beweisen  weiter  abwärts  mehrere  durch 
Kreuze  gekennzeichnete  Punkte.  Ob  er  dagegen  bis  in  das  Thal  2 
hinabsetzt,  ist  &aglich.  So  ergiebt  sich  eine  Ausdehnung  des  Vor- 
kommens von  etwa  0,66.  km  Länge  und  Breite. 

Dieses  Maar  macht  einen  völlig  anderen  Eindruck  wie  dasjenige 
von  Wittlingen  (No.  14).  Ist  letzteres  im  offenen  Felde  gelegen 
und  mit  einem  Dorfe  besetzt,  so  finden  wir  dieses  in  völliger  Ab- 
geschiedenheit, zudem  der  Überblick  durch  die  Bewaldung  gebindert. 
Auf  solche  Weise  erscheinen  beide  ganz  unähnlich.  Aber  das  ist 
nur  Schein.  In  Wirklichkeit  stellen  beide  zwei  dicht  aufeinander- 
folgende Entwickelungsstadien  in  der  Zerstörung  des  Maarkessels 
dar.  Hier  wie  dort  ein  Kessel,  welcher  querüber  von  einer  Thal- 
bildang  dnrcbforcht  wird,  so  dass  die  Eesselwandang  an  zwei  entgegen- 
gesetzten Seiten  durchsägt  ist.  Im  Wittlinger  Maar  schneidet  dieses 
Thal  noch  nicht  tief  genug  in  den  Tuff  ein,  um  diesen  zu  entblössen ; 
bei  dem  vorliegenden  Maare  ist  das  bereits  der  Fall.  Das  ist  der 
einzige  Unterschied  zwischen  beiden. 

Am  besten  findet  man  unser  Maar,  indem  man  nicht  von 
WittUngen,  sondern  von  Hengen  aus  den  Weg  antritt.  Wenn  man 
dort  in  dem  Haigerlochthale  abwärts  wandert,  erreicht  man  bei  der 
Einmündung  desselben  in  das  Thal  1  den  Tuff. 

Ton  hohem  Interesse  ist  es,  dass  von  Herrn  Dr.  Pohfecet  und 
von  Präparator  Eocheb  Sfiaswaeserschnecken  in  diesem  Tnffe  gefanden 
wurden.-  An  dem  aof  der  linken  Thalseite  verlaufenden  Wege  1 
steht  allerorten  der  graue  Tuff  von  gewöhnlichem  Aussehen  an. 
Kur  an  der  in  obiger  Zeichnung  mit  „Schnecken"  bezeichneten  Stelle 
gelang  es,  unter  dem  Basen  einen  Block  anders  aussehenden  gelben 
Tuffes  hervorzuholen,  in  welchem  die  Versteinerungen  sassen.  (S.  später 
„Das  Alter  der  Tuffe".) 


byGoogIc 


N.W. 

Linsenbcrcf 


MÄarsücfl-vonHenffen 
Fig.,. 


|i"Profil  im  MiarsüiLvonHenjen 

IlJ.2 


Th«U 


o-^-^i  o  ■■'^A  Tuff '^o  ■°- o^'*^^^^' 


2'"  Profilim  südlichen  Teil  ctesMaaresvHoigen 
Fij3 


Cookie 


Man  befbdet  sich  an  dieser  Stelle  anten  im  Thale,  während 
das  gewöhnliche,  venteineinngslose ,  Talkanische  Gestein,  wie  das 
ProSl  SW.—NO.  Fig.  3  zeigt,  sieh  bis  anf  die  HGhe  hinaof  erstreckt*. 
Es  war  daher  mehr  als  wahrscheinlich,  daes  es  sich  not  um  ein  ver- 
stäiztes  Stück  handeln  konnte,  welches  sich  im  anstehenden  Zu- 
stande einst  hoch  oben  befand.  Wie  bei  der  Betrachttmg  des  Band- 
ecker Maares  (No.  39)  dargethan  wird,  können  sich  die  im  Wasser 
geschichteten  und  eventneB  versteinerongsfährenden  Tuffe  unseres 
Gebietes  nat  in  den  obersten  Horizonten  der  Tnfbäalen  befinden, 
von  welchen  die  Ausbmchskanäle  erfüllt  werden.  Im  vorliegenden 
Falle  ist  das  Thal  1  Qberhanpt  erst  später  in  diese  Tuffaäule  ein* 
gefurcht  worden.  Wie  sollte  also  inmitten  und  in  der  Tiefe  dieser 
ans  gewöhnlichem  grauen  Tuffe  bestehenden  Toffsäule  sich  jener 
gelbe  TeTsteinemngflfBhrende  abgesetzt  haben  können?  Das  ist  ganz 
undenkbar.  Oben  auf  der  Höhe  müssen  irgendwo  diese  wenig 
mächtigen  versteinerungsführ  enden  Schichten  angestanden  haben - 
Von  dort  ans  wird  mit  der  Thalbildung  da«  Stück  in  die  Tiefe  ge- 
langt sein.  Wäre  dem  nicht  so ,  dann  müaste  ja  an  diesem  Wege 
nicht  nur  an  dieser  einen  Stelle,  sondern  auch  an  den  anderen  zahl- 
reichen Aofschluaspunkten  Yerst^inemngsftlhrender  Tuff  anatehen. 

Wenn  wir  ntm  sahen,  dass  erstens  der  vulkanische  Tuff  sich 
von  der  Höhe  des  Berges  bis  auf  die  heutige  Thalsohle  hinabzieht 
nnd  daas  zweitens  schneckenfflhrende  Schichten  auftreten,  so  werden 
wir  mit  Sicherheit  schliessen  dürfen :  Hier  ist  das  einstige  Vorhanden- 
sein eines  Maares  erwiesen,  dessen  Kessel  jetzt  zerstört,  dessen  in 
die  Tiefe  führender  tofferfüllter  Ansbmchskanal  jetzt  angeschnitten 
und  von  einem  Thale  dnrchfarcht  vor  nns  liegt. 

Wie  man  sieht,  t&Wt  dieses  Maar  bereits  etwas  aas  dem  Rahmen 
der  oben  aaf  der  Alb  liegenden  nnd  höchst  mangelhaft  aufgeschlos- 
senen Maare  heraus  nnd  bildet  den  Übergang  zu  den  am  Steilrande 
der  Alb  deutlich  angeschnittenen. 

16.  Daa  Tuffvorkommen  im  Hardtbnrren. 
Von  Wittlingen  ans  nach  SO.  findet  sich  an  der  Spitze   eines 
von  N.  nach  S.  ziehenden  Qaerthälchens  des  Ennethales  eine  Senke, 
in  welcher  Qdbnstbot  auf  der  Karte  Tuff  angiebt.     Die  OrUichkeit 


'  In  Profil  3  Bind  die  Sstliche  und  westliche  Grenze  des  TnfFes  gegen  den 
WeisB-Jnra  nur  punktiert  und  mit  ?  angegeben.  Der  Tnfi  dehnt  sich  offenbar 
noch  weiter,  besonders  nach  T40.  bergan^ Srts ,  ans;  doch  Hess  sich  das  z.  Z. 
nicht  nachweisen. 
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heisst  „im  Hardtbnumen'  und  liegt  etwa  l'/a  km  von  Wittlingen 
entfernt.  Ich  fand  anstehend  dort  -keinen  Tuff,  Qdehbtbdt  erwähnt 
anch  in  der  Beschreibtmg  von  Blatt  Urach  diese  Stelle  nicht.  Ich 
vermag  daher  nichts  Näheres  auszusagen. 

17.   Das  Tuff-Maar  von  Gruorn. 

Das  Dorf  Graom  liegt  etwa  5  km  ostsüdöstlich  von  Wittlingen 
(No.  14)  im  Gebiete  des  Weiss-Jara  e.  Wenn  auch  an  eine  im  e 
liegende  ^-Holde  grenzend,  so  ist  das  Dorf  doch  keineswegs  in  einer 
Senke  gelegen.  Vielmehr  steht  der  nördliche  Teil  desselben  auf 
einer  kleinen,  entschieden  ans  Weisa-Jora  e  bestehenden  Anhöhe. 
Der  auf  der  Karte  dort  eingezeichnete  Tuff  ist  also  entschieden 
nicht  vorhanden. 

Der  südliche  Teil  des  Dorfes  dagegen  dacht  eich  nach  S.  ab. 
Hier  könnte  Tuff  anstehen,  denn  dieser  Teil  besitzt,  im  Gegensatz 
zu  dem  nördlichen,  Qnellbrunnen,  welche  20 — 28  Fass  tief  sind  und 
stets  Wasser  haben.  Die  eingegangenen  Erkundigungen  ergaben 
freilich  nnr  die  Auskunft,  dass  Lettenboden  in  der  Tiefe  anstehe. 
Qdsnstbdt  berichtet  indessen  mit  wenigen  Worten  von  Gmom,  dass 
im  Dorfe  Toff  vorhanden  sei.  Wir  stehen  mithin  sicher  anch  hier 
auf  dem  Boden  eines  ehemaligen  Maares,  dessen  Kessel  jetzt  völlig 
abgetragen  ist. 

18.  Das  Tnff-Hast  am  HengbrnnneB,  nQrdlich  von  Gmorn. 
QuBNBTBDT  erwähnt  kurz  „im  Hengbmnn  am  Wege  (von 
Gmom)  nach  Aglishardt  einen  mit  viel  Epsilongestein  gemischten 
Baealttuff".  Er  zeichnet  auf  der  Karte  diese  Stelle  dort  ein,  wo 
der  nach  Aghshardt  fahrende  Weg  sich  anschickt,  in  das  hart  söd- 
lich  dieses  Dorfes  gelegene,  tiefeingeschnittene  Eatzenthal  hinabzu- 
steigen. In  dieser  Ortlichkeit  steht  indessen  ganz  sicher  nirgends 
TaS  an ;  vielmehr  schneidet  der  Weg  tlherall  deutlich  in  den  Weiss- 
jura e  ein.  Bei  der  Einzeichnong  maes  daher  eine.  Verwechselung 
entstanden  sein.  Dieselbe  lässt  sich  um  so  leichter  lösen,  als  sich 
der  Henghmnn  gar  nicht  an  dieser  Stelle,  nahe  Aglishardt,  son- 
dern viel  näher  an  Graom  heran  befindet.  Etwa  1  km  nördlich 
von  letzterem  Orte  zieht  sich,  hart  am  Wege  nach  Aglishardt  be- 
ginnend, ein  breites  flaches  Thal  nach  0.,  welches  in  das  Katzen- 
thal mündet.  In  dieser  flachen  Senke  liegt  der  Hengbrann.  Das 
Eirscheinen  von  Wasser  hier  im  e  ist  bereits  verdächtig.  Aber  wie 
so  oft  in  Senken,  so  ist  auch  in  dieser  von  den  Rändern  her  der  Ver- 
witterangsboden  des  Weiss-Jara  in  dieselbe  hinabgespQit  und  verhüllt 
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das  wirklich  Anstehende.  Dennoch  lieas 
sich  nahe  an  dem  genannten  Wege  von 
Graom  nach  Agiishardt,  an  der  mit  x  be- 
zeiöhneteo  Stelle  det  nebenstehenden  Skizze, 
anter  diesem  Boden  ein  solcher  von  tuf- 
iiger  Beschaffenheit  erkermen.  Aach  die 
Bodengestaltnng  erinnert  hier  an  den 
Oberrest  eines  Maaxke&sels,  dessen  west- 
licher Band  eich  in  dem  breiten  Beginn 
dieses  Thaies,  hart  am  Wege,  noch  er- 
kennen läest;  wogegen  der  östliche  Rand 
dorchbrochen  ist,  so  j^ss  sich  der  einstige  Kessel  hier  in  das 
Thal  öffnet.  ^ 

Wenn  man  von  Urach  ans,  im  Thale  der  Erms  aufwärts  wan- 
dernd, Seebuig  erreicht  hat  and  nun  seine  Schritte  aaf  der  nach 
Münsingen  fahrenden  Steige  sfidwärta  richtet,  so  tritt  man  mit  dem 
Erreichen  der  Albhochfläche  in  das  Innere  der  grossen  Weiss-Jora 
^-Mnlde  ein,  in  welcher  die  Stadt  Münsingen  liegt. 

Diese  Molde  ist  eingesenkt  in  die  aas  8-Ealken  bestehende 
Hochfläche.  Sicher  wird  hier  ^  zq  e  ganz  in  demselben  Verhältnisse 
stehen,  in  welchem  sich  die  im  Innern  eines  Atolls  abgelagerten 
Schichten  zn  dem  rii^örmigen  sie  einschliessenden  Korallenriffe  be- 
finden. Allein  von  einem  Atoll  wird  man  hier  deswegen  nicht  reden 
dürfen,  weil  die  einstigen  KoralleorifFe,  das  c,  durchaas  nicht  einen  die 
Lagnne  umgebenden  Ring  bilden.  Diese  «-Korallenriffe  sind  vielmehr 
in  Gestalt  einer  weit  ausgedehnten  Hochfläche  entwickelt;  und  in  diese 
sind  einzelne  Lagunen,  mit  ^-Schichten  ausgepolstert,  eingesenkt.  So 
hier  die  drei  von  0.  nach  W.  nebeneinander  liegenden  ^-Lagunen  von 
Mänsingen,  Gächingen  und  Ofanastetten.  Die  Verhältnisse  sind  hier 
also  doch  wesenthch  andere  wie  bei  den  Atolls;  nicht  daher  von 
solchen,  sondern  nnr  von  Lagunen  wird  man  in  diesem  Falle  reden 
darfen. 

In  und  am  diese  Lagunen  herum  liegt  nun  eine  ganze  An- 
zahl von  Maaren:  In  der  Lagune  von  Münsingen  befindet  sich 
ganz  am  Rande  derselben  dasjenige  von  Aningen.  Dagegen  liegen 
bereits  auf  der  Höbe  des  diese  ^-Lagunen  amgebendäta  £-Riffea 
die  drei  Maare  von  Apfelstetten  (im  S.),  vom  Hofbronnen  (im  N.) 
und  von  Dottingen  (im  Vf.);  dazu  die  'Basaltmasse  des  Eisen- 
rüttel   (im   W.).      Letztere  beide   treten   bereits   auf  dem  schmalen 
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rückenartigen  Biife  auf,  durch  welches  die  HilnsiDgei  Lagune  von 
der  Gächinger  geschieden  wird.  Diese  letzt^nannte  weist  keine 
Maare  aof;  nur  auf  ihiei  nördlichen  Riffdmwallang  liegt  dasjenige 
von  Sirchingen.  Wohl  aber  finden  sich  in  der  westlich  daran  gren- 
zenden ^-Lagune  von  Ohnaatetten  zwei  Uaare :  dasjenige  von  Ohna- 
stetten  und  ein  namenloses.  Aof  der  Höhe  des  dieselbe  im  N.  be- 
grenzenden Riffes  endlich  das  Maar  von  WOrtingen.  Diese  Maare 
wollen  wir  jetzt  der  Reihe  nach  betrachten. 

19.  Das  Tnff-Maar  von  Auingen. 

Dieses  Dorf  liegt  ganz  an  dem  SO.-Bande  der  Mflnsinger  La- 
gune, 2  km  öBtlich  yon  Münsingen.  Die  Karte  giebt  Basalttuff  im 
Bereiche  des  ganzen  Dorfes  an  und  QcRNSffeDT  sagt  nur  die  kurzen 
Worte:  „Aningen  .  .  .  hat  zwar  Wasser  im  BasalttnS,  aber  derselbe 
ist  so  stark  mit  jüngeren  Jarakalken,  haaptsächlich  ^-Platten,  über- 
laden, dass  er  selbst  dem  aufmerksamen  Beobachter  entgeht."  Diese 
Hitteilnng  stütist  sich  jedenfalls  auf  Beobachtungen  des  Answnrfes 
damals  ansgebobener  Brunnen.  Anstehend  ist  nirgends  Tuff  im 
Dorfe  zu  finden;  aach  macht  das  0.-  und  W.-Ende  des  letzteren 
ganz  den  Eindruck,  als  wenn  dasselbe  anf  anstehendem  Weiss-Jura 
läge,  so  daas  nur  der  mittlere  Teil  aof  Taff  erbaut  wäre.  Docli 
mag  das  ja,  wie  QnBNSTBDT's  Worte  andeuten,  täuschen. 

Irgend  eine  kesselartige  Vertiefung  ist  an  dieser  Stelle  nicht  za 
beobachten.  Vielmehr  steht  die  Örtlichkeit  nach  N.  hin  mit  der 
grossen  ^-Lagone  in  offenem  und  allseitigem  Znsammenhange.  Trotz- 
dem liegt  sicher,  nach  Analogie  mit  den  anderen,  auch  hier  ein 
einstiges  Maat  vor,  dessen  Kessel  jetzt  gänzlich  zerstört  ist. 
SO.  Das  Tnff-Haar  mit  dem  HafbranQea,  0.  von  Seebär^, 

Wenn  man  das  Randecker  Maar  No.  39  wegen  seiner  schönen 
kesseiförmigen  Gestalt  mit  Recht  als  die  Perle  in  unserem  gewal- 
tigen Gebiete  einstiger  Maare  bezeichnen  kann,  so  möchte  man  ge- 
neigt sein,  dem  hier  in  Rede  stehenden  Maare  mit  dem  Hofbrunnen 
einen  ebenso  hohen  Wert  zuzusprechen.  Wie  jenes,  so  erscheint 
uns  auch  dieses  als  eine  tiefe,  wenn  auch  nicht  im  gleichen  Maas^e 
umfangreiche  Einsenkung  in  die  Hochfläche  der  Alb.  Ja,  das  Maar 
mit  dem  Hofbrunnen  erscheint  durch  seine  unten  spitz  zulsttfende 
trichterfönnige  Gestalt  womöglich  noch  tjpischer  als  dasjenige  voa 
Randeck,  welches  mehr  kesseiförmig  gestaltet  ist.  Und  doch  ist 
dieses  scheinbar  so  vollkommene  Maar,  wenn  ich  so  sagen  darf,  eins] 
falsche  Perle:  denn  der  tiefe  Trichter,  welchen  es  ans  darbietet,  ist 
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nicht  seine  arspräiigliche  Gestalt,  sondern  not  eine  dotcb  s^dtere 
Erosion  sekundär  erworbene- 

Gegenwärtig  ist  dieser  EiosionsMchter  in  die  ans  Weiss-Jim  e 
getnldete  Hochfläche  eingesenkt.  Dass  aber  der  nrspraDgliche  Trichter 
—  falls  er  äberhaapt  vorhanden  war,  d.  h.  folls  das  Maar  nicht  bis 
an  den  oberen  Rand  mit  Tuff  erßlllt  war  —  höher  tag,  dass  er  also 
in  dem  nun  abgetragenen  Weiss-Jora  ^  aasgesprengt  war,  dies  geht 
hervor  ans  zwei  verschiedenen  Thatsachen. 

Einmal  nämtich  finden  sich  in  dem  Tnffe,  welcher  an  der  S.- 
and  der  0. -Seite  des  Haares  hoch  oben  &8t  in  gleicher  Höhe  mit 
der  «-Hochfläche  liegt,  Stücke  von  Weiss-Jara  f:  ein  Beweis,  dass 
dieser  einst  hier  vorhanden  war. 

Zweitens  aber  erfüllt  der  Tuff  nicht  nur  den  Boden  des  Trich- 
ters, sondern  er  zieht  sich,  wie  soeben  gesagt,  an  der  S.~  und 
W.-Seite  fest  bis  oben  hinaof.  Wenn  das  nnn  ledigUch  ein  dünnerer 
Belag  von  Taff  aiä  den  Wänden  des  Trichters  wäre,  so  könnte  man 
immer  noch  glaaben,  dass  dieses  doch  die  ursprüngliche  Bildung 
wäre;  denn  die  Innenwand  von  Maaren  ist  nicht  selten  mit  einer 
Decke  solcher  Äaswurfemssseu  belegt.  Allein  namentlich  an  der 
SO.-  und  O.-Seite  ist  dieser  vermeintliche  Belag  so  dick,  dass  ma« 
notwendig  annehmen  mues,  der  Tnff  habe  den  heutigen  Trichter 
ehemals  nnge&hr  bis  zu  der  Höhe  der  jetzigen  Hochfläche  vollständig 
ausgefüllt,  und  die  jetzt  anf  der  S.-,  W.-  und  zum  Teil  auch  N.- 
Wand lagernden  Tuffe  seien  nur  die  letzten  Reste  dieser  einstigen 
Füllmasse. 

Dass  diese  Annahme  das  Richtige  trifft,  wird  aber  /weifellos 
bewiesen  durch  eine  dritte  Thatsache.  Ausser  dem  Tuffe  findet  sich 
nämlich  in  diesem  Maare  auch  noch  Basalt;  and  dieser  lässt  sich 
an  der  S.-Seite,  wenn  man  dem  vom  Hofbrunnen  herabkommenden 
kleinen  Wasserrisse  aufwärts  nachgeht,  fast  bis  oben  auf  die  Hoch- 
fläche hmaof  verfolgen.  Zwar  nicht  direkt  in  Form  eines  festen 
Basaltganges,  sondern  nur  in  derjenigen  loser  Stücke.  Allein  die 
Oröase  derselben  gestattet  keinen  Zweifel  darüber,  dass  es  sich  hier 
nicht  etwa  nur  um  loee  Aoswürflinge  handelt,  sondern  dass  sie  der 
obersten  Endigung  der  Apophyse  eines  Basaltganges  entstammen, 
dessen  Aasgehendes,  wie  überall  in  nnserem  Gebiete,  in  kugelähn- 
liche  Stücke  zerfällt.  Reicht  nun  aber  ein  in  dem  Tuffe  aofsetzender 
Bassltgang  hinauf  bis  fast  zur  Höbe  der  jetzigen  Hochfläche,  so  ist 
damit  auch  bewiesen,  dass  der  Tuff  hier  oben  unmöglich  der  ur- 
sprüngliche dünne  Belag  der  inneren  Trichterwand  sein  kann,  weichet 


byGoogIc 


aae  den  lose  aaegeworfenen  Asche nmaBaen  sich  auf  diese  Wsndong 
herabsenkte.  Es  wird  vielmehr  dadarch  bewiesen,  dass  der  TafF 
hier  oben  lediglich  der  letzte  Überrest  einet,  einst  den  ganzen  jetzigen 
Hohlraum  erfällenden  Tu&änle  ist,   in  weichet  der  Basaltgang  au(- 


MaurmUcfemHofbrwnnen 


Die  beistehenden  beiden  Fig.  4  a  und  4  b  sollen  das  Gesagte 
and  noch  zn  Sagende  erläatero.  Fig.  4  a  giebt  den  Grondriss  des 
Ttichtets  nnd  die  Punkte,  an  welchen  Tnff  und  Basalt  sieb  bis  auf 


Ehemalige 


Hochfläche 


Tig.  4  b. 

die  Höbe  hinaufziehen.    Fig.  4  b  erläutert  in  einem  etwas  schematiscb 
gehaltenen  Profile  das  oben  Aaegefübrte. 

Ohne  weiteres  lässt  sich  ans  Fig.  4  a  in  dem  nach  N.  ziehenden 
Abflussthale  die  Ursache  erkennen,  welche  die  Entstehung  der  jetzigen 
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Tricbtergestalt  erzengte.  Ganz  wie  beim  Randecker  Uaar  No.  39, 
so  wurde  aach  bei  diesem  die  Wandang  des  Trichters  dnrch  eine 
Abflaesrione  eingekerbt.  Diese  letztere  bildet  hier  eine  sehr  tiefe 
and  enge,  dorch  den  Weiss-Jnra  hindoichgefressene  Schlacht,  welche 
nach  längerem  Verlaufe  in  das  Krmsthal  mündet.  Durch  diese  wor- 
den die  Tnffmaseen  so  lange  ans  dem  Maare  heiansgefOhrt,  bis  der 
jetz^e  trichterförmige  Hohlraum  ans  der  Tnfifüllnng  des  in  die  Tiefe 
fahrenden  Aosbrocbskanales  aasgehöhlt  war. 

Gegenwärtig  allerdings  fahrt  diese  Abflnssrinne  nnr  die  geringe 
Wassermenge  ab,  welche  hoch  oben  an  der  S.-Seite,  dem  sogen.  Hof- 
brunnen, entspringt.  Der  denselben  speisende  Qaell  tritt  ans  dem 
Toff  nnd  Basalt  zn  Tage  unter  den  Worzeln  einer  alten  Bnche. 
Einstmals  aber,  als  die  Abflassrinne  noch  nicht  bestand  and  der 
Maartrichter  noch  ringsnm  geschlossen  war,  wird  sich  in  letzterem 
wohl,  wie  bei  vielen  onserer  Haare,  ein  Wasserbecken  befanden 
haben.  £s  werden  wohl  aach ,  mindestens  za  diluvialer  Zeit ,  die 
dasselbe  speisenden  Niederschläge  reichlicher  gewesen  sein  als  heute. 
Vielleicht  war  gleichzeitig  auch  die  Oberflächengestaltung  damals 
eine  solche,  dass  von  weiterer  Umgebung  her  die  Tagewasser  in 
dieses  Becken  flössen.  Auf  solche  Weise  wird  die  grössere  Wasset- 
menge  im  stände  gewesen  sein,  sich  diese  tiefe  Eeibe  in  den  Band 
des  Maaies  und  die  tiefe,  an  die  Kerbe  anschliessende  Schlucht  aas- 
zonagen.  So  wurde  nach  Zerstörung  des  Maarkessels  in 
der  Tnff Säule  eine  trichterförmige  Vertiefung  aus- 
gehöhlt, welche  ganz  so  aussieht,  als  sei  sie  ein  echter, 
arsprünglicher  Haattrichter  von  vollendet  typischer 
Gestalt:  EiA  falsches  Haat. 

Man  erreicht  dieses  Maar  von  Urach  aas  am  leichtesten,  wenn 
man  im  Ermsthale  aufwärts  bis  Seeburg  wanderl  Dort  gabelt  sich 
das  Thal,  indem  links  das  Fischbachthal  mündet,  welches  zum  Maare 
S.  von  Hengen  No.  15  hinführt.  Mao  folgt  daher  dem  nan  bald 
ganz  eng,  schluchtartig  werdenden  Ermsthale  aufwärts,  an  den  Thal- 
mflhlen  vorbei,  gegen  Trailfingen  za,  bis  abermals  eine  Gabelung 
eintritt,  indem  linker  Hand  ein  Thal  mündet.  In  dieses  letztere 
biegt  man  ein  und  tritt  nach  kurzer  Wanderung  durch  das  enge, 
in  den  Band  des  Maares  geschnittene  Thor  in  den  weiten  Trichter 
desselben  ein. 

21.  DaB  Tuff-Haar  von  DottiDgen. 

Auf  dem,  die  Lagunen  von  Mänsingen  nnd  Gächingen  trennen- 
den 6-Riffe  liegt  das  Dorf  Dottingen,  5  km  westlich  von  ersterem 
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Orte.  Aach  hiei  giebt  dl«  Karte  fSr  die  ganse  AusdehnODg  des 
Dorfes  Toff  lui.  Jedoch  liegen  die  Kirche  and  die  von  0.  nach  Vi. 
Terlaofende  Hanptstraase  entachieden  aof  Weissem  Jara  e  and  nnt 
der  sQdlich  daran  gelegene  Dorfteil  auf  Taff.  In  letzterem  aber  zeigt 
sich,  im  Gegensatze  za  manchen  anderen  anseier  bereits  eingeebneten 
Maare,  ein  schöner  Kessel,  eingesenkt  in  Weiee-Jara  e. 

Diese  trichterförmige  Bildong  erstreckt  sich  nach  S.  hin  noch 
fiber  den  Umfang  des  Dorfes  Mnans.  An  seiner  tiefsten  Stelle,  am 
O.-Ende,  befindet  sich  ein  laufender  Brhnnen  und  ein  Wasserbecken 
(Halbe),  welches  stets  Wasser  enthält.  Nach  SO.  hin  ist  der  Rand 
des  Maarkessels  darch  einen  entwässernden  Graben  eingekerbt- 

22.  Das  Tnff-HaBT  toq  ApfeUtetten. 

Bei  Apfelstetten ,  5  km  südlich  von  Münsingen,  hat  die  vnl- 
kanische  Tbätigkeit  aof  der  Alb  ihre  eüdiicbste  Grenze  gefanden. 
Kein  anderes  Maar  liegt  so  weit  gegen  S.  vorgeschoben  wie  das- 
jenige von  Apfelstetten. 

Gleichsam  als  sollte  hier  an  der  S.-Grenze  dieser  vulkanischen 
Bildangen   noch   eine   Bestätigung  unserer  Auffassung  derselben  als 
Maare  erfolgen,  finden  wir  bei  Apfelstetten  einen  der  tiefsten  Maar-    , 
kessel   von   allen.     Ein   enger,   an  80  Fuss   tiefer  Trichter  ist  ein-   ; 
gesenkt  in  den  Weiss-Jura  e.    Nach  SW.  hin  ist  der  Band  desselben 
durch  ein  Abflussthal  durchbrochen,  welches  in  das  Heimthal  mfindet. 

Tuff  ist  ni^ends  anstehend  za  finden.  Hier  kann  das  nicht 
überraschen,  da  der  Kessel  nach  der  Bildung  desselben  eich  in  ein 
tertiäres  Süsswasserbecken  verwandelte,  dessen  Schichten  den  Tuff 
überlagern.  Durch  Brunuengrabongen  sind  sie  bereits  früher  geför- 
dert worden,  and  auch  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  waren  sie  in 
einem  neu  angelegten  Brunnen  ausgehoben.  Die  Anwesenheit  von 
Tuff  unter  diesen  Süsswasserscbichten  ist  jedoch  einmal  durch  das 
Vorhandensein  von  Wasser  mitten  im  Weiss-Jura  e,  sodann  durch 
Erfunde  von  Glimmer  und  Hagneteisen  nachgewiesen,  welche  Hil- 
DKNBSAHD  im  Schutte  von  Kellern  und  Brunnen  fand. 

23.  Das  Tuff-Maar  von  SirchingeD. 
Im  Norden  der  Gächinger  ^-Lagune,  10  km  nordwestlich  vod 
Münsingen,  liegt  das  Dorf  Sirchingen  auf  Weiss-Jora  e.  Keinerlei 
Muldenbildnng  verrät  das  Dasein  eines  einstigen  Maares.  Der  Boden 
ist  etwas  wellig,  nach  NO.  hin  ein  wenig  abgedacht.  Nirgends  sieht 
man  Tuff  anstehen. 
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Ee  haben  jedoch  die  Bninnenschächte,  namentlich  m  der  Nähe 
der  Kirche  nnd  des  Schalhanses ,  Tnff  gefördert.  Dabei  sind  auch, 
wie  QuKNSTBDT  berichtet,  tertiäre  SüsswaaseTschnecken  za  Tage  ge- 
kommeD.  Dnich  diese  wird  bewiesen,  daes  an  dieser 
jetzt  flachen,  eingeebneten,  abrasierten  Stelle  sich 
früher  ein  kessel förmiges  Maar  befand,  welches  in 
tertiärer  Zeit  in  ein  Süeswaeserb ecken  verwandelt 
ward«;  genan  wie  bei  dem  Maare  S.  von  Hengen  Na  15 
and  anderen. 

Die  Lage  des  Dorfes  Siichingen  ist  von  Interesse  deswegen, 
weil  die  europäische  Wasserscheide  mitten  dorch  dasselbe  hindurch- 
geht. Bei  einzelnen  Häusern  fliessen,  wie  Qdenstedt  hervorhebt,  die 
Regenwässer  von  den  beiden  Seiten  des  Daches  zar  Donau  und  dem 
Bhein,  zum  Schwarzen  Meere  and  zur  Nordsee. 

24.  Das  Tnff-Uaar  von  Ohnastetten. 

Wie  bei  Siichingen,  so  ist  auch  bei  Ohnastetten,  15  km  west- 
nordwesÜicb  von  Mflnsingen,  keine  Kösselbildnng  mehr  erhalten. 
Der  nfirdliche  Teil  des  Dorfes  liegt  hoch;  das  Ctelibide  s.chliesst  sich 
hier  ganz  an  die  ^-Fläche  an.  Nach  S.  hin  aber  dacht  die  Dorf- 
stelle sich  ab.  Ich  habe  nichts  von  anstehendem  Tuffe  finden  können, 
auch  keine  losen  Stacke  im  Dorf«  gesehen.  Quenstedt  berichtet 
jedoch,  daee  der  Basalttuff  bei  Bninnengrabnngen  im  ganzen  sQd- 
hchen  Teil  des  Dorfes  nachgewiesen  sei,  sowie  auch,  dass  das  (da- 
malige) äusserst«,  gegen  Holzelfingen  zu  gelegene  Haus  des  Dorfes 
auf  Tnff  stehe. 

26.  Das  Tnff-Maar  von  Wftrtingen. 

Im  NNO.  von  Ohnastetten  liegt,  gut  2  km  entfernt,  das  Dorf 
Wartingen.  Dasselbe  ist  gleichfalls  auf  dem  Boden  eines  Maares 
erbaut,  welches  eingesprengt  war  in  die  aas  e-Ealk  bestehende  Nord- 
wand der  Lagune  von  Ohnastetten.  Die  einstige  Oberflächengestal- 
tong  ist  jetzt  aber  verändert;  denn  der  Boden  der  heute  vorhandenen 
grossen  Vertiefung,  welche  sich  hier  im  Weiss-Jura  g  befindet,  dürfte 
echwerhch  ganz  mit  Tuff  erfüllt  sein.  Vielmehr  scheint  dieselbe 
.  durch  die  Erosion  erst  später  entstanden,  oder  doch  ans  einer  späteren 
Erweiterung  des  ursprönghchen  Maarkessels  hervorgegangen  zu  sein. 
Wie  umgestaltend  hier  die  Erosion  gewirkt  hat ,  geht  auch  daraus 
hervor,  dass  der  Taff  zum  Teil  in  Form  eines  Buckels  emporragt. 
Et  steht  in  der  von  S.  nach  N.  laufenden  Strasse  des  Dorfes  an. 
Wäre  wirklich  die  ganze  Vertiefung  mit  Tuff  erfüllt,    was  sich   nur 
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durch  Bobrangen  feststellen  liesse,  so  läge  hier  ein  recht  grosses 
Maar  vot. 

26.  Der  Toffpunkt  zwischen  WürtiDgen  und  Ohnastetteo. 
Die   WeisB-Jnra   ^-Lagune    von   Ohnastetten    sendet'  zwischen 

dieses  Dorf  und  Wärtingen  einen  znngenfSrmigen  Fortsatz  hinein, 
welcher  dann  in  ein  nach  NW.  ziehendes  Erosionsthal  Öbergeht.  Von 
anstehendem  TnfFe  konnte  ich  hier  nichts  finden.  Auch  QnKNSTEDT 
sagt  nur,  dass  im  Untei^rnnde  des  Ackers  der  sogeA.  Leinhalde  eim 
gelben  Lehm  ein  etwas  dankler  Thon  mit  grünlich-granen ,  roten 
and  weissen  Pankten,  verwitterten  Kügelchen,  aber  ohne  eine  Spur 
von  Bohnerz"  liege.  „Grössere  eteinmarkartige  Stacke  acheinen 
nichts  als  verwitterter  Granit  zn  sein,  das  Ganze  moss  wohl  zam 
verwitterten  Basalttnff  gehören."  Es  ist  mithin  noch  nicht  sicher 
bewiesen,  dass  wirkhch  Tuff  vorliegt. 

27.  Der  ?  Tnffgang  zwischen  Ohnastetten  und  G&chingen. 

In  einer  Einsenknng  zwischen  zwei  Höben  des  ^Kalkes  liegt 
hier  eine  weite,  ehene  Ackerfläche,  welche  in  die  nördliche  Fort- 
setzung des  grabenförmigen  Lonsinger  Thaies  mündet.  Auch  hier  ist 
nichts  von  Tnff  za  sehen.  Wie  Qdemstedt  jedoch  angiebt,  hatte  nördlich 
von  dem  berähmten  Lonsinger  Hongerbronnen  ,1857  ein  Bauer  Lohi^ 
mann  von  Lonsingen  einen  1 '/» — 2  Fuss  dicken  Gang  von  Basalttnff  er- 
schUrft,  worin  der  vulkanische  Glimmer  und  braune  Bolus  ihm  falsche 
Hoffnung  auf  Erz  gab."  Danach  würde  dieses  Vorkommen  ein  ganz 
besonderes  Interesse  besitzen,  weil  hier  die  Aasfällung  einer  nur  1'/, 
bis  2  Fass  mächtigen  Spalte  mit  Tuff  vorliegt,  welche  —  nach  Ana- 
logie mit  allen  unseren  anderen  Vorkommen  —  durch  einen  selb- 
ständigen Ausbruch  sich  vollzog. 

Man  wird  sich  indessen  nicht  notwendig  vorzustellen  haben, 
dass  die  Spalte  eine  so  geringe  Breite  fiberall  besessen  haben  müsse. 
Es  ist  vielmehr  sehr  viel  wahrscheinlicher,  dass  man  hier  nur  das 
sich  auskeilende  Ende  eines  im  übrigen  sehr  viel  breiteren  Ganges 
angefahren  hat.  Vielleicht  handelt  es  sich  auch  nur  um  eine  Apo- 
physe,  bezw.  um  die  seitlichen  Auslaufet  eines  grossen  weiten  Kanales, 
welcher  rundlichen  Querschnitt  besitzt,  also  gestaltet  ist  wie  die 
anderen  Kanäle  unserer  Maare. 
28.  and  29.    Die  Tuff-Maare  von  Gross-  und  Klein-Engstingen. 

Wie  ausserordentlich  schwer  es  unter  Umständen  sein  kann, 
das  Vorhandensein  von  Tuff  auf  der  Alb  völlig  sicher  zu  erkennen, 
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davon  liefern  den  besten  Beweis  die  beiden  nahe  beieinander  liegen- 
den Maare  von  Gtobs-  and  EIein*Engstingen. 

Neben  dem  Maaie  von  Apfelstetten  (No.  22)  sind  diese  beiden 
Maare  die  sOdUohst  gelegenen  der  Alb.  Sie  finden  sioli  etwa  17  km 
weatsadwestlich  von  Mflngingen,  nahe  dem  Beginn  des  Honaaei 
Thalea.  In  einer  grösseren  Weiss-Jara  ^Fläche  tritt  hier  eine  lang- 
gestreckte, nnregelmässig  begrenzte  Eroeions-Senke  anf,  inmitten 
deren  die  beiden  Dörfer  liegen. 

Diese  Senke  bat  in  ihrer  nnregelmässigen  Gestalt  dorchaos 
nichts  einem  typischen  Maare  Ähnliches.  Man  sträubt  sich  daher 
gegen  die  Annahme,  diese  ganze  Niedemng  sei  mit  Tnff  erföUt,  sei 
der  Boden  eines  Maares.  Man  wird  vielmehr  wiederum,  wie  bei  dem 
Maar  von  WOrtigen  (No.  25)  und  anderen ,  zn  der  Anffassnng  einer 
späteren  Erweiterung  dorch  die  Erosion  gedrängt.  Die  beiden  Maar- 
kessel  sind  danach,  indem  die  Erosion  zunächst  ihre  Ränder  zer- 
schnitt, zu  einem  einzigen  zuBammengeftossen,  während  sich  zugleich 
ihr  Umkreis  immer  mehr  erweiterte. 

Wie  der  jetzt  begonnene  Bau  der  Bahnstrecke  Honaa — Münsingen 
aofSchliesst,  ist  —  mindestens  die  Gegend  nordwestlich  von  Klein- 
Engstingen  nnd  die  des  Dorfes  selbst  —  mit  einer  1 — 3  Foss  mäch- 
tigen Schicht  schwarzer  Erde  bedeckt;  nördlich  des  Dorfes  wurde 
auch  Bohne rz  von  der  Bahnstrecke  durchfahren.  Nach  den  von 
mir  im  Dorfe  gesammelten  Nachrichten  sind  die  Bronnen  15 — 20 
Puss  tief;  sie  sollen  unter  jener  schwarzen  Schicht  gelbe  litten  mit 
Stocken  von  Weiss-Jorasteinen  ergeben  haben.  Genau  dieselbe  Aus- 
konft  erhielt  ich  in  Gross-Engstingen,  in  welchem  die  Bronnen  auf 
12 — 14  Fuss  Tiefe  angegeben  werden.  Tuff  wollte  niemand  ge- 
funden haben. 

Man  möchte  danach  annehmen,  dass  diese  Niederung  von  einer 
mindestens  bis  zn  20  Fuss  mächtigen  Lehmmasae  mit  Weiss-Jura- 
brocken  bedeckt  ist,  aaf  welcher  sich  später  ein  alluvialer  schwarzer 
Boden  bildete.  Diese  Senke  ist  sumpfig;  daher  erklärt  sich  der 
schwarze  Boden,  welcher  zuoberst  liegt;  namentlicb  wird  sie  das  in 
prähistorischer  Zeit  gewesen  sein.  Der  hb  zu  20  Fuss  mächtige 
Lebm  mit  Weiss- Jurabrocken  unter  dieser  schwarzen  Erde  ist  wohl 
nur  aus  dem  Verwitterungsschutt  hervorgegangen,  welcher  bei  der 
Abtragung  der  Kesselränder  von  diesen  in  den  Kessel  binabgespält 
wurde. 

Das  Vorhandensein  einer  sumpfigen  und  quelligen  Gegend  spricht 
hier  im  Gebiete  des  Weiss-Jura  d  allein  schon  fOr  das  Dasein  des 
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Taffes  unter  dem  Lehm,  ficeilich  kfinnte  immerhin  eine  sehr  mächtige 
Lehmdecke  auch  daa  Entetehen  von  Quellen  begünst^en.  Ea  ist 
daher  von  entscheidender  Wichtigkeit,  dass  bereits  SchObu»  die  ver- 
witterten Erdmassen  geschl&mmt  und  di^i  Qlimmer,  Tuffbrocken 
und  zereetete  Granitstücke  gefunden  hat.  Dieselben  befinden  sich 
in  der  Tflbinger  Sammlung  and  weisen  zweifellos  auf  Tuff  hin. 

Uan  vermag  jedoch  nicht  zu  erkennen,  oh  es  sich  hierbei  am 
Answorfemassen  von  Brunnen  handelt,  welche  räch  unterhalb  des 
gelben  Lehmes  fanden;  oder  ob  letzterer  gar  nicht  ftberall  unter 
der  schwarzen  Erde  Ue^,  so  dass  die  betreffende  untersuchte  schwaize 
Erde  schon  an  der  Oberfläche  das  Verwitterangsprodakt  des  Tnffes 
darstellen  würde.  Wie  dem  auch  sei,  das  Vorbandensein  von  Tuff 
in  der  Tiefe  ist  durch  jene  Schlämmanalyse  Scbüblieb's  erwiesen. 

In  Elein-Engstingen  befindet  sich  eine  kohlensanre  Quelle. 

I  c.  Die  auf  der  Hoohfiacha  von  Blatt  Klrchhelm  u.  T.  gelsgenan  Maare. 
Die  Hochfläche  der  Alb  ragt  im  Bereiche  des  Blattes  Rircb- 
heim  u.  T.  nur  in  die  südöstlichste  Ecke  mit  zwei  Ansläuferu  bezw. 
Halbinseln  hinein.  Die  eme,  zwischen  dem  Nenffener  Steinachthaie 
im  W-  und  dem  Eirchheimer  Lauterthale  im  0.,  tagt  drei  Haare; 
zwei  bei  Erkenbrechtsweiler  und  eines  westsSdweBtlich  von  diesem 
Orte.  Die  andere  Halbinsel  zwischen  dem  genannten  Kirchheimer 
Lanterthale  im  W.  und  dem  Lindachthaie  im  0.  bietet  uns  fünf 
hezw.  sechs  Haare;  bei  der  Diepoldsborg  und  dem  Engelhof.  So- 
dann ein  Pnnkt  sSddstlich  des  letzteren;  femer  bei  der  Teckbnrg, 
in  der  Torfgrube  und  endlich  das  bekannteste  von  allen,  das  grosse 
Bandecker  Maar.  In  diesem  Abschnitte  sollen  jedoch  nnr  die  vier 
letztgenannten  besprochen  werden;  die  beiden  erstgenannten  dagegen 
im  nächsten  Abschnitte  unter  den  „am  Steilrande  der  Alb  auf- 
geschlossenen". 

80.  und  31.  Die  beiden  Taff-Maare  bei  firkenbrechtaweiler. 
Ungefähr  8  km  nordnordöstlich  von  Urach  liegt,  ganz  nahe 
dem  dortigen  Mordrande  der  Alb,  auf  Weiss-Jura  d  das  Dorf  Erken- 
brechtsweiler. Anf  BUtt  Eirchbeim  der  geognostischen  Karte  von 
Württemberg  sind  nun  im  Dorfs  zwei  langgestreckte,  von  NW.  nach 
SO.  streichende  Tuffgänge  eingezeichnet.  Auch  deutet.  Dbffneb  in 
den  Begleitworten'  an,  dass  sich  genau  im  Streichen  dieser  Gänge 
südostwärte  eine  Fortsetzung  derselben  in  Form  einer  langgestreckten 

>  Auf  3.  30  tmter  No.  2d  and  S.  33  unter  No.  29.  , 
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Senke  oben  auf  der  Hochßäche  bemerkbar  mache ' ,  welche  anf  die 
ToAiadel  des  Conradsfelsen  zolanfe.  Wir  worden  anf  solche  Weise 
eine  mit  Tuff  eifßUte  schmale  Spalte  von  2'/^ — 37«  km  Länge 
erhalten,  wie  das  Fig.  5  anzeigt. 

Ich  kann  mich  weder  mit  der  erateren  noch  mit  der  letzteren 
Änffasfiong  befrennden.  Bezüglich  der  ersteren  glanbe  ich,  dass 
Deffneb  hier  ebenso  irrtflmlicherweise  langgestreckte  Spalten  an- 
genommen, also  Gänge  konstmiert  hat,  wie  er  das  beim  Engelhof  nnd 
der  Dtepoldsbn^  (No.  40  nnd  41),  sowie  bei  Gatenberg  (No.  42 — 45) 
mit  unrecht  gethan  hat.  Derartig  lange  schmale  Gänge  von  Tnff 
kommen  in  unserem  Gebiete  bemerkenswerter  Weise  nnr  als  grösste 
Ausnahme  vor'.  Es  handelt  sich  vielmehr  fast  stets  nar  nm  Gänge 
von  randlichem .  oder  eUiptiscbem  Qaerschnitt,  welche  aber  natürlich 
bei  schrägem  Anschnitte  länger  gestreckt  zu  sein  scheinen. 

Meiner  Ansicht  nach  liegen  mts  bei  Erkenbrechtsweiler  zwei 
derartige  Gänge  von  elhptischem  Qnerschnitte  vor,  d.  h.  die  in  die 
Tiefe  führenden  Kanäle  zweier  Maare,  deren  Kessel  bereits  znm 
gröBsten  Teile  abgetragen  sind.  Ale  solche  habe  ich  dieselben  denn 
anch  in  die  dieser  Arbeit  beigegebene  Karte  eingezeichnet. 

ao.  Das  Tuff-Maar  im  Dorfe  Erkeubrechtaweilei. 
Nähert  'mtai  sich  Erkenbrechtsweiler  von  NO.  her  anf  der  von 
Bearen  bezw.  Owen  dorthin  führenden  Strasse,  so  hat  man  gleich 
bei  den  ersten  Häosein  nicht  etwa  einen  von  NW.  nach  SO.  ziehen- 
den langen  Gang  vor  eich,  sondern  ein  kleines,  flaches,  ovales  Becken, 
welches  gerade  umgekehrt  ein  wenig  von  NNO.  nach  SSW.  gestreckt 
ist.  Infolge  der  die  Aossicht  hindernden  Hänser  ist  das  natürlich 
erst  nach  einigem  Absachen  za  erkennen.  Allein  man  kann  die 
Umgrenzung  dieses  Beckens  verfolgen  an  den  dasselbe  umgürtenden 
niedrigen  Höhen  von  Weiss-Jora  <f,  in  welchen  das  Becken  eingesenkt 
ist.  Letzteres  stellt  sich  also  dar  als  der  letzte  Überrest  eines  einst 
tieferen  Maarkessels.  Ein  Teil  der  Ümwallang  verläuft  parallel  mit 
der  Haaptdorfetrasse.  Hart  hinter  den  an  der  nordwesthchen  Seite 
derselben  stehenden  H&nsem  ist  sie  za  erkennen  und  läset  sich  bis  an 
die  rechtwinkelig  nach  NW.  abbiegende  zweite  Dorfstrasse  verfolgen. 
Auf  der  linken,    südöstlichen   Seite   der   Hanptdor&trasse   tritt   die 

>  Zwischen  Hardt  im  0.  nnd  NeJlenMhl  im  W.  verlaufend. 

*  So  sOdSBtlicli  von  Böttingen  No.  3.  Vergl.  anch  bei  Halben  No.  12  und 
bei  Ohnastetten  No.  27,  bei  welchen  beiden  Orten  möglicherweise  Derartiges  auf- 
treten könnte. 


byCoOgIc 


DieleiÄen  GäncfetoeiErKenbrechtsweilcr 

Vertf  rö/s-Kartcnbtltf  ■ 
flf.Cfeolocc.K.v."W&rttemberg- 

rigr.5. 


SmC  ff'         Bergfuiu 


Diebeiden  MaareieiEr&nbi-echtsweiler 
riof.G, 

Di„i„«b,Googlc 


—    217     — 

^'eiss-Juia-UiDTaQduDg  weiter  von  den  Häusern  zurück  und  wird 
dort  zugleich  noch  niedriger.  Doch  lässt  sie  sich  bis  zur  Vereinigung 
mit  jener  nordwestlichen  Umrandang  verfolgen,  wie  das  aus  der 
folgenden  Fig.  6  ersichtlich  ist,  welcher  zum  Vergleich  das  Bild 
der  geologischen  Karte  von  Württemherg  in  Fig.  5  gegentlber- 
gestellt  isl 

Es  fragt  sich  nun,  ob  sich  die  ErfOllong  dieses  Beckens  mit 
Tuff  erweisen  läast.  Gleich  bei  den  äussetsten  Hänsern  ist  dies 
möghch.  Nach  den  im  Dorfe  von  mir  eiogezogeneo  Nachiichten 
-hat  sich  in  den  Kellern  der  ersten  drei  Häoeer  an  der  SO. -Seite 
der  Strasse  Tuff  gefunden'.  Aof  der  gegenüberUegenden,  nordwest- 
lichen Seite  der  Strasse  bat  sich  der  Tuff  in  den  Kellern  der  ersten 
vier  Häuser  gefunden.  Aof  einer  Längserstreckung  von  150  Schritt 
lässt  sich  also  das  vulkanische  Gestein  zu  beiden  Seiten  der  Strasse 
verfolgen.  Ob  nun  auch  noch  weiter  gegen  SW. ,  im  Innern  des 
Beckens,  Tnff  ansteht,  konnte  ich  nicht  erfahren '.  Nach  der  Ober- 
^äcbengestaltung  aber  ist  das  wahrscheinlich. 

31.   Das  Tuff-Maar  nördlich  des  Dorfes  Erkenbrechtswailer. 

Wenn  man,  von  Beoren  auf  der  Chanssee  kommend,  das  Dorf 
Kikenbrechtsweiler  betreten  hat  und  anf  der  Dorfstraase  gegen  SW. 
weiter  wandert,  so  biegt,  nahe  der  Kirche,  rechts  eine  zweite  Dorf- 
strasse ab.  Verfolgt  man  diese  bis  an  die  Waseerhülbe ,  d.  h.  bis 
an  den  Funkt,  an  welchem  diese  Strasse  anzusteigen  beginnt,  so 
führt  hier  rechts  ein  Weg  nach  NO.  ab.  Derselbe  geht  tief  ein- 
geschnitten, stark  bergab  za  einer  Quelle  and  weiter  abwärts.  Auf 
-der  ganzen  Strecke  von  der  Wasserhülbe  bis  hinab  zn  der  Quelle 
durchschneidet  dieser  Weg  den  Tuff;  d.  h.  er  läuft  mitten  durch 
den  Maarkessel,  welcher  wie  der  im  Dorfe  gelegene  etwas  lang- 
gestreckt ist  und  zwar  fast  von  S.  nach  N. 

Was  nun  die  Umrandung  dieses  Maarkessels  anbelangt,  so 
macht  sich  dieselbe  im  SW.,  S.  und  0.  sehr  deutlich  bemerkbar  in 
Gestalt  der  Weiss-Jura  d-Höben,  welche  sich  ostwärts  bis  zum  Dorfe 
hinziehen ,   anf  solche  Weise   dieses   Maar   von   dem   im   Dorfe   ge- 


'  Bei  HBDemann  eTstea  Hans,  Karl  Dietrich  iweites  Haas,  nocbmals  Karl 
Dietrich  drittes  Hang. 

'  Hinter  Karl  Dietrich,  also  im  vierten  Hause  an  der  SO.-Seite  der  Dorf- 

strasse,  soll  Bohnerz  im  Keller  gefunden  sein.  Da  Bohnerz  sehr  hlofig  in  deu 
Tuffen  voriEoaunt,  eo  wäre  dies  noch  durchaus  kein  Beweb  gegen  das  Vorhanden- 
sein von  Toff. 
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legenen  trennend.  Aach  auf  der  W.-Seite  findet  sieb  ausglich' 
nocli  Weiss-Jara  als  Umrandang  des  Maares.  Weiterhin  abei  febit 
eine  solche  aas  dem  Grande,  weil  hier  das  Maar  bereits  am  Steil- 
ahfalle  der  Alb  liegt,  also  von  diesem,  bezw.  von  dem  von  Benien 
heranfziebenden  7hale  seitlich  angeschnitten  wird. 

Von  Schichtang  habe  ich  hier  nichts  im  TnfFe  bemerken  können. 
Dbfivkb  erwähnt  jedoch  einer  solchen ;  sie  mag  also  hier  and  da 
vorhanden  sein.  Da  wir  uns  hier  in  dem  obersten  Niveas  des  in 
die  Tiefe  hinabsetsenden  mit  Taff  erfOllten  Eanales  befinden,  d.  h. 
aof  dem  Boden  des  Maaikessels,  so  wäre  es  leicht  erklärlich,  wenn 
hier  einige  Tafbchichten  auftreten  sollten.  Die  Haare  waren, 
mindestens  zam  Teil,  in  späterer  Zeit  mit  Wasser  erfällt,  welches 
den  von  den  Kändam  des  Kessels  hinabgespfilten  TaS  aaf  dem  Boden 
desselben  zu  Schiebten  ausbreitete. 

Daas  nnn  dieses  Maar  nach  0.  hin  von  dem  ersteren  im  Doife 
durch  Weissen  Jafa  getrennt  ist,  das  unterliegt  keinem  Zweifel.  Da- 
gegen bin  ich  nicht  völlig  im  Klaren  tlber  die  Begrenzung  desselben 
an  seinem  schmalen  8.-Ende.  Ich  vermag  aaf  der  mit  Hänsern 
besetzten  Dorfstrasee  and  in  den  hinter  diesen,  nach  W.  hin  liegen- 
den Gärten  nnd  Feldern  nicht  sicher  zu  erkennen,  ob  der  TofT  hier 
ober  die  Dor&trasse  binQbersetzt ,  oder  wie  ich  es  zeichnete,  vor 
deieelben  schon  endigt.  Ohne  Bobren  wird  man  hier  nicht  zu  einer 
sicheren  Entscheidang  gelangen. 

Ebensowenig  wie  ich  nach  dein  Gesagten  in  diesen  beiden  TniT- 
vorkommen  langgestreckte  Gänge  erblicken  kann,  ebensowenig  ver- 
mag ich  auch  Dbffnbr's  Anfiassang  za  teilen,  dass  sich  diese  Gang- 
spalte gegen  SO.  als  Einsenkung  in  der  Hochfläche  bemerkbar  macbe 
and  anf  den  Conradsfels  weisend  fortsetze.  Wie  die  Schattierung 
aaf  den  obigen  Flg.  5  and  6  zeigt,  sind  zwei  in  Bogen  gekrümmte 
Thalfnrchen  vorhanden:  die  eine  am  „Sand"  beginnend  nnd  von  W. 
nach  0.  laofend.  Die  andere  nördlich  vom  Hardtwalde  beginnend 
.und  gleichfalls,  wie  jene  entere,  in  das  Thal  mflndend,  welches 
zwischen  Hardt  und  Sterrenberg  spitz  in  die  Hochfläche  einschneidet. 
Die  eine  wie  die  andere  dieser  Thalfnrchen  sind  meines  Eracbtens 
nach  nur  Erosionshildangen.  Wäre  namentlich  die  letztere,  welche 
Depfneb  im  Aage  bat,  der  oberfiächlicbe  Aasdrock  einer  Spalte,  dann 
müsste  sich  eine  solche  Spaltenbildang,  bezw.  ein  gegen  die  Spalte 


■  Wenn  man  nSmlich  bei  der  Wasser-Eülbe  in  jenen,  das  Haar  donJi- 
schneidenden  Weg  einbiegt. 
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stattfindendes  Kinfallen  der  Schichten,  dort  erkennen  lawen,  wo  dieso 
Spalte  vom  Steil&bfalle  senkrecht  angescbnittea  iat.  Das  mOsste 
also  der  Fall  sein  ds,  wo  jene  beiden  obigen  Tbalfarchen  in  das 
erwähnte,  keilförmig  in  die  Hochfläche  einschneidende  Thal  mOnden. 
In  dieses  letztere  fährt  ein  Fnasweg  hinab,  Deal^ch  lassen  die  kat- 
sehlflsse  an  demselben  erkennen,  dass  es  sich  weder  am  eins  Bruch» 
linie  mit  Senkang  des  einen  Flügels  handelt;  noch  nm  eine  solche, 
welcher  von  beiden  Seiten  her  die  Schichten  zo&lUn  (wie  wohl 
Deffnbb  meinte);  noch  gar  nm  eine  mit  TnfF  ansgeftillte  Spalte. 
Deutlich  m&Bste  man  das  am  Steilrand  erkennen  können,  denn  die 
Spalte  mSeete  hier  ansstreichen.  Es  liegt  also  sicher  nur  eine  durch 
Wasser  anagefiuchte  Erosionerinne  vor,  nicht  aber  eine  Spalte. 

Keine  dieser  Erosionsrinnen  setzt  aach  bis  ins  Dorf  fort,  d.  h. 
bis  an  den  dortigen  Tnff,  Von  der  letztgenannten  zweigt  sich  aller- 
dings, nngefähr  da,  wo  sie  nach  Norden  nmgebogen  ist,  eine  zom 
Dorfe  fahrende  weitere  Etoaionsrinne  ab.  Allein  dieselbe  erreicht 
das  Dorf  gar  nicht,  sondern  endet  an  der,  daa  Maar  dort  im  S. 
begrenzenden  Weias-Jura-Umrandimg. 

32.  Das  Tnff-HaBr  an  der  Viehweide,  westlich  tob  Erkenbrechta- 
weiler. 

Die  geologische  Kart«  von  Wtlrttemberg  verzeichnet  tM  der 
hier  in  Rede  stehenden  örtlicbkeit  keinen  TafF.  Herr  Oberamtsarzt 
Dr.  KiMEBSB  machte  mich  jedoch  anf  dieselbe  aa&aerksam  and  sprach 
die  wohl  gerechtfertigte  Vennntong  aas,  dass  hier  TnfF  anstehen 
dfirfte.  Angenacheinlich  handelt  es  sich  denn  anch  am  ein  Maar, 
dessen  Dmwallnng  fast  ringehemm  sehr  gat  erhalten  ist.  Der  be- 
treffende Pnokt  liegt  an  dem  von  Halben  nach  Hohen-Urach,  hart 
am  Steilabfalle  der  Alb  hinfahrenden  Faaswege;  nahe  südlich  von 
dem  Triangnlationssteine  and  gut  2  km  westsüdwestlich  von  Giaben- 
stetten.  Dort  findet  sich  eine  beckenförmige  Vertiefung,  welche 
etwa  25  Fofis  in  den  Weiss-Jnra  d  eingesenkt  ist,  während  der  Darch- 
messer  150 — 180  Schritt  beträgt  An  der  tiefsten  Stelle  des  horizon- 
talen Becken-Bodens  befindet  sich  abermale  eine  30  Schritt  breite 
und  50  Schritt  lange  Vertiefung,  in  welcher  stets  Wasser  steht.  Die 
folgende  Fig.  7  giebt  ein  Bild  dieser  Verhältnisse. 

Der  horizontAle  Thalboden  and  die  verhältnismäes^  nicht  be- 
deutende Höhe  der  Ränder  des  Beckens  erzeugen  eine  Bildnng,  welche 
einem  typischen  Maartrichter  allerdings  nicht  gleicht.  Allein  die 
Ränder  sind  an  vielen  unserer  Maare  sogar  gänzlich  abgetragen; 
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ihre  geringe  Höhe  darf  also  nicht  be&emdfic.  Der  horizontale  Thal- 
boden ist  die  natOrliche  Folge  der  in  den  Kessel  hineingespfilten 
Massen,  welche  ihn  aoffdUten.  Das  Vorhandensein  von  Wasser  aber 
hier  im  wasserarmen  d  ist  ein  sicherer  Beweis  fär  das  Dasein  de« 
Tnffes  in  der  Tiefe,  mithin  fär  die  Maarnatni  dieses  Beckens.  Das- 
selbe steht  bereits  ganz  nahe  an  dem  senkrechten  Steilab&dle  der 

K. 
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auerschnitt  dureh  da.  s  Maar  zwischen 
Hohen-Neufffen  uHüIbcn 
Fiof.7. 

Alb.  Nor  noch  ein  kurzer  geologischer  Zeitranin  and  der  in  die 
Tiefe  fahrende  Ansbrachskanal  wird  mit  seiner  TuffiOUong  ange- 
schnitten sein.     Gegenwärtig  ist  nirgends  der  Taft  zn  sehen. 

33.  Daa  Tnff-Uaar  BttdOstlich  vom  Engelhof. 
Gerade  östlich  von  Unter-Lenningen  liegt  oben  auf  Weisa-Jnra  d 
der  Engelhof.  Geht  man  von  letzterem  aof  der  nach  Ober-Lenningen 
südwärts  führenden  Strasse,  so  gelangt  man  bereits  nach  wenigen 
Minuten  noch  vor  dem  Walde  an  eine  Senke,  welche  von  OSO.  nach 
WNW.  streichend,  den  Weg  achneidet.  In  dieser  Senke  steht  unter 
der  Ackerkrume,  östlich  dieses  Weges,  Tuff  an.  Nach  der  Ober- 
flächengestaltung  sollte  man  meinen,  daas  die  ganze  Senke  von  TuS 
erfollt  sei,  dass  man  also  einen  in  der  genannten  Bichtnng  streicheu- 
den  Gang  von  vielleicht  V«  km  Länge  vor  sich  habe.  Indessen  ist 
es  sebr  fraglich,  ob  diese  breite  Kinne  in  ihrer  ganzen  Eratreckung 
Ttiff  in  der  Tiefe  birgt,  oder  ob  nicht  vielmehr  Tuff  nur  am  oberen^ 
öatlicheit  Ende  auftritt.  Dergestalt,  dass  wir  hier  ein  kleines  Maai 
vor  uns  hätten,  dessen  Bänder  noch  auf  der'O.-,  X.-  und  S.-Seite 
erhalten  sind,  während  der  W.-Eand  durch  Erosion  zerstört  wurde. 
Auf  der  W.-Seite  wörde  dann  der  Boden  des  Maarkessels  in  diese 
Erosioosfurche  übergehen.  Ich  habe  auf  der  beigegebenen  Katt« 
die  Dinge  in  dieser  Art  dargestellt,  also  nor  ein  rundes  Maar  ein- 
gezeichnet.   Anstehender  Tuff  findet  sich  bis  jetzt  nur  am  östlichen 
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Ende  deseelben.  Die  geologische  Karte  von  WOrttemberg  kennt 
dieses  Vorkommen  noch  nicht.  Ich  wurde  dorch  den  Beeitzei  des 
Engelhofes  anf  dasselbe  aafinerksam  gemacht. 

34.  Das  ehemnli^e  Tuff-Maar  bei  der  Teckbvig. 

Der  Randecker  Plateau-Halbinsel  entsprin;^  ein  langer,  nach 
!NW.  gerichteter,  spomförmiger  Ansläofer;  ein  Analogon  desjenigen, 
welcher  an  seinem  N.-£nde  ein  anderes  einstiges  Maar,  den  heutigen 
vulkanischen  Jusiberg  (No.  55),  trägt.  In  genaa  derselben  Weise 
wie  dort,  so  haben  wir  nnn  anch  hier  am  N.-Ende  des  Spornes  eine 
vnlkuiische  Masse.  Am  Jusiberg  jedoch  ist  diese  bereits  an  die 
äusserste  Spitze  desselben  gertlckt.  Sie  hängt  daher  nur  noch  an 
dar  Röckseite  mit  diesem  zusammen  und  ist  an  den  drei  anderen 
Seiten  bereits  ans  dem  Körper  des  Weiss-Jnra  beraosgescbält.  Hier 
bei  der  Teck  dagegen  ist  die  vulkanische  Hasse  noch  nicht  vQlUg 
bis  an  die  Spitze  des  Spornes  vorgerückt ;  sie  liegt  daher  noch  rings 
von  dem,  wenn  auch  bereits  ganz  schmal  gewordenen  Körper  der 
Alb  umschlossen.  In,  geologisch  gesprochen,  kurzer  Zeit  wird  aber 
auch  hier  der  Sporn  so  weit  abgetragen  sein,  dass  der  ihn  durch- 
bohrende TuiFgang  vom  und  an  den  Seiten  freigelegt  ist.  Dann  wird 
der  einzige  unterschied  zwischen  diesem  Gange  und  dem  des  Jusi 
nur  noch  ein  sehr  unwesentlicher  sein :  derjenige  der  Grösse.  Ein 
Mittelghed  zwischen  diesen  beiden  Stadien  der  Herausschälung  ist 
das  Bandecker  Maar,  bei  welcher  erst  die  eine  nach  aussen  gelegene 
Seite  entblösst  ist,  während  es  mit  den  drei  anderen  noch  im  Körper 
der  Alb  steckt.  Allerdings  ist  hier  die  äussere  Ähnlichkeit  mit  jenen 
beiden  keine  so  schlagende,  weil  das  Randecker  Maar  nicht  an  der 
Spitze  eines  schmalen,  sondern  an  der  eines  wesentlich  breiteren 
Ausläufers  der  Alb  gelegen  ist.  Dem  inneren  Wesen  nach  aber  ist 
die  Sache  ganz  dieselbe. 

Ich  habe  diese  Vergleichnng  der  beiden  Vorkommen  mit  dem- 
jenigen bei  der  Teckburg  der  Betrachtung  des  letzteren  vorangeschickt, 
nm  dem  Leser  gleich  die  richtige  Vorstellung  von  dem  Kern  der 
Sache  zu  geben.  Das  ist  wünschenswert,  da  unser  vulkanisches 
Vorkommen  doch  infolge  des  geringeren  Betrages  seiner  Heraus- 
schälung aus  der  Alb  so  ganz  anders  aussieht  als  der  Jusiberg  und 
infolge  der  Abtragung  seines  Haarkessels  auch  so  ganz  anders  als 
das  Bandecker  Maar.  Keine  Vertiefang  wie  bei  diesem  ist  vorhanden, 
sondern  umgekehrt  eine  Erhöhung. 

Während  die  Randecker  Halbinsel  in  ihrem  südlichen  Teile  noch 
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Weiss-Jara  e  und  ^'  trägt,  ist  der  nördliche  nur  noch  mit  d  bedeckt. 
Auf  dem  dieser  Halbinsel  entspringenden,  nach  N.  TorgerQckten 
Sporn  ist  aber  auch  bereite  der  Mittlere  Weise- Jura,  bis  aof  einen 
kleinen  von  der  Teckboig  gekrönten  Überrest  verschwunden.  Nnr 
o  und  ß  beteil^en  sich  noch  am  Anfban  desselben. 

Wann  man  diese  HOhe  der  alten  Teokborg  veiläest  und  noch 
Norden  hinabsteigt,  so  gelangt  man  schnell  dorch  y  in  das  obere  ß, 
welches  hart  an  dem  nach  Biasingen  fahrenden  Wege  in  wt^erechten 
Schichten  ansteht.  Wir  folgen  diesem  Wege  jedoch  nicht,  sondern 
überschreiten  den  gegen  Owen  führenden  Weg,  welcher  quer  über 
den  Sporn,  also  von  0.  nach  W.  an  der  Schntzhütte  vorbeiläoft. 
Sofort  steigt  jenseits  dieses  Weges  abermals  der  Bücken  des  Spornes 
an^  am  einen  in  SN.-Richtong  langgestreckten  Wulst  za  bilden. 
An  Stelle  des  Bnchenwaldea,  der  uns  bisher  begleitete,  tritt  plötzlich 
Nadelholz:   ein  sicheres  Zeichen,   dass  der  Untergrund   ein   anderer 


auerschnitt  durch  denTcck-SporM.  ; 

Fiof.a. 

geworden  ist,  dass  hier  also  Tuff  ansteht,  wenn  derselbe  auch  durch 
Weies-Joraschutt  verhüllt  ist. 

Ein  eigentlicher  Aufschluss  fehlt;  es  zeigen  sich  jedoch  Fuchs- 
löcher. Das  ist  ebenfalls  verdächtig,  da  diese  natürlich  in  dem 
harten  /?-Ealk,  in  dessen  Niveau  wir  uns  hier  befinden,  nicht  ge- 
graben sein  könnten.  Untersucht  man  daher  den  Auswurf,  so  findel 
sich  deim  auch  za  Tage  geförderter  Tuff. 

Nun  beachte  man  die  folgende  Lagerung:  Wir  stehen  obei 
aof  einem  verhältnismassig  schmalen  Wulat  und  finden  anstehende! 
Tuff.  Zur  Rechten  wie  zur  Linken  in  etwas  tieferem  Niveau  bsbei 
wir  aber  anstehenden  Weiss-Jura  ß,  welcher  die  Flanken  des  Wulste 
bildet,  wie  das  der  obige  ostwestliche  Querschnitt  zeigt. 

Wie  soll  man  eine  solche  Lagerung  deuten?  Der  Tuff  könnt 
dem  ß  aufgelagert  sein.  Aber  welche  Kraft  sollte  ihn  hier  obe 
auf  den  schmalen  Grat  gebracht  haben  und  wann  soll  das  geschehe 
sein?    Wasser  oder  Eis  können  das,    wie  wir  sahen,   nicht   getha 
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hallen.  Es  könnte  also  hCchstens  der  Aschenanswoif  eines  benach- 
barten Volkanea,  des  Randecker  Maares,  Torüftgen.  Dieser  erfolgte  za 
mittflltniocäner  Zeit.  In  dieser  Zeit  aber  waren  sicher  von  dieser 
vorderen  Spitze  des  Spornes  das  d  und  y  noch  nicht  abgetragen, 
denn  noch  heute  erheben  sich  beide  Stufen  hart  hinter  dem  Taffe 
im  SQden  desselben.  Zur  Zeit  des  Aoabraches  erstreckten  sie  sich 
also  zweifelsohne  weiter  nach  Norden.  Wäre  mithin  damals  der 
Taff  vom  Randecker  Uaar  her  aof  diese  Stelle  geworfen  worden,  so 
müeete  er  auf  d  liegen,  nicht  aber  anf  dem  damals  noch  gar  nicht 
freigelegten  ß. 

Obgleich  sich  also  nichts  Näheres  als  das  Gesagte  über  die 
Lagerung  unserer  Taffmasse  beobachten  lässt,  genflgt  dies  doch  um 
festzostellen,  dass  eine  Auflagerung  des  Tuffes  unmGghch  stattfinden 
kann.  Ist  dem  aber  so,  dann  bleibt  nur  Eäniagenmg  flbrig:  Wir 
haben  also  einen  Tuffgang  vor  uns,  welcher  die  Alb 
(senkrecht  durchsetzt  and  mit  seinem  Kopfe  in  Gestalt 
eines  etwas  Aber  seine  Umgebung  erhabenen  Wulstes 
aus  ß  herausschaut. 

Aber  ich  sprach  in  der  Oberschrift  von  einem  Haare  bei  der 
Teckburg.  Von  einem  typischen  Maare  ist  nun  allerdings 
hier  nicht  das  Mindeste  zu  sehen,  denn  alle  Eigen- 
schaften, durch  welche  ein  solches  gekennzeichnet  ist, 
fehlen.  Und  doch  war  sicher  eiiist  an  dieserStelle  ein 
Maar,  der  Kessel  eingesprengt  in  y  und  d,  vielleicht 
auch  e.  Dieser  Kessel  ist  jetzt  völlig  abgetragen,  nun 
ragt  der  tuffeiffllUe  Ansbrucbskanal  bereits  als  Ei^ 
höhnng  in  die  Luft  Darin  liegt  das  sehr  Bemerkens- 
werte dieses  sonst  so  völlig  unscheinbaren,  anfschluss- 
losen  Vorkommens. 

Läge  dasselbe  unten  im  Vorlande  der  Alb,  so  wflrde  ich  wenig 
Aufhebens  von  demselben  machen.  Dort  finden  wir  in  grosser  An- 
zahl derartige  TufFgänge,  welche  wulst-  oder  kegelförmig  emporragen 
und  einst  oben,  als  dort  die  Alb  noch  stand,  auf  dem  Boden  eines 
Maarkessels  mündeten.  Aber  hier  oben  auf  der  Alb  finden  wir  der 
Regel  nach  noch  Vertiefungen:  Entweder  wohlerhaltene  Maaikessel 
wie  den  von  Randeck,  oder  halbzerstörte  mit  durchfurchten  Kessel- 
wandongen,  oder  auch  ganz  abgetragene  bezw.  eingeebnete  Kessel. 
Aber  das  gehört  zu  den  grossen  Seltenheiten  auf  der  Alb,  dass  nun 
nicht  nur  die  Kesaelwandung  vöUig  abgetragen  ist,  sondern  dass 
auch  das  Nebengestein  des  Maarganges  bereits  abgeschält  wird,  so 
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dass  der  Kopf  desselben'  heraasschaat.  Den  Beginn  eines  solchen 
Vorganges  sehen  wir  allerdings  auch  in  den  Maaren  von  Wüitingen 
Und  Böhringen  (No.  25  nnd  9).  Dort  bildet  der  Tuff  ebenfalls  bereits, 
wenn  aach  nnr  von  einer  Seite  her,  eine  kleine  Erhöhung.  Aber 
diese  Verhältnisse  sind  doch  dort  mehr  verschleiert,  weil  ein  Dorf 
die  Stelle  deckt. 

Ich  kehre  zu  dem  dnrch  die  Fuchslöchec  verorsachten  Anf- 
schlnsee  in  unserem  Tuffgange  zurück.  An  dieser  Stelle,  nahe  dem 
nach  Owen  führenden  Qaerwege,  ist  sicher  Tuff  vorhanden.  Wie 
gross  aber  die  Ausdehnung  desselben  nach  N.  hin  ist,  das  entzieht 
sich  der  Beobachtung.  Dichter  Wald  deckt  den  Kamm,  dichter 
Weiss-Juraschutt  bedeckt  den  Boden  desselben.  Liegt  überall  unter 
diesem  Schutte  Tuff,  dann  mass  der  Querschnitt  des  Ganges  ein 
stark  ovaler  sein.  Deffnbb  zeichnet  denn  auch  hier  einen  lang- 
gestreckten  TufFgang   ein    und   zwar   auf  Grund   des   Schnttwalles. 


TecKvon  Weilheim  ans 
Fl?.  9 

Allein  dieser  letztere  könnte  sehr  wohl  nur  ein  Erosionsrest  des 
einst  hier  über  dem  /?  angestandenen  y  und  8  sein;  es  braucht  keines- 
wegs daher  unter  der  ganzen  Erstreckung  des  Schnttwalles  verbolzen 
2u  liegen.  Kach  Analogie  mit  unseren  anderen  Tuffgängen  ist  das  aucti 
gar  nicht  wahrscheinlich.  Ich  habe  daher  in  dem  hier  eingeschalteten 
Profil  angenommen,  dass  unser  Tuffgang  nicht  so  weit  nach  N. 
reicht;  das  entbehrt  jedoch  der  sicheren  Begründung  und  iet  An- 
nahme. Hervorzuheben  ist,  dass  Dkfpner  in  diesem  Taffe  Zirkon  ge- 
funden hat. 

Um  das  soeben  beschriebene  Teckmaar  herum  liegen  noch 
weitere  vulkanische  Vorkommen.  Man  möchte  dieselben  gern  im 
Zusammenhange  mit  jenem  abhandeln,  da  sie  ihm  so  nahe  liegen. 
Das  ist  aber  nicht  statthaft,  da  wir  hier  nur  von  den  oben  auf  der 
Hochfläche  der  Alb  gelegenen  Maaren  sprechen.  Bereits  das  obige 
Vorkommen  bei  der  Teckbui^  fällt  infolge   von  Erosion   derart   aus 
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dem  Bahmeo  dessen,   was  man  Maar  neont,   heraas,   dass  ich  mir 

damit  helfen  mnsste,  dasselbe  als  , ehemaliges"  Maar  zu  bezeichnen*. 

35.  Das  Tnff-MaaT  der  Toifgrnbe  bei  Ochsenwang. 

Von  dem  bekannten  Randecker  Maar  nur  darch  einen  RUcken 
von  Weiss-Jaia  ö  getrennt,  liegt  im  S.  desselben  die  „Torfgrabe". 
Es  ist  das  ein  ziemlich  aasgedehntes  Torfmoor,  welches  sich  in  einer 
Einsenknng  gebildet  hat.  Das  Dasein  eines  Torfmoores  auf  der 
Wasser  durchlassenden  Hochfiäche;  vrährend  gerade  ein  undnrch- 
laesender  Untergmnd  die  Bedingung  für  das  Entstehen  des  Moores 
war,  mnes  den  Verdacht  nahelegen,  dass  unter  dem  Torfe  ynlka- 
niscber  TnfT  ansteht  Schon  Deffhes  bemerkt,  dass  das  dicht  be- 
nachbarte Kandecker  Maar  sich  heute  genau  ebenso  in  Gestalt  eines 
in  ßacber  Einsenkong  gelegenen  Torfmoores  darstellen  wOrde,  wenn 
in  den  Band  desselben  nicht  ein  tiefes  entwässerndes  Erosionstbal 
eingeschnitten  wäre.  Dieses  verliinderte  die  allmähliche  Auffallung 
des  Maarkessels  durch  hinabgespülten  Gesteinsschntt  und  seine  Um- 
wandlung in  ein  Torfmoor,  indem  es  in  gleichem  Masse  die  hinab- 
gespfilten  Scbnttmassen  wieder  entfernte  nnd  zugleich  das  Becken 
entwElsserte. 

In  neuerer  Zeit  hat  dann  Ekubiss  auch'  nachgewiesen,  dass 
im  mittleren  Teile  des  Beckens  unter  dem  Torfe  ein  Thon  ansteht, 
welcher  Magnetit  nnd  Glimmer  enthält  and  wohl  aus  der. Zersetzung 
vulkanischen  Tuffes  hervorgegangen  ist.  'An  verschiedenen  anderen 
Stellen  fend  Endkiss  zweifellosen  Tuff*.  In  dem  nördlichen  Teile 
des  Beckens  hat  sich  eine  Anzahl  von  Erdölen  gebildet,  welche 
jetzt  die  Entwässerung  des  Moores  besorgen.  Im  südhchen  Teile 
geschieht  dies  durch  den  Tiefenbach.  Beide  Teile  sind  durch  einen 
flachen  Bücken  voneinander  getrennt.  Derselbe  ist  jedoch  späterer 
Entstehung,  da  tmter  demselben  gleich&lls  jener  Thon  ansteht,  so 
dass  wir  das  Ganze  als  eine  einzige  zusammengehörige  Einsenkung 
auffassen  müssen. 

Denkbar  wäre  es  nnn  ja  allerdings,  dass  der  in  der  Tiefe  der 

'  Die  vier  anderen  Vorkommen  mttchte  ich  ans  praktischen  Qrfioden  nicht 
tnsein&nderziehen ,  obgleich  zwei  derselben  entschieden  noch  am  Steilrande  der 
Alb  liegen,  die  beiden  anderen  jedoch,  Hohenbohl  und  OStzenbrübl,  bereits  mehr 
im  Vorlande  derselben.  Ich  will  sie  daher  alle  unter  den  im  Verlande  der  Alb 
gelegenen  abbandeln, 

*  Geologie  des  Bandecker  Haars  nnd  des  Schopflocher  Riedes.  Zeftscbr. 
d.  dentsch.  geol.  Ges.  Bd.  41.  1889.  8.  83-126. 

'  Seine  Ejektions-Breccie, 
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nTor^abe"  liegende  Tnff  bei  dem  Aasbrache  des  Bandecker  Maares 
von  diesem  aua  dorÜÜD  geschleaderi  worden  wäie.  In  diesem  Falle 
würde  in  dei  „Torfgrabe*  keine  selbständige  Ausbracbsstelte,  kein 
Maar  vorliegen.  Allein  das  Dasein  einer  keseelfönnigen  Einsenkung, 
in  welcher  hier  unter  dem  Toife  dei  aas  Tuff  entstandene  Thon 
liegt,  macht  es  von  vornherein  ungleich  wahrscheinlicher,  dass  wir 
hier  vor  einem  selbständigen  Ansbmchsponkte  stehen;  wie  denn  ja 
auch  in  vielen  anderen  Fällen  in  onserem  Gebiete  zwei  Maare  ebenso 
dicht  oder  noch  näher  beieinander  liegen. 

36.  Das  Btisalt'Mftar  des  Dietenbahl. 

37.  Das  BaHftlt-Maar  des  Sternbergg. 
3B.  Das  Baaalt-MkftT  des  EisenrUttel. 

Diese  drei  ehemaligen  Maare  sind  auf  der  Hochfläche  der  Alb 
gelegen,  gehören  daher  in  diese  Gruppe  I.  Da  jedoch  ihr  Ansbrnchs- 
kanal  nicht,  wie  bei  allen  anderen  unserer  Maare,  mit  Tnff,  sondern 
mit  Basatt  erfüllt  ist,  so  erfolgt  ihre  Betrachtung  braser  erat  im 
Verein  mit  allen  anderen  Basalt  vorkommen. 

Die,  welche  unser  vulkanisches  Gebiet  kennen,  werden  über- 
rascht sein,  wenn  ich  diese  Basalte  als  ehemalige  Maare  anspreche. 
Aach  ich  habe  anfänglich  gar  nicht  daran  gedacht.  Dann,  als  sich 
mir  die  Vorstellung  davon  aufdrängte,  habe  ich  mich  gegen  dieselbe 
gesträubt,  weil  ich  den  Eisenrüttel  vor  Augen  hatte,  dessen  Basalt- 
masse  nicht  im  geringsten  an  ein  Maar  erinnert.  Schliesslich  bin 
ich  durch  die  Logik  gezwungen  worden,  einzusehen,  dass  es  sich  biet 
ebenfalls  nur  um  Maare  handelt.  Das,  was  Qdenstedt  am  Dieten- 
bühl  und  Stemberg  als  Vulkankratere  betrachtet,  ist  nichts  Anderes 
als  ein  Maar.  Am  Eisenrüttel  aber  ist  dieser  Maarkessel  bereits 
abgetragen,  wie  das  ähnlich  bei  vielen  unserer  Tnff-Maare  der  Fall  ist. 

Die  nähere  Begründung  dieser  unabweisbaren  Auffassung  wird 
bei  der  Besprechung  der  basaltischen  Vorkommen  erfolgen. 

II.  Die  32  am  Steilabfalle  und  in  den  Thälern  der  Alb 
liegenden,  daher  aufgeschlossenen  Tuff-Maaie,  bezw. 
in  die  Tiefe  niedersetzenden  Tnffkanäle  derselben. 
Wie  bereits  früher  hervorgehoben,  liegt  in  diesen  durch  den 
Steilabfall  der  Alb  angeschnittenen  Maaren,  bezw.  in  die  Tiefe  nieder- 
setzenden mit  Tuff  erfüllten  Kanälen  derselben,  der  Schlüssel  zur 
richtigen  Deutung  der  Lagerungs Verhältnisse  aller  unserer  Tuffvor- 
konmien.     Vor  allen  anderen  gebührt  in  dieser  Beziehung  die  Krone 
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dem  Randeckei  Maar.  Hier  ist  die  BOnet. meist  zerstörte  oder  ein- 
geebnete Keseelbildosg  nafaeZQ  vOlUg  erhalten;  es  ist  femei  dei  mit 
TafF  and  aach  mit  Basalt  erfQllte  Kanal  gat  anfgeachlossen ;  sodann 
kann  man  den  Kontakt  der  Füllmasse  des  Kanäle  mit  dem  Weiss- 
Joia  sehen ;  endlich  lässt  sich  ToizQglich  die  Obeilagemng  dieser 
FOllmasse  dnrch  die  Sllsawasserschichten  beobachten,  welche  sich  in 
terti&rer  Zeit  aof  dem  Boden  des  in  einen  See  verwandelten  Maar- 
kessela  niederschlugen,     Ich  beginne  daher  mit  diesem  Maare. 

Voransznichicken  ist  jedoch  noch  eine  Erklärung  des  Gebietes, 
welches  hier  anter  dem  Begriffe  „Steiltand"  znssmmengefasst  wird. 
Streng  genommen  bildet  nnr  der  Weisse  Jnra  an  der  Alb  einen 
Steilrand.  Es  dürften  daher  eigentlich  nur  die  im  Weiss-Jara  an- 
geschnittenen Tnffkanäle  hier  betrachtet  werden.  Nan  reihen  sich 
aber  nicht  selten  an  einen  solchen  Tnffgang,  welcher  an  dem  eigenb- 
lichen Weiss-Jara-Steilabfalle  angeschnitten  ist,  in  geringer  Entfer* 
nnng  weitere  Tnifgänge  an,  welche  hart  am  Fasse  des  eigentlichen 
Steilrandes,  aber  schon  im  Braanen  Jnra,  li^en.  Der  Versach,  diese 
dann  in  einem  besonderen  Abschnitte  za  betrachten,  fühlte  daher 
zQ  Unnatar;  denn  es  ist  nnnatütlich  z.  B.  die  dicht  am  die  Teck- 
barg  gelegenen  Punkte,  TSo.  84,  85,  86,  87,  in  zwei  verschiedenen 
Abschnitten  za  behandeln,  also  anseinanderznreiesen ,  nnr  daram, 
weil  sie  teils  im  Weissen,  teils  schon  im  Brannen  Jara  auftreten. 

Es  ist  daher  hier  unter  „Steilrand"  nicht  nur  der 
eigentliche  Steilabfall,  sondern  auch  der  ans  Braun- 
Jura  gebildete  schräg  abgebösohte  Fuse  desselben  zu 
verstehen,  soweit  sich  derselbe  in  nächster  Nähe  des 
ersteren  befindet.  Alle  übrigen,  etwas  Weiter  entfernt  gelegenen, 
im  Braun-Jura  und  Lias  aufsetzenden  Tuffkanäle  dagegen  werden 
dann  in  einem  dritten  Abschnitte  als  die  „im  Vorlande  der  Alb" 
hegenden  behandelt  werden. 

Man  wird  gegen  eine  solche  Gruppierung  nicht  einwenden 
dürfen,  dass  dann  unter  den  „am  Steilrande"  gelegenen  solche, 
welche  als  Buhle  aus  dem  Braun-Jura  kegelförmig  aufragen,  dicht 
neben  solchen  behandelt  werden,  welche,  im  Weiss-Jura,  sich  gerade 
entgegengesetzt ,  vertieft ,  verhalten ;  dass  also  entgegengesetzte 
änsaere  E^cheinungsweisen  unserer  Tnffgänge  dann  in  einer  Abtei- 
lung zosammengefasBt  werden.  Einmal  nämlich  ist  dieser  Gegensatz 
kein  aosnahmsloser :  So  bildet  z.  B.  der  Conradsfels  (No.  47), 
welcher  aus  Weiss-Jura  aufragt,  durchaus  eine  hohe  spitze  Nadel 
and  keine  Vertiefung ;  während  umgekehrt  der  im  Braan-Jura  y  auf- 


byGooglc 


setzende  Gang  des  Götzenbrflhl  (No.  87)  sich  kaum  dorch  eine 
kledce  Erhöhang  veiiät  Zweitens  abei  wird  gerade  darch  solche 
Nebeneinanderstellong  der  benachbarten,  unter  verschiedener  Gestalt 
im  Weiss-  and  im  Brann-Jora  ansetzenden  Gänge  klar,  dasa  die 
anfallenden  Unterschiede,  welche  ihre  äussere  Erscheinungsweise 
der  Regel  nach  zeigt,  nur  durch  Erosion  bedingt  sind. 

Ich  gliedere  diese  am  Steilabfalle  der  Alb  liegenden  Punkte 
ihrer  Lage  nach  in  drei  weitere  Abteilnngen.  Ea  entspringen  i^m- 
lich  dem  NW  .-Rande  der  Alb  in  unserem  valkanischen  Gebiete  drei 
Halbinseln ,  welche  durch  tief  in  den  NW  .-Rand  einschneidende 
Thäler  erzeugt  und  von  einander  getrennt  werden.  Dies  sind  von 
0.  nach  W.:  Die  Randecker  Halbinsel,  zwischen  der  Lindach  im  0. 
und  der  Eircbheimer  Lauter  im  W.  gelegen.  Zweitens  die  Erken- 
brechtsweilei  Haibinsel,  zwischen  der  Kirchheimer  Lauter  und  der 
Erms  gelegen.  Drittens  die  St.  Johann-Halbinsel,  zwischen  der  Erms 
und  der  Echaz.  Ich  betrachte  hier  als  Halbinsel  nicht  nur  den 
kleinen  gerundeten  Vorsprang,  sondern  das  g&nse  durch  die  genannten 
Flfisse  beraosgeschntttene  Stück.  In  dieser  Weise  rechne  ich  als 
zur  Randecker  Halbinsel  gehörig  auch  alle  im  Lauterthale  bis  ober- 
halb Qatenberg  gelegenen  Vorkommen.  Ebenso  betrachte  ich  als 
Erkenbrechtsweiler  Halbinsel  das  ganze  Gebiet,  welches  zwischen 
dem  ebengenannten  Gntenbei^  an  der  oberen  Lauter  nnd  Seebarg 
an  der  oberen  Erms  liegt.  Es  gehören  also  hierher  anch  alle  östlich 
und  südlich  von  Urach  am  Steilabfalle  in  den  Nebenthälem  der 
Erms  aufgeschlossenen  Punkte. 

IIa.  DI»  am  Stellabfalle  und  in  dan  Thtlvrn  der  Alb,  auf  und  an  dar 
Randacker  Halbinsel  K»l»K»nan,  daher  aufgeschlossvnan  Tuff-Maars 
bazw.  Maar>TuffgHngs. 
Ich  beginne  bei  der  Schilderung  der  einzelnen  Punkte  im  0. 
der  Halbinsel,  gehe  von  da  um  die  N.-Spitze  derselben  herum  and 
dann  auf  ihrer  W.-Seite  gegen  S. 

39.  Das  Tuff-Maar  von  Bandeck  oder  Ochflenwang. 
Hart  am  N. -Rande  dieser  durch  Lindach  und  Lauter  heraus- 
geschnittenen Halbinsel  liegt  das  grösste  unserer  Haare,  zugleich 
aber  auch  dasjenige,  welches  trotz  hoben  Alters  wohl  das  jugend- 
lichste Aussehen  bewahrt  hat,  daher  den  Anblick  eines  typischen 
Maares  gewährt.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  mag  vielleicht  mit 
durch  die  besonders  grosse  Tiefe  dieses  Maarkessels  bedingt  sein. 
Zum  überwiegend  grösseren  Teile  aber  liegt  »ie  in  dem   bereits  bei 
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BaspiechnDg  der  „Torfgrabe",  No.  35,  herrorgehobeneD  Umstände, 
daas  in  die  hart  am  Steilabfalle  der  Alb  gelegene  Nordwand  des 
Kessels  ein  sehr  tiefes  Thal,  dasjenige  des  Zipfelbaches,  eingeschnitten 
ist.  Dasselbe  zieht  sich  nach  dem  nördlich  am  Fnase  der  Alb 
liegenden  Dorfe  Hepsisan  hinab  und  bildet  das  Thor,  dnrch  welches 
der  Kessel  entwässert  und  zugleich  von  den  in  ihn  hinabgespülten 
Schattmassen  reingefegt  wurde.  Andernfalls  würden  letztere  den- 
selben mehr  und  mehr  angefdllt  haben  und  die  auf  seinem  Boden 
anstehenden  Tertiärgesteine  verhallen. 

Das  Maar  ist  60 — 80  m  tief  in  die  hier  wesentlich  aus  Weiss- 
Jura  d  gebildete  Hochflache  eingesenkt'.  Der  Umriss  ist  ein  kreis- 
ähnlicher, der  Dorcbmesieer  etwa  1000  m.  Hart  am  Ostrande  des 
Maares  liegt  das  Gut  Raodeck;  in  einiger  Entfernung  vom  Westrande 
das  Dorf  Ochsenwang.  Beide  Namen  sind  zur  Bezeichnung  des 
Maares  gebräuchlich. 

Erst  nach  Veröffentlichung  der  Arbeit  von  Endbiss  ist  ein  Weg 
neu  angelegt  worden,  welcher  dnrch  seine  voizQglichen  Aufschlüsse 
eioeri  völlig  klaren  Einblick  in  die  Lagernngsverhältnisse  gewährt. 
Durch  denselben  wird  das  Maar  von  Randeck  nan  zum 
Schlüssel  für  das  Verständnis  aller  anderen  unserer 
Tuffbildungen. 

Dieser  Weg  zerfällt  in  zwei  Teile:  Der  erste  wird  durch  die 
neue  Steige  gebildet,  welche  von  dem  am  Fnsse  der  Alb  gelegenen 
Dorfe  Hepsisau  hinauf  in  das  Maar  führt.  Derselbe  tritt  in  den 
Kessel  des  letzteren  ein  durch  die  tiefe  Scharte,  welche  sich  der 
denselben  entwässernde  Zipfelbach  in  die  nördliche  Wand  des  letzteren 
gesägt  hat.  Sowie  er  diesen  Engpase  durchlaufen  hat,  beginnt  sein 
zweiter  Teil,  indem  er  sich  in  grossem,  nach  Osten  geöffnetem  Bogen 
durch  den  Boden  des  Maarkessels  hindurchzieht,  um  bei  dem  Gnts- 
hofe  Randeck  oben  auf  der  Hochfläche  der  Alb  zu  münden.  Aasser 
diesem  neuen  Wege  giebt  es  noch  einen  alten ,  steileren ,  kürzeren, 
welcher  gleichfalls  seine  AofschlÜBse  darbietet. 

Wit  wollen  nun  zunächst  diesem  neuen  Wege  von  Hepsisau 
aufwärts  folgen,  seine  Aufschlüsse  kennen  lernen  and  dann  ans  dem 
Verhalten  dieser  uns  ein  Bild  über  den  Aufbau  der  Schichten  bilden, 
welche  das  Maai  und  den  in  die  Tiefe  führenden  Kanal  desselben 


'  EndriiB  giebt,  Zeitschr.  d.  dentsch.  geol.  Ges.  Bd,  XXXXI.  S.  85,  nur 
60  m,  S.  114  dagegen  80  m  Tiefe  an.  Die  Berge,  welche  die  Kesselwand  bilden, 
Bind  verschieden  hoch;  daher  wohl  die  abweichenden  Angaben.  Deffner  giebt 
iogai  nnr  80—40  m  Tiefe  an. 
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erfüllen.  Man  vergegenwärtige  sich  also,  dass  dieser  Weg  znüächat 
das  Nebengestein,  den  äosaeren  Hantel  des  in  die  Tiefe  hinabsetzenden, 
tnfFerfülIten  Atubrachskanalra  anschneidet,  dann  in  diesem  letzteren 
eindringt  vmA  endlich  nni  seiner  Oberfiäche  dabinläoft. 

Wenn  man,  Hepsisan  verlaaeend,  auf  der  neuen  Steige  aufwärts 
wandert,  so  zieht  sich  diese  zunächst  darch  das  Gebiet  des  Brannen 
Jnra,  welcher  jedoch  meist  durch  herabgestarzten  Weiss-Jura-^chutt 
verhüllt  wird.  Weiter  aufwärts  schneidet  sie  die  Schichten  des 
Weiea-Jnra  a  an,  der  hier  nnten  npch  die  mantelförmige  Umhüllang 
des  in  die  Tiefe  setzenden,  Tnff  erfüllten  Kanales  bildet. 

Wiederum  aufwärts  steigend,  gelangt  man  an  eine  Stelle,  an 
welcher  die  scheinbar  wagerechteu,  in  Wirklichkeit  wohl  etwas  nach 
Sfiden ,  in  den  Berg  hineinfallenden  Schichten  des  Weissen  Jura  a  : 
senkrecht  abgeschnitten  an  vulkanischem  Taff  absetzen:  Hier  stehen 
wir  vor  dem  haarscharf  anfgeschlcaaenen  Kontakte 
zwischen  dem  in  die  Tiefe  niedersetzenden,  mit  Tuff 
erfflUten  Kanäle  des  Maares  nnd  seiner  Wandung,  dem 
Weiss-Jara  a  (No.  1  in  der  auf  S.  233  stehenden  Fig.  11).  Von 
nun  an  tritt  die  Steige  ans  dem  Mantel  des  tafferfüllten  Kanalet 
heians  und  in  diesen  letzteren  hinein;  von  irgendwelcher  Kontfüit- 
metamorphose  ist  hier  nichts  zn  bemerken ;  vielleicht  deshalb,  weil  a 
vorwiegend  thonig-mergelig  ist  nnd  keine  harten  Kalke  enthält. 
Dieser  Aofschloss  befindet  sich  bereits  nahe  vor  der  Stelle,  an  welcher 
die  bisher  am  Steilabfalle  der  Alb  entlang  fSbrende  neoe  Steige  in 
den  Engpass  des  in  die  Kesselwandong  eingeschnittenen  Zipfelbach- 
Thaies  einbiegt. 

Wir  steigen  nun  auf  der  Strasse  weiter  bergauf,  wobei  wir  zu 
unserer  Linken  stets  von  einem  langen  Anschnitte  begleitet  werden. 
Dieser  zeigt  in  stetem  Wechsel  vulkanischen  Tuff  und  riesige  ver- 
stSrzte  Weiss-Jora-Hassen :  Eine  Erscheinung ,  welche  wir  an  zahl- 
reichen Orten  an  der  Ober-  und  Aussenfläche  unserer  Tnffbe^a 
beobachten  können.  Hier  sind  mächtige  Fetzen  der  Wandung  des 
den  Weiss-Jura  durchbohrenden  Kanales  auf  den  Tuff  gefallen  und 
z.  T.  in  denselben  eingesunken.  Von  Schichtung  zeigt  sich  keine 
Spur  im  Tuffe. 

Endlich  —  kurz,  bevor  diese  neue  Steige  sich  mit  der  alten, 
von  Hepsisau  ans  geradenwegs  in  der  Schlucht  des  Zipfelbaches 
aufwärts  führenden  schneidet  —  bietet  das  fortianfende  Profil  zu 
unserer  Linken  einen  neuen  Kontakt  (Punkt  2  in  Fig.  11):  Wir 
sehen   an   der  senkrechten  Wand  nnten  im  Niveau  der 
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Strasse  noch  den  bieberigen  harten  angeschicbteten 
Tnff.  Daiäber  folgen  ein  geschichteter  weicher  Tuff 
von  etwa  6  Fnss  and  dann  ein  geschichteter  h&rterer 
Taff,  von  etwa  27j  Fnee  Dicke,  in  welchem  dünne  Lagen 
von  thonigem  Branneisenstein  liegen.  Endlich  über 
dAiem  liegen  tertiäre  Bässwasserschiehten,  nnd  zwar 
Djsodil,  nngefähr  4  Fasa  mächtig.  Znoberat  folgt 
Lehm.  Die  Schichten  fallen  nach  SSO.,  d.  h.  in  daa 
Innere  des  Kessels  hinein.  In  genau  der  gleichen  Weise  findet 
sieb,  wie  Ehdb]88  nachwies,  bei  Punkt  10  jenseits  des  Zipfelbaches 
eben&lls  Dysodil  nnd  nnter  diesem  geschichteter  Tnff.  Wir  haben 
also  bis  hierher  von  oben  nach  nnten  eine  Lagernngsfolge 
von  SüSBwaaserschichten,  geschichtetem  Tnff,  massi- 
gem Tnff. 

Hiermit  endet  der  erste  Teil  der  nenen  Steige.  Bevor  wir  nun 
aber  den  xweiten  Teil  derselben  betreten,  weichet  durch  den  Maar- 
kessel  fflhrt,  mfiseen  wir  kons  noch  die  alte  Steige  betrachten,  welcbe 
direkter  von  Hepsisan  hinaufgeht,  nämlich  in  der  Schlucht  des  Zipfel- 
baches. Diese  letztere  schneidet  natürlich  tiefer  als  jene  neue  Steige 
in  die  Seele  des  tafTerfSUten  Kanales  ein  and  steht  im  Begriffe, 
einen  in  dem  massigen  Tuffgange  aufsetzenden  Basalt- 
gang freizulegen.  Wir  werden  sehen,  dass  dies  von  sehr  grosser 
Wichtigkeit  ist.  Schon  Detfker  kannte  diesen  Basalt*.  Da  neuer- 
dings Ehdbibs*  dem  gegenüber  hervorhebt,  dass  ei  das,  trotz  eifrigen 
Snchens,  bisher  nicht  habe  bestätigen  können,  so  scheint  es  angezeigt, 
die  Stelle  näher  za  kennzeichnen.  Wenn  man  die  alte,  im  Zipfelbach- 
Thaie  gerade  aufwärtsfübiende  Steige  verfolgt,  so  schneidet  diese 
gerade  unterhalb  der  Stelle,  an  welcher  oben  die  neue  in  den  Eng- 
pass  tritt,  in  den  äoaseren  Umfang  der  Basaltmasse,  bezw.  des  Basalt- 
ganges  ein  (Funkt  3  der  Fig.  11).  Derselbe  ist  hier  freilich  zer~ 
setzt,  so  daas  daa  teete  basaltische  Gestein  nnr  in  einer  ganzen 
Anzahl  von  losen  Stücken  auftritt. 

Die  Grösse  dieser  Basaltstücke  und  die  verhältnismässige  Frische 
des  Gesteines  machen  es  hOchst  unwahrscheinlich,  dass  wir  hier  nur 
Auswürflinge  von  Basalt  vor  uns  haben,  welche  dem  Tuffe  eingebettet 
sind  nnd  sich  in  weiter  Entfernung  von  einem  erst  in  grosser  Tiefe 
folgenden  Basaltkeme  befinden.   Derartige  Aoswärflinge  von  Basalt- 


'  Begleitworte  zu  Blatt  Kirchheim.  S.  31. 

*  Zeitschr.  d.  dentscli.  geol.  Q«i.  Bd.  XXXXI.  3.  124.  Nachtmge. 
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Stacken  eiDd  in  anseien  TnffeD  der  Gruppe  von  Urach  einmal  Über- 
lianpt  sehr  selten  und  zweitens  dann  immer  nur  sehr  klein.  Jene 
Merkmale  deuten  daher  mit  Sicherheit  darauf  hin,  dass  hier  in  nächster 
Nähe  in  dem  Tuffe  ein  Basaltgang  aufsetzt 

Das  aber  ist  von  höchster  Wichti^eit  Wir  kennen  zwar  im  Vor- 
lande der  Alb  eine  ganze  Zahl  von  Basalt^ängen  im  Tuffe.  Die  Gaflg- 
natur  dieser  Tuffmasse  ist  aber  doch  immerhin  erst  jedesmal  zu  beweisen. 
Hier,  beim  Randecker  Maare,  haben  wir  dagegen  einen  durch  den  Steil- 
abfall  angeschnittenen,  zweifellosen  Tuffgang  vor  uns.  Indem  nun 
in  diesem  ein  Basaltgang  auftritt,  wird  der  ebenso 
zweifellose  Beweis  geliefert,  dass  dieser  Tuff  nicht 
von  anderer  Stelle  her  dnrchWasser  oderEia  von  obea 
her  in  den  Kanal  binabgescboben  sein  kann,  sondern 
dasB  der  Tuff  von  unten  her  in  der  Rtthre  selbst  ent- 
standen sein  muss.  Nur  noch  der  vierte  Tuffgang  an 
der  Gutenberger  Steige  No.  45  liefert  uns,  am  Steil- 
abfalle, den  gleichen  Beweis. 

Wir  kehren  nach  dieser  Abschweifung  zu  unserer  neuen  Steige 
zurück,  welche  wir  an  der  Stelle  verlassen  hatten,  an  welcher  sie 
den  Engpass  des  durchsägten  Maarrandes  durchlaufen  hat  und  nun 
in  das  Innere,  den  Boden  des  Maares  eintritt.  Das  ist  ihr  zweiter 
Teil.  Sowie  die  Strasse  den  Bach  aberschritt^n  hat,  zeigen  sich 
nahe  beieinander  zu  unserer  Rechten  5  grössere  und  kleinere  Äof- 
schlfisse,  welche  durch  den  einschneidenden  Weg  hervorgerufen 
werden  (No.  4  in  Fig.  11).  Sie  lassen  eine  braungelbe  Masse  er- 
kennen, welche  wohl  zersetztem  Tuffe  ihre  Entstehung  verdankt.  Hier 
und  da  finden  sich  in  derselben  eingeschlossene  Stücke  geradlinig 
geschichteten  Toffes.  Namentlich  in  dem  einen,  grossen  dieser  Anf- 
BchLöase  ist  aber  anch  in  der  ganzen  Masse  eine  leise  Schichtung 
angedeatet,  welche  durch  das  Ganze  verläuft;  jedoch  nicht  gerad- 
linig, sondern  stark  gebogen  und  wellig.  Man  erhält  den  Eindruck, 
als  wenn  die  ganze  Masse  vorwärts  gequollen  und  gestaut  wäre: 
Offenbar  die  Folge  von  Vermtscbungen.  Wir  haben  abgerutschte 
Massen  vor  uns.  Denn  der  ganze  randliche  Teil  der  im  Haare  be- 
findlichen Hassen  ist  wohl  langsam  nach  der  Mitte  des  Kessels,  der 
Tiefe  zu,  abgeglitten.  Daher  auch  an  anderen  Stallen  dieses  Bandes 
ein  starkes  Einfallen  der  Schichten  bemerkbar  ist. 

In  dem  letzten  dieser  5  Aufschlusspunkte  (bei  ö)  zeigt  sich 
abermals  Dysodil,  welchem  wir  ja  bereits  kurz  vor  dem  Eintritte  in 
den  Kessel  begegnet  waren  (bei  2).     Während  er  aber  dort   den 
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geschicliteten  Tuff  überlagerte,  wird  er  bier  seinerseits  von  einem  za 
gelber  Wacke  zeisetzten  ungdBchichteten  Tuffe  überlagert.  Offenbai: 
handelt  es  sieb  aach  in  dieeem  Falle  wieder  ttm  eine  Toffinasse^ 
welche  früher  aof  dem  inneren  Abbaage  des  Maar^Keesels  lag  nnd 
dann  später,  nach  Ablagemng  der  Papierkohle,  über  diese  in  da» 
Innere  des  Beckens  binab  vorrückte.  Sicher  wird  auch  hier  anter 
dem  Dysodil  derselbe  geechicbtete  Tnff  liegen,  welchen  wir  an  den> 
oben   erwähnten   Ponkten    2  wid    10   fanden.    Allein   die  Straeae 

K.    HqniMui. 
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schneidet  an  dieser  Stelle  niobt  tief  genug  ein,  am  das  Liegende  dar 
Papierkohle  an^aschlieBBen. 

Wiedsiom  finden,  wir  dann  bei  der  wuteren  Verfolgong  der 
sauft  beigaaf  fahrenden  Strasse  den  Dysodil  noch  an  zwei  wettecm 
Punkten  durch  letztere  angeschnitten  (bei  6).  Es  ist  sicher  dieselbe 
Schiebt,  welche  wir  bereits  vorher  trafen,  aber  sie  liegt  hier  in 
einem  höheren  Niveau,  denn  wir  eänd  etwas  bergauf  gestiegen: 
Sin  Beweis  dafür ,  daes  die  Schichten  in  dem  Maarkessst  moldea- 

Bitnoo,  Sohnbeni  115  Vnlliiui-Bmlirjoiiaii.  16 
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förmig  gelagert  sind.  Aber,  sie  sind  das  nicht  infolge  ursprfinglicher 
Lagerung,  sondern  infolge  ihres  späteren  AbgUitens  nach  dem  tiefer 
gelegenen  Inneren  dee  Kessels  zu,  welches  sich  mehr  and  mehr  Ter- 
tiefte,  weil  der  Zipfelhach  dasselbe  durcfafarchte.  So  finden  m  denn 
hier  den  Dysodil  unter  40 — 50**  in  den  Kessel  bineinfallend- 

Bs  zeigen  sich  nun  aber  in  dieser  Gegend  noch  weitere  Sfiss- 
wasserbildangen,  welche  über  dem  Dysodil  liegen:  Sehr  weiche  mer- 
gelige oder  dolomiäsche ,  bisweilen  anch  Idrtere  Schichten;  daza 
auch  kieaelige.    Doch  sind  dieselben  ganz  mangelhaft  anfgeschlossen. 

Noch  weiter  aufwärts  (bei  7),  nahe  dem  Brunnen,  steht  dann 
am  Wege  wieder  eine  dunkelbraune,  weiche  Gesteinsmasse,  die  man 
för  Tolkanischen  Tuff  halten  möchte.  Freilich  ist  derselbe  ganz  zer- 
setzt; jedoch  läset  der  Glimmer  wohl  keinen  Zweifel  darBber,  dass 
sie  mindestens  zum  Teil  aus  Tuff  hervorgegangen  ist;  zum  andern 
Teil  mag  auch  Verwittemngsboden  des  Weiss-Jura  beigemengt  sein. 
In  dieser  Masse  tritt  eine  etwa  1  Foss  mächtige,  feinschichtige,  kie- 
selige Bank  auf,  welche  bereite  vorher  an  yerschiedenen  Aufschlüssen 
dieses  Weges  erschien  und,  ebenfalls  infolge  von  Verrutschong ,  in 
das  Innere  des  Maares  hineinfällt. 

Bemerkenswert  ist  es,  dass  in  dieser  Gegend  die  auf  dem 
iimeren  Abhänge  des  Maarkesaela  hegenden  Kalkblöcke  des  Weiss- 
Jura  c  von  geflammten  Schnüren  ans  Kieselsäure  durchzogen  werden, 
was  wohl  nicht  ursprüngliche,  sondern  spätere  Bildung  ist.  Ob  bei^ 
Torgemfen  bei  dem  Ausbruche  oder  erst  durch  das  Süsswasser,  aus 
welchem  sich  ja  kieselige  Schichten  absetzten,  das  ist  nicht  sicher 
zu  entscheiden.  Wahrscheinlicher  ist  das  erster«.  Jedenfalls  ist  die 
rote  Färbung,  welche  man  bisweilen  an  den  Weiss-Jora-Ealkstucken 
hier  bemerkt,  ganz  wie  das  an  zahllosen  anderen  Pnnkten  unseres 
Gebietes  der  Fall,  eine  Folge  des  Vnlkanismus.  Am  Gutshofe  von 
Bandeck  angelangt,  kehren  wir  von  hier  aus  auf  der  direht 
Dördhch  durch  das  Maar  verlaufenden  alten  Steige  znrück.  An  dieser 
treffen  wir  bei  Punkt  8,  unweit  vom  Eingange  in  den  Kessel  die 
Stelle,  an  welcher  man  einst  eine  Fabrik  errichtet  batt«,  um  ans 
der  Papierkohle  öl  zu  gewinnen.  In  dem  angrenzenden  Walde  zeigt 
sich  in  einem  Wasserrisse  dieser  Dysodil  ziemlich  mächtig  anf- 
geschlossen. Ebenso  finden  wir  ihn  auch  hei  Punkt  9  am  Bache, 
wo  sich  auch  kieselige  und  mergelige  Schiefer  finden. 

Wenn  wir  so  in  dem  eigentlichen  Maarkessel  bisher  nar  zer- 
setzte Turassen  getroffen  haben,  so  finden  wir  zwei  sehr  gute  Auf- 
schlfisee   in   anzersetztem  Tuffe   an   dem   südwestlichen   Rande    des 
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Maaies.  In  diesem  letzteren  haben  sich  dort  nahe  beieinander  zwei 
WaaserriBse  eingeschnitten  (bei  11).  Wir  sehen  hier  massigen  Tuff 
mit  zahlreichen  Kalkeins ch lassen  nnd  über  diesem  feinen  geschich- 
teten Tuff.  Also  ganz  wie  beim  Eingange  in  den  Kessel  bei  Punkt  2. 
Freilich  tritt  an  der  Seite  des  einen  der  Wasserrisse  eine  ParHe  ge- 
schichteten Tnffes  auch  tiefer  gelegen  anf.  Dieselbe  dfirfte  aber, 
obgleich  nicht  stark  geneigt,  doch  wohl  dnrch  Senkung  in  diese  tiefe 
Lage  gekommen  sein,  indem  sie  unterwaschen  wurde. 

Bildet  man  sich  nun  aus  den  verschiedenen  Ao&chlüseen,  welche 
wir  kennen  gelernt  haben,  ein  Profil,  das  dieselben  alle  zusammen- 
fasst,  so  ergiebt  eich  wohl  von  oben  nach  unten  das  folgende: 

Ringsum  am  inneren  Gehänge  des  Kessels  teils  herabgespalter 
Lehm  mit  Juraschott,  teils  gelbe  Wacke  aus  zersetztem  Tuffe,  welcher 
gleichfalls  vom  Geluinge  herabgespfilt  wurde  bezw.  allmählich  hinab- 
rutschte.  Bald  liegt  in  dem  welligen  Gelände  des  Kesselinnern  die 
eine,  bald  die  andere  dieser  beiden  Bildungen  zu  oberst. 

Darunter  folgen  dann  die  mergeligen  und  kieseUgen  Schichten, 
welche  jedoch  nicht  an  allen  Orten  zur  Ablagerung  gekommen  zu 
sein  scheinen.  Zugleich  die  Papierkohle,  anfgeschlossen  bei  Punkt 
2,  5,  6,  8,  9,  10. 

Unter  letzterer  finden  wir,  allerdings  nur  bei  Punkt  2, 10  und  11 
aufgeschlossen,  geschichteten,  vulkanischen  Tuff,  und  unter  diesem 
die  gewöhnliche  massige  TuffausfBlInng  des  in  die  Tiefe  setzenden 
Eanales,  wie  sie  allen  vulkanischen  Vorkommen  der  Gruppe  von 
Urach  eigen  ist  Im  Innern  dieser  Anafällungsmasse  steckt  dann 
ein  Basaltgang,  welcher  nur  die  Apophyse  eines  grösseren  Basalt- 
kems  ist,  der  seinerseits  in  noch  grösserer  Tiefe  schliesslich  den 
Kanal  ganz  allein  erfüllen  wird. 

Die  Lagernngsfolge  in  dem  Ausbruchskanale  des 
Bande ck er  Maares  ist  also  von  oben  nach  unten  die  folgende: 

1.  Quartare  Bildungen,  teils  Lehm,  teils  jüngere  abgerutschte 
Massen. 

2.  Süsswaeserbildungen. 

3.  Geschichteter  Tuff. 

4.  Massiger  Tuff. 

5.  Basaltgang  im  Tuff. 

Dieses  am  Randecker  Maare  erlangte  Profil  bildet,  wie  gesagt, 
den  Schlüssel  für  das  Verständnis  aller  unserer  übrigen  Tnffbildungen. 
Wir  können  demselben  für  die  Untersuchung  derselben  die  folgenden 
Lehren  entnehmen. 


byGoogIc 


1.  lo  dei  Regel  fehlt  imseren  Taffmaesen  ein  gescbiclitetat  l^iff 
ganz,  nui  maBsigei  erscheint  Daa  ist  sehr  erklärlich.  Wenn  wii  alte 
diese  Tnffgäoge  ajs  AaafäUang  von  in  die  Tiefe  aetaenden  Aasbiachs- 
kai^en  eiaaÜger  Uetaze  auffassen,  so  wird  sicher  ein  grosser  Teil 
dieser  Maare  in  tertiärer  Zeit  sich  in  Wasserbecken  verwandelt  haben. 
In  diesen  setzten  sich  StLsswaaserlHldiuigeD  ab.  Mit  dar  Abtragung 
der  Alb,  d.  h.  des  WeiB»-Jnra,  wnrden  auch  die  Maarkessel  and  (La 
in  ihnen  liegenden  Süsswasserschichten  zerstört.  Überall  daher,  wo 
der  obere  Teil  der  Tuf&äala  bereits  abgetragen  ist,  müssen  Süss- 
wasserschichten  and  im  Wasser  geschichtete  Taffe  fehlen.  Dies  ist 
bei  anseien  im  Vorlande  der  Alb  gelegenen  TofFvorkommen  that- 
sächlich  der  Fall.  Aasnahmsweise  tritt  wohl  aach  hier,  nnd  in  einem 
tiefen  Niveau  der  Tofbäole,  noch  geschichteter  Tuff  aof,  wie  z.  B. 
ajn  Fnsse  des  Jasiberges.  Das  ist  aber  dann  sabaerischer,  also  nicht 
im  Wasser  geschichteter  TafF;  oder  es  bandelt  sich  am  veistOrzte 
Stücke. 

2.  Da  also,  wo  wir  geschichteten  Toff  in  unserem  Clebiete 
finden,  sind  wir,  bei  Absehen  von  letzterer  Ausnahme,  immer  in  den 
oberen  Teilen  des  Toffganges,  also  nahe  unter  dem  einstigen,  nnn 
abgetragenen  Maarkessel. 

3.  Es  darf  nna  nicht  wnndem,  dass  die  Taffvorkommen,  welche 
oben  aof  der  Alb  liegen,  meistens  das  Dasein  des  Tuffes  nnr  durch 
ihren  Wasseireichtam  auf  der  wasserarmen  Hochfläche  verraten. 
Die  A1»atsch-  und  AbspQlmassen,  welche  den  Boden  der  eioatigeii 
Maare  allmählich  bedeckten,  verhüllen  den  Tnff  und  etwaige  Süss- 
w^sserschichten.  Besonders  ist  das  in  der  Mitte  der  einstigen  Maar- 
kessel der  Fall.  Hart  am  Rande  derselben  finden  wir  dagegen  nicht 
selten  etwas  anstehenden  Tuff;  hier  ist  er  fre^elegt,  indem  jene 
Hassen  dort  abgespült  werden  and  nach  der  Mitte  hin  vorrficken. 
So  ist  es  auch  beim  Randecker  Maare  (Punkt  11  der  Fig.  11). 

4.  Da  femer,  wo  wir  so  grosse  Massen  von  Weiss- Jnra- Kalk 
im  Tuffe  finden,  oder  wo  dieselben  gar  allein  fQr  sich  auf  dem  Tuffe 
liegen,  werden  wir  uns  an  der  Aussen-  oder  Oberfiäche  einer  in  die 
Tiefe  hinabsetzenden  Tuffsäule  befinden.  Wenigstens  wird  daa  im 
allgemeinen  die  Regel  sein.  Aasnahmsweise  können  wobl  aach  ein- 
mal grosse  WeisB-Jarablöcke  während  des  Aasbrachss  in  die  Tiefe 
des  Kanales  gestürzt  und  dann,  was  das  Wesentliche  ist,  nicht  zum 
Spielball  der  Explosionen  geworden,  sondern  anaerkleinert  liegen  ge- 
Uieben  sein.  In  diesem  Falle  finden  sich  grosse  Bl&cke  in  tiefen 
Lagen  und  im  Innern  der  Tof^äule. 
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5.  Das  Randecker  Maar  lehrt  ans  endlich,  daes  b«i  einem  Haare 
«in  rn  die  Tiefe  niedetfflhrender  Attsbiaohskanal  vorhanden  ist,  dass 
dieser  durch  massigen  Toff  bezw.  Tnffbreccie  erföllt  wird,  dass  in  der 
Tiefe  endlich  ein  Ponkt  kommt,  an  welchem  Basalt  erscheint.  In  den 
oberen  Teilen  der  Tnfb5ule  nar  als  Gang  im  Tnffe  aufsetzend,  wird 
sich  die  Mächtigkeit  des  Ganges  nach  der  Tiefe  zu  allmählich  ver- 
stärken ,  bis  endlich  der  TnfF  ganz  ve'rdräTigt  wird  lOid  aar  Basalt 
herrscht.  In  seiner  Arbeit  tiber  das  Baudecket  Maat  zeichnet  Emweks 
an  Stelle  eines  solchen  breiten  Kanales  am  Boden  des  Maares  nnr 
fein  zerklüftete  Weiss-Jaramaseen.  Das  entspricht  jedenfcdls  nicAt 
dem  Thatsächlichen '. 

6.  Ober  das,  ans  den  im  Randecker  Maare  gefondenen  Terti&r- 
versteineningen  sich  ergebende  tertiäre  Älter  dieses  wie  aach  der 
anderen  onserer  Maare  wird  später  gesprochen  werden. 

Wenn  so  das  Randecker  Maar  uns  das  Vergangenheitsbild  un- 
serer zahlreichen  anderen,  schon  mehr  oder  weniger  zerstörten  Maare 
darstellt,  so  sehen  wir  umgekehrt  in  letzteren  das  Zukunftsbild  des 
Rand  eck  er  Maares. 

Wenneinstin,  geologisch  gesprochen,  nichtferner 
Zeit  die  jetzt  bereits  begonnene  Herausschälung  des 
in  die  Tiefe  niedeisetzenden,  tufferfülUen  K anales 
des  Randecker  Maares  vollendet  und  damit  der  Kessel 
an  der  Tagesfläche  verschwanden  sein  wird,  so  wird 
sich  an  dieser  Stelle  ein  vollständiges  Analogen  des 
Jnsiberges  erheben:  Gleich  diesem  ein  Tuffberg  von 
ganz  gewaltigem  Umfange,  gleich  diesem  von  einem 
oder  mehreren  Basaltgängen  durchzogen,  gleich  die- 
sem auf  dem  Gipfel  einzelne  Schollen  geschichteten 
Tuffes  tragend. 

40.  nnd  41.  Die  beidea  Taff-U&are  bei  der  Diepoldabnrg  nnd  dem 
Engelhof. 
Am  Rande  derselben  Plateaohalbinsel ,  auf  welcher  sich  das 
soeben  besprochene  Randecker  Haar  befindet,  Hegen,  etwas  2V«  km 
westeüdwestlich  von  letzterem,  nahe  beieinander  zwei  Maare:  bei 
der  Diepoldsburg  und  dem  Engelhofe.  Auf  der  geologischen  Karte 
Württembergs  sind  dieselben  in  Gestalt  eines  von  SW.  nach  NO. 
streichenden,  langgestreckten  Ganges,  bezw.  zweier  Hälften  eines 
Ganges  eingezeichnet,  wie  das  aus  Fig.  12  ersichtlich  ist.   In  gleicher 
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Weise  aber  wie  ich  die  beiden,  in  die  geologische  Karte  Württem- 
bergs als  langgestreckte  Gänge  eingetragenen  Vorkommen  bei  Erken- 
biechteweilei,  No.  30  und  31,  nicht  als  solche  eikennen  kann,  sondern 
als  Maare  betrachten  mnss  —  kann  ich  auch  in  den  beiden  jetzt 
za  besprechenden  Vorkommen  nnr  zwei  Maare,  bezw.  zwei  in  die 
Tiefe  niedersetzende,  mit  Tuff  erfüllte  Kanäle  derselben  von  rund- 
lichem Querschnitte  sehen.  Als  solche  sind  sie  daher  anf  der  dieser 
Arbeit  beigegebenen  Karte  eingetragen. 

Von  jenen  beiden  Maaren  bei  Krkenbrecbtsweiler  befindet  sich 
das  im  Dorfe  gelegene  (No.  30)  noch  ganz  auf  der  Hochfläche  der 
Alb;  es  ist  also  noch  ringsum  von  seinem  Nebengestein,  dem  Weiss- 
Juramantel,  umhüllt.  An  das  andere  (No.  31)  dagegen  ist  der  Steil- 
rand der  Alb  bereits  so  weit  herangerückt,  dass  er  dasselbe  auf  einem 
kleineren  Teile  seines  westlichen  Umfanges  senkrecht  anschneidet. 
Dieses  Maar  steckt  also  auf  seiner  nach  der  Hochfläche  hin  gelegenen 
Seite  noch  ganz  in  dem  Weiss-Juramantel  drinnen  und  nur  auf  einem 
Teile  seiner  nach  dem  Steilrande  zu  gelegenen  Seite  ist  dieser  Mantel 
bereits  durch  die  Erosion  entfernt  worden. 

Noch  einen  Schritt  weiter  ist  die  Freilegung  der  hier  beschrie- 
benen beiden  Maare  gediehen:  Nnr  noch  mit  der  Hälfte  ihres  Um- 
fanges stecken  sie  im  Körper  der  Alb.  Auf  der  anderen  Hälfte  ihres 
Um&nges  ist  die  letztere  dagegen,  gleich  einer  Schale  vom  Apfel, 
bereits  darch  die  Erosion  abgeschält  worden,  so  dass  hier,  im  NW., 
die  beiden  in  die  Tiefe  hinabsetzenden,  mit  Tuff  erfüllten  Kanäle 
bloBsgelegt  sind. 

Aber  nicht  genug  daran.  Diese  beiden  Tufigänge  sind  nicht 
nur  ihres  Weiss- Jnramantels  an  einer  Seite  beraubt,  sondern  die 
Erosion  liat  sich  hier  auch  bereits  in  das  Innere,  fast  bis  in  die 
centrale  Axe  der  beiden  Tuffcylinder  hineingefressen.  Es  hat  sich 
in  jede  dieser  zwei  senkrechten,  durch  ein  schmales  Stück  der  Alb 
getrennten  gewaltigen  TnfFsäulen  ein  Thal  eingeschnitten,  welches 
uns  die  Seele  desselben  aufschliesst.  Ich  gebe  nnn  zur  Beschreibung 
dieser  beiden  Maare  über. 

40.  Das  Haar  bei  der  Diepoldsbnrg. 
Wenn  man  bei  Brücken  im  Kirchbeimer  Lauterthale  sich  nach 
0.  wendet,  am  die  Hochfläche  der  Alb  zu  ersteigen,  so  gelangt  man 
zunächst  im  „Sattelbogen"  auf  die  Höhe  des  Unteren  Weiss-Jura. 
Verfolgt  man  dann  den  hierauf  auf  die  eigentliche  Hochfläche  süd- 
östlich  führenden   Weg   zum   Engelbof,    so   gelangt   man   aus    dem 
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WeisB-Jura  y  an  das  westliche  Ende  des  Maares  bei  der  Diepolda- 
boig,  bezw.  des  in  die  Tiefe  hinabsetzenden ,  mit  Tnff  eifOUtea 
Eanales  desselben.  Dieser  Triid  hier  von  dei  Steige  in  der  Art  an- 
gescbnitten ,  dass  nicht  nur  der  Tuff,  sondern  auch  der  denselben 
im  W.  begrenzende  Weiss-Jcra  /  aufgeschlossen  weiden.  Man  sieht 
also  den  Kontakt  zwischen  dem  Eruptiv-  and  seinem  Nebengestein 
fast  ganz  scharf,  nnd  glaubt  zunächst,  wie  das  Dgffnek  auch  in  die 
geologische  Karte  einzeichnete,  einen  von  NO.  nach  SW.  streichenden 
Gang  zu  dnrcbschneiden. 

Bei  der  weiteren  "Verfolgung  dieser  Steige  erreicht  man  dann 
die  Steile,  an  welcher  dieselbe  scharf  nach  SW.  umbiegt.  Hier 
läset  Beffneb  den  Tuff  endigen.  Verlässt  man  aber  hier  die  Steige 
nnd  wendet  sich  östlich,  berganf  durch  den  Wald,  der  Diepoldsborg 
zu,  so  findet  man  bald,  dass  der  TnfF  sich  auf  diesem  Wege  viel 
weiter  gegen  0.  fortsetzt,  als  das  auf  Blatt  Kirchheim  der  geologischen 
Karte  von  Württemberg  angegeben  ist.  Fast  soweit  wie  der  Wald 
sich  in  der  dortigen  Senke  bergan  zieht,  reicht  auch  ringsnm  der 
Tnff,  der  an  verschiedenen  Stellen  ansteht.  Erst  wenn  man  auf  das, 
zum  Diepoldsborger  Hof  gehörige  freie  Feld  hinaustritt,  welches  zum 
kleinen  Kirchhofe  binanfzieht,  beginnt  Weiss-Jora  d. 

Hatte  man  nnn  ausglich  an  der  Steige,  wie  Deffnbe,  di$ 
Vorstellang  gewonnen,  dass  ein  nach  SW.  streichender  Tuffgang  vor- 
liege, so  erhält  man  hier  umgekehrt  den  Eindruck,  als  wenn  der 
Gang  fast  rechtwinkelig,  dazu  von  W.  nach  0.,  striche. 

Es  ist  das  eben  ganz  dieselbe  tragerische  Erscheinung,  welche 
sich  bei  der  üntersochnng  fest  aller  dieser  am  Steilabfalle  der  Alb 
angeschnittenen  Tuffgänge  wiederholt :  Han  beobachtet  den  Kontakt 
derselben  mit  dem  Weiss-Jura  erst  an  der  einen,  dann  an  anderen 
Stellen  ihres  Umfenges  und  jedesmal  ist  man  geneigt,  einen  lang- 
gestreckten, in  bestimmter  Richtung  streichenden  Gang  zu  sehen. 
Dessen  Streichungsiichttmg  aber  erscheint  uns  bei  jeder  Beobachtung 
immer  wieder  als  eine  andere,  bis  wir  ans  schliesslich  fiberzengen, 
dass  wir  gar  keine  Streichungsrichtnng  feststellen  können,  weil  es 
sich  um  einen  Gang  von  angenähert  kreisrundem  Umfange  bezw. 
Qaerschnitte  handelt.  So  verhält  sich  denn  die  Sache  offenbar  anch 
bei  diesem  Vorkommen  and  es  ergiebt  sich  das  Bild,  wie  es  die 
hinten  beigegebene  Karte  und  die  hier  folgende  Fig.  13  erkennen 
lassen. 

Wir  haben  also  westlich  von  der  Diepoldebnig  ein  Maar,  bezw. 
den  in  die  Tiefe  hinabsetzenden,  mit  Tuff  erfüllten  Kanal  desselben, 
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■w«ich«r  anf  der  N.-,  0.-  and  S.-Seite  noch  im  Körper  der  Alb  sitzt, 
"Während  dieser  Weias-Jnramantel  an  der  W.-Seite  bereits  durch  die 
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Erosion  abgeschält  ist.  Indem  sich  nun  an  dieser  W.-Seite  zugleich 
anch  ein  tiefes  Thal  senkrecht  in  diesen  TatFcylinder  eingesägt  hat, 
ist  derselbe  bis  in  sein  Innerstes  hinein  aufgeschlossen  worden.  Den 
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klarsten  Einblick  gewinnt  man,  wenn  man  von  der  WetS8>Jnra  d-Ztu^e 
aas,  auf  welcher  die  Raine  steht,  in  den  Kessel  hinabblickt. 

Wenn  man  dann  weöter  vob  dem  Bogen  der  Strasse  aas  in 
die  tiefe,  nach  W.  geöffnete  Schlucht  hinantersteigt ,  ao  sieht  man 
auch  dort  unten  den  Tuff:  Deutlichster  Beweis  daffli,  dass  es  sich 
itm  einen  in  die  Tiefe  hinahsetaenden  Toffgang  bandelt,  denn  es  steht 
hoch  oben  an  der  Strasse  und  tief  onten  in  dieser  Schlacht  an. 

Wenn  wir  nun  die  Lagerang  des  Taffes  ins  Auge  fassen  wollen, 
so  bietet  uns  die  Steige  einen  vorzüglichen  Einblick.  Wir  sehen 
hier  gescbichteten  Toff  anstehen,  weldier  in  etwa  sfldwestlicber 
fiichtnng  mit  25°  einfällt.  Sein  Fallen  ist  also  vom  Rande  des  Haares 
ab  in  die,  durch  Erosion  tief  ausgehöhlte  Seele  der  Tnflaänle  hinein- 
gehchtet.  Unter  diesem  g^ben  geschichteten  Tnffe  aber  liegt  grOner 
ungeschtchteter.  Derselbe  begmnt  bereits  etwas  flbet  dem  Niveau 
der  Strasse  und  setst  mit  eben  solcher  massigen  Beschaffenheit  wohl 
anch  in  die  Tiefe  hinab.  An  dieser  Aoffassang  werden  wir  auch 
nicht  irre  werden  dürfen,  wenn  wir  unten  in  der  Schlacht  geschich- 
teten Taff  zwischen  den  Worzeln  eines  Baames  finden.  Scheinbar 
ist  derselbe  anst^end;  in  Wirklichkeit  aber  wird  es  sich  nur  am 
einen  verstflrzten  Felsen  handeln,  welcher  von  oben  berabrutscbt«. 
Bei  dem  in  den  Kessel  hineingenchteten  Fallen  konnte  das  um  so 
leichter  geschehen ;  doch  wflrde  aach  bei  wagerechter  Lagerung  sich 
ganz  dasselbe  ereignet  haben  können.  Leider  fehlen  unten  im  Kessel 
ganz  sicher  entscheidende  An^chlfisse. 

Genau  wie  beim  Randecker  Maare  (No.  39)  finden  wir  also 
anch  hier  eine  Tufkäule  von  höchst  wahrscheinlich  massiger  Be- 
schaffenheit, im  oberen  Teile  der  Sänie  jedoch  geschichteten  Tuff. 
Haben  wir  mit  dieser  übereinstimmenden  Lagerung  beider  Vorkommen 
nun  anch  übereinstimmende  Entstehungsweise  hier  wir  dort?  Die  Be- 
antwcotung  dieser  Frage  bietet  ziemliche  Schwieri^eiten  dar,  weil 
die  VerfaSltnisse  hier  verwickelter  werden  dadarch,  dass  in  dem  ge- 
schichteten Tuffe  Einschlüsse  von  angeschichtetem  liegen.  Wir 
kommen  bald  auf  diese  Thatsache  zu  sprechen. 

Eine  Schichtung  im  Taffe,  wie  wir  sie  hier  auf  verhältnismässig 
nur  kurze  Entfernung  za  beobachten  vermögen,  kann  anf  zwei  ver- 
schiedenen Wegen  zn  stände  kommen ;  sie  kann  wässeriger  oder  sub- 
aSrischer  Natur  sein.  Untersacht  man  die  zahlreichen  Einschlüsse 
von  Weiss-Jurakalk  im  Tuffe ,  welche  bis  zn  d  and  e  hinaufgehen, 
so  findet  sich  nie  ein  gerolltes  Stück  anter  denselben.  Stets  sind 
dieselben  eckig  and  treten  in  derselben  Form  im  geschichteten  wie 
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im  massigfiti  Tuffe  auf.  Diese  eckige  Beschaffenheit  wird  man  vielleicht 
uls  einen  sicheren  Beweis  gegen  ihre  Ablagerung  im  Wassei  be- 
trachten wollen.  Das  geht  aber  nicht  an;  denn  wie  eoUen  denn  in 
einem  kleinen  Maareee,  dessen  Spiegel  eogai  vor  dem  Winde  ge- 
schützt ist,  diese  Kalkstflcke  mnd  gerollt  weiden,  zomal  sie  nur  den 
kurzen  Weg  von  den  inneren  Abhängen  des  Kessels  bis  anf  den 
Boden  desselben  zurückzulegen  haben?  Ans  dieser  Beschaffenheit 
der  Einschlösse  im  Tuff  lässt  sich  also  weder  die  subaSrische  noch 
die  subaquatische  Entstehnngsweise  der  Ablagerung  erkennen. 

Ebensowenig  aber  ist  das  aus  der  Neigung  der  Schichten 
möglich.  Diese  fallen  mit  25"  in  das  Innere  des  Kessels  hinein. 
Da  nrni  in  unserer  ganzen  Alb  die  Schicbtenlage  nnr  wenig  von  der 
Horizontalen  abweicht,  würde  man  vielleicht  aus  jener  starken  Nei~ 
^Dg  der  Tuffschichten  auf  Absatz  aas  der  Luft  schliessen  wollen; 
<Ienn  derartige  subaöriscbe  Schichten  erhalten  je  nach  ihrer  Unter^ 
läge,  anf  welche  sie  &Ilen,  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Neigung. 
Indessen  auch  das  ist  kein  sicherer  Anhaltspunkt.  Diese  Schichten 
können  sehr  gat  ursprünglich  im  Wasser  wagetecht  abgesetzt  worden 
sein  und  erst  durch  Verrutachung  ihre  geneigte  Lage  angenommen 
haben.  Der  Aufschlnss  befindet  sich  nändich  hart  an  dem  steilen 
Abhänge  des  tiefen  Thaies,  welches  sich  in  die  Seele  der  Tuffsäole 
hineingefressen  hat.  Das  Heransgiaben  desselben  konnte  natfiihch 
leicht  Senkungen  am  Abhänge  erzeugen.  Bezeichnenderweise  fallen 
die  Schichten  auch  in  das  Innere  des  Kessels  bezw.  Tuffganges  hinein. 

Auch  ans  der  Auedehnung  der  Schiebten  lässt  sich  kein  Schluss 
auf  ihre  Entstehung  ziehen.  SnbaSrische  Schichtung  ist  unregel- 
mäsaiger,  sie  hält  nicht  auf  so  weite  Erstreckung  an.  Unser  Profil 
ist  aber  nicht  hinreichend  aasgedehnt,  um  das  zu  entscheiden. 

Ein  völUg  sicheres  Urteil  würde  sich  föllen  lassen ,  wenn  wir, 
wie  beim  Bandecker  Maare  u.  a.,  Süsswasserversteinerungen  in  oder 
über  dem  Tnffe  fänden.  Bisher  fand  sich  Derartiges  jedoch  nicht. 
Wiederum  aber  wird  man  diesen  negativen  Umstand  nicht  als  einen 
sicheren  Beweis  gegen  Absatz  aus  Wasser  betrachten  dürfen. 

So  bleiben  die  Dinge  hier  zunächst  unentschieden  und  werden 
auch  nicht  klarer  durch  den  folgenden  Umstand :  Es  liegen  nämlich 
in  dem  geschichteten  gelben  Tuffe  eingebettet  ausser  den  Weiss- 
Jurabrocken  auch  ebenso  eckige  des  unterlagernden,  also  älteren, 
grünen,  massigen  TufFes. 

Diese  Erscheinung  des  Einschlusses  älterer  TufEetücke  in  jünge- 
rem, welche  sich  an  mehreren  Orten  bei  nnseren  Tuffen  wiederholt, 
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kann  anf  zwei  verschiedene  Weisen  erklärt  werden.  Entweder  nimmt 
man  an,  anfänglich  sei  dei  in  die  Tiefe  führende  Kanal  nur  mit  dem 
feeten  grünen  TaSe  erfüllt  gewesen.  Nachdem  diesei  bereits  erhärtet 
war,  also  nach  geraumer  Zeit,  eifolgte  aus  demselben  Kanäle  aber- 
mals ein  Ausbruch  loser  Massen.  Indem  diese  aas  der  Luft  herab- 
fielen, setzten  sie  sich  in  unregelmässigen,  je  nach  ihrer  Unterlage 
schlag  geneigten  Schichten  subaSiiscb  ab.  Bei  diesem  späteren  Aus- 
bruche wurden  aber  auch  Stücke  des  bereits  erhärteten  älteren,  grün- 
lichen Tuffes  ausgeworfen,  welche  nun  in  jenen  Schichten  liegen. 

Bei  der  anderen  Annahme  einer  Mithilfe  dee  Wassers  könnten 
wir  das  Auftreten  jener  grünen  Stücke  nur  schwerer  und  in  der  fol- 
genden Weise  erklären.  Anfänglich  war  nicht  nur  der  Kanal  mit 
grünem,  massigem  Tuffe  erfüllt,  sondern  auch  die  Wäjide  des  Kessels 
waren  mit  solchem  bedeckt.  Diese  letzteren  Massen  wurden  nun 
allmählich  in  das  den  Kessel  erfüllende  Wasserbecken  hinabgespült 
und  in  diesem  geschichtet.  Hier  zersetzten  sich  die  loseren  TofF- 
massen  etwas  und  verloren  dabei  ihre  grüne  Farbe;  wogegen  die 
grösseren ,  festen  Stücke  die  letztere  behielten  und  nun  als  grün- 
gefärbter  Einscblnss  in  gelben  Schichten  liegen. 

Entschieden  ist  eine  solche  Erklärnngsweise  aber  eine  gezwun- 
gene zu  nennen.  Zunächst  wird  man  fragen,  wie  denn  auf  die  innere 
Keeselwand  TaSstücke  von  so  fester  Beschaffenheit  gelangen  konnten. 
Bei  einem  Auswurfe  loser  Asche,  wie  er  hier  stattfand,  konnten  doch 
nur  lose  Massen  anf  der  Kesselwand  abgelagert  werden.  Diese  hätten 
nun  znvöiderst  zu  festem,  grünem  Tuffgesteine  cementiert  geworden 
sein  müssen.  Erst  dann  hätten  Bruchstücke  desselben  auf  den  Boden 
dee  Kessels  hinabgesendet  werden  können.  Za  einem  solchen  Fest- 
werden aber  gehört  lange  Zeit.  Man  sollte  daher  meinen,  dass  die 
ganze  lose  Masse  bereits  von  der  Kesselwand  hinab  gewaschen  wor- 
den sein  mflsste,  bevor  sie  überhaupt  erhärten  konnte. 

Klar  entschieden  wird  die  Sache,  wie  ich  schon  hervorhob, 
nicht.  Ein  wenig  aber  senkt  sich  das  Zünglein  der  Wage  doch  zu 
gunsten  zweier  zeitlich  aufeinanderfolgender  Ausbrüche. 

41.  Das  Tuff-Haar  bei  dem  Engelhof. 
Unweit  und  südlich  des  soeben  beschriebenen  Maares  bei  der 
Diepoldsburg,  also  kaum  3  km  südwestlich  von  dem  Randecker  Maar, 
liegt  der  Engelhof.  Ich  habe  bereits  oben  (S.  238)  dargelegt,  warum 
ich  den  auf  der  geologischen  Karte  von  Württemberg,  Blatt  Kirch- 
heim, hier  eingetragenen  langgestreckten  TufFgang  nicht  anerkeimen 
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kann;  vielmehr  in  diesem  Vorkommen  ebenfalls  ein  Maar,  also  Nnen 
Tnffkanal  von  nrndlichem  QnerBchnitte,  sehen  moss. 

Dieses  Maar  befindet  sich  hart  westlich  des  Engelhofes.  Im 
N.  and  0.  steckt  dasselbe,  bezw.  sein  in  die  Tiefe  hinab^htender 
TnTFkanal,  noch  im  ESrper  der  Alb,  die  hier  zuobetst  ans  Weise- 
Jura  i  besteht.  An  der  W.-  nnd  S.-Seite  dagegen  ist  die  Alb  be- 
reits weggebrochen,  so  dass  hier  der  Kanal  entblösst  ist.  Da  sadem 
anch  hier,  wie  bei  dem  vorher  betrachteten  Diepoldsburger  Maare, 
ein  Thal  sich  in  die  Ffillmasse  des  Kanales  einge&essen  }iat,  so  ist 
letztere  anch  bis  in  ihre  Seele  hinein  aufgeschlossen.  Hierbei  ist 
sie  nun  znm  Teil  bereits  abgetrageD  und  verschwunden.  Auch  liegt 
kein  so  schöner  Anschnitt  vor,  wie  der  bei  dem  Diepoldsbarger  Maar 
kßnstlich  durch  die  Steige  bewirkte. 

Vom  Engelhofe  ans  lehren  drei  Fnsswege  an  dem  Steilabfalle 
der  Alb  hinab  nach  Ünter-Lenningen.  Der  eine,  insoweit  bequemere, 
als  er  in  Schlangenlinien  hinabfOhrt,  zeigt  fast  ausschliesslich  Ealk- 
Schuttmassen  des  mittleren  Weiss-Jara.  Diese  überschatten  natflrlich 
nicht  nur  hier,  sondern  auch  an  anderen  Stellen  von  oben  her  den 
Tuff  und  entziehen  ihn  so  der  Beobachtung. 

Besser  veriiält  sich  der  alte,  unbequemere  Fussweg,  welcher 
fast  in  gerader  Richtung  an  dem  steilen  Abhänge  hioabläoft.  Dieser 
sehliesst  in  einem  Ginschnitte  den  Tnff  auf  und  lässt  ei^ennen,  dass 
letzterer  etwa  50  Fuss  unterhalb  der  oberen  Kante  des  Steilrandes 
beginnt;  oder  anders  ausgedrückt,  dass  die  TnfF-FüUmasae  des  Aus- 
bmchskanales  aus  der  Tiefe  hinaufragt  bis  in  eine  Hfihe ,  welche 
etwa  40  oder  50  Fusa  unterhalb  jener  Kante  liegt.  Ea  sind  also 
entweder  bereits  die  obersten  50  Puss  dieser  TufFiäule  abgetragen, 
so  dass  hier  die  Weiss-Jurawandong  derselben  blossgelegt  ist;  oder 
aber  die  Tuffsäule  hat  nie  höher  hinaufgereicht,  so  dass  wir  hier 
den  noch  50  Fuss  tiefen  Rest  des  einst  tieferen  Maarkessels  erblicken. 

Ob  an  dem  genannten  Einschnitte  der  Tuff  Schichtung  besitzt, 
wie  das  in  dem  oberen  Horizonte  des  Maares  bei  der  Diepoldsbnrg 
der  Fall  ist,  lässt  sich  hier  nicht  entscheiden.  Jedenfalls  zeigt  sich 
keine  Schichtung  an  einem  zweiten,  weiter  abwärts  gelegenen  Auf- 
schlüsse. Bald  unterhalb  der  Stelle  nämlich,  an  welcher  dieser  selbe 
steile,  gerade  Fussweg  in  einen  Fahrweg  mündet,  steht  ein  harter 
TuiF  in  Form  einer  gratfönnigen  Erhöhung  an,  welcher  entschieden 
massige  Lagerung  besitzt.  Weiter  in  die  Tiefe  hinab  lässt  sich  hier 
der  Tuff  nicht  verfolgen,  da  alles  mit  den  von  dem  Steilrande  ab- 
gebrochenen Kalkschuttmassen  überdeckt  ist. 
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Nan  besteht  aber  noch  ein  dritter,  wohl  kanm  mehr  in  Ge- 
brauch befindlicher,  2.  T.  schlecht  za  begehender  Abstieg,  welcher 
weiter  nördlich,  nahe  dem  S.-Rande  dee  Himmelreiches  beginnt  and 
sehr  steil  Aber  Schattmassen  nnd  dtuch  Woseairisse  hinabführt.  Sein 
Beginn  oben  im  Walde  ist  durch  einen  aof  dem  Acker  liegenden 
Steinhaufen  verdeckt.  Anch  an  diesem  Wege  zeigt  sich  mehr&ch 
anstehender  TafC.  Wir  haben  also  beim  Hinabsteigen  in  den  Ans- 
bmchskanal  sowohl  an  der  S.-,  als  aach  an  der  N.-Seite  desselben 
Tuff  gefanden. 

So  schwer  es  nun  anch  ist,  an  den  steil  in  die  Tiefe  gehanden 
Gehängen  and  bei  der  an  den  meisten  Stellen  herrschenden  Ver- 
decknng  des  TnfFes  dnrch  Weiss-Joraachuttmassen  za  einem  deot^ 
heben  Bilde  za  gelangen  —  wenn  man  Zeit  genug  zur  Untersacbang 
verwendet  and  die  Analogie  mit  anseren  anderen  Tuffen  in  Betracht 
zieht,  80  wird  man  anch  hier  zu  dem  Schlosse  gelangen,  dass  nichti 
wie  die  geologische  Karte  von  Württemberg  es  darstellt,  ein  lang- 
gestreckter, NO. — SW.  streichender  Gang  vorliegt,  sondern  wie  bei 
der  Diepoldsburg  ein  saigerer  Tnffgang  angeßlbr  rundlichen  Qaei^ 
Schnittes ;  d.  h.  der  in  die  Tiefe  hinab  setzende ,  tofferfollte  Ans- 
bmchekanal  eines  einstigen  Maares. 

In  diesen  beiden  ganz  nahegelegenen  Maaren  bei  der  Diepolda- 
borg  nnd  dem  Engelhofe  haben  wir  ein  Analogon  za  dem  Zwil- 
lingspaare, welches  eich  bei  Metzingen  als  Metzinger  Weinberg 
(No.  102)  und  Hofbühl  (No.  103)  erhebt.  Nur  durch  den  Grad 
der  Abtragung  sind  beide  Paare  geschieden,  indem  das  eratere  noch 
im  Weiss-Jara  steckt,  letzteres  bereits  auf  unterem  Braan-Jura  sich 
erhebt. 

Wie  die  beigegebene  Karte  erkennen  läset,  sind  die  beiden 
Maare  bei  der  Diepoldsburg  und  dem  Engelhof  durch  eine  schmale, 
nach  Westen  vorspringende  WeiBS-Jura-Zunge  von  einander  getrennt. 
Man  nennt  sie  „das  Himmelraich".  Dbvfnbr  —  welcher  ja  an  Stelle 
dieser  Maare  zwei  langgestreckte,  SW. — NO.  streichende  Tuffgäoge 
einzeichnet  —  sagt  nun*:  diese  Zunge  .ist  aber  in  der  Linie  zwischen 
beiden  Gängen  muldenartig  eingesnnken  nnd  zeigt  den  inneren 
Zusammenhang  beider  TufTbildungen.  Hiemach  füllen  sie  eine 
im  Körper  des  weissen  Jura  entstandene  Spalte  aus ,  welche  auf 
beiden  Abhängen  von  der  Seite  durch  Abwittenu^  entblösst  wurde, 
über  das  Hifflmelreicher  Feld  weg  aber  noch  beide  Seitenflügel  er- 
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halten   hat."       Ich   wiederhole   zum   besseren   Verständnis   hier   die 
Fig.  12,  eine  Abbildung  des  DEFPNEB'schen  Eartenbildes. 

Ans  den  angefahrten  Worten  Deffneb's  erhellt,  wie  derselbe 
die  YoTstellung  gehabt  hat,  daas  die  Himmelreich-Zunge  gewisser- 
massen  tnnnelförmig  durchbohrt  und  dass  diese  Durchbohrong  mit 
Tuff  erföllt  sei.  Dieser  sollte  dann  die  Verbindung  der  beiden,  nord- 
östlich bis  südwestlich  des  Himmelreiches  anstehenden  Tnffmassen 
unterirdisch  herstellen.  Der  Ausdruck  „tunnelfönnig"  giebt  freilich 
nicht  genau  das  wieder,  was  Deffneb  im  Sinne  hatte-  Er  ist  zu- 
nächst nur  gewählt,  um  die  Veranschaulicbung  bei  dem  Lesen  zu 
erleichtem.    In  Wirklichkeit  stellt  sich  Deffnbr  vermutlich  eine  lange, 
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SW,— NO.  streichende  Spalte  vor,  welche  nördlich  und  südlich  des 
Himmelreiches,  also  an  ihrem  vorderen  und  hinteren  Ende,  oben 
offen  war,  d.  h.  zu  Tage  ausstreicht,  welche  dagegen  in  ihrem  mitt- 
leren Teile,  bei  der  Durchqnerung  der  Himmelreich-Zunge,  nicht  bis 
zu  Tage  ausstreicht,  sondern  oben  geschlossen  blieb  und  sich  hier 
auf  ihrem  unterirdischen  Verlauf  hier  nur  als  Einsenkung,  als  Bruch- 
linie  kennzeichnet. 

An  und  für  sich  würde  eine  solche  Vorstellung  nichts  so  Anf- 
allendes an  sich  tragen;  denn  warum  sollte  eine  Spalte  nicht  an 
der  Erdoberfläche  hier  in  stärkerem,  dort  in  schwächerem  Masse 
klaffen.     Das   wäre   noch  zu  erklären.     Schwer  aber   lässt  sich    die 
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Frage  beantworten,  auf  welche  Weise  dann  später  der  TufE  in  diesen 
mittelsten  anterirdischen  Teil  der  angenommenen  Spalte  gelangt  sein 
soll.  Wir  sehen,  dasB  nnaere  Tuffe  nicht  etwa  von  oben  her  als 
wässeriger  Brei  in  den  Ansbrnchskanal  hineingeschwemmt  warden, 
sondern  dass  die  Aasfallong  des  letzteren  von  unten  her  erfolgte. 
Wir  sehen  femer,  dass  diese  tuffige  Füllmasse  Brnchstücke  sehr  hoher 
Weiss-Jnra-Schichten  enthält,  und  diese  können  doch  nur  dann  in 
den  Taff  gelangt  aein ,  wenn  der  Kanal  die  betreffenden  Schichten 
aach  wirklich  dorchbohrt  hat,  nicht  aber,  wenn  sie  aber  ihm  ge- 
schlossen blieben.  Biese  Umstände  machen  es  daher  ganz  anwahr- 
scheinlich,  dass  solche  nicht  bis  an  die  Oberfläche  klaffenden  Spalten  in 
unserem  Gebiete  bestanden  oder  wenigstens  sich  mit  Tuff  gefällt  haben. 
Im  Torhegenden  Falle  aber  handelt  es  sich  einmal  um  gar  keine 
solche  langgestreckte  Spalte,  sondern,  wie  ich  oben  gezeigt  habe,  um 
zwei  von  einander  getrennte  Kanäle  rundlichen  Querschnittes.  Zweitens 
aber  ist  eine  Senke,  welche  die  Himmelreich-Zange  überqueren  und 
in  der  Verbindungslinie  dieser  beiden  liegen  soll,  gar  nicht  recht  zu 
erkennen.  Wenn  man  eine  solche  aber  doch  sehen  will,  so  läuft 
sie  gar  nicht  über  die  Himmelreich-Zunge,  sondern  östlich  von  der- 
selben auf  der  Hochfläche ;  sie  würde  daher  auch  nicht  in  der  Ver- 
bindnngslmie  beider  füuiäle  bezw.  Maare  liegen.  Es  ist  jedoch  sehr 
fraglich,  ob  diese  Senke  —  wie  allerdings  beim  obersten  Gange  an 
der  Gutenberger  Steige  der  Fall  (No.  45)  —  wirklich  eine  Bruchstelle 
ist.  Sie  kann  ebensowohl  nur  durch  Erosion  hervorgerufen  sein. 
Wer  will  indessen,  wenn  das  Schichtenfallen  durch  Ackerboden  überall 
unkenntlich  gemacht  ist,  mit  Sicherheit  entscheiden,  ob  nicht  etwa 
einer  solchen  Erosionsrinne  doch  eine  Brachlinie  zu  Grunde  liegt. 
In  dem  frisch  ausgegrabenen  Keller  der  Scheune  des  Engelhofes 
steht  aii  der  Bäckwand  jedenfalls  nicht  Tuff,  sondern  Weiss-Jura  an. 
Unter  dessen  Ealkschichten  zeigt  sich  dort  eine  Thonschicht,  welcher 
letzteren  wohl  auch  der  Brunnen  seine  Entstehung  verdankt.  Das 
Auftreten  einer  solchen  Thonschicht  im  Gebiete  des  Weiss-Jura  3 
überrascht,  man  meint  im  y  zu  sein. 

42.  43.  44.  45.    Die  drei  oder  vier  Tnff-Maare  bezw.  Maar-Tuff- 
gänge  an  der  Ontenberger  Steige  bei  Schopfloch. 

Am  oberen  Ende  des  Lauter-  oder  Lenninger  Thaies  beginnt  bei 
dem  etwa  4*/i  km  südlich  vom  Bandecker  Maare  gelegenen  Dorfe 
Oatenberg  die  neue  Steige,  welche  hinauf  auf  die  Alb  nach  Schopf- 
loch fahrt     Diese   breite   Fahrstraese.  schneidet   nicht   weniger   als 
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vier  nahe  beieinander  liegende  Taffgänge  an,  welche  saiget  den 
Körper  der  Alb  durchsetzen  und  nun  von  der  Tageaoberfiäclte  durch 
Bankrechte,  zugleich  aber  auch  durch  wageiechte  oder  echräge  Schnitte 
snfgeschlossen  werden. 

Doch  nicht  genug  danui.  Es  ist  auch  der  zweite  dieser  Gänge, 
indem  ein  ansehnliches  Nebenthal  in  seine  breite  Gangmasse  hioein 
auagefdrcbt  wurde,  bis  in  sein  Innerstes  ao^eschlossen  worden. 
Bings  an  seinem  Umfange  ist  so  der  Kontakt  mit  dem  Weiss-Jnra, 
in  dessen  Körper  er  eingesenkt  ist,  zu  erkennen;  wenngleich  zwar 
die  Kontaktlinie  selbst  doich  Weiss-Jura-Scbatt  ftberdeckt  ist  Auch 
der  vierte  dieser  Gänge  ist  gleichfalls  nicht  nur  am  Stülab&Ue  und 
durch  die  Strasse  senkrecht  angeschnitten,  sondern  auch  dtuch  die 
Tageeoberfläche  in  einem  ungefähr  wagerechten  Schnitte  oben  an 
seiner  MOndung  auf  der  Hochfläche  der  Alb  blossgelegt.  In  beiden 
Fällen  liegen  die  in  die  Tiefe  hinabsetzenden  tofEerfüllten  Ean&ie 
zweier  zweifellosen  Maare  vor. 

Indem  der  erste,  unterste  dieser  vier  Gänge  noch  im  Weissen 
Jnta  a  auftritt,  während  der  zweite  und  dritte  im  ß,  der  vierte,  oberste, 
im  6  angeschnitten  werden,  lassen  sich  diese  aufgeschlossenen  Tuffgänge 
hier  an  einer  und  derselben  Steige  ganz  nahe  beieinander  durch  alle 
Stufen  des  unteren  und  mittleren  Weiss-Jnia  hindtircb  verfolgen. 

Anf  solche  Weise  bieten  uns  diese  Gänge  an  der 
Gntenberger  Steige  ganz  besonders  vorzügliche  Kin- 
blicke  in  die  Beschaffenheit  des  in  dieTiefe  führenden 
Kanales  unserer  Maare. 

Wie  die  beiden  Maare  von  Erkenbrechtsweiler  (No.  30  a.  31) 
und  die  soeben  besprochenen  von  der  Diepoldsborg  and  dem  Engel- 
hofe (No.  40  a.  41)  von  I}GirPN£&  als  langgestreckte  Gänge  aufge&sst 
wurden,  so  ist  das  auch  bei  den  hier  zu  schildernden  drei  bezw.  vier 
Vorkommen  der  Fall.  Auch  hier  zeichnet  Dbffnsb  vier  von  NO.  nach 
SW.  streichende,  epaltenförmige  langgestreckte  Gänge  (Fig.  16). 
Es  lässt  sich  jedoch ,  wie  in  jenen  Fällen  so  auch  in  diesm ,  der 
Erweis  erbringen,  dass  Dbpfnkr's  Auffassung  nicht  die  richtige  ist.  Viel- 
mehr liegen  auch  hier  die  iu  die  Tiefe  hinabsetzenden  tufEerfOllten 
Ansbnichskanäle  einstiget  Maaje  vor  uns,  welche  einen  mdr  rund- 
lichen, ovalen  oder  anregelmässigen  Querschnitt  besitzen. 

42.    Der  erste  Maar-Tnffgang  an  der  Gutenberger  Steige. 
Dieser  erste  Gang  ist  zu  Dkffnbr's  Zeit,  als  die  Steige  noch 
nea  war,  in  deren  Anschnitte  veimutUch  noch  gut  entblösst  gewesen. 
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Jetzt  iat  derselbe  jedoch  so  mit  Rasen  bewachsen,  dass  man  nichts 
mehr  vom  vnlkaniscben  Gestein  erkennen  kann.  Nor  dmch  eine 
rinnenartige  Einsenknng,  welche  an  dem  steilen  Gehänge  in  die 
Höhe  läoft,  verrät  sich  sein  Dasein.  Der  Gang  befindet  sich  nicht 
weit  oberhalb  des  Dorfes  Gatenberg,  gerade  da,  wo  die  Strasse  eine 
kleine  Biegung  macht.     F^.  14  giebt  ein  Bild  desselben. 

Die  Steige  durchschneidet  den  Gang  in  einer  nnge&hren  Breite 
von  30  Schritten.  Vor  and  hinter  dem  Gange,  also  westlich  and 
östlich  desselben,  steht  Weisser  Jnia  an,  and  zwar  im  Niveau  der 
Stiasee  noch  oberstes  a,  bald  darüber  ß.  Ein  haarscharfer  Kontakt 
zwischen  Kalk  and  TufF  ist  an  diesem  Gange  nicht  mehr  zu  erkennen, 
weil,  wie  gesagt,  der  letztere  völlig  mit  Rasen  bewachsen  iet.  Ich 
komme  bei  Besprechung  des  zweiten  Ganges  noch  auf  diesen  ersten 
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znrOck,  da  beide  möghcheiweise  miteinander  in  Verbindung  stehen 
konnten.  Doch  ist  es  ebenaogat  möglich,  dass  die  Hauptmasse  dieses 
Ganges  westwärts  von  dem  hier  besprochenen  Aufschlüsse,  also  im 
Thale  liegt,  woselbst  der  Toff  durch  Allavinm  verhüllt  sein  würde. 
In  diesem  Falle  ergäbe  sich  ganz  dasselbe  Bild,  wie  ich  feir  Gang  3 
No.  44  in  Fig.  16  als  leicht  möghch  angedeutet  habe.  Wir  hätten 
dann  im  Thale  einen  grösseren  Gang  von  rundlichem  Querschnitte 
und  von  diesem  nach  NO.  ausstrahlend  einen  kleinen,  spaltenförmi- 
gen  Fortsatz.  Dieser  letztere,  eben&lls  tafferfOllt,  würde  es  dann 
sein,  welcher  eich  uns  nun  als  Gang  1  darbietet  (vergl.  S.  255,  257 
das  aber  Gang  3  Gesagte  und  S.  260  Fig.  16). 

43.  Der  zwaiteMaar-Tnffgang,  beiw.Tuff-Maar,  an  derGutenberger 
Steige. 
Nur    eine   kurze   Strecke    oberhalb    des   soeben   besprochenen 
ersten  Ganges  wird  von  der  Steige  abermals  ein  Gang  angeschnitten, 
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Wählend  sich  bis  an  jenen  ersten  heran  die  Straase  noch  im  obersten 
Weiss-Jora  o  befand,  verläuft  sie  hier  bereits  ganz  im  ß.  Man  sieht 
anf  der  Kopie  der  DEFFMSB'schen  Karte  wie  aof  der  von  mir  gegebenen 
Skizze  (Fig.  15  u.  16),  daas  in  das  hier  etwa  W. — 0.  ziehende,  obere 
Lerminget  Thal  ein  N. — S.  verlanfendes,  kurzes  Nebenthal  einmündet, 
welches  tief  in  den  die  Steige  begleitenden  SteilabfaU  einschneidet. 
Um  dieses  Nebenthaies  willen  ist  die  Steige  gezwungen ,  gleichfalls 
einen  Haken  zn  achlagen,  dessen  Spitzß  nach  N.  liegt. 

Durch  diesen  Umstand  ist  der  glückliche  Fall  herbeigeführt, 
dass  der  Gang  von  der  Steige  zweimal,  und  zwar  in  fast  rechtwinkelig 
aofeinandeistehenden  Richtungen  angeschnitten  worden  ist.  Zu- 
nächst durchföbrt  eie  denselben  in  westöstlicher  Richtung  in  einer 
Breite  von  56  Schritt.  Sowie  die  Strasse  nun  aber  im  rechten 
Winkel  nach  N.  umbiegt,  schneidet  sie  ihn  sehr  bald  abermals,  nun 
in  nordöstlicher  Richtung  an. 


GutenberyarSlnjc  1,X,s^4'i'' Giincf 

Doch  noch  mehr:  Dieses  Nebenthal,  welches  auf  obigen  Karten- 
bildem  dnrch  die  hakenförmig  nach  N.  aasbiegende  Steige  angedeutet 
ist,  hört  nicht  etwa  an  der  Spitze  dieses  Sttassenhakena  auf.  Es 
hat  sich  vielmehr,  in  der  Verlängerung  der  Spitze  desselben  nach  N., 
durch  den  ganzen  TufTgang  hindurch  gefressen.  Sowie  wir  daher  in 
dieses  Nebenthal  eintreten,  welches  keine  horizontale,  aufgeschüttete 
Sohle  besitzt,  sondern  nnr  in  den  Tuff  eingekerbt  ist,  steigen  zur 
Rechten  wie  zur  Linken  und  gerade  aus  im  Hintergrunde  steile,  aas 


byGoogIc 


-     251     — 

Tuff  bestehende  Gehänge  an.  H&ben  wir  diese  &ber  erklommen, 
so  stösst  man  lings  ninlier  an  die  eenkiecht  aufragenden  Felsen  des 
Weissen  Jora  d.  Der  folgende  Schnitt,  von  NW.  nach  SO.  dotch 
dieses  Nebenthal  gelegt,  soll  das  eiläatern. 


KW   Alb 


SdinittvonKW-SO  oturchetcn  Z^SPGtnq 

Wir  wollen  diese  Verhältnisse  nun  etwas  näher  betrachten. 
Stellen  wir  ans  anf  der  Steige,  den  Blick  nach  N.,  dem  Qange  zu- 
gerichtet, auf,  so  sehen  wir  rechts  (östlich)  and  links  (westlich)  von 
dem  Gange  die  horizontalen  Bänke  des  anstehenden  Weissen  Jora  ß, 

W.  0. 


_^ Gutenbei'gei^eije 

s^^'ömq  an  derGutenbergcr  Steige 
ricf.18. 


welche  bis  auf  das  Niveau  der  Strasse  hinabreichen.  Rechts  wie 
links  sind  diese  Bänke  senkrecht  scharf  abgeschnitten  nnd  die 
56  Schritt  breite  Spalte  im  Jurakalk  ist  mit  vulkanischem  Tuff  aus- 
gefällt, welcher  mit  Brocken  von  Weissem  Jttra  und  anderen  Jura- 
gesteinen  wie  durchepickt  ist. 


17« 
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Auf  äei  linken,  westlichen,  Seite  ist  der  Kontakt  zwischen 
Kalk  tind  Tnff  nicht,  völlig  haarscharf  za  beobachten;  wohl  aber  ist 
das  anf  dei  lechten  Seite  der  Fall.  Hier  zeigt  sich  dei  weisse  Kalk 
aof  eine  ongeföhre  Breite  von  Va  I'^a  ganz  schwarz  gebrannt;  eine 
Kontakt-Metamorphose,  welche  sieh  anch  in  anderen  Fällen  in 
unserem  Gebiete  beobachten  lässt.  Auch  mitten  im  Tnff  liegt,  nahe 
dem  linken  Salbande,  ein  grösserer  Block  Yon  Weiss-Jora,  welcher 
in  gleicher  Weise  verändert  ist.  Andere  kleinere  Kalkstücke  im 
TnfT  haben  teils  dieselbe  Umwandlung  erhtten,  teils  sind  sie  mit 
Beibehaltung  ihrer  Farbe  halb  zn  einem  marmorartigfln  Gesteine 
geworden. 

Würde  nun  nicht  zn&llig  das  vorher  erw^nte,  N. — S.  ziehende 
Nebenthal  in  das  nördliche,  also  gegen  S.  abfallende  Gehänge  des 
Lenninget  Thaies  eingeschnitten  sein,  so  wfirden  wir  von  diesem 
Tnffgange  nichts  mehr  zu  sehen  bekommen  als  diesen  weetöatlichen 
Anschnitt.  Wir  würden  einen  ans  der  senkrechten  Jurawand  heraus- 
tretenden, langspaltenfCrmigen  Gang  von  ganz  t>estimmter  Streich- 
richtong  vor  uns  zo  sehen  glauben,  also  derselben  Täuschung  unter- 
liegen, wie  sie  uns  bei  so  manchen  dieser  Gänge  von  rundlichem 
Querschnitte  bereitet  wird. 

Indessen  die  Strasse  biegt  links,  nordwärts  am  und  schneidet  nun 
abermals  in  diese  Tuffmasae  ein.  Das  mit  x  bezeichnete  Stück  von 
anstehendem  Weiss-Jura  ß  ist  mitbin  der  letzte  Best  des  den  Äns- 
bruchskanal  an  dieser  Stelle  begrenzenden  Joramantels.  Anch  das 
westlich  gelegene,  diesen  zweiten  Gang  von  dem  ersten  trennende 
Stück  von  Weiss-Jura  ß,  auf  der  Zeichnui^  bei  y,  ist  ein  zweiter 
derartiger  Uantelrest,  Mögücherweiee  dringt,  wie  wir  bald  sehen 
werden,  auch  dieser  zweite  nicht  tief  in  die  Tuffmasse  ein;  bildet 
also  nicht  eine  völlig  trennende  Scheidewand  zwischen  beiden,  sondern 
gewissermassen  nur  einen  in  dem  TafFe  steckenden  begrenzten  Keil. 

Verfolgen  wir  jetzt  den  Fossweg,  welcher  von  der  Spitze  des 
Hakens  der  Steige  aus  sich  in  dem  Grimde  des  tief  eingekerbten 
Nebenthaies  nach  NO.  in  die  Höhe  zieht.  Zu  beiden  Seiten  steigen 
die  als  Äcker  benutzten  Abhänge  des  letzteren  steil  an;  sie  sind 
durch  die  Thätigkeit  der  Gewässer,  namentlich  auf  der  O.-fieite, 
wiederum  mehrfach  eingekerbt.  Wir  sind  hier  also  mitten  in  die 
Seele  des  grossen  Ganges  eingetreten;  denn  soweit  wir  nun  anch 
diese  Gehänge  untersuchen  und  soweit  wir  im  Nebentbale  bergauf 
nach  N.  vordringen,  überall  ßnden  wir  Tuif.  An  einer  Stelle  des 
östlichen  Gehänges   bildet   derselbe   aufragende   Felsen   ähnlich  wie 
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anten  an  der  Steige.  Erklimmen  wir  diesen  Pankt  nnd  steigen  ntiti 
weiter  an  dem  immer  steiler  nnd  schwieriger '  werdenden ,  oben  mit 
Gebftsch  bedeckten  Hang  in  die  Höbe,  eo  stehen  wii  scbliesBÜcb 
am  Fasse  der  unersteiglichen ,  senkrecbt  an&agenden  MaOer  von 
Weissem  Jnia  3.  Zwar  läast  sich  der  TofF  nicht  mehr  bis  hart  an 
diese  Stelle  verfolgen,  denn  begreiflicherweise  ist  der  steile  Hang 
hier  oben  mit  dem  von  der  Ealkstetnwand  abbröckelnden  Ealkschntt 
übergössen.  Aber  es  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  anter 
dieser  Schattdecke  der  Taft  bis  hart  an  die  senkrecht  aufsteigende 
Kalkmaner  herantritt.  Hier  ist  also  im  Osten  die  Grenze  des  Ganges '. 

Gleiche  Verhältnisse  treffen  wir  non  aber,  wenn  wir  das  west- 
liche Gehänge  dieses  Nebenthales  erklimmen  oder  wenn  wir,  weiter 
nach  N.  vorschreitend,  ans  dem  oberen  Anfange  desselben  nähern. 
Überall  Tuff,  der  jedoch  mit  der  Annäbemng  an  die  das  ganze  Neben- 
thal nmgflrtende,  senkrecht  aufragende  Mauer  unter  der  Schuttdecke 
verschwindet,  welche  von  dieser  Maaer  ausgehend  den  Foss  derselben 
als  Schutthalde  begleitet- 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  erglebt  sich  also  das 
Folgende:  Wir  stehen  in  einem  von  N.  nach  S.  hinabziehenden  Neben- 
thale  des  Lenninger  Thaies,  welches  vom  Niveau  des  Weissen  Jnra  3 
an  bis  in  das  unterste  ß  hinabreicht.  Wenn  wir  den  das  Thal  in 
der  Tiefe  erfüllenden  Tuff  hinaosschaffen  könnten,  eo  würden  wir 
sehen,  dass  die  Weiss-Jm-awände  des  Thaies  nicht  nur  oben  im  3 
senkrecht  hinabsetzen,  sondern  auch  bis  in  anbekannte  Tiefen.  Mit 
anderen  Worten:  Wir  stehen  mitten  in  der  Achse  eines 
senkrecht  in  die  Tiefe  hinabsetzenden,  t-uf ferf&Ilten 
Ausbrocbskanales,  welcher  die  Alb  durchbohrt.  Nur 
an  der  S.-  und  SO.-Seite  ist  die  Wand  dieses  Kanales 
darch  die  Bildung  des  Lenninger  Thaies  und  seines 
Nebenthales  eingerissen  worden,  so  dass  wir  nun  von 
dorther  in  das  Innere  der  Ansbruchsröhre  eintreten 
können. 

In  die  tnffige  Füllmasse  graben  sich  später  die  Gewässer  ihren 


'  Nabe  bei  dieser  Stelle,  etwas  nOidlich,  ist  die  Wand  durch  eine  Scharte 
unterbrochen,  doich  welche  sich  eine  mit  losem  Schutt  bedeckte  .Schmre'  von 
Th&lboden  an  bis  hinanf  anf  die  Hohe  von  <r  zieht.  Man  konnte  meinen,  dass 
diese  Scharte  daher  käme,  dass  der  TufFgang  hier  in  seiner  Fortsetzung  Mnanf- 
ziebe.  Allein  dem  scheint  nicht  so  zn  sein;  ich  fond  wenigstens  ni^ends  eine 
Spar  von  TnfF,  nnr  losen  Ealkschntt  in  der  Scharte.  Dieselbe  ist  offenbar  eben- 
falls  nnr  ein  in  die  senkrechte  Haner  dorch  daa  Wasser  eingesagter  Biss. 


byGoogIc 


—    254    — 

Weg,  entferaten  die  oberen  Teile  derselben  and  schnitten  tief  in 
dieselbe  ein,  so  das«  sie  in  üirem  Innersten  anfgescblosaen  vor  ans 
liegt.  Da  diese  Toffmasse  bis  in  die  heutige  Thalsohle  binabeetst, 
welche  letztere  noch  keinen  horizontalen,  anfgeachfltteten,  allanalen 
Boden  b^tzt,  sondern  nach  nnten  keilfSnuig  in  den  Tnff  einschnei- 
det (Fig.  17),  also  noch  in  weiterbin  fortschreitender  Vertiefong  be- 
griffen ist,  so  leuchtet  ein,  dass  der  Tuff  auch  noch  weiterhin  in 
unbekannte  Tiefe  hinabsetzen  mass. 

Zweifellos  ist  die  ÄasfOllongsmasae  dieses  Thaies  nor  die  Fort- 
setznng  des  TnfEgangea,  welcher  von  der  Steige,  wie  voriier  bespro- 
chen, angeschnitten  wird ;  denn  der  Zusammenhang  beider  läast  sich 
Schritt  fOr  Schritt  verfolgen.  Nnn  beträgt  aber  die  Breite  des  Tuff- 
ganges  an  der  Steige  nnr  66  Schritt,  während  die  Breite  der  nördlich 
davon  liegenden,  das  Nebenthal  erfflllenden  TofEmasse  eine  wesentlich 
breitere  ist.  Eine  genaue  Zahl  kann  ich  fOr  letztere  nicht  angeben, 
ds  ein  Abschreiten  qaer  aber  das  tief  eingeschnittene  Thal  nnmCglich 
ist  nnd  ein  Abmessen  anf  der  Karte  bei  der  Beschaffenheit  der 
topographischen  Grondlage,  welche  der  Höbenkorren  ermangelt,  kein 
vecwertbares  Ergebnis  hat.  Ich  kann  daher  nni  schätzen,  dass  die 
^sste  Bicdte  der  Tnffinasse  im  Nebenthaie  bedeatender  ist  als  die 
Breite  derselben,  also  des  Ganges,  an  der  Steige. 

Dieser  TafFgang  dehnt  sich  jedoch  noch  weiter  nach  W.  hin 
aas.  Wenn  man  n&mlich  an  der  Spitze  des  Hakens  der  Steige  anf 
den  Äckern  des  westlichen  Gehänges  dieses  Nebenthales  links  berganf 
steigt,  so  zeigt  sich  in  einiger  Höhe,  dass  hier  gleichfalls  eine  Schlacht 
eingegraben  ist.  Dieselbe  zieht  später  von  ihrer  Passhöhe  oben  im 
Walde  nach  W.  wieder  hinab.  Ein  von  Gntenberg  nach  Scbopfloch 
fahrender  Fassweg*  geht  in  derselben  empor.  An  diesem  Wege 
selbst,  wie  im  Walde  neben  demselben,  steht  nnn  abermals  Toff  an. 
Sieber  ist  letzterer  in  Verbindong  mit  der  vorher  besprochenen 
Hanpttnfhnasse ,  welche  dae  Nebenthal  eifflllt;  d.  b.  er  ist  nichts 
anderes,  als  eine  nach  W.  vorspringende  Aoabncbtang  der  letzteren 
nnd  diese  Aasbachtang  zieht  eich  nahe  bis  an  die  PasshShe  hinauf. 

Der  Qnerscbnitt  des  in  die  Tiefe  niedersetzenden  tofferfOllten 
Aosbrucbskanales  ist  bei  diesem  Maare  mithin  nicht  rand,  aondem 
ün  unregelmässigerer  gewesen,  wie  das  Fig.  16  erkennen  l&sst. 

Die  Verhältnisse  liegen  aber  möglicherweise  noch  verwickelter. 


'  Derselbe  b^innt  an  der  Steige  bald  hinter  Ontenberg  nouli   westlich 
des  erfiten  Ganges. 
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Ich  sagte  anf  S.  249 ,  dass  Gang  1  sich  dnrch  eine  rinnenarta^, 
am  Gehänge  emporlanfeDde  Einsenknng  kennzeichne.  Schaut  man 
nun  von  jener  Paashöhe,  nachdem  man  etwas  gegen  S.  dorcb  den 
Wald  voigedmngen  ist,  bis  man  freien  Aneblick  in  daa  Lenninger 
Thal  erhält,  in  letzteres  hinab,  bo  sieht  man  jene  Rinnen  sich  weit 
höher  am  Gehänge  hioanfziehen ,  als  das  nnten  von  der  Steige  ans 
der  Fall  za  sein  schien.  Das  kann  wohl  nichts  anderes  bedeuten, 
als  dasa  der  Tufigang  eelbst  sich  dort  empoizieht. 

Es  wird  daher  nicht  unmOghch,  daaa  derselbe  auch  bis  in 
die  Gegend  der  Paashdhe  zieht,  dass  er  mit  anderen  Worten  mit 
der  dortigen,  in  der  Schlucht  anstehenden  Ausbuchtung  nnserex 
Hauptto&iasee  in  Verbindung  steht.  Freilich  ist  hier  oben  im  Walde, 
wie  auf  den  Äckern,  die  sieh  in  das  Lenninger  Thal  nach  S.  hinab- 
ziehen, nichts  von  Tuff  zu  sehen.  Überall  nur  Weise-Jura-Bldcke 
und  Schatt.  Allein  es  ist  eine  ganz  allgemeine  Erscheinung,  dasa 
unsere  Toffmassen  eine  oft  alles  verhüllende  Eappe  von  Weiss-Jniar 
Schutt  tragen.  Das  ist  selbst  dransaen  im  Vorlande  der  Alb  häufig 
der  Fall;  geschweige  denn  hier  dicht  am  Steilabfalle  derselben,  so- 
zusagen in  der  Traufe  ihres  Steinregens. 

Besteht  nun,  was  nicht  ganz  unmöglich  ist,  diese  Yerbin- 
dang  von  Gang  1  mit  der  westwärts  ziehenden  Ausbuchtung  des 
Ganges  2  \  dann  würden  in  Wirklichkeit  beide  Gänge  nur  einen  einzigen 
Auabruchakanal  von  noch  unregelmässigerem  Querschnitte  bilden,  wie 
eich  das  aus  obiger  Zeichnung  ergiebt.  Es  träte  dann  der  zwischen 
beiden  hegende  Berg  (mit  ?  bezeichnet,  an  der  Steige  bei  y  an- 
geschnitten) wie  eine  grosse  Insel  im  Tuffe  auf.  Zweifellos  besteht 
der  Foss  dieses  Beiges,  bei  y  an  der  Steige,  sowie  wohl  auch  die 
O.-Seite  desselben  *  ans  anstehendem  Weisa-Jura.  Aber  der  grössere 
Theil  des  Berges  ist  möglicherweise  doch  ans  Tuff  gebildet,  welcher 
nur  durch  eine  Schuttkappe  verhflllt  wird.  In  einer  solchen  können 
ja  so  riesige  Juramassen  hängen,  daas  man  sie  für  anstehend  halten 
möchte.  In  diesem  Falle  würde  der  mit  y  bezeichnete  Theil  des 
Jnramantels  nur  einem  kleinen  Keile  gleich  in  die  TufRülIong  eine« 
einzigen  grossen  Ansbmchskanales  eindringen. 

Fassen  wir  nun  daa  Gesagte  zusammen,  so  ergiebt  sich,  daaa 
bei  dem  vulkanischen  Ausbräche  an  dieser  Stelle  in  dem  Körper 

'  Diese  VerbindoDg  wfirde  also  von  Gang  1  ans  gegen  HSO.  ziehen,  tüter 
die  Stdle,  auf  welcher  in  Fig.  16  heine  TnffdgnatQr  eingezeichnet  ist 

*  Um  diese  Ostaeite  läuft  der  von  OntenbeTg  naoh  Sciiopfloch  fahrende 
Fosaweg:  henun  nnd  eotblOest  dort,  wohl  anstehenden,  WeiasJura. 
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der  Alb  ein  senkrechter  Kanal  ausgeblasen  wnrde,  wel- 
cher nicht  einfach  einen  ovalen  oder  landlichen,  son- 
dern einen  antegelmässig  amiandeten  Querschnitt  be- 
sitzt. Von  dem  im  Qnerschnitte  länglich  ovalen  Haupt- 
kanale,  welcher  etwa  SW. — NO.  streicht,  gehteinenach 
W.  gerichtete  Ausbuchtung  aus.  Es  ist  nicht  ganz  aus- 
geschlossen, dass  letztere  an  ihrem  W.-Ende  abermals  nach  SW. 
umbiegen  und  hier  mit  Gang  1  zusammenhängen  könnte.  Wäre  das 
der  Fall,  dann  hätten  wir  hier  einen  grossen  Ansbruchskanal  unregel- 
mäseig  mndUchen  Querschnittes,  welcher  nach  SW.  zwei  Spalten, 
Gang  1  und  Gang  2  an  der  Steige,  ausschickt,  die  dann  vermutlich 
bald  sich  anskeilten.  Doch  ist  der  Zusammenhang  mit  Gang  1  sehr 
&aglich  und  nicht  recht  einleuchtend. 

Im  W.,  N.  und  NO.  steckt  dieser  mächtige  senkrechte  Tuffgang 
noch  in  seinem  Nebengestein  dtiimen.  Im  S.  und  SO.  ist  dieser 
Mantel  bereits  dncch  die  Thalbildung  teilweise  abgeschält  worden. 
Nui  noch  die  mit  x  und  y  bezeichneten  Stellen  sind  an  dieser  Seite 
Beste  des  Mantels.  Das  Nebenthal,  welches  durch  die  ganze  Aus- 
dehnung der  Hauptmasse  des  Ganges  sich  hindnrchg^^aben  hat, 
erschliesst  uns  das  Innere  desselben  vollständig.  Die  Tnffinasse  ist 
ungeschichtet.  Jetzt  erfüllt  sie  z.  T.  nur  noch  die  tieferen  Teile 
des  Kanales.  Frflher  wird  sie  höher  in  letzterem  hinauf  gereicht 
haben,  bis  nahe  an  die  Oberfläche  der  Alb,  wie  das  bei  Gang  4 
(No.  45)  der  Fall  ist  Dort  wird  der  Kanal  als  Maarkessel 
gemündet  haben. 

44.    Der  dritte  Haar-Tnffgang  an  der  Gntenbeiger  Steige. 

Wenn  schon  der  erste  dieser  Gänge,  infolge  seiner  Berasung, 
sich  vielleicht  übersehen  lässt,  so  gilt  das  bei  dem  dritten  derselben 
in  sehr  wesentlich  höherem  Maasse,  denn  er  besitzt  nur  eine  ganz 
geringe  Breite  von  7  Schritten  und  ist  zudem  völlig  bewachsen.  Von 
Tuff  ist  nichts  zu  sehen,  nur  eine  senkrecht  stehende  Lücke  zwischen 
wagerechten  Kalken  des  Weiss-Jura  ß.  Der  Gang  wird  von  der 
Steige  an  der  Stelle  geschnitten,  an  welcher  dieselbe  soeben  das 
oben  besprochene  Nebentbai  verlassen  hat  und  nun  ans  dei  nord- 
südlichen  Richtung  in  eine  nach  SO.  gehende  umbiegt. 

Deffnsr  zeichnet  (Fig.  15)  auch  hier  einen  langgestreckten, 
nördlich  bis  an  den  Weissen  Jnra  d  reichenden  Gang  ein.  So  viel 
ich  aber  bei  mehrfachem  Besuche  erkennen  konnte,  beruht  das 
jeden&ills  nicht  auf  Beobachtung  von  seiten  Deffkeb's,  sondern  ist 
nur  Konstruktion. 
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Elimmt  man  nämlich  an  dieser  Stelle  an  dem  sehr  steilen 
Abhang  nach  N.  in  die  Höhe,  so  findet  sich  Überall  nur  Schntt  von 
Weiss- Juia- Gestein,  nirgends  aber  Tuff.  Man  kann  daher  onmögHch 
entscheiden,  ob  der  von  der  Steige  angeschnittene  schmale  Toffgang 
sich  überhaupt  nach  N.  bezw.  NO.  fortsetzt  oder  ob  er  hier  bereits 
sein  Ende  findet  Da  sich  nun  am  Gehänge  weder  eine  gratförmige 
Eihöhcng  noch  eine  rinnenfönnige  Vertiefung  hinan^ieht,  so  will 
mit  scheinen,  dass  er  sich  nicht  viel  weiter  nach  N.  ausdehnt,  son- 
dern dass  wir  an  dieser  Stelle  bereits  vor  dem  Ende  äes  Ganges 
stehen.    Ich  denke  mir,  dass,  wie  auf  S.  259  in  Fig.  16  bei  3 

N. 
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angedentet  ist,  sich  der  eigentliche  Gang  in  dem  jetzt 
dnrch  das  Lenninger  Thal  eingenommenen  Raame  be- 
fand. Indem  das  Thal  sich  ausfurchte,  rasierte  es  ihn  ebenso  wie 
seinen  Weiss-Jura-Mantel  bis  hinab  auf  das  Niveau  des  Weiss-Jura  (i 
ab  und  deckte  mit  seinem  Alluvium  die  in  weitere  Tiefe  gehende 
Fortsetzung  desselben  zu.  Wenn  man  nämlich  die  Böschung  der 
Steige  an  dieser  Stelle  nntersacht,  so  ist  zwar  von  Tuff  nichts  zu 
finden,  aber  man  sieht  auf  ziemhch  weitem  Umkreise  hier  schlech- 
teren Graswuchs  als '  an  den  übrigen  Teilen  der  Böschung.  Das 
deutet  darauf,  dass  hier  Tuff  vorhanden  ist,  sich  also  ins  Thal  hinein 


byGoogIc 


attsdehot.  Ob  er  aber  wirklicb  auch  anstellt,  das  ist  nicht  eicher, 
denn  BdschoDgen  von  Eanststraseen  sind  oft  mit  absichtlich  beim 
Ban  herabgestfiiztem  fremdem  Materiale  äberschQttet. 

Wie  weit  sich  dieser  (rang  nach  S.,  im  Gebiete  des  heutigen 
Lenmnger  Thaies  etwa  ansdehnt  nnd  welchen  Qaeischnitt  ei  besitzt, 
entzieht  sich  nnter  solchen  Umständen  jedei  sicheren  Benrteilnng. 
Nnr  eines  ist  wohl  sicher,  dass  dieser  3.  Gang  nicht,  wie  Dbffmeb 
meint,  eine  Fortsetzong  des  sogleich  zu  besprechenden  4.  Ganges 
oben  an  der  Steige  bildet,  in  der  Art,  dass  hier  eine  mehr  als  1,25  km 
lange  Spalte  vorliegen  wörde '.  Einmal  nämhch  ist  mir  das  Anf- 
treten  so  langer  nnd  zugleich  mit  Tuff  gefällter  Spalten  nach  meinen 
Erbhrungen  in  unserem  Gebiete  fragHch.  Zweitens  läset  sich  fiber- 
haapt  eine  Streichnngsrichtnng  für  den  dritten  Gang  gar  nicht  an- 
geben; man  kann  daher  auch  nicht  feststellen,  ob  er  in  derselben 
sßdwestlichen  Richtung  streicht,  wie  Dbffnbb  sie  dem  vierten  Gange 
giebt.  Des  weiteren  streicht  aber  dieser  letztere  gar  nicht  in  dieser 
Richtung,  sondern,  wenn  man  bei  ihm  von  einer  solchen  reden  wiU, 
in  sfldlicher.  Er  weist  daher  in  seiner  nördlichen  Ver- 
längerung gar  nicht  auf  diesen  dritten  Gang  hin,  son- 
dern höchstens  anf  den  ersten,  wie  aas  Fig.  16  ersichtlich  ist. 

45.  Der  vierte  Haar-Tnffgang,  bezw.  Tnffmaar,  an  der  Onten- 
berger  Steige. 

Wir  folgen  der  Gatenberger  Steige  vom  dritten  Gange  an  weiter 
aufwärts  und  biegen,  an  der  Spitze  des  Lenninger  Thaies,  mit  ihr  in 
scharfem  Winkel  am.  Abgesehen  von  einigen  flachen  Biegungen 
verläuft  die  Strasse  geradeaas  in  westlicher  Richtung.  Endlich  er- 
folgt eine  etwa  rechtwinkehge  Biegung  nach  S.,  also  nach  links, 
weil  die  Steige  hier  ein  kleines  Nebenthal  zu  amfahren  hat,  welches 
nach  N.  in  das  Lenninger  Thal  hinabläuft.  Dasselbe  ist  von  oben 
bis  unten  in  dem  hier  in  Rede  stehenden  vierten  Tuffgange  aus- 
gegraben. 

Die  Steige  selbst  durchschneidet  nun  wagerecht  den  Gang 
und  Bchliesst  ihn  vorzüglich  auf,  wobei  sich  ein  Durchmesser  des- 
selben, in  gerader  Richtung  gemessen,  von  etwa  100  Schritten  er- 
gebt Haarscharf  sind  beide  Salbänder  des  Ganges  und  die  Kon- 
taktlinie desselben  mit  dem  Juragestein  bis  zu  5 — 10  Fuss  Höhe 
aber  der  Strasse  zu  erkennen,  über  wie  nnter  diesem  durch  die 
neue  Steige  verursachten  senkrechten  Anschnitte  ist  jedoch  das  Ge- 
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hänge  bewaldet ,  so  dass  hier  der  Kontakt  nicht  mehr  so  scharf, 
immerhin  aber  doch  an  verschiedenen  Stellen  gat  erkennbar  iat.  Ich 
komme  am  Schlusee  noch  anf  dieseo  dntch  die  Steige  erzeugten 
Anschnitt  des  Ganges  znrQck.  Vorerst  wollen  wir  aber  den  Gang 
nach  aufwärts  nnd  dann  nach  abwärts  verfolgen,  nm  eine  klare 
Anffaasong  seiner  Gestalt,  Grösse  und  Länge  za  gewinnen. 

Da,  wo  die  Steige,  mitten  im  Gange,  wieder  einen  Knick 
macht,  am  die  Spitze  des  nach  N.  hinabziehenden  Nebenthaies  zn 
nmfabren,  fahrt  im  Zickzack  links  ein  Fnssweg  am  Gehänge  binaaf. 
Wir  folgen  ihm  nnd  halten  uns  dabei  südwärts.  Bald  erkennen  wir 
trotz  dichter  Bewaldnng,  dass  wir  in  einem  Kessel  stehen  nnd  ftber 
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die  anebene  OberBäcbe  des  TufEganges  dahingehen,  welcher  seinen 
Boden  bildet.  Wir  befinden  nos  anf  dem  Boden  eines  Maares,  dessen 
Wände  biet  aas  Weiss-Jnra  d,  weiter  oben  ans  ^  gebildet  sind*. 
Nach  allen  Seiten  steigt  die  Eesselwand  steil  in  die  Höhe  znr  Hoch- 
Säche,  welche  ans  Weiss-Jnra  ^  besteht.  Nur  an  der  N.-Seite,  da 
wo  wir  von  der  Steige  ans  in  den  Kessel  eintraten,  and  dann  am 
ganzen  nördhchen  Gehänge  hinab  bis  nahe  in  das  Lenniger  Thal, 
ist  die  Kesselwand  dnrcb  die  Erosion  beseitigt. 

>  f  fehlt  anscheinend  rSllig  iwiechen  i  nnd  ;.  Bin  treff- 
licher Beweis  dafflr,  dass  t  ans  omgevaDdelten  Eorallenkalken 
heiteht;  denn  diese  brauchen  sich  natürlich  nicht  an  allen 
Orten  gebildet  sn  haben,  kQnnen  also  fehlen. 
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Der  jetzige  Boden  dieses  Kessels  ist  äbrigens  nicht  mehr  dei 
nrsprQngliche  des  Maaies,  sondern  beieita  durch  die  Erosion  vertieft, 
indem  der  Taff  ausgefaicht  wurde.  Es  hat  nämlich  arspränglich  die 
TafFRUlang  offenbar  bis  in  das  jetzige  Nivean  der  Älbhocbfiäche 
hinaufgereicht,  so  daas  der  eigentliche  Explosionstricbter ,  hlU  er 
vorhanden  war,  bereits  abgetragen  wurde.  Man  kann  sich  leicht 
davon  an  der  W.-Seite  und  SW.-E^ke  des  Maares  Qberzengen-,  dort 
steigt  der  Waldboden,  and  damit  der  TafF,  wie  man  an  den  umher- 
liegenden Tuf&tficken  erkennt,  noch  heute  bis  zur  Höhe  der  an- 
grenzenden, ans  Weiss-Joca  bestehenden  Felder  an.  Wenn  daher 
die  Oberfläche  dieser  TufEsänle  in  der  Mitte  vertieft  und  kesselfönnig 
ausgehöhlt  ist,  so  ist  das  eine  Wirkung  der  Erosion.  Der  eigentliche 
echte  Maarkessel  lag  höher  und  besteht  nicht  mehr;  der  jetzige 
dagegen  ist  nur  ein  scheinbarer.  Trotzdem  aber  ist  die  Analogie 
dieses  Tuffganges  mit  anderen  zweifelloser  Maare,  wie  z.  B.  des- 
jenigen Ton  Randeck  (No.  39),  so  schlagend,  dass  wir  sicher  über- 
zeugt sein  können,  hier  vor  einer  gleichen  Bildnug  za  stehen. 

An  der  soeben  besprochenen  SW.-Ecke  unserer  Tuffmasse 
bietet  sich  eine  äberans  bemerkenswerte  Erscheinung  dar.  Hat  man 
nämhch,  den  oben  erwähnten  Fnssweg  durch  den  Kessel  verfolgend, 
den  S.-Etand  des  letzteren  erklommen  und  ist  damit  ans  dem  Walde 
in  das  Freie  getreten,  so  sieht  man  sich  oben  auf  der  Hochfläche 
der  Alb  angelangt.  Der  Tuff  ist  damit  verschwanden  and  allerorten 
ist  hier  oben  der  Weisse  Jura  t  als  anst«hend  zu  erkennen.  Unter 
anderem  ist  letzterer  auch  aufgeschlossen  in  der  östlichen  Hälfte 
des  Grabens,  welcher  auf  der  Fig.  16  als  solcher  bezeichnet 
ist.  Geht  man  in  diesem  Graben  von  0.  nach  W.  weiter,  so  tritt 
auf  einer  Erstreckung  von  90  Schritt  an  der  nach  S.  gerichteten 
Böschung  an  zwei  Stellen  der  Tuff  anscheinend  unter  der  Juradecke 
zu  Tage.  Au  der  jenseitigen  Böschung  fehlt  der  Tuff  bereits;  wir 
stehen  hier  also  an  der  Grenze  zwischen  Taff  and  Weiss-Jara. 

Auf  der  oben  angeführten  Fig.  16  habe  ich  den  Taff  bis  an 
diesen  Graben  heran  als  zusammenhängende  Masse  geiteichnet,  weil 
das  Tuffband  an  der  Grabenböschung  zu  schmal  für  die  Darstellung 
wäre.  In  Wirklichkeit  aber  ist  der  im  Maare  hegende  mit  Wald 
bewachsene  Tuff  von  diesem  im  freien  Felde  am  Grabenrande  er- 
scheinenden darch  einen  schmalen  Streifen  Weiss-Joragebietes  ge- 
trennt. Offenbar  hängen  jedoch  beide  Toffmassenunterirdischzosammen. 
Es  entsteht  daher  die  Frage,  oh  der  beide  Vorkommen  trennende 
Weiss-Jurastreifen  anstehend  ist  oder  nicht.  So  leicht  das  Anstehen 
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sicH  ostwärte  dieser  Stellß  bejahen  läest,  so  schwierig  ist  doch  hier 
äbei  dem  Tuffe  die  Eotscheidang  darfiber.  Bald  möchte  man  sicher 
meioea,  die  über  dem  Tnffe  liegende  Masse  von  Weiss-Jura  ^  sei 
lach  hier  anstehend;  bald  möchte  man  in  ihr  nnr  eine  abgemtachte 
oder  zenttttete  Masse  sehen. 

Diese  Frage  ist  im  höchsten  Giade  ftlr  ansere  Tuff- 
bildnngen  von  Interesse:  Auf  det  einen  Seite  eine  Lagerang, 
bei  welcher  der  Tuff  unter  anstehendem  Weiss-Jnia  anfträte. 
Bei  einem  echten  Eraptivgange ,  dessen  geschmolzene  Flfiasige 
Kasse  in  eine  Spalte  hineingepresst  wird,  wäre  das  freilich  eine  all- 
tägÜcbe  Erscheinung.  Andere  liegt  die  Sache  jedoch  hier,  wo  es 
ädi  um  lose  aasgeworfene  ABchenmasaen  und  zerschmetterte 
Sedimentärgeeteine  handelt.  Dass  solche  in  einen  oben  offenen 
Krateikessa),  ans  dem  sie  heiaasgeschleiidert  werden,  wieder  zuräck- 
üdlen  ond  denselben  allmählich  anfallen,  ist  sehr  erklärlich.  Wie 
aber  kämen  sie  hier  z.  T.  anter  die  Weiss-Jaradecke? 

Wäre  letztere  wirklich  anstehend,  dann  wäre  diese  Stelle  der 
iicherste  Beweis  dafBr,  dass  ansere  TnSmassen  sich  selbst  den  Kanal 
durch  die  Joia-  n.  s.  w.  Schichten  gebohrt  haben,  ond  dass  nicht 
etva  zaeret  durch  Senkong  ein  Kanal  entstanden  ist,  bevor  die 
Tuffe  heransgeschleadert  worden.  Der  Kegel  nach  wäre  die  Darch- 
bohnmg  dann  bis  an  die  Tagesfläche  erfolgt.  Aasnahmsweise  aber, 
lie  hier,  wäre  noch  die  obere  Weias-Jnradecke  überall  oder  nur  an 
eiüBT  Stelle  unversehrt  geblieben ;  so  dass  die  Fflllung  des  Kanales 
mit  Taff  in  einer  oben  noch  gänzlich  oder  doch  z.  T.  geschlossenen 
Röhre  erfolgte. 

Denkbar  ist  das  ja  vollkommen.  Aber  doch  sträubt  man  sich 
gegen  dne  solche  Annahme.  Warum,  so  wird  man  mit  Recht  fragen, 
w3ten  denn  bei  dem  Ausbruche  Gase  nnd  Tuffmassen  nicht  im  stände 
gewesen  sein,  diese  Weiss-Juradecke  von  nur  wenigen  Fnss  Dicke 
10  durchbrechen  wenn  sie  doch  im  stände  waren,  sich  einen  so  langen 
Kanal  zu  bohren?  Allerdings  könnte  man  ja  darauf  hinweisen, 
tiass  —  wie  oben  und  auch  an  anderen  Orten  verschiedentlich  be- 
tont —  auf  der  Hochfläche  der  Alb  die  frSheren  Maarkessel  jetzt 
Km  grosseren  Teile  verschwanden  sind ;  d.  h.  dass  seit  den  Aas- 
brflclLen  ein  der  einstigen  Tiefe  dieser  Kessel  entsprechend  mächtiger 
ScUchtenkomplex  des  Weissen  Jura  abgetragen  worden  ist  Es  wäre 
ibo  zor  Zeit  dieses  Ansbraches  an  der  Gutenberger  Steige  die  an 
^  SW.-Ecke  auf  dem  Tnffe  liegende  Weiss-Juradecke,  &lls  sie  eben 
anstdiend  ist,  nicht  nnr  ein^e  Faes,  sondern  etwas  mehr  mächtig 
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gewesen.  Aber  was  will  das  sagen  gegenüber  der  Tbatsache,  dass 
diese  Ausbrachskanäle  viele  tanaend  Fase  dicke  Gesteinsmaasen  dnrcli- 
bohiea.  Wenn  die  Gase  die  ungeheure  Bohrarbeit  durch  diese  mäch- 
tigen Gfisteinareihen  leisten  konnten,  dann  weiden  sie  doch  nicht 
vor  der  obersten  derselben  Halt  gemacht  haben,  gleichviel  ob  die- 
selbe nni  einige  oder  einige  hundert  Foss  Dicke  beeasa. 

Unter  solcher  Dberlegong  scheint  es  mir  doch  immer  noch 
einleachtender,  dass  die  auf  dem  Tuffe  liegenden  Weiss-Jurastücke 
nicht  anstehen,  sondern  nor  Schutt  sind. 

Auch  noch  in  einer  weiteren  Beziehung  zeigen  sich  bei  diesem 
Maare  bemerkenswert«  Verbfiltoisse :  Fast  aosnahmsloa  fehlen  bei 
nnaeren  Maaren  und  Tn%ängen  der  Gruppe  von  Urach  gest&rte 
Lagemngsverhältnisse.  Die  durchbrochenen  Schichten  des  Jnra- 
systems  haben  bst  Überall  ihre  nahem  horizontale  Lage  bewahrt. 
Hier  jedoch  zeigt  sich  eine  starke  Störnug  der  Lagerung. 
Unten  freilich,  da  wo  die  Steige  den  Gang  anschneidet,  ist  nichts 
Derartiges  zu  sehen.  Folgt  man  dann  aber  dieser  Fahretrasse,  welche 
eich  nun  am  den  Berg  herumwindet,  weiter  berganf  erst  in  säd- 
westlicher,  dann  in  sttdöstlicher  Richtung,  so  zeigt  sich  auf  der 
letzteren  Strecke  eine  Störung  in  der  horizontalen  Lagerung  der 
Weus-Juzaschichten. 

Allerdings  befinden  wir  uns  an  dieser  Stelle  oben  hart  am 
Steilabfalle,  an  welchem  leicht  eine  Ahmtschnng  erfolgt  sein  könnte. 
Allein,  wenn  die  Störung  dnich  eine  solche  erfolgt  wäre,  so  würden 
die  Schichten  ungefähr  nach  W.,  also  im  Sinne  des  Bergabbsnges 
geneigt  sein.  Die  Schichten  fallen  aber  umgekehrt,  ungefilhr  östlich, 
in  den  Berg  hinein  gerade  gegen  den  Maarkeasel  hin,  wie  das  der 
FfeÜ  in  Fig.  16  auf  S.  259  andeutet,  während  die  punktierte  Linie 
die  Bmchlinie  andeuten  soll,  bis  an  welche  heran  das  starke  Fallen 
sich  bemerkbar  macht.  Der  durch  die  Steige  geschaffene,  dieselbe 
begleitende  Au£»ihluss  lässt  einen  Fallwinkel  erkennen,  welcher 
zwischen  10  und  30**  wechselt.  Auch  die  Neigung  der  Oberfiäche 
der  dort  an  der  Strasse  liegenden  Felder  zeigt,  dass  hier  eine  grosse, 
nach  0.  gesenkte  Platte  vorhegt,  wie  Fig.  19  erläutert. 

Wenn  nun  auf  solche  Weise  hier  in  deuÜichster  Form  als  Aus- 
nahme eine  Lagerungsstörung ,  ein  Absinken  des  westlich  von  dem 
Maarkessel  gelegenen  Gebietes  zn  diesem  hin  erfolgt  ist,  so  ist  doch 
zu  betonen,  dass  dieses  gestörte  Gebiet  nicht  bis  sa  den  Rand  des 
Maares  bezw.  Ganges  heranreicht.  Die  Bmchlinie  fällt  nicht  mit 
dem   westlichen  Maarrande   zusammen,   sondem  läuft  westlich  in 
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einiger  Ectfeniimg  von  demselben,  wie  Fig.  19  erläutert  Die 
Darchbolirang  dei  Krdtinde  ist  biet  also  nicbt  in  der 
Brachlinie  b«zw.  Spalte,  sondern  neben  derselben  er- 
folgt, als  wenn  sie  mit  der  Bildung  des  Bruches  nichts 
zu  thon  habe.     Letzterer  könnte  ja  später  entstanden  sein. 


GutenbcrgrerStei^rcV^angrvS.herfceiXgesehen. 

Die  Kontaktmetamorphosfl,  welche  von  dem  in  die  Tiefe 
niedersetzenden  Tofi^nge  ausgebt,  läest  eich  da,  wo  er  von  der 
Steige  geechnitten  wird,  vorzfLglich  beobachten.  Sie  ist  an  beiden 
Salb&ndera  eine  verschiedene.  Nähert  man  sich,  aaf  der  Strasae 
von  nuten  heranfkommend,  dem  östUchen  Salbande,  so  kommt  man 
zunächst,  bevor  man  den  Gang  erreicht,  an  eine  Stelle,  an  welcher 
der  Weisse  Jura  d  dankelziegelrote  Farbe  zeigt  and  roter,  kenper- 
ähnlicher  Thon  in  einer  Spalte  hegt.  Thon  wie  Färbung  sind  hier 
aber  entstanden  aus  der  Zersetzung  des  Kalkes  durch  Tagewässer. 
Man  glaubt  ein  Zwischenetadium  in  der  Entstehung  des  Bohnerzes 
vor  sich  zu  haben,  mit  dem  Kontakt  steht  diese  Umwandlung  jeden- 
falls in  keinerlei  Zusammenhang. 

Dagegen  zeigen  sich  angefähr  10  Schritte  vor  dem  Gange  im 
Weissen  Jurakalk  unregelmäsaige  rote  Flecken,  welche  man  wohl 
als  Hitzewirkung  betrachten  möchte,  denn  die  mitten  in  den  Tuffen 
liegenden  Ealkstücke  sind  ja  sehr  häufig  rotgefärbt.  Merkwürdiger- 
weise lässt  sich  aber  dann  hart  am  Kontakt  nichts  von  einer  weitere» 
Metamorphose  beobachten. 

Anders  liegen  die  Dinge  am  oberen  westlichen  Salbande.  Hier 
ist  der  weisse  Kalk  im  Kontakt  auf  '/, — 1  Fuss  Breite  dunkel  ranch- 
graa  geworden;  ganz  wie  wir  das  schon  öfters  z.  B.  bei  dem  zweiten 
Gange  (S.  252)  sahen  and  wie  es  auch  bei  zahlreichen,  im  Tuffe 
eingeschlossenen  Kalkstücken  der  Fall  ist.  Aach  im  Nebenthaie, 
also  abwärts  von  dieser  Stelle ,  erkennt  man  das  dunkle  Kontakt- 
band neben  dem  Tuffe. 
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Sicht  am  oberen  weatlichen  Salbands  tritt  an  der  Steige  noch 
eine  weitere  bemerkenswerte  Thatsache:  Ee  liegt  hier  ein  grosser 
Block  von  Basalt  im  Tnffe.  Dass  es  sich  etwa  nur  am  einen 
anegeworfenen  Basaltblock  handeln  kGnnte,  halte  ich  bei  der  Grösse 
desselben  ftti  ganz  aosgeschlossen.  Es  finden  sich  anch  nirgends 
sonst  in  unseren  Taffen  grosse  Blöcke  von  Basalt,  ohne  dass  dieser 
letztere  in  ihnen  nahebei  anstände.  Wir  haben  hier  natfirlich  noch 
nicht  den  erstarrten  grossen  Basaltkachen ,  welcher  einst  diesen 
Ansbruch  veranlasste,  vor  ans.  Dieser  ruht  in  vermatlich  sehr  grossei 
Tiefe,  denn  wir  finden  ja  die  Kanäle,  von  welchen  unser  volkanisches 
Gebiet  darchbohrt  ist,  vom  Weissen  Jara  an  dnrch  den  Braanen  and 
Schwarzen  Jara  hindnich  bis  auf  den  Keuper  hinab  mit  TafT  erfüllt; 
and  niemand  vermag  za  sagen,  wie  tief  noch  weiter  diese  tnfBge 
Füllmasse  reichen  mag,  bis  wir  auf  den  Urheber  derselben,  den 
Basalt  atoBsen  würden. 

Das  also,  was  wir  hier  hoch  oben  im  Niveaa  des  Weiss-Jota  d 
vor  ans  haben,  ist  nichts  anderes  als  die  oberste  Spitze,  die  Apophyse 
eines  Basaltganges,  welcher,  wie  in  manchen  anderen  unserer  Toff- 
massen  hoch  in  dem  Tuffgangs  aufsteigt  und  sich,  wie  ebenfalls 
meist,  in  Stücke  oder  Kugeln  auflöst 

Ein  weiteres  Nachgraben  ist  an  dieser  Stelle  leider  eine  Un- 
möglichkeit, da  die  Steige  hier  hart  am  Steilab£alle  in  den  Felsen 
einschneidet  und  kein  Baum  für  einen  Schürf  bleibt.  Der  Block, 
welchen  ich  anfangs  ganz  unverletzt  im  Tuffe  liegend  fand,  ist  bei 
wiederholtem  Besuche,  anscheinend  auch  durch  andere,  bereits  zer- 
kleinert und  wird  schliesslich  wohl  ganz  verschwinden,  da  die  umher- 
liegenden Basaltstücke  die  Autinerksamkeit  auf  ihn  richten.  EU  ist 
daher  günstig,  dass  sich  Basaltstücke  auch  in  dem  nach  N.  hinab- 
ziehenden, im  TafFe  aosgefarchten  Nebenthaie  finden.  Hier  setzt 
jedenfalls  dieser  Basaltgang  in  die  Tiefe. 

Dieser  Nachweis  eines  Basaltganges  in  einer  der  am  Steilab&Ue 
der  Alb  aufgeschlossenen  Tuffmassen  ist  sehr  wichtig.  Wir  finden 
ja  nicht  selten  Baealtgänge  in  denjenigen  unserer  Tnffinassen,  welche 
im  Vorlande  der  Alb  auftreten.  Aber  bei  all  diesen  Vorkommen 
muss  die  Gangnator  des  TufTes  erst  durch  sorgsame  Dntersacfaung 
nachgewiesen  werden.  Gerade  in  den  am  Steilabfalle  der 
Alb  auftretenden  Tuffmassen,  deren  Gangnatur  durch 
den  vorzüglichen  Anschnitt,  welchen  der  Steilabfall 
erzeugt,  über  jedem  Zweifel  steht,  sind  aber  Basalt- 
gänge   äusserst   selten.      Bisher    kannten    wir    erst    in 
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einem  einzigen  derselben  einen  solchen.  Es  ist  das 
der  in  die  Tiefe  binabaetzende  Taffgang  des  Randecker 
Maares  (No.  39).  Zum  zweiten  Male  nun  lässt  sich  hier 
ein  Basaltgang  nachweisen.  Dadurch  wird  aacb  biet 
der  onamstösalicbe  Beweis  geliefert,  dass  der  Tuff 
anmöglicb  von  oben  her  dnrch  Wasser  oder  Eis  in  die 
Spalte  binabgescboben  sein  kann,  sondern  dass  der 
Tuff  in  die  Röhre  durch  einen  Ausbruch  von  unten 
herauf  befördert  warde. 

Vom  Weiss-Jnra  ^  an,  oben  auf  der  Hochfläche,  bis  hinab  in 
das  Niveau  von  nngefahr  ß  läset  sich  dieser  Tuff  als  saigerer  Gang 
in  dem  steilen  Nebenthaie  verfolgen,  welches  im  vulkanischen  Ge- 
steine ausgeforcht,  nach  N.  in  das  Lenninger  Thal  hinabziehi  Der 
Basaltgang  in  dem  Tnffgange  steigt  bis  in  das  Niveau  von  S  hinauf. 

Wie  weit  der  Tuff  im  Nebenthaie,  also  am  Gehänge  hinabsetzt, 
ist  nicht  festzustellen.  Der  Fuss  des  letzteren  ist  mit  Rasen  be- 
wachsen, daher  kann  man  nicht  sehen,  ob  dort  bereits  der  Gang 
aufhört  und  bereits  der  Weiss-Juramantel  desselben  ansteht.  In 
diesem  Falle  dürfte,  Fig.  16,  der  Tuffgang  nicht  bis  in  das  Lenninger 
Thal  hinab  gezeichnet  werden,  sondern  von  demselben  noch  durch 
ein  Weiss-Juraband  getrennt  sein. 

46.    Der  Haar-Tuffgan?  am  BosBbflhl   bei  Bincken,    sQdOstlich 
von  Owen. 

Halbwegs  zwischen  Owen  und  Unter-Lenningen  liegt  das  Dorf 
Brücken,  bei  welchem  ein  kleines  Nebenthälchen  von  0.  her  kom- 
mend in  die  Lauter  mündet.  In  diesem  Nebenthälchen  giebt  die 
geognostischfl  Karte  Württembergs  ein  grosses  Tuffvorkommen  von 
gerundet  dreieckigem  Umrisse  an.  Deffneb  bemerkt  über  dasselbe 
nor  das  Folgende:  „Auch  am  Rossbühl  liegt  östlich  von  Brücken 
eine  Taffpartie,  von  der  sich  vorläufig  nichts  weiter  bestimmen  läset." 

So  viel  nun  ohne  zu  schürfen  erkennbar  ist,  besitzt  dieses 
Tuffvorkommen  doch  eine  viel  weniger  grosse  Ausdehnung,  als  auf 
der  geognostiscben  Karte  von  Württemberg.  Es  scheint  sich  viel- 
mehr auf  den  im  folgenden  beschriebenen  Gang  zn  beschränken,  so 
dass  ich  in  der  hier  beigegebenen  Karte  das  Bild  entsprechend  ge- 
ändert habe. 

Wenn  man  von  Brücken  aus  in  dem  Nebenthälchen  aufwärts 
wandert,  so  muss  man  bei  der  Brücke  die  Thalsohle  verlassen  und 
dem  Wege  folgen,    welcher  sich  rechts  etwas  bergauf  am  Thal- 
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gehäjige  nach  OSO.  dahinzieht.  An  Stelle  des  von  der  Karte  bereits 
an  dieeet  Stelle  angegebenen  Taffes  findet  man  jedoch  hier  zonächst 
nnr  Braunen  Jura.  Viel  weiter  aufwärts  erat  springt  da,  wo  rechter 
Hand  der  Wald  beginnt,  eine  kleine  grat-  oder  bncketfännige  Er- 
höhung ans  dem  Abhänge  hervor,  welche  sich  an  letzterem  hinab- 
zieht. Dieeet  Backel  besteht  ans  Basalttuff,  ist  jedoch  mit  Rasen 
bedeckt. 

Aufgeschlossen  ist  derselbe  daher  nnr  in  sehr  mangelhafter 
Weise.  Immerhin  aber  verraten  bereits  an  dem  Wege,  auf  welchem 
man  hier  steht,  da  wo  derselbe  den  Grat  zu  schneiden  beginnt, 
einige  TuE&tücke  das  Vorhandensein  dieses  vulkanischen  Gesteines. 
Ich  konnte  jedoch  auch  aof  dem  betasten  Gehänge  des  Backeis  an 
dem  Auswurfe  frisch  angelegter  Obstbaumlöcher  sicher  erkennen,  dass 
der  Buckel  ans  Tuff  besteht.  Das  Emporragen  desselben  ans  seiner 
Umgebung  erklärt  sich  durch  die  grössere  Härte  des  vulkanischen 
Gesteins  gegenübet  det  weichen  Beschaffenheit  der  Thone  des  Oberen 
Braun-Jnra,  in  welchen  derselbe  als  Gang  aufeetzt.  An  der  Südseite 
des  Tnffganges  findet  man  diese  Thone  oben  am  Walde  zweifellos 
anstehend.  Aber,  wie  schon  oben  gesagt,  auch  an  der  Nordseite 
desselben  dürfte  auf  den  Wiesen,  welche  dort  vor  dem  Walde  hegen, 
sicher  aacb  detselbe  Obete  Btaon-Jura,  nicht  aber  Tuff  anstehen. 

Bei  Feststellung  der  Gestalt  dieses  Ganges  ist  zunächst  in 
Betracht  zu  ziehen,  dass  sich  derselbe  an  dem  Bergabhange  hinab- 
zieht, dass  also  die  Oberfläche  des  letzteren  den  Gtmg  schräg,  von 
hinten-oben  nach  vom-unten  durchschneidet.  Dadurch  muss  natärlicb 
der  Gang  länger  gestreckt  erscheinen,  als  in  Wirklichkeit  det  Fall 
ist;  und  da  det  Abhang  nach  0.  fiJlt,  so  scheint  auch  dieser  Gang 
von  W.  nach  0.  za  streichen. 

Es  ist  mir  abet,  nach  Analogie  mit  xmseren  anderen  Toffgängen, 
doch  wahlscheinlicher,  dass  hier  nicht  die  AusfOllung  einer  gestreckten 
Spalte,  sondern  diejenige  eines  Eanftles  von  rundlichem  oder  doch 
nnr  elliptischem  Qaezschnitte  vorUegt,  so  dass  sich  dieser  Gang 
unseren  anderen  als  gleichartig  anreihen  würde,  d.  h.  er  wäre  auch 
nur  der  in  die  Tiefe  setzende  Kanal  eines  einstigen  Maares. 

Da  auch  dieser  Tuff,  wie  stets  der  Fall,  Weiss-Jutabrocken 
enthält,  so  muss  znr  Zeit  seines  Ausbmches  sich  an  dieser  Stelle 
noch  die  Alb  ausgedehnt  haben.  Das  Seitenthäloben,  in 
welchem  wir  ans  befinden,  kann  daher  damals  noch 
nicht  ausgefnrcht  gewesen  sein.  Wir  gelangen  mithin 
hier  zu  einem  ganz  analogen  Ergebnisse  wie  bezüglich 
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des  Lenninger  Hanptthales,  in  welches  dieses  Seitea- 
thälchen  mündet;  denn  dasa  auch  an  Stelle  dieses  Hauptthaies 
zur  Zeit  des  Ausbruches  noch  die  Hochfläche  der  Alb  bis  hinauf 
zum  Weiss-Jura  g  sich  ausdehnte,  wird  uns  die  Untersuchung  dea 
Tuffes  vom  Snlebuigberge  zeigen  (No.  48). 

IIb.  Dis  «m  StvlUbfall«  und  in  d*n  Thlisrn  d«r  Alb,  auf  und  an  dsr 
Erkanbrechtswailer  Halbinsel  galeganen,  dahsraufgaachloasensn  Tuff- 
Maare  bezw.  Maar- Tuff  Bange. 

Es  ist  eingangs  erklärt  worden,  dass  ich  als  ^Eikenbrechts- 
weiler  Halbinsel"  das  ganze  Gebiet  verstehen  will,  welches  zwischen 
Lauter  und  Erms  liegt,  und  zwar  rechne  ich  von  Gutenberg  ^n  der 
oberen  Lauter  und  von  Seeburg  an  der  oberen  Erms  an.  Die  Linie 
des  Steilabfalles  dieser  Halbinsel  wird  nun  dadurch  verlängert,  dass 
östlich  and  sädUch  von  Urach  die  Elsach  mit  ihren  Nebenbächen, 
sodann  der  Wittlinger  Bach  und  der  Riedheimer  Bach  mehr  odar 
weniger  tief  den  Band  der  Kochfiäche  der  Alb  zerfransen.  Auch  in 
diesen  Th^em  finden  sich  Maare  und  Tuffgänge  angeschnitten.  Ich 
teile  daher  die  Yorkontmen  am  Steilrande  dieser  Halbinsel  behu& 
besseren  Aoffindene  derselben  auf  der  Karte  in  zwei  Abteiinngen: 
1.  die  zwischen  Gatenberg  und  Urach,  2.  die  eädlich  und  ßstUch 
von  Urach  auftretenden  Tuffe. 

1.  Die  am  Steilabfalle  der  Erkenbrechtsweiler  Halb- 
insel zwischen  Gutenberg  nnd  Urach  liegenden  Punkte. 

Ich  beginne  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Punkte  im 
oberen  Lanterthale  auf  dem  linken  Ilfer  desselben,  gehe  dann  nach 
N.,  dann  um  die  N.-Spitze  der  Halbinsel  herum  and  wieder  am  W.- 
Abhänge  der  letzteren  im  Ermsthale  gegen  S. 

47.   Uet  Uaar-Tuffgang  des  CoorailB-Felsena. 

Drei  Kilometer  südlich  von  dem  sogleich  zu  besprechenden 
TufFgange  des  Sulzburg-Berges  (No.  48)  bei  Unter-Lenningen  befindet 
sich  der  TafEgang  des  Conrads-Felsens.  Schon  der  Name  „Felsen" 
deutet  an,  dass  wir  hier  nicht  einen  kegelförmigen  Berg,  sondern 
einen  senkrecht  aufragenden,  und  zwar  unersteiglichen  TofEfelsen 
vor  uns  haben. 

Die  mit  Ealktoff  erftllte  Thalsohle  des  Lenninger  Thaies  ist 
hier  bis  auf  die  Grenze  zwischem  Weissem  und  Braunem  Jura  ein- 
geschnitten. Steil  erhebt  sich  auf  dem  linken  Ufer  des  Lauterbachea 
das  Thalgeh&nge,  in  seinem  obersten  Teile  von  der  senkrechten  Mauer 
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des  Weiss-Jura  d  gekrönt,  welcher  an  dieser  Stelle  die  Hochfläche 
bildet  Hart  am  Fasse  dieses  letzteren,  senkrechten  Absturzes,  also 
hoch  oben  aas  oberstem  /,  wächst  dort  mitten  im  Walde  ein  weit- 
hin sichtbarer,  hoher,  nadelförmiger  Fels  von  düsterer  Farbe  empor, 
daa  dankle  Grestein  wie  doichspickt  mit  weissen  Kalkbrocken. 

Sowie  man  den  Fass  des  Thalgehänges  erreicht  hat  nnd  nnn 
den,  das  letztere  bedeckenden  Wald  betntt,  stellt  sich  dem  Be- 
obachter ein  Anblick  dar,  wie  er  sich  bei  keinem  anderen  unserer 
doch  80  zahlreichen  Tuffvorkommen  ergiebt  In  einer  Breite  von 
etwa  150  Schritten,  der  Breite  der  Nadel  ganz  ungefähr  entspre- 
chend, zieht  sich  vom  Fasse  derselben  ein  Felsenmeer  riesiger  Tnff- 
blöcke  bis  in  das  Thal  hinab.  Der  gewaltige  Umfai^  dieser  Blöcke, 
sowie  das  vollständige  Fehlen  kleineren  Tnffscbattes,  sind  ein  spre- 
chender Beweis  für  die  Härte  des  Gesteines,  welches  trotz  des  Stnrzes 
in  die  grosse  Tiefe  nicht  zerschmetterte.  An  diesem  Beispiele  wird 
recht  deutlich  die  zaerst  so  überraschende  Thatsache  erläutert,  dass 
ein  von  Natur  so  weiches  Gestein  wie  vulkanischer  Tuff  in  unserem 
Gebiete  durch  nachträgliche  Cemenüerung  eine  solche  Härte  erlangt 
hat,  dass  es  nun  widerstandsfähiger  selbst  als  der  harte  Weiss-Jnra 
geworden  ist.  Doch  dürfen  wir  freilich  nicht  aasser  acht  lassen, 
dass  bei  diesem  letzteren  in  der  Wechsellagerang  harter  Schichten- 
abteilangen  mit  weichen  die  Hanptarsache  der  verhältoismässig  so 
schnellen  Zerstörung  der  Weiss-Jurabildungen  ist.  Es  ist  ganz  auf- 
fallend, wie  hier  beim  Conrads-Felsen  die  grossen  Blöcke  fiist  nur 
aas  Tuff  bestehen,  während  die  Ealkblöcke  beim  Abstürze  in  die 
Tiefe  zerschmetterten  und  den  feineren  Gesteinsschutt  bilden,  auf 
welchem  jene  liegen. 

Folgt  man  diesem  Felsenmeere  aufwärts,  so  ergiebt  sich  am 
Fusse  der  Nadel  eine  Grenze  des  Vordringens,  da  das  Gehänge  hier 
schwer  erateiglich  wird.  Es  lässt  sich  daher  auch  die  Dicke  der  Tuff- 
masse, von  NO.  nach  SW.,  nicht  abschreiten.  Die  Breite  derselben, 
von  SO.  nach  NW.,  beträgt  etwa  150  Schritte  an  der  Grundfläche. 
Diese  letztere  Aasdehnung  mag  wohl  die  etwas  längere  sein,  so 
dass  sich  ein  vermutUcb  elliptischer  Querschnitt  der  Felsnadel  er- 
geben würde. 

Beim  Anblicke  dieser  hochaufragenden  Gesteinssäule  wird  jeder 
Gedanke  daran  verstummen  müssen,  dass  hier  der  Erosionstest  einer 
darch  Wasser  oder  Eis  hoch  oben  an  den  Steilabfall  angelagerten 
Masse  vorhegen  könnte.  Die  einzige  einleuchtende  Erklämng  ist 
die,  dass  dieselbe  im  Steilafafalle  wurzelt,  demselben  gangförmig  ein- 
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gelagert  ist.  Die  den  Abhang  biB  ao  seinen  Fass  bedeckenden  Blöcke 
könnten  dann  weiter  zn  der  Annahme  verleiten,  dasa  sich  dieser 
Tnffgang  im  anfgeschloBsenen  Znetande  bis  an  den  Fnss  des  Ge- 
hänges hinab  zöge,  also  durch  letzteres  sehr  schräg  von  oben- 
hinten  nach  anten-vom  durchschnitten  würde.  Derartige  An- 
schnitte kommen  ja  vielfach  in  unserem  Gebiete  vor,  wie  z.  B.  bei 
dem  obersten  Gange  an 
der  Gntenberger  Steige 
(No.  46),  welcher  sich 
gleichfalls  am  Steilabfalle 
ans  Weiss-Jara  ^  bis  an 
das  ß  binabzieht.  Wäre 
das  hier  der  Fall,  dann 
wfirde  man  jedoch  an  dem 
steilen  Gehänge  ausser  den 
grossen  Taffblöcken  aach 
anstehenden  TnfF  finden. 
Überall  zeigt  sich  jedoch 
nur  WeisB-Jnraschntt. 

Es  liegt  daher  im  Conrads-Felsen  einsaigerer  Tnff- 
gang vor,  dessen  Kopf  an  der  Grenze  zwischen  Weiss- 
Jnra  y  und  6  am  Steilabfalle  der  Alb  zu  Tage  tritt  and 
frfiber  gewiss  auch  am  Boden  eines,  nun  zerstörten 
Maarkessels  mündete. 

Während  der  Korrektor  erhalte  ich  von  Herrn  Fabrikant  Joh. 
BctDER  am  Markt  in  Ehingen  die  &enndliche  Mitteilung,  dase  der- 
selbe auch  Basalt  im  Taffe  des  Conrads-Felsens  gefunden  hat.  Es 
wäre  das  ein  weiterer  Beweis  dafür,  dass  dieser  Tuff  an  Ort  und 
Stelle  ausgebrochen  ist. 

48.  Der  Haar-Tnffgang  des  Salzburg-Berges. 
Das  Thal  des  Lanterbaches,  auch  Lenninger  Thal  genannt,  ist 
mit  unge&hr  nordeüdlichem  Verlaufe  tief  in  den  Nordrand  der  schwä- 
bischen Alb  eingeschnitten.  In  der  Mitte  des  Thaies,  bei  dem  Dorfe 
Unter  -  Lenningen ,  erhebt  sich  steil  ans  der  Tbalsoble,  gleich  einer 
Insel,  ein  länglicher,  ungefähr  SO. — NW.  streichender  Berg,  welcher 
von  den  Trümmern  der  Snkburg  gekrönt  ist.  Dieser  Berg  ist  eine 
bisher  dnrch  die  Erosion  noch  nicht  beseitigte  Masse,  also  ein  stehen- 
gebliebener Oberrest  des  früheren  Thalinhaltes.  Stehengebheben, 
weil  sein  Gestein,  vulkanischer  Tuff,  trotzdem  es  an  der  Oberfläche 
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zu  Saod  zerfällt,  in  geringer  Tiefe  bereits  fester  iet  als  die  Jura- 
schichten,  welche  dasselbe  einst  mantelförmig  amhälltea. 

Die  geologische  Karte  toq  Württembe^  giebt  an,  dass  der 
Fuse  des  Salzburg-Berges  ringsum  aus  Oberem  Braun-Jnra  besteht 
und  daas  nnr  der  Gipfel  mit  Tuff  gekrönt  ist.  An  der  nach  Unter- 
Lenningen  hin  gelegenen  Seite  ist  sogar  an  der  Grandfläche  der 
Erhebung  noch  Brann-Jnra  y  eingezeichnet.  Das  ist  wohl  aber  nttr 
Konstruktion  anf  Gnind  von  Beobachtungen,  welche  an  anderen 
Stellen  gemacht  wurden,  und  hier  kaum  zutreffend.  Besteigt  man 
nämlich  den  Berg  auf  dem  gewöhnlichen  Wege,  vom  östUch  ge- 
legenen Dorfe  aus,  so  sieht  man  zuerst  am  Bache  Flussschotter  auf- 
geschloBsen.  Beim  Anstiege  findet  sich  über  diesem  dann  aber  nicht 
Brann-Jnra  y,   sondern  wider  Erwarten   bereite  Tuffboden   auf  den 
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Äckern;  denn  die  Böschung  des  Bergfusses  ist  hier  eine  so  flache, 
dasa  man  Jura  vermuten  möchte.  Weiter  hinauf  folgt  dann  steilere 
Böschung,  welche  ganz  sicher  bis  zum  Gipfel  hinauf  durch  anstehen- 
den Tuff  gebildet  wird.  Es  scheint  mir  nun,  dass  es  sich  im  ersteren 
Falle  nicht  am  von  oben  abgemtechte  Tuffmassen  handle,  sondern 
dass  letztere  auch  auf  dem  flacher  abfallenden  Fusse  des  Berges 
dem  Dorfe  zu  wirklich  anstehen.  Doch  habe  ich  sie  immerhin  mit  ? 
bezeichnet- 

Auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Berges,  der  südwestlichen, 
an  welcher  der  Sulzbutg-Hof  steht,  fehlt  dieser  schwach  geböschte 
Fuss,  weil  auf  dieser  Flanke  des  inselförmigen  Berges  das  Thal  viel 
weniger  tief  eingeschnitten  ist.  Hier  reicht  der  steile  Ab^l  des 
ganz  ans  anstehendem  Tuffe  gebildeten  Hügels  bis  in  die  Thalsohle 
hinab.     Wenn  letztere  auch  mit  alluvialer  Bildung   eingeebnet  sein 
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mag,  so  wird  doch  aof  ihiem  Grunde  Oberer  Braun-Jara  anstehen, 
wie  das  Dbffheb  in  der  geologifichen  Karte  Wärttembergs  einzeichnete. 
Ich  habe  daher  in  obenstehender  Skizze  dies  als  thateäcUich  an- 
genommen. Dagegen  habe  ich  in  letzterer  anf  dem  nach  Unter- 
Lenningen  zu  gelegenen  Gehänge  den  Tuff  bis  an  das  Laaterthal 
hinabgeführt,  weil  ich  das  anf  dem  oben  geschilderten  Wage  be- 
obachtete. Daher  beginnt  in  meiner  Skizze  der  Braun-Jnra  hier  erst 
unter  der  Thalsohle,  nährend  er  nach  Angabe  der  Karte  bereits 
weiter  bergaufwärts  eingezeichnet  werden  müsste,  etwa  da,  wo  ich 
die  punktierte  Linie  mtt  dem  Fragezeichen  angegeben  habe.  Es  ist 
das  übrigens  etwas  ganz  Nebensächliches,  das  auf  die  Deutung  der 
LagerongsveihältnisBe  keinen  Einflnss  hat. 

Die  Lagerungsveihältnisae  des  Tuffes  treten  bei  dem  Mangel  an 
entscheidenden  Anschnitten,  in  welchen  man  den  Kontakt  zwischen 
Tuff-  und  Jurabildnngen  beobachten  könnte,  nicht  so  klar  vor  Augen. 
Kein  Geolog,  weichet,  ohne  unsere  Tuffgangbildnngen  za  kennen, 
vor  diesen  TufFberg  träte,  würde  denselben  zunächst  als  einen  Gang 
aofbssen,  welcher,  im  Braun-Jura  aufsetzend,  seinen  Kopf  hoch  aus 
der  Umh&llung  desselben  beraosstreckt.  Er  würde  das  um  so  weniger 
thon,  als  der  Tuff  an  seiner  Oberfläche  locker,  grandig  ist,  also  gar 
nicht  den  Eindruck  grösserer  WiderstandsßOkigkeit  macht,  welche 
ihn  befähigte,  einen  Berg  zu  bilden '. 

Die  Deutung  der  Entstehnngsweise  des  Sokboig-Berges  würde 
also  zunächst  darauf  hinauslaufen,  dass  man  denselben  entweder  als 
den  E^sionsrest  einer  grösseren  Tuffdecke  auß'asste ,  welche  einst- 
mals das  Lanterhal  erfüllte;  oder  dass  man  ihn  als  entstanden  be- 
trachtete durch  einen  gerade  nur  an  dieser  Stelle  vor  sich  gegangenen 
snbaSrischen  Aschenausbincb ,  infolgedessen  hier  anf  der  heutigen 
Thalsoble  ein  Berg  aufgeschüttet  wurde. 

Die  letztere  Annahme  erweist  sich  nun  durch  die  Beschaffen- 
heit des  Tuffes  sogleich  als  unhaltbar:  Die  Thalsohle  liegt  bereits 
im  Niveau  des  Braun-Jura;  der  Tuff  enthält  jedoch  zahllose  Weiss- 
Jorabrocken.  Dort  wo  er  ausbrach,  muss  daher  auch  dieses  oberste 
Glied  der  Juraformation  angestanden  haben.  Eine  subaSrische  Auf- 
schüttung des  Berges  auf  dem  heutigen  Thalhoden  ist  mithin  un- 
denkbar. 

Es  bliebe  daher  nur  jene  erstere  Annahme  möglich,  nach  wel- 

'  Das  ist  jedoch,  nacb  Analogie  mit  zahlreichen  anderen  unserer  Toft- 
voAommeii,  sicher  such  hl«r  nar  finsserlich  der  Fall;  im  Dineni  wird  auch 
dieser  Tuff  sehr  fnt  sein. 
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eher  unser  Berg  der  Erosionsreat  einei  einst  grösseren,  das  Thal  er- 
füllenden Decke  wäre,  deren  Material  an  irgend  einer  anderen  Stelle  < 
zQ  Tage  gefördert  wurde.  Diese  Möglichkeit  ist  indessen  bereits 
dorch  die  Erkenntnis  anegeschlossen ,  daas  weder  Wasser  noch  Eis 
unsere  Tnffe  verfrachtet  haben  kann  (s.  später).  Wie  soll  nnn  dieser 
TnfF  an  die  Stelle  des  heutigen  Salzbnrgbe^es  gelangt  sein,  da  er 
doch,  wenn  an  anderer  Stelle  aasgebrochen,  nar  an  einer  hoch  oben 
aof  der  Alb  gelegenen  entstanden  sein  könnte?  Er  enthält  nämlich 
Weiss-Jnrastficke  bis  hinauf  znm  d,  miiss  also  an  einer  d-Stelle  ent- 
standen sein.   Wir  mfissen  daher  za  einer  anderen  Erklärung  grufen. 

Zu  einer  solchen  werden  wir  indessen  auch  noch  darcb  einen 
anderen  Grund  gedrängt:  In  dem  Taffberge  setzt  nämlich  ein  Basalt- 
gang  auf.  Natürlich  könnte  dieser  letztere  ja  in  eine,  das  Thal 
erfällende  grosse  TnfTdecke  eingedrangen  sein.  Indessen  wäre  es 
doch  ein  höchst  unwahrscheinliches  Zusammentreffen,  dass  bei  der 
gänzlichen,  spnrlosen  Äbttagusg  dieser  ausgedehnten  Decke  aus  dem 
Thale  gerade  nur  an  derjenigen  Stelle  Tnff  erhalten  geblieben  wäre, 
an  welcher  ein  kleiner  Basaltgang  sich  befand;  denn  der  Suizbnrg- 
berg  ist  das  einzige  TufFvorkommen,  welches  eich  in  der  Sohle  des 
Laaterthales  befindet. 

Unvergleichlich  viel  wahrscheinlicher  ist  es  daher,  dass  an  der- 
selben Stelle ,  an  weichet  der  Basalt  ausbrach ,  auch  der  Tuff  zu 
Tage  gefördert  wurde.  Nnn  sahen  wir  jedoch,  dass  die  zahllosen 
Weiss-Jnrabrocken  einen  snbaerischen  Ausbruch  auf  der  heutigen 
ans  Braun-Jura  bestehenden  Thalsohle  undenkbar  machen.  Folglich 
bleibt  nar  die  eine  Möglichkeit  ttbrig,  dass  der  Aasbrucb 
sich  an  dieser  Stelle  ereignete,  als  das  heutige  Lauter- 
thal  noch  gar  nicht  bestand,  sondern  sich  noch  die  Alb  bis 
zum  Weiss-Jura  6  hinauf  ausdehnte.  Hierbei  wurde  der 
Ansbruchskanal,  welcher  ungefähr  elliptischen  Querschnitt 
besass,  mit  der  Tnffbreccie  angefüllt,  während  zugleich, 
oder  etwas  später,  auch  zusammenhängende  Basaltmasse 
in  letztere  eindrang.  Wir  haben  also  auch  hier  einen  Tuff- 
gang  vor  uns. 

Offenbar  hat  Deffnbr,  welcher  übrigens  die  Gangnatut  dieses 
Tuffvorkonunens  auch  bereits  vermutete,  diesen  Basalt  noch  nicht 
gekannt,  denn  anderenfalls  würde  er  desselben  zweifellos  Erwähnung 
gethan  haben,  da  er  die  verhältnismässig  seltenen  Basaltvorkommen 
unserer  Gegend  sämtlich  aufzählt.  Auch  heute  noch  ist  dieser  Basalt- 
gang übrigens  nicht  aufgeschlossen.    Er  beginnt  vielmehr  erst  durch 


byGoogIc 


—     273     - 

die  Erosion  aae  der  ihn  amhfilleiiden  Taffmasse  herattsgeschält  zu 
weiden,  so  dass  er  vorerst  nur  den  Kopf  ein  wenig  ans  derselben 
heraosatreckt.  Dass  es  sich  etwa  nar  am  lose  Blocke  von  Basalt 
im  Tuffe  bandeln  könnte,  ist  bei  der  Grösse  derselben  ganz  ans- 
geschloasen.  Selbst  wenn  das  aber  der  Fall  w&ie,  so  wQide  doch 
bereits  die  Anwesenheit  so  grosser  Basaltblöcke  ffir  einen  an  Ort 
and  Stelle  erfolgten  Äasbrnch  sprechen.  Es  liegt  indes  sicher  hier 
das  Ausgebende  eines  den  TnfF  durchsetzenden  Basaltganges  vor, 
welcher  an  zwei  Stellen  aas  dem  TafFe  heraosschant  Dieser  Gang 
dürfte  eme  mindeste  Breite  von  15  Schritt  besitzen  and  den  Abbaa 
zar  Strassenbeechotterung  vielleicht  ap&tet  einmal  lohnen.  Die  be- 
treffende Ortlichkeit  befindet  sich  anf  dem  steilen  SW.-Abbange  des 
Heikles,  gerade  oberhalb  des  an  seinem  Fasse  gelegenen  Salzbarghofea. 

Bei  der  Mostening  der  sedimentären  Gesteinearten,  welche 
oben  anf  dem  ans  Taff  bestehenden  Bergrücken  liegen  oder  in  der 
Borg  vermauert  sind,  ergiebt  sich,  dass  dieselben  nor  zam  Teil  aas 
dem  Toffe  herrühren,  zom  anderen  Teile  aber  anf  den  Berg  binaof- 
gebracht  sind.  Was  die  in  der  Salzbarg  vermaaerten  Weiss-Jnia- 
steine  anbetrifft,  so  mnss  mindestens  ein  Teil  derselben  an  Ort  and 
Stelle  dem  Tnffe  entnommen  sein,  da  die  betreffenden  Stücke  die- 
selbe rote,  durch  den  Vnlkanismus  hervorgerufene  Färbung  ze^n, 
wie  sie  vielfach  an  den  Weiss-Jurabrocken  unserer  Tuffe  zu  beob- 
achten ist.  Zum  anderen  Teil  aber  mögen  diese  Steine  auch  znm 
Bau  von  femer  Stelle  her  aof  den  Hügel  gebracht  worden  sein. 
Sicher  gilt  das  natürlich  von  den  im  Mauerwerk  sitzenden  bezw. 
ans  diesem  zu  Boden  gefallenen  Kalktaffsteinen ,  welche  nor  unten 
in  der  Thalsohle  anstehen.  Sicher  abei  aach  von  den  amherliegen- 
den  Platten  des  Posidonomyenschiefers,  mit  welchen  das  Dach  dieser 
Barg,  wie  mancher  anderer  in  diesen  Landesteilen,  einst  gedeckt  war. 

Eigentliche  Aufschlüsse  im  Tuffe,  mit  Ausnahme  des  sogleich 
zn  erwähnenden,  fehlen  am  Bei^e.  Doch  sind  die  Beschaffenheit 
des  Tuffes  und  seine  Bestandteile  in  den  Äckern  und  Weinbergen, 
namentlich  der  SW.-Seite  des  Berges,  sehr  gut  zu  erkennen.  An 
dieser  selben  Seite  liegt  am  Fusse  des  Berges  der  Sulzburghof.  Der 
Besitzer  des  letzteren  hat  nahe  dem  S.-Ende  des  Berges  In  neuerer 
Zeit  einen  Steinbruch  eröffnet,  in  welchem  Weiss-Jarakalk  gebrochen 
wird,  dessen  mächäge  Klötze  an  dieser  Stelle  vor  dem  spärlichen 
Tuffe  vorwalten.  Es  ist  das  entweder  eine  schon  bei  dem  Ansbnicbe 
oben  auf  der  Alb  losgebrochene  und  in  den  Schlund  hinabgestürzte 
Masse,  oder  es  ist  ein  Rest  des  ehemaligen  Weiss-Juramantels  unseres 
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Ganges,  welcher  bei  der  Erosion  bisher  übrig  blieb,  an  der  Ansseii- 
seite  der  Tnffmaase  allmählich  in  ein  tieferes  Niveau  ratechte  niid 
dort  anf  dem  Tnffe  liegen  blieb.  Die  Lage  nicht  im,  sondern  auf 
dem  Taffe  macht  letztere  Deutung  entschieden  wahrscheinliche!. 

49.   Der  Haar-Taffgang  des  Bolle  bei  Owen. 

Fast  genau  anter  denselben  Verhältnissen,  unter  welchen  der 
Taffgang  des  soeben  besprochenen  Sulzbargberges  (No.  48)  auftritt, 
erscheint,  nur  2  km  nordöstlich  von  diesem,  ein  weiteres  TafT- 
TOikommen.  Dasselbe  bildet  einen  kleinen  Kägel,  welcher,  ganz  wie 
dort,  sich  ans  Oberem  Braan-Jura  am  Fasse  der  Alb  erhebt.  Er  ist 
unter  dem  Namen  des  „Bolle  bei  Owen"  bekannt. 

Bei  der  geringen  Grösse  desselben  könnte  leicht  der  Zweifel 
entstehen,  ob  wirklich  hier  ein  selbständiger  Ausbruchsponkt  vor- 
liegt, ob  man  nicht  vielmehr  einen  Erosionsrest  vor  sich  habe.  Allein 
genaa  wie  bei  dem  Snlzburgberge  wird  auch  hier  durch  das  Auf- 
setzen eines  Basaltganges  im  Tuff  ganz  zweifellos  erwiesen,  dass 
letzterer  durch  einen  an  Ort  und  Stelle  erfolgten  Ausbrach  erzeugt 
und  in  der  Ausbrachsröhre  abgelagert  worden  ist  Schaat  bei  der 
Salzburg  dieser  Basaltgang  vorerst  nnr  mit  seinem  Kopfe  ans  dem 
Tuffe  herans,  so  ist  er  am  BöUe  bei  Owen  jetzt  bereits  in  seiner 
ganzen  Längserstreckung  abgebaut,  so  dass  nun  statt  seiner  eine 
mächtige,  mit  senkrechten  Wänden  klaffende  Spalte  16  m  tief  den 
Tuffhagel  durchfurcht. 

Dieser  Basaltgang  streicht  von  0.  nach  W.  in  einer  Länge  von 
etwa  30  m  und  besitzt  eine  grösste  Breite  von  6  m.  Letztere  be- 
findet sich  in  der  Mitte,  denn  vom  und  hinten  keilt  er  sich  aus. 
Der  Abbau  geschah  anfangs  der  siebziger  Jahre  durch  Herrn  Che- 
miker Gabl  Khauss  in  Ehingen  a.  Donau',  dessen  freundlichen  brief- 
lichen Mitteilungen  ich  die  folgenden  Angaben  entnehme: 

„Während  an  anderen  Orten,'  z.  B.  am  Kraftrain,  der  Basalt 
so  allmählich  in  den  Tuff  äberging,  dass  man  eine  scharfe  Grenzt- 
zwischen  beiden  schwer  ziehen  konnte,  waren  hier  beide  Gesteine 
scharf  aneinander  abgeschnitten.  Der  Basalt  war  in  etwa  fünfeckig? 
Säulen  abgesondert,  welche  wagerecht  querüber  lagen;  sie  standen 
also  senkrecht  zu  den  saigeren  Wänden  der  Spalte.  Aach  ein  Zer- 
fallen der  Säulen  in  Kugeln  war  hier  und  da  za  bemerken.  Nach 
der  Tiefe   hin   zog  sich  der  Gang  mehr  zusammen.     Da  das  sowohl 

•  Diese  Jabresh.  1880,  S.  74  u.  75. 
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der  Breite  ala  auch  der  Länge  nach  der  Fall  war,  so  machte  es  den 
Eiodrnck,  als  wenn  der  Ubigliche  Gang  in  der  Tiefe  in  einem  mehr 
Tondlichen  Kanal  flbeigehe.  Aoffallend  war  die  Verschiedenheit,  welche 
der  Basalt  an  verschiedenen  Stellen  zeigte.  Das  zn  Tage  anstretende 
Gestein  war  dnnkel  and  auBserordentUch  hart  und  zähe.  Nach  unten 
wurde  es  allmählich  heller  und  weniger  fest.  Die  Ursache  daran  lag 
in  dem  fein  eingesprengten,  ans  der  Zersetzung  hervorgegangenen 
Zeolith.  Dieser  wurde  nach  unten  bin  immer  reichlicher,  so  daas 
die  Eignung  des  Gesteins  zu  Strassenmaterial  schliesslich  ganz  auf- 
hörte." 

Während  also  sonst  der  Eteget  nach  ein  Gestein  in  der  Tiefe 
frischer  und  härter  wird,  dagegen  nahe  der  T^esfläche  sich  stärker 
zersetzt  zeigt,  war  das  hier  amgekehrt  der  Fall. 

Am  Eingange  in  die  tiefe  Schlacht,  welche  nan  nach  Abbauen 
des  Basaltganges  zurQckgeblieben  ist,  bemerkt  man,  dass  der  letztere 
eine  kleine  Apophyse  in  den  Tuff  hineingeschickt  hat.  Dieselbe  be- 
findet sich  nördlich  von  dem  Gange.  Aach  au  den  senkrechten 
Tuffwänden,  in  welchen  noch  hier  und  da  kleinere  Basaltstäcke  haften, 
sieht  man,  wie  der  fifissige  Gesteinsbrei  in  die  Taffwände  hinein- 
gewürgt and  gepresst  worden  ist.  Beide  Gesteine  sind  leicht  dadurch 
zu  unterscheiden,  dass  der  Basalt  feinkörnig  ist,  während  der  Tnff 
grosse  weisse  Flecken  besitzt,  welche  von  dem  eingeschlossenen 
WeisB-Jora-Kalk  herröhren.  Am  Salbande  ist  nämlich  der  Tuff  sehr 
hartgebrannt  und  oft  von  kleinen  Hohlräumen  durchachwärmt.  Diese 
mit  weissem,  strahligem  Zeolith  ausgekleideten  Dmsenräume  des 
Tnffes  sind  zugleich  auch  die  Fundstätte  der  schönsten  Kalkspat- 
krystalle,  welche  je  in  Württemberg  gefunden  wurden.  Sie  zeichnen 
sich  durch  ihre  meist  wasserklare  Farbe  aus,  sowie  durch  eine  grosse 
Anzahl  von  Flächen.  Ledzk  gab  eine  Bsschieibung  derselben '.  So- 
dann findet  sich  im  Tnff  des  BöUe  bei  Owen  sehr  häufig  Magnesia- 
glimmet ;  derselbe  mag  jedoch,  wie  Lbiize  anführt,  z.  T.  durch  Ver- 
witterung von  Hornblende  und  Augitkrystallen  entstanden  sein.  Von 
Granit  fand  ich  nichts.  Lbuze  erwähnt  eines  Stückes,  welches 
jedoch  nach  Beschreibung  des  Besitzers  „ziemlich  verändert  aussehe", 
also  vielleicht  fraglicher  Natur  ist. 


'  Diese  Jahresh.  1880.  Jahrg.  36.  H.  74—83  und  1882.  Jahrg.  38.  S.  95  pp, 
Vergl.  auch  Werner,  Über  die  Yarietäten  de»  KallupaU  in  Württemberg. 
Ebenda  1867.  Jabrg.  23.  S.  129,  wo  bereits  der  Kalksp&te  von  BOIte  bei  Owen 
Erwibnaiig  geschieht. 
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50.  Der  Maar-Tnffgang  im  Alte  Renter  au  der  Chanssee  von 
Benren  nach  Owen. 

Am  Fnsse  des  nördlichsten  Zipfels  der  Etkenbrechtsweiler  Halb- 
insel stecken  zwei  TutFgänge  ihre  Köpfe  aus  Oberem  Brann-Jora 
herans:  Das  soeben  beschriebene  Bolle  bei  Owen  No.  49  und  der 
jetzt  ZQ  besprechende  im  „Alte  Beater" ,  welcher  nnge^hi  2  fcm 
westlich  von  jenem  liegt.  Der  Punkt  befindet  sich  an  der  Stelle, 
an  welcher  von  der,  Owen  und  Beoren  verbindenden  Strasse  sich 
die  Steige  nach  Erkenb  rechts  weiter  abzweigt. 

Hier  zieht  sich  an  dem  schrägen  Abhänge  ein  etwa  22ö  Schritte 
breites  Band  von  Tuff  hinab,  welches  eine  nur  geringe  Erhebung 
inmitten  der  Thone  des  Oberen  Bi-aunen  Jura  bildet.  Diese  letzteren 
sind  von  der  Alb  her,  an  deren  Fasse  sie  hegen,  unter  einer  dichten 

0.  w: 


Thal 
Tuffgrangrim^alten  Reuter" 
TiqMa.. 

Schutthnlle  verdeckt.  Infolgedessen  ist  der  Kontakt  zwischen  dem 
Jnra  und  dem  vulkanischen  Gesteine  an  der  oberen  Grenze  des 
letzteren,  zum  Weiss- Jura  a  hin,  ganz  verwischt.  Auch  an  der 
Oetseite  ist  er  nicht  scharf  zn  erkennen.  Anders  jedoch  auf  der 
Westseite;  auf  dieser  zieht  ein  kleiner  Wasserriss  in  gerader  Linie 
an  der  Grenze  beider  Bildungen  den  Abhang  hinab,  so  dass  man 
links  vom  Wassernsse  das  sedimentäre,  rechts  das  vulkanische  Ge- 
stein aufgeschlossen  findet.  Der  Verlauf  dieser  Kontaktlinie  ist  ein 
fast  nordsfid lieber. 

'  Der  Tuff  erstreckt  sich  an  dem  Abhangs  nicht  nur  bis  an  die 
Chaussee  von  Beuren  nach  Owen,  sondern  er  überschreitet  die- 
selbe auch  im  Osten,  so  dass  er  sich  hier  jenseits,  nördlich  der- 
selben  noch   fortsetzt  und  bis  in  die  Thalsohle  hinabreicht.     Anf- 
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^lend  ist  es,  dasB  hier  nuten,  bei  x,  so  eehi  viel  grosse  Weiss- 
Jura-Blöcke  bis  zn  S  binanf  im  Tuffe  sitzen.  Gtmz  dasselbe  findet 
oben,  auf  dem  Gipfel  bei  y,  an  der  Grenze  zum  anstehenden  Wetss- 
Joia  statt,  wo  man  sie  freilich  nur  auf  dem  TafTe  liegen  sieht,  da 
letzterer  selbst  dort  nicht  anfgeschloseen  ist.  Dagegen  fehlen  sie 
aof  dem  eigentlichen  Abhänge,  an  welchem  der  Tnff  mehrfach  und 
in  grösserem  Masse  angeschnitten  wird;  denn  hier  liegen  fast  nnr 
ganz  kleine  Kalkstücke  in  dem  vulkanischen  Gesteine.  Das  ist  nan 
sehr  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  hier  ein  senkrecht  in  die 
Tiefe  niedersetzender  TnfTgang  vorliegt,  welcher  durch  die  Erdober- 
fläche, den  schrägen  Abhang  des  Albfiisses,  schräg  von  hinten-oben 
nach  vom-nnten  dnichgeschnitten  wird.  Es  sind  daher  hier  am 
Abhänge  oben,  unten  and  an  den  Seiten  der  Schnttmantel  und  die 
ftueseren  Lagen  des  Ganges  durchschnitten,  dagegen  in  der  Mitte  des 
Abhanges  die  inneren  Lagen,  die  Seele  desselben.  Nan  ist  in  manchen 
Fällen  in  unserem  Gebiete  der  Tuff  anesen,  gegen  das  Salband  hin 
und  au  seiner  Oberfläche  reicher  an  grösserem  Weiss-Jura-Schatt, 
als  im  Inneren ,  da  von  der  Wand  des  Eruptionskanales  wohl 
abgebrochene  grosse  Stücke  leichter  in  diese  äusseren  Lagen 
gelangen  konnten.  Vor  allem  aber  sind  die  Tuffmassen  in  der  Regel 
mit  einem  Schuttmantel  aas  WeisB-Jura-Kalk  umhüllt,  welcher  aus 
den  Erosioneresten  der  den  Taff  zunächst  umgebenden  Weiss-Jura- 
Wand  hervorgegangen  ist.     So  erklärt  sich  jene  Thatsache  leicht. 

Von  besonders  zu  erwähnenden  fremden  EinschJässen  im  Tuffe 
sind  zu  nennen :  granitische  Gesteine,  jedoch  nur  in  kleinen  Stücken ; 
sodann  roter  Kenperthon  und  ein  fraglicher  Sandstein,  der  vielleicht 
dem  Buntsandstein  entstammt.  Die  Weiss-Jara-Stücke  gehen  hinauf 
bis  zum  d,  welches  auch  heute  noch  oben  auf  der  Alb  am  Rande 
derselben,  also  ganz  nahe  diesem  Funkte  ansteht. 

Der  Beweis  für  die  Gangnatar  dieses  Taffvorkommens  ist  in 
seiner  Gestaltung  und  Lagerung  begründet.  Wenn  dasselbe  in  Form 
eines  starken  Buckele  sich  auf  dem  Abhänge  der  Alb  erhöbe,  dann 
könnte  man  den  Taff  wohl  für  angeschwemmt,  also  auf  dem  Jnta- 
geeteine  aufgelagert  halten.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Die  Tuff- 
masae  erhebt  sich  namentlich  da,  wo  sie  an  den  Braun-Jnia  grenzt, 
nur  wenig  über  diesen,  hegt  also  mit  dem  übrigen,  aus  Jara  be- 
stehenden Bergabhange  fast  in  einer  Ebene.  In  dieser  Ebene  nun 
sind  an  der  Westseite  TnfT  and  Jurathon  durch  eine  schnurgerade, 
aja  Abhänge  hinablaufende  Linie  getrennt,  wie  das  Fig.  26a  zeigt. 
Das   spricht   entschieden   für  eine  gangförmige  Lagerung;   denn  bei 
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Auflagerung  des  Tnffes  auf  dem  Jniatbon  wQrd«  diese  Grenze  mehr  in 
nnregeltnäasiger  Linie  verlanfeti.  Wir  haben  also  auch  hier  einen 
Tuffgang,  welcher  aus  dem  Oberen  Braun-Jura  seinen 
Kopf  heransatreckt  nnd  von  dem  Bergabhange  schräg 
von  oben-hinten  nach  nnten-vorn  dnrchschnitten  wird. 
Nach  Analogie  mit  den  anderen  hat  er  wohl  ebenfalls 
einst  auf  dem  Boden  eines  Maarkessels  gemfindet. 

ai.    Der  Manr-Tnffgang  > 


der  Steige  ^ 
chtaweiler. 


Beuren  nach  Erken 


Wenn  man  Beoren  verläsat,  um  mittels  dieser  Strasse  nach 
Erkenbrechtsweiler  za  gehen,  so  benutzt  man  zunächst  die 'nach 
Owen  führende  Chaussee-  Man  erreicht  bald  den  in  No.  50  beschriebenen 
Tuffgang  im  „Alte  Benter" ,  welcher  am  Fasse  der  Alb  aufsetzt. 
Hier   zweigt   sich   die  nach  Erkenbrechtsweiler  führende  Steige  von 


"SteijevJeurw-ErKenbrechtswökr 

jener  ab.  Folgt  man  derselben  berganf  bis  in  das  Niveau  des  Obersten 
Weiss-Jura  a,  so  findet  sich  durch  die  Steige  in  einer  Breite  von 
9  Schritten  aufgeschlossen  abermals  ein  Tnffgang.  Es  braucht  das, 
wie  zum  Schlüsse  gezeigt  werden  wird ,  jedoch  durcbana  nicht  die 
wirkliche  Breite,  der  Durchmesser  des  Ganges  zu  sein.  Von  dem 
nördlichsten  der  beiden  Haare  oben  auf  der  Hochfläche  bei  Erken- 
brechtsweiler No.  31  liegt  dieser  TnfFgang  in  Luftlinie  noch  nicht 
1  km  weit  entfernt.    Ich  gebe  hier  das  Profil  desselben. 

In  horizontaler  Schichtung  sieht  man  hier  den  Weiss-Joia  o 
am  Steilabfalle  der  Alb  anstehen  und  denselben  durchsetzt  von  einer 
senkrecht  stehenden  Spalte,  welche  mit  Tuff  erfüllt  ist.  Namentlich 
die  nördliche  Kontakttinie  beider  Gesteinsarten  ist  haarscharf  aof- 
geechlossen;  nicht  ganz  im  selben  Masse  ancb  die  südliche.. 

Der  Gang  scheint  zwar  nach  SW.  zu  streichen.  Allein  es  ist 
bereits  mebrbch  darauf  hingewiesen  worden,  dass  bei  den  am  Steil- 
abfalle  aufgeschlossenen  Ta%ängen   die  Streicbongsrichtung   immer 
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wieder  eine  ändere  za  sein  scheint,  je  nach  der  Seite,  an  welcher 
sie  angeschnitten  sind.  Ks  kommt  das  daher,  dass  diese  Gänge 
nicht  Änsffillnnganjaseen  von  langgestreckten  Spalten  sind,  welche 
eine  bestimmte  Stieichrichtnng  haben,  sondern  von  Kanälen  nmd- 
lichen  Querschnittes,  welchen  eine  solche  tlberhanpt  nicht  zukommt. 
Von  welcher  Seite  diese  nun  auch  dnrcb  eine  Strasse  oder  einen 
Betgabhang  angeschnitten  werden  mögen,  stet»  wird  in  dem  Be- 
obachter die  Empfindang  geweckt,  dass  hier  ein  spaltenförmiger,  ans 
dem  Abhänge  heranstretender  Gang  vorliege,  welcher,  wo  der  Be- 
obachter aach  stehe,  gerade  anf  ihn  zu  streicht.  Es  kommt  das 
daher,  weil  man  an  eioen  Gang  im  allgemeinen  immer  mit  der  voi- 
gefassten  Meinoog  herantritt,  dass  er  langgestreckt  sein  müsse. 

Im  vorliegenden  Falle  vermag  ich  nun  nicht  mit  voller  Sicher- 
heit datznthnn,  dass  onser  Gang  ebenfalls  einer  bestimmten  Stretch- 
lichtong  entbehrt,  dass  er  einen  mndUchen  Qaei-schnitt  besitzt.  Er 
müsste  za  dem  Zwecke  anch  an  seiner  Innen- ,  nach  der  Alb  hin 
gelegenen  Seite,  also  ringsam  aufgeschlossen  sein.  Nach  Analoge 
mit  fast  allen  anderen  Vorkommen  unseres  Gebietes  aber  bin  ich 
davon  übeizengt,  dass  hier  ebenfalls  ein  solcher  Kanal  vorliegt. 

Hervotzuheben  ist  zunächst,  das«  sich  am  Salband  keinerlei 
Kontaktwirknng  beobachten  läset,  wie  doch  sonst  so  häofig  der  Fall. 
Sodann,  dass  hier  ziemlich  viel  Hornblende  im  Tuffe  liegt,  während 
sonst  lose  Krystalle  mehr  za  den  Seltenheiten  in  unserem  Gebiete 
gehören.  Endlich  drittens,  dass  eckige  Weiss-Jnra-Stücke  bis  zu 
Kopfgrösse  dem  Taffe  eingebettet  sind.  An  und  für  sich  ist  das  ja 
etwas  Alltägliches  für  unser  vulkanisches  Gestein.  Allein  bei  dem 
anscheinend  kleinen  Durchmesser  des  Ganges  ist  diese  Tbatsache 
bemerkenswert;  denn  je  geringer  der  Durchmesser  einer  solchen 
kanalförmigen  Röhre,  desto  befremdender  wird  uns  die  in  unserem 
Gebiete  nicht  zu  umgehende  Vorstellung,  dass  aas  der  Spalte  ein 
selbständiger  Ausbrach  erfolgte,  welcher  dieselbe  gleichzeitig  mit  Taff 
and  zertrümmertem  Sedimentgestein  ausfüllte. 

Ich  habe  jedoch  bereits  oben  darauf  hingewiesen,  dass,  wenn 
dieser  Gang  von  der  Strasse  nur  in  einer  Breite  von  9  Schritten 
angeschnitten  wird,  dieses  doch  keineswegs  sein  wirklicher  Durch- 
messer zu  sein  braucht.  Denkt  man  sich  einen  kanalförmigen  sai- 
geren  Gang  von  kreisrondem  Querschnitt,  welcher  im  Körper  der 
Alb  steckt  and  von  deren  Steilabfinlle  nun  senkrecht  geschnitten 
wird,  so  kann  anter  allen  senkrechten  Schnitten  nnr  derjenige  seinen 
wirklichen  Dnrcbmesser  verraten,  welcher  gerade  darch  die  Vertikal- 
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achse  des  Ganges  hindurchgeht.  Je  mehr  dagegen  der  Schnitt  sich 
einem  tangentialen  nähert,  desto  wenigei  breit  wird  der  Aofscblnas, 
desto  geringer  scheint  dahet  dem  Beobachter,  welcher  dies  nicht 
erwägt,  der  Darchmesaer  des  Ganges  zn  sein.  Vielleicht  ist  auch 
bei  dem  hier  in  Rede  stehenden  Gange  der  Dnrcbmeeaer  viel  grösser 
als  9  Schritte. 


:2.  und53.  Die  beidei 


UBar-Taffg&D 
lach  Halben  ni 


ge  an  der  Steige  ^ 
d  Urach 


laNeaffen 


In  ganz  ähnlicher  Weise  wie  der  soeben  besprochene  Gang 
an  der  Steige  von  Beuren  nach  Erkenbrechtsweiler  werden  darcb 
die  von  NeufTen  nach  Halben  führende  Steige  zwei  solcher  Gänge 
angeschnitten.     Während  aber  bei  ersterem   der  Anschnitt  an  einer 
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tieferen  Stelle  der  senkrechten  B:öhie  erfolgt,  nämlich  im  Niveau 
des  obersten  Weiss-Jnra  a,  findet  er  hier  an  einer  höheren  Stelle 
derselben,  in  demjenigen  des  obersten  /  statt. 


Steige  vNeuffcmuwhHulb  en.  Oberer  ff  angr 

Beide  Gänge  liegen  noch  nicht  '/s  km  von  einander  entfernt. 
Der  untere,  nördliche,  wird  in  einer  Breite  von  150 — 200  Schritten, 
der  obere,  südliche,  in  einer  solchen  von  etwa  130 — 150  Schritten' 


'  Nni  gesch&tst,  da  man  nicht  Ober  das  Nebenthal  hinilberBclireiten  kann. 
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von  der  Steige  angeschnitten.  Am  letzteren  ist  die  nördliche  Kon- 
taktlinie gegen  den  Weisa-Jnra  y  ganz  scharf  za  erkennen,  die  süd- 
liche dagegen  nicht  so  dentlich.  Bei  dem  unteren  Gange  ist  um- 
gekehrt der  südliche  Eontakt  scharf,  der  nördliche  nicht.  Von 
Kontaktmetamorphose  ist  auch  hier  nichts  zu  bemerken. 

Wie  bei  dem  vorher  in  No,  51  besprochenen  Gange  (a.  S.  279) 
hat  man  auch  hier  infolge  derselben  vorgefassten  Meinung  znerst 
die  Empfindung,  als  wenn  die  beiden  Gänge  von  0.  nach  W.  streichen. 
Dann  glanbt  man  wieder  zu  sehen,  wie  sie  nach  SW.  bezw.  NW. 
streichen ;  ganz  je  nach  der  Stellang ,  in  welcher  man  sich  dem 
Gange  gegenüber  befindet.  Es  zieht  nämlich  bei  dem  nördlichen 
der  beiden  Gänge  ein  in  der 
Tnffmasee   desselben   beginnen-  H. 

des  Seitenthälchen  des  Neuffener 
Thaies  nach  SW.  hinab,  dagegen 
bei  dem  südlichen  nach  NW. 
Daher   unwillkürlich    die ,    aber 

sicher  falsche  Vorstellung  zweier       .,  0. 

langgestreckter  Gänge,  welche 
in  diesen  beiden  Richtungen 
streichen. 

Doch  noch  eine  zweite  falsche 
Vorstellung  hinsichtlich  der  La- 
gerung des  Tuffea  drängt  sich  S- 
auf.     Dass   zwar  von   Auflage- 
rung desselben  auf  dem  Weiss-        ,_      ,.       -      ,-  tt-ti 
Jura  keine  Rede  sein  kann,  ist    V.lTeuffennachHuIben 
völlig  klar.     Aber  man  könnte                      riCf.26. 
beide   Gänge   in  der   folgenden 

Weise  für  die  Endpunkte  eines  und  desselben  Ganges  erklären 
wollen. 

Die  vorstehende  Zeichnung  giebt  den  Situationsplan  der  beiden 
Gänge.  Wie  man  ans  demselben  ersieht,  macht  die  zwischen  ihnen 
verlaufende  Steige  einen  nach  Westen  konvexen  Bogen.  Da  nun  aber 
auch  der  Steilabfall  der  Alb,  an  welchem  diese  Steige  entlang  läuft, 
diese  Ausbauchnng  besitzt,  so  kann  man  von  einem  der  Gänge  aus 
den  andern  nicht  sehen.  Es  ddLngt  sich  daher  der  Gedanke  auf, 
daes  man  nur  einen  einzigen,  ungefähr  N. — S.  stretchenden  lang- 
gestreckten Gang  vor  sich  habe,  wie  das  die  punktierte  Linie  an- 
deutet.    Dessen  vorderes  und  hinteres  Ende  wäre  dann  durch  die 

Branso,  Sohwatiaiii  ItE  Valku-Brnblranaa.  19 
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beiden  Einbiegungen  bezw.  Winkel  der  Steige  angeschnitten,  wüirend 
dei  ganze  mittlere  Teil  dea  Ganges  noch  im  Körper  der  Alb  steckte. 
Wäre  non  diese  Annabme  richtig,  so  mOsste  dieser  ganze  mitt- 
lere Teil  des  Ganges  am  SteilabEalle  oben  zn  Tage  ausstreichen. 
Das  ist  jedoch  nicht  der  Fall;  aberall  da,  wo  der  Tuff  zu  T&ge 
treten  mfisste,  steht  Weiss-Jora  3  an.  Ich  sage,  der  letztere  steht 
an;  denn  wenn  das  Gehänge  Qber  dem  Anschnitte,  also  der  Kopf 
des  Ganges,  wie  ja  so  oft  der  Fall,  mk  Kalkschutt  bedeckt  wäre, 
80  könnte  es  leicht  sein,  dass  der  am  Gehänge  zu  Tage  austretende 
Gang  von  den  Schattmassen  verhüllt  würde.  Das  ist  aber  biet 
nicht  der  Fall ;  überall  ist  anstehendes  Gestein,  und  znm  Gberflnsse 
Uluft  auch  noch  die  alte  Steige  mitten  zwischen  beiden  venneint- 
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liehen  Endponkten  des  Ganges  hindurch  in  die  Höhe  nnd  geht  dann 
aaf  der  Linie  weiter,  in  welcher  der  Gang  streichen  masste.  Überall 
aber  nur  anstehendes  d  statt  des  erwarteten  Tuffes.  Zudem  befindet 
man  sich  auf  dieser  alten  Steige,  wenn  man  sie  bis  an  den  oberen, 
südlichen,  der  beiden  Gänge  verfolgt,  schliesslich  hinter  demselben, 
d.  b.  östlich  von  ihm,  albeinwärts.  Anch  hier  im  Osten  anstehendes  d, 
hart  daneben  der  Tuff,  wie  das  die  obenstehende  Zeichnung  zeigt. 
Es  kann  mithin  gar  keinem  Zweifel  unterworfen  se 
dass  hier  wirklich  zwei  senkrecht  in  die  Tiefe  binab- 
setzende  röhrenförmige  Tuffgänge  vorliegen,  welche 
einst  auf  dem  Boden  zweier  Maarkessel  oben  auf  der 
Alb  mündeten;  denn  noch  zeigt  sich  in  der  Höhe  ein  Teil  der 
aus  Weiss-Jata  d  gebildeten  Umrahmtag  derselben. 
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Wenn  man  sich  auf  der  oben  erwähnten  alten  Steige  zwischen 
beiden  Gängen  aufwärts  begiebt,  so  sieht  man  hiei,  dass  der  Weiss- 
Jura  d  z.  T.  etwas  zerrüttet  ist,  so  daas  senkrechte  Spalten  in  den- 
selben eingerissen  sind,  welche  sich  anscheinend  mit  hineingaatüizten 
«-Felsen  erMlten.  Wahrscheinlicher  ist  das  nnr  zersetztes  d.  Aach  sind 
das  d  nnd  ebenso  diese  e-Felsen  dort  gerötet,  wie  das  in  den  Tuffen  oft 
der  Fall  ist.  Das  ist  non  sehr  bemerkenswert!  Die  Gänge  zeigen 
unten  an  der  Steige  im  Eontakte  keinerlei  Umwandlung  oder  Fär- 
bung des  anstehenden  Kalkes.  Hier  oben  dagegen,  an  einer  Stelle, 
die  nicht  ganz  hart  im  Eontakte,  sondern  nor  sehr  nahe  am  Tuffe 
liegt,  zeigt  sich  rote  Farbe  des  anstehenden  Ealkes.  Das  könnte 
man  als  Beweis  daflir  auffassen,  dass  in  diesem  Falle  die  Bötaog 
nicht  durch  die  Hitze  des  Tnffes,  sondern  durch  aufsteigende  heisse 
Dämpfe  entstanden  sei,  welche  den  etwas  zerrtItteten  Ealk  durch- 
strömten. Indessen  könnte  ebenso  die  Hitze  vom  Tuffe  ausgehend 
in  den  zerrütteten  E&lk  eingedrungen  sein.  Der  Unterschied  ist 
überhaupt  kein  grosser,  es  mag  auch  beides  zusammengewirkt  haben. 

In  beiden  Gängen  findet  man  im  Tuffe  nur  kleinere  Weiss- 
Jnra-Stäcke  und  auch  nicht  so^  zahlreiche  wie  an  vielen  anderen 
Punkten.  Beide  haben  einen  grauen,  ziemlich  weilten,  nngeschicb- 
teten  Tuff. 

64.    Der  Maai-Tuffgang  St  Theodor. 

Der  Erkenbrechtsweiler  Halbinsel  entspringt  im  NW.  ein  langer 
gratförmiger  Sporn  von  gewundenem  Verlaufe  and  geringerer  Höhe. 
Während  auf  dem  eigentlichen  Körper  der  Halbinsel  sich  der  Weisse 
Jon  bis  zum  d  und  e  hinauf  aufbaut,  ist  die  First  dieses  Spornes 
nar  noch  mit  Unterem  Weiss-Jura  gedeckt.  Wie  ein  Reiterapom 
in  dem  zackigen  Rade  anslänft,  so  endet  auch  dieser  Sporn  an  seiner 
Spitze  mit  dem  dreizackigen ,  gewaltigen  vnlkanischen  Jnsiberge. 
Der  N.-Flanke  des  Spornes  aber  ist  noch  ein  weiterer  ganz  kleiner 
Vulkanberg  vorgelagert,  welcher  St.  Theodor  genannt  wird.  Der- 
selbe liegt  somit  östlich  vom  Jusi,  in  etwa  0,75  km  Entfernung  von 
demselben. 

Dieser  kleine,  ein  wenig  in  der  SW.-^NO.-Richtung  langgezo- 
gene Bühl  erhebt  sich  aus  Oberem  Braun-Jora-  Der  ganze  Hügel 
ist  mit  Rasen  aberzogen,  eigentliche  Aufschlüsse  fehlen.  An  der 
Nordseite  aber,  da,  wo  der  am  Fasse  des  Berges  gelegene  Acker  an 
den  Abstarz  der  hier  vorgelagerten  Terrasse  anstösst,  kam  in  einem 
Baumlocbe  zweifelloser  Tuff  zu  Tage.    Ifithin  besteht  nicht  nur  der 
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eigentliche  Bühl,  sondern  aach  diese,  seinem  Nordfuss  umgebende 
Terrasse  aas  Taff.  Die  folgende  Abbildung  giebt  den  Bähl  von  der 
Nenffen-Metzinger  Strasse,  also  von  Norden  ans  gesehen. 

Am  Nordende  des  Bühls  liegen  einige  mächtige  Weisa-Jora- 
BlScke,  dem  S  angehörig;  doch  fand  sich  aach  e  veitieten,  während 
der  nahebei  gelegene  Auslänfer  der  Alb  nur  durch  a  nnd  ß  gebildet 
wild  ond  lediglich  an  einem  einzigen  kleinen  Punkte  noch  einen 
Aufsatz  TOD  y  trägt 

Der  Kontakt  zwischen  TnfF  und  Jurathoa  lässt  sich  bei  der 
Berasung  des  ganzen  Hügels  nicht  in  scharfer  Linie  erkennen;  un- 
gefähr aber  ist  das  doch  an  einigen  Stellen  der  Fall.  Eine  solche 
befindet  sich  z.  B.  an  dem  Nordende.  Dort  besteht  der  Abstniz 
der  Terrasse  noch  aus  Tuff,  während  in  geringer  Entfernung  von 
dem  Fnsse  derselben  im  Acker  der  Thonboden  des  Oberen  Braun- 
Jura  erscheint. 


St.Thcotforv.N.herg;e3efien 
Ftcr-2u. 

Aus  der  Lagerung  konnte,  bei  dem  Fehlen  von  Aufschlüssen, 
unmöglich  die  Frage  entschieden  werden,  ob  hier  ein  Gang  oder  eine 
aufgelagerte  TufFmaase  Torliegt.  Ich  lieas  daher  an  dem  oben  ge- 
nannten Punkte  des  Nordendes,  in  dem  der  Terrasse  vo^elagerten 
Acker  hart  am  Fasse  derselben,  bohren.  Das  Bohrloch  stand  bis 
auf  S'/i  m  im  Tafte;  anter  diesem  aber  wurde  Braan-Jura-Thon  zu 
Tage  gefördert.  Wir  sind  daher  an  dieser  Stelle  hart  am  Salbande 
des  Ganges.  Dort  haben  wir  unter  den  3*/,  m  Tuff  entweder  einen 
grossen  aas  Jurathon  bestehenden  Einschluss  im  Tuffe  erbohzt,  wie 
solche  ja  nahe  dem  Salbande  besonders  oft  vorkommen.  Oder  wir 
haben  direkt  in  das  Nebengestein,  in  die  Wandung  des  Ausbruchs- 
kanals  gebohrt,  welche  hier  nicht  glatt  abgeschnitten,  sondern  etwas 
uneben  war.  Unhaltbar  ist  jedenfalls  die  Annahme,  dass  das  Bohi^ 
loch  auf  einer  Tuffmasse  angesetzt  wurde,  welche  von  oben  her  aul 
den  Braun-Jura  abgerutscht  wäre.  In  diesem  Falle  hätten  wir  den 
letzteren  dicht  unter  der  Oberfläche  erbohrt  haben  müssen,  nicht 
aber  erst  in  3'/«  m  Tiefe. 
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Die  Analogie  mit  fast  hundert  anderen  Tuffgängen  giebt  wohl 
die  Gewähl  dafOi,  dass  wir  aach  hier  einen  Gang  and  nicht  eine 
aufgelagerte  Masse  vor  uns  haben. 

65.    Der  Ua&r-Tnffgang  des  JoBi-Berges. 

Die  Erckenbrechtswailer  Halbinsel  entsendet  nach  NW.  hin  einen 
langen  gewundenen  Anel&ufer,  an  dessen  äusserstem  Ende  die  diei- 
spitzig  umgrenzte  Tnffmasee  des  Josi  sitzt  wie  ein  dreizackiges  Ead 
an  einem  langen  Sporne.  Die  Halbinsel  selbst  baat  sich  bis  zum  d 
nnd  e  hin  auf.  Dieser  gratförmige  Fortsatz  aber  besteht  nur  noch 
ans  a  and  ß;  an  einer  einzigen  Stelle  auch  noch  ans  etwas  /. 

Der^Jnsi  bildet  gegenwärtig  die  grösste  Taffmasse  in  anserem 
vulkanischen  Gebiete.  Dereinst  freilich  wird  ihr  wohl  diejenige  des 
Randecker  Maares  (No.  39)  an  Urning  gleichkommen;  wenn  näm- 
lich bei  diesem  erst  die  in  die  Tiefe  niedersetzende  Tofiföllung  des 
Aosbrnchskanales ,  wie  bei  dem  Jnei  jetzt  schon  der  Fall,  ringsam 
freigelegt  sein  wird. 

Dieses  Kandecker  Maar  ist  gleichfalls  bereits,  wenn  auch  nicht 
an  die  Spitze  eines  Spornes,  so  doch  an  den  änssersten  Band  einer 
Albhalbinsel  geiltckt.  £a  wird  daher  die  Heransschälung  seiner 
mächtigen,  in  die  Tiefe  niedersetzenden  Tnffeäule  in,  geologisch  ge- 
sprochen, knrzer  Zeit  sich  vollzogen  haben.  Ganz  wie  heate  beim 
Josi  wird  dann  der  jetzt  noch  an  der  Tagesfiüche  befindliche  Explosions- 
kratei  verschwunden  and  die  jetzt  noch  im  Körper  der  Alb  steckende 
Tof&äule  in  einen  freistehenden,  oben  abgerundeten  oder  zugespitzten 
hohen  Berg  von  gewaltigem  Umfange  umgewandelt  sein.  Ganz  wie 
heate  schon  beim  Jusi  wird  dieser  TufTberg  des  früheren  Bandecker 
Haares  dann  von  einem  oder  mehreren  Basaltgängen  durchzogen 
sein.  Ganz  vt^e  heute  beim  Jasi  werden  sich  dann  auf  dem  Gipfel 
des  ans  nngescbichtetem  Taffe  bestehenden  Bandecker  Berges  Fetzen 
geschichteten  Tuffes  befinden.  Ganz  wie  heute  beim  Jusi  werden 
dann  auch  auf  dem  Bücken  oder  an  der  Flanke  des  gewaltigen 
Randecker  Tuffberges  zunächst  noch  so  grosse  Fetzen  von  Weiss- 
Jurakalk  liegen,  dass  sie  wie  anstehende  Massen  ausseben.  Ganz 
also  wie  heute  der  Jusi,  so  wird  auch  dieser  grosse  Bandecker  Tuff- 
berg dann  den  Eindruck  bervormfen,  als  bilde  er  nicht  einen  in  die 
Tiefe  hinabsetzenden,  durch  einen  subterranen  Ausbruch  erfällten 
Taffgang  riesigen  Umfanges,  welcher  entstand  als  sich  hier  noch  die 
Alb  erhob  —  sondern  als  bilde  er  eine  anf  den  Oberen  Braun-Jnra 
aufgesetzte,  also  demselben  aufgelagerte  Masse,   welche  hier   durch 
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einen  snbaerischen  Ausbruch  aafgeschättet  wurde,  za  einer  Zeit, 
in  der  bereits  die  ganse  Gegend  bia  auf  den  Oberen  Brann-Jara 
hinab  erodiert  war. 

Ich  habe  mit  Absicht  diese  langatmige  Parallele  zwischen 
dem  ZuknnfUbilde  des  Randecker  Maares  und  dem  gegenwärtigen 
des  Jusiberges  gezogen  und  dieselbe  an  den  Beginn  der  Beschreibung 
des  letzteren  gestellt.  Es  soll  auf  diese  Webe  der  Leser  sogl^ch 
in  die  richtige  Anschannug  versetzt  werden,  dass  der  Jnsiberg  genau 
ebenso  ein  Tuffgang  ist  wie  alle  anderen  unserer  Tnffberge  oder 
Bfihle,  und  dass  er  sich  von  denselben  lediglich  daich  seine  gewal- 
tige Grösse  nnd  dreieckige  Gestalt  nnterscheidet ;  dass  er  feiner 
ehemals  genau  ebenso  auf  dem  Boden  eines  MagTkessels 
mändete,  wie  derjenige  des  Randecker  Maares  noch 
heute. 

Gerade  diese  Grösse  und  Gestalt  sind  es  nämlich,  welche  den 
Beschauer  zunächst  vor  einer  solchen  Auffassung  znrQckschrecken 
machen  und  ihn  dazu  antreiben,  in  dem  Jusiberge  einen  jener  auf  der 
Erdoberfiäche  aufgeschatteten,  snbagriscb  gebildeten  Aschenkege)  za 
sehen,  wie  sie  uns  in  fast  allen  Volkangebieten  der  Erde  entgegen- 
treten. Das  ist  jedoch  zweifellos  eine  irrtttmliche  Aoffsssong,  dsram 
nämlich,  weil,  solange  wir  ihr  folgen,  gewisse  Lagemngsverhältnisse, 
sowie  die  auf  Flanke  und  Bücken  gelagerten  riesigen  Fetzen  von 
WeisB-Jura,  endlich  die  geschichteten  Tuffe  teils  schwer,  teils  unlös- 
bare Rätsel  bilden.  Diese  lösen  sich  aber  sofort  nnd  in  leichtestei 
Weise  bei  jener  anderen  Auffassung,  dass  der  Jusiberg  der  Tnffgang 
eines  zerstörten  Haares  ist. 

Die  gewaltige  Tuffmasse  des  Jusiberges  erhebt  sich  bis  zv 
ungefähr  150  m  nber  die  an  seinem  Fasse  anstehenden  Schichten 
des  Oberen  Braon-Jura.  Es  ist  dies  etwa  die  Mächtigkeit,  weicht 
der  Weiss-Jura  a  und  ß  zusammen  besitzen.  Der  Jnsiberg  ragt  alsi: 
jetzt  noch  ungefähr  bis  in  das  Niveau  des  obersten  ß  auf,  and  et 
steht  in  der  That  auch  an  der  SO.-Seite  des  Jusiberges  auf  dei 
Firste  des  Weiss-Juraspomes  das  obere  ß  in  derselben  Höhe  an 
wie  sie  dem  Gipfel  des  Jusi  zukommt:  Geht  man  daher  über  dei 
Grat  des  Spornes  anf  den  Jusi,  so  bleibt  man,  aus  Weiss-Jura  ß  ii 
TufFgebiet  kommend,  fast  in  demselben  Niveau.  Es  ist  nötig  die 
vorauszuschicken,  denn  es  leuchtet  nun  sofort  ein,  dass  die  riesigei 
Schollen  von  Weiss-Jura  d  nnd  auch  e,  welche  oben  auf  dem  Gipfe 
und  auf  den  Flanken  des  Tuffberges,  namentlich  an  dem  NW.-  uni 
dem  S.-Arme  liegen,   unmöglich  als  Reste  anstehender  Massen  auf 
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gefasst  werden  dfirfen,  d^no  sie  befinden  sich  nnterhalb  des  ihnen 
im  Anstehen  zokommenden  Niveaus. 

Da  noch  hente  oben  auf  dem  Jasi  geschichtete  Taffe  anstehen, 
ferner  dieBe  im  Wasser  geschichteten  Tuffe,  wie  wir  beim  Randecker 
Haare  No.  39  sahen,  nur  auf  dem  obersten  Ende  der  massigen  Tuff- 
säule sich  bilden  kSnnen  —  so  kann  die  Tnfisänle  des  Josibergea 
seit  ihrer  Entstehung  noch  nicht  wesentlich  durch  Abtragung  er- 
niedrigt worden  sein.  Da  wiedernm  diese  geschichteten  Tuffe  aof 
dem  Jnsi  etwa  im  Niveau  des  Weiss-Juia  ß  za  y  liegen,  so  muss 
der  Maarkessel,  auf  dessen  Boden  sie  sich  niederschlugen,  durch  e 
und  8  hinab  bis  in  dieses  Niveau  gereicht  haben. 

Deffnsr  gieht  auf  Blatt  Eirchheim  der  gsognostiscben  Karte 
an,  dass  am  Nordfasse  des  Josibergea  fiber  dem  Oberen  Braun-Jura 
gegenwärtig  auch  noch  Weiss-Jura  a  anstehe  *.  Es  würde  auf  solche 
Weise  durch  das  Eartenbild  sehr  deutlich  vor  Augen  geführt,  dass 
der  Josiberg  wirklich  ein  aus  dem  Körper  der  Alb  herausgeschälter 
Tuffgang  ist,  denn  er  wäre  dann  nicht  nur  an  seiner  SO.-Seite,  da  wo 
er  mit  dem  Sporne  zusammenhängt,  sondern  auch  an  der  dieser 
gegenflberliegenden  Nordfront  von  Unterem  Weiss-Jura  eingehüllt, 
d.  h.  es  wUien  an  diesen  beiden  Stellen  noch  Reste  des  Nebengesteines, 
der  Wand  des  Kanales  erhalten.  Doch  muss  man  sich  hierbei  ver- 
gegenwärtigen,  dass  an  der  SO.-Seite  diese  Weiss-Jurawand  des 
Kanales  ans  a  und  ß  besteht,  also  noch  bis  zur  vollen  Höhe  der 
Tnffausfüllung  des  letzteren  hinaufreicht,  während  sie  an  der  Nord- 
front, nur  noch  durch  unterstes  a  gebildet  wäre,  lediglich  den  Fuss 
des  Tuffberges  umkleidend. 

Ich  vermag  mich  jedoch  nicht  davon  zu  Überzeugen,  dass  an 
der  N.-Flanke  des  Jusi  Weiss-Jura  a  wirklich  noch  ansteht.  Im 
Niveau  des  a  liegen  dort  bereits  Blöcke  von  d  und  massenhafter 
Kalkschutt,  alles  abgerutscht,  idso  nicht  mehr  anstehend.  Ich  gebe 
daher  das  folgende  Profil  (Fig.  27)  nach  meiner  Auffassung,  zeichne  also 
anstehend  am  Fusse  der  N.-Flanke  des  Jusi  nni  Oberen  Braun-Jura. 
Ob  Dktfner  in  einem  Aufschiasse  das  a  wiikhch  gefanden  oder  ob 
er  es  nur  konstraJert  bat,  giebt  er  nicht  an. 

Wenn  nun  aber  auch  noch  etwas  Weiss-Jura  a  über  dem 
Braun-Jura  anstehen  sollte,  so  würde  sich  doch  der  Typus  des  Auf- 
schlusses nur  unwesenthch  dadurch  ändern.  Nach  wie  vor  würde 
er  in  die  Gmppe  gehören,  bei  welchen,  wie  am  Kraftrain  (No.  76), 


■  Begleitworte.  S.  21. 
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der  Tufigang  nur  noch  an  der  Rückseite  im  Jura  bezw.  lias  steckt, 
an  den  drei  übrigen  Seiten  aber  bereits  ans  demselben  heraiiE- 
geschält  ist.  Die  Frage,  ob  a  im  N.  ansteht  oder  nicht,  hat,  wie 
man  sieht,  nur  scheinbar  eine  Bedeatung,  nämlich  nur  für  die  karto- 
graphische Darstellung,  weil  bei  dieser  der  Weisse  Jura  durch  andere 
Farbe  als  der  Braune  aosgezeichnet  ist  und  somit  bei  Deffnsb  am 
Notdrande  des  Josi  ganz  auffallend  hervortritt,  in  meiner  Karte  aber 
nicht.  In  Wirklichkeit  ist  diese  Frage  eine  völlig  gleichgültige,  wie 
auch  durch  das  farblose  obige  Profil  erhellt. 

Während  unsere  Tu^änge  der  Gruppe  von  Urach  fast  aus- 
nahmslos einen  ungefähr  kreisrunden  oder  ovalen  Querschnitt  besitzen, 
ist  derjenige  des  Josi  nach  Deffnsb's  Aufnahme  durch  einen  ganz 
auffallend  dreieckig  gestalteten  ausgezeichnet,  wie  der  Gnmdriss  in 
Fig.  29  erkennen  läset.    Deffnbk  sagt  in  bezog  darauf :  „Ganz  deutlich 
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erkennt  man  in  diesem  Gnmdriss  des  Jusiberges  die  einfachste  Form, 
in  welcher  eine  Fläche  von  einem  von  unten  wirkenden  Stosse  ge- 
sprengt wird."  Diese  Vorstellung  erinnert  an  die  Lehre  von  den 
Erhebnngskratern,  welche  annahm,  dass  an  dem  Orte  eines  Yalkan- 
ausbmches  zunächst  eine  blasenförmige  Auftreibung  der  Erdnnde 
erfolge,  veranlasst  durch  die  einen  Ausweg  suchenden  vulkanischen 
Massen.  So  stellt  sich  wohl  auch  Deffnsk  vor,  dass  beim  Jusi 
durch  einen  Stoss  die  Erdrinde  hochgehoben  und  dabei  nach  drei 
von  diesem  Punkte  ausstrahlenden  Richtungen  zerplatzt  sei. 

Mit  Recht  aber  nimmt  wohl  die  Geologie  jetzt  an,  dass  die 
vulkanischen   Massen   nicht   die   Kraft  haben  ^   die   ganze   Erdrinde 

'  Bei  den  Lakkolithen,  welche  hiervon  eine  Ausnahme  bilden  soUea,  IS^t 
sich  die  EnUtehung  der  anteriidischen  Hohlräome,  in  welche  ihr  Schmelzfluß^ 
eindrang,  indessen  auch  auf  gebirgsbildende  Kräfte  zurflckHÜiren.    Durch  letztere. 
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in  solchei  Weise  hochzuheben  and  zu  zerbrechen,  sondern  daea  sie 
nur  da  einen  Äosweg  aus  dei  Tiefe  finden ,  wo  die  Erdrinde  durch 
gebirgsbildende  Eiäfte  bereits  zerbrochen  ist.  Diese  Spalten  werden 
dann  von  den  vulkanischen  Massen  und  Gasen  an*  den  Linien,  in 
welchen  diese  in  der  Spalte  aufsteigen,  zu  Röhren  oder  Kanälen 
erweitert.  Es  wird  in  anderen  Fällen  auch  die  Spalte  vielleicht  gar 
nicht  bis  an  die  Erdoberfläche  fortsetzen,  so  dass  sich  die  Gase  dann 
den  Best  ihres  Weges  bis  an  die  Oberfläche  hin  ganz  allein  ausblasen, 
wie  das  in  unserem  Gebiete  der  Fall  zu  sein  scheint  Weder  dort 
noch  hier  kommt  es  aber  dabei  zu  einer  Hochhebung  der  Erdrinde. 

Ist  dieser  Standpunkt  der  richtige,  dann  werden  wir  jene 
DspFMEB'sche  Auffassung  nicht  gelten  lassen  därfen ;  und  es  ergeben 
sich  dann  für  uns  zwei  Möglichkeiten,  den  eigentümlich  dreieckigen 
Gmndriss  der  TuSmasse  des  Juaiberges  zu  erklären. 

Entweder  nehmen  wir  an,  dass  sich  der  Querschnitt  der  Röhre, 
in  welcher  der  TufT  des  Jusiberges  in  die  Tiefe  hinabsetzt,  nicht 
mit  dem  Grundrisse  des  aus  dem  Tuffcyünder  entstandenen  Basalt- 
berges an  der  Eidoberfläche  deckt.  Es  könnte  der  erstere  wie  ge- 
wöhnlich ungefähr  kreisrund  und  oval  sein.  Bei  der  Herausarbeitung 
der  Bergfotm  aas  dem  diese  Bdbre  erfällenden  TufFcylinder  wäre 
aber  der  Tuff  nach  drei  Richtungen  hin  abgerutscht  und  abgespült. 
Wir  würden  dann  in  den  drei  Armen  des  Jnsibei^es  drei  Schutt- 
halden zu  sehen  haben. 

Dieser  Erklärungsversuch  wäre  entschieden  zu  verwerfen.  Die 
Erscheinungsweise  des  Tuffes  in  den  drei  Armen  ist  durchaus  nicht 
die  einer  Schutthalde,  sondern  diejenige  einer  anstehenden  Masse. 
An  vielen  Orten  ist  auch  der  Schattmantel  auf  dem  Tuffe  ausserdem 
sehr  gut  ausgebildet,  welcher  unsere  anstehenden  Tuffe  bedeckt. 

Hat  man  diese  Annahme  daher  zu  verwerfen,  so  bliebe  die 
andere,  dass  an  der  betreffenden  Stelle  sich  zwei  Spalten  bildeten, 
—  nicht  durch  die  Explosion  der  Gase,  sondern  durch  gebirgs- 
bildende Kräfte,  also  vorher  —  eine  westöstliche  und  eine  nord- 
südliche, welche  in  Form  eines  lateinischen  grossen  T  durchkreuzten. 
Durch  Erweiterung  namentlich  der  senkrechten,  d.  h.  nordsüdlichen, 
Spalte  wäre  dann  von  den  explodierenden  Gasen  ein  Kanal  aus- 
geblasen worden.    Der  Kanal  würde  drei  eckige  oder  spaltenförmige 

nicht  durch  vulkanische,  wären  dann  die  deu  Eruptivknchen  bedeckenden  Schiebten 
um  diesen  henun  gewOtbt  worden.  Das  ist  die  dnrch  Sdess  begrOndete  ÄnffaSBnng', 
andere  fobren  die  Entstehnng  der  die  LakkoUtlien  befanden  HoblrUome  anf  die 
Thätigkeit  dea  Sohmelzflnases  znrQck. 
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Ansbanchnngen  —  die  drei  Arme  —  besitzen,  welche  Bicb  bei  dem 
Ansbrache  ebenso  mit  Taff  fQllten  wie  der  eigentliche  Kanal  selbst. 
Die  folgende  Abbildung  soll  das  nngefähr  veianschaalichen. 

Ich  masB  gestehen,  daas  mich  anch  diese  Erklärtmg  nicht  recbt 
be&iedigt.  Die  Annahme  xweiei  sich  darchkrettzenden  SpaHeo  ist 
freilich  dtirchans  einleachtend.  Aber  man  möchte  doch  annehmen, 
dass  diese  nicht  einen  nar  so  sehr  kurzen  Verlaof  haben,  dass  m 
sich  weiter  fortsetzen  mSssten.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Ich 
weiss  indessen  keine  andere  Deatnng.  Ich  würde  die  Annahme 
bevorzugen,  dass  hier  der  Ansbmchskanal  znßdiig  dorcb  eine  Höblel 
dreieckigen  Qaerscbnittes  hindarcbgesetzt  wäre,  welche  sich  mit  Tuff 
erfüllt  hätte  —  wenn  wir  ans  ganz  im  Nivean  des  Weiss-Jora  be- 
fänden. Allein  der  Foss  des  Jnsi  erhebt  sich  aas  dem  thonigen 
Oberen  Braun-Jnra,  in  dem  es  sicher 
keine  Höhlen  giebt;  darüber  folgt  dann 
erst  der  bis  100  m  mächtige  Weiss- 
Jara  cc,  welcher  mit  seinen  Thonen  nnd 
weichen  Mergeln  anch  nicht  zor  Höhlen- 
bildang  geschickt  ist.  Somit  bleibt  nicbti 
anderes  äbrig,  als  die  Annahme  voi 
Spalten. 

Mag  dem  nan  sein  wie  ihm  wolle 
jedenfalls  liefert  dieser  auffallende  drei- 
eckige .Grandriss  des  Josiberges  einei 
Beweis  dafür,  dass  es  sich  bei  demselbei 
nm  eine  sabterran  entstandene  Bildung 
um  die  Aosfüllang  eines  Hohlianmes 
nicht  aber  nm  einen  anf  dem  Oberen  Braan-Jura  aafgeschfittetei 
snbaerisch  gebildeten  Vnlkankegel  handelt;  denn  ein  Berg  letztere 
Entstebnngsweise  wird  einen  rundlichen  oder  auch  nnregelmässigei 
Umriss  besitzen,  nicht  leicht  aber  einen  so  regelmässig  dreieckiger 
Betrachten  wir  die  Gestalt  und  Beschaffenheit  des  Jusi-Berge 
etwas  näher.  Wir  können,  wie  erwähnt,  drei  Arme  anterscheidei 
welche  sich  vom  Hanptkörper  des  Berges  nach  NW.,  0.  and  S.  et 
strecken.  Dieselben  sind  niedriger  als  der  mittlere  Teil  des  Jn: 
und  bilden  drei  verhältnismässig  schmale  steil  abfallende  Rflckei 
Der  nordwestliche  dieser  Arme  wird  noch  in  besonderer  Weise  d< 
durch  von  dem  Körper  des  Berges  abgeschnürt,  dass  sich  ein  tief« 
£rosionsthaI,  das  Raupenthal,  in  letzteren  eingeforcht  hat.  Dassell 
zieht  ungefähr  von  dem  Mittelpunkte  des  Jasi  aus  tünab  nach  NW 
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begrenzt  den  in  derselben  Kchtncg  Torepringenden  Arm  an  aeiner 
nacb  SW.  fallenden  Flanke  and  schnürt  ihn  anf  solche  Weise  bis 
in  das  Herz  des  Berges  hinein  von  letzterem  ab. 

Die  WiikDDg  dieser  drei  so  weit  hinaosspringenden  Arme  ist 
es,  dass  die  drei  Stirnen  oder  Flanken  des  Berges,  welche  nach  N., 
W.  nnd  SO.  abfallen,  öbetans  lang  bezw,  breit  sind.  So  erscheint 
die  TufTmasse  des  Jusi  noch  weit  kolossaler  als  sie  es  in  Wirklich- 
keit ihrem  Banminhalte  nach  bereits  ist. 

Die  Flanken  des  Josi  fallen  fast  überall  äusserst  eteil  ab;  auch 
anf  solche  Weise  die,  geologisch  gesprochen,  erst  kürzlich  erfolgte 
Umwandlnng  des  senkrecht  stehenden  TufTganges  in  einen  heraus- 
geschälten Berg  verratend.  Doch  betrifft  diese  Steilheit  nur  den 
eigentlichen  vulkanischen  etwa  150  m  hohen  Teil  des  Berges,  welcher 
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bereits  zum  grössten  Teile  aas  seiner  sedimentären  Hülle  heraus- 
gearbeitet ist.  Der  Fnas  des  Jasi  dagegen,  welcher  noch  völlig  in 
der  aus  Thonen  des  Oberen  Biaun-Jara  bestehenden  Hülle  steckt, 
bat  die  diesen  gewöhnlich  zukommende  weit  geringere  Böschang. 
Aach  die  Flanken  aber  sind,  wie  schon  erwähnt,  noch  teilweise 
verhüllt.  An  dem  mittleren  Teile  der  nach  SO.  gerichteten  Flanke 
durch  anstehenden  Weiss-Jura  a  und  ß.  Ks  ist  das  die  bereits  oben 
erwähnte  Stelle,  an  welcher  der  Jusi  noch  mit  der  Alb  zusammen- 
hängt; an  welcher  also  noch  die  Wand  des  die  Alb  durchbohrenden 
vulkanischen  Ausbiuchskanales  erhalten  ist.  Dass  aber  auch  an 
anderen  Seiten  noch  vor  kurzem  eine  solche  Umhüllung  vorhanden 
war,  das  geht  aus  den  massenhaften  Besten  derselben  hervor,  welche 
noch  heute   an  manchen  Stellen   auf  dem  Tuffe  liegen  and  den  für 
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unsere  Taffe  60  kennzeichnenden  Schattmantel  bilden.  Das  ist  zu- 
nächst an  der  nördlichen  Flanke  der  Fall,  wo  aber  den  Thonen  des 
Oberen  Brann-Jura  Felsen  von  Weise-Jura  d  liegen.  Anscheinend 
fallen  sie  ganz  steil  nach  S.,  aber  das  könnte  täuschen,  da  es  sich 
nm  massige  Felsen  handelt.  Derartige  Blöcke  scbanen  anch  weiter 
bergaufwärts  aus  dem  steilen  mit  Rasen  bewachsenen  Nordabhange 
heraus.  Der  Boden  ist  überall  schwarz,  nicht  etwa  wie  Tuff-,  sondern 
wie  Verwitterangaboden  von  Weiss-Jura  e.  Anf  einer  ziemlichen 
Strecke  ist  so  die  Nord-Flanke  des  Jnsi  bis  zur  halben  Höhe  hinauf 
durch  Schuttmassen  des  Weissen  Jura  bedeckt.  Besonders  auf  der 
östlichen  Hälfte  der  Nordflanke  sind  diese  letzteren  aber  bereits  ab- 
gespült,  so  dass  hier  der  unt«r  ihnen  anstehende  Tuff  schon  am 
Fasse  des  Berges  zu  Tage  tritt.  Derselbe  steht  hier  auch  noch  weit 
bergaufwärt«  an;  und  nur  oben  auf  dem  Kamme  des  Ostarmes  ist 
er  wieder  mit  dem  Mantel  aas  Weiss-Jaraschatt  verhüllt,  wie  über- 
haupt die  ganze  ausgedehnte  Gipfelfläcbe  zum  grössten  Teile.  Auch 
auf  der  Westflanke  hängen  solche  Schuttmassen  an  mehreren  Stellen. 
So  am  NW  .-Arme  an  der  Chaussee  und  an  dem  kleinen  Steinbrache, 
welcher  südlich  von  dem  in  den  Berg  einschneidenden  Raupenthaie 
und  östlich  von  Vorderweiler-Kappishäusern  oberhalb  der  dortigen 
Äcker  liegt;  in  Fig.  29  als  „Bruch"  bezeichnet. 

Alle  diese  Weiss-Juramassen  stehen  entschieden  nicht  mehr 
an;  aber  sie  liegen  doch  anf  dem  Tuffe,  ungefähr  noch  nahe  der 
Stelle,  an  bezw.  über  welcher  sie  einstmals  angestanden  haben.  Im 
allgemeinen  liegen  sie,  weil  hinabgeratscht,  alle  in  tieferem  Niveau 
als  ihnen  anstehend  zukam. 

Auf  solche  Weise  tritt  der  Tuff  besonders  zu  Tage  anf  dem 
grössten  Teile  der  W.-Flanke.  Dann  am  östlichen  Teile  der  N.-Flanke, 
sowie  an  dem  dieser  gegenüberliegenden  Bergabhange  der  nach  S. 
gerichteten  Flanke  des  O.-Armes,  an  welcher  man  ihn  im  Walde 
allerorten  beobachten  kann.  Oben  auf  der  Höhe  findet  man  ihn 
am  oberen  An&uige  des  Raupenthaies  au  dessen  S.-Abhange. 

Wenn  nun  im  vorhergehenden  die  Gründe  und  Analogien  dar- 
gelegt wurden,  welche  darthun,  dass  wir  im  Tuffe  des  Jusi-Berges 
durchaas  nur  genaa  dasselbe  zu  sehen  haben  wie  in  den  übrigen  Taff- 
vorkommen  unseres  Gebietes,  nämlich  Tuffgänge,  und  zwar  Eruptions- 
kanäle früherer  Maare,  so  muss  diese  Ansicht  auch  noch  gegenüber 
denjenigen  Erscheinungen  am  Jusi  verteidigt  werden,  welche  gegen 
eine  solche  Auslegung  zu  sprechen  scheinen.  Dieselben  beziehen 
sich  auf  das  Vorkommen  wirklicher  oder  vermeintlicher  Schichtung, 
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welche  eich  hier  and  da  in  der  nngehetiren  Tuffmasse  bemerkbar 
macht. 

Hier  sind  vor  allem  zu  erwähnen  die  geachicbteten  Bänke 
hatten  Toffee,  welche  auf  der  anf  S.  291  eingefügten  Umriss-Skizze 
des  Jnsi  (Fig.  29)  mit  a  bezeichnet  aind.  Die  diesem  Tuffe  ein- 
gebackenen  Kalkstücke  sind  nur  klein  gegenQber  den  grossen,  welche 
unten  im  nngeschichteten  Taffe  liegen. 

Diese  Bänke  ziehen  sich  am  Nordostrande  des  Raupentbales 
dahin,  allerdings  hier  nur  mangelhaft  aufgeschlossen.  Sie  treten 
dann  besonders  dentlich  hart  am  Nordrande  des  Jnsi,  da  wo  sein 
NW. -Arm  entspringt,  in  Gestalt  von  Klippen  auf.  Sie  erscheinen 
femer  auch  weiter  nach  0.  am  schwer  zngänglieben  nördhchen  Steil- 
abfolle des  Berges.  Das  Fallen  dieser  Schichten  ist  durch  Ffeüe 
angedeutet,  soweit   das   eben   genauer   bestimmbar  ist.     Man  sieht, 
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dass  dieselben  von  allen  Seiten  unge&hr  in  den  Berg  hineinfallen; 
der  Pallwinkel  beträgt  bis  zu  17",  ist  aber  auch  geringer. 

Vergegenwärtigt  man  sich  die  Verhältnisse  im  Bandecker  Maar 
(S.  233  No.  39),  so  ergiebt  sich  eine  schlagende  Analogie.  Dort 
fallen  die  Süsswasserechichten  von  allen  Seiten  in  das  Innere  dea 
Maarkeesels  hinein.  Jedenfalls  wird  das  auch  bei  den  anter  den- 
selben liegenden  Tnffscbichten  der  Fall  sein;  diese  sind  dort  nar 
weniger  häufig  aufgeschlossen.  Hier,  beim  Jnsi,  fehlen  die  ver- 
steinerungsführenden  Süsswasserschicbten  Aber  dem  geschichteten 
Tuffe.  Vielleicht  sind  sie  äberbaapt  nie  abgelagert  worden.  Vielleicht 
auch  sind  sie  bereits  von  diesen,  jetzt  am  Bande  des  Berges  frei- 
gelegten Tuffschichten  wieder  abgewaschen  and  nur  noch  weiter 
bergeinwärts  unter  der  den  Berg  bedeckenden  Schattkappe  verborgen. 
Sie  sind  also,  vorsichtig  gesprochen,  nicht  zu  sehen.  Aber  die  Tuff- 
schichten verhalten  sich  hier  ganz  so  wie  dort  die  Süsswasser- 
echichten:   Sie   liegen   am   obersten  Ende   der  sonst  massigen  Taff- 
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sänle  nod  fallen  in  den  Beig  hinem.  Diese  Analogie  beweist  wohl 
schlagend,  dass  es  sich  beim  Jasi  ebenfalls  um  ein  einstiges  Maar 
handelt;  nur  dass  hier  der  Uaarkeasel  bereits  zerstört  ist. 

Die  Mächtigkeit  dieser  harten  TafEschichten  ist  eine  bedeutende. 
An  der  Hanptstelle,  da  wo  der  NW  .-Arm  des  Jusi  dem  Berge  ent- 
springt, hat  die  dort  anstehende  Klippe  etwa  2  m  Mächtigkeit.  Aber 
Sporen  von  zu  Tage  ausstreichenden  Scbicbtenköpfen  lassen  sich 
von  dort  aus  noch  weiter  aufwärts  zum  Gipfel  bin  verfolgen.  Ich 
schätze  daher  die  Gresamtmächtigkeit  dieser  hart«n  TnfFschichten 
auf  etwa  10  m. 

Was  dann  über  den  obersten  derselben  liegt,  entzieht  sich  leider 
der  Beobachtung.  Man  mag  bis  zur  höchsten  Stelle  des  Berges 
etwa  noch  8  m  steigen.  Aus  dem  berasten  Boden  schauen  nur 
Kalkblöcke  heraus.  Vielleicht  besitzt  die  Kalkschnttdecke  hier  diese 
Mächtigkeit,  vielleicht  auch  folgen  noch  andere  Schichten  bevor 
diese  beginnt.  Wie  dem  auch  sei :  Das  Auftreten  dieser  hoch  oben 
am  Berge  gelegenen  Schichten  wird  uns  keinerlei  Schwierigkeiten 
bereiten,  da  es  analog  demjenigen  des  Randecker  Maares  ist. 

Anders  verhält  es  sich  mit  anderen,  in  tieferer  Lage  am  Berge 
auftretenden  Tuffscbichten.  Dieselben  zeigen  sich  mitten  an  dem 
steilen,  gegen  SW.  feilenden  Gehänge  desselben  Kaupentbales ,  an 
dessen  oberer  Kante  wir  zuerst  jene  harten  Tnffischichten  trafen. 
Zur  besseren  Orientierung  muas  ich  hier  das  Folgende  ^orans- 
scbicken : 

Wenn  man,  auf  der  Chaussee  von  Metzingen  nach  Kohlberg 
wandernd,  die  Spitze  des  NW.-Armes  des  Jusi  erreicht  hat,  so  steht 
man  vor  der  Uündung  des  Kaupentbales.  An  dem  nach  SW.  fallenden 
Gehänge  desselben  liegen  hintereinander  vier  grosse  Entblössungen ; 
Stellen,  an  welchen  der  Rasen  entfernt  und  das  Gesteta  blossgelegt 
ist!  S.  2giFig.  29No.  1,2,  3,  4.  Die  vorderste  und  grösste  derselben 
zeigt  massigen  Tuff,  besonders  aber  die  mächtige  Weiss-Juraschutt- 
hülle  des  Berges.  Wandern  wir  im  Raupenthale  aufwärts,  so  folgt 
bidd  eine  zweite  kleinere  Stelle,  an  welcher  der  Be^  vrund  ist 
Hier  ist  wesenüich  nur  Tuff  entblösst.  Dieser  ist  ebenfalls  nur  un- 
geschichtet. Zwar  zeigt  er  ganz  steil  im  Sinne  des  Bergabhanges 
einbllende  Absonderungen,  welche  leise  einer  Schichtung  ähnlich 
sind,  aber  das  ist  zweifelsohne  nur  Absonderungseracheinung. 

Noch  weiter  thalaufwärts  findet  sich  eine  dritte  Entblössung 
des  TufFes.  Klimmen  wir  an  dieser  in  die  Höhe,  so  macht  das 
Gestein  durchaus  einen  massigen  Eindruck.    Indessen  erscheint  dann 
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in  einer  gewiesen  Höhe  eine  dünne  Bank  hellen  Toffee,  welche  an- 
scfaeineod  ein  wenig  nach  N.,  also  in  den  Berg  hineinfällt  Darflber 
folgt  dann  wieder  Tn£f,  welcher  ganz  massig  erscheint,  bis  in  grosserer 
Höhe  abermale  offenbare  SchicHtnng  anftritt.  Man  sieht  hier  mit 
scharf  abgeschnittener  Grenze  übereinanderliegend  oben  ein  Gestein, 
welches  wesentlich  aas  eckigen  kleinen  Stücken  von  Kalkschatt 
besteht.  Damnter  ein  anderes,  ans  feinerem  Ealkschntt  und  aus 
Tuff  gebildet.  Das  Fallen  ist  mit  nnr  wenigen  Graden  nach  S. 
gerichtet,  immer  aber  noch  etwas  stärker  als  bei  der  zaerst  erwähnten, 
tiefer  gelegenen  hellen  Bank.  Vielleicht  geht  es  aach  nach  SW. 
oder  nach  SO-,  das  ist  nicht  za  entscheiden. 

Hinter  dieser  grossen  Blosse  des  Berges  folgt  nun  an  derselben 
Wand  des  Raapenthales  noch  weiter  thalaufwärts  eine  vierte.  Auch 
hier  zeigen  sich,  ziemlich  hoch  oben,  ganz  leise  feine  Schiebten, 
welche  aber  sehr  viel  stärker  nach  S.  fallen. 

Fragen  wir  uns  ntin,  welche  Deutnng  wir  dieser,  an  den  beiden 
letzteren  Wnndstellen  des  Berges  auftretenden  Erscheinung  geben 
müssen,  so  ist  das  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  entscheiden. 
Meiner  Aneicht  nach  liegt  hier  keine  im  Wasserbecken  des  früheren 
Haarsees  gebildete  Schichtung  vor,  wie  das  bei  den  oben  auf  dem 
Berge  anstehenden  harten  Schichten  der  Fall  ist.  Ich  halte  dieselbe 
vielmehr  für  eine  sabagrische,  gebildet  durch  das  Niederfallen  des 
Tnffes  ans  der  Lnft.  Dem  Tufigange  des  Jusi  liegt  ein  Aasbruchs- 
kanal zu  Grande,  welcher  fast  einen  Kilometer  Durchmesser  besitzt, 
wenn  wir  von  der  Spitze  eines  Armes  bis  zur  Mitte  der  gegenüber- 
liegenden Seite  messen.  In  einem  Schlote  von  solch  riesiger  Weite 
müssen  natürlich  ganz  dieselben  Erscheinungen  auftreten  können 
wie  bei  einem  über  der  Erdoberfläche  sich  an&chüttenden  Vnlkan- 
kegel.  Es  mnss  beun  Niederfallen  der  emporgeschleuderten  Massen 
aas  der  Laft  za  einer  unregelmässigen  Schichtang  kommen  können, 
welche  bald  ganz  fehlt,  bald  au^itt;  welche  bald  dahin,  bald  dorthin 
und  bald  mit  schwächerem,  bald  mit  stärkerem  Winkel  fallt.  In 
einem  Kanäle  von  fast  1  km  Durchmesser  ist  dnrchans  Platz  dafür, 
dass  sich  in  ihm  an  gewissen  Stellen  die  emporgeschlenderten  Massen 
ganz  ungestört  absetzen,  während  an  einer  anderen  Stelle  aus  dem 
offenbleibenden  Aaswurfskanale  immer  neue  Massen  emporgeschleu- 
dert werden.  In  einem  so  weiten  Kanäle  kann  eich  auf  dem  Grunde 
desselben  die  Tnffmasse  fast  in  derselben  Art  und  Weise  und  in 
derselben  Gestalt  aufbauen,  wie  das  der  Aschenkegel  eines  Vulkans 
bei  offener  Erdoberfiäcbe  thut.    Ganz  dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich 
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in  den  ofFenbar  völlig  analogen  Tuffgängen  von  Mittel-Schottland, 
wie  später  in  dem  vergleichenden  Abschnitte  dargelegt  werden  wird. 

Zweifellose  Schichtung  findet  sich  dann  weiter  noch  in  emem 
kleinen  Brache  östlich  von  Kappishättsern,  am  Fnsee  des  Jusiberges. 
Auf  obiger  Fig.  29  ist  derselbe  bezeichnet  mit  „Bmch,  Schichtung 
zeigend".  Die  Schichten  fallen  hier  mit  etwa  55 — 60°  nach  0.  odei 
NO.  jedenfalls  in  den  Berg  hinein,  denn  der  Brach  liegt  an  det 
SW.-Flanke  des  Beiges.  Anch  das  ist  sicherlich  keine  dnrch  Wasser 
hervorgebrachte  Brscbeinang,  sondern  eine  Schichtung,  wie  sie  ent- 
stehen kann  dadurch,  dass  lose  Massen  nach  and  nach  ausgeworfen 
werden  and  nieder&llen.  Also  eine  sabaSrische  Schichtnng  wie  in 
den  obigen  Fällen. 

Man  bedenke  nur,  dass  in  diesem  ganzen  Tolkanischen  Gebiete, 
ja  in  ganz  Schwaben ,  die  Jaraschichten  nabezn  wagerecht  liegen. 
Nirgends  sind  sie  steil  aufgerichtet.  Wären  nun  die  im  TaiTe  des 
Jnsi  auftretenden  Schiebten  im  Wasser  abgesetzt,  so  wfirde  das  ut- 
sprflnglich  in  wage  rechter  Lage  geschehen  sein  mässen.  Welche 
Eraft  aber  sollte  gerade  diese  Tuffschichten  später  in  eine,  zndem 
innerhalb  desselben  Schichtenkomplexes ,  hier  mehr,  dort  weniger 
geneigte  Stetlang  gebracht  haben ,  während  sie  die  dicht  daneben 
liegenden  Jaraschichten  anverändert  Hess? 

Die  gebirgsbildende  Kraft  kann  das  nicht  gewesen  sein;  sie 
wfirde  nicht  dicht  beieinander  Liegendes  so  ungleich  behandelt  haben. 
Höchstens  könnte  die  Schwerkraft  als  Ursache  gedacht  werden. 
indem  nämlich  ein  sich  Setzen  der  in  dem  weiten  Kanäle  des  Jnsi 
lose  anfgeschätteten  Hassen  erfolgte.  Dabei  mussten  natürlich  aacl 
etwaige  im  Wasser  abgelagerte  Schichten  bald  mehr,  bald  weniger 
bald  nach  dabin,  bald  nach  dorthin  geneigt  werden.  Vielleicht  kam 
man  bei  den  hoch  oben  auf  dem  Bei^e  liegenden ,  wohl  sicher  in 
Wasser  abgesetzten  Schichten  das  in  den  Berg  hinein  erfolgend« 
Fallen  auf  solche  Weise  ei^lären.  Vielleicht  aber  ist  es  nnr,  wii 
beim  Randecker  Maar  wohl  der  Fall,  durch  das  von  der  Kesselwan 
nach  dem  Kesselinnem  zu  erfolgende  Abratscben  der  Tuffinassei 
entstanden;  welches  letztere  hervorgerufen  wurde  durch  die  infoig 
fortschreitender  Erosion  immer  zunehmende  Vertiefung  des  Kessel 


'  Beim  Bandecker  Haar  ontwäsgert  ein  Bach,  welcher  die  Wandung  durci 
sHgt  hat,  das  Innere  des  Kessels,  verhindert  so  die  Ansammlnng  von  Schutt  ai 
fegte  wohl  anch  von  dem  bereits  in  tertiärer  Zeit  Angesammelten  hinsns,  si 
solche  Weise  den  Kessel  vertiefend. 
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Wenn  nun  auch  die  Neigung  der  hierin  Rede  stehenden,  fraglichen 
Schichten  kein  unüberwindliches  Hindernis  gegen  die  Annahme  einer 
Äblagemng  ans  Wasser  bilden  kann,  so  ist  doch  das  vereinzelte 
Auftreten  der  Schichten  inmitten  einer  anscheinend  massigen  Ab- 
l^erong  ein  Beweis  gegen  die  Richtigkeit  solcher  Annahme.  Erfolgte 
wirklich  eine  Ablagerung  ans  Wasser,  so  mnsste  sich  Schicht  aber 
Schicht  legen,  also  flberall,  nicht  aber  nnr  hier  und  da  Schichtong 
eintreten.  Damm  eben  halte  ich  die  oben  auf  dem  Berge  auf- 
tretenden harten  Tu&chtchten  fOr  im  Wasser  des  Maarsees  abgesetzt, 
weil  dort  Schicht  auf  Schicht  folgt;  die  auf  halber  Höhe  und  unten 
hegenden  aber  nicht. 

Ich  komme  nun  zu  einem  letzten  Punkte,  im  welchem  die 
Schichtung  Schwierigkeiten  bereiten  könnte,  östhcb  von  Vorder- 
weiler-Kappishänsem  liegt  die,  auf  S.  291  in  Fig.  29  als  „Steinbruch* 
bezeichnete  örtlichkeit.  Man  hat  dort  Weiss-Jnrakalke  gebrochen, 
welche  die  HOlle  der  Tuffmasse  bilden.  Aus  genanntem  Bmche 
berichtet  1872  Deffnib  ttber  Schichtung  und  eine  Lage  erbsengrosser 
Bachgerölle. 

Dieser  kleine  Bmch  ist  flach,  also  wenig  ansgebentet,  daher 
jetzt  wenig  oder  gar  nicht  verändert  seit  der  Zeit,  in  welcher  ihn 
ÜSFFSER  beeuchte.  Das  Profil,  welches  die  Hinterwand  jetzt  darbietet, 
muss  so  ziemlich  auch  das  damalige  sein.  Es  ist  von  oben  bis 
nnten  das  folgende: 

Oben:  Weiss-Jorablöcke  and  Schutt. 

Mitte :    Feinkörniger  Tuff   mit  kleinen ,    balberbsengrossen 

Weiss-  Jurasteinchen . 
Unten :  Grobkörnigerer  Tuff  mit  vielen  grösseren  Weiss-Jorar 
brocken. 

Die  beiden  Grenzen  zwischen  diesen  drei  Lagen  sind  nicht 
eben,  sondern  —  selbst  anf  dem  kleinen  Räume  dieses  kleinen 
Steinbruches  —  wellig  und  zwar  sehr  stark  ineinandergreifend  mit 
Ans-  und  Einbachtungen.  Zweifellos  ist  diese  Aufeinanderfolge  also 
nor  das  Ergebnis  des  Heniiederfallens  ans  der  Luft,  nicht  aber  des 
Absatzes  ans  Wasser,  sonst  iUnden  sich  ebene  Schicht&ächen. 

Es  könnte  sich  dtdier  höchstens  um  die  Frage  handeln,  oh 
die  in  der  Mitte  liegende  feinkörnige  Tuffiage  etwa  im  Waaser  g&- 
scbichtet  sei.  Ich  kann  jedoch  keine  Schichten  in  demselben  er- 
kennen. Die  kleinen  erbaengrossen  Weias-Jorastückchen,  welche  sie 
enthält,  kann  ich  ancb  nicht  für  Bachgerölle  halten.  Sie  sind  durch 
das  Aof-  nnd  Abgeschleudertweiden  beim  Ausbruche  etwas  gerundet. 
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Damit  will  ich  aber  dorchans  nicht  ein  Urteil  g^en  das  von 
Dbffnkk  Gesehene  &llen,  sondern  im  Gegenteil  ans  dem  Gegensätze 
unserer  beiderseitigen  Beobachtungen  das  Folgende  schliessen :  Wenn 
Defpnbb  vor  etwa  20  Jahren  in  diesem  Steinbruche  Schichtung  und 
BachgerßUe  sehen  koonte,  nnd  wenn  dann  heate,  wo  der  kleine 
Brach  noch  fast  ganz  unverändert  daliegt,  im  höchsten  Falle  nur 
ein  wenig  in  den  Berg  hinein  vertieft  ist  —  wenn  slso  heute  davon 
nicht  das  Geringste  mehr  sichtbar  ist,  eo  ist  es  zweifellos,  daes  das, 
was  Deffmeb  sah,  nur  eine  ganz  lokaJe  Erscheinung  gewesen  sein 
kann.  Wäre  der  Tuff  des  Jnsi  oder  selbst  nur  dieser  eine  Teil  seiner 
Masse  im  Wasser  abgelagert  worden,  so  mtlssten  Schichtung  und 
Gerolle  anch  heute  noch  ebenso  wie  vor  20  Jahren  hier  sni  sehen 
sein.  Das  letztere  ist  nicht  der  Fall,  folglich  auch  nicht  das  erstere. 
Es  kann  sich  mitbin  hier  höchstens  tun  die  Wirkung  eines  kleinen, 
einmal  ganz  vorflbe^hend  Ihätig  gewesenen  Wässerchens  handeln, 
welches  an  einer  ganz  kleinen  Stelle  von  vielleicht  einigen  Qnadrat- 
fufls  oder  Meter  Ausdehnnng  etwas  Schichtung  erzeugt  und  einige 
GeröUe  abgelagert  hat  Wann  und  wie  das  geschah,  darflbet  hätte 
nnr  Dkpfner  eine  Erklärung  versucht  haben  können,  welcher  die 
Sachen  vor  Augen  hatte.  Von  irgend  einem  jetzigen  Beobachter, 
welcher  nichts  daran  mehr  sehen  kann,  wird  man  keine  Aufklärung 
fordern  dürfen.  Wie  sich  nun  aber  diese  Sache  auch  verhalten 
möge,  jeden&Us  wird  eine  Erscheinung  von,  gegenfiber  der  riesigen 
Hasse  des  Jusi  so  winziger  räamlichei  Ausdehnung  unmöglich  die 
Anschauungen  umwerfen  können,  welche  wir  auf  das  Verhalten  der 
ganzen  übrigen,  millionenfach  grösseren  Masse  des  Berges  gegrQndet 
haben. 

Dieser  selbe  Brach  zeigt  noch  eine  weitere  Erscheinung,  welche 
ich  erwähnen  will,  da  sie  irrtQmlicherweise  anf  die  Einwirkung 
eines  Gletschers  zurückgeführt  werden  könnte.  Unter  anderem  finden 
sich  dort  im  Tuffe  anch  Stücke  von  gelbem  Bohnerzthon.  Einige 
dieser  Fetzen  nun  zeigen  stark  glänzende,  zum  Teil  mit  Biefen  ver- 
sehene Schliffflächen.  Es  wäre  ganz  verfehlt,  wollte  man  aus  diesen 
letzteren  folgern,  dass  man  sich  einer  Grundmoräne  gegenüber  befände. 
In  solchem  Falle  wäre  zu  erwarten,  dass  auch  die  zahllosen  hlMereu 
Gesteinsstflcke ,  namentlich  von  Jurakalk,  derartig  glatt  geschlifTen 
wären.  Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall,  vielmehr  handelt  es  sich 
hier  um  Butechflächen,  hervorgebracht  durch  Bewegung  und  gegen- 
seitige Beibnng  einzelner  Gesteinsstücke  and  Tbonfetzen  aneinander, 
wie   solche    bei    dem    allmählichen   Sichsetzen    derartiger   Breccien- 
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anhänfangen  leicht  entstehen  könndn.  Wie  leicht  gerade  Thone  eine 
solche  Glfittong  annehmen  können,  wird  recht  schlagend  doich  die 
ihrer  Entetehong  nach  so  vie!  amattittenen  ArgiUe  scaglioee  Obei^ 
Italiens  bewiesen.  Dieselben  bestehen  ans  zahllosen  kleinen  Linsen 
von  Thon,  deien  jede,  offenbar  dorch  Reibung  an  den  anderen,  wie 
Andbbab*  hervorhebt,  eine  glänzende  Oberfläche  erlangt  hat.  Auch 
die  Bearbeitang  z.  B.  eines  Stflckes  nnaerer  Ornatenthone  mit  Finger- 
nagel oder  Messer  ergiebt  sofort  glatte  Flächen. 

Der  Tnff  des  Josiberges  stellt,  ganz  wie  dies  die  Regel  in 
unserem  Gebiete,  eine  Breccie  dar.  Zahllose  eckige  Trümmer  aller 
dnichbrochenen  Gesteine  hegen  im  TofTe  eingebettet.  Allen  voran 
an  Zahl  wohl  diejenigen  des  Weissen  Jnra,  von  Stücken  gerillter 
bis  zn  bedeutender  Grösse.  Doch  ist  hierbei  stets  za  bedetücen, 
dase  alles  Weiss-Jur^estein  infolge  seiner  helleren  Farbe  sich  mehr 
dem  Auge  aufdrängt  als  die  dunkleren  Gesteioe  des  Braun-Jura  und 
Lias;  zudem  sind  die  vielfach  thonigen  Schichten  dieser  beiden 
letzteren  Stufen  wohl  oft  in  kleinste  Stückchen  zerschmettert  und 
daher  nicht  bemerkbar.  Ferner  finden  sich  Stücke  von  bunten 
Mergeln,  die  wohl  sicher  dem  Eenper  angehören.  Seltener  sind  Reste 
von  Bnntsandstein  nnd  solche  thonige,  rote,  die  man  dem  Rotliegenden 
zuschreiben  möchte,  femer  Gneisa  nnd  Granit  Ich  führe  diese 
Beschaffenheit  and  Zusammensetzung  des  Tnffes  beim  Jusi  ganz 
besonders  an,  am  zu  zeigen,  dass  er  sich  völlig  ebenso  verhält  wie 
der  Tuff,  welchen  wir  in  zweifellos  gangförmiger  Lagerung  in  unserem 
Gebiete  finden. 

Von  Wichtigkeit  sind  die  Basaltgänge,  welche  im  Taffe 
des  Josiberges  au&etzen.  Sie  sind  einer  der  Beweise  dafür,  dass 
diese  Tuffmasse  hier  an  Ort  und  Stelle  darcb  einen  Ausbruch  ent- 
standen sein  muse,  dass  sie  unmöglich  durch  Wasser  oder  Eis  oder 
durch  die  Luft  von  einer  anderen  Ausbruchsstelle  her  zu  dieser  hin 
verfirachtet  worden  sein  kann. 

Ans  der  nach  S.  gerichteten  Flanke  des  Ostarmee  tritt  der 
erste  dieser  Gänge  zu  Tage.  Die  betreffende  Stelle  ist  schwer  za 
finden,  wenn  man  von  der  Höhe  des  Jasi  aus  dieselbe  sacht.  Man 
muss  dann  durch  den  dichten  niedrigen  Wald,  welcher  den  Ostarm 
bedeckt,  sich  hindurchwinden ,  hat  keine  Obersicht,  wo  man  sich 
befindet  and  moss  zudem  das  sehr  steile,  durch  TafF  gebildete  Ge- 
hänge hinabsteigen.     Es  ist  daher  besser,   den  Fass  des  Josiberges 

>  Nene«  Jahrbuch  t  Hin.,  Oeol.  n.  Pal.  1893.  Bd.  Q.  S.  168. 
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zn  nmschieiten,  also  in  den  im  Niveaa  des  Oberen  Braon-Jnra 
liegenden  Feldern  zu  gehen.  Sobald  man  dann  das  steil  anfragende 
Ende  des  Ostanoes  umgangen  hat,  findet  man  bald  an  der  oberen 
Grenze  der  Felder,  da  wo  der  Wald  nun  einsetzt,  den  Basalt  an 
einer  Stelle,  an  welcher  ein  Obst-  und  ein  Hopfengarten  zneammen- 
sto^eeD.  Freilich  liegen  dort  nur  Basaltsttlcke  umher ;  es  ist  jedoch 
zweifellos,  dass  diese  lediglich  die  obersten  Teile  eines  hier  im  Tuffe 
aufsetzenden  Ganges  sind. 

Dahingegen  befinden  sich  aaf  dem  Weetabbange  mehrere  Basalt- 
gänge, welche  in  ihrer  ganzen  Höbe  aufgeschlossen,  aber  so  tief 
wie  möglich  bereits  abgebaut  sind,  so  dass  auch  hier  wieder,  wie 
beim  Bolle  bei  Owen,  tiefe  klaffende  Spalten,  welche  den  Bergabhang 
durchfurchen,  von  senkrechten  Wänden  schwarzen  Tuffee  begleitet 
werden.  Der  am  meisten  nach  Säden  gelegene  dieser  Gänge  verläuft 
oben  quer  über  den  Südarm  des  Jusi  von  OSO.  nach  WNW.,  so 
dass  er  gewisaermasaen  diesen  Arm  vom  Berge  abschneidet.  Weiter 
nördlich  und  noch  höher  hinauf  ist  ein  zweiter,  ^t  S. — N.  streichen- 
der Gang  ebenEalls  abgebaut,  ebenso  ein  dritter,  welcher  fast  W.—O., 
also  nahezu  rechtwinkelig  zn  jenem  streichend,  in  dieser  selben 
ßegend  am  Bergabhange  binabläoft. 

Übrigens  ist  das  Streichen  gar  nicht  genau  anzugeben,  da  das- 
selbe auf  einige  Eratreckong  hin  bereits  wechselt.  Es  ist  das  nichts 
Auffallendes,  denn  wir  befinden  uns  hier  im  Ausgebenden  der  Gänge, 
in  ihren  äussersten  Endigungen  und  Ausläufern,  welche  gerade  dod- 
hin  sich  ergossen,  wo  die  beliebig  in  dem  losen  Tuffe  anfreissenden 
Spalten  ihnen  das  Empordringen  ermöglichten.  Die  Mächtigkeit  der 
Gänge  schwankt;  sie  steigt  bis  zu  etwa  6  m.  In  den  oberen  Teilen 
zerfällt  der  Basalt  in  unregelmässige  kleine  StQcke;  in  grösserer 
Teufe  ist  er  querfiber  in  Säulen  zerklüftet.  Basalt  wie  Tuff  zeigen 
in  den  Elflften  oft  eine  weisse  zeolithige  Masse. 

Im  Kontakt  mit  dem  Basalt  ist  häufig  der  Tuff  hier  wie  aa 
anderen  Orten  hart  gebrannt.  Er  hat  auch  z.  T.  hellere  Farbe  eri 
halten  und  weisse  Kalkstücke  in  ihm  sind  gerötet  worden.  Endhck 
ist  er  am  Salband  hier  und  da  plattig  abgesondert,  so  dass  du 
Platten  senkrecht  stehen,  d.  h.  parallel  dem  saigeren  Basaltgang« 
Indessen  sind  diese  Änderungen  nicht  überall  gleichbleibender  Art 
sie  können  auch  fehlen.  Das  ist  ebenfalls  leicht  erklärlich,  da  du 
Basalt^nge  in  ihren  obersten  Aualänfem  immer  dünner  werden 
weniger  Masse  besitzen,  also  weniger  Wärme  bringen.  So  ist 
der  Tuff  in  einem  fast  die  Gipfelhöhe  des  Berges  erreichenden  Brach 
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im  Kontakt  mit  dem  hier  schmalen  Basaltgange  gerade  umgekehrt 
weich  nnd  mulmig  geworden,  was  freilich  eehr  möglicherweise  erst 
später  sich  herausgebildet  hat.  Dadurch  hat  dort  das  Wasser  eine 
kleine  Rinne  zwischen  Basalt  und  Tuff  bilden  können. 

In  diesem  selben  Bruche  liegen  ganz  oben,  etwas  in  den  Tuff 
eingesenkt,  riesige  Fetzen  von  Weiss-Jora  d  und  e,  wogegen  an  dem 
nahebei  befindlichen  Weiss-Jura-Spom ,  welcher  den  Jusi  mit  der 
Alb  verbindet,  nur  ß  noch  ansteht.  Man  sieht  hier  sehr  deutlich, 
dass  diese,  höheren  Juraschichten  angehangen  Fetzen  nnd  Blöcke  als 
eine  den  ganzen  Berg  bedeckende  Eiappe  oben  auf  dem  Tuffe  liegen. 
Diese  Kappe  aber  ist  entschieden  nur  der  letzte  Erosionsrest  der 
zur  Zeit  des  Ausbruches  lüer  oben  angeetandenen  d-  und  e-Schichten, 
welche  eich  wegen  ihrer  Härte  bis  jetzt  erhielten.  Keineswegs  hin- 
gegen sind  das  durch  den  Attsbrncb  hoch  in  die  Laft  geworfene  und 
dann  niedergestürzte  Massen. 

Das  bereits  mehrfach  erwähnte  Raupentbal  ist  fast  auf  seinem 
ganzen  Verlaufe  in  die  TufTmasee  des  Jusi  eingegraben.  Ein  glSck- 
licher  Zu&U  hat  es  aber 
gefügt,  dass  der  unterste 
Teil  des  Thaies  kurz  vor 
seiner    MOndung    in    die       sw. 

Metzingen  -  Kohlberger  H9^^mi... 

Chaussee  aas  dem  reinen         ^^i,     ^'^  Rjftupen- 

Tuffgebiete  heraustritt  und         :%^t^    Ifiales 

auf   der  Grenze  zwischen         H^^^^-^^^'^^^H^ö'.'^-'Q- "^  ■'^'.**'- •  <> 

diesem  und  dem  Oberen        — =:— ~^='=^=!'-^öhri6cH'?' ■ -ö.'x.^. 

Braun-Jura  dahinläuft.  = —~-^~~'.fiao?<n-a 'r^  f>n 

Diese  Lag etnngs verhalt-  Fl  J3(. 

nisse  am  unteren  Knde  des 

Raupenthales  sind  von  grösstem  Werte  fOr  die  Entscheidung  der 
Frage,  ob  die  Tufbuasse  des  Jusiberges  der  Kopf  eines  in  die  Tiefe 
hinab  setz  enden  senkrechten  Ganges  oder  ob  sie  durch  einen  sub- 
aerischen  Ausbruch  auf  dem  Oberen  Braun-Juia  aufgeschüttet  sei. 
Wenn  wir  uns  an  dieser  Stelle  auf  der  von  Metzingen  nach  Kohlberg 
ftlhrenden  Chaussee  aufstellen,  das  Gesicht  in  die  Mündung  des 
Raupenthales  hineingericht«t,  so  bietet  sich  uns  das  folgende  Bild: 

Zur  Rechten,  d.  h.  gegen  SO.,  Oberer  Braun-Jura,  welcher 
etwa  5  m  hoch  über  der  Thalsohle  ansteigt,  zur  Linken,  gegen  NO., 
die  Tufi&nasse  des  NW.-Armes  des  Jusi,  bis  in  die  Tbalsohle  hinab- 
steigend.   Diese  letztere  hat  nur  geringe  Breite.     Wo  in  ihr  die 
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Grenze  ist,  in  welcher  Tnff  und  Braan-Jsra  zuBammenstossen,  läset 
sich  nicht  scharf  erkennen  ■,  denn  von  dem  Jusi  her  wird  bei  Regen- 
güssen stets  Tnf&chutt  über  diese  untere  ThalsoUe  herabgeschwemmt. 

Wo  die  Grenze  ganz  genaa  hegen  mag,  ob  aof  der  südlichen 
oder  nördlichen  Seite  oder  in  der  Mitte  des  Thalea,  das  ist  bei  der 
geringen  Breite  desselben  völlig  bedeatnngslos.  Thatsache  ist,  dass 
dieses  Thal  erst  später  ansgeforcht  wurde;  dass  also  vor  der  Aus- 
grabnng  desselben  hier  der  Obere  Braon-Jnra  bis  an  den  TnfF  heran- 
trat. Die  ponktierten  Linien  auf  obiger  Zeichnung  sollen  diesen 
frfiheren  Znstand  andeuten.  Da  nun  der  Jura  eich  jetzt  5  m  hoch 
über  die  Thalsohle  erhebt,  so  folgt,  dass  der  Tnff  mindestens  5  m  tief 
imter  das  Niveau  des  Jura  hinab  in  die  Tiefe  setzt. 

Schon  dadurch  ist  bewiesen,  dasa  der  Tnff  des  Jusi  dem  Braan- 
Juia  nicht  aufgelagert  sein  kann;  denn  sonst  mäsete  natürlich  zur 
Linken,  an  der  Nordseite  der  Thalmündnng,  der  Braun-Jura  unter 
dem  Tuffe  5  m  mächtig  anstehen,  der  Tuff  dürfte  hier  nicht  mehr 
bis  in  die  Tfaatsoble  hinabsetzen. 

Dm  nun  aber  jeden  Zweifel  abznechneiden,  Hess  ich  auch  noch 
in  der  Thalsohle  bohren.  Die  Stelle  befindet  sich  in  dem  den  Acker 
der  Thalsohle  im  Norden  begrenzenden  Graben,  ganz  nahe  der 
Chaussee.  Das  erste  Bohrloch  ergab  2  m  Tuff,  dann  kam  ein  offen- 
bar grosser  Ealkblock,  so  dass  wir  das  Bohrloch  aufgaben,  nachdem 
ein  weiterer  Meter  Kalk  gefördert  war.  Ein  zweites  Bohrloch,  etwas 
weiter  abwärts,  ergab  ebenfalls  2  m  Tnff  und  danach  6  m  Weiss- 
Jura-Schntt.  Es  handelte  sich  auch  hier  also  um  eine  grosse  von 
dem  Tuffe  eingeschlossene  Kalkmasse.  Vielleicht  waren  wir  hart 
am  Salbande  des  Tuffganges,  welches  ja  bisweilen  durch  grössere  in 
den  Kanal  hinabgestürzte  Ealkmaseen  ausgezeichnet  ist  Dieselben 
mischen  sich  dann  später,  nach  Herauswitterung  des  Tuffganges,  dem 
diesen  letzteren  auf  allen  Seiten  einhüllenden  Schuttmantel  bei, 
welcher  wesentlich  ein  Erosionsrest  des  Nebengesteins  ist. 

Wie  dem  auch  sei,  der  Weiss-Jura-Schutt  gehört  zum  Toff- 
gange  und  nicht  zum  Braon-Jura.  Wir  hatten  mithin  8  m  tief  im 
Tnffgange  gebohrt.  Dazu  kommen  die  5  m,  um  welche  sich  der 
Obere  Braun-Jura  über  die  Thalsohle  erhebt.  Das  ergiebt  zusammen 
13  m.  Um  diesen  Betrag  ist  das  Hinabsetzen  des  Tuffes  in  die  Tiefe 
hart  neben  dem  Oberen  Braun-Jura  festgestellt.  Von  Auflagerung 
des  ersteren  auf  letzterem  kann  mithin  keine  Rede  sein. 

So  ergiebt  sich  denn  ans  all  unseren  Darlegungen  das  Folgende : 

Der  Tnff  des  Jusiberges  kann  weder  durch  Wasser 
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noch  dnrch  Eis  an  seine  jetzige  Stelle  verfrachtet,  er 
mnss  vielmehr  direkt  an  dieser  darch  einen  Aaebrnch 
entstanden  sein.  Das  wird  bewiesen  durch  die  in  ihm 
anftietenden  Basaltgänge.  Die  Scbichtang,  welche 
sich  an  den  tieferen  Stellen  zeigt,  ist  dnrch  Nieder- 
fallen der  Massen  ans  der  Lnft  entstanden.  Die  oben 
anf  dem  Gipfel  befindlichen  harten  Taffschichten  da- 
gegen haben  sich  in  dem  einstigen  Maarsee  abgesetzt. 

Der  Tnff  des  Jasiberges  kann  ferner  nicht  durch 
einen  sabaeriechen  Aasbrach  aaf  der  heutigen  Ober- 
fläche des  Oberen  Brann-Jnia  aofgeschättet  sein.  Das 
wird  bewiesen  darch  die  Lagerongsverhältnisse  nnd 
die  Ergebnisse  des  Bohrens  in  der  Mündnng  des  Raupen- 
thales.  Der  Tnff  ist  bis  aaf  13  m  anter  das  Niveau  des 
nahebei  anstehenden  Oberen  Braun-Jnra  hinab  ver- 
folgt. Ei  ist  also  dem  letzteren  nicht  aufgelagert,  der 
Jusi  ist  nicht  der  Aschenkegel  eines  Vulkans.  Er  ist 
vielmehr  dem  Jara  eingelagert,  bildet  also  einen  in 
die  Tiefe  senkrecht  hinabsetzenden  Tuffgang,  and 
zwar  den  mächtigsten  T  äff  gang  unseres  Gebietes, 
welchem  nnr  noch  derjenige  des  Randecker  Maares 
nahekommt.  Dieser  Tuffgang,  von  fast  1  km  grösstem 
Durchmesser,  mündete  einst  oben  anf  der  Hochfläch« 
der  Alb  anf  dem  Boden  eines  Maarkessels.  So  ist  der 
Jnsiberg  das  Zukunftsbild  des  Bandecker  Maares  und 
letzteres  das  Verganj;enheitsbild  des  ersteren. 

Stelzner  '  berichtet,  dass  der  Basalt  des  Jasi  einen  homogenen 
Vulkan  bilde.    Das  ist  nicht  der  Fall;  derselbe  tritt,  wie  wir  sahen, 
nur  in  Gangform  im  Tuffe  auf.     Stbxznbb  hat  offenbar  die  Begleit- 
worte Dbfpnbr's  zn  Blatt  Kirchheim  falsch  verstanden. 
56.   Der  Maar-Toffgang  anf  dem  Blohm. 

Sädöstlich  von  Dettingen  im  Ermsthale  mSndet  das  von  0. 
nach  W.  verlaufende  Wachterthal  in  ersteres  ein.  Der  Rand  der 
Hülbener  Hochüäcbe,  welcher  Elzenbeig  genannt  wird,  begleitet  das- 
selbe im  S.  Der  nordwestlichsten  Spitze  dieses  Elzenberges  ist  am 
Fasse,  im  Niveau  des  Oberen  Braun-Jura,  ein  Hügel  vorgelagert. 
Von  dem  Gehänge  der  Alb  ist  er  nnr  durch  einen  sanften  Einschnitt 
getrennt,  erhebt  sich  hier  also  nur  ganz  wenig.    Nach  den  anderen 

'  Nenes  Jahrl)ach  f.  Hin.,  Geol.  n.  Pol.  B«U.-Bd.  n.  1863.  S.  402. 
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Seiten  aber  fällt  er  stärker  ab,  so  dass  er  von  NW.  aus  betrachtet 
einen  Hügel  bildet.  Derselbe  führt  den  Namen  „Anf  dem  Blohm'. 
Die  geologisclie  Karte  von  Württemberg  giebt  hier  nar  eine 
basalttnf^hDlicbe  Bildong  an;  ich  habe  aber  Taff  eingezeichnet,  wie 
denn  auch  Quenstedt  schon  in  den  Begleitworten  desselben  Erwäh- 
nung thnt.  Oben,  nahe  dem  Gipfel,  steht  das  vulkanische  Gestein 
bereits  unter  der  Krume  an  und  wird  an  mehreren  Stellen  duicli 
die  Hacke  und  den  Pflug  zu  Tage  gefördert.  Dasselbe  ist  am  N.- 
Abhänge  der  FidL  An  den  übrigen  Stellen  aber  findet  man  nur 
lockeren,  dunklen,  mit  Weies-JtirasiÜcken  gemengt«n  Ackerboden, 
welcher  nichts  von  Tuff  erkennen  läsat,  vermutlich  weil  er  dem 
Weiss-Jurascbuttmantel  dea  TufTes  entstammt. 


Elzcnbercr/--^-"" 


A.d.Elohm  V.  Whergcsehen 
FtJ.32. 

Dass  nämlich  diese  Weiss-JurastOcke  dem  zerfallenen  Tnffe, 
oder  wahrscheinlicher  den  Besten  seines  einstigen  dickeren  Scfautt- 
mantels  angehören,  nicht  aber  in  neuerer  Zeit  von  oben  abgestürzt 
sind,  geht  unwiderleglich  aus  folgendem  hervor:  Oberhalb  des  laS- 
hügels  bildet  Oberer  Btann-Jura  noch  auf  weite  Erstreckung  hin 
das  Gehänge  am  Fasse  des  ßteilabfalles '.  Wäre  nun  das  Weiss- 
Juragestein,  welches  auf  dem  Tnffe  liegt,  neuerdings  erst  vom  Steil- 
abfall  abgestürzt,  so  mfisste  diese  grosse  Brann-Jnrafläche  oberhalb 
des  Tuffbügels  noch  viel  mehr  dadurch  bedeckt  worden  sein,  ab 
der  Tnffhügel  selbst.  Es  fehlt  ihr  aber  an  dieser  Stelle  eine  solche 
Scbuttdecke  gänzlich.  Also  ist  jener  Kalk  auf  dem  Blohmhögel 
Eigentum  des  Tuffes,  d-  h.  er  verrät,  dass,  soweit  er  sich  ausdehnt, 

'  Die  geologische  Karte  von  Württemberg  giebt  liier  fSlsclilich  schon 
Weiaa-Jmra  an. 
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ia  der  Tiefe  Taff  anstehen  muas.  An  der  NO.-Seite  des  Hügels  liegt 
eine  verwachsene  Grube,  in  welcher  &fiher  wohl  Kalksteine  ge- 
brochen sein  mögen. 

Ich  halte  die  Gangnatnr  dieses  TnfFrorkommena  nach  Analogie 
mit  anderen  für  zweifellos,  wenn  auch  Basalt  oder  Aufschlüsse  fehlen, 
welche  das  direkt  beweisen. 


67.   Der 


nckleten  Teich 


ar-Tnffganf 

Yon  Urach  nach  Detüngen  führt  ausser  der  im  Thale  laufenden 
Fahrstrasse  auch  anf  dem  rechten  Ufer  der  Erms  ein  oben  am  Wald- 
rande dahinziehender  Weg.    Dieser  fährt  in  der  „im  bnckleten  Teiche" 
genannten  Gegend  an  zwei 
vulkanischen  Punkten  vor-   NNO.  _, 


as.w 


bei:  Dem  später  beschi-ie- 
benen  Basalte  No.  127  und 
dem  hier  zu  besprechen 
den  Tuffe.  Doch  liegt  letz- 
terer nicht,  wie  ersterer, 
hart  an  diesem  Wege,  son- 
dern bergaufwärts  im 
Walde,  so  dasa  man  ihn 
vom  Wege  aus  nicht  sehen 
kann.  Die  Stelle  lässt  sich 
in  folgender  Weise  finden: 
Stellt  man  sich  an  dem 
Basaltsteinbmche  No.  127 
auf  und  geht  etwa  800 
Schritt  auf  jenem  Wege 
sKdwärta,  nach  Urach  zu, 

so  zieht  sich  hier  zur  Linken  eine  Thalkerbe  an  dem  Gehänge  hinab. 
In  diese  biegt  man  ein  und  steigt  am  linken  Gehänge  bergauf.  Nahe 
der  Kante,  welche  die  nach  S.  gerichtete  Fläche  dieser  Thalkerbe  mit 
der  nach  SW.  fallenden  Fläche  des  Ermsthalgehänges  bildet,  zeigt 
sich,  aber  noch  auf  ersterer  Fläche,  BasalttufF.  über  demselben  steht 
Weiss-Jura  p  an;  unter  ihm,  an  der  Strasse,  scheint  a  anzustehen. 
Das  ist  jedoch  wohl  um  abgerutschte  Masse;  in  Wirklichkeit  dürfte 
noch  Oberer  Braun-Jura  hier  sein  Lager  haben.  Bei  der  Mächtig- 
keit von  a  wird  man  daher  annehmen  dürfen ,  dass  der  TufTgang 
noch  in  dieser  Schicht,  nicht  im  ß,  anstritt.  Das  folgende  von  Herrn 
Dr.  PoHPECSj  aufgenommene  Profil  giebt  ein  Bild  dieser  Verhältnisse. 


w^=?asä 
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Die  Länge  des  TafFvorkommens  beträgt  etwa  20  Schrift;  das 
ist  also  parallel  mit  dem  Abhänge  geschritten.  Die  Breite  dagegen 
läsat  sich  nicht  feststellen,  da  es  so  sehr  steil  bergaof  geht.  Leider 
erscbweit  der  dichte  Wald  den  Überblick.  Es  lässt  sich  jedoch  fest- 
stellen, dass  dieser  Tuff  anter  ganz  denselben  Verhältnissen  aofbritt 
wie  der  Conradsfelsen.  Nnr  mit  dem  Unterschiede,  dass  letzterer  als 
hochanfragende  Nadel  aas  dem  Steilabfalle  emporwächst,  während 
dieser  Gang  im  Backleten  nor  einen  Wnlst  von  geringfügiger  Er- 
hebong  bildet.  Er  liegt  also  mit  dem  steilen  Gehänge  fast  in  einer 
Ebene,  wird  daher  von  der  Oberfläche  ebenso  steil  daichschnitten 
wie  die  Jaraschichten  am  Gehänge.  Das  ist  bemerkenswert.  Während 
zahbeiche  unserer  Taffmaesen  so  widerstandsfähig  sind,  dass  eie 
selbst  ans  harten  Weiss-Jaraschichten  als  Erhöhong  emporragen, 
wie  das  vor  allem  vom  Conradsfelsen  gilt,  vermag  die  hier  in  Rede 
stehende  Taffmasse  sich  nicht  einmal  dem  weichen  Weiss-Jara  a 
gegenüber  zar  Geltang  za  bringen,  obgleich  sie  selbst  ganz  felsig- 
hart isti  Bei  anderen  nnserer  Vorkommen  gar  wird  der  Tuff  noch 
schneller  erodiert  als  das  Sedimentgestein  and  erscheint  dann  rinnen- 
föimig  vertieft.  Man  findet  kein  rechtes  Gesetz  in  so  wechselndem, 
nnregelm aasigem  Verhalten. 

Die  Beobachtung  ist.  wie  gesagt,  erschwert,  da  das  Gehänge 
so  sehr  steil  and  dicht  bewaldet  ist.  Doch  sieht  man  überall  den 
felsigen  Taff  anstehen,  so  dass  seine  Gangnatar  keinem  Zweifel  anter- 
worfen  sein  kann.  A.n  Anlagerung  hier  oben  an  dem  steilen  Ge- 
hänge ist  nicht  za  denken.  Wenn  man  den  hochau&agenden  Conrads- 
fels glatt  am  steilen  Gehänge  abrasieren  könnte,  wflrde  map  das 
Bild  dieses  Ganges  erhalten. 

2.  Die  am  Steilabfalle  der  Erkenbrechtsweiler  Halb- 
insel   Östlich    and    südlich    von    Urach   liegenden    Punkte. 

Unter  den  nenn  hier  zu  besprechenden  Maaren  und  Taffgängen 
sind  zwei  bisher  noch  nicht  bekannt  gewesen.  Wir  veidainken  ihre 
Entdeckung  dem  nnermQdlichen  Eifer  des  Herrn  Lehrer  Zwiebele, 
früher  in  Urach,  jetzt  in  Reutlingen.  Es  sind  das  die  Gänge 
No.  58  im  Elsachthale  und  No.  59  im  Mohrenteiche.  Beide  sind 
daher  in  die  geologische  Karte  von  Württemberg  noch  nicht  ein- 
gezeichnet. 

68.   Der  Ua&r-Tuffgang  im  Elsachthale  bei  Urach. 
Von  Urach  aus  führt  in  NO.-Richtung  die  im  Thale  der  Elsach 
entlang  laufende  Strasse  jiach  Grabenstetten.     Parallel  mit  dieser 
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Sirasae  zieht  sich  am  rechten,  nordlichen  Thalgehänge,  welches  unten 
ans  Weiss-Jura  ß,  oben  aas  y  besteht,  in  massiger  Höhe  desselben 
ein  Fassweg  dahin.  Derselbe  dotohschneidet  die  am  Gehänge  sich 
hinan&iehenden  Felder,  hält  sich  also  noch  unterhalb  des  grossen 
Waldes,  welcher  den  oberen  Teil  des  Gehänges  überall  deckt.  Dieser 
Weg  durchquert  den  in  Rede  stehenden  neuen  Taffgang. 

Wenn  man,  von  Urach  kommend  und  von  der  HaaptstraSEe 
nach  Giabenstetten  links  abzweigend,  diesen  Weg  betritt,  so  findet 
sich  der  Äufschluss  kurz  bevor  der  Weg  nach  links  in  das  Enten- 
thal  umbiegt,  welches,  von  N.  herabziehend,  in  das  Eisachthal  mflndet. 
Genau  da,  wo  das  unterhalb  des  Weges  liegende  kleine  Tannen- 
wäldchen aufhört. 


Ganj  am  Elsach-Thalcliei  UracH 
vvorn  cresehen 
Ficr.34. 

Verfolgt  man  dieses  sehr  deutlich  aufgeschlossene  Vorkommen 
von  jenem  Wege  ans  nach  aufwärts,  so  lässt  es  sich  im  Acker  bis 
an  die  untere  Grenze  des  grossen  Waldes  erkennen.  Folgt  man  ihm 
nach  abwärts,  so  ist  es  hier  allerdings  mit  Lozeme  bestanden,  so 
dass  von  dem  Boden  fast  nichts  zu  erkennen  ist.  Allein  die  Ober- 
flächengestaltong  sowie  die  Eontaktwirkung  des  Ganges  verraten 
auch  hier  mit  zweifelloser  Sicherheit  das  Dasein  des  Taffes  bis  in 
die  Sohle  des  Elsachthales  hinab. 

Einmal  nämlich  bildet  hier  der  sich  am  Gehänge  hinabziehende 
Tuffgang  eine  seichte,  tinnenförmige  Vertiefung,  welche  in  das  aus 
Weiss-Jura  ß  and  ■/  bestehende  Gehänge  eingefurcht  ist,  wie  das 
nur  noch  an  wenigen  anderen  Orten  bei  unseren  Tuffgängen  der 
Fall  ist^     Zweitens   aber   kann   man  das  linke,   nach  W.  gekehrte 

'  Weiter  anfwärtB  tritt  dann  umgekehrt  der  Gang  in  Foim  eines  itbgemu- 
deten  flachen  Grates  hervor. 
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Salband  des  Ganges  fast  haarscharf  am  Bergabhange,  von  der  Sohle 
des  Elsachthales  an  bis  oben  zum  Waldrande  hinaaf,  verfolgen.  Es 
sind  nämlich  hier  der  schneeweisse  ß-  nnd  der  hellgraue  ^Kalk  dnrch 
die  Hitze  in  ein  dunkel  rauchgraues  Gestein  verwandelt  worden; 
eine  Kontaktmetamorphose,  wie  sie  bei  unseren  TufTgängen  sehr  ge- 
wöhnlich ist.  Während  sich  dieselbe  aber  der  Regel  nach  nur  Vt  bis 
1  FusB  weit  in  das  Innere  des  Kalkes  hinein  za  erstrecken  pflegt, 
80  erreicht  taemeikenswertei  Weise  dieses  dunkelgraue,  den  Gang  am 
ganzen  Bergabhange  begleitende  Band  hier  die  Breite  von  einigen 
Schritten!  Dass  sich  wirklich  die  Kontaktmetamorphose  so  weit  in 
den  Kalk  hinein  erstreckt,  und  die  schwarzen  Stacke  nicht  etwa 
nur  verschleppt  sind,  ist  oben  am  Waldrande  erkennbar,  wo  der 
Kalk  fast  zu  Tage  ansteht.  Am  abrigen  Gehänge  dagegen  ist  er  in 
Ackerboden  verwandelt,  welcher  von  seinen  Stücken  erf&llt  ist;  hier 
läset  es  sich  nicht  direkt  beweisen,  dass  die  Stücke  des  dnnkelgebrannten 
Bandes  nicht  doch  etwa  aber  einen  grfisseren  Baum  verschleppt 
sein  könnten.  Aber  das  ist  sicher  auch  hier  nicht  der  Fall.  Auf- 
fallenderweise  findet  sich  am  rechten,  östlichen  Salbands  keinerlei 
Kontaktmetamorphose.  Indessen  auch  diese  Erscheinung  ist  nur  eine 
Wiederholung  desjenigen,  was  auch  bei  anderen  unserer  TufTgänge 
vorkommt  und  sich  leicht  erklären  läest. 

Die  Beschaffenheit  des  Tnffes  ist  ganz  dieselbe  wie  bei  allen 
anderen  unserer  Vorkommen.  Die  in  demselben  auftretenden  zahl- 
reichen Brocken  von  Jura-Gestein  scheinen  nur  bis  zum  Weias-Jura  y 
hinaufzugehen.  Doch  ist  das  unsicher,  da  jeder  neue  Erfund  noch 
jüngere  Stücke  an  das  Licht  bringen  kann. 

Sowohl  die  Bestimmung  des  Streichens,  als  auch  diejenige  der 
Breite  des  Ganges  können  hier  leicht  Veranlassung  zu  irrtümlichen 
Schlüssen  geben.  Der  Gang  scheint  nach  OSO.  zu  streichen  und 
er  scheint  sich  nach  der  Tiefe  hin  schnell  zu  veijüngen.  Beides  ist 
aber  in  Wirklichkeit  nicht  der  Fall,  wie  folgende  Darlegung  zeigen  wird. 

Die  Breite  des  Ganges  beträgt  oben  am  Walde  unge&hr^ 
90  Schritt,  unten  im  Elsach-Thale  aber  nur  noch  60.  Der  Gang 
scheint  sich  also  nach  der  Tiefe  hin  stark  zu  verjüngen.  Indessen 
wird  das  doch  nur  auf  Schein  beruhen,  wie  aus  der  folgenden  Über- 
legung hervorgeht. 

Ein  schräger  Bergabhang,  in  welchem  ein  Tuffgang  saiger  ansetzt, 


'  Da  mui  hier  Ober  einen  flach  abgenmdeten  Grat  UnQber  abschreitet, 
so  ist  die  Breite  des  Oaogea  nicht  ganz  genau  anzugeben. 
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schneidet  den  letzteren  in  einem  schrägen  Schnitte,  welcher  von  oben- 
hinten  nach  nnten-vorn  durch  den  Gang  geführt  ist.  Beträgt  die 
Neignng  des  steilen  Bergabhanges  etwa  30",  so  weicht  der  durch 
den  Gang  geführte  Schnitt  also  nm  30"  von  einem  Qnerachnitte,  am 
60"  von  einem  Längsschnitte  ab.  Wäre  der  Beigabhang  senkrecht, 
hätten  wir  mithin  einen  Längsschnitt  dnrch  den  Gang,  so  würde  durch 
eine  Breite  oben  von  90  Sehritt,  unten  nur  von  60  Schritt,  eine 
zweifellose  Verjüngnng  des  Ganges  nach  unten  bewiesen  werden. 
Nun  ist  der  Schnitt  aber  sehr  schr^  von  oben-hinten  nach  unten- 
vom  geführt.  Der  Gang  hat  also  oben-hinten  90,  unten-TOm 
60  Schritt  Breite,  d.  h.  er  ist  hinten,  mehr  bergeinwärts ,  breiter 
als  vom;  er  veijQngt  sich  also  nur  nach  vom,  wahrscheinlich  aber 
gar  nicht  nach  unten. 

Offenbar  handelt  es  sich  also  auch  hier,  wie  in  anderen  Funkten 
unseres  Gebietes,  bei  diesem  von  TofT  erfüllten  Hohlraome  nicht  am 


C 
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Idealer  Quersctmitt  VArHiches  Profil 

Gang-imElsach.77iale.Fij.  S5. 

eine  weithin  fortsetzende  schmale  Spalte,  sondern  um  einen  Gang 
von  gerundet  viereckigem,  oder  kreisrundem,  oder  eiförmigem  Quer- 
schnitte, wie  das  Fig.  35  klarlegen  soll.  Die  noch  im  Berge  steckende 
hintere,  kleinere  Hälfte  des  saigeren  Ganges  ist  durch  von  oben 
herabgefallenen  Schatt  und  den  Wald  verdeckt.  Nur  die  vordere 
Hälfte  desselben  ist  bisher  angeschnitten.  Man  sieht  ans  solcher 
Darlegang,  dass  auch  das  Bestimmen  einer  Streichriebtang  ganz 
vergeblich  sein  mnss.  Ein  Gang  streicht  eben,  wenn  er  runden 
Qoerscbnitt  hat,  stets  scheinbar  auf  den  Beschauer  zn. 

Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  handelt  es  sich  nicht  etwa  am 
eine  dem  Gehänge  angelagerte  Masse. 

Aas  dem  Gesagten  geht  also  hervor,  dass  aach 
hier  wieder  ein  mit  vulkanischem  Tuff  erfüllter  Gang 
vorliegt,  welcher  im  Weiss-Jnra  y  and  d  angeschnitten 
ist  and  in  die  Tiefe  niedersetzt  und  welcher  oben  auf 
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der  Hochfläche,   als   das  Thal  noch   nicht  aoagefarcbt 
war,  einst  in  einen  MaaikesBel  möndete. 

69.   Der  Unar-Toffgang  ftm  Mobrenteich  bei  Urach. 

Wenn  man  von  Urach  aas  im  Thale  der  Erms  gegen  S.  nach 
Münsingen  zu  wandelt,  so  zeigt  sich  das  Thal  auf  heiden  Seiten 
begleitet  von  sehr  steil  ansteigenden  Höhen  des  Weissen  Jura.  Auf 
der' linken  östUchen  Seite  fangen  dieselben  mit  dem  Hochberg  an. 
In  die  Masse  dieses  letzteren  beginnt  sich  ein  breites  Thal  ein- 
zufressen,  welches  wie  mit  drei  gespreizten  Fingern  mit  einer  nörd- 
lichen, mittleren  und  Bftdlichen  Spitze  oben  im  Weiss-Jura  e,  d.  h. 
auf  der  Hochfläche  des  Hochberges  einsetzt.  Dieses  Thal  m&ndet 
in  das  Hauptthal  der  Elsach.  Die  sdd liehe  seiner  drei  Spitzen, 
welche  von  0.  nach  W.  hinabzieht,  wird  „am  Mohrenteich"  genannt. 
Hier  betindet  sich  der  in  Rede  stehende  Tnffgang.  Da  das  steile 
Thalgehäoge  überall  mit  dichtem  Walde  bedeckt  ist,  so  ist  der  in 
demselben  aufsetzende  Gang  nicht  leicht  zu  Enden,  Man  thut  daher 
gut,  dem  im  folgenden  beschriebenen  Fasswege  zu  folgen,  welcher 
am  Gehänge  bergaoF  geht. 

Bald,  nachdem  man,  von  Urach  ans  iin  Tbale  der  Erms  auf- 
wärts schreitend,  die  sogenannte  Röslerbarg  hinter  sich  gelassen  hat, 
zweigt  sich  links  ein  Fnssweg  ab.  Dieser  führt,  an  dem  steilen 
Gehänge  scharf  ansteigend,  im  Zickzack  hinauf  bis  an  die  Grenze 
zwischen  Weiss-Jnra  y  and  d.  Hier  mündet  der  Weg  in  einen 
anderen  neuangelegten  ein,  welcher  in  diesem  Niveau  ziemlich  wage- 
recht am  Gehänge  entlang  führt  und  so  das  „am  Mohrenteich" 
genannte  Qnerthal,  welches  sich  hier  befindet,  amf&hrt.  Sobald  man 
diesen  Horizontalweg  erreicht  hat,  folgt  man  demselben  nach  rechts. 
Genau  an  der  Stelle,  an  welcher  der  Weg  die  Spitze  des  Mohren- 
teich-Thales  umfährt,  an  welcher  er  also  aus  seiner  SO. -Richtung 
scharf  in  eine  südwestliche  umbiegt,  schneidet  er  anf  die  Erstreckung 
von  80  Schritt  diesen  bisher  unbekannten  TafTgang  an. 

Die  Grenze  zwischen  dem  Tuff  nnd  dem  mittleren  Weiss-Jura, 
in  welchem  derselbe  au&etzt,  ist  ziemlich  scharf  za  erkennen,  da 
der  Weisse  Jnra  d  rechts  und  links  vom  Gange  in  senkrechter  Mauer 
aofragt;  mit  anderen  Worten,  da  der  Gang  senkrecht  in  diese 
d-Mauer  eingeschnitten,  eingelassen  ist.  Von  Kontaktmetamorphose 
ist  nichts  zu  beobachten. 

Klimmt  man  nun  anf  dem  sehr  steil  ansteigenden  TufFgestein 
in  die  Höhe ,   nm   zu   erforschen ,   wie  weit  dieser  Gang  durch  den 
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BergablLang  hindurchstraicht  and  ob  et  sich  bia  auf  den  Gipfel  des 
Berges  hinanf  verfolgen  läset,  so  zeigt  sich  mit  Sicheifaeit,  daas 
letzteres  nicht  der  Fall  ist.  Oben  atöest  man  in  dei  Fortsetzung 
des  Gangea  plötzlich  aof  Weissen  Jnra,  d.  h.  der  Gang  geht  hier 
nicht  weiter,  sondern  er  endigt.  Aber  er  keilt  sich  an  seinem  Ende 
nicht  etwa  aoa,  d.  h.  dem  Gange  liegt  nicht  etwa  eine  schmale, 
schnitt-  oder  schlitzförmige  Spalte  za  Gmnde,  sondern  der  Gang 
setzt  mit  ungefähr  seiner  vollen  Breite  von  80  Schritt,  vermutlich 
in  gerundeter  Linie,  scharf  an  dem  Schichtgestein  ab.  Das  Wort 
„scharf  ist  hier  oben  nicht  ganz  wdrthch  zu  nehmen,  da  die  von 
der  Höhe  herabgestflrzten  Kalksteinbrocken  die  Grenze  hier  und  da 
verwischen.  Wiederum  also  haben  wir  auch  hier  nicht  eine  schmale 
Spalte,  bei  welcher  sich  ein  dentlich  ausgesprochenes  Streichen  an- 
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geben  liesse,    sondern  einen  mehr  kanalförmigen  Gang  von  etwa 
gerundet  viereckigem  umrisse  vor  uns. 

Asch  nach  abwärts  lässt  sich  der  Tnff  an  dem  steil  abfallenden 
Oehänge  bis  auf  den  Boden  des  Mohrenteich-Thales  hinab  verfolgen. 
Nun  ist  das  letztere  ersichtlich  kein  altes  Thal,  sondern  ein  noch 
im  Einschneiden  hegriffenes  Qnerthäichen ,  welches  sich  erst  in  der 
Jetztzeit  in  das  Gehänge  eingesät  hat  und  noch  weiter  eins&gt; 
denn  es  hat  keinen  horizontalen  Thalboden,  sondern  der  Thahraom 
gleicht  noch  einem  mit  der  Schneide  nach  unten  gekehrten  Keile. 
Abgesehen  daher  von  den  oben  geschilderten  Lagemngsverhältnissen, 
welche  die  Gangnatur  des  TafFes  zweifellos  dartfann,  wird  auch  durch 
dieses  Thal  die  Annahme  zu  einer  ganz  unmöglichen,  dass  der  Tuff 
in  terti&rer  oder  diluvialer  Zeit  etwa  hier  an  das  Gehänge  angelagert 
worden  seiii  könnte,  dass  sein  heutiges  Vorkommen  also  den  letzten, 
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noch  am  Gehänge  klebenden  Rest  einer  einst  hier  ani  dem  ge- 
achichteten  Gebirge  abgesetzten  TafFmasse  bilden  könnte: 

Das  Thälchen  schneidet  sich  ersichtlich  erst  in  neneret  Zeit  ein 
es  ist  also  in  dilavialet  oder  gar  tertiärer  Zeit  noch  gar»  nicht  ode: 
doch  erst  in  seinen  ersten  Anfängen  vorhanden  gewesen.  An  seinej 
Stelle  befand  sich  vielmehr  eine  jetzt  durch  die  Aasfarchang  de! 
Thälchens  entfernte  Weiss-Jora-Masee.  Der  Taff  konnte  mithin  ii 
diluvialer  oder  tertiärer  Zeit  gar  nicht  an  das  erst  in  der  Jetztzei 
entstandene  Gehänge  ai^elagert  worden  sein.  Der  Tnff  hätte  höchateni 
oben  auf  jener  Weise-Jura-Fläche  al^esetzt  worden  sein  können. 

Wenn  nnn  aber  trotzdem  jetzt  der  Taff  bis  aaf  den  hentigei 
Boden  des  Thälchens  hinabsetzt,  welcher  bie  zu  seiner  jetzigen  Tieft 
sicher  erst  in  allenieaester  Zeit  eingeschnitten  wurde ,  so  giebt  e 
nnr  eine  Erklärung  dafür:  Der  Tuff  setzt  hier  als  Gang  in  dii 
Tiefe  hinab. 

Wie  häofig  eich  ein  Gewässer  an  der  Grenze  zweier  verschiedene 
Gesteinaarten  einechneidet ,  da,  wo  diese  aneinander  absetzen,  a 
frisst  sich  auch  hier  das  Thal  gerade  im  Kontakt  zwischen  dem  Td 
and  dem  Nebengestein  ein,  in  welchem  ersterer  aufsetzt,  dem  Weissei 
Jnra.  Zn  je  grösserer  Tiefe  daher  das  Thal  sich  einschneiden  wiid 
in  desto  grösserer  Tiefe  hinab  wird  auch  der  Tuff  stets  entblöss 
weiden. 

Aach  in  diesem  Falle  ist  mitbin  durch  die  Lage 
rungsverhältnisse  nachgewiesen  worden,  dass  wir  hie 
einen  in  die  Tiefe  niedersetzenden  Gang  vulkaniscbei 
Taffea  von  röhrenförmiger  Gestalt  vor  uns  haben. 

60.  61.  62.  Dia  Maar-Taffgänge  in  dem  Zittelstadt-Thale. 
Wenn  man  von  Urach  ans  im  Elsachthale  etwa  '/«  ^  ^^' 
gegen  0.  anfv^irts  gegangen  ist,  mfindet  znr  Rechten  der  kleine,  di 
jjZittelatadt"  durcbflieesende  Bach,  welcher  von  SO.  herabkommi 
In  dem  breiten  Thale  desselben  verläuft  die  von  Urach  nach  Böhringe 
anf  die  Alb  hinaufführende  Ulmer  Steige.  An  dieser  fand  auf  eise 
Eratreckong  von  noch  nicht  1  km  zwei  Tuffgänge  anfjgescblossei 
von  welchen  der  östlichst  gelegene  noch  in  unverkennbarster  Weil 
uns  als  einstiges  Maar  entgegentritt.  Während  diese  beiden  Gang 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Baches  anstehen ,  findet  sich  auf  dei 
linken  Ufer  desselben  ein  bisher  noch  nicht  in  der  Litteratnt  bekannte 
Basaltgang  No.  126,  welcher  später  unter  den  Basalten  beeprocba 
werden  wird. 
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60.    Der  vestliche  der  beiden  Maar-TnffgSnge   an   der  Ulmer 
Steige  von  Urach  nach  BQhringen. 

Das  tief  in  die  Hocbfläche  der  Alb  eingegrabene  ZitteUtadt- 
thal  wird  da,  wo  es  in  das  Elsachtbal  mfindet,  im  SW.  von  dem 
Hochberge,  im  NO.  von  dem  Ubnereberstettenberge  begleitet.  Die 
Hochfläche  beider  Berge  besteht  aus  Weiss-Jora  s,  während  das  Thal 
an  seiner  Hündtmg  bis  in  das  ß  hinab  eingeschnitten  ist. 

Wenn  man  nnn,  von  dieser  Mfindmig  aus,  der  Ulmer  Steige 
etwa  800  Schritte  weit  aufwärts  gefolgt  ist,  so  trifft  man  einen  von 
der  Strasse  anfgeschlossenen,  saigeren  TafTgang,  dessen  Breite  etwa 
25  Schritte  betragen  mag.  Der  östliche  Eontakt  mit  dem  Weiss- 
Jnia  ist  doicb  Abmtschmassen  und  Berasung  undeutlich  geworden, 
so  dass  sich  die  Mächtigkeit  des  (langes  nicht  genau  feststellen 
lässt.  Der  westliche  Eontakt  dagegen  ist  schärfer  und  durch  eine 
ganz  auffallend  starke  Metamorphose  ausgezeichnet. 

Während  sonst  in  unserem  Gebiete  die  TnfFgänge,  falls  äber- 
haupt,  nur  1 — 2  Fnas  weit  umwandelnd  auf  ihr  Nebengestein  zn 
wirken  pflegen,  so  ist  hier  der  Weiss-Jura  y  etwa  10  Schritt  weit 
in  sein  Inneres  hineiil  schwarz  gebrannt.  Namentlich  in  dem  kleinen 
Chaussee  graben,  in  welchem  der  anstehende  Ealk  angeschnitten  ist, 
kann  man  das  dentUch  erkennen.  Durch  Lagerung  wie  dnrcti  Kon- 
taktwirknng  lässt  sich  daher  hier  die  Gangnatur  dieser  Tuffoiasse 
zweifellos  erweisen.  Die  Ausdehnnng  des  kontakt-metamorphen  Ban- 
des spricht  daffir,  dass  dieser  Gang  eine  viel  grössere  Mächtigkeit 
als  nur  25  Schritte  besitzt.  Der  Anschnitt  geht  offenbar  hier  nicht 
durch  den  Mittelpankt  dieses  Ganges  von  vermutlich  mndhchem 
Querschnitte ,  sondern  er  verläuft  beinahe  tangential ,  schneidet 
also  nur  einen  kleinen  Kreisbogen  ab.  So  erscheint  der  Gang 
nnr  wenig  mächtig,  während  er  in  Wirklichkeit  wohl,  entsprechend 
der  starken  von  ihm  ausgeflbten  Eontaktmetamorphose,  mächtiger 
sein  wird. 

Die  geologische  Karte  von  WOrttemberg  gieht  diesen  Gang  an 
einer  falschen  Stelle  an,  nämlich  viel  zu  weit  östlich  gerückt.  Seine 
wahre  Lage  ist  etwa  800  Schritt  von  der  Mfindnng  der  Ulmer  Steige  . 
in  das  Eisachthal  entfernt  und  1240  Schritt  von  dem  später  zu  be- 
sprechenden östlichen  grossen  Gange  (No.  62).  Ich  habe  ihn  in 
dieser  Lage  in  der  beiliegenden  Karte  eingezeichnet,  während  er  in 
der  geolofpschen  Earte  von  Württemberg  gerade  umgekehrt  dem 
erwähnten  grossen  Guage  näher  gerOckt  ist    Das  wOrde  kaum  der 
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Erwähnaag  an  dieser  Stelle  wert  sein,  wenn  wir  niclit  in  Erwägung 
ziehen  mttssten,  ob  nicht  etwa  dieser  Gang  za  dem  sogleich  in 
No.  61  zu  besprechenden  bei  Ulmeieberstetten  in  Beziehung  stehen 
kfinnte.  Diese  Beziehong  aber  wird  ganz  onverständlicb ,  solange 
der  Gang  an  einer  falschen  Stelle  eingezeichnet  ist.  In  WirUichkeit 
liegen  eben  beide  Vorkommen  nicht  das  eine  '/t  ^^  östlich  vom 
anderen,  sondern  beide  in  einer  and  derselben  Linie  Qbeieinander 
(vergl.  Fig.  37,  S.  315). 

61.  Der  Uaar-Tnffgang  bei  Ulmereberstetten. 

Dieses  TnfFrorkommen  befindet  uch  fast  senkrecht  über  dem 
vorigen,  hoch  oben  am  Steilabfalle  der  Alb  beinahe  in  gleicher  Höbe 
mit  der  Hochfläche ;  im  Nivean  des  Weise-Jora  i  und  e.  Dort  ragt 
an  einer  &st  nnersteiglichen  Stelle  ein  breit  nadelförmiger  ToMelsen 
in  die  Höhe;  ein  ve^einertes  Abbild  des  Conrads-Felsens  (siehe 
Mo.  47,  Fig.  20),  welcher  gleichfalls  hoch  oben  am  Gehäng«  neben 
dem  senkrechten  Abatnrze  der  d-Maner  in  die  Höhe  wächst.  Von 
dem  mit  Ackern  bedeckten,  an  das  Elsachthal  herangehenden  Fasse 
des  Ubnereberstettenbei^es  aas  fährt  ein  schwieriger  Fossweg  in  die 
Höhe  and  dann  nnterhalb  der  Nadel  vorbei.  Bis  za  einer  groseeD 
Bnche  kann  man  noch  gat  emporklinunen,  die  Nadel  selbst  aber  be- 
ginnt erst  etwas  höher  hinanf. 

Weder  von  hier  oben  noch  von  der  Steige  unten  kann  man 
je  das  andere  dieser  beiden  Vorkommen  erblicken.  Zu  dem  Zwecke 
mose  man  über  das  Zittelstadtth^  hinübergehen,  anf  die  linke  Seite 
deseelben,  da,  wo  der  Basaltgang  No.  125  in  der  beiliegenden  Karte 
eingezeichnet  ist.  Von  dort  aus  erblickt  man  beide  Vorkommen  fast 
senkrecht  übereinander ;  das  eine  onten  nahe  dem  Nivean  des  Thal- 
bodens, das  andere  oben  fast  in  denjenigen  der  Hochfläche  und 
beide  anch  zugleich  mit  dem  Basaltgange  fast  in  einer  und  derselben 
Linie  liegend.  Genau  aber  liegen  diese  drei  Punkte  nicht  in  einer 
Linie.  Vielmehr,  wenn  man  von  dem  Basaltgange  zu  dem  oben 
bei  Ulmereberst^tten  gelegenen  hinüberzielt ,  so  fällt  der  Gai^ 
No.  60  nnten  an  der  Steige  rechts  aus  dieser  Linie  heraus,  wii 
Fig.  37  zeigt 

Ein  Bolcbes  Verhalten  spricht  nun  zunächst  gegen  die  nnwill' 
kürlich  sich  aufdrängende  Vorstellung,  dase  alle  drei  Vorkonunei 
nur  Teile  eines  einzigen  gestreckten,  plattenförmigen  Ganges  seien 
welcher  dann  */■  km  lang  wUre.     Man   ist  eben  so   sehr  gewöhnt 
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Gangmassen  In  langhinziehendea  Spalten  zu  finden,  dass  man  auch 
in  nnserem  Gebiete  Derartiges  bald  hier,  bald  da  za  sehen  vermatat. 
Ich  habe  indessen  gezeigt,  dass  die  in  der  geologischen  Karte  T<m 
WOrttemberg  in  solcher  Form  eingezeichneten  Qftnge  No.  30  und  31 
bei  Erkenbrechtsweiler  and  No.  42,  43,  44,  45  an  der  Gnteo- 
beiget  Steige  nicht  plattenförmige  Hassen  darstellen;  dass  nur  in 
fiberaas  seltenen  li^en  derartige  Gänge  bei  uns  erscheinen. 

Es  ist  daher  von  vornherein  bereits  onwahischeinlich ,  daes 
dieser  fast  nie  bei  uns  vorkommende  Fall  hier  eintreten  sollte.  Natär- 
lü^  ist  das  kein  Beweis,  aber  es  dient  doch  znr  Unterstfitzong  der 
Thatsache,  dass  von  den  drei  hier  in  Bede  stehenden  Gängen  der 
Gang  No.  61  aas  der  ge- 
raden Linie  der  beiden  ande-  xr 
ren  heraosfällt.  L^en  also 
wirklich  alle  drei  in  einer 
langhinziehenden  Spalte,  so 
mfisste  man  annehmen,  dass 
diese  im  Bogen  verliefe.  Anch 
das  ist  nicht  nnmöglich,  aber 
doch  nicht  wahrscheinlich. 

Wenn  wir  anf  solche 
Weise  nicht  alle  drei  Gänge 
in  einer  Spalte  unterbringen 
mSgen,  so  bliebe  immer  noch 
die  Frage,  ob  nicht  dochwenig- 
stens  zwei  derselben  einem  einzigen  Gai^  angehören  könnten, 
zunächst  etwa  die  beiden  Taffg^ge. 

Ich  kann  diese  Frage  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden.  E^ 
käme  auf  eine  genane  Untersuchung  des  zwischen  beiden  befind- 
lichen, schwer  zu  begehenden  Steilabfalles  an.  Man  mOsste  sehen, 
ob  anf  diesem  auch  in  der  Verbindungslinie  beider  Tnff  za  Tage 
träte.  Die  losen  Schattmassen  verhindern  indessen  einen  genauen 
Einblick. 

Schliesslich  wäre  es  aber  auch  noch  mSglich,  dasa  der  Basalt- 
gang No.  126  unten  aaf  dem  linken  Ufer  und  der  Toffgang  No.  61 
unten  an  der  Steige  auf  dem  rechten  Ufer  Teile  eines  und  desselben 
Ganges  von  rundlichem  Querschnitte  wären.  Die  Achse  dieses  Ganges 
wflrde  dann  in  der  Thalsohle  des  Zittelstadtthales  liegen;  in  ähn- 
licher Weise,  wie  wir  fOr  den  dritten  Gang  an  der  Gutenberger 
Steige  No.  44,   S.  250,  Fig.  16  die   M&gl)<^eit  ins  Auge  fassca 
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mflesen,  dass  seine  Hauptmasse  im  Lenninger  Thale  l%e.  Dort 
ebenso  zugedeckt  von  dem  AUaTimu  desselben,  wie  hiei  von  dem 
Allnvinm  des  Zittelatadtthales.  Mir  würde  eine  solche  Annahme  noch 
eher  einleuchten  als  jene  vorige.  Es  ergäbe  sich  dann  das  obige 
Bild.  Am  wahrscheinlichsten  jedoch  iat  es  mir,  dass  wir  hier  diei 
getrennte,  aber  benachbarte  Darchbohnmgen  der  Alb,  bezw.  Tnff- 
gänge,  vor  uns  haben,  welche  einst  oben  auf  der  Alb  in  drei  Maai- 
kesseln  mflndeten.  Solcher  Zwillings-  and  DriUingsgänge ,  bezw, 
Maare  giebt  es  noch  mehrere  in  unserem  Gebiete.  Aach  in  der 
Eifel  finden  sich  deren. 

62.  Der  »stiiche  der  Uaar-TnffgBnge  an  der  Dimer  Steige. 

Mehr  als  einen  halben  Kilometer  östlich  von  dem  unter  No.  60 
besprochenen  Gange  liegt  an  derselben  von  Urach  nach  Bdhiingen 
fahrenden  Steige  ein  im  Weiss-Jora  /  und  d  aofeetzender,  senk- 
reebtei  Tnffgang  von  ganz  gewaltigem,  an  660  m  betragendem  Dorcb- 
messer.  Die  starke  Schleife,  welche  die  Steige  an  dieser  Stelle  macht, 
fahrt  mitten  durch  die  Seele  dieses  Ganges.  Derselbe  wird  daher 
nicht  nnr  seitlich  von  der  Strasse  angeschnitten,  wie  die  meisten 
anderen  nnserer  Gänge,  sondern  er  ist  auch  in  seinem  Innersten  auf- 
geschlossen, wie  Fig.  38  zeigt.  £a  sei  gleich  vorausgeschickt,  dass 
die  Beschaffenheit  des  Toffes  im  Innern  dieselbe  ist,  wie  in  den  äus- 
seren Teilen  desselben. 

Man  vergegenwärtige  sich,  dass  die  Steige  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Zittelstadtbacbes  in  ziemlicher  Höhe  dahinzieht.  E^  wird 
daher  der  Gang  von  der  Strasse  ebenfalls  in  dieser  Höhe  tlber  dem 
Thalboden  angeschnitten.  Nun  lässt  sich  aber  der  Tuff  aach  unten 
in  dem  Niveau  der  Thalsohle  als  anstehend  erkennen.  Ebenso  kann 
man  ihn  von  dort  aus  aufwärts  am  Gehänge  des  Berges,  welcher 
den  Aussichtspunkt  trägt,  erkennen.  Die  Tuffmasse  ist  also  za  an- 
sehnlicher Mächtigkeit  herausgegraben. 

Wie  in  vielen  Fällen  die  Thalbildung  von  der  Grenzfläche  zweier 
verschiedenartiger  Gesteine  sich  vollzieht,  so  läuft  aach  hier  das 
Zittelstadt-Thal  an  der  S.-Grenze  nnseres  Tafiiganges  entlang,  denn 
jenseits  des  Thaies,  am  linken  Gehänge  desselben,  steht  Weisa-Jnra 
an.  Von  der  S.-Seite  des  Ganges  ist  also  hier  durch  die  Tbalbildtmg 
bereits  die  Weiss- JnrahQlle  desselben  bis  auf  die  Thalsohle  hinab 
abgeschält.  An  den  anderen  Seiten  dagegen  steckt  der  Gang  noch 
im  Gebirge,  wie  Fig.  38  zeigt.  Von  diesem  Zittelstadt-Thale  zweigt 
sich,   nach  0.   hin,   ein  kleines  Seitenthälchen  ab,   welches  eich  in 
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die  Seele  det  TafFmasse  eingesägt  hat.  Dasselbe  ist  die  Vetanlassnng 
der  scharfen  Biegung,  welche  die  Steige  bei  X  za  machen  hat,  um 
die  Spitze  dieses  Seitentbälchens  zu  am&hren.  In  der  Gabel  zwischen 
letzterem  and  dem  Zitteletadt-Thale  liegt  ein  dntch  beide  Tbalbil- 
dungen  heransgeschnittener  Berg.  Ich  will  ihn  den  Aussichtspunkt- 
be^  nennen,  da  er  oben  an  dem  Knick  der  Steige,  von  welchem 
atia  er  einen  herrlichen  Bhck  thalabwärts  gewährt,  Bänke  trägt.  In 
Fig.  38  ist  diese  Stelle  dorch  einen  Punkt  bezeichnet. 

Wenn  man  nnn,  in  der  Sohle  des  Zittelstadt-Thales  aufwärts 
wandernd,  an  die  W.-Spitza  des  Atissichtspanktberges  kommt,  so 
sieht  man,  dass  hier  der  Mantel  von  Weise-Jura  y  noch  den  unteren 
Teil  des  Gehänges  bildet,  während  weiter  aufwärts  der  Taff  schon 
ans  diesem  Mantel  heraasechaat.  Geht  man  aber  in  der  Thalsohle 
weiter  nach  0.,  so  kommt  man  schliesslich  an  einen  Punkt,  an 
welchem  dieser  Mantel  bis  anf  die  Thalsohle  hinab  abgeschält  ist, 
80  dass  hier  der  Taff  vom  Gipfel  des  Berges  bis  in  letztere  hinab- 
«etzt.  Noch  weiter  östlich  steht  dann  in  der  Thalsohle  wieder  Weiss- 
Jnra  y  und  höher  hinauf  d  an,  wie  das  die  folgttnde  Abbildung  zeigt: 


Zi 


Maara-dSEelgevUrnch-Hengen  .VergrröJIs.  Kartenbild. 


Ficf.38. 


So  stehen  also  im  W.  wie  im  0.  des  Taffes,  von  der  Tfaalsohle 
an  am  Gehänge  hinauf,  Schichten  des  Mittleren  Weiss-Jara  an,  und 
zwischen  diesen  zieht  sich  von  oben  bis  ins  Thal  ein  Taffstreifen 
hinab,  welcher  sich,  was  recht  selten  ist,  nicht  als  Erhöhung,  son- 
dern als  Einsenkung  markiert.  Im  Thale  ist  derselbe  270  Schritt 
breit;  oben  ist  er  viel  breiter,  da  hier  der  Weiss-Juramantel  im  W. 
bereits  weiter  abgeschält  ist. 
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Dieser  Tn&treifan  ist,  wie  hänfig  der  Fall,  mit  Tannen  an- 
gecchont.  Jetzt,  wo  dieselben  noch  jnng  sind,  läest  sich  am  Ge- 
hänge eine  Stelle  eikennen,  an  welcher  destlicfae  Schichtung  des 
Tnffes  auftritt,  bei  X  in  Fig.  38.  Dieselbe  fiÜlt  nngefthr  nordwärts 
in  Am  Berg  hinein,  wie  das  aach  an  anderen  Orten  der  Fall  ist, 
wie  z.  B.  am  Josiberg  (S.  294  TÜo.  55),  Grobkörniger  Toff  liegt 
zwischen  feinkörnigem. 

Zur  Erkterong  dieser  Thatsache  moss  man  bedenken,  dass  man 
sich  hier  bereits  in  hohem  Niveau,  Weiss-Jora  / — d,  befindet,  d.  h. 
Terbfiltnismässig  nahe  dem  oberen  Ende  des  Tnffcylinders  bezw.  nahe 
dem  Boden  des  früheren  Maartricbters.  Das  Bandecker  Haar  (No.  39) 
aber  lehrte  ans  kennen,  dass  nnd  wanun  in  diesem  Nivean  geschich- 
teter TofT  erscheinen  kann  (S.  231  pp.).  Ich  vermag  bei  Hangel  an 
AnfBchlOssen  nicht  eicher  zn  entsdieiden,  ob  diese  Schichtung  sich 
bis  in  die  allerobersten  Lagen  des  Tnficylinders  fortsetzt,  oder  ob 
hier  wieder  an  geschichtete  Massen  auftreten,  wie  mir  das  eher  der 
Fall  zn  sein  scheint.  Geht  die  Schichtong  bis  oben  hin,  dann  kann 
man  sicher  annehmen,  dass  hier  im  Maarkessel  ein  See  vorhanden 
war,  ans  welchem  eich  die  Schichten  absetzten.  Werden  dagegen 
diese  Schichten  von  massigem  TnfFe  aach  überlagert,  denn  unter 
ihnen  liegt  selbstverständlich  ein  solcher,  dum  moss  die  Schichtong 
eine  suba^risch  entstandene  sein,  wie  z.  B.  am  Fusse  des  Jasi  No.  55 
S.  296  der  Fall  ist  Fflr  solche  Aufhssang  spricht  auch  die  Neigung 
der  Schichten  nnd  ihr  Fallen  in  den  Berg  hinem.  Eine  enbaerische  . 
Schichtung  erklärt  sich  aber  auch  leicht,  wenn  man  den  grossen 
Durchmesser  dieses  Ausbrnchskanales  bedenkt,  welcher  ungefähr 
660  m  betragt.  Auch  könnte  fär  enbaerische  Schichtnng  noch  das 
Folgende  sprechen: 

Begebt  man  sich  nämlich  aus  der  ThalsoUe  oben  auf  die 
Steige  und  zwar  an  die  Östliche  Grenze  der  TofhiasBe,  eo  hat  man 
hier  in  höherem  Niveau  als  dem  bisher  in  Rede  gestandenen  einen 
schönen  Anschnitt  des  TufFes  dnrch  die  Strasse.  Der  Paukt  liegt 
gerade  an  einer  Biegung  der  letzteren.  Wir  sehen  ungeachichteten 
TufF  mit  sehr  grossen  und  auch  kleinen  Weiss-Jurastücken.  Die 
oberete  Lage  ist  ziemlich  frei  von  solchen,  und  Aber  dieser  in  gerader 
Linie  abgeschnitten  lagert  ein  dichtes  Haufwerk  von  Weiss-Joia- 
btöcken ,  welche  in  spärlichen  Tnff  eingebettet  liegen.  Diese  Ver- 
hältnisse rufen  den  Gedanken  an  Schichtung  wach.  Sicher  freilich 
läest  eich  auch  hier  die  Frage  nicht  entscheiden.  Wenn  das  aber 
nicht  Verstürzung,  sondern  ursprüngliche  Schichtung  ist,  so  möchte 
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ich  hier  nur  an  sabaSriBcbe  Schichtong  denken.  Wir  befinden  ans  zwar 
in  den  obersten  Lagen  des  Tnffcylinden.  Wäre  aber  Wasser  im 
Spiele  gewesen,  so  mOesten  alle  grossen  Stöcke  nnten  liegen,  anstatt 
dorcb  die  Hasse  verstrent  zn  sein.  Das  zn  oberst  auftretende  Hauf- 
werk Ton  Blöcken  ist  indessen  wohl  nur  ein  abgestOrzter  Teil  der 
gewöhnlichen  Schnttkappe,  welche  sich  auf  {aet  allen  unseren  Tuffen 
findet.  Ist  das  ntin  der  Fall,  dann  ist  die  wagerecht  veriaufende 
Grenze  zwischen  dieser  Masse  nnd  der  ontei  ihr  liegenden  nicht 
Folge  i^endwelcher  Schichtong,  sondern  Znfall  infolge  von  Abrat- 
schnng.  In  solchem  Falle  aber  bleibt  von  Schicbtong-ihnlichem 
recht  wenig  übrig.  An  den  anderen  Stellen  in  dem  Niveaa  der 
Steige  scheint  nnr  massiger  Toff  ao&atreten.  Es  wird  daher  wohl 
anch  hier  solches  der  Fall  sein. 

Fassen  wir  non  das  Gesagte  zQsammen,  so  ergiebt  sich  für 
diesen  Taffgang  hinsichtlich  seiner  Entstehung  das  Folgende.  Die 
im  W.  wie  im  0.  der  Tnffmasse  dentlich  verfolgbare 
Kontaktlinie  zwischen  Tuff  nnd  Weiss-Jnra,  dazu  das 
Hinabsetzen  des  Tnffesbisin  die  angenblickliche  Thal- 
sohle, machen  es  zweifellos,  dass  hier  wirklich  ein  in 
der  Tiefe  wurzelnder,  gewaltiger,  saigerer  Tnffgang 
von  etwa  660  m  Dnrcbmesser  aufsetzt:  Der  Ausbrnchs- 
k anal  eines  früheren  Haares,  dessen  Explosionsöffnung 
Tor  kurzem  erst  abgetragen  wurde. 

So  sehen  wir  in  diesem  Gange  das  Zukunftslnld  des  kaum  2  km 
ostwärts  auf  der  Hochfläche  gelegenen  Hengener  Maues  (No.  13 
8.  199).  Sobald  die  Thalbildnng,  welche  ja  stets  bergaufwärts  voran- 
schreitet, bis  aber  die  Gegend  von  Hengen  hinaufgegriffen  haben 
wird,  mnss  ans  dieses  dann  zerstörte  Maar  in  seinem  nnn  anf- 
gescbioBsenen ,  tufferfflUten  Ausbracfaskanale  einen  ganz  analogen 
Anblick  gewähren,  wie  der  in  Hede  stehende  Gang.  Umgekehrt  also 
giebt  uns  das  Hengener  Maar-  das   vergangene  Bild   dieses  Ganges. 

63.  Der  Haar-Tnffgang  an  dei  Wittlinger  Steige. 
Genau  ebenso  wie  der  soeben  besprochene  Tuffgang,  so  ist 
anch  dieser  nun  zu  beschreibende  nur  der  tnfferfOllte,  in  die  Tiefe 
niedersetzende  Kanal  eines  Maares,  dessen  Explosionekrater  erst  vor 
kurzem  verwischt  worden  sein  kann.  Genau  auch  ebenso,  wie  der 
im  vorigen  besprochene,  am  Steilabfalle  aufsetzende  Gang  das  Zu- 
kunftsbild des  östlich  von  ihm  oben  auf  der  Hochfläche  gelegenen 
Hengener  Maares  No.  13  ist,  so  ist  dieser  am  Steilab^e  aufsetzende 
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Gang  die  nächste  Phase  im  ZnkaiifUbUde  des  oben  auf  der  Hoch- 
fläche n^ebei  östlich  gelegenen  Wittlinger  Haares  No.  14.  Genau 
ebenso  weiter,  wie  der  im  vorigen  besprochene  Tofigaog  an  seiner 
S.-Seite  doich  eine  Thalbildong  angeschnitten  and  seiner  Weiss-Jnra- 
htüle  beraubt  ist,  während  er  mit  der  N.-Seite  noch  in  dem  Körper 
der  Alb  steckt,  so  verhält  sich  aach  dieser  Gang  an  der  Wittlinger 
Steige.  Ebenso  endlich,  wie  sich  dort  lokale  Schichtung  im  TofFe 
zeigt,  so  scheint  aach  hier  eine  solche  vorhanden  za  sein.  So  zeigen 
sich  die  mannigfachBten  Parallelen  zwischen  diesen  beiden  einstigen 
Maaren,  bezüglich  ihren  toffertüllten  Ausbruchakanälen. 

Wenn  man  von  Urach  aas  im  Ermsthale  anfwärts  gegen  SO. 
wandert,  so  trifft  man  .in  3  km  Entfernung  von  genannter  Stadt  auf 
die  Mündung  des  von  0.  herabkommenden  Föhrenbach-Thalea.  In 
letzterem  zieht  sich  die  nach  Wittlingen  oben  auf  die  Alb  hinauf- 
fahrende Steige  am  linken  Gehänge  entlang.  Durch  diese  Strasse 
wird  der  in  Rede  etehende  Gang  aufgeschlossen.  Es  geschieht  das 
an  mehreren  Stellen ;  zwischen  diesen  ist  der  anstehende  Tuff  aber 
durch  abgerutschte  Massen  verdeckt.  Möhl  läset  sich  dadarch  täu- 
schen und  spricht  von  drei  verschiedenen  Gängen.  Es  handelt  sich 
jedoch  gewiss  nur  nm  einen  einzigen  Taffgang  von  etwa  330  m 
0. — W.  Durchmesaer.  Als  solcher  wird  er  auch  von  Qdenstedt  auf 
Blatt  Urach  dargestellt,  wenngleich  dies  aas  den  Begleitworten  (S.  15 
Ko.  18),  in  denen  er  von  einem  40  Schritte  breiten  Tnffgange  spricht, 
nicht  klar  hervorgeht. 

Da  wo  man,  der  Steige  aufwärts  folgend,  zam  ersten  Male  auf 
diesen  Tuff  trifft,  wird  derselbe  in  einer  Breite  von  54  Schritten 
angeschnitten.  Die  Kontaktlinie  mit  dem  Weissen  Jura  ist  hier  ziem- 
lich genau  zu  erkennen,  jedoch  nicht  haarscharf.  Nach  aufwärts, 
am  Gehänge  in  die  Höhe,  ist  der  Tuff  schwer  zu  verfolgen,  da  dort 
alles  mit  Buchenwald  bedeckt  ist.  Sicher  jedoch  zeigt  sich  an  der 
Steige,  also  am  westlichsten,  d.  h.  tiefsten  Teile  dos  Ganges,  der 
Tuff  noch  an  geschichtet. 

Nun  folgt  aof  eine  Länge  von  Ö2  Schritten  Weiss-Jura-Cber- 
schüttung,  aus  welcher  der  Tuff  dann  abermals  hervoitaucht  Dass 
diese  Tnffmasse  nicht  etwa  ein  besonderer  Gang  ist,  sondern  mit 
der  vorigen  zusammenhängt,  dass  beide  also  nicht  dorch  anstehenden 
Weiss*Jnra  wirklich,  sondern  nur  durch  abgemtschte  Massen  schein- 
bar getrennt  werden  —  das  geht  daraus  hervor,  dass  inmitten  der 
sie  trennenden  Weiss-Juraschuttmasse  etwas  Tuff  hervorschaut.  Auch 
hier  ist  der  Tuff  noch  ungeschichtet,  es  liegen  aber  Stacke  geschich- 
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teten  Toffee  in  dem  massigen  dlinnen.  Abermals  folgt  dami,  wenn 
-wir  weitet  steigen,  Verschüttnng  bis  der  Toff  zum  dritten  Mide  wieder 
angeschnitten  wird,  um  nan  bis  an  die  Spitse  det  siob  im  scharfen 
Winkel  knickenden  Steige  anzuhalten.  Hier  ist  in  den  höheten 
Teilen  wirkliche  Schichtnng  Torhanden,  der  Tuff  .auch  znm  Teil 
feinkörniger  ak  an  der  ersterwähnten,  westlichsten  Stelle. 

Damit  hat  nnn  die  Steige,  welche  sich  in  nach  N.  geöffnetem 
Halbkreis  biegt,  diesen  grossen  Taffgang  im  W.,  S.  ond  0.  omCahxen. 
An  diesen  drei  Seiten  ist  er  also  dorch  die  Thalbildnng  seines  Weiss- 
Joramantels  beraubt.  An  der  N.-Seite  steckt  er  dagegeb  noch  in 
dem  Albkörper.  Wie  wir  an  der  W.-Seite  den  Eontakt  mit  dem 
Weise-Jura  erkennen  konnten,  so  läset  sich  derselbe  aach  hier  an 
der  O.-Seite  noch  schärfer  unterscheiden.  Es  veiiäuft  nämlich  hier 
ein,  voD  der  Steige  aas  am  Tuffgehänge  aufwärtsfQbrender  Weg; 
und  an  diesem  ist  kurzr  vor  dem  spitzen  Knick,  welchen  die 
Steige  macht,  der  Eontakt  sichtbar.  Eine  Metamorphose  fehlt  hier 
wie  dort. 

Betrachten  wir  die  Oberfläche,  ^so  den  Horizontalschmtt,  dieses 
grossen  Tnffganges,  so  ist  dieselbe  nicht  eben,  sondern  durch  die 
Erosion  sehr  wellig  gestaltet.  Im  W.,  da  wo  wir  unsere  Beobach- 
tungen begannen,  ist  die  Obetääcbe  vertieft.  Im  0.,  wo  wir  «ndeten, 
bildet  der  Tnff  einen  hohen  Kegel,  dessen  Gipfel  mit  Stocken  von 
Weiss-Jura  ^  ftberechtittet  ist,  so  daas  er  im  selben  Niveaa  liegt 
wie  die  hier  ans  ^  bestehende  Hochfläche. 

Indem  die  Steige  sich  anschickt  den  Tnffgang  an  der  O.-Seite 
zu  nmfJEthren,  biegt  ne  selbst  aus  der  ONO. -Richtung  nach  N.  um. 
Ungefähr  von  dieser  Biegung  an  steht  nun  der  Tuff  nicht  mehr  wie 
bisher,  ledig^ch  auf  dem  rechten,  nördlichen  Thalgebänge  an,  ani 
welchem  die  Steige  entlang  läuft,  sondern  er  greift  jetzt  auch  auf 
die  andere  Thalseite  hinKber  und  zeigt  sich  hierbei  bis  auf  die  Thal- 
sohle hin  anstehend. 

Nun  ist  dieses  Thal  aber  hier  oben  eine  enge,  ganz  junge 
Schlucht,  welche  noch  in  steter  Vertiefang  begriffen  ist  und  in  Ge- 
stalt einer  Einkerbung  erscheint  Das  Niedersetzen  des  Tuffes 
bis  in  diese  gegenwärtige  kerbenf örmige  Thalsohle, 
sowie  der  deutlich  sichtbare  Kontakt  desselben  im  0. 
wie  im  W.  mit  dem  Weiss-Jura  machen  es  mitbin  auch 
hier  zweifellos,  dass  ein  in  die  Tiefe  hinabsetzender 
Tuffgang  vorliegt,  welcher  einst  oben  auf  dem  Boden 
des  jetzt  zerstörten  Explosionskrateis,    eines  Maar- 
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kesseis  gemündet  hat.  Aach  weiter  tbalabw&rt« ,  noch 
nsterlialb  der  genannten  Umbiegang  der  Steige  nach  N.,  steht 
dei  Tuff  ao  einer  Stelle  bis  in  die  tief  nnten  gelegene  ThaUohle 
biuab  an. 

Ich  sagte ,  dass  der  Toff  aach  anf  die  andere ,  jetzt  SsÜicbe 
Thalseite  bin&beigreift.  Dort  ist  in  demselben  ein  kleiner  Stein- 
bmcb  er&fbet,  in  welchem  Marktmgs-  und  Päastersteina  ans  der 
harten  Masse  hergestellt  wurden.  Es  scheint  aach  hier  Schichtnng 
vorhanden  zu  sein.  Ba  aber  znr  Zeit  grosse  Massen  -herabgeetärzt 
sind  und  den  Anfschlnss  verachfittet  haben,  so  lässt  üch  das  nicht 
sicher  entscheiden. 

Wie  bei  dem  vorher  betrachteten  Gai^  (So.  62)  haben  wir 
also  auch  hier  die  seltene  Erscheinung  einer  Schichtung  dee  Toffea. 
Aber  wir  finden  dieselbe,  wie  hervorgehoben,  nnr  in  den  höheren 
Teilen  des  saigeren  Ganges.  Da,  vto  wir  denselben  zuerst  an- 
geschnitten fanden,  in  seinen  tieferen  Teilen,  ist  er  noch  durchaos 
massig.  Weiter  hinauf  fanden  sich  dann  in  dem  immer  noch  massigen 
Taffe  einige  etwa  kopfgrosse  Stücke  geschichtetsn  Toffes  als  Ein- 
sprengunge, wohl  umgrenzt.  Also  bei  einem  späteren  Ansbmcha 
von  dem  oben  liegenden  Scbichttnffe  abgerissen  und  in  die  Tiefe 
gestürzt.  Oder  ohne  solchen  Aosbruch  einfach  bei  der  Abtragung 
von  oben  abgerutscht  und  von  eben&lls  abgeratschtem  massigem 
Tuffe  eingeschlossen.  Aach  das  ist  möglich.  Wir  befinden  ans  hier 
ja  hart  neben  der  Thalforche.  Mit  dem  allmählichen  Einschneiden 
derselben  aber  mnssten  an  ihrem  Gehänge,  dasselbe  besteht  ja  ans 
Tuff  an  dieser  Stelle ,  auch  Verratschnngen  eintreten.  Eine  solche 
Auffassang  ist  vielleicht  die  richtigere. 

Die  im  oberen  Teile  der  Tnfkäule  sich  findende  Schichtung 
des  Tnffes  bietet  weder  hier  noch  beim  Gange  (No.  62)  etwas  Über- 
raschendes. Dieselbe  könnte  subaäischer  Entstehung  sein,  was  bei 
einer  Röhre  von  so  weitem  Durchmesser  leicht  möglich  ist.  Si€ 
könnte  aber  auch  in  einem  einstigen  Maarsee  erfolgt  sein ;  ebenfalls 
eine  durchaas  mögliche  Annahme,  da  wir  ans  hier  nahe  dem  obereil 
Ende  der  TnfEsäule  im  Oberen  Weiss-Jara  befinden.  £^  dürfte  dahei 
die  letztere  Annahme  die  wahrscheinhchere  sein. 

In  dem  Tuffe  fand  ich  Basaltkfigelchen  mit  Olivinkem.  El 
mögen  daher  auch  weiter  abwärts  im  Thale,  ausgewaschen  aas  den 
Tuffe,  etwas  grössere  Stficke  ausgeworfenen  Basaltes  früher  gefondei 
worden  sein.  Diese  Frage  hat  nämlich  ein  Interesse  dadurch,  dasi 
in  ihnen  nach  Bosler  der  älteste  Basalt  vorliegen  soll,  welcher  ii 
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Warttemberg  als  eolchei    erkannt  vordfi*.    Grfissere  Stecke   V09 
Basalt  lieseen  eich  indeesen  jetzt  in  dem  Thale  nicht  finden. 

II  o.  Di*  am  Stellabtall«  und  in  den  ThUern  der  Alb,  an  der  SL  Jolienn- 
Halblneel  gelecenen  Tuft-Maare  bezw.  Maar-Tuff(lnt«. 

Die  Zahl  derselben  ist  eine  genageie  als  bei  den  anderen 
Halbinseln.  Auch  die  AnfechlOsse  eind  nicht  so  gat  wie  dort  Ich 
beginne  hier  im  oberen  Ermathale  auf  dem  linken  Ufer  desselben, 
gehe  bei  der  Besckroibong  der  betreffenden  Punkte  dann  nach  N., 
om  die  N.-Spitze  der  Halbinsel  hemm,  and  dann  am  W.-AUiai^e 
der  letzteren  gegen  S. 

64.  Der  Haar-Tnffgang  im  Rledheimer  Tb&le. 
Wir  wandern  im  Ermsthale  noch  weiter  aber  das  soeben  be- 
sprochene Wittlinger  Thal  hinaus,    gegen  S.     Etwa  IVi  km  vor 


Gang  imRietheimcrThal 
Fior.59. 

Seebarg  gelangen  wü  an  die  Mündung  eines  kleinen,  engen  Neben- 
thalfls,  welches  in  das  linke  Gehänge  des  Ermsthales  eingeschnitten 
ist  nnd  südwärts  nach  Biedheim  zn  hinaa&ieht.  Biegen  wir  in 
dieses  ein  and  steigen  in  ihm  bergaaf,  so  kommen  wir  bald  an  eine 
Stelle,  an  welcher  sich  sowohl  am  östlichen  wie  am  westlichen 
Weiss-Juragehänge,  also  zai  Bechten  wie  zur  Linken  des  Wandernden, 
eine  leichte  Senke  bemerkbar  macht.  Namentlich  zur  Linken  ist 
dieselbe  tiefer  in  den  Weiss-Jura  3  eingegraben ;  die  Felsen  desselben 
hören,  wie  die  obige  Abbildung  erkennen  läset,  scharf  abgeschnitten 

■  Beit^eEnTNfttiirgegdiiahteileiEerBOgläiiituWarttenberg.  1190.  HeA;2. 
S.  214.    S.  «nch  in  dieser  Arbeit  spttter  .Dia  Basalte". 
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auf  and  baxt  neben  denselben  liegt  Tulkanischer  Tuff  in  dem  Ein 
schnitt  drinnen.  Zwar  ist  letzterer  hier  oben  zwischui  den  Felse 
niit  Jaraechntt  bedeckt;  etwas  weiter  onten  jedoch,  sowie  in  d« 
Tbalsohle  ist  er  deatüch  aofgescblossen.  Der  N.-Kontakt  ist,  wi 
gesagt,'  ganz  scharf,  der  südliche  verwischter. 

Nnn  ist  auch  dieses  Tbal  voreist  nni  eine  einfache,  ketlfÖnni 
zngeschärfte  Eerhe  im  Gehänge  (Fig.  40),  welche  sich  noch  fori 
wählend  vertieft.  Eb  ist  daher  ganz  undenkbar,  dass  der  Toff  i 
früheren  Zeiten  hier  angeschwemmt  oder  dorch  Eis  hergeschobe 
«ein  sollte ;  denn  in  diesen  früheren  Zeiten  bestand  das  Thal,  minde 
stens  in  seiner  heutigen  Tiefe,  überhaupt  noch  gar  nicht. 


TV/jäfaruf  im  Ricdhcimer  Thalc 
TiqAc 

Da  der  TnfF  bis  in  dieses  unfertige  Thal  hinabsetz 
und  zugleich  seine  Einlagerung  im  Weiss-Jnia,  mi 
deutlichem  Kontakt  wenigstens  an  einer  Seite,  erkenn 
bar  ist,  so  liegt  sicher  ein  Tuffgang  vor. 

Die  Breite,  oder  besser  gesagt  der  Durchmesser,  des  letztere 
beträgt  nnge&hr  30  Schritte ;  denn  es  handelt  sich  ersichtlich  nict 
um  einen  lang  hinstreicbenden ,  plattenförmigen  Gang,  sondern  ni 
einen  solchen  von  nmdlichem,  richtiger  elliptischem  umrisse.  Ni 
scheint  mir  der  längere  Dnrchmesser  nicht  von  N.— S.  zu  laufei 
wie  auf  Blatt  Drach  der  geognostischen  Karte  Wfirttembergs  eii 
gezeichnet  wurde,  sondern  mehr  von  W. — 0.  Bei  der  jetzige 
Oberfiächengestaltong  macht  dieser  Gang  in  noch  höherem  Masi 
den  Eindruck  grösserer  Länge  in  westöstlicher  Richtung  als  di 
Wirklichkeit  entspricht.  Das  ist  aber  nur  Schein,  da  derselbe  vc 
der  Oberfläche  nicht  durch  einen  einzigen  und  wagerechten  Schnit 
sondern  durch  zwei  scbiilge,  von  oben-aussen  nach  der  Hitti 
unten  zu  laufende  angeschnitten  wird  (vergl.  Fig.  40).   Das  kerbei 
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förmige  TIi&l,  in  welchem  wir  uns  befinden,  verlänft  nämlicli  dieamal 
nicht,  wie  sonat  häti%,  an  der  Eontaktfläche  zwischen  Jora  ond 
Taft,  sondern  &st  mitten  daich  die  Seele  des  senkrecht  stehenden 
Ganges.  Der  im  Thale  stehende  Beobachter  sieht  daher  nicht  nnr 
an  einer  einzigen  Seite  im  Gehänge  einen  schrägen  Schnitt  dotch 
den  Gang,  sondern  er  sieht  za  seiner  Rechten  wie  zn  seiner  Idnken 
je  einen  solchen,  aaf  ihn  za  laufenden  schrägen  Schnitt,  wie  die 
obenstehende  Fignr  zeigt. 

Da  die  TnSmasse  im  vorliegenden  Falle  weicher  ist  als  der 
Weiss-Jozakalk,  in  welchem  sie  als  Gang  aufsetzt,  so  bildet  sie  im 
Gehänge  die  obenerwähnte ,  in  dasselbe  singesenkte  Vertiefung. 
Auf  dem  westlichen  Thalgehänge  därfte  sich  letztere  etwas  höher 
bergauf  ziehen,  d.  h.  der  Tnffgang  erstreckt  sich  von  der  Thahnitte 
ans  etwas  weiter  gegen  W.,  als  gegen  0.  Hier  aof  dem  östlichen 
Gehänge  ist  das  Ende  der  Senke  nnd  damit  des  Toffganges  bald 
durch  Weiss-Jniamassen  gekennzeichnet,  die  in  der  Streichongs- 
richtimg  plötzhch  an  die  Stelle  des  Toffes  treten. 

65.  Der  Maar<Tiiffg&ng  des  Eaipfenbahl. 

Gerade  .südlich  von  Dettingen  im  Ermsthale  hegt  die  steil 
abfallende  N.-Spitze  der  St.  Johann-Halbinsel,  etwa  1  km  von  diesem 
Orte  entfernt.  Weiss-Jora  3  nnd  e  bilden  die  Hochfläche  der  Halb- 
insel. Dem  Fnase  dieser  ihrer  N.-Spitze  voi^elagert  erhebt  sich  ans 
oberstem  Braon-Jnra  ein  weithin  sichtbarer,  wenn  auch  kleiner, 
steilabfallender,  kegelförmiger  Berg,  der  Earpfenbflhl '. 

Dieser  Earpfenbühl  besteht  ans  festem  nngeschichtetem  Tnffe, 
welcher  anf  dem  Gipfel  in  nackten  Felsen  ansteht.  Grosse  Weisa- 
Jnrahlficke  fehlen  hier  im  Tuffe;  es  treten  wesentlich  nur  solche 
bis  za  Eopfgrösse  in  ihm  anf;  sie  reichen  bis  S. 

Betrachtet  man  den  TofFbeig  von  W.  oder  0.  her,  so  sieht 
man,  dass  derselbe  im  S.,  da  wo  er  sich  an  den  Steilab&U  der  Alb 
lehnt,  von  diesem  dnrch  eine  Einsattelong  abgeschnürt  ist.  Dieselbe 
verdankt  ihre  Entstehung  der  weichen  Beschaffenheit  der  Weiss- 
Jnra  ce-Uergel,  welche  hier  anstehen,  vielfach  auch  von  oben  ab- 
gerutscht auf  Oberem  Bratm-Joia  in  Hügeln  liegen.  Diesen  Mergeln 
entspringt  eine  Quelle. 

'  Du  Wort  Karpfänltthl  Uiogt  gam  ünnloi;  es  ist  entstaudeo  aus  Cal- 
varienltlllil.  Ed.  Schwarz,  Seine  nstttrlidie  Geographie  von  WDrtemberg. 
Stnttgut  16S2.  S.  148. 
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Während  der  Karpfeobäbl  hiei  im  S.  keine  groBse  Höhe  be- 
flitst,  f&IIt  er  im  N.  mei^Uch  tiefer  hinab.  Deatlicb  läaet  sich  dort 
erkennen ,  daas  der  Taff  eich  bis  aa  and  noch  etwas  jenseits  des 
Wegea  hinabzieht,  welcher  an  dem  Fnaee  des  BOhls  vorbeiläoft. 
Dort  im  N.  grenzt  der  Taff  an  oberen  Braun-Jora,  im  S.  dagegen 
an  Weias-Jara  a.  Auch  nach  0.  and  W.  hin  stellt  sich  bald  der 
den  Tnffgang  amhOlIende  Brann^nramantel  ein. 

Es  liegt  ans  also  ein  Tnffberg  von  nngefähr  kreisförmigem 
Qnerechnitte  vor,  welcher  sich  aof  oberem  Braon-Jora  erhebt,  im  S. 
jedoch  an  Weiss-Jnra  a  anlehnt  Wie  man  sieht,  sind  die  Anschnitte 
nicht  derart,  dass  man  in  zweifelloser  Dentlichkeit  einen  in  die  Tiefe 
hinahsetzenden  Tnffgang  mit  körperlichen  Aagen    erkennen   kann. 

N. 


^i&^ 


^^gerubchter-' 


Woj 


TiqAI. 

Wenn  das  nnn  aber  aacb  nicht  möglich  ist,  so  kann  doch  vor  dem 
geistigen  Ange  diese  Tnffinasse  in  keinem  anderen  Lichte  erscheinen 
als  alle  jene  anderen,  deren  Gangnatar  sich  zweifellos  ersehen  lässt. 
Eine  von  oben  abgestOrzte  Masse  kann  es  nicht  sein.  Zwar  wiüre 
ihre  Grösse  kein  unbedingtes  Hindernis  fOr  eine  solche  Annahme. 
Aber  dann  mflsete  weiter  oben  am  Steilab&Ule  doch  ein  gewaltiger 
TnfTgang  ansetzen,  was  nicht  der  Fall  ist.  Eine  dnrch  Söb  oder 
Wasser  znr  Dilnvialzeit  angeschwemmte  Masse  kann  es  gleichfalls 
onmöglich  sein,  wie  wir  in  einem  späteren  Abschnitte  sehen  werden. 
So  bleibt  nichts  anderes  fibrig ,  als  die  Annahme ,  dass  wir  den 
manerartig  emporragenden  Kopf  eines  in  die  Tiefe  niedersetzenden 
Ganges  vor  ans  haben,  die  verkleinerte  Wiederholung  des  Conrads- 
felsens (No.  47). 
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Der  Tuff  des  Earpfenbtlhi  ist  entschieden  massig.  Allerdings 
sieht  man  am  SO.-Abhange,  gewissermaeeen  an  seiner  Rückseite, 
übereinander  zwei  etwas  geneigt  nach  0.  verlaufende  glatte  Pagen. 
Sie  schliessen  eine  nngefäht  l*/,  m  dicke  Bank  ein,  welch«  aoch 
nicht  eine  Andeatnng  von  weiterer  Scbicbtong  zeigt.  Ferner  hören 
diese  Fngen  sowohl  nach  der  einen  als  anch  nach  der  anderen  Seite 
hin  aof,  haben  also  nur  einen  Terhältnismässig  korzen  Verlauf. 
Endhch  dOrften  sie  nicht  ganz  parallel  verlaofen;  und  die  obere 
ist  zndem  weniger  ausgedehnt  als  die  untere.  So  sehr  sie  daher 
auch  das  Auge  auf  sich  ziehen  mögen,  man  darf  in  ihnen  doch  nur 
eine  plattenfÖrmige  Absonderung  sehen,  wie  solche  ja  manchmal  bei 
Eruptivgesteinen  in  viel  häufigerer  Wiederholung  ausgebildet  ist. 

Die  Beschaffenheit  des  Toffes  ist  bemerkenswert.  Er  hat  zwar 
die  gewöhnUche  Breccienstruktur  unserer  Tuffe,  ist  aber  dadurch 
ausgezeichnet,  dasa  er  an  dem  ganzen  Vorkommen  sehr  stark  oolithisch 
ausgebildet  ist.  Die  Eörnec  siad  bisweilen  so  gross  wie  Erbsen, 
der  Regel  nach  aber  sehr  viel  kleiner  und  enthalten  dann  sehr  h&utig 
im  Innern  einen  gelben,  weil  eisenhaltigen  Kern.  Dadurch  bekommen 
viele  Stellen  des  Tuffes  ein  gelbpunktiertes  Aussehen.  Grössere 
gelbe  Massen  lassen  erkennen,  daes  diese  Flecke  ans  Olivin  hnvor- 
gegangen  sind.  Solche  cbondritiüche  Struktur  zeigt  sich  vielfach 
bei  unseren  Tuffen,  hier  aber  ganz  besonders  deutlich. 

An  der  N.-Seite  des  Karpfenbflhl  findet  sich  an  zwei  Stellen 
ein  Tuff  von  besonders  dichter  Beschaffenheit,  so  dass  man  irre 
wird,  ob  man  auch  noch  Tuff  und  nicht  schon  die  äusserste  Spitze 
einer  Apophyse  von  Basalt  im  zecsetsiten  Znstande  vor  sich  habe. 
Doch  mnsB  man  das  Gestein  immer  noch  als  Tuff  ansprechen.  Auch 
2.  B.  am  obersten  Gange  der  Gntenberger  Steige  No.  45  findet  sich 
Gleiches.     Vielleicht  liegt  der  Basalt  hier  nur  in  geringer  Tiefe. 

Im  Jahre  1824  hat  SchOblbb  beim  Karpfenbühl  an  der  steilen 
Südwand  einen  so  starken  polaren  M^netismus  beobachtet,  dass 
der  K.-Pol  der  Magnetnadel  anstatt  nach  N.  gegen  S.  zeigte.  Jeden- 
&Us  kann  das  nur  an  einer  ganz  bestimmten,  seitdem  weggebrochenen 
und  verschwundenen  Stelle  des  Tnfffelsens  gewesen  sein,  welche  viel 
Hagneteisen  enthielt,  denn  weder  Qitbnstbdt  noch  ich  haben  diese 
Beobachtung  bestätigen  können. 

86.   Das  Tuffvorkomtnen  südöstlich  neben  dem  Eaipfenfaflbl. 
Ganz  nahe  dem  Earpfenbühl  and  etwa  auf  gleicher  Höhe  mit 
seinem  Fasse  liegt  südöstlich  von  eraterem  ein  kleiner  Hügel.   Der- 
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selbe  trägt  «ine  Kappe,  die  aas  abgeratschten  Mergeln  des  Weua- 
Jnra  a  besteht.  An  den  Seiten  des  HOgeU  bnngen  Maulwürfe  Tuff 
ans  der  Tiefe  herauf.  EleiDe  feste  Stücke  dagegen,  welche  rmheT- 
liegen,  dürften  dem  Earpfenbühl  entstammen. 

Ich  glaube  nicht,  dass  es  sich  bei  diesem  ganzen,  wenn  anch 
kleinen  Hügel  tun  eine  abgestürzte  Masse  handeln  kann.  Vom 
Eaipfenbühl  liegt  üe  doch,  trotz  der  Nähe,  fflr  solche  Annahme  za 
-weit  entfernt,  and  oben  am  Steilabfalle  der  Alb  ist  kein  Ta£f  bekannt, 
von  d«n  sie  herrühren  kOnnte.  Es  scheint  daher  auch  hier  ein 
selbständiger  kleiner  Gang  Torznliegan. 

67.   Dei  HaaT-TnffgBng  am  PfanbriinneiL 

Während  das  soeben  erwähnte  kleine  Toffvorkonunen  südöstlich 
vom  Earpfenbühl  liegt,  findet  sich  das  hier  zn  besprechende  in  west- 
südwestlicher  Bichtnng  etwa  '1^  km  von  demselben  entfernt.  Wie 
der  Tnff  des  Earpfenbühl,  so  tritt  aach  dieser  an  der  Grenze  zwischen 
Oberem  Braon-Jora  nnd  unterem  Weiss-Jora  anf,  hart  am  N.-Fnsse 
der  Alb. 

Etwas  oberhalb  des  F&abrannens,  wie  die  Karte  sagt,  oder 
des  Saabnmnens,  wie  er  m  Mande  der  Leate  heisst,  liegt  die  be- 
treffende Ortlichkeit.  Es  beginnt  hier,  vielleicht  bezeichnenderweise, 
der  Wasserriss,  welcher  nach  NW.  hinabzieht;  denn  die  Tafte  führer 
Wasser,  freilich  die  Jorathone  ebenfalls.  Gleich  oberhalb  diesei 
Stelle  zieht  sich  die  nntere  Grenze  des  den  Steilabfall  bedeckendei 
Waldes  dahin.  Daranf  folgt  nach  abwärts  ein  Streifen  berastei 
Geländes,  nnterhalb  dieses  liegen  dann  die  Acker. 

Anf  letzteren  findet  man  zwar  zahlreiche  Weiss-Jaraatficke 
sie  sind  jedoch  nnr  herabgeroUt,  denn  Pflng  nnd  Hacke  holen  Qberal 
ans  dem  Untergründe  Braon-Jorathon  hervor.  Dagegen  ze^  ^cl 
oben,  bereits  im  Walde,  eine  kleine  Bodenanschwellong,  ÖO  Schiitt< 
breit.  Hier  steht  Taff  im ;  derselbe  wird  in  dem  Graben  aofgeschlossen 
welcher  anf  der  Grenze  zwischen  Wald  nnd  berastem  Gelände  verläoft 

Die  LagemngBverhältnisse  sind  verschleiert  Nach  Analogi< 
mit  so  zahlreichen  anderen  Vorkommen  aber  liegt  gewiss  anch  eii 
TnlFgang  vor. 

68.  Der  Haar-Tnffgang  am  Btirzlenberge  bei  Eniogen. 
Etwa  1  km  fistlicfa  von  Eningen,  welches  auf  Mittlerem  Btaon 
Jura  liegt,  ragt  manerffirmig  der  nach  W.  gekehrte  Steilabfall  de 
St  Johaim-Halbinsel  der  Alb  empor.    Deren  Hochfläche  wird  hie: 
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dnrch  Weiea-Juia  d  gebildet.  Eise  ganze  Anzahl  von  Thalrinnen 
bezw.  Waseerl&afen  schneidet  in  diese  Haner  ein,  dieselbe  in  einzelne 
Lappen  zerteilend.  Zd  letzteren  gehören  anch  die  beiden  Lappen 
des  Drachenberges  nnd  Bnchxeins,  welche  fingeifönnig  nach  W.  vor- 
springen. Das  zwischen  ihnen  eingeschnittene  Thal  hat  mindestens 
in  seinem  oberen,  ans  hier  allein  interessierenden  Teile,  die  Gestalt 
einer  Kerbe.  Es  besitzt  also  keinerlei  horizontalen,  aufgeschütteten 
Thalboden,  schneidet  sich  mithin  noch  immer  tiefer  ein. 

Am  rechten  Ufer  dieses  Thaies  nnn  ttod  zugleich  am  S.-Fnsse 
des  nördlichsten  der  beiden  Lappen  findet  eich  ein  bereits  SchOblee 
bekannt  gewesenes  Vorkommen  von  Basalttoff.  Dasselbe  wird  als 
die  Sandgrabe  am  Bürzlen  oder  BKtzlesberge  bezeichnet.  Die  gegen- 
wärtige Gestaltung  desselben  ist  die  folgende : 

Stellt  man  sich  im  Thale  gerade  gegenüber  diesem  Vorkommen 
anf,  so  dass  man  nfich  N.  schaut,  so  sieht  man,  dass  dasselbe  kngel- 
knopfförmig  ans  dem  S.- Abhänge  der  Alb  hervorspringt;  genau  so 
wie  der  Lichtenstein  No.  71  und  andere  unserer  Tuffe.  Man  glaubt 
eine  an  den  Abhang  angelagerte  Masse  vor  sich  zu  sehen,  in  Wirk- 
lichkeit aber  ist  es  ein  Tuffgang  rundlichen  Querschnittes,  welcher 
den  Jura  senkrecht  durchsetzt  (Fig.  43). 

Die  untenstehende  Skizze  erläutert,  anf  welche  Weise  das 
Enopfformige  entstanden  ist:  Die  Tnffimaase,  welche  scheinbar  an 
den  aas  Unterem  Weiss-Juia  gebildeten  Bergabhang  nur  angelagert 
ist,  lag  nraprünglich  mit  letzterem  in  einer  Ebene.  Indem  nun  aber 
die  Gewässer  sich  rechts  nnd  links  von  dem  Tuffe  in  der  Eontakt- 
Säche  zwischen  diesem  und  dem  Weiss-Jura  einge&essen  haben, 
bildete  sich  rechts  (Östlich)  ein  bis  jetzt  noch  weniger  tiefes,  links 
(westlich)  ein  verhältnismässig  grösseres  Thal. 

Wäre  nun  der  Tuff  nur  angelf^ert,  ao  würde  die  Erosion  bald 
die  hinter  ihm  stehende  Bergwand  entblössen :  Wir  hätten  also  erstens 
eine  kugelknopfiÖrmige  Masse,  welche  in  der  vorderen  Hälfte  ans 
Tuff,  in  der  hinteren  aus  Weiss-Jura  besteht.  Zweitens  aber  könnte 
der  Tuff  nur  vor,  aasserhalb  der  Grenze  der  früheren  Bergwand 
liegen  (Fig.  42).  Setzt  indessen  hier  ein  Gang  rundlichen  Quer- 
echnittes  senkrecht  durch  den  Weiss-Jnia,  so  besteht  erstens  der 
Kugalknopf  vom  und  hinten  aus  Tuff  und  zweitens  liegt  er  innerhalb 
der  Grenze  der  früheren  Bergwand  (Fig.  43).  Letzteres  ist  hier  der 
Fall,  folgUch  haben  wir  einen  Gang  vor  ans. 

An  der  westlichen  Seite  der  Tuffmasse  hat  die  Thalbildnng 
tiefer  in  den  Bergabhang   hineingegriffen   und    eine   breite  Höhlung 
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aoegefiressen,  durch  welche  nun  die  Kontaktfläcbe  zwischen  Tuff  und 
WeiBs-Jura  an  dieser  Seite  zerstOtt  iat.  An  der  Östlichen  Seite  ist 
das  in  viel  geringerem  Masse  der  Fall.  Man  sieht  hier,  aus  dem 
Öehängeschatt  emportanchend ,  an  verscliiedenen  Stellen  die  hori- 
wntalen  Schichten  des  anstehenden  Unteren  Weias-Jara  bis  nahe 
an  den  Tuff  herantreten.  Es  bedürfte  nur  eines  Scharfes,  um  so- 
gleich den  Kontakt  freisalegen. 

Ich  sagte  oben,  daas  das  den  Batzlenberg  im  S.  begrenzende 
Thal  keine  wagerechte  Sohle  besitze,  sondern  noch  in  weiterer  Ver- 
tiefang  begriffen  sei.  Seine  gegenwärtige  Tiefe  ist  daher  das  Werk 
der  Jetztzeit.  Nun  geht  der  Toff  anstehend  bis  in  diese  jetzige 
Thalaohle  hinab.  Er  kann  mithin  nicht  in  dilavialer  Epoche  durch 
Wasser  oder  Eis  an  den  damaligen  Bergabhang   angelagert  worden 


TuffjawfamBütelesbercf,  zuglcidi: 
Vcrhalteneinerancfcl(igcrleiil\irfiT»s3t:    VcrtaUencinwciRgdagcrteri  Tiiffmaase 


sein;  denn  das  Thai  hat  sich  seit  jener  Zeit  vertieft  and  seine  Sohle 
mOsste  in  diesem  Falle  in  die  Unterlage  des  Tuffes,  den  Weiss- 
Jora  a,  eingeschnitten  sein,  fahrend  der  Tuff  hoch  oben  am  Ge- 
hänge kleben  würde.  Da  letzteres  nicht  der  Fall  ist,  keine  Unter- 
l^e  des  Tuffes  zum  Voracbein  kommt,  vielmetir  der  Tuff  hie  in  die 
Sohle  hinabaetzt,  so  kann  derselbe  auch  aus  diesem  Grunde  nur  in 
Form  eines  saigeren  Ganges  geleert  sein. 

Ans  dem  oben  geecbÜdetten  Verbalten  der  kugel- 
knopfförmigen  Tnffmasse,  sowie  aas  dem  Hinabsetzen 
derselben  bis  in  die  gegenwärtige  Thalsohle  geht 
daher  mit  Sicherheit  hervor,  dass  auch  hier  am 
Bützlen  berge  ein  senkrecht  in  die  Tiefe  hin  ab- 
setzender Taffgang  vorliegt.  Derselbe  besitzt  rand- 
lichen Querschnitt  mit  einem  Durchmesser  von  etwa 
200  Schritt  Der  ihm  xa  Grande  liegende  Auabruchs- 
kanal    mündete    sicher    einst    als    Haar    oben    auf 
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der,  an  dieser  Stelle  nun  abgetragenen  Hochfläclie 
der  Alb. 

Wenn  man  an  dem  steilen,  berasten  Abhänge  der  Tuffmaase 
in  die  Höhe  klimmt,  bo  findet  man  auf  dem  oberen  TeUe  viel  Kalk- 
schntt  liegen,  welcher  z.  T.  stark  gerötet  ist  (Fig.  44).  Daas  nun 
sich  hier  noch  im  Tnffgebiete  befindet,  welches  noi  durch  diese 
Blockhülle  verdeckt  ist,  geht  darans  hervor,  daas  sich  inmitten  der 
Kalksteine  Glimmer  zeigt,  sowie  dass  seitÜch  am  Berge,  nach  Westen 
hin,  in  demselben  Niveau  TofT  blossgelegt  ist.  Noch  weiter  berg- 
aufwärts stehen  dagegen  Schiebten  des  Weissen  Jura  ß  nnd  spätw 
von  y  an. 

Die  rote  Farbe  ist  metamoii)h,  z.  T.  durch  die  Hitze  des  Tuffes ; 
aber  das  gilt  nur  von  den  massig  geröteten  Stacken.     Dieselbe 


rig.44.  ^ 

finden  sich  auch  in  den  Schurren,  welche  westlich  vom  Tuffe  im 
Weira-Jura  niedergehen.  Die  intensiv  rotgefärbten  and  x.  T.  schon 
zQ  ebensolcher  roter  Erde  zerfallenden  verdanken  diese  Ümwandlong 
offenbar  einem  Zersetzungsprozesse  durch  die  Atmosphärilien.  Ganz 
dieselben  zwei  Arten  der  Umwandlung  kann  man  am  obersten  Gange 
an  der  Gutenberger  Steige  No.  45  beobachten,  nur  dass  die  starke 
Bötnng  durch  Zersetzung  dort  in  einer  Spalte  vor  sich  geht,  während 
sie  am  Bützlenberg  an  der  Tagesfläche  erfolgt.  Diese  Erscheinung 
eriimert  lebhaft  an  die  Bildung  der  Terra  rossa,  jenes  ebenso  feuer- 
roten Verwittenmgsbodens  sadenropmscher  Kalke,  denn  der  Eindruck 
ist  ganz  derselbe.  Es  drängt  sich  aber  in  gleicher  Weise  auch  die 
VoTstellong  auf,  daaa  die  Bildung  der  Bohnerze  mit  einem  derartigen 
Verwitterungsvorgange  in  Verbindung  stehen  möchte. 

Die  Kalkst&cke  des  Weiss-Jura,  welche  sich  auf  und  in  dem 
Tuffe  des  Bfitzlenberges  finden,  verweisen  bis  auf  die  e-Stufe  hinaof. 
Diese  musa  mitbin  früher  einmal  hier  angestanden  haben,   während 
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jetzt  die  nächatgelegene  Hochfläche  der  A]b  aar  noch  dnich  ä  ge- 
krönt ist  und  e  erst  weiter  landeinwäxts  sich  aof  dieser  erhebt.  Im 
Tnffe  selbst  liegen  vorwiegend  kleinere  EalkstScke;  die  zahlreichen 
grossen  an  der  Oberfläche  des  Be^a  gehören  wohl  wesentlich  dem 
Schntbnantel  dieses  Tnffes  an. 

An  Answflrflingen  ist  der  Tnff  des  Bützlenberges  gegenüber 
den  meisten  unserer  anderen  Vorkommen  ganz  ansnahmsweise  reich. 
Hornblende  nnd  Magnesia-Qlimmer  sind  sehr  hänfig.  Nicht  im  selben 
Masse  der  Ängit.  Dazn  gesellen  sich  rundliche  Stücke  von  Basalt, 
die  jedoch  sicher  nicht  im  Wasser  gerollt  sind,  wie  QnBUSTmT  wohl 
andeuten  will ',  sondern  ihrer  Eigenschaft  als  Spielball  bei  dem  Ans- 
bmche  die  ungeßLhre  Abrundung  verdanken.  Man  mScbte,  da  solche 
Basaltatücke  nicht  hänfig  in  unseren  Tuffen  vorkommen,  daraus 
schliessen,  dass  der  Basaltkem  in  nicht  grosser  Tiefe  anter  der  Erd- 
oberfläche liegt.  Granit  ist  selten-,  wir  holten  ein  Stückchen  aus 
dem  Tuffe  heraas.  Herr  Pfarrer  Güssuinn  in  Kningen  besitzt  ein 
etwas  grösseres,  welches  durch  die  Grosse,  in  welcher  seine  Qemeng- 
teile,  namentlich  der  helle  Glimmer,  auftreten,  an  Pegmatit  mahnt. 
Doch  ist  es  wohl  nicht  ganz  aosgeschlossen ,  dass  dieses  nicht  von 
Herrn  Gdssmann  selbst  gefundene  StOck  vom  benachbarten  Bangen- 
bergle  stammen  könnte,  welcher  massenhaft  Granit  führt 

Eine  Schichtung  ist  nirgends  im  Tnffe  zu  sehen.  Wohl  aber 
macht  sich  eine  nnregelmässige  Absondemng,  teils  im  Sinne  des 
steilen  Bergabhanges,  teils  auch  in  anderen  lUchtnngen  bemerklieb. 

69.   Der  Haar-Taffgang  des  Kngelbergle  am  Uranlaberg. 

Südlich  von  Eningen  bildet  der  Ursulaberg  einen  bereits  fast 
ganz  dnrch  die  Erosion  von  der  Alb  abgeschnürten,  spomfÖrmigen 
Vorsprang  der  St.  Johann-Halbinsel.  Dem  Pusae  dieses  Ursolsberges 
ist  an  dem  steilen  SW.-Abfalle  das  Eugelbergle  vorgelagert,  dessen 
Name  schon  ohne  weitere  Beschreibung  sein  kugelknopfförmiges 
Hervorspringen  ans  dem  Gehänge  in  das  Echazthal  hinein  andeutet: 

Wie  die  vier  im  vorhergehenden  beschriebenen  Taffvorkommen, 
so  erscheint  auch  dieses  etwa  an  der  Grenze  zwischen  Oberem  Brann- 
Jara  und  Unterem  Weiss-Jnra.  Die  Art  des  Auftretens  ist  genau  wie 
bei  dem  Earpfenbühl.  Ganz  wie  dieser,  so  ist  anch  das  Eugelbergle  im 
Echazthal  von  dem  Unteren  Weiss-Jura,  an  den  er  sich  mit  dem 
Rücken  lehnt,  durch  eine  Einsenkang  geschieden,  welche  noch  nicht 
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bis  aaf  den  Oberen  Biatm-Jara  hindoicb  eingeachnitteD  ist,  wogegen 
sich  an  dei  entgegengesetzten,  biet  SW.-Seite,  der  Taff  tief  binab- 
zieht.  Nur  darin  weichen  beide  Votkonunen  oberflächlich  ab,  dass 
der  Tuff  am  Earpfenbfihl  auf  dem  Gipfel  frei  zu  Tage  tritt.    Dagegen 


Kitgelbercflejim  Ureulabergr  vN.Whcr 

ist  er  hier  mit  der  gewohnten  Kappe  von  WeisB-Jara-Scbntt,  bis  za 
S  hinauf  reichen  seine  Stflcke,  bedeckt,  welche  eich  nach  fdlen  Seiten 


Echaz-Thal  MiifschlujispunKte 

JCwjelbergle  amUr^ulabercf  v.WiHcr 

Fig:4S- 


wie  ein  Übei^ss  hinabzieht.  Unter  dieser  tritt  der  valkaniBch« 
Tufi  nur  an  der  W.-  und  KW.-Seite  an  einer  Anzahl  von  Pnnk- 
ten  za  Tage,  welche  in  untenstehender  Fig.  46  mit  X  bezeich- 
net sind.     An  der  W.-  bezw.  SW.-Seite  steht  er  übrigens  bis  an 
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den  dort  voräbeiföhienden  Weg  hinab  an,  und  jedenfalls  anch  noch 
Ina  in  die  nicht  viel  tiefer  gelegene,  mit  Ealktatf  erfüllte  Thal- 
sohle  hinab. 

Wenn  man  Fig.  45  betrachtet,  so  fällt  sogleich  die  Ähnlichkeit 
der  Lagenmgsverhältnisse  mit  denen  des  Egelsbeigee  No.  79  and  an- 
derer anf.  Wie  dort,  so  finden  wir  anch  hier  den  Toff  noi  aa  der 
Bachseite  sich  tief  bis  in  die  Thalsohle  hbabziehend.  An  der  NW. -Seite 
dagegen  steht  am  Engelbergle,  wie  dort,  der  Brann-Jnra  in  sehr 
viel  höherem  Nivean  an.  Es  liegt  also  hier  wie  in  anderen 
Fällen  ein  in  die  Tiefe  hinabsetzender  Tnffgang  toi, 
dessen  Ansbrnchsröhrenwand  an  der  Thalseite  ganz 
tief  dnrch  die  Thalbildang  abgeschält  ist,  während  sie 
an  den  anderen  Seiten  sich  noch  in  ihren  nnteren  Tei- 
len erhalten  hat. 

So  lange  man  das  nicht  erkannt  bat,  wird  man  in  solchen 
Fällen  einen  Jnrabetg  vor  sich  zu  sehen  glaaben,  dessen  Oberfläche 
durch  einen  schrilgen,  von  hinten-oben  nach  vom-nnten  gefOhrten 
Erosionsschnitt  beseitigt  nnd  dnrch  TnfF  ersetzt  wurde.  Man  hält 
daher  diesen  Taff  fKr  anfgelagert  auf  die  schräge  Oberfläche  des 
Jura.  So  verhält  sich  die  Sache  z.  B.  beim  Egelsberg  No.  79,  beim 
Qeoi^enberg  No.  121,  beim  Hetzinger  Weinberg  No.  102,  beim  Erän- 
terbtihl  No.  92,  bei  dem  Bähl  SW.  von  Frickenhansen  No.  97. 
Selbstverständlich  ist  bei  jedem  derselben  die  Erscheinang  ein  wenig 
anders ;  der  Typus  aber  ist  stets  derselbe. 

70.  Der  Uaar-Tnffgang  am  Bargstein. 
Scheinbar  ganz  ähnlich  wie  das  Vorkommen  des  Engelbergle 
am  Ursnlaberg  No.  69  ist  dasjenige  gestaltet,  welches  darcb  die 
Steige  von  Unterhansen  nach  Holzelfingen  angeschnitten  wird.  Hier 
wie  dort  ein  ans  dem  Steilabfall  heransspringender  kagelknopffömiiger 
Berg,  welcher  an  der  Rückseite  gewissermassen  aas  dem  Steilabfall 
herauswächst.  Während  aber  dort  dieser  Eegel  bereits  ganz  aus  TnfT. 
bezw.  ans  der  Weiss-Jnra-Schnttkappe  desselben  besteht,  während 
also  dort  der  Tnffgang  bis  anf  die  Anwachsstelle  bereits  mehr  oder 
weniger  von  seinem  Weiss-Jnra-Mantel  befreit,  ans  demselben  heraus- 
geschält wnrde,  ist  hier  der  Kegel  ausser  der  Anwacbsstelle  im  W. 
auch  an  seiner  N.-  and  O.-Seite  ans  anstehendem  Weiss-Jora  auf- 
gebaut, nnd  nur  an  der  SO.-Flanke  erscheint  der  Tuff,  bezw.  dessen 
Schattdecke.  Er  bildet  also  einen  erst  an  einer  Seite  angeschnittenen 
Gang.    So  sind  die  Ähnhchkeiten  in  der  Oestalt  and  dem  Aaftreten 
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beider  nur  äusBerlichei  Natur.   Aach  ist  das  Vorkommen  am  Urenla- 
beige  in  höherem  Masse  kagelknopfförmig  hervorspringend. 

Folgt  man  der  fiolzelfinger  Steige  von  Unteihaosen  an  aufwärts, 
80  windet  man  sich  mit  derselbeii  um  die  W.-,  N.-,  dann  0. -Seite 
desjenigen  Beiges  hemm,  dessen  Gipfel  der  Bnigstein  genannt  wird. 
Die  Steige  schneidet  hierbei  Weiss-Jura  a,  dann  anscheinend  wenig 
mächtiges  ß  an.  Im  letzteren  Horizonte  umfährt  sie  den  am  Fasse 
des  Burgsteins  gegen  0.  hinausspringen  den  kugelknopfförmigen  Be^. 
Da,  wo  sie  zu  der  SO.-Seite  desselben  scharf  umbiegt,  tritt  sie  in ;' 
ein.  Sofort  aber  hört  dieses,  senkrecht  ziemlich  geradlinig  ab- 
geschnitten, auf  and  eine  ans  e-  and  <I-Blöcken  bestehende  Schutt- 
masse  erscheint  (Fig.  47).  Diese  Ifisst  sich  unge&hr  2O0  Schritte 
weit  an  der  Strasse  verfolgen,  um  dann  ebenso  plötzlich  wieder  den 
fast  wagerechten  ;^Schichten  das  Feld  zu  räumen.   Also  ein  an  der 


HolrdpJUfer  Steige 

SO. -Flanke  sich  herabwälzender  Schattstrom  von  200  Schritt  Breite 
zwischen  zwei  senkrecht  abgeschnittenen  Wei8s-Jura-/-Mauem.  Dieser 
Schattstrom  ist  nichts  anderes  als  der  Schattmantel  des  Tuffgauges. 

Die  Steige  läoft  hier  hoch  aber  der  Thalsohle,  welche  bis  in 
das  a  einschneidet,  an  dem  sehr  steilen,  dicht  bewaldeten  Gehänge 
entlang.  Könnte  man  an  letzterem  abwärts  bis  in  das  Thal  hinunter 
die  Verhältnisse  genauer  erkennen,  so  würde  man  sehen,  wie  der 
Schattstrom  sich  in  derselben  Breite  bis  in  die  Thalsohle  hinabzieht, 
ein^efasst  rechts  and  links  von  den  Maaem  des  Weiss-Jara  ß  and  a. 

Diesen  Schattstrom  darchschneidet  nun  die  sanft  bergan  stei- 
gende Strasse  und  enthflllt  dabei  an  mehreren  Stellen,  &eilich  in 
wenig  merklicher  Weise,  den  anter  demselben  verborgenen  TaJff.  In 
letzterem,  dessen  Dasein  an  der  Böschung  durch  Nachgraben  mit 
Tollster  Sicherheit  festgestellt  wurde,  lagen  StQcke  eines  roten, 
weicheren,  thonigen,  ghmmerreichen  Gesteines.  Ob  dem  Banteand- 
stein  angehörig? 
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Es  kann  nach  dem  Gesagten  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  wir  auch  hier  einen  eenkrecht  in  die  Tiefe 
niedersetzenden  Tnffgang  vor  uns  haben,  welcher  den 
WeisB-Jnra  durchbohrt  and  au  seiner  SO.-Seite  ron  dem  Steilabfalle 
angeschnitten  wird,  wäbreod  er  an  den  anderen  Seiten  noch  im 
Körper  der  Alb  steckt. 

m.  Die  53  am  Fasse  und  im  Vorlande  der  Alb  gelegenen 
Maar-Tuffgänge.    No.  71—124. 

Während  die  oben  auf  der  Hochfläche  der  Alb  gelegenen 
38  Maare  nur  im  Gebiete  des  Weiss-Jura  erscheinen,  w^Lhrend  dann 
weiter  die  32  am  Steilabblle  der  Alb  befindlichen  teils  oben  in  dem 
Niveau  des  Weiss-Jura,  teils  bereits  unten  in  demjenigen  des  Braun- 
Jura  zu  Tage  treten ,  erheben  sich  die  53  nun  zu  betrachtenden, 
dem  Vorlande  der  Alb  angehörigen  aas  Brannem  Jura,  ans  Lias  und 
bei  dem  nördlichsten  yon  allen  sogar  aus  Kenper-Gebiet. 

Wie  in  jeder  der  beiden  vorhergehenden  Abteilnngeu,  so  be- 
ginnen wir  auch  hier  die  Betrachtung  mit  den  im  0.  gelegenen 
Paukten  und  gehen  von  da  nach  W.  weiter.  Wie  ich  femer  die  in 
der  vorhergehenden  Abteilung  besprochenen,  am  Steilabfalle  der  Alb 
anftretenden  Taffgänge  in  drei  geographische  Gebietsabschnitte  gebracht 
habe,  welche  durch  Fluss-  bezw.  Bachläufe  getrennt  sind,  so  teile 
ich  nun  die  im  Vorlande  auftretendeu  in  ganz  entsprechende  Gruppen 
wie  dort;  denn  die  den  Steilrand  zerschneidenden,  dem  Neckar  zo- 
fliessenden  Bäche  durchfurchen  ja  auch  das  diesem  vorgelagerte 
Gebiet.  Indem  sich  jedoch  in  letzterem  noch  neae  Wasserläufe  ein- 
schalten, ergehen  sich  gegenüber  den  drei  Gebietsabschnitten  dort 
hier  im  Vorlande  deren  sieben,  nämlich  die  folgenden  von  0.  nach  W. : 

A.  Auf  dem  rechten  Neckarufer. 

lila.  Das  zwischen  dem  Butzbach  und  der  landach  gelegene  Ge- 
biet mit  6  vulkanischen  Punkten.  No.  71 — 76.  Blätter 
Göppingen  und  Kirchheim  u.  T. 

nib.  Das  zwischen  der  lindach  und  der  Kirchheimer  Lautet 
gelegene  Gebiet  mit  11  vulkanischen  Funkten.  No.  77 
—87.     Blatt  Kirchheim  n.  T. 

III  c.  Das  zwischen  der  Kirchheimer  Lauter  und  dem  Tiefenbach 
gelegene  Gebiet  mit  5  vulkanischen  Punkten.  No.  88 — 92. 
Blatt  Kirchheim  u.  T. 
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0.  md.  Das  zwischen  dem  Tiefenbach  und  der  Steioach  gelegene 
Gebiet  mit  4  vulkanischen  Punkten.    No.  93—96.    Blatt 

!  Eirchheim  a.  T. 

I       nie.  Das  zwischen   der  Steinach   und  der  Enns  gelegene  6e- 

I  biet  mit  22  vnlkaniachen  Punkten.    No.  97—118.    Blatt 

)  Kirchheim  u.  T. 

!  Ulf.  Das  zwischen  dei  Erms  and  der  Echaz  gelegene  Gebiet 
mit  2  vulkanischeD  Punkten.  No.  119— 120.   Blatt  Urach. 

!       III  g.  Das  zwischen  der  Echaz  und  der  Wiesaz  gelegene  Gebiet 

i  mit    3    Ttükanischen    Punkten.      No.    121—123.      Blatt 

W.  Tübingen. 

B.  Auf  dem  linken  Neckarufer, 
mh.  Das  vereinzelt   im  N.   gelegene  Vorkommen   bei  Scham- 
hauaen  südöstlich  von  Stuttgart.    No.  124.     Blatt  Kirch- 
heim u.  T. 

lila.  Ols  im  Fu»«  und  Im  Vorland«  dar  Alb,  zwischen  dem  Butzbach 
und  der  Lfndach  gelegenen  Maar-Tuftganga. 

Von  den  in  diesem  Abschnitt  des  Geländes  auftretenden  5  vulka- 
nischen Massen  gehören  5  dem  Blatt  Göppingen  an.  Es  sind  das 
in  von  S.  nach  N.  verlaufender  Beihenfolge :  Der  Liciitenstein  und 
der  Gang  an  der  Sonnenhalde,  beide  bei  Neidlingen ;  der  Punkt  am 
Dobelwaaen;  der  Aichelberg  mit  2  Gängen.  Zu  diesen  gesellt  sich 
als  sechster:  der  Kraftrain,  im  NW.  von  jenen  bereits  auf  Blatt 
Kirchbeim  n.  T.  gelegen. 

71.  Der  Uaar-Taffgang  des  Lichtenstein  bei  Neidlingen. 
An  der  westlichen  Grenze  des  Blattes  Göppingen  verläuft  in 
NW.-Richtung  der  Lindach-Bach,  welcher  dann  bei  Weilheim  auf  das 
Blatt  Kirchheim  übertritt.  Nördlich  von  dem  im  Thale  der  Lindach 
liegenden  Dorfe  Neidlingen  wird  das  rechte  Thalgehänge  durch  Braun- 
Jura  a  and  ß  gebildet.  Ans  diesem  Gehänge  springt  ein  kegelförmiger 
Berg  hervor,  gleich  einem  Eugelknopfe  in  das  Thal  hineintagend.  Er 
heisat  der   Lichtenberg  *.     Derselbe   besteht   aus   vulkanischem  Tuff 

'  Ich  entnehuie  einer  &eandlicben  Zuschrift  des  Heim  Pfarrer  Dr.  Engel, 
dass  dieser  Name  iu  der  That  der  offizielle  des  Berges  ist.  Danach  ist  also 
die  von  manchea  Arbeitern  gebrauchte  Bezeichnung  „Buzzenberg',  welche  von 
mir  in  einer  früherea  Arheit  (diese  Jahresh.  1893.  Sonderabdruck.  S.  17,  Änm.) 
angewendet  wurde,  zu  streichen. 
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□Bd  ist  auf  der  geognostischen  Karte  in  Gestalt  eines  grossen  drei- 
eckigen Fleckes  eingezeichnet. 

Die  genauere  Dntersnchnng  dieses  Vorkommens  ei^ebt  jedoch,  dass 
es  sich  hier  in  Wirklichkeit  am  zwei  von  einander  getrennte  Vorkom- 
men handelt,  von  welchen  namentlich  das  später  za  besprechende,  nörd- 
licher gelegene,  sehr  viel  kleinere  in  ausgezeichneter  Weise  das  gang- 
förmige Auftreten  des  Toffes  im  Braunen  Jura  ß  sofort  erkennen  lässt. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  dem  Lichtenberg.  Die  so 
sehr  viel  grfissere  Masse  desselben  nnd  sein  Aufbau  ans  Tnff  und 
Braanem  Jora  bedingen  znnächst  eine  Begehong  des  ganzen  Berges, 
beyor  man  über  die  Lagerang  ins  Klare  konunt.  Dann  aber  zügt 
sich  anch  hier  mit  zweifelloser  Sicherheit,  dass  der  aas  Tnff  be- 
stehende Teil  des  Lichtenberges  nichts  anderes  ist,  als  ein  mächtiger, 
in  die  Tiefe  niedersetzender  Gang  randlichen  Qaerschnittes. 

Zum  besseren  Verständnis  der  Lagerangsweise  dieser  Lichten- 
berger Tuffmasse  wollen  wir  unsere  Aufstellung  nehmen  auf  der  am 
Fnsse  derselben  entlang  führenden  Weilheim-Neidliuger  Strasse.  Diese 
verläuft  nicht  neben,  sondern  in  der  wagerechten  Thalsoble,  so  dsss 
wir,  dem  Berge  gegenQberstehend ,  von  demselben  durch  einen 
Streifen  Alluviums  getrennt  sind.  Es  ergiebt  sich  hier  das  in  der 
folgenden  Fig.  48  dargestellt«  Bild,  auf  welchem  auch  der  nachher 
zu  besprechende  kleine  Gang  eingezeichnet  ist, 

Die  Gesamtmasse  des  Berges  bildet  einen  Kegel,  welcher  ans 
dem  Gehänge  heraus  dem  Beschauer  entgegenspringt,  so  dass  rechts 
und  links  von  demselben  das  aus  Unterem  Braunen  Jura  bestehende 
Thalgebänge  zurücktritt.  Auf  der  rechten  südlichen,  wie  linken  nörd- 
lichen Seite  ist  der  Kegel  je  durch  ein  an  dem  Gehänge  sicli  hinab- 
ziehendes Thal  begrenzt. 

Keineswegs  nun  besteht  die  ganze,  zwischen  diesen  beiden 
Thälem  liegende  Bergmasse  aas  Tnff,  wie  das  die  geolo^ache  Karte 
von  Württemberg  angiebt.  Vielmehr  wird  der  rechte,  südliche  Ab- 
hang des  Berges,  bis  hinauf  zu  bedeutender  Höhe,  durch  Braun-Jnra 
a  und  ß  gebildet  In  derselben  Dentlichkeit  zeigen  sich  aber  auch 
auf  dem  linken,  nördlichen  Abhänge  die  Thone  des  Braun-Jnra  a. 
Das  darüber  folgende  ß  ist  hier,  am  Bergabhange  selbst,  nicht  mebi 
vorhanden.  Es  steht  erst  an  dem,  durch  die  Herausschälung  de: 
Lichtenberges  jetzt  in  den  Hintei^mnd  gerückten  Thalgehänge  an 
Der  ganze  mittlere  Teil  der  Bergmasse,  welcher  dch  zwischen  diesen 
links  und  rechts  platzgreifenden  Jorabildangen  befindet,  besteht  da- 
gegen ans  Tuff. 
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Es  läset  sich  also  ein  breiter  Streifen  Taff  vom  Gipfel  an,  wel- 
cher die  gewöhnliche  Kappe  von  Weies-Juraschatt  trägt,  bis  fast 
hinab  in  die  wageiechte  Thalsohle  verfolgen.  Rechts  wie  links  wird 
dieser  Streifen  in  ziemlich  gerader  Linie  von  Thonboden  des  Braun- 
Jnra  eingefasst. 

Aach  oiograpbisch  bringt  eich 
das  härtere  Taffgestein  gegenüber 
den  dasselbe  auf  beiden  Seiten  flan- 
kierenden weicheren  Tbonen  znr 
Geltang:  Es  bildet  nämlich  der 
Tnff  einen  etwas  erhöhten ,  breit 
abgestampften  Grat,  welcher  am 
Berggehänge  gegen  SW.  hinabzieht. 

Eine  solche  Lagemng  lässt 
sich  tingezvrungen  nar  als  gang- 
förmiges Vorkommen  denten,  wenn 
auch  Aofschlüsse  fehlen  und  nur 
der  Ackerboden  uns  leiten  kann. 
Völlig  anstatthaft  ist  die  Annahme, 
dass  etwa  der  TnfT  hier  an  das 
ans  Unterem  Braan-Jnra  anfgebaute 
Gehänge  des  Lindachthaies  an- 
gelagert sei.  Diese  Annahme  wäre 
nar  dann  überhaupt  ernsthaft  in 
Erwägung  zu  ziehen ,  wenn  der 
ganze,  knopfförmig  aus  dem  Ge- 
hänge vorspringende  Berg,  also 
auch  seine  rechte  und  linke  Flanke, 
von  oben  bis  unten  aus  Tuff  be- 
ständen. Diese  Flanken  bestehen 
aber  in  ihrem  unteren  Teile  aus 
Braun-Jura. 

Eher  dagegen  könnte  auch 
hier,  wie  z.  B.  am  Egelsberg,  No.  79, 
und  in  anderen  Fällen,  eingeworfen 
werden,  dass  der  Tuff  an  der  unteren  Bergflanke  gar  nicht  in 
Wirklichkeit  anstehe,  sondern  nur  von  oben  her  in  grossen  Massen 
hin  abgerutscht  sei  and  so  die  unter  seiner  Decke  anstehenden  Juia- 
thone  verhalle. 

Da  der  Berg  mit  Weingärten  bedeckt  ist,  so  fehlt  es  natürlich 
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gerade  anf  dieaem  kostbaren  Gelände  an  grösseren  Anfschlfissen, 
welche  diese  Frage  eicher  entscheiden  könnten.  Allein  bereits  die 
Anlage  der  Weinberge  bedingt  eine  so  tiefe  Umarbeitung  des  Erd- 
reichs, daas  ein  etwa  nnter  dem  TnfF  anstehender  Jorathon  gewiss. 
wenigstens  hier  nnd  da,  an  die  Oberfläche  gebracht  worden  wäre. 
Sodann  aber  lässt  sich  auch  hier,  wie  beim  Egelsberg,  ein  solcher 
Einwurf  mit  der  Frage  entkräften,  warom  denn  der  TnfF  gerade  nur 
nach  dieser  einen,  dem  Beschauer  zugewendeten,  Seite  abgeratscbt 
sei;  warum  er  nicht  auch  die  anderen  Flanken  des  Berges  äber- 
schattet  habe,  wenn  er  doch  durch  seine  Schwere  und  durch  Regen 
hin  abgespült  sei. 

Noch  ein  weiteres  Bedenken  könnte  geltend  gemacht  werden: 
Ich  sagte  oben,  dass  der  Tuff  vom  Gipfel  „fast"  bis  an  die  Thal- 
sohle hinabreicht.  Dem  Beschanei  wird  in  der  Natur  dies  Verhältnis 
sofort  klar  aus  der  Verwertung  des  Bodens:  Soweit  der  Tuff  sich 
hinabzieht,  sind  Weingärten  auf  demselben  angelegt.  Diese  letzteren 
aber  erreichen  nicht  ganz  die  Thalsohle,  indem  sich  der  Thon  dei 
letzteren  und  das  auf  ihm  betriebene  Ackerland  noch  einige  Metei 
am  Abhänge  hinau^iehen. 

Ist  nun  dieses  TufFrorkommen  ein  gangförmiges,  so  würde  max 
einwerfen  können,  dass  der  Tuff  in  diesem  Falle  nicht  nur  ganz  bis 
in  die  Tbalsohle  hinab,  sondern  auch  noch  über  dieselbe  hinweg- 
setzen müsse,  das  Thal  durchquerend.  Gegen  einen  solchen  Einwrul 
ist  zunächst  geltend  zu  machen,  dass  der  Thalboden  eine  horizontale 
Ebene  bildet,  d.  b.  mit  AlluTinm  bedeckt  ist,  so  dass  ein  das  Thal 
etwa  durchsetzender  Gang  überhaupt  von  den  alluvialen  Bildongen 
zugedeckt  sein  müsste,  also  gar  nicht  sichtbar  wäre.  Zweitens  abei 
würde  dieser  Einwurf  von  der  irrigen  Vorstellung  aasgehen,  da* 
der  in  Rede  stehende  Toffgang  ein  langgestreckter,  plattenförmigei 
Gang  mit  deutlich  ausgesprochener  Streicbrichtung  sei. 

Das  ist  jedoch  bei  unseren  Gängen  nur  ganz  aasnahmsweisi 
der  Fall.  Dieselben  besitzen  im  Gegenteil  meistens  einen  mehr  odei 
weniger  kreisähnlichen  Querschnitt,  denn  sie  sind  nichts  anderes  al: 
die  mit  TnfF  erfüllten,  in  die  Tiefe  hinabsetzenden,  stielförmigei 
Kanäle  von  Maaren.  Ein  solcher  Kanalgang  besitzt  aber  gar  keim 
Streichungsrichtung,  d.  h.  keine  vorherrschende  I^ngserstreckang 
Nur  wenn  er  ovalen  Querschnitt  hat,  ist  eine  solche  etwas  ausgebildet 
Abgesehen  von  seinem  Niedersetzen  in  die  Tiefe  hört  er  also  n&cl 
allen  Richtungen  hin,  nach  welchen  man  ihn  verfolgt,  bald  auf,  si 
dass  man  Überall  bald  auf  sein  Nebengestein  stösst. 
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Zweifellos  liegt  auch  in  dem  Tuff  des  Lichteoberges  ein  der- 
artiger Kanalgang  von  ange^r  rnndlichem  Dmrisee  vor  ans.  Dieser 
Gang  nun  reicht  gar  nicht  bis  an  den  im  Allavium  stehenden  Be- 
schauer heran,  er  reicht  anch  nicht  einmal  bis  an  den  Beginn  der 
wagerechten  Thalsohle  hin.  Er  endet  vielmehi  noch  im  ontersten 
Teile  des  Thalgehänges ,  bevor  letzteres  in  das  Allnvinm  Qbergeht. 
Die  schräge,  aaf  den  Bescbaner  zulaufende  Fläche  des  Thalgehänges 
ist  die  Scbnittliäche ,  durch  welche  der  säulenförmige  Gang  schräg 
von  hinten- oben  nach  rom-unten  doichgeschnitten  wird.  Daher 
kommt  es,  daas  der  den  Gang  nmgebende  Mantel  von  Braun-Jura- 
gestein in  den  verschiedenen  Himmelsrichtungen  in  ganz  verschie- 
denem Masse  durch  die  Erosion  abgeschält  ist.  Am  höchsten  hinauf 
ragt  derselbe  an  der  dem  Beschauer  shgewendeten,  östlichen  Seite 
des  Ganges,   also  da,   wo  letzterer  sich  an  das  Thalgehänge  lehnt. 


LiraJftch 

Licktenstcin.  Fig.49. 

Hier  steckt  der  Gang  noch  im  Gestein.  Hier  ist  also  der  Mantel 
noch  bis  hoch  in  den  Braunen  Jura  ß  hinauf  erhalten.  Schon  stärker 
abgetragen  ist  er  auf  der  rechten,  südUchen  Seite  and  noch  mehr 
auf  der  linken,  nördlichen;  hier  besteht  der  Mantel  nur  noch  aus 
Braon-Jora  üe;  das  (?  ist  schon  abgeschält  Am  stärksten  hat  aber 
erklärlicherweise  die  Abtragung  auf  der  dem  Beschauer  zugewendeten, 
westhchen  Seite  des  Ganges  gewirkt,  denn  das  ist  die  Tbalseite. 
Hier  geht  die  Schnittfläche  des  Ganges  fast  bis  auf  die  Thalsohle 
hernieder,  soweit  eben  der  Gang  sich  hier  bis  auf  den  Beschauer 
zu  erstreckt.  Da  der  Gang  nun  nicht  ganz  bis  an  den  Beginn  der 
Thalsohle  eich  ausdehnt,  so  muss  natürlich  hier  vom  der  Jurathon 
sich  noch  eine  kleine  Strecke  weit  bergauf  ziehen.  Diese  Verhältnisse 
werden  durch  das  obige ,  zu  dem  in  Fig.  48  gegebenen  recht- 
winkelig stehende  Profil  No.  49  erläutert. 

Es  bleibt  nach  dem  Gesagten  als  einzige  ungezwun^ 
gene  Deutung  der  Lagerungsverhältnisse  nur  diejenige, 
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daea  der  Taff  am  Lichtenstein  ein  in  die  Tiefe  nieder- 
setzender Tuffgang  randlichen  Querschnittes  ist;  and 
dass  der  Aasbruch  stattfand  za  einer  Zeit,  in  weichet 
sich  hier  noch  die  Alb  befand. 

Die  grosse,  ans  Weias-Jarablöcken  bestehende  Kappe  des  Tnfi' 
berges,  welche  #-  und  e-Gestflin  führt,  das  sich  hier  etwa  im  Niveau 
der  Ornatenthone  befindet,  während  es  zur  Zeit  des  Ausbruches  doch 
offenbar  in  dem  ihm  zukommenden,  so  viel  höheren  Niveau  anstand 
—  diese  Kappe  beweist,  dass  hier  einst  die  Alb  stand.  QnttMSTBDi 
hebt  auch  das  Auftreten  von  ^-Platten  hervor,  so  dass  also  m  jener 
Zeit  auch  diese  höchste  Stufe  hier  noch  angestanden  haben  muss. 
Aach  durch  die  im  Tnffe  selbst  liegenden  Kalkstücke  wird  natfirlich 
das  ehemalige  Vorhandensein  der  Alb  an  dieser  Stella  dargethan. 

72.   Der  Uaar-Tnffgaog  an  der  Sonnenhslde. 

Der  soeben  besprochene  Lichtenberg  wird  im  N.  durch  einen 
kleben  Wasserriss  begrenzt,  welcher  von  seinem  An&ng  bis  zum 
Ende  im  Unteren  Braun-Jura  aasgefurcht  ist  Auch  wenn  man  diesen 
Wasserriss  flberschreitet,  dann  steht  hier,  nördlich  des  Lichtenbergea, 
am  Gehänge  des  Lindachthaies  überall  Unterer  Braun-Jura  an,  nicht 
aber,  wie  die  geologische  Karte  von  Württemberg  angiebt,  Tuff. 
Erst  weiterhin  tritt  ein  zweiter,  gegenüber  der  grossen  Tuffinasse 
des  Lichtenberges  ganz  kleiner  Toffgang  auf,  welcher  aber  in  vor- 
züglicher Weise  angeschnitten  ist.  Derselbe  ist  bereits  auf  der  Fig.  48 
S.  339  links  vom  Lichtenberge  zu  erkennen  und  anten  in  Fig.  50 
grösser  dargestellt*. 

Die  betreffende  Stelle  befindet  sich  nördlich  nahe  dem  Lichten- 
berge. Der  untere  Teil  des  Thalgehänges  ist  dort  mit  Weinbergen 
bedeckt,  der  obere  mit  Wald.  Da  nun,  wo  oben  die  Weinberge 
aufhören  und  der  Wald  beginnt,  befindet  sich  der  Aufschluss.  Man 
sieht  die  Schichten  des  Braun-Jura  ß  in  horizontaler  Lagerung  und 
diese  senkrecht  durchsetzt  von  einem  30  Schritte  breiten  Tuffgangs. 
Der  Kontakt  läset  sich  an  beiden  Salbändern  mit  völligster  Schärfe 
erkenneiL  Von  einer  durch  Hitze  bewirkten  Umwandlung  des  Braunei 
Jura  ist  nichts  zu  sehen.     Die  dunklere  Färbung  and  weichere  Be' 


'  Die  Zeidmong  Fig.  EiO  ist  leider  nicht  recht  klar.  Sie  mU  einen,  anf  dei 
Beschauer  schrSg  EuUnibnden  Bergabhang  darstellen,  durch  welchen  dar  saigen 
Ta%ang  ovalen  Qneracbnittes  schrSg  von  hinten  —  oben  nach  nnten  —  von 
dorchscbnitten  wird.  Daher  die  radiale  SchatÜening  des  Abhanges.  Der  oben 
TeU  des  Profiles  dagegen,  am  W^drande,  ist  senkreeht  anfKeschloaNB. 
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schafFenfaeit ,  welche  der  letztere  im  Kontakte  besitzt,  dflifen  wohl 
nni  der  Einwirktmg  des  Wassers  zugeschrieben  werden,  welches  eich 
aof  dieser,  senkrecht  in  die  Tiefe  setzenden  Grenze  beider  Gesteine- 
arten hinabzog.  Der  Thon  wQrde  dorch  Hitze  im  Gegenteil  gehärtet 
worden  sein  mfissen.  Anf  dieselbe  Ursache  möchte  ich  aach  die 
an  beiden  Salbändern  sich  einstellende  Zersetzung  des  TufFes  selbst 
m  eine  tbonige,  schmierige  Masse  znrOckftthren. 

Obgleich  nun  die  Lagerung  hier  eine  so  zweifellose  ist,  dass 
niemand  die  Gangnatur  dieses  TufFes  bestreiten  könnte,  so  liess  ich 
doch  am  Salbande   den   Tuff   mit   der   Hacke    ans   dem   Gangraum 


Gang  a.cf.Sonnenhalde  beiNeicflingen 
Ftgr.50. 

herausarbeiten.     Es  ergab  sich ,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war, 
dass  der  Tuff  sich  wirklich  in  das  Berginnere  hineinzieht. 

Der  Gang  ist  an  jener  Stelle,  an  welcher  er  aufgeschlossen  nnd 
angeschnitten  ist,  30  Schritt  breit.  Verfolgt  man  denselben  aber  in 
seinem  Verlaufe  thalabwärts  in  den  Weinbergen,  so  findet  man,  dass 
er  allmilhlich  schmäler  wird.  Wenn  auch  nicht  mehr  aufgeschlossen, 
80  kann  man  ihn  doch  an  der  Beschaffenheit  des  Ackerbodens  genau 
erkennen  und  vom  Brann-Jora-Boden  unterscheiden.  Stets  kommt 
man,  wenn  man  den  Gang  hier  in  der  Horizontale  am  Thalgehänge 
überquert,  aus  Braun-Jura-Boden  durch  Tufhcker  hindurch  und  dann 
wieder  in  Braun-Jura-Boden.  Innerhalb  des  untersten  Weinbeigea 
hört  der  Gang  aber  auf;  am  oberen  Ende  desselben  misst  er  noch 
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12 — 15  Schritt  in  der  Breite,  dum  Terachwindet  er.  Es  liegt  also 
nicht  etwa  eine  sich  anskeilende  langgestreckte  Spalte  vor,  sondern 
der  Gang  endet  breit,  stumpf;  d.  h.  aach  hier  haben  wir  einen  taff- 
erfdllten  Aoebnicbskanal  randlicben  Querschnittes.  Wie  weit  sieb 
der  Gang  in  entgegengesetzter  Richtnng  bergaufwärts  in  den  Wald 
hinanfzieht,  konnte  ich  nicht  feststellen.  Weit  wird  er  sich  kaam 
mehr  ausdehnen. 

Es  zeigt  sich  mitbin  bei  diesem  kleinen  Gange  ganz  dieselbe 
Erscheinung,  wie  bei  dem  so  bedeutend  viel  grösseren  des  nahe  be- 
nachbarten Lichte  nberges :  Beide  werden  durch  das  Gehänge  des 
Lindachthales  schräg  angeschnitten ,  beide  setzen  nicht  nnr  nicht 
dnrch  das  Lindachtbai  hindurch,  sondern  endigen  noch  innerhalb 
des  Thalgehänges',  beide  sind  also  nicht  lang  hinstreichende,  platten- 
förmige  Gänge,  nicht  AnsfQllnngen  von  Spalten,  sondern  von  Röhren 
oder  Kanälen. 

Aach  in  diesem  Falle  also  ist  darcb  die  Lagernngs- 
verhältnisse  sicher  dargethan,  dass  ein  in  die  Tiefe 
hinabsetzender  Gang  vnlkani sehen  Tnffes  vorliegt, 
welcher  jetzt  im  Unteren  Brann-Jnra  ß  erscheint.  Da 
dieser  Taff  aber  Weise-Jnra-Brocken  fahrt,  so  ist  auch 
hier  wieder  bewiesen,  dass  sich  zur  Zeit  des  Aasbruches 
die  Alb  noch  an  dieser  Stelle  befanden  haben  mass. 

73.   Das  TnffTorkommen  nftbe  dem  Dobelwasen,  aatlich  von 
Weilbeim. 

Genau  nördlich  vom  Lichtenberge,  in  einer  Entfemang  von 
ungeMir  3  km,  liegt  an  der  Westgrenze  des  Blattes  Göppingen  ein 
weiteres  Vorkommen  vulkanischen  Tnffes.  Dasselbe  findet  sich  hier 
ebenfalls  im  Braun-Jnra  a  und  wird  in  der  Sektionsbeschieibung 
des  Blattes  Göppingen  mit  einigen  Worten  erwähnt.  Auch  ich  ver- 
mag über  dasselbe  nichts  aasznsagen,  da  dieses  Vorkommen  völlig 
eingeebnet  ist,  vor  allem  aber,  weil  es  in  gleicher  Weise  wie  das 
umgebende  Braun-Jura-Gelände  als  mit  alten  Obstbäumen  bestandene 
Wiese  benutzt  wird.  Der  dichte  Basen,  von  welchem  zudem  seit 
langen  Zeiten  sorgfältig  alle  Steine  abgelesen  worden  sind,  verhindert 
jegliche  Erkenntnis  des  unterliegenden  Gesteines.  Am  sichersten 
erreicht  man  den  Punkt,  wenn  man  Weilheim  auf  der  nach  Zell 
fahrenden  Strasse  verlässt  und  bald  darauf  bei  der  Ziegelei  dem 
nach  Osten  eich  abzweigenden  Wege  folgt  Derselbe  leitet  bis  zu 
dem  Vorkommen  hin. 
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74.  76.  Die  beiden  Haar-TnffgäiiKe  des  Aicbelberges. 

Der  AicheilMEg  erbebt  eich,  3  km  in  nordfiatlicher  Biclitang 
von  Weilheim  entfernt,  als  ein  länglicher,  von  SQden  nach  Norden  ge- 
streckter, zweihöckeriger  Beigrttcken  bi«  zn  606  m  Heereshöhe.  Am 
Nordende  desBelben  hegt  anf  halber  Höhe  das  Dorf  Aichelberg. 

Wie  in  vielen  anderen  FUllen,  so  besteht  anch  hier  der  Fosa 
des  Berges,  aber  nicht  bis  znr  Höhe  des  Dorfes  hinanf,  aas  Unterem 
Bratm-Jnra;  die  obere  Hälfte  des  Bergrackens  dagegen  ans  Tuff, 
welcher  jedoch  an  vielen  Stellen  eine  Kappe  mächtiger  Schattmassen 
von  Weisa-Jara  trägt.  Wie  in  vielen  anderen  Fällen  ist  daher  anch 
hier  znnächst  die  Frage  offen,  ob  ein  in  die  Tiefe  hinabsetzender 
Tnf^ang  vorliegt,  welcher  den  Braon-Jnra  dorchsetzt,  oder  ob  wir 
nur  eine  dem  letzteren  aufgelagerte  Tnfimasse  vor  nns  haben;  ge- 
nauer ansgediückt,  ob  wir  z  w  e  i  Tnffgänge  bezw.  zwei  aufgelagerte 
TnffinasBen  vor  nne  haben.  Die  geologische  Karte  von  Wärttem- 
berg  giebt  allerdings  nur  ein  einziges  grosses  Tnffvorkommen  an,  ganz 
wie  beim  BQlIe  bei  Rendem  (No.  90,  91).  Genan  aber  wie  dort  in 
dem  Be^e  zwei  getrennte  Tnffgänge  stecken,  so  ist  das  anch  hier 
der  Fall. 

Wir  beginnen  onsere  Untersachnng  am  nördlichen  Ende  des 
Berges,  an  welchem  sich  hart  hinter  nnd  über  dem  Dorfe  ein  Stein- 
bruch befindet.  Bei  dem  Aufstiege  durch  das  Dorf  hinauf  zu  dem 
Brache  zeigt  sich  noch  hinter  einem  der  letzten  Häuser  anstehender 
Braun-Jora.  Gleich  darfiber  öfhet  sich  der  grosse  Bruch,  in  welchem 
Weiss-Jura-Blöcke  gewonnen  werden.  Die  ganze  Giebebeite  des 
Bergrückens  bis  oben  zur  Höhe  hinanf  ist  hier  geöffnet.  Wir  sehen 
ein  gewaltiges  Haufwerk  dicht  auf-  und  ineinander  gepackter  Weisa- 
Jura-Blöcke,  teils  von  riesiger  Grösse,  teils  feinerer  Schntt  zwischen 
diesen,  so  dass  keinerlei  leere  Zwischenräume  Hbrig  bleiben.  Die 
meisten  der  grösseren  gehören  dem  y  und  d  an;  a  ist  vor- 
handen, jedoch  weil  weich  meistens  in  kleinen  Stücken ;  ob  auch  « 
vertreten  ist,  war  zur  Zeit  nicht  zu  entscheiden.  Das  Gestein,  selbst 
von  a,  ist  vielfach  so  hart,  dass  man  dasselbe  fär  verändert  halten 
möchte.  Ein  oohthisches,  dunkles  Gestein  gehört  wohl  dem  a  an, 
es  ist   ähnlich  wie  bei  der  Lochen.     Gerötete  Stücke  fehlen  ganz. 

Sicher  ist  diese  wirre  Schattmasse  nicht  etwa  einst  bei  dem 
Aasbmche  aus  anstehendem  Zustande  hochgeblasen  worden  und  dann 
Mer  niedergestürzt  Vielmehr  ist  das  Ganze  nur  ein  Überrest  der 
Wandung  der  Ansbrachsröhre,  also  des  Weise-Jara-Mantels,  welcher 
früher  hier  hoch  Über  diesem  Niveau  —  denn  wir  befinden  ans  in 
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demjenigen  des  Braan-Jora  a  —  den  Taffgang  umgab  und  nnn  all- 
mählich  mit  det  Abtragang  des  letzt«rea  in  immer  niedtigere  Lage 
hinabsank. 

An  veischiedenen  Stellen  ist  dieser  Mantel  fadenscheinig  ge- 
worden, 80  dass  äer  Tuff  hier  heraosschauen  kann.  Das  ist  z.  B. 
der  Fall  oben  in  der  Höhe  des  Steinbruchs,  woselbst  ein  grosser 
Block  roten  Bohnerzthones  in  demselben  liegt.  Auch  weiter  onten 
am  Steinbruch,  auf  der  Westkante  desselben,  erscheint  etwas  TnS, 
vielleicht  nur  von  oben  abgerutscht.  Dann  aber  finden  wir  ihn  an- 
geschnitten an  der  Westflanke  des  Berges,  und  zwar  an  det  dort 
wagetecht  den  Berg  umlaufenden  und  das  Dorf  durchziehenden  Fahr- 
etrasse. Im  Dorf«  selbst  ist  das  der  Fall  hinter  dem  Hause  No.  33 
und  dem  daneben  liegenden  Wirtshause  zum  Lamm. 


DiczTu/fgängre  des  Aidielbcrg  yWher. 
Hg.  5). 

Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  der  langgestreckte  RScken  des 
Berges  zweispitzig  ist,  wie  das  Fig.  51  zeigt.  Der  vordere  niedrigere 
nördliche  Gipfel  ist  nämlich  darch  eine  tiefe  Einkerbung  von  dem 
höheren  längeren  südlichen  geschieden.  In  dieser  Senke  steht  auE 
dem  Rücken  des  Berges  Braun-Jura  ß  an,  während  dicht  nördlich, 
in  dem  alten  Wallgraben,  im  selben  Niveau  vulkanischer  Toff  auf- 
geschlossen ist  und  dieser  sich  auch  südlich  sehr  bald  einstellt.  Wenn 
man  nun  von  diesem  Sattel  aus  auf  der  OstSanke  oder  auf  der 
Westfianke  in  das  Dorf  hinabsteigt,  so  zeigt  sich  hier  wie  dort  Braun- 
Jura,  während  nördlich  wie  südlich  davon  an  beiden  Flanken  Tufl 
ansteht. 

Es  kann  daher  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  Wiridichkeit 
nicht,  wie  die  Karte  von  Württemberg  angiebt,  ein,  sondern  dasa 
zwei  Tnffgänge  vorhanden  sind ,  ein  kleinerer  nördlicher  nnd  ein 
grösserer   südlicher,   welche   durch   eine   schmale   Scheidewand   von 
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Biann-Jnta  getieunt  weiden.  Also  genau  dieselben  VerhältniBöe  wie 
beim  Doppelgange  des  Altenbetg  No.  03  and  Engelbeig  No.  94  und 
anderen  Gangpaaren  unseres  Gebietes'. 

Wandern  wir  nun  anf  dem  Kamine  entlang,  so  finden  wir  oben 
Torwi^^end  den  Weiss-Joia-Scbattmantel ,  in  welchem  einige  ganz 
absonderlich  grosse  Kalkschollen  liegen.  Vor  allem  gilt  letzteres 
von  der  Westflanke  des  nördlichen  Ganges,  auf  welcher  neben  dem 
oben  erwähnten  Wallgraben  ein  solcher  Riesenblock  heraaBrag;t-  Wie 
aber  am  Nordende  des  Aichelberges  ein  grosser  Steinbrach  diesen 
Mantel  anectmeidet,  so  ist  das  aach  an  dem  Südende  des  Berges 
der  Fall.  Hier  findet  man  vier  z.  T.  verlassene  Steinbrache  in  ver- 
schiedener Höhenlage.  Die  einen  zeigen  vorwiegend  die  Kalkblöcke 
des  Scbnttmantele,  die  anderen  vorwiegend  den  TafT. 

Besondere  Beachtung  verdienen  die  beiden  tiefetgelegenen  dieser 
Brüche.  Der  grössere,  obere  derselben  fährt  nämlich  ausser  grossen 
Blöcken  von  Weiss-Jnra  auch  an  einer  Stelle  ein  Haofwerk  kleiner 
Kalksteine,  welche  bei  oberflächlicher  Betrachtnng  wie  Gerolle  eines 
Baches  erscheinen.  Bei  näherem  Zusehen  aber  erweisen  sie  sich 
doch  nicht  entsprechend  gerundet,  sondern  es  sind  Flächen  ange- 
schlifFen  und  auch  Eindrücke  vorhanden.  Letztere  sind  wohl  ajif 
dieselbe  Weise  entstanden  wie  die  Eindrücke  in  Gerollen  der  schwei- 
zerischen Nagelfluhe,  nämlich  durch  die  auflösende  Tlüittgkeit  des 
Wassers  in  der  Ablagemng.  Dieser  Umstand  könnte  daher  nichts 
gegen  eine  arsprfingliche  Rollung  derselben  im  Wasser  beweisen. 
Wohl  aber  gilt  das  von  den  angeacblifTenen  Flächen  und  der  mangel- 
haften  Rnndnng  der  vermeintlichen  Gerolle.  Die  ganze  Gestalt  dieser 
Ealksteinchen  erinnert  an  diejenige  der  Granite  in  unseren  Tuffen, 
welche  ebenfalls  durch  den  langen  Weg,  den  sie  beim  Answnrf 
zurücklegten,  rundlich  weiden  und  welche  hierbei  gleichfalls  bisweilen 
Flächen  erhalten.  Rechnet  man  nnn  hinzu,  dass  diese  Steinchen 
keineswegs  eine  Schicht  bilden,  sondern  nur  auf  einem  Haufen  zu- 
sammenliegen, so  wird  man  in  denselben  nichts  anderes  erkennen 
wollen,  als  einen  Auswnif. 

An  dem  tiefstgelegenen  dieser  vier  Brüche,  gerade  an  der  EÄ;ke, 
an  welcher  der  Weg  in  denselben  hineinfährt,  liegt  ganz  feiner 
Aschentnff  über  grobkömigeiem.  Ich  halte  das  aber  eben&Us  nicht 
fBr  eine  Ablagemng  ans  Wasser,  sondern  für  subaSrische  Schichtung, 
entstanden  an  einer  kleinen  Stelle  in  dem  grossen  Kanäle. 

'  >.  sp&ter  .Paarweise  Haare  und  Uaar-Tufig&ng«*. 

23* 
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-  Ziemlicb  hart  ontetbalb  dieses  antonten  Bruches  steht  Braon- 
Jnra  a  an.  Hier  ist  also  der  Mantel  des  Taffganges  noch  erhalten. 
Folgt  man  abwärts  äem  Fahrwege,  welcher  dort  tod  0.  nach  W. 
verläuft  and  später  an  der  W.-Flanke  des  Beiges  nach  Aichelberg 
fahrt,  so  läaat  sich  ein  scharfer  Eontakt  zwischen  dem  Thon  des 
Unteren  Brann-Jttra  and  dem  Tnff  in  gerader  Linie  ans  der  oberen 
Wegschlinge  in  die  tiefere  hinein  verfolgen,  wie  Fig.  52  zeigt. 
Derartiges  Auftreten  läset  sich  onmöghch  darch  An-  oder  Auflagerung 
erklären,  sondern  nur  dorch  gangförmige  Lagerang. 

Ans  Obigem  ergiebt  sich  mithin,  dass  sich  frQher 
die  Alb  über  diese  Gegenden  ansdehnte,  dass  durch 
vulkanische  Aasbrtlche  hier  nebeneinander  zwei  senk- 
recht stehende  Taffgänge  er- 
zeugt worden.  Der  nördliche 
mehr  von  rundem,  der  södliobe 
mehr  von  ovalem  Querschnitte; 
beide  aber  dicht  nebeneinander 
liegend,  nur  getrennt  darch 
ein   schmales   Band    von   Brann- 


i^ichelbercr,  süi&.Zndc. 


3nt»  ß.    Ob  diese  beiden  Gänge  sich 

in  der  Tiefe  za  einem  einzigen  vereinigen? 

Das   wäre  ja  mSgUch.    In  diesem  Falle 

würden  dieselben  nicht  genau  senkrecht; 

stehen ,  sondern  nach  oben   hin   divergieren,  also  oben  auf  der  Alb 

ZOT  Zeit,   als   diese  sich  hier  noch  ausdehnte,   weiter  von  einander 

entfernt  gewesen  sein  als  heute  der  Braun-Jnra  a  und  ß. 

76.   Der  Uaar-Tnffgang  dee  Eraftrain. 

Däe  unbedeutende  valkanische  Vorkommen  am  Kraftrain  hat 
doch  fBr  die  Erkenntnis  der  Entstehung  unserer  Tuffe  einen  be- 
sonderen Wert,  weil  es  mit  einem  Basaltgange  vergesellschaftet  ist. 
Nächst  der  Tnfbiasse  bei  Schamhansen  (No.  124)  ist  diejenige  des 
Kraftrain  der  am  meisten  nach  N.  vorgeschobene  unserer  vulkanischen 
Punkte.  Sie  hegt  auf  kaum  8  km  sfidlicherer  Breite  als  jene  und 
zwar  im  Gebiete  des  mittleren  Lias,  ongefähr  8  km  nordöstUch  von 
Kirohheim  a.  T.,  ganz  nahe  an  der  von  dort  nach  Schlieibach 
fahrenden  Strasse. 

In  dieser  Gegend  hat  ein  kleiner  Bach  sein  Bett  in  die  liaesischen 
Schichten  gegraben,  vom  ^  l^is  in  das  d,  /  hinab  einschneidend. 
Das  rechte  Tbalgehänge  dieses  Baches  bildet  eine  Steilwand.  Schein- 
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bar  angelagert  an  letztere  liegt  dort  eine  Toffmaese,  kngeLbiopf- 
förmig  ans  dem  Geb&nge  in  das  Thal  binein  vorspringend.  Sie  ragt, 
32  m  hoch,  von  der  Ttutleolile  bia  auf  die  Höhe  der  Liaa  e-Fl&che 
empor.  Dort  oben  ist  sie  von  leteterer  nicht  doxch  eine  Einaenkang 
at^eachnflrt,  sondern  ihre  Oberfläche  gebt  in  diejenige  des  Lias  ohne 
ünterbrecbang  aber.  Die  Breite  an  der  Buia  beträgt  etwa  200  Schritt. 
Ein  Steinbroch  sohlieast  das  Innere  dieser  TuSmasse  in  ihrer  gaiuen 
Mächtigkeit  von  der  Thalsohle  bis  zur  Höbe  auf  nnd  zeigt  den 
gewöhnlichen  massigen  Tuff.  Die  Hinterwand  des  Brachee  ist  fast 
eenkrecht  nnd  wäre  nnenteiglicb,  wenn  nicht  der  von  oben  hemb- 
geschwemmte  Verwitterangeboden  des  Oberen  Lias  einen  Sohntt- 
^gel  an  der  Wand  aafbsnte.  So  kann  man  die  TnfFwand  in  der 
Nähe  ontersachen.  Zahllose  Weiss-Jorastücke  aitzeQ  in  dem  vul- 
kanischen Gesteine.  Gelötete  fehlen;  dafOr  aber  sind  viele  eigen- 
tümlich  gehärtete  nnd  innen  kristallinisch  gewordene  vorhanden, 
entschieden  in  gröseerei  Anzahl,  als  fast  an  allen  anderen  Orten. 
Selbst  das  Kiesel  3  —  oben  liegt  ein  grosser  Block  desselben  — 
macht  den  Eindrack,  als  sei  es  noch  weiter  dorch  die  Hitze  ver- 
kieeelt  oder  doch  gehärtet,  wie  beim  Randecker  Maar  (No.  39). 
Znckerförmiger  Kalk  hat  wohl  orsprllDgUch  diese  Beschaffenheit, 
gehört  also  wohl  der  8-Stafe  an.  Das  ist  hervorzuheben,  denn  den 
nördlichst  gelegenen  Ponkten  fehlt  meist  das  e.  Die  anderwärts  so 
zahlreichen  Stflcke  des  Braan-Jnra  sind  seltener.  Ancb  Eeaper, 
Granit  and  Bohnerz  fand  ich  nicht.  Indessen  will  das  gar  nichts 
sagen;  die  Wand  ist  altersgeschwärzt  nnd  von  dem  ganzen  Gange 
ist  doch  nur  ein  winziger  Teil  seiner  Höbe  aofgeschlossen.  Auch 
das  ist  hervorznheben,  dass  oben  auf  dem  Gipfel  keine  grossen  Weisa- 
Jorablöcke  ambeiliegen.  Aber  diese  können  längst  abgelesen  nnd 
zu  Strassen  material  verwendet  sein.  Von  Mineralien  ist  eine  grössere 
Glimmerplatte  erwähnenswert  Ganz  nnten  links  im  Brache  steht 
«in  völlig  oolithiacher  Tnff  an ,  welcher  sich  von  dem  anderen  ge- 
wöhnhchen  stark  unterscheidet. 

Der  Kontakt  mit  dem  Lias  ist  st^wer  zu  erkennen.  Einmal 
ist  der  ganze  Hfigel  mit  Tannen  angeschont.  Zweitens  springt  ei 
kugelknopfföimig  ans  dem  Gehänge  heraus,  er  ist  also  zu  beiden 
Seiten  bereits  ini,  nicht  mehr  von  Lias  flankiert.  Dadorch  erweckt 
er  eben  den  Anschein,  als  sei  er  an  das  Geb&nge  angelagert.  Eine 
solche  Annahme  wtlrde  anch  nicht  durch  die  Thatsache  widerlegt 
werdon,  dass  man  oben  auf  der  Höhe  den  Kontakt  nnge&hr  erkennen 
kann:  Von  dem  vorderen  Rande  des  Braches  aus  geht  man  etwa 
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30  Schritte  weit  östlich  in  den  Wald  hinein;  dann  hört  plötzUch 
der  Tnffboden  auf  nnd  Lias  b  beginnt.  Dieses  Verhalten  stimmt 
sowohl  mit  Anlagerong  an  den  Lias  wie  anch  mit  dnrchgreifender 
Lagenmg  dntch  denselben  überein. 

Trotzdem  Ifisst  sich  darthon,  dass  es  sich  hier  am  letztere 
handelt.  Zunächst  ist  hier  hervorzuheben,  dass  der  Tnff  Ins  in  die 
Thalsohle  hinabsetzt.  Da  die  Heransarbeitang  zQ  deren  jetziger 
Tiefe  sicher  erst  jüngeren  Datums  ist,  so  mnss  ein  in  alter  Zeit  hier 
angelagerter  Tnff  auch  anf  der  alten  Thalsohle,  d.  h.  einer  höher 
gelegenen,  damals  noch  weniger  tief  eingeschnitten  gewesenen,  g&r 
legen  haben.  Die  hentige  Thalsohle  dagegen  dürfte  er  gar  nicht 
berähren.  Es  mfisste  rielmehr  am  hentigen  Profil  des  Thalgehängee 
unter  dem  Taffe  seine  liossische  Unterlage  angeschnitten  sein.  Das 
ist  aber  nicht  der  Fall.    Der  Tnff  reicht  bis  in  die  Thalaohle  hinab. 


S.O. 


rig-.53.  Rr«ftrftin.^fWnitrjts)  Fiof.S'h 

Er  wird  aach  zn  jeder  späteren  Zeit  immer  noch  bis  anf  die  jedes^ 
malige,  tiefer  nnd  tiefer  gerfickte  Thalsohle  niedergehen,  weil  er 
eben  als  senkrechter  Gang  an  dieser  Stelle  hinabsetzt. 

Unwiderleglich  wird  das  aber  bewiesen  durch  das  Auftreten 
eines  Basaltganges  in  diesem  Toffgange.  Der  Abban  desselben  mies- 
lang, da  er  zn  tief  lag,  erst  nahe  der  Thalsohle  erschien.  Jetzt 
ist  freilich,  bis  anf  die  im  Wege  liegenden  Stdcke,  nichts  mehr  von 
ihm  ZQ  sehen,  da  die  herabgespülten  Massen  den  Boden  des  Stein- 
braches bedeckt  haben. 

So  ei^ebt  sich  also:  Das  Hinabsetzen  des  Tnffes  bis 
in  die  heutige  Thalsohle,  sowie  das  Auftreten  eines 
Basaltganges  in  dieser  Tnffmasse  beweisen  unwider- 
leglich, dass  hier  ein  in  die  Tiefe  niedersetzender, 
eaigerer   Tuffgang   vorliegt.     Aas    den    im   Tuffe    ein- 
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geschlossenen  Slücken  des  Weiss-Jaia,  welche  bis 
zom  s  hinaufreichen,  geht  dann  ferner  hervor,  dasa 
sich  hier  zar  Zeit  des  Ausbruches  noch  die  Alb  erhob. 

Illb.  DI«  Im  Voriand*  d«r  Alb,  zwitohan  d»r  LIndach  und  dar  Kirch* 
halmar  Lautar  galaganan  Maar-TuttKlnga. 

In  diesem  Abschnitte  des  Geländes  liegen  vier  Fankte  west- 
lich von  Weilheim :  Die  Limbnrg,  der  Egeleberg,  der  Dachsbühl  and 
das  neue  Votkommen  am  Ehnisbach.  Sodann  finden  sich  drei  Punkte 
südlich  von  Bissingen:  Der  Nabel,  ein  ganz  nahe  bei  diesem  an 
der  Steige  nach  Ochsenwangen  liegender  Gang,  endlich  der  Hahnen- 
kamm.  Dieser  letztere  ist  zwar  dem  Steilabfalle  der  Alb  bereits  so 
nahe  gerückt,  dass  er  eher  bei  dieser  Abteilung  abgehandelt  werden 
mOsste.  Die  nahe  Lage  zu  jenen  beiden  macht  jedoch  seine  Be- 
sprechung an  dieser  Stelle  wtinechenswert.  Eine  dritte  Gmppe  von 
vulkanischen  Punkten  bilden  die  um  den  N.-Fnss  der  Teck  gelegenen 
Götzenbiflhi ,  Hohenbohl ,  auf  dem  Bärgli  tmd  ein  namenloses  am 
O.-Abhange  der  Teck.  Sie  sind  freilich  alle  der  Teck  eo  nahe  ge- 
rückt, dass  man  sie  mit  dieser  zusammen&seen  möchte.  Das  gebt 
jedoch  nicht  an,  da  nur  der  Teckgang  oben  auf  der  Alb  liegt.  Ich 
musste  daher  diese  von  jenem  trennen.  Obgleich  auch  hier  die 
beiden  erstgenannten  mehr  im  Vorlande,  die  beiden  letztgenannten 
noch  am  Steilabfall  der  Alb  liegen,  behandle  ich  alle  vier  doch  hier 
in  derselben  Abteilang. 

Die  Grappe  westlich  von  Weilheim. 
Limburg;  Dachsbübl;  Egelsberg;  das  Vorkommen  am  Ehnisbach. 

77.  Der  Uaar-Tnffgang  der  Limburg. 
Als  ein  von  allen  Seiten  freistehender  Kegel  erhebt  sich  1  km 
südlich  von  Weilheim  der  Berg,  welcher  einst  die  Limburg  trug. 
Über  die  ihn  omgebende  Ebene,  etwa  220  m  hoch  emporragend, 
besitzt  er  eine  Meereshöhe  von  &97  m.  Wie  in  so  vielen  Fällen 
in  unserem  Gebiete,  so  ist  auch  der  Sockel  des  Limbnrgberges,  bis 
zu  mehr  als  seiner  halben  Höhe  hinauf,  aus  sedimentären  Schichten 
gebildet,  so  dass  nur  ungeßüir  die  letzten  70  m  vulkanischen  Ge- 
steines sind.  Während  aber  bei  den  im  benachbarten  Egelsberg 
No.  79  und  Dachsbühl  No.  78  nnr  Brann-Jura  a  den  Sockel  des 
Berges  bildet,  baat  sich  der  letztere  hier  ans  dem  ganzen  a,  ß  und  ;' 
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auf*.  Auf  diesem  an  Höhe  und  UmEang  bedeatenden  Unterbau  liegt 
dann  eine  Tuffkappe  von  ovalem  ümtiss,  die  lange  Achae  von  äW- 
nach  NO.  gerichtet 

Um  diese  Tuffmasse  kennen  zu  lernen  besteigt  man  am  besten 
den  Berg  mittels  des  Weges,  welcher  eich  von  der  Fahrstraase 
WeUheim-Bissingen  abzweigt.  Dieser  an  der  NW. -Seite  des  Eegelä 
steil  aufsteigende  Weg  geht  ober  den  sedimentären  Sockel  hinanf. 
Ungefähr  im  Niveau  der  vtdkaniechen  Eappe  angekommen,  endet 
der  Weg  und  mündet  in  einen  zweiten  ein,  welcher  in  ungefähr 
wagerechter  Lage  an  der  W.-,  S.-  und  O.-Seite  den  Berg  umkreist. 
Dieser  neue  Horizontalweg  schneidet  weiterhin  an  einer  ganzen 
Anzahl  von  Stellen  in  den  Tnff  ein  nnd  schhesst  letzteren  vorzüg- 
lich und  auf  weite  Erstrecknng  hin  auf. 

Wir  fo^en  diesem  Wege.  Dass  wir  uns  wirklich  schon  im 
Niveau  des  Tnffes  befinden,  könnte  man  zun&chst  bezweifeln;  denn 
&8t  auf  der  ganzen  W.-Seite  finden  wir  nur  Hergel  des  Weiss-Jura  a 
angeschnitten,  welche  ganz  den  Eindruck  erwecken,  als  seien  sie 
anstehend.  Das  kann  aber  nicht  sein ;  denn  wir  sind  noch  nicht  in 
seinem  Niveau;  auch  hatte  bereits  das  oberste  Ende  jenes  erateren 
steilen  Weges  in  tieferer  Lage  in  den  Tuff  eingeschnitten,  welcher 
Hornblende  nnd  schlackigea  Magneteisen  führt  Offenbar  also  handelt 
es  sich  hier  nur  um  den  Schnttmantel  von  Weiss-Jura,  welcher  den 
Taff  verhüllt.  Li  diesem  liegen  ja  oft  riesige  Fetzen  von  Weisa- 
Jura-Gestein,  unter  Umständen  auch  ganze  herabgeintschte  Hassen, 
welche  dann  wie  anstehend  erscheinen.  Dass  dem  wirklich  so  ist, 
lehren  auch  die  gelben  Stücke  von  Weiss-Jura  e,  welche  mitten  in 
diesen  a-Mergeln  oder  gar  unter  denselben  liegen.  Weiterhin  am 
Sadende  des  Berges  treffen  wir  dann  über  dem  Weiss-Jura-Schutt 
Stücke  gelben  Tfaonee.  Dieselben  erinnern  wohl  etwas  an  Bohnerz, 
Thon,  führen  aber  kein  Bohnerz ;  sie  scheinen  aus  zersetztem  Weiss- 
Jora  e  hervorgegangen  zu  sein.  An  anderen  Stellen  finden  sich 
Fetzen  echten  Bohnerz-Thones. 

Ich  meine  nun  keineswegs,  dass  diese  ungeheuren  Schuttmaasen, 
welche  uns  hier  den  Tuff  kern  verhüllen,  einst  bei  dem  Ansbmche 
in  die  Höhe  geschleudert  wurden  nnd  dann  zerschmettert  hinab- 
stürzten. Ich  habe  vielmehr  absichtlich  den  Ausdruck  „abgerutscht" 
gebraucht ;  denn  wir  stehen  vor  der  einstigen  Weis»-Jura-Wand  des 


'  Das  y  ist  nicht  dentKcii  aufgeaclibsseii ,  sondern  von  oben  her  flher- 

schnnet,  . 
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Tn^gangee,  welche  nicht  heim  Äoebniche,  aondem  eist  in  jflngeter 
Zeit  in  sich  zasammengehtochen  ist.  Man  stelle  sich  nur  vor,  dass 
diemr  Tii%ang  einet  mitten  in  der  Alb  steckte.  Let>t«ie  wurde 
mehr  and  mehr  von  dem  Gange  ahgeschält.  Znletzt  nmgab  sie  nar 
Doch  als  ein«  dünne  Malier^  den  Qang,  und  begann  nun  einzostOtzen. 
Teilweise  Aden  die  Massen  nach  ansäen  and  worden  am  Betgabhange 
za  Thale  gee^fllt.  Teilweise  fielen  sie  sof  die  Toffmasse,  an  welche 
sie  sich  ja  lehnten.  So  kommt  es,  doss  ganze  znsanunenhängende 
Partien  jetzt  wie  mstehend  auf  dem  TnfFe  liegen  können,  aber 
doch  nicht  mehr  anstehen. 

In  gleicher  Weise  sind  die  oben  aof  dem  Qipfel  liegenden 
Blöcke  von  Weiss-Jms  e  nicht  emporgeachleiidertes ,  sondern  not 
herabgemtschtes,  abgebrochenes  Material. 

Kehren  wir  nnn  zu  nnserem  Horizontalwege  znrftck.  Da,  wo 
sich  derselbe  bald  znr  Ostseite  des  Berges  faemmbiegen  will,  liegt 
mitten  in  der  Jnra-Trümmermasse  ein  Fetzen  wohlgescbicfateten 
TnfFee,  etwa  4  Köpfe  gross.  Das  erklärt  sich  leicht:  Der  Schntt- 
naatel  ist  hier  bereits  sehr  dfimi  geworden,  der  Taff  liegt  also  schon 
dicht  anter  seiner  Oberfläche.  Aach  onterbalb  anseres  Weges,  in 
etwas  tieferem  Niveau,  schaat  hier  and  da  der  Tuff  heraus  ans 
dieser  Hülle. 

Noch  weiter  hin  am  Wege  ist  dann  die  dünne  Hülle  dorch 
den  Weg  ganz  zerschnitten  worden,  so  dass  wir  wxa  am  anstehenden 
Toffe  entlang  gehen.  Aach  hier  treffen  wir,  wie  z.  B.  am  Hohbohl 
(No.  86),  GOtzenbrfihI  (No.  87)  und  anderen,  inmitten  dieses  massigen 
Tnffea  nicht  nur  die  gewöhnlichen  Fremdgesteine,  sondern  auch 
Einschlüsse  eines  anderen  Taffes,  welcher  gran  and  kömig  ist.  Dieser 
letztere  ist  mithin  älter,  als  der  ihn  einschliessende.  Er  muss  aach 
bereits  verfestigt  gewesen  sein,  als  er  von  dem  jüngeren  Taffe  ein- 
geschlossen warde ;  denn  anderenfalls  wäre  er  beim  Emporgeworfen- 
werden  anseinandergef allen. 

Es  handelt  sich  mithin  in  diesem,  wie  in  allen  derartigen, 
allerdings  seltenen  Fällen  in  unserem  Gebiete  tun  zwei  zeitlich  ver- 
schiedene Änsbrüche  aus  einem  and  demselben  Kanäle. 

Keineswegs  dagegen  ist  eine  solche  Annahme  nötig  zur  Elr- 
klärnng   des   oben  erwähnten  geschichteten  Tuffeinschlasses  in  dem 


'  Selbstverst&ndlich  ist  dieser  Voigang  nicht  in  der  oben  geschilderten 
Begelmilssigkeit  vor  nch  gegangen.  Die  Uaner  des  Ganges,  bezw.  die  denselben 
zunächst  umgebenden  Enden  der  Joraschichten,  werden  an  einer  Seite  Mber,  an 
der  anderen  ipfiter  diesem  Schicksal  nnterwoifbn  geworden  sein. 
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den  Tnff  bedeckenden  Mantel  von  Weiss-Jora-Schatt.  Letzterei  ist 
niemals  emporgeschleadert  wotdeo,  wie  das  oben  dargelegt  wntde. 
Ei  besteht  vielmehr  kos  den  Resten  einei  eingefallenen  Wand,  welche 
dann  allm&hlich  auf  dem  Tnffe  abw&its  nitächten.  Dahei  ist  es 
sehr  eiklarlich,  wenn  in  diesen  Schatt  einige  To&tOcke  gerieten, 
welche  ebenfalls  abmtEchten.  Dass  der  Tnff  in  diesem  Falle  ge- 
schichtet ist,  hat  füi  eine  solche  Eridänmg  keine  Bedentnng.  Wohl 
aber  ist  die  Schichtung  bemeikenaweit  deshalb,  weil  wir  aus  ihi  er- 
gehen, dass  sich  einst  an  diesei  Stelle,  als  die  Alb  hier  noch  stand, 
hoch  oben  ein  Maar  befand,  dessen  Kessel  sich  in  einen  Maatsee 
verwandelt  hatte. 

In  diese  selbe  Reihe  von  Ejscheinongen  geholt  anch  der  von 
Deffnkr  erwähnte  Umstand,  dass  man  zwischen  den  veretOrzten 
Weias-Jorafelsen  fossile  Reste  von  Wiederkänera  gefanden  habe: 
Gervus  elaphus,  Cervus  capredus,  Bos,  Capra.  Ob  Deffkkb  mit  dem 
Worte  afoeaü"  andeuten  will,  dass  dieselben  dilnvialen  Alters  seien, 
geht  ans  seiner  knizen  Bemerkung  nicht  hervor.  Ebenso  sagt  er 
bei  dem  zweiten  derartigen  Fnnde  am  Grafenberg  ^  anch  nur  ,ein 
fossiles  gewStinliches  Hirschgeweih".  Alluviale  Tierreste  werden 
nicht  als  fossil  bezeichnet ;  also  mnsa  man  folgen,  dass  Drpfn^  sie 
fär  dilnvial  ansieht,  nm  so  mehr,  als  er  vom  Grafenbeig  berichtet, 
dass  das  Hirschgeweih  in  diluvialem  Lehm  eingebettet  gewesen  sei. 
Nach  freundlicher  Mitteilung  des  Herrn  Kollegen  E.  Fkus  sind  diese 
in  Stuttgart  aufbewahrten  Reste  aber  nicht  dilnvial,  sondern  ganz 
jngendlichen  Alters.  Die  Frage  ist  äbrigens  für  den  vorliegenden 
Fall  bedeutungslos,  insofern  als  ebensogut  zur  diluvialen  nie  zur 
allavialen  Zeit  diese  Tiere  oben  aaf  der  Alb,  als  diese  sich  damals 
hier  ausdehnte,  verendet  und  ihre  Knochen  dann  später  in  die  immer 
mehr  thalwärts  abratschenden  Schattmassen   geraten  sein   können. 

Koch  weiterhin  zeigt  sich  dann  an  der  Südostseite  des  Beiges 
Tuff  aufgeschlossen;  ebenso  findet  man  ihn  an  der  Noidseite,  nni 
ist  er  hier  stärker  mit  Weiss-Jura  gemengt. 

Graf  Mandelsloh  fCibrt  an,  dass  in  dem  Taffe  Granit  gefanden 
worden  sei;  jedenfalls  gehört  er  hier  za  den  seltenen  Erfanden.  Aber 
dieser  Tuff  ist  eben  noch  sehr  wenig  aufgeschlossen.  Wei  kann 
sagen,  wie  sich  dei  im  Innein  des  Beiges  befindliche  Tuff  in  dieser 
Beziehung  verhält? 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  ergiebt  die  Untersuchung 


■  Begleitworte  xa  Blatt  Eiichheim.  S.  27  und  28. 
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det  Lagemngaverhältnisae  keinen  zwiDgenden  Beweis  dafflt,  ciass  hier 
ein  Tnffgang  vorliegt.  Wer  letzteres  nicht  glsnben  mag,  der  kann 
annehmen,  dass  der  Taff  dem  Brann-Jara  anfgelagert  sei.  Non  kann 
aber,  wie  später  gezeigt  weiden  wird,  von  Anschwemmong  durch 
Wasser  oder  Eia  keine  Rede  sein.  Uan  dürfte  also  nnr  annehmen, 
dass  der  Tnff  des  Limbargberges  sabaeriach  aufgeschüttet  sei,  also 
den  gewöhnlichen  Asclienkegel  eines  echten  Yolkaues  darstelle. 

Die  Grflnde ,  welche  indessen  aach  gegen  eine  solche  Auf- 
faseong  sprechen,  sind  die  folgenden:  Zunächst  lässt  es  sich  hierbei 
nicht  erklären,  auf  welche  Weise  der  Tuff  zu  der  m&ntelfSrmigen 
EinhfiUnng  durch  den  Schutt  gekommen  ist  Wie  und  durch  welche 
Kraft  soll  sioh  denn  rings  um  den  auf  Braun-Jura  /-Gebiet  snbagriech 
aufgeschütteten  Aschenkegel  eines  Vulkanes  ein  derartiger  dicker 
Gberguss  von  Weiss-Jnrascbntt  henungelegt  haben?  Woher  soll 
dieser  Übergnss,  dieser  Uantel,  genommen  und  gekommen  sein?  Zu 
welcher  Zeit  soll  er  eich  nm  den  Tuff  gelegt  haben?  Warum  hüllt 
er  nnr  den  Toff  ein,  nicht  auch  den  Brann-Jarasockel  des  Be^^s? 

Wer  diese  Fragen  nicht  beantworten  kann  —  und  es  kanp  sie 
niemand  beantworten  —  der  darf  auch  nicht  annehmen,  dass  hier  det 
aufgelagerte  Ascfaenkegel  emes  Ynlkanes  vorliege.  Vielleicht  könnte 
man  denken,  der  Schuttmantel  sei  nnr  eine  oberflächlich  gelegene  An- 
reicherong  der  Weiss- Jurabrocken,  wdcbe  als  JSinschlfisse  im  Tuff 
liegen.  An  der  Oberfläche  des  Berges  sei  der  feine,  eschige  Tuff 
herabgespfilt  worden,  so  dass  schliesshch  nur  die  von  ihm  ein- 
geschlossenen EalkstQCke  übrig  blieben. 

Eine  solche  £)rkläning  klingt  einleuchtend  und  doch  ist  sie 
unhaltbar.  In  dem  Tuffe  ist  keineswegs  nur  Weiss- Jura,  sondern 
auch  viel  Braun-Jora  n.  s.  w.  eingeschlossen.  Wamm  hätte  sich 
denn  in  dem  Mantel  nur  der  erstere,  nicht  aber  auch  der  letztere 
angereichert?  Braun- Jura  aber  fehlt  gänzlich  in  dem  Mantel.  Zwei- 
tens finden  sich  so  gewaltige  zasammenhangende  Weiss-Joramassen, 
wie  sie  in  dem  Mantel  liegen,  gar  nicht  im  Tnffe  drinnen ;  sie  köoueu 
daher  nicht  aus  letzterem  durch  Anreicherung  herstammen. 

Für  diesen  Weiss-Jnramantel  —  so  wie  er  beschaffen  ist  und 
wie  er  nnr  die  tnfBge  obere,  nicht  aber  auch  die  jurassische  untere 
Hälfte  des  Berges  mnhüllt  —  giebt  ea  nur  eine  einzige  Erklärung: 
Er  ist  der  letzte  Rest  der  Weiss-Jnraschichten ,  welche  einst  einen 
sie  dnrchaetzenden  Gang  umgaben,  ebenso  wie  ein  Fabrikschomstein 
den  ihn  durchbohrenden  Kanal  omgiebt,  also  der  letzte  Rest  der 
Wände    emes    Ansbmchskanales    (vergl.    später    bei    der   Limburg 
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Ko.  77).  Aua  diesem  Vorhandenaain  des  Hantels  and 
des  Ben  Eatetehangsweise  folgt  also,  dass  der  Tuff 
des  Limbargberges  der  Eopf  eines  T  off  gang  es  ist, 
welcher  in  die  Tiefe  hinabsetit  and  ao  Ort  and  Stelle 
durch  e^nen  Aasbrach  entstand;  za  einer  Zeit,  als 
hier  noch  die  Alb  sich  aasdehnte.  Dass  einst  ein 
Haarkessel  an  dieser  Stelle  in  die  Alb  eingesprengt 
war,  geht  aas  den  gefundenen  Stocken  geschichteten 
Tnffes  hervor.  Diese  sind  einet  in  den  Maarsee  abgesetzt  wor- 
den. Es  mQgen  vielleicht  anf  dem  Gipfel  desselben  unter  der 
Weies-Jarakappe  noch  weitere  Reste  dieser  Schiebten  sowie  anderer 
terti&rer  SüBSwasBerschichten  verborgen  liegen,  &lls  diese  nicht  bereits 
gänzhch  abgespillt  emd. 

78.  Der  Uaar-Taffgftug  des  Dachsbfliil  bei  Weilbeini- 

Dieser  Tnlkanische  BflhI,  nicht  zn  verwechseln  mit  dem  gleich- 
namigen Dachsbfihl  bei  Metzingen,  liegt  etwa  2  km  westlich  von 
der  soeben  beschriebenen  Limbarg.  Das  Gelände  in  dieser  gHnzen 
Gegend  ist  eben.  Seine  Unterlage  besteht  ans  Braon-Jora  a;  die- 
selbe ist  aber  verhflUt  dnich  Flosskiese,  welche  eme  weithin  «la- 
gedehßte  Decke  bilden. 

Aus  diesem  Gelände  erhebt  sich  der  Dachsbühl  ale  kleiner 
Kegel  von  rundlichem  Qnerscfanitte.  Sein  Sockel  besteht,  wie  in  so 
vielen  Fällen,  aus  Braun-Jura,  hier  o;  erst  die  obere  H&lfte  wird 
also  durch  Tuff  gebildet.  Ein  deutUcher  Aufechluss  in  letzterem 
fehlt;  in  den  Weinbergen  ist  jedoch  der  Taffboden  deutlich  zu  et- 
kennen. 

Die  Beobachtung  der  Lagerungsverhältnisse  giebt  keine  sichere 
Entscheidung  der  Frage,  ob  auch  hier  ein  in  die  Tiefe  setzender 
Tnffgang  voriiegt  Das,  was  man  von  dieeen  Verhältnissen  sieht, 
könnte  schliesslich  ebensogut  dahin  gedeutet  werden,  dasa  aof  dem 
Braan-Jaraberge  eine  Toffmaese  aufgelagert  ist.  Allein  die  Grösse 
der  auf  dem  Gif^el  befindlichen  Weiss-Jorablöcke  —  dieselben  liegen 
meist  in  dem  mit  Bäumen  bestandenen  Striche  —  spricht  entschieden 
dafOr,  dass  auch  hier  ein  selbetftndiger  Ausbruchspunkt  vorliegt,  dass 
also  ein  aus  der  Tiefe  heraufkommender  Tuffgang  seinen  Eopf  aas 
dem  Braan-Jora  heraaestreckt.  In  irüheien  Zeiten  war  sicher  die 
Zahl  der  Blöcke  eine  weit  grössere;  sie  werden  hier,  wie  an  anderen 
Stellen,  der  Koltor  des  Landes  gewichen  sein.  Diese  Blöcke  gehören 
aber  dem  Weiss-Juramantel  an,  durch  welchen  ansere  Toffbreccien 
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TOT  aUen  anderen  ähnlicli  gearteten  in  einzig  dastehender  Wose 
ao^ezeicbnet  «nd. 

19.  Der  MftaT-Tnffgang  des  Egelslerg  bei  Weilheim. 

üngeföhi  1'/,  km  nördlich  tos  diesem  Dachsbflhl  ni;id  doppelt 
so  weit  noidwestlich  Ton  der  Limburg  No.  77  findet  sich  ein  dtittet 
Tnlkanischei  Bähl,  der  Egelsberg.  Auch  hier  wieder  besteht  der 
Sockel  desselben  ans  Br&on-Jttra  a.  Während  indessen  beim  Dachs- 
bflhl (S.  356  No.  78)  der  TnfF  ntu  in  Gestalt  einer  auf  diesen  Sockel 
aufgesetzten  ninden  Kappe  auftritt,  zieht  er  sich  am  Egelsberg  an 
der  SSW. -Seite  aach  noch  Tom  Gipfel  bis  in  die  Th&lsohle  hinab. 

Infolgedessen  haben  wir  ein  ganz  Terschiedenes  Bild,  je  nach 
der  Seite,  Ton  welcher  wir  den  Berg  betrachten.  Nähert  man  sich 
demselben  von  0.  her,  so  mnss  man  fast  bis  zam  Gipfel  Aber  Brann- 
Jora  a  gehen,  und  nur  an  der  Spitze  zeigt  sich  etwas  Tnff,  wie  das 
die  folgende  Abbildnng  56  andeatei.    Die  Aber  den  unteren  Teil 
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des  l^ffganges  gelegte,  horizontale  Jara-Schraffierong  tritt  leider  in 
der  Abbildung  nicht  gat  herTor.  Man  sieht  aber  doch,  dass  nur 
der  Gipfel  des  Berges  Ton  derselben  freigehalten  worden  ist. 

Da  nun  zndem  hier  oben  keine  grossen  Weiss-Jarablöcke  liegen, 
80  fosst  man  ernstlich  die  Frage  ins  Auge,  ob  nicht  diese  Tnffinasse 
nur  der  Erosionsrest  einer  einst  weithin  ansgedehnten  Tafbblagenmg 
sein  möchte,  von  welcher  der  soeben  besprochene  Dachsbühl  No-  78 
ein  zweiter  Überrest  wäre ,  einer  Decke ,  welche  vielleicht  von  dem 
.grossen  Ansbnichskanale  der  Limbnt^  No.  77  ehemals  ansgeschlea- 
dert  sein  möchte.  Wenn  man  sich  die  Dinge,  ohne  die  vorgefosete 
Meinang,  dass  dnrchaas  nur  Ta%änge  vorliegen  mfissen,  an  prflfen 
bemüht,  so  wird  man  immer  wieder  die  Möglichkeit  ins  Ange  &asen, 
dass  doch  bei  ons  die  Sachlage  ebenso  sein  könnte,  wie  sie  in  fast 
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jedem  anderen  Talkanischen  Gebiete  der  Erde,  so  weit  solche  bi^er 
daranfhin  erforscht  sind,  sein  würde,  dass  also  einfache  Aoflagemng 
des  Tnffes  stattfindet,  dass  Erosionsreste  vorliegen. 

Allein  ein  solcher  Gedanke  wird  auch  hier  wieder  verdrängt, 
sowie  ans  durch  weitere  Untersachnng  des  Berges  das  aoffallende 
Verhalten  des  Taffee  an  der  entgegengesetzten,  stldwestlichen  Seite 
klar  geworden  ist    Dasselbe  wird  dem  Beobachter  am  besten  vor 


Egfelsbcrüf  vXW(ainBactieJlicrofeseheri 

Aagen  geführt,  wenn  er  dem  Wege  folgt,  welcher  etwa  in  halber 
Höhe  des  Berges  wagerecht  um  denselben  verläuft.  Derselbe  ist  in 
Fig.  55  und  56  angegeben.    Wenn  wir  von  0.  her  aufsteigend,  Fig.  55, 
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diesen  Weg  erreicht  haben,  so  finden  wir  ihn  noch  mitten  tm  Brami- 
Jora  liegend.  Gehen  wir  nun  auf  demselben  rechts  am  den  Berg, 
so  setzt  an  der  NW  .-Flanke  des  letzteren  der  Tu£F  bereits  bis  an 
den  Weg  hinab.  Weiterhin  geht  der  TafF  sogar  über  diesen  binaas. 
Genau  dasselbe  Verhalten  zeigt  sich  an  der  S.-Flanke,  wenn 
wir,  anstatt  nach  rechts,  nach  links  nm  den  Berg  gegangen  wären, 
nur  dass  der  Weg  hier  fehlt.  Stehen  wir  dann  endüch  anf  der  nach 
SSW.  gerichteten  Flanke,  so  können  wir  hier  den  TafF  vom  Gipfel 
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an  bis  hinab  auf  die  Thalsoble  verfolgen,  wie  das  aoB  Fig.  57  er^ 
sichtlicb  wild. 

Wir  sehen  hier  einen  Stieifen  Taff  an  der  Be^flanke  hinab- 
lanfen,  welcher  rechts  and  links  von  Brann-Jora  fluikiert  wird; 
ganz  ähnlich  also,  wie  wir  das  bei  dem  Lichtenstein  bereits  fanden 
a  339  No.  71  tind  Fig.  49  S.  341. 

Wie  ist  eine  solche  Lagerang  za  erklären?  Dasa  etwa  der 
Toff  bereits  zor  mittelmiocänen  Epoche  der  Aosbrtlche,  also  von  An- 
fang an  derartig  aaf  dem  ßraon-Jara  a  gelagert  sein  könnte ,  ist 
von  vornherein  atuzoschliessen ;  denn  das  würde  eine  Vemeinang 
jeglicher  Erosion  seit  der  tertiären  Zeit  des  Aasbmchea  in  diesem 
weicheren  Jnrathongelände  bedeaten.  Unmöglich  kann  bereits  damals 
die  Oberflächengestattong  dieselbe  wie  hente  gewesen  sein,  kann 
damals  schon  der  henÜge  Brann-Joraaockel  des  Berges  einen  Berg 
gebildet  haben,  anf  welchem  dann  der  Taff  schräg  angelagert  wurde. 
DnmSglich  kann  das  an  der  SSW  .-Seite  beate  vorbeifliessende  Wind- 
bäcble  damals  bereits  bestanden  oder  gar  sich  bis  in  den  weichen 
Obern  Lias  eingeschnitten  haben.  Es  müssen  also  zor  Zeit  des  Aas- 
braches  hier  höhere  Joraachichten  angestanden  haben.  Damit  aber 
fällt  die  Annahme,  dass  wir  es  hier  mit  einer  nrsprttnglichen ,  also 
zu  miocäner  Zeit  erfolgten  Anfli^rang  des  Tnffes  anf  dem  Brann- 
Jnia  za  than  haben  könnten. 

Ist  das  anmöglich,  so  kSnnte  immer  noch  an  eine  spätere  Aaf- 
lagerang  des  Toffee  gedacht  werden.  In  diluvialer  Zeit,  nachdem 
in  dieser  Gegend  bereits  der  Brann-Jara  o  blossgelegt  worden  wäre, 
könnte  eine  grosse  Decke  von  Taff,  dnrch  Wasser  angeschwemmt, 
Übet  die  ganze  Gegend  aosgebreitet  worden  sein.  Späterhin  wäre 
die  Heransarbeitang  der  heutigen  Erhöhangen  nnd  Vertiefangen  er- 
folgt, die  Decke  wäre  grösstenteils  wieder  abgeschwemmt,  nar  anf 
dem  Egelsbähl  wäre  sie  noch  liegen  geblieben.  Dnd  nun  mit  dem 
immer  tiefer  werdenden  Einschneiden  des  Windbächle  würde  allmäh- 
lich der  Taff  vom  Gipfel  an  der  Bergflanke  hinabgespült  worden  sein, 
welche  znm  Bache  hin  abfällt. 

Wäre  das  die  richtige  Erklärong,  so  würde  man  mit  Recht 
fragen  mflssen,  warom  denn  der  Tuff  immer  nnr  an  einer  einzigen 
Flanke  von  oben  herabrieselte.  Der  Berg  wnrde  doch  nicht  noi  an 
der  Bachseite,  sondern  anf  ^len  Seiten  aas  dem  ebenen  Gelände 
heransgeschnitten,  so  dass  er  sich  jetzt  als  freistehender  Bühl  erhebt. 
Waram  denn  wnrde  der  Toff  nicht  anch  an  seinen  anderen  Planken 
Lerabgewaschen?    Von  allen  Seiten  wurde  bei  Heransarbeitang  des 


byGoogIc 


—    360     - 

Berges  dei  weiche  Braon-Jora,  die  venneinÜiche  Unterlage  des  TofTes, 
abgespfllt.  Also  mnaste  auch  aof  allen  Seiten  dei  seiner  Unteriage 
anf  solche  Weise  beraubte  Tuff  nachtdnken,  genan  wie  das  bei  dec 
Abtragong  der  Alb  S.  26  der  Fall  ist.  Aach  dort  brechen  di« 
harten,  ihrer  Unterlage  beraabten  Weies-Jnrakalke  doch  nicht  du 
an  einer  Seite  nieder,  sondern  an  allen  Seiten,  an  welchen  ihnen  äit 
Unterlage  entzogen  wird. 

Da  nun  weder  der  eine  noch  der  andere  anserer  Erklärong» 
versacbe  sich  als  statthaft  erweist,  so  bleibt  als  einzige  Höglickkeit 
nur  die  fibrig,  daas  die  vermeintlich  dem  Bratm-Jura  aufgelagert« 
Toffkappe  denselben  als  Gang  durchsetzt,  dasa  aber  dieser  Gaof 
nicht  einen  rein  kreieförmigen  Qaerschnitt  besitzt,  sondern  einei 
solchen,  welcher  nach  SSW.  hin  sich  ein  wenig  spomfSnnig  ver 
längert.  Diese  Verlängerung  wird  Ton  der  SSW.-FIanke  des  Bergei 
schräg  Ton  oben  am  Gipfel  nach  unten  am  Fnsse  dorchschnitten 
daher  der  an  dieser  Flanke  berablaafende,  jederseits  von  Braun-Jan 
begleitete  TnSstr^en.  In  der  Katar  macht  diese  Veriftngemng,  di 
sie  Ton  der  Bergoberfläche  in  so  schräger  Richtung  dorchschoitten  wird 
einen  bedentenderen  Eindruck,  als  sie  in  Wirklichkeit,  also  bei  wag» 
rechtem  Querschnitte,  besitzt.  Auf  der  hier  beigegebenen  Karte  ist  das 
80  gut  es  bei  dem  hierfBr  etwas  zu  kleinen  JUassatab  ging,  dargestellt 

Man  wird  sich  nach  dem  Gesagten  vorzustellen  haben,  dsa 
bei  dem  Aasblasen  dieses  Eanales  von  sonst  rundhchem  Qaerachnitti 
eine  kleine  schmälere  Erweiterung  desselben  nach  der  SSW.-Seit< 
hin  erfolgte.  Sei  es,  dass  die  Gase  selbst  dies  bewirkten,  sei  e« 
dase  ein  bereits  vorhandener,  in  dieser  Richtung  streichender  kleine 
Hohlraum  bezw.  Spalte  bereits  vorhanden  war.  In  letzterem  Falli 
ist  es  sehr  gut  denkbar ,  dass  der  Qaerschnitt  des  Kanalea  geradt 
nur  in  seinem  heutigen  Niveau  diese  spomförmige  Verlängerong  be 
sitzt,  dass  er  dagegen  in  höherem  oder  tieferem  Niveau  kreisrnni 
oder  abermals  anders  gestaltet  sein  wflrde. 

Ich  habe,  um  mich  endgültig  zu  äherzeugen,  dass  wirklich  dii 
Dinge  so  liegen,  noch  nachträglich  dort  bohren  lassen-  Das  Bohi 
loch  wurde  an  der  SSW.-Seite  am  unteren  Ende  der  apomfSmugei 
Verlängemng  etwa  3  m  Aber  der  Thalsohle  angesetzt.  Letxteie  a 
hier  etwa  140  Schritte  breit;  nnge^r  gleich  weit  von  den  beide: 
Grenzen  entfernt  stand  das  Bohrloch.  Dasselbe  ergab  '/i  ""^  Weist 
Joraschatt,  danach  noch  7  m  TnfF.  Wir  waren  also  im  vulkanische 
Gesteine  7'/,  m  unter  die  Oberfläche  des  daneben  anstehenden  Brann 
Jura  gekommen. 
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Es  ist  somit  zweifellos,  dasa  wir  am  Egelsberg 
einen  in  die.  Tiefe  hinabsetzenden  Tnffgang  vot  ans 
haben;  dessen  Querschnitt  ist  nicht  ganz  kreisrund, 
sondern  etwas  oval,   bezw.  nach  einer  Seite  hin   etwas 

losgezogen. 

SO.  Das  nene  TaffTorkommen  am  Ebnisbach  bei  Weilbeim. 

Etwa  halbwegs  zwischen  dem  soeben  beschriebenen  Egelsberg 
uni  der  Limbntg  fand  sich  beim  Absachen  des  Geländes  noch  ein 
veiteret,  auf  der  geologischen  Karte  von  "Wärttemberg  nicht  vei~ 
zeichneter  Tnffpnjikt.  Derselbe  liegt  nöidhch  tmd  nahe  der  alten, 
TOD  Weilheim  nach  Bissingen  führenden  Strasse,  korz  bevor  sie  den 
Ehnisbach  überschreitet.  Der  letztere  schneidet  dort  in  das  Gelände 
ein,  so  dass  anf  seiner  Bechten  ein  hfihei  gelegenes  Ufer  entsteht. 
Brann-Jnia  a  steht  dort  an.  Iiunitten  desselben  zeigte  sich  aber 
beim  Gmben  von  Banmlöchem  Tnff,  an  einer  Stelle,  welche  im  S. 
begrenzt  wird  durch  ein  kleines,  in  den  Ehnisbach  mündendes  Qaer- 
Mchen. 

Die  Erscheinungsweise  ist  eine  ganz  ähnUche  wie  beim  Käppele 
Xo.  89:  Inmitten  des  Brann>Jnra  ein  als  Erhöhnng  kaum  oder  gar 
nicht  sieh  auszeichnender  kleiner  Tufffleck.  Am  Käppele  wurde  die 
Gangaator  dorch  Bohren  erwiesen.  Jedenfalls  liegt  aach  hier  ein 
kleiner  in  die  Tiefe  hinabsetzendei  Tuffgang  vor,  aber  ohne  Bohrloch 
ist  das  nicht  mit  zweifelloser  Sicherheit  festzustellen. 

Die  Gruppe  südlich  von  Bissingen. 
Nabel;  an  der  Steige  nach  Ochsenwang;  Hahnenkamm. 

61.  Der  Haar-Tnffgang  des  Nabel. 

Wir  folgen,  um  diesen  Funkt  zu  finden,  der  Strasse,  welche 
tni  Bissingen  nach  Ochsenwang  führt.  Bevor  diese  den  Wald  be- 
bitt,  welcher  hier  den  N.-Abhang  der  Alb  bedeckt,  und  damit  ihre 
Steigong  beginnt,  findet  sich  westwärts  derselben  in  geringer  Ent- 
fenmiig  ein  Hügel.  Derselbe  wird  als  Nabel  bezeichnet  und  tr^ 
Weinreben.  Sein  Sockel  besteht  aus  Braun-Jura  a.  Auf  dem  Gipfel 
)^h  findet  sich  TniF,  and  dieser  lässt  sich  von  dort  ans  in  den 
Ackern  ostwärts  ziemlich  nahe  bis  an  ä^e  obengenannte  Strasse  ver- 
fclgen.  Der  Umriss  dieses  Tuffvorkommens  ist  daher  ein  wenig  von 
0  nach  W.  gestreckt.     Grosse  Blöcke  von  Weiss-Jnra  fehlen. 

Der  endgültige  Beweis  dafür,  dass  auch  hier  der  Tuff  gang- 
fönn^  gelagert  ist,  würde  sich  nnr  durch  Bohren  erbringen  lassen. 

Btiiaa,  schmbeu  IIB  Vnlku-EmbiroB«.  S4 
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Nach  Analogie  mit  ao  sehr  vielen  anderen  oneerer  Taffvorkommen, 
bei  welchen  die  Gangnatur  daich  Lagerang,  Basalt  oder  Bohten 
erwiesen  ist,  zweifle  ich  nicht  daran,  dass  aach  biei  ein  Gang  besteht. 


,  Dei  Maar-Tnffgang  i 


in  Walde  an  der 
:h  Ochaenwang. 


Die   geognostische  Karte    von   Württemberg  giebt   dieses  Vor- 
konuneB  als  einen  kleinen  Fleck  von  mndlichem  Umrisse  an,  welcher 
sich  gerade  da  befindet,  wo  die  von  Bisaingen  nach  Ochsenwang 
fahrende  Strasse  den  den 
NAdtBissilMfen  Nordabhang  der  Alb   be- 

lli. ^  deckenden    Wald    betritt 

// /  und  damit  zu  steigen  be- 

/rrBnJ.'zr:/   /  ginnt.    Der  Tuff  zeigt  sich 

'g'fiä^r— L.  rv-j-  jedoch  als  an  der  Biegung, 

P'*'*'*^  in  welcher  die  bis  dahin 
N. — S.  laufende  Steige  ihre 
Richtung  nach  SW.  ändert. 
Hier  an  dieser  Biegung  ist 
er  ebenso  deutlich  auf- 
geschlossen ,  wie  unten 
beim  Eintritt  in  den  Wald 
an  der  kleinen  Brflcke. 
In  der  Verbindung  zwischen 
beiden  Funkten  dagegen 
lässt  sich  das  vulkanische 
Gestein  nicht  sicher  nach- 
weisen, da  der  Waldboden 
Schwierigkeiten  bereitet 
Es  wäre  daher  möglich, 
dase  hier  zwei  verschiedene 
ganz  kleine  Gänge  auf- 
treten. Mir  scheint  jedoch,  als  wenn  beide  Punkte  in  Verbindung 
ständen,  so  dass  nur  ein  einziger  Gang  mit  einem  von  S.  nach  M. 
etwas  gestreckten  Querschnitte  vorliegen  wflrde.  Diese  Auffassung 
habe  ich  in  der  hier  beigegebenen  Karte  und  in  Fig.  58  zum  Aus- 
drucke gebracht.  Die  Verhältnisse,  unter  welchen  der  Tuff  iu  dieser 
Gegend  auftritt,  sind  die  folgenden: 

Da,  wo  die  Strasse  den  Wald  betritt,   überschreitet  sie  einen 
klemen  Bach.     Im  Bette  des  letzteren  sieht  man  anstehenden  Tuff, 


GwQfa.cf.SteigeBlssingm'Othseinvangen 
J1g:58. 
Anstfttt  Br.  J.  a  lies  fl. 
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welcher  sich  nach  W.  hin  ange&ht  30  Schritte  weit  verfolgen  Uest. 
Darauf  steht  Thon  des  Unteren  Braon-Jnra  an.  So  geringwertig 
daher  auch  der  AnEscbloss  erscheint,  so  lässt  er  doch  ganz  sicher 
die  Gangnatnr  des  vulkanischen  Gesteines  erkennen.  Die  Ereaze 
in  Fig.  58  bedenten  anstehenden  Taff. 

Die  Lagerangeverhältnisse  des  zweiten  Äofecfalosspanktes  lassen 
sich  besser  darthon,  wenn  wir  in  entgegengesetzter  Richtung  gehen, 
also  von  der  Alb  herabkommen,  weil  sich  nnr  nach  dieser  Seite  hin 
ein  ganz  scharfer  Eontakt  findet.  Bevor  man,  anf  solche  Weise 
bergab  steigend,  in  die  Nähe  der  oben  erwähnten  Biegnng  der  Steige 
kommt,  sieht  man  im  südlichen  Strassengraben ,  d.  h.  zor  Bechten, 
Thone  des  Unteren  Brann-Jnra  anfgeechlossen '.  PlötzUch  hSren 
dieselben,  geradlinig  abgeschnitten,  anf  and  statt  ihrer  steht  nan 
Tuff  im  Strassengraben  an.  Im  linken,  nördlichen  Strassengraben 
tritt  dieser  Wechsel  im  Gestein  nicht  za  gleicher  Zeit  anf;  die  Jnra- 
thone  ziehen  sich  vielmehr  noch  eine  kleine  Strecke  weiter  berg- 
abwärts, bevor  sich  der  Tuff  an  ihre  Stelle  setzt. 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  klar,  dass  hier  im  Braun-Joia  ein 
Tnffgang  aufsetzt,  welcher  die  Strasse  nicht  rechtwinkelig,  sondern 
«chiftg  dnrchscbneidet.  Die  obige  Abbildnng  erläntert  das  Gesagte 
and  zeigt,  dass  an  eine  An-  oder  Anflagemng  des  Taffes  an  bezw. 
aaf  dem  Brann-Jora  hier  gar  nicht  gedacht  werden  kann. 

Verfolgen  wir  nan  diesen  TnfT  an  der  Steige  abwärts,  so  lässt 
er  sich  im  rechten  Strassengraben  bis  hin  an  den  Knick  beobachten, 
in  welchem  die  von  W.  herkommende  Strasse  nun  nach  N.  um- 
biegt. In  dieser  nach  N.  gerichteten  Forteetzang  sieht  man  ihn 
anfangs  im  linken  Graben  wieder.  Dann  wird  letzterer  zu  flach  and 
im  Walde  macht  der  Waldboden  ein  Erkennen  nnsicher. 

Gleichviel  nan,  ob  beide  Aafschlnsspnnkte  nur  einem  Gange 
angehören  oder  zwei  verschiedenen,  hier  wie  dort  ist  doch 
durch  die  Lagerang  die  Gangnatnr  des  Taffes  zweifel- 
los dargethan. 

83.   Der  Hsar-Toffgang  des  HabDenkamiii. 
Von  dem  soeben  genannten  Gange  aas  steigen  wir  anf  der  von 
Bissingen  nach  Ochsenwang  fahrenden  Strasse  in  SW. -Richtung  weiter 

'  Auf  der  geologischen  Karte  von  WUiltemberg  ist  biei  y  Terzeicboet. 
Dieser  Thon  macht  jedoch  den  ganzen  Eindmck,  ala  wenn  er  noch  zu  fl  gehörte, 
daher  spreche  ich  oben  von  „unterem'  Brann-Jora.  tu  der  obigen  Fig.  ^  st«ht 
irrtOnüicherweise  a  anstatt  fi. 

24« 
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aufwärts.  Bald  kommeo  wir  an  einen  Punkt,  an  welchem  sich  zu 
anserer  Rechten,  nötdltch,  «in  kegelfSrmiger  Hagel  erhebt  Seine 
HeereebChe  betriLgt  599  m.  Die  Erhebong  aber  der  Strasse  aber 
ist  keine  sehr  nennenswerte.  Da  jedoch  diese  Strasse  am  nord- 
westlichen Steilabhange  entlang  läuft,  so  liegt  auch  jener  Kegel  an 
demselben.  Er  fiUlt  daher  nach  KW.  hin  tief  ab,  bezw.  er  macht 
von  N.  her  betrachtet,  einen  ganz  etattiichen  Eindruck.  Dieser  Kegel 
wird  Hahnenkamm  genannt.  Er  erhebt  sich  aof  Mittleiem  Braun- 
Jora  und  gehört  nach  dem  Gesagten  zu  dem  Typus  nnserer  vai- 
kanischen  Kegelberge,  welche  ans  irgend  einem  Thalgehänge  wie 
ein  Kngelknopf  heransspringen  nnd  von  dem  Gehänge  bereits  dnrch 
eine  leichte  Einkerbung  abgeschnürt  sind  (vergl.  Fig.  45,  46). 

Dieser  Kegel  ist  dicht  bewaldet.  Grosse  Weiss-Jarakl&tze 
schauen  aus  dem  Waldboden  heraus,  auch  das  seltene  C  ist  hier 
vertreten.  Diese  Gesteine  könnte  man  als  Zeugen  eines  einstigen 
Bergsturzes  auflassen.  Allein  jetzt  ist  aaf  dem  ihm  benachbarien 
Teile  der  Randecker  Halbinsel  kein  (?  s  und)  ^  mehr  anstehend  voi- 
banden.  Der  Bergsturz  mfisste  also  zu  einer  Zeit  geschehen  sein, 
in  welcher  das  noch  der  Fall  war.  Zu  dieser  Zeit  lag  der  N.~Abhang 
der  Alb  gewiss  noch  viel  weiter  nördlich.  Ein  Kegel,  welcher  dnrcb 
einen  damals  vor  sich  gegangenen  Bergsturz  erzeugt  wäre,  könnte  daher 
heute  nicht  mehr  hart  am  Steilabhange  liegen,  sondern  mflsste  bereits 
von  diesem  ganz  losgetrennt,  vereinzelt  ans  dem  Vorlande  anfragen. 

Ist  mithin  die  Erklärung  dieser  Gesteinsmassen  dnrch  einen 
Bergsturz  eine  sehr  nnwahrscheinliche ,  so  bleibt  nur  die  Annahme 
äbrig,  dase  wir  biet  vor  dem  aus  Weiss-Jura  gebildeten  Schnttmaotel 
eines  Tuf^anges  stehen.  Ich  selbst  habe  kein  vulkanisches  Geatein 
gefunden ;  indes  der  Wald  hindert  jetzt  die  Beobachtung  nnd  Depfn'Eb 
hat  vor  zwei  Jahrzehnten  noch  Tuff  erkennen  können. 

Toff  liegt  also  vor.  Da  derselbe  aber  von  dem  Schuttmantel  be- 
deckt and  amhüllt  ist,  welcher  unsere  Tuffgänge  in  so  eigenartigerweise 
kennzeichnet,  so  können  wir  wohl  mit  Sicherheit  den  Analogieschlnss 
machen,  dass  auch  hier  gangförmige  Lagerung  des  Taffes  stattfindet. 

Die  Gruppe  am  NW.-Fass  der  Teck. 
Auf  dem  Börgli;  das  Vorkommen  am  O. -Abhänge  der  Teck 
der  Hohenbohl;  der  GötzenbrOhl. 
84.  Der  Haar-Teffgang  anf  dem  BSrgli,  nahe  der  Teckbnrg. 
Der  Randecker  Plateau-Halbinsel  entspringt  ein  nach  NW.  ge- 
richteter Sporn.    Derselbe  trag  einst  auf  seiner  höchsten  Stelle  di( 
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Buig  Teck.  Voi  dieser,  gegen  N.,  liegt  ein  Taffgtuig,  welchen  wir, 
da  er  noch  oben  auf  der  Hochfläche  za  Tage  tritt,  an  anderer  Stelle 
besprochen  haben,  No.  34. 

Von  diesem  Tnffgange  ans  wandern  wir  nnn  aof  dem  nach 
Bissingen  fahrenden  Wege  gegen  N. ;  an  der  Spitze  des  Spornes 
angelangt,  steigen  wir  am  N.-Abhange  desselben  hinab.  Der  Wald 
hört  auf,  etwas  weiter  abwärts  anch  der  Weisse  Jnra.  Das  Gehänge 
ist  DOn  mit  Basen  bedeckt.  Unser  Weg  mnkreist  einen  kleinen 
Bnckel,  „anf  dem  Bürgli"  genannt.  Dichte  Ealkschnttmassen  be- 
decken denselben.  Aber  der  nm  seinen  Fnss  sich  windende  Weg 
durchschneidet  an  der  MW  .-Flanke  diesen  Schattmantel  nnd  entblösst 
den  darunter  verborgenen  Tnff.  In  der  auf  S.  224,  bereits  dem  Teck- 
gange  gewidmeten  Abbildung  ist  anch  das  Profil  des  BflrgUbackels 
mit  aufgenommen.  Offe^ibar  handelt  es  sich  anch  hier  um  einen 
in  die  Tiefe  setzenden  Tuffgang,  welcher  einst  oben  in  einen  Maar- 
kessel mSndete.  Aber  der  Anfschlnss  ist  nicht  gut  genug,  um  das 
mit  völligster  Sicherheit  aassprechen  zu  können. 

Wie  man  sieht,  lehnt  sich  das  Vorkommen  mit  der  Rflckaeite 
im  S.  an  den  Weiss-Jurasporn.  Auf  den  anderen  Seit«n  ia\\t  es 
frei  ab ;  hier  ist  der  Tuff  bereits  aus  dem  Jura  herausgeschldt  and 
.nur  noch  von  seinem  Weiss-Jnraschuttmantel  verhüllt.  Also  im 
kleinsten  eine  Wiederholung  dessen,  was  in  grossem  Uassstabe  bei 
dem  Jusi  No.  65  der  Fall  ist. 

85.  Das  Tnffvoikommen  am  OstfuBse  des  Teck-Spoines. 
Ober  dieses  Vorkommen  ist  wenig  zu  sagen.     Man   findet  an 

der  auf  der  Karte  verzeichneten  Stelle  Tnff.  Im  Walde,  an  dem 
steilen  Gehänge,  bei  dem  alles  verhallenden  Waldboden  nnd  Weiss- 
Juraschutte  ist  nichts  Genaues  über  die  Lagerungsverhältnisse  dieser 
Masse  anzugeben. 

86.  Der  Maar-Tuffgang  des  Hohenbohl  am  Teck-Sporn. 
Anch  am  NW. -Fasse  des  die  Teckburg  tragenden  Spornes  hat 

vulkanische  Thätigkeit  angesetzt.  Hart  vor  dem  Steilabhile,  also 
von  demselben  bereits  durch  eine  Einkerbung  abgeschnürt,  erhebt 
sich  aaf  Oberem  Biaart-Jura  ein  stattlicher  Toffberg.  Es  ist  der 
Hohenbohl  oder  Hohbohl,  mit  601  m  Meereshöhe  and  etwa  230  m 
Krhebang  über  der  benachbarten  Thalsohle  der  Eirchheimer  Laater. 
Der  Grnndriss  des  Berges  ist  ein  von  S.  nach  N.  gestrecktes  Oval. 
Die  Gestalt  ist  nicht  die  gewöhnUche  kegelförmige  unserer  Vnlkaur 


byGoogIc 


—    366     - 

bäfale;  statt  des  spitzes  Gipfels  sehen  wir  vielmehr  einen  ebenen 
langgestreckten  Bücken. 

Bereits  der  bedeutende  Inhalt  dieser  Hasse  spricht  daffir,  doEs 
es  sich  um  einen  selbständigen  Aosbrachspankt  handelt  Des  wei- 
teren viid  das  bestätigt  doich  die  Grösse  der  Weiss-Jarablöcke, 
welche  wir  in  dem  Tnffe  selbst,  besonders  aber  in  dem  Schattmantel 
des  Tnffes  finden.  So  grosse  Blöcke  sind  entschieden  nicht  von 
einem  anderen  entfernten  Orte  aas  bis  hierher  geschlendert  worden: 
wenn  aber,  dann  wären  sie  in  zahllose  Stdcke  zerschmettert,  während 
diese  nnveiletzt  sind.  Vor  allem  jedoch  giebt  ans  den  sicheren  Be- 
weis dafOr  das  Auftreten  des  Basaltganges  im  Tnffe.  Derselbe  ist 
an  der  S.-  and  SW.-Seite  in  einer  Anzahl  von  Steinbrüchen  auf- 
geschlossen; wegen  seiner  schräg  in  den  Berg  hineinfallenden  Stel- 
lang mnsste  jedoch  sem  Abbon  wieder  eingestellt  werden.  So  ergielit 
sich  denn  das  folgende  Profil: 

Die  Anfecblüsse  beginnen,  wenn  man  von  Owen  her  sich  dem 
Hohenbohl  nähert,  au  SW.-Ende  desselben  mit  einem  jetzt  ver- 
lassenen unteren  Bmche,  in  welchem  &üher  ebenfalls  Basalt  ge- 
wonnen oder  gesucht  worden  ist;  denn  nm  des  Tuffes  willen  wird 
man  einen  so  grossen  Anfscbloss  kaom  hergestellt  haben.  Dnich 
den  herniederrieselnden  Tnff  nnd  den  von  oben  herabgeschatteten 
Basalt  mass  indessen  die  Stelle,  an  welcher  der  Basalt  eventaell 
'  lag,  ganz  verdeckt  worden  sein;  jedenfalls  ist  er  jetzt  nicht  za  finden. 
Gleiches  ist  ja  z.  B.  beim  Kraftrain  No.  76  anch  der  Fall. 

Über  ^esem  unteren  Bmcbe  liegen  nebeneinander  vier  obere, 
nngeföhr  in  einer  nnd  derselben  Horizontalen;  nnr  der  letzte  i-t 
etwas  höher  gelegen.  Ihre  Reihe  wird  eröffnet  durch  einen,  ober 
halb  des  vorher  genannten  nnteren  gelegenen  Brach;  an  diesen 
reihen  sich  die  anderen  nach  S.  hin  an.  In  allen  wird  ein  und 
derselbe,  schräg  in  den  Berg  fallende  Basaltgang  abgebant.  Eine 
ganze  Anzahl  von  Schürfen  dagegen,  welche  eich  an  der  S.-  und 
SO.-Seite  hinziehen,  hat  keinen  weiteren  Basalt  an&udecken  ve^ 
mocht.  Das,  was  man  abgebaut  hat,  ist  nnr  das  Aasgehende  d« 
Ganges  gewesen.  Dasselbe  besitzt  eine  zwischen  ^/, — 4  m  schwan- 
kende Mächtigkeit.  Vermntlich  wird  dieselbe  in  grösserer  Tiefe  zu- 
nehmen; aber  da  der  Gang  schräg  in  den  Berg  hineinfallt,  so  wai 
bald  der  Abraum  nicht  mehr  zu  bewältigen;  in  unserem  an  härtet 
Steinen  so  armen  Lande  immerhin  eine  bedauerliche  Thatsache. 

Der  Basalt  ist  in  grosse,  nnregelmäseige  Stücke  abgesondert, 
welche  am  Salband  jedoch  wesentlich  kleiner  werden.    In  allen  viei 
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Brächen  ist  der  Kontakt  desselben  mit  dem  Tuffe  sehr  deatlich  anf- 
geschlossen.     In  ziemlich  Qbereinstimmender  Weise  ist  der  Taff  ver- 


ändert.  Einmal  ist  er  schiefrig  geworden,  dergestalt,  dass  die  Schie- 
feroog  parallel  dem  Gange  streicht  and  fällt.  Zwischen  die  einzahlen 
Platten  dieser  Schiefentng  hat  sich,  wie  in  anderen  Fällen,  weisse, 
wohl  zeolithiscbe  Masse  abgesetzt  Sodann  hat  der  dem  Basalte 
nächatgelegene  TufF  flberall  eine  dankelgrüne  Farbe  angenommen, 
während  er  sonst  gelb  ist.  Aaf  eine  Mächtigkeit  von  0,3  m  etwa 
besitzt  sie  eine  bröckliche  Beschaffenheit,  weiter  in  den  Tnff  hinein 
wird  sie  fester.  Dieser  gritne  Tnff  gebt  dann  allmählich  in  festen 
gelben  TnfF  Ober  and  dieser  wieder  in  weichen  gelben.  Die  folgende 
¥\g.  60  soll  diese  Verbältnisse  vor  Augen  führen. 


In  ftflherer  Zeit  war  eine  Stelle  aufgeschlossen,   an  welcher  der 
etwa  1'/,  m  mächtige  TnfF  von  zwei  Basaltapopbysen  eingeschlossen 
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war.  Auf  solche  W«ise  zwischen  zwei  Feaei  genommen,  hatte  er 
sich,  wie  Deffnbe  berichtet,  ,za  einer  rotbraonen,  zackig  schwam- 
migen lavaaitigen  Masse  aufgebläht,  welche  ebenso  zäh  als  hart  jede 
ÄhoUchkeit  mit  dem  ursprünglichen  TafF  verloren  hat".  ' 

Die  Beschaffenheit  des  onver&nderten  Tnffes  ist  die  gewöhn- 
liche, massige.  Ei  ist  nnregelmässig  abgesondert  tmd  verwittert 
hier  and  da  in  kngelähnliche  Stacke,  wie  wir  das  bisweilen  bei  tmseren 
Taffen  sehen  können.  Die  Farbe  ist  gelb.  Eingebettet  liegen  Woss- 
JorastOcke  bis  za  d  hinauf,  während  oben  auf  dem  Gipfel  im  Schutt- 
mantel  anch  e  auftritt.  Bemerkenswert  sind  anter  den  im  TaSe 
eingeschlossenen  Gesteinen  auch  Stücke  eines  anderen  blaagrauen, 
sehr  viel  festeren  TofFes,  welcher  ebenfalls  Weiss- Jnrabrocken  fährt. 
Dieser  letztere  Tuff  mnss  mithin  bereits  verfestigt  gewesen  sein  — 
vielleicht  wie  beim  Götzenbriihl  No.  87  darch  den  Basalt  —  als  er 
bei  einem  späteren  Aasbmcbe  abermals,  nun  in  Stttcken,  aosgewoifen 
und  daim  eingeschlossen  wnrde.  An  dem  benachbarten  GOtzenbrahl, 
Mo.  87,  an  der  Limburg,  No-  77,  an  der  WitÜinger  Steige  No.  63 
finden  wir  ganz  dieselbe  Erscheinung. 

Die  Grösse  der  Weiss-Jnrablöcke  im  Schattmantel 
and  das  Aufsetzen  eines  Basaltganges  im  Tnffe  be- 
weisen, wie  oben  dargethan,  dass  wir  auch  hier  einen 
selbständigen  Auebrnchspunkt  und  einen  in  die  Tiefe; 
hinabsetzenden  Taffgang  vor  uns  haben.  Derselbe  ent- i 
stand,  als  sich  dieAlb  bis  hinauf  zuWeiss-Jura  3  nnäi 
noch  fiber  diese  Stelle  hin  ausdehnte. 

87.   Der  Uaai-Tuffgang  des  GQtzenbTtthl  tot  dem  Teck-Sparn. 

In  gennger  Entfernung  von  dem  soeben  besprochenen  Hoheo- 
bohl  hegt  in  nordwestlicher  Richtung  die  vierte  and  letzte  der  die 
Teck  nmgebenden  vulkanischen  Massen.  Das  ist  der  Götzenbrähl 
oder  Gotzimbrähl,  wie  er  verschieden  von  den  Leuten  genannt  wird: 
Nur  eine  geringwertige  Bodenanschwellung,  wenn  man  sich  ihm  von 
der  Backseite,  dem  Hohenbohl  aus,  nähert;  ein  richtiger,  kleiner 
Bühl  dagegen,  wenn  man  ihn  von  der  nördlichen,  vorderen  Seite 
ans  betrachtet.  Dort  bildet  er  an  dem  Abhänge  des  Mittleren  und 
Unteren  Braun-Jura  einen  kleinen,  kugelknopfförmigen  Vorsprung,  wie 
das  so  häufig  bei  unseren  Tuffbergen  der  Fall  ist,  der  Umfang  des- 
selben ist  jedoch  wesentlich  geringer  als  beim  Hohenbohl.    S.  Fig.  59, 

In  neuester  Zeit  hat  man  dieses  vulkanische  Vorkommen,  um 
den  Basaltkem  desselben  zu  gewinnen,  durch  einen  verhältnismässig  i 
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giossutigeD  Än&cMoBB  bis  in  das  loDerste  hinein  geö&et.  £a  dürfte 
dabei  eine  eingehendere  Betrachtnng  dieeea  Aofschlnsses  angezeigt 
ascheinen,  da  one  dieeelbe  viel  de«  Interessanten  nnd  schwer  za 
Erkliienden,  zugleich  aber  einen  Anhaltepunkt  fOi  die  Benrteilnng 
dei  inneren  Beachaffenheit  anderer  TnffYorkotninen  in  nnseiem  Ge- 
biete giebt. 

BeTOi  der  Anbcbloss  geschaffen  war,  bildete  dieser  vulkanische 
Pookt  ein  ganz  nnbedeatend  anssehendes  Vorkommen,  von  derselben 
änssereo  Eiscbeinang,  welche  manchen  unserer  kleinen  onansehnlich 
auftretenden  Toffmassen  zukommt.  Ich  nenne  als  Beispiel  das  Vor- 
tommen  ,anf  dem  Blohm"  (S-  304  No.  56).  Von  der  Vorderseite 
ans  betrachtet  ein  kleiner  Hügel,  von  der  Rückseite  ans  eine  kaum 
neimeiiswerte  Erbebung.  Oben  auf  dem  Gipfel  an  einer  oder  einigen 
kleinen  Stellen  durch  den  Pflag  ein  Paar  Bröckchen  TnfT  herauf- 
geholt Im  übrigen  eine  den  Tuff  verhüllende  Decke  von  Weise- 
Jnraacbutt,  oberflächHch  in  Ackerboden  oder  Grasfiäche  verwandelt 
nml  den  ganzen  Hügel  überziehend.  So  etwa,  ganz  wie  auf  dem 
Bbhm,  wird  bisher  der  Anblick  des  Götzenbrflhl  gewesen  sein;  nur 
nit  dem  Unterschiede,  dass  auch  etwas  Basalt  den  Kopf  aus  dem 
nsenbedeckten  Gelände  herausstreekte. 

In  diesen  Hfigel  hat  man  nun  vor  zwei  Jahren  von  N.  her 
eben  tiefen  etwa  2  m  breiten  Durchstich  getrieben,  welcher  oben 
a.  Tage  ausstreicht  nnd  mit  senkrechten  Wänden  13  m  tief  hinab- 
leicht.  Diese  beiden  Wände  gewähren  uns  einen  der 
lehrreichsten  Aufschlüsse,  welche  wir  bei  unsern  Buhlen 
finden  können.  Zunächst  durchschneidet  der  Durchstich  den 
Eebuttmantet.  Wir  finden  daher  zu  beiden  Seiten  am  Eingänge  ein 
■üätes  Hanfwerk  riesiger  Weiss-Jurablöcke,  hier  und  da  etwas  TufT 
Ein^chliessend.  Das  ist  der  Rest  der  einstigen  äusseren  Weiss-Jura- 
nnd  dieses  TuSgangs.  Dringt  man  dann  in  den  Einschnitt  weiter  nach 
innen  vor,  so  sieht  man  inmitten  des  Tnffes  vereinzelt  ebenso  riesige 
Biricke.  Dieselben  reichen  bis  zur  d-Stufe  hinauf;  fraglich  ist  e. 
Sie  sind  z.  T.  verändert :  dnnkel,  grau,  gehärtet,  splitterig  geworden. 
Za  diesen  gesellt  sich,  an  der  O.-Wand  unten  angeschnitten,  ein 
gewaltiger  Fetzen  von  rotem  und  bläulichem  Eeuperthon,  etwa  3  m 
bng  und  ebenso  breit.  Fast  dicht  über  ihm  liegt  ein  halb  so  grosser 
Weiss-Jnrablock.  Auch  hoch  oben  an  der  W.-Wand  zeigt  sieb  ein 
troeser  Fetzen  roten  Eeuperthones. 

Der  Ta£F  selbst  neigt  hier  nnd  da  ein  wenig  zu  kugelschahger 
^bsonderong.   Ganz  wie  beim  Hohenbohl  No.  86,  der  Limburg  No.  77, 


byCoogIc. 


—    370    — 

an  der  Wittlinger  Steige  No.  63,  so  liegen  anch  hier  eingebettet  in 
dem  Tuffe  Stücke  eines  andern  Toffes,  welcher  bereits  verfestigt  ge- 
wesen sein  muBs,  als  er  in  Stücken  losgerissen  und  bei  dem  nenen 
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Gözenbrühl 

Ansbnicbe   eingeacfalossen  wurde.     Diese  Stücke   zeigen   einen   aas- 
nehmend harten  dnnklen  StofF,  welcher  gleichhils  Weis-Jnrahrocken 

Einoranginotie 


Gözenbrühl 

in  sich  einschlieast.   Diese  Verhältnisse  sind  sehr  schwer  auf  wirklich 
überzeugende  Weise  zu  erklären. 

In  hohem  Masse  erstaunlich  ist  es  nämlich,  dass  wir  bei  noch 
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weiterem  Vordringen  in  dem  Daicbscbnitte  diesen  selben  harten 
donklen  Tuff  anstehend  finden ;  nnd  zwar  in  Gestalt  einer  von  oben 
nach  iinten  hinabsetzenden,  also  anf  13  m  Höhe  aofgeschlossenen 
Hasse,  welche  gangartig  im  Innern  des  weicheren  Tnffes  aufsetzt 
and  ziemlich  senkrecht  an  demselben  abschneidet. 

Gehen  wii  abermals  weiter  in  das  Innere  des  Berges  hinein, 
so  treffen  wir  den  Basaltkem  desselben.  Sofort  wird  die  Vorstellang 
entstehen,  dass  die  dunkle  Farbe  nnd  Härte  des  soeben  besprochenen 
Tnffes  nor  eine  Eontaktwiiknng  dieses  Basaltes  sei  Allein  so  ein- 
fach sie  scheint,  eine  solche  Vorstellung  ist  doch  keineswegs  wider- 
spruchslos. Wäre  dem  nämhch  so,  dann  mfisete  man  doch  erwarten, 
dass  der  Basaltkem  anf  allen  Seiten  mantelf&nn^  von  diesem  harten 
Tuffe  umgeben  wäre.  Das , ist  jedoch  keineswegs  der  Fall,  soweit 
sich  das  bei  dem  heutigen  Zustande  des  Aufschlusses  im  S.  nnd  W. 
mit  ziemUcher  Sicherheit  beobachten  lässt.  Der  feste  dankte  Tuff 
tritt  nämlich,  wie  es  scheint,  nur  an  der  vorerwähnten  einen  Stelle 
anf,  welche  zu^lig  von  dem  Durchstiche  getroffen  wurde.  Betrachten 
wir  daher  diese  Farbe  nnd  Härtung  als  eine  Eontaktwitkung ,  so 
müssen  wir  zugeben,  dass  letztere  in  solcher  Weise  von  dem  Basalte 
anscheinend  nur  an  einer  einzigen  Stelle  aosgetlbt  wurde. 

Das  aber  ist  wenig  glaublich,  denn  es  handelt  sich  nicht  etwa 
am  eine  schmale  fiasaltapophyse,  welcher  überhaupt  nur  eine  geringe 
Wärmewirkung  zugekommen  wäre,  sondern  im  Gegenteil  um  einen 
dicken  Basaltkem  von  etwa  15  m  Durchmesser,  welcher  wohl  nach 
allen  Seiten  hin  die  gleiche  nnd  grosse  Wirkung  aosfiben  konnte. 
Zudem  finden  wir  ja  Stücke  dieses  harten,  inneren  Tuffes  als  Ein- 
schlfisse  in  dem  weichen,  äusseren.  Es  muss  daher  notwendig 
der  erstere  bereits  vorhanden  nnd  erhärtet  gewesen  sein,  bevor  der 
letztere  entstand.  Lage  nun  eine  Eontaktwirknng  vor,  dann  mflsste 
aber  gerade  umgekehrt  der  weiche  Tuff  der  zuerst  entstandene  sein, 
und  erat  dann  könnt«  sein  innerer,  nahe  dem  Basalt  gelegener  Teil 
sich  umgewandelt  haben.  Jene  Einschlüsse  des  harten  im  weichen 
beweisen  aber,  dass  der  Vorgang  der  Entstehung  unmöglich  ein 
solcher  gewesen  sein  kann. 

Bei  so  widerspruchsvollen  Schlnssfolgemngen  werden  wir  zu- 
nächst also  an  der  annmstösslichen  Thatsache  festhalten  mOasen,  dass 
der  innere,  harte,  graue  Tuff  —  da  er  sich  als  Einschluss  im  äusseren, 
weichen  findet  —  durch  einen  älteren  Ausbruch  erzeugt  wurde  nnd 
dass  erst  später  der  äussere,  weichere,  gelbe  durch  einen  zweiten 
Ausbruch  entstand. 
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Waram  wazde  nun  der  ältere  so  hart  und  andersfarbig?  Hier 
ergiebt  sicii  die  Uöglichkeit,  beide  Gegensätze  zu  vereinigen.  Solange 
wir  uns  den  Basalt  erst  bei  dem  zweiten  Ausbräche  emporsteigend 
denken,  können  wir  nicht  gut  die  Entstehung  der  Härte  and  Dnnkel- 
farbigkeit  jenes  Tnffes  als  eine  Eontaktwirkung  des  Basaltes  be- 
trachten; denn  bei  eben  diesem  zweiten  Ausbräche  wurden  ja  sogleich 
harte,  dunkle  Stücke  dieses  Basaltes  aasgewotfen  and  dem  äusseren 
Tuffe  beigemengt.  Er  kann  also  nicht  erst  bei  dem  zweiten  Aas- 
brache hart  geworden  sein. 

Sowie  wir  aber  annehmen,  dass  der  Basalt  schon  bei  dem  ersten 
Ausbruche  bis  zu  dieser  Stelle  emporgequollen  sei,  dann  steht  der 
Annahme,  dass  er  diese  erhärtende  Kontaktwirknng  aosfibte,  nichts 
im  Wege,  und  wir  haben  dann  nur  das  Auffallende  dabei  mit  in 
den  Kauf  zu  nehmen,  dass  der  Basalt  nicht  nach  allen  Seiten  hin 
dieselbe  Metamorphose  erzeugte.  Das  aber  darf  wohl  am  so  weniger 
stören,  als  in  der  That  auch  an  anderen  Stellen  im  Götzenbrühl 
sich  Zengea  einer  wenn  auch  weniger  bemerkbaren  Kontaktwirkung 
erkennen  lassen.    Ganz  wie  am  Hohenbohl  nämlich  so  ist  aach  hier 

d  N. 
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der  Tuff  nahe  am  Basalt  in  kleine  Stücke  zerklüftet  und  schieferig: 
geworden.  Warum  soll  nun  nicht  die  Metamorphose  nach  verscbie- 
denen  Seiten  hin  eine  verschiedene  sein  können?  Wir  sehen  ja. 
solches  auch  in  den  Eontakthöfen  der  Tuffe  unseres  Gebietes. 

Doch  auch  der  folgende  Grund  macht  die  Annahme  einer  durch: 
Eontaktwirkung  erzeugten  Härtung  und  Dunkeliarbung  des  inneren' 
Tuffes  nicht  nnwahrscheinlicb.  Nehmen  wir  die  Kontaktwirknng  an, 
so  können,  da  diese  in  kOrzestei  Zeit  den  Tuff  verändert,  die  beideni 
Ausbrüche  sehr  bald  nacheinander  erfolgt  sein.  Das  aber  ist  bei 
so  kurz  dauerndem  vulkanischen  Dasein,  vrie  es  offenbat  anseren. 
Vulkan-Embryonen  zukam,  sehr  wahrscheinlich.  Verwerfen  wir  die: 
Eontaktwiikung ,    so    muss    zwischen    den   beiden   Ausbrüchen   der 
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lange  Zeitraum  verBtricben  sein,  welcher  nötig  war,  am  dorcti 
Emwirbong  von  Sickerwässem  den  ursprünglich  weichen  Tnff  za 
einem  so  harten  mnzngestalten.  Einem  so  langen  Zwischenraame 
würde  nnn  in  einem  echten  Volkaogebiete ,  in  welchem  sich  grosse 
Volkanberge  anfbanen,  nicht  das  mindeste  Bedenken  gegenüber 
stehen.  In  nnseiem  Falle  aber  handelt  es  sich  nm  jene  angemein 
viel  seltenere  Form  des  Volkanismos,  bei  welcher  derselbe,  nar  ein 
kurzes  Eintagsleben  fristend,  schon  als  Embryo  wieder  erstickt.  Hier 
ist  die  Annahme,  dass  an  einer  und  derselben  Stelle  zwei  Ausbräche 
doTch  langen  Zwischenraum  getrennt  gewesen  sein  sollten,  eine 
weniger  wahrscheinUcbe. 

Scheinen  anf  solche  Weise  alle  Zweifel  und  Schwierigkeiten 
glücklich  beseitigt  zu  sein ,  so  stellen  sich  dieselben  an  einer  aber- 
mals anderen  Stelle  sofort  wieder  hei.  Nahe  dem  änsseren  Ein- 
gange, an  der  ÖstUchen  Wand  des  Dnrchstiches,  finden  wir  nämlich 
denselben  vorher  erwähnten  harten,  dunklen  Tuff  im  weicheren  gelben. 
Aber  nicht  als  Einschluss,  wie  an  den  anderen  Stellen,  sondern,  auf 
allerdings  nnr  kurze  Erstrecknng,  in  Gestalt  einer  schicfatähnlicben, 
etwa  7,  Fuss  dicken  Lage,  welche  sich  etwas  gebogen  durch  den 
weicheren  Tuff  hindurchzieht.  Da  jede  Spar  von  Schichtang  des 
letzteren  fehlt,  da  auch  der  Verlauf  der  harten  Lage  ein  gebogener 
ist,  so  kann  man  an  Ablagerung  im  Wasser  nicht  denken.  Die 
harte  Lage  bildet  also  sicher  keine  Schicht.  Ich  vermag  diese  Er- 
scheinung nicht  recht  zu  erklären.  Sollte  hier  ein  langer  Fladen 
des  harten  TufFes  bei  dem  zweiten  Ausbrache  ausgeworfen  und 
nun  schicfatähnlich  m  dem  jängeren  Tuffe  beim  Niederfallen  ab- 
gesetzt sein? 

Fügt  man  nun  zn  dieser  stntzig  machenden  Erscheinung  noch 
den  Anblick  hinzn,  welchen  die  beiden  senkrecht  angeschnittenen 
Wände  darbieten,  so  steigt  in  unserer  Vorstellung  ein  völlig  anderes 
Bild  and  der  Gedanke  an  einen  ganz  anderen  Erklärangsversuch 
empor.  Beide  Wände  zeigen,  bis  zn  17  m  Höhe  angeschnitten,  eine 
festgepackte ,  durcheinander  geschobene ,  gewälzte  nnd  gewürgte 
Hasse,  welche  uns  an  die  Grundmoräne  eines  Gletschers  mahnt. 
Fällt  zudem  der  Bhck  auf  den  grossen,  halb  aas  der  W.-Wand  her- 
vorragenden Weiss-Jurablock,  welcher  etvras  gerundet  erscheint  — 
den  einzigen,  welchen  ich  in  allen  unseren  zahlreichen  Tuffmassen 
derartig  beschaffen  sah  —  so  möchte  man  in  diesem  ein  weiteres 
Zeichen  von  Gletscherwirkung  sehen. 

Wäre  nun  wirklich  ein  Gletscher  hier  mit  im  Spiele  gewesen, 
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80  liesse  sich  die  obige,  erstare  Erecheinung  sm  allerleichteEten  er- 
klären. Wir  hätten  dann  nui  einen  einzigen  Ausbrach  von  Tnff  tind 
Basalt.  Hierbei  verfestigte  der  Basalt  den  TofF.  Ein  zweiter  Ans- 
bmch  aber  erfolgte  gar  nicht.  Vielmehr  kamen  za  diluvialer  Zeit 
Gletscher  und  schoben  von  anderer  Stelle  her  die  weichere,  gelbe 
Taffbreccie  an  diese  Stelle.  Hierbei  gerieten  Stücke  des  dankel- 
gebrannten harten  Taffes  in  den  hellen,  weicheren. 

Auf  solche  Weise  würden  sich  diese  Einsehlasse  am  ein- 
fachsten erklären,  denn  zwei  verschiedene  Aosbrttche  haben  bei 
einem  solchen  vulkanischen  Eintagadasein  etwas  schwerer  Glaub- 
liches. Und  doch  kann  nar  letztere  Erklämug  gelten.  Die  beiden 
Ausbrüche  mögen  sich  schnell  gefolgt  haben;  die  Verfestigung  des 
Tuffes  durch  den  Basalt  konnte  schnell  erfolgt  sein,  so  dass  der 
zweite  Ausbruch  vom  ersteren  nnr  darch  eine  knize  Spanne  Zeit 
getrennt  war. 

Eine  Eiswirkung  kann  nämlich  unmöglich  stattgefunden  haben. 
Ich  kann  hier  nicht  die  zahlreichen  Gründe  wiederholen,  welche  jeden 
Gedanken,  dass  nnsere  TuiFbreccien  Moränen  sein  könnten,  verbannen 
mOssen  (s.  später).  Warum  sollte  denn  auch  nicht  anf  zwei  verschie- 
denen Wegen  zwar  nicht  völlig  Gleiches,  so  doch  sehr  Ähnliches 
erzeugt  werden  können?  Haben  wir  ja  z.  6.  im  LÖss  ebenfalls  ein 
Gestein,  welches  in  fast  gleicher  Beschaffenheit  sowohl  durch  Wind 
als  auch  durch  Wasser  erzeugt  worden  ist '.  Finden  wir  doch  auch 
in  der  Dänischen  Welt,  dass  ganz  übereinstimmende  Eigenscliaft«n 
des  Enochenbaaes  von  ganz  verschiedenen,  gar  nicht  nSiier  ver- 
wandten Tieren  völlig  anabfaängig  von  einander  erworben  worden 
sind.  Zarte  Vögel  und  jene  ungeschhtchteten,  nicht  fliegenden  Dino- 
saurier mit  pneumatischen  Knochen!  Auch  hier  also  auf  verschiedenen 
Wegen  eine  Erzielung  gleicher  Eigenschaften.  Daher  darf  es  uns 
nicht  beirren,  wenn  unsere  schwäbische  Valkangrnppe 


■  Der  durch  Wind  zii«uiimeiige&gte  L5u  erli&It  nach  r.  Bicfathofen 
in  China  eine  Stmktur  dadurch,  dus  er  von  Pflanzenwurzeln,  besw.  nach  ihrei 
Temunng  von  deren  EohlTänmen,  dnrcheogen  ist  Das  wäre  der  einzige  Unter- 
schied gegenQber  dem  WaaserlUss  oder  SeelOss.  Aber  findet  sich  Bolche  Stmktai 
Überall  bei  dem  WindlOsa?  Notwendig  ist  das  offenbar  nicbt;  denn  trenn  ancb 
in  wasäerarmem  Steppenklima  eine  Gros  Vegetation  sich  immer  wieder  anf  der 
jeweiligen  Oberfläche  dea  Lösaea  ansiedeln  kann ,  so  wird  doch  im  g&nz  dOiren 
WQstenklima  —  in  welchem  ebensogut  LOss  znsommengeweht  werden  kann  n-je 
in  der  8t«ppe  —  eine  solche  Vegetation  nnmOglich  werden.  Hier  kann  also  der 
WindlOss  jene  Wnrzelstruktnr  gar  nicht  erwerben. 
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in  ihren  veranglackten  Vers  neben,  Vulkane  zn  bil- 
den, QesteinBmasaen  erzengte,  welche  den  Gletscher- 
moränen  ähnlich  sind,  jedoch  auf  ganz  andere  Weise 
entstanden. 

Ans  dem  oben  Dargestellten  ergiebt  sieb,  dass  der 
Götzenbrflhl,  trotz  seiner  grossen  N&he  znm  Hohen- 
bohl,  ein  selbständiger  Ansbrnchepankt  ist;  dass  der 
Tnff  als  dang  in  die  Tiefe  niedersetzt;  dass  endlich 
znr  Zeit  des  Aasbrnches  sich  hier  die  Alb  bis  hinauf 
zatn  d  und  s  befand. 


lilo.  DI«  Im  Vorland*  dtr.Alb,  zwischen  der  Leuter  und  dem  Tiefen- 
baoh  gelegenen  Maar- Tuff  ging«. 

88.  89.  Die  beiden  Haar-Tnffg&nge  ftm  K&ppele,  sadwestlich 
von  Dettingen. 

Im  SW.  von  Dettingen  an  der  Eirchheimer  Laater  liegen  Höhen- 
zßge,  welche  dem  Braim-Jara  a  and  ß  angehören.  Leicht  konnten 
sich  in  die  meist  tbonigen  Schichten  die  Gewässer  einschneiden, 
jene  Höhen  in  Lappen  und  Zangen  zerfasernd.  Auf  einem  dieeer 
Zfige,  welcher  mit  breitem,  sanft  gerundstem  Racken  anf  Dettingen 
znlänft,  erscheinen  zwei  Tnffvorkommen.  Keines  derselben  bildet 
eine  nenneswerte  Bodenerhebung,   durch  welche  es  sich   markierte. 

88.  Der  Haar-Tnffgrang  nardflstlich  sm  KSppele. 

Hier  liegt  der  Taff  oben  anf  dem  breitgewölbten  Braun-Jura 
j?-Backen;  anf  diesem  bildet  er  eine  vielleicht  2'/,  m  hohe,  flache 
Anschwellung  von  110  und  133  Schritten  Durchmesser.  Der  von 
Dettingen  znm  Eüppele  hinanffOhiende  Fahrweg  darchscbneidet  diesen 
kleinen  Funkt.  Bings  um  denselben  besteht  der  Ackerboden  aas 
thonigen  f?>Schichten.  Wenn  irgendwo,  so  könnte  man  hier 
glaaben,  dass  man  nur  den  letzten  Rest  einer  dem  Jura 
aufgelagerten,  einst  weitverbreiteten,  dann  abgeschwemm- 
ten Tuffdecke  vor  sieh  habe. 

Allein  bereits  die  seichte  Grabe,  aus  welcher  der  zersetzte  Tuff 
zur  Weinbergsdüngnng  gewonnen  wird,  lässt  vermuten,  dass  der  Tuff 
nicht  etwa  nur  einen  zarten  Anflug  auf  dem  Sedimentgesteine  bildet. 
Dies  bestätigte  sich  mit  voUstei  Sicherheit  durch  ein  Bohrloch,  wel- 
ches am  tie&ten  Ponkte  der  Grube  angesetzt  wurde.  Die  Stelle 
war  2,80  m  tief  in  das  Tnffvorkommen  eingesenkt,  so  dass  man 
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sich  angeiahr  mit  dem  lingsiun  anstehenden  Braon-Jara  in  deraelbei 
Höhenlage  be^d.  Wäie  der  TofF  nnn  lediglich  aofgelagert  gewesen 
so  hätte  beim  Bohren  sogleich  das  Schichtgebii^e  getroffen  werdet 
müssen.  Es  wurde  jedoch  noch  weitere  3,60  m  tief  Tuff  erbohrt 
Folglich  liegt  anch  hier  —  also  an  dem  Pankte  qd 
seres  vnlkanischen  Gebietes,  an   welchem  man  das  an 
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ehesten  bezweifeln  möchte  —  ganz  zweifellos  einsa! 
gerer  Tuffgang  vor.  Zar  Zeit  des  Ausbruches  defant 
sich  die  Alb  bis  in  diese  Gegenden  aas,  denn  der  Tu&  eot 
hält  viel  Weiss-Joiabrocken ,  a — d ;  darunter  solche ,  welche  ii 
glitzernden  Marmor  verwandelt  sind. 

89,    Der  Maar-Tnffgnng  um  Sndabbange  d«B  K&ppele. 

An  dem  Abhänge,  welcher  sich  von  der  „Käppele"  genanntei 
Höhe  nach  S.  in  das  Thal  hiuabzieht,  zeigt  sich  in  den  Äckern  abei 
mals  Taft.  Derselbe  wurde  firflher  einmal  versuchsweise  zur  Strassen 
beschotterong  gewonnen,  erwies  sich  aber  in  der  Tiefe  doch  als  b 
wenig  fest.  Auf  solche  Weise  ist,  nach  Aussage  dortiger  Lent« 
eine  etwa  3  m  tiefe  Grabe  im  vulkanischen  Gesteine  niedergebracb 
worden. 

Allein  schon  dieser  Umstand  beweist,  dass  der  TuiT  mindesten 
doch  3  m  tief  senkrecht  hinabsetzen  muss.  Nun  zieht  eich  abe 
das  vnlkanische  Gestein  auch  bis  zum  Walde  in  das  Thal  hinal: 
Das  letztere  beginnt  erat  in  jener  Gegend  und  hat  dort  noch  kein 
horizontale  Sohle,  sondern  ist  noch  eine  ein&iche  Eerbe.  In  dei 
weichen  Thonen  des  Unteren  Braun-Jora  sind  derartige  Thäler  natür 
lieh  keine  jetzt  bereite  abgeschlossene  Bildung,  sie  sind  vielmeb 
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Kieii  in  Ettter  Vertiefimg  begiiffen;  das  Thal  beetand  also  za  mioGiiiOT 
Z«t  noch  gar  nicht.  Wenn  daher  der  mittstmioc&ne  Tnff  bia  ia  di« 
kitige  Sobie  diese«  Thaies  binabieieht,  so  ist  das  ein  zweifelloBai 
Beweis  daf&r,  dass  hiei  abermals  ein  saigerer  Tnff- 
;iDg  TOiliegt.  Die  auf  vongei  Seite  stehende  Fig.  64  eoll  eia 
M  dieser  Verhältnisse  geben. 

Sa  onaosgeeetzt  Ton  dem  Gipfel  des  Käppele  Veiwittemngs- 
hhin  in  den  Flanken  hinabgespült  wird ,  so  verhüllt  diese  Lehm- 
ittkt  das  wiiUich  Anstehende  an  vielen  Stellen.  Es  läset  sich 
diher  der  Umfang  des  Ganges  nicht  genaa  feststellen. 

K.  91.  Die  beiden  Haar-Tnffg&uge  des  Solle  bei  Rendern. 
Halbwegs  zwischen  Dettingen  und  Nürüngen  liegt  das  Dorf 
BeodeiiL  Nahe  bei  demselben,  im  SW. ,  erhebt  sich  mit  breiter 
Gnndfläche  eine  Höhe,  deren  Gipfelfläche  ans  Braon-Jora  a  besteht. 
Die  geologische  Karte  von  Württemberg  giebt  hier,  ganz  wie  beim 
Aicbelbeig  (No.  74) ,  ein  aasgedehntes  Tnffvorkommen  an.  Das  ist 
jaiocb  hier  wie  dort  nicht  richtig.  Vielmehr  handelt  es  sich  anch 
liier  nm  zwei  kleine  Tnffgänge,  welche  dnrch  anstehenden  Biann- 
itti  a  von  einander  getrennt  werden.  Ein  von  NO.  nach  SW. 
^eibnfender  Landweg  schneidet  beide  Pnnkte,  wie  die  folgende 
Fig.  65  zeigt. 

90.  Der  Satliche  Msar-Tuffgang  am  BOlle  bei  Seadern. 

Dieses  Vorkommen  ist  an  der  Strasse  30  Schritte  lang  nnd 
33  Schritte  breit,  letzteres  also  senkrecht  zur  Strasse  gemessen. 
Kngs  Dm  diesen  Tnfffleck  steht  a-Thon  an.  Da  das  vulkanische 
lKst«in  äüher  wohl  einmal  ansgebentet  worden  ist,  nm  Weinberge 
o  dangen,  so  entstand  hier  eine  flache  Veridefuug.  Deutlich  steht 
'm  nm  diese  der  Jnrathon  an;  nnd  zwar  im  0.,  S.  nnd  W.  sogar 
3  ^em  bedentend  höheren  Nivean ;  denn  dasselbe  erhebt  sich  da, 
*^  der  Branne  Jiira  seine  höchste  Stelle  erreicht,  7 — 8  m  Aber  dem 
'iS-  deathchster  Beweis  dafür,  dass  das  vulkanische  Gestein  hier 
>•  die  liefe  niedersetzt.  Die  Grenze  zwischen  Tuff  und  Jara  ist 
'■'■ntich  scharf  an  erkennen;  die  dort  erbaute  Kelter  steht  grössten- 
^  anf  ersterem,  nur  wenig  auf  letzterem. 

Eis  Zweifler  könnte  freilich  immer  noch  behaupten  wollen, 
^  ia  Tuff  in  einer  Vertiefung  der  bereits  uneben  gewesenen  Ober- 
B*<iw  des  o-Thon^  angeschwemmt  oder  aof  ii^nd  eise  andere 
'^  abgdagert  worden  sei.    Darum  war  es  ein  glficklicfaer  Zo&ll, 
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dass  zoi  Zeit  meinea  Besaches  dort  eine  Anzahl  tiefer  Löcher  znm 
Pflanzen  von  Obstbäomen  aasgegraben  wurde.  14  derselben  lagen 
im  Braan-Jara,  6  dagegen  im  Tuff.  Da  dieselben  etwa  1,3  m  tief 
waren,  so  konnte  man  den  TnfF  noch  weiter  am  diesen  Betrag  in 
die  Tiefe  hinab  verfolgen.  Dm  aber  ganz  sicher  za  gehen,  liess  ich 
auch  noch  bohren.  Das 
N.      ÖstlTuff      '  Bohrloch     zeigte     bis    in 

4,70  m  Tiefe  hinein  an- 
rer&ndert  Tnlkanisches  Ge- 
stein. Dazn  kämen  noch 
jene  oben  erwähnten  7  bis 


weatl'TuJtJ 


"msi 


£öIlefoeiReu<£e?-n 
Fiy.65. 


Es  kann  mithin  gar 
keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  anch 
hier  ein  senkrecbtin 
die  Tiefe  hinabaetzen- 
der  Tnffgang  auftritt.  Derselbe  besitzt  einen  ab- 
gernndet  Tieteekigen  Qaecechnitt  von  nnr  30  und 
53  Schritten  Seitenlänge;  es  handelt  sich  also  um  eine 
recht  enge  Röhre,  welche  sich  trotz  dieser  Eigenschaft  beim 
Ausbräche  mit  TnfT  erffillen  konnte.  In  dem  einen  der  Banmlöcher 
fand  sieh  ein  grosser  Block  von  Weiss-Jnra  a;  sonst  treten  dort 
nnr  solche  von  mittlerer  und  geringer  Grösse  anf. 

91.   Der  westliche  H&ai-Tnffgang  auf  dem  BOlle  bei  Kendern. 

Von  demselben  Wege  wie  das  östliche  Vorkommen  wird  auch 
dieses  dorchscbnitten.  Wie  dort,  so  ist  anch  hier  der  Umfang  ein 
rundlicher  nnd  zugleich  von  nni  geringer  Grösse,  Fig.  6&.  Längs 
der  Strasse  ergeben  sich  30  Schritt,  senkrecht  dazn  48;  also  ^t 
dieselben  Zahlen  wie  bei  dem  Östlichen  Gange.  Wie  dort,  so  ist 
auch  hier  der  Tuff  assgebentet  worden,  so  dass  eine  flache  Grobe 
entstand.  Namentlich  an  der  östlichen  Wand  derselben  ist  das 
schnurgerade  Abschneiden  des  Tnffes  am  Braon-Jora  a-Thon  deut- 
lich zu  eikennen.  Der  Tnfi  ist  dort  hart  am  Kontakt  etwa  1,50  m 
tief  ausgegraben,  so  dass  aof  längere  Erstreckang  der  Jnratbon  sich 
als  eine  ebenso  hohe  senkrechte  Wand  der  im  vulkanischen  Gestein 
angelegten  Grabe  erhebt. 

Aach  hier  liess  ich  aber  noch  bohren.  £s  wurde  an  der  tie&ten 
Stelle  der  Grabe  angesetzt  und  gleichfalls  4,70  m  tief  niedergegangen. 
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Bo  daas  wit  im  ganzen  teichlicti  6  m  tief  tmter  die  Oberfläche  des 
daneben  anstehenden  Brann-Jora  gelangten.    Es  zeigte  sich  noi  Tnff. 

Mithin  liegt  auch  hiei  ein  senkrecht  in  die  Tiefe 
gehender  Taffgang  vor,  welcher  randlichen  ümrise  and 
geringen  Durchmesser  besitzt.  ZnrZeit  des  Aasbrnches 
eistieckte  sich  die  Alb,  mindestens  bis  hinauf  znm  d, 
in  die  Gegend  von  Bendein. 

Die  Wei&&-Jara-Stücke  des  Tnffes  Hessen  das  Vorhandensein 
von  d,  anscheinend  noch  sicher,  erkennen.  Dagegen  fehlte  e,  was 
hervoizoheben  ist,  da  dieses  negative  Merkmal  auch  einigen  anderen 
der  nördlichen  Vorposten  onserer  Vulkane  zukommt.  Ausserdem 
fanden  sich  im  Tuffe  von  bemerkenswerteren  Gesteinen  Stuben- 
sandstein, fraglicher  Eeuper-Thon,  Bohnerz-Tbon  und  Granit. 

Eine  Eontaktmetamorphose  fehlt^hier  wie  dort.  Zwar  ist  hier 
der  Jurathon  nabe  dem  Tuffe  etwas  eisenhaltig  gelblich  geworden; 
allein  das  ist  wohl  mehr  auf  die  Einwirkung  der  im  Eontakte  ein- 
dringenden Gewässer  als  auf  diejenige  der  vulkanischen  Hitze  za 
schreiben. 

So  ergiebt  sich  also  fQr  das  BOlle  bei  Beadem  das  folgende  Bild : 


Muschen 


.   Tu;rß3tl(ch. 


W.O. 


BölIebetReuc£cmvS,Wher(Sl>-a|seNürti«cren-Ntirff£nj 
TiqM. 

93.   Der  Uaar-Tnffgang  am  Kr&nterbttbl  im  Tiefenbachthale, 
SO.  von  Nürtingen. 

Gerade  südlich  von  den  soeben  beschriebenen  beiden  Toffgängea 
am  Bolle  bei  Beudem  liegt  in  kaum  2  km  Entfemnng  abermals  ein 
Vorkommen  vulkanischen  Tuffes.  Dasselbe  befindet  sich  hart  an 
der  von  Kfirtingen  aus  im  Tiefenbachthale  hinao&dehenden  Fahr- 
Strasse.  Das  Thal  ist  dort  in  den  Dnteren  Braun-Jnra  eingeschnitten. 
Aus  dem  bewaldeten  Tbalgehänge  springt  einem  Eugelknopfe  gleich 
ein  Berg  in  das  Thal  hinein,  welcher  jedoch  an  der  Bttckseite  bereits 
durch  eine  tiefe  Erosionskerbe  vom  Thalgehänge  abgeschnürt  ist. 
Der  Gipfel  des  gleichfalls  dicht  bewaldeten  Eegels  ist  von  einer  alten 
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Schanze,  einem  kreiefönaigen  Wallgcabcn,  gekrönt  Dieselbe  iit 
vom,  nach  SW.,  geschloeam,  hinten,  im  MO.,  aber  offen.  Von  einet 
Baue,  wie  die  Karte  angiebt,  iet  nichts  oder  doch  nicbta  mehi 
2Q  sehen. 

Erklimmt  man  diesrai  Bilhl  yoa  der  Straeeenseite  her,  eo  zügt 

üch  an  seinem  Fasse  noch  etwas  Joia^Thon.    Dann  aber  aafwäita, 

soweit  der  Waldboden  das 


5ehinze 


eben  za  erkennen  erlaubt, 
Tolkaniseher  Tnff  bis  zam 
Gipfel  hinauf.  Dost  hat  dei 
Befeatignngsgraben  einen 
gaten  Aofschliue  geschaf- 

Krauterbühlim'nefcnbachthalv.S.her    fen,  ,dcher  jetrt  freiiicii 

?=scnen.  bewachsen    ist     DeaÜich 

'''?'*'"'  kann  man  jedoch  sehen, 

dasB  der  hintere  Teil  des 
Grabens,  da  wo  die  Schanze  offen  ist,  bereit«  wieder  den  Brann- 
Jara-Thon  dnrchfahrt  Hier  ist  der  Kontakt;  und  zwar  läset  er 
eich  anf  beiden  Schenkeln  dee  kreisförmigen  Grabens  erkennen, 
80  dasB  man  ihn  in  gerader  Ijnie  verfolgen  kann.  Ks  ergiebt 
sich  daher  das  folgende  Bild  in  Fig.  67. 

Wir  finden  also  dieses 
:^.  <  Tuffvorkommen    durch 

Brann-Jaia  a  begrenzt: 
onten  nahe  der  Thal- 
Bohle  im  SW.  nnd  oben 
anf  dem  Gipfel  im  NO. 
Aach  anf  den  beiden 
anderen  Flanken  des 
Bühls  läest  sich  die 
Kontaktlinie  ziemlich  gat  verfolgen,  soweit  dies  eben  der  Waid- 
boden gestattet  Namentlich  ist  das  auf  der  nach  NW.  hin  ab- 
eilenden  Flanke  der  Fall.  Stellt  man  sich  wieder  aof  die  von  Nfii- 
tingen  ans  im  Tiefenbachthale  iLach  Owen  hinführenden  Strasse  and 
richtet  den  ^ck  anf  den  Eränterbähl,  so  sieht  man  linker  Hand 
am  Berge  einen  Graben,  welcher  vom  Gipfel  aoa  aof  den  Beschaaei 
zu  läuft.  Links,  also  nördhch  dieses  Grabens,  besteht  der  Beig- 
ahhasg  auf  eine  Erstrecknng  von  Ifö  Schritt  länge  der  Strasse  ans 
Biaun-Jura  a ;  sädlich  dagegen  anf  eine  Erstzeckung  von  100  Schritt 
ans  Tuff,   wie  das  die  folgende  Abbildung  in  Fig.  68  zeigt 


NäI 


SW. 


GipfeWesKräuterbühl 

Gmndriss 

T\ij.6r. 
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D«r  Gnben  läuft  also  aaf  der  KontakÜinie  ziröcben  dem  tuI- 
kaDischen  und  f«dimeiitftr«B  6«eteiiie  entlaß,  fine  so  schufa 
Eont^tlmie  spricht  entschieden  gegsn  die  Aanahioe,  dass  ersteres 
an  Istiteiet  angelagert  aei;  denn  m  diesem  FaUe  tatUata  ein  sehr 
steil,  niAeza  senkrecht  abgestochener  Bwg  ans  Bratm*Jnxa-Thon 
vorhanden  gewesen  Min,  an  denen  steile  Böechang  der  Ton  anderer 
Stelle  her  verftaditete  TaS  angelagert  wt»de.  Ein  derartiges  Ver- 
halten ist  vielmehr  angeswonges  nur  darek  die  Annahme  za  er- 
klären, dasa  hier  ein  Tnffgang  von  etwa  100  SchritteB  Dorobmeseer 
im  Braon-Jora  ao&atzt. 

An  der  entgegengesetzten  nach  S.  feilenden  Flanke  des  Bergee 
läset  sich  die  Orenze  nicht  bo  scharf  verfolgen;  immerhm  aber 
bietet  sich   anch   hier 

ongefähr     das     obige  Graben 

.  Bild,  f^g.  68,  welches 
den  Eräaterbühl  dar- 
stellt, gesehen  von  dm 
ostwärts  der  Strasse 
gelegenen  Äckern  ans.  Thalsohlc  des  Tiefenbaches 
Auch  hier  wieder  be-  KrÜJUrwhl 

steht  der  östliche  TeU  Ti(j£i. 

des  BOhls  aas  Braon- 

Jnra,  der  westliche  ans  Taff.    Wir  haben  also  ein  ganz  ähnliches 
Verhalten  wie  am  Lichtenstein  (S.  339  n.  341,  No.  71). 

Um  aber  allen  etwaigen  Zweifeln  Sber  die  Gangnatnr  den 
Boden  sa  entziehen,  lieBs  ich  aoeh  hier  bohren,  tind  awar  an  der 
nach  der  Strasse  za  gelegenen  Seite.  Hart  an  der  Strasse  bezw. 
Thalsoble  konnte  das  nicht  geschehen,  weil  hier  der  Brann- 
Joiamantel  des  Ganges  sich  noch  etwa  IV,  m  hodi  hinaof- 
zieht.  Es  wurde  daher  das  Bohrloch  in  entsprechender  Höhe 
im  Walde  angesetzt  und  6,50  m  tief  niedergebracht.  Dasselbe 
förderte  nnr  TofT  zn  Tage  und  reichte  etwa  1  m  tief  auter  die 
Thalsohle  hinab. 

"Ea  stellt  mitbin  auch  der  Er&atwbShl  einen  Tuffgang  dar, 
welcher  im  Braon-Jara  a  aabetet  Der  nördliche  and  der  östliche 
Abhang  des  Berges  bestehen  noch  ans  a-Thon.  Nach  S.  and  W. 
dagegen  ist  der  Tuff  fast  bis  in  die  Thalsoble  hinab  entblösst,  in- 
dem der  Juramant^  hier  bereits  durch  die  Erosion  entfernt  wurde. 
Ganz  bis  in  die  Thalsoble  hinab  kann  sich  der  Tuff  deswegen  nicht 
ziehen,  weil  der  Gang  nicht  bis  an  die  Strasse  sich  erstreckt,  mit- 


byGooglc 


hin  liier  am  Ftuab  des  Berges  noch  ein  winziger  Rest  des  Jnzam^tels 
erhalten  ist;  viedemm  genau  wie  bei  dem  Lichtenstein. 

Der  Toff  ist  der  gewShnlicbe,  doch  zeigen  eich  keine  grossen 
Stecke  des  WaisB-Jofa.  Ein  einziges  4 — 6  Köpfe  grosses  Stück  von 
d  lag  oben  auf  dem  Gipfel.  Jflngere  Schichten,  also  e,  waren  an- 
scheinend nicht  vertreten ;  es  ist  das  heirorzoheben,  da  dieses  nega- 
tive Merkmal  bei  mehreren  der  nördlichst  gelegenes  Toffgänge  zn- 
trifft.  Von  sonstigen  erwähnenswerten  Stflcken  fanden  sich  Bonebed, 
Sandstein,  Bohnerz  nnd  ein  Stfickchen  Granit.  Bei  dem  Fehlen 
jeglichen  An&chltuses  and  der  Bewaldung  des  Bodens  sind  indessen 
von  Tonherein  in  dieser  Hinsicht  nor  ärmliche  Fände  zu  erwarten. 

Dnrch  Lagerung  and  Bohinng  ist  mithin  erwiesen, 
dass  in  dem  Kränterbtlhl  ein  Taffgang  vorliegt  Jetzt 
setzt  derselbe  im  Braan-Jara  a  auf.  Dass  aber  zur 
Zeit  des  Ansbraches  sich  an  dieserStelle  noch  dieAlb 
bis  mindestens  hinauf  zum  Weiss-Jnra  d  erhob,  wird 
durch  die  dem  Tuffe  beigemengten  Geste  ine st&cke 
bewiesen. 


Illd.     DI«  im  Voriands  der  Alb,  zwischen  d*iii  Tletenbsch  und  der 
Stelnsoh  galsgansn  Meer-Tufft>nt*- 

93.  94.    Die   beiden  Haar-Tnffg&nge  des  Sngelberges   and  des 
Altenbeiges  bei  Benren. 

ungefähr  1  km  nördlich  von  Beuren  erhebt  sich  ein  Doppel- 
kegel. Der  Büdhcheia  wird  Altenbeig,  der  nördlichere  Engetberg 
genannt.  Dieser  letztere,  etwas  höher  als  der  andere,  ragt  662  m 
hoch  empor.  Der  Fuas  beider  Berge  besteht  ans  Thonen  des  Oberen 
Brann-Jnra.  Auf  diesen  beiden  Sockeln  liegt  je  ein  ovaler,  hoch  auf- 
ragender Wulst,  welcher  ungefähr  in  nordsüdlicher  Richtung  lang- 
gestreckt ist  Dieselben  sind  mit  Basen  bedeckt  und  werden  ge- 
bildet dorcb  Schuttmassen  von  Weiss-Juragesteinen.  Oben  auf  den 
Gipfeln,  besonders  am  S.-Bnde  des  Altenbergea,  liegen  riesige  Blöcke 
derselben,  d  und  e  angehörig.  Alle  Weiss-Juiakalke  erwiesen  sich 
als  heUforbig,  nur  ein  einziges  geröt«tes  Stück  fand  sich.  Auch 
mehrere  Stückchen  von  Stabensandstein  las  ich  auf.  Das  könnte 
beweisend  sein  fSr  eruptive  Natur  dieser  Hügel.  Aber  solch  Stück- 
chen Sandstein  könnte  doch  ans  dem  Dorf  stammen.  Liegen  doch 
auch  oben  auf  dem  Gipfel  Stücke  von  Ziegelsteinen. 

Beide  Beige  gleichen  durchaus  manchen  unserer  Schnttkeget,  bei 


byGoogIc 


welchen  man  bisher  noch  keinerlei  TnlF,  Bondern  nur  Weise-Jnramaasen 
gefonden  bat,  die  trotzdem  aber  TolkaniBch  sind.  Gerade  südlich 
dieses  Doppelberges,  kaom  2  km  entfernt,  liegt  am  Fasse  der  Alb 
ein  derartiger  Schattkegel  bei  Beoren,  No.  129.  Die  geröteten  Kalke 
desselben  und  ein  Stflckchen  Granit  verraten  dort  mit  Sicherheit,  dass 
es  sich  nicht  sinEach  am  einen  Erosionarest  der  Alb  handelt,  sondern 
am  eine  Tulkanische  Bildong;  dass  wir  also  den  Schattmactel  eines 
Toffganges  vor  ans  haben.  Abel  von  Toff  ist  nichts  za  entdecken. 
Noch  auf  ganz  demselben  Standpankte  der  Entwickelnng  steht  bei 
onserem  Doppelkegel  der  Engelberg,  obgleich  hier  nicht  einmal  ge- 
rötete Kalke  erscheinen.  Aach  hier  tritt  nirgends  valkaniscbes 
Gestein  nnter  dem  Schuttmantel  zu  Tage. 


SiUfcTbcrg' 
Mmberq  — 


An>tc))etuCerIUfr- 


I^gclbcrj  M  Bcurcn 

rt£f70. 

93.  Der  Haar-Tnffgang  des  Altenbeig  N.  von  Bearen. 

Bereits  einen  kleinen  Schritt  weiter  als  bei  dem  oben  ge- 
nannten Engelberg,  ist  es  bei  dem  Altenberg  gegangen.  Hier 
Behaut  an  der  S.'8eite  der  Tnffiem  ans  dem  dort  znßLllig  dünnen 
oder  zerrissenen  Schattmantel  hervor.  Die  Stelle  ist  anf  oben- 
stehender  Abbildong  mit  einem  Kreaz  bezeichnet  Sie  ist  nor  klein, 
genügt  aber  vollständig,  om  jeden  Zweifel  an  dem  eruptiven  Inhalte 
dieses  Schuttkegels  zu  bannen,  wenn  auch  nun  gerade  hier  rote 
Kalke  fehlen.  Geht  man  dort  an  der  oberen  Grenze  des  Weinberges 
entlang,  so  steht  deutlich  Thon  des  Oberen  Braan-Jnia  an.  Plötz- 
lich zei^  sich  daneben  Tnff,  im  selben  Niveaal  Der  Braune  Jnra- 
Thon  bildet  also  hier  einen  Hantel  am  einen  Tuffkem.  Dieser 
Hantel  ist  an  der  kleinen  Stelle  dorcb  die  Erosion  abgeschält,  so 
dass  der  Kern  bloesgelegt  ist  Der  Kopf  des  letzteren  aber  ist  mit 
einer  dicken  Kappe  von  Weiss -Jnraschatt  bedeckt,  welche  alles 
verhüllt. 

Obgleich  also  derAltenbeig  genau  ebenso  ein  harm- 
loser Kegel  von  Weies-Joraschutt  za  sein  scheint,  wie 
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«ftin  iiim  dicht  benachbarter  Zwillingsbiader,  der  Engel- 
berg; obgleich  er  das  ferner  in  noch  hSherem  Hasse  so 
sein  scheint  als  der  2  km  sfldlich  gelegene  Kegel  No.  129, 
welcher  doch  wenigstens  gerötete  Kalke  nnd  ein  Stack 
Granit  lieferte  —  so  liegtdoch  imAltenberg  ein  in  die 
Tiefe  setzender  Tn  ff  gang  vor.  Dessen  Weiss- Jura- 
achntimantel  ist  anfällig  an  einer  winsigen  Stelle  ter- 
liasensiid  läset  aaf  solche  Weise  den  Taffinhalt  heiaos- 
treten,  welchen  zweifellos  anch  die  beiden  anderen 
genannten  Berge  besitzen. 

91.  Der  Haar-Toffgang  des  Engelbeig  N.  van  Beorea. 

Die  Analogie  spricht  mit  überwältigender  Wahrscheinlichkeit 
dafOr,  dass  auch  hier  ein  Tnffgang  vorliegt,  denn  die  äossere  £i^ 
echeinong  ist  roUkonunen  dieselbe  wie  beim  Altenberg. 

Unhaltbar  wäre  jedenfalls  die  Annahme,  dass  der  Engalbeig  ur- 
spränglich  zun  Altenberg  eageb&rt  hätte;  dergestalt,  dass  anfang- 
lich nnr  ein  einziger,  langgestreckter  Schattwall  vorgelegen  hätte, 
welcher  nachträglich  dnrch  die  Erosion  in  zwei  Kegel  zerschnitten 
wäre.  Es  steht  nämlich  in  dem  Eineclinitte  zwischen  beiden  Kegeln 
Oberer  Braon-Jnra  an;  derselbe  zieht  sich  auch  noch  am  Fasse 
beider  Kegel  in  die  Höhe. 

Wenn  min  am  Altenberg  der  Toff  nicht  an  der  einen  kleinen 
Stelle  zn  Tage  träte ,  dann  könnte  man  seine  emptive  Natar  nicht 
beweisen.  Uan  könnte  ihn  daher  als  einen  aaf  den  Biaon-Jara  auf- 
gelagerten Erosionerest  der  Alb  oäta  als  eine  durch  Bergsturz  ab- 
gerutschte Masse  betrachten.  In  diesem  Falle  wäre  das  zu  Tage- 
tisten  des  Oberen  Braun-Jura  zwisclien  beiden  Kegeln  dorchans 
vereinbar  mit  der  Annahme,  dass  letztere  erst  durch  die  Erosion 
aaa  eiaem  einzigen  langgezogenen  Schnttwalle  herausgeschnitten 
seien.  Der  Umstand  jedoch,  dass  bei  dem  Altenberg  die  eruptive 
Katar  sich  darthun  lässt,  spricht  netwendig  für  diejenige  der 
Engelberg-Hasse.  Ist  das  aber  der  Fall,  dann  müssen  dem  Engel- 
berg und  dem  Altenberg  zwei  getrennte  Taffgänge  zu  Grande  liegen 
und  nicht  ein  einziger  langgestreckter;  denn  anderenfalls  müsete  in 
dem  Sattel  zwischen  ihnen  valkanischer  Taff,  nicht  aber  Braun-Jara 
zu  Tage  treten. 

So  haben  wir  also  mit  grösster  Wahrscheinlich- 
keit dicht  nebeneinander  zwei  Durchbohrungen  der 
Erdrinde;  möglich  wäre  es  ja,   dass  dieselben  in  geringer  Tiefe 
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benits  in  «ine  eiRaig«  übergeben.   Aber  Glflicbes  müsiten  irir 
sncb   bei  andenn  nahe   boittinaiidsr  Uflgend«ii  PaiddMn 
Wabncheinlich  ist  mir  du  nicht. 

95.  Bei  Uaar-Tnffgang  nördlich  von  Benren  an  der  Straate 

ins  Tiefenbachthal.     - 

Ausser  dem  Altenberg  und  Engelberg  zeigt  die  geologische 
Karte  von  'Württemberg  im  N.  von  Benren  noch  zwei  weitere  Ponkte : 
Ein  Tnffrorkommen  and  eine  toffäbnlicbe  Bildang.  Sie  liegen  1  und 
IV,  km  von  diesem  Orte  entfernt.  Der  südlichere  der  beiden  wird 
dort  als  Taff  bezeichnet;  er  ist  jedoch  anf  der  hier  beigegebenen 
Karte  von  mir  gar  nicht  eingezeichnet  worden,  weil  ich  mich  von 
dem  Vorhandensein  weder  des  volkanischen  Gesteins  noch  auch  nur 
tnf^nlicher  Bildang  flberzengen  konnte,  No.  6.  Der  nördlichere 
dagegen ,  dort  als  tnffiLhnliche  Bildang  aafigef(Uirt ,  ist  wieder  am- 
gekehrt  anf  meiner  Karte  als  echte  Taffbildong  eingetragen,  weil 
sich  hier  das  volkanische  Gestein  nachweisen  läset 

Offenbar  mnss  Dkffnbr,  welcher  Blatt  Kirchheim  der  geolo- 
gischen Karte  aufnahm,  hier  eine  Verwechsekng  gemacht  haben.  Sein 
Text  giebt  keinen  Aofacblnss  darüber,  denn  er  erwähnt  diese  beiden 
Fankte  nar  mit  wenigen  Worten.  Nachdem  er  S.  34  von  Scbatt- 
breccien  gesprochen  hat,  welche  wohl  im  Innern  TnfT  bergen  mögen, 

sagt  er :  „Ebenso die  beiden  Punkte  nördlich  vonBeoren."   Ich 

streiche  also  den  südlichen  ganz  und  zeichne  nur  den  nördlichen  ein. 

Dieser  letztere  hegt  454  m  über  dem  Meere  und  bildet  einen 
an  der  Landstrasse  von  Beuren  ins  Tiefenbachthal  gelegenen  kleinen 
von  OSO.  nach  WNW.  gestreckten  Hügel  anf  Mittlerem  Brann-Jura- 
gebiet.  An  der  Landstrasse  befindet  sich  ein  Aufscbloss,  welcher 
den  Tuff  blosalegt.  Spricht  schon  das  Dasein  einiger  grosser  Weiss- 
Jorablöcke  für  die  Selbständigkeit  dieses  Tuffpnnktes  als  Aasbmchs- 
stelle,  so  wird  dies  noch  verstärkt  durch  das  Auffinden  von  Baaalt- 
kugeln  im  Toffe.  Iietztere  machen  es  wahrscheinlich,  daes  in  keiner 
allzngrossen  Tiefe  in  dem  Tnffe  ein  Basaltgang  anfsetzt. 

Wenn  sich  daher  auch  durch  die  Lagerung  die  Selbständigkeit 
dieses  Ausbmchspnnktes  nicht  daithan  lässt,  so  wird  eine  solche 
doch  durch  obige  Gründe  sehr  wahrscheinlich  gemacht. 

96.  Der  Haai-Tnffgang  der  .Sandgrube'  im  BettentiaTd,  NO. 

von  LioBenhofen. 
Am  nördlichen  Ende  des  Dorfes  Linsenhofen  geht  von  der  ow^ 
Nürtingen  fahrenden  Chaussee  ein  Landweg,  ich  neiuie  ihn  Weg  1, 
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in  Östlicher  Richtung  ab.  Derseihe  veilänft  in  dem  hier  von  den 
Biann-Jnrahfihen  herabziehenden  Thale;  jedoch  nicht  ganz  nuten 
in  der  Thalsohle,  sondern  in  einiger  Höhe  Über  derselben  anf  dem 
linken  Geh&nge.  Man  hat  also,  wenn  man  diesem  Wege  folgt,  zoi 
Linken,  nördlich,  in  einiger  Tiefe  unter  sich  die  Thalaohle,  zur 
Rechten,  südlich,  dagegen  steigt  der  Abhang  in  die  Höhe. 

Dieser  Weg  1  schneidet  zuerst  in  anstehenden  Braan-Jnra  a 
einj  bald  daranf  in  Tnff,  and  zwar  aof  einer  Eretrecknng  von 
280  Schritten,   danach  dann  abermals  in  a-Thon.     So  dorchqaert 

N. 


IniBeUenhanf 
Fig-.TJ. 

der  Weg  1  den  Taffgang  und  vor  wie  hinter  diesem  sein  Neben- 
gestein ongeföhr  von  W.  nach  0.  Der  Kontakt  zwischen  dem  ge- 
schichteten nnd  dem  vulkanischen  Gestein  ist  an  beiden  Seiten  sehr 
genau  zu  verfolgen. 

Sowie  man  auf  Weg  1  den  Taff  erreicht  hat,  zweigt  sich 
lechts  der  Weg  2  ab.  Dieser  fährt  am  Abhänge  in  die  Höhe  und 
verläuft  auf  dem  Kontakt  zwischen  Jura  und  Tuff.  Diese  Linie 
zieht  also  in  südöstlicher  Richtung  hinauf;  zur  Rechten  die  Wein- 
berge stehen  im  Braun-Jura  a ;  zur  Linken  der  mit  Basen  bedeckte 
Abhang  im  Tuff.     Oben  auf  der  Höbe  angekommen  findet  man  be- 
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reite  ß  übei  a  liegend.  Hier  läset  sich  der  Kontakt  sehr  scharf 
wfflter  verfolgen.  Wie  mit  dem  Lineal  abgeschnitten  hört  der  Taff 
aof ;  Braon-Jora  ß  liegt  jenseits  dieses  Striches.  Verfolgt  man  letz- 
teren, 80  biegt  die  Eontaktlinie  dann  bald  in  etwa  fUfO.-Richtong 
am  und  läuft  in  gerader  IJnia  am  Abhang  wieder  hinab;  zur  Linken 
Tannenwald  im  Tuff,  znr  Rechten  berasten  a-Thon.  So  haben  wir 
also  am  Geh&nge  hinanlanfend  zwei  konvergierende  Grenzen,  welche 
oben  auf  der  Höhe  in  einer  abgestmnpften  Spitze  zusammentreffen. 
Es  ergiebt  sich  mithin  ein  etwas  anderes  Bild  als  auf  der 
geologischen  Karte  von  WOrttemherg.  Dort  endet  die  tofferfOllte 
Spalte  plötzlich  weit  klaffend  mit  westöstlichem  Abbrache,  was  von 
vornherein  einen  onnatQi- 
heben  Eindrack  macht. 
Hier  ergiebt  sich  in  Wirk- 
lichkeit ein  ovales  Ans- 
keilen  der  Spalte,  d.  h. 
ein  rChrenförmiger  Kanal 
ovalen  Qaerschnittee.  Die 
Abbildangan  Fig.  71  und 
72  gestatten  den  Vergleich. 
Verlassen  wir  nan  dieses 
südHcbe  Ende  des  Ganges, 
am  denselben  in  seiner 
nQrdBchen  Ansdehnnng 
kennen  za  lernen.  Wir 
steigen  vom  Wege  1  aas  in  das  Thal  hinab.  Hier  ist  die  Bachsohle 
mit  Ton  oben  herabgeschwemmtem  Jara-Thon  Qberdeckt,  daher  kein 
Tnff  za  sehen.  Wenn  man  aber  jenseits  des  Baches  nach  N.  am 
Abhänge  in  die  Hfihe  steigt,  so  wird  sehr  bald  wieder  der  Tnff  er- 
kennbar; allerdings  in  den  dortigen  Weinbergen  aach  z.  T.  durch 
von  oben  herabgespfilten  Jara-Thon  verhüllt  Dadurch  wird  die 
Eontaktlinie  hier  mehr  verwischt;  namentlich  gilt  das  von  dem 
nördlichen  Ende  des  Ganges,  an  welchem  ich  die  Grenze  nor  pnnk- 
tieit  zeichne.  Uir  will  es  scheinen,  als  ob  die  geologische  Karte 
von  WOrttemberg  den  Gang  zn  langgestreckt  wiedergiebt;  als  ob 
letzterer  also  mehr  den  ongeföhr  ovalen  Querschnitt  besitze,  wie 
ich  ihn  in  Fig.  71  zeichne.  Er  reiht  sich  aaf  solche  Weise  auch 
vollständig  unsem  andern  Tnffgängen  an,  wogegen  nach  jener  Dar- 
etellnng  das  jäh  abgebrochene  Beginnen  und  Aufhören  einer  langen 
Spalte  etwas  nnnatürliches  hat.    Lidessen  die  topographische  Karte 


Xople  der  geoL  Karte  von  Wflrtt 
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ISast  ohn«  HöhenknrTeti  nnd  bei  ihrem  hierfQr  za  kleinen  Hasastab 
im  Stich.  Ich  liefere  also  nur  eine  flQcbtig  im  P^e  gemacht 
Skizze,  welche  in  den  Verhältnissen  nicht  genau  ist.  Ein  Scbnil 
Ton  S.  nach  N.  wflrde  das  folgende  Bild  ergeben. 

K.  S. 


^ruf^rube  imBetlenhardt  bei  hinsadiofai 

In  dem  Tuffe  ^den  sich  Weiss-Jnrasttlcke  bis  hinauf  zttmi 
teils  schwarz,  teils  rot  gebrannt,  wie  das  gewöhnlich  dw  Fall  is 
Aach  rotgebrannter  Sandstein  des  Braon-Jara  fl  findet  sich.  Hai 
EnoUenmergel  aas  dem  Keaper  und  schwarze  glasige  Sttleke.  Ic 
glanbe  nichts  dass  letztere  vulkanisch  sind.  Solche  Oläaer,  wo  s 
sich  in  anserem  valkanischen  Gebiete  aach  finden,  sind  wohl  immi 
Knnstprodnkte. 

Deffner  fahrt  an,  dass  er  hier,  im  Taffe  aafsetzend,  den  Am 
läafer  eines  Baaaltganges  gefanden  habe.  Anf  diese  Aussage  hi 
zeichne  ich  denselben  in  Fig.  73  ein.  Trotz  mehrmaligen  Besnchi 
dieser  Stelle  konnte  ich  nichts  von  demselben  sehen.  Aber  dt 
beweist  nichts.  Die  äossersten  Spitzen  solcher  Apophfsen  in  unsere 
Taffen  sind  stets  ein  in  Kugeln  oder  unregelm&ssige  klmnere  Stficb 
zerfallendes  Gestein.  Es  kann  daher  sehr  leicht  sein,  dass  der  ai 
dem  Taffe  heraasechaoende  Basaltschntt  entfernt  wurde,  worauf  d 
Stelle  sich  mit  herabrieselndem  Tuffe  flberdeckte.  Bei  dem  4.  Gang 
oben  an  der  Gntenberger  Steige  No.  45  wird  anf  solche  Wei; 
auch  b^d  die  von  mir  gefondene  Spitze  einer  Basaltapophyse  si 
dem  Taffe  verschwunden  sein,  so  dass  dann,  falls  dort  nicht  znfälli 
noch  weiter  ontcoi  am  Abhänge  Basalt  aus  dem  Tnffe  bervwträt 
spätere  Beobachter  an  dem  Dasein  des  Basaltes  zweifeln  könnte! 
In  solcher  Weise  ist  der  Basalt  am  Eraftrain  No.  76  schon  gai 
verschfittet.  So  m^  sich  die  Sache  also  auch  hier  verhalten  nn 
es  ist  läeht  der  mindeste  Grand,  an  Dkffheb'b  Angabe  zu  zweifelt 

Ganz  abgesehen  von  diesem  darch  DunnB  fesi 
gestellten,  jetzt  nicht  mehr  sichtbaren  Basaltgang 


byGoogIc 


im  Taffe  las  Ben  die  LagetangB  Verhältnisse,  namentlich 
an  der  sfldlichen  Hälfte  der  Taffmasse,  keinen  Zweifel 
an  der  Gangnatni  derselben  tibrig.  Das  Vorkommen 
von  Wetee-Jora  $  im  Taffe  beweist,  daas  die  Alb  nur 
Zeit  des  Aasbiaches  hier  noch  bis  zn  dieser  hohen  Stufe 
bisanf  anstand.  Das  scheint  die  nSrdlichste  Grenze 
von  c  an  dieser  Stelle  anseres  Gebietes  gewesen  za  sein, 
denn  in  den  weiter  nördlich  gelegenen  Taffmaasen  ist 
Weisa-Jara  nar  bis  d  hinanf  bekannt. 

Als  Namen  für  diesen  Gang  habe  ich  den  von  Dkffhbb  an- 
gewendeten „Sandgrabe  im  Bettenhard"  gewählt.  Ich  hörte  im  Dorfe 
die  Bezeichnungen  „Eatzengarten"  and  ^Schwarzer  Acker"  fflr  die 
sSdhch  des  Baches  gelegene  Gegend. 

III  e.  Die  Im  Verlande  der  Alb,  zwieohen  Steinaoh  und  Erms  teletenen 
Maar-Tutttlng«. 
Anf  diesem  Raome  tritt  uns  eine  ganz  besonders  grosse  Zahl 
vulkanischer  Punkte  entgegen.  Der  besseren  Übersicht  halber  wollen 
wir  dieselben  daher  in  eine  Anzahl  von  Gruppen  teilen.  Wir  er* 
halten  auf  solche  Weise  die  Gruppe  bei  Kohlbeig,  diejenigen  bei 
Uetzingen,  bei  Grafenberg  und  bei  Gross-Bettlingen.  Zu  diesen  ge- 
sellen eich  als  vereinzelte  Vorkommen  dasjenige  bei  Flickenhaueen 
und  dasjenige  im  Hompfenbachthal.  Der  Jnsiberg,  dessen  gewaltige 
Masse. aUe  diese  kleineren  Punkte  weit  überragt,  sowie  der  kleine 
St.  Theodor  sind  bereits  bei  den  am  Steilab&lle  der  Alb  auftretenden 
Gängen  besprochen  worden.  Ich  beginne  mit  dem  ersteren  der  zu- 
letzt erwähnten  Einzelvorkommen. 

97.  Der  Haar-Tuffgang  dee  Burrisbackel  ]m  Egart,  9W.  von 
Frickenhaasen. 
Dieses  Vorkommen  liegt  angeföhr  1  km  südwestlich  von  Fricken- 
haasen, am  NW  .-Fasse  des  bewaldeten,  aas  Bratm-Ju»  a  and  ß 
anfgebanten  Eichenfilrsfc-Be^es.  Hier  erhebt  sieh,  am  Tbalnutde  des 
dort  Torbeifliessenden  Lenghardtbaches ,  aas  BrauI>'^^a  o-Galända 
ein  krcisrander  Bühl,  der  Buzzisbacksl.  Ein  grosser  Brach  enchUesst 
den  Taff  desselben  Im  in  das  Innerste  hinein,  ao  dass  im  Hinter- 
gninde  eine  sei^echle  Toffwand  von  etwa  H  m  Hfihe  angesehnitten 
ist.  Es  zeigt  sich  überall  nur  massiger  Taff,  viel  grosse  Stücke  von 
Weies-Jura  o,  ß  und  d  enthaltend.  Auch  ein  Stück  zerbcttckelnden 
aUkzyetallinen  Gesteines,  sowie  eine  Basaltkugel  fanden  sichj  dazu 
Stnbensandstein  und  fraglicher  roter  Keuperthon. 
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Schichtimg  ist  nirgends  vorhanden.  Die  scheinbaren  Sporen 
einer  solchen  bestehen  ans  Absonderongsfl&chen,  welche  steil  im  Sinne 
des  Bergabhanges  fallen.  Wir  kdnnen  Derartige«  häufig  bei  unseren 
Tnffen  beobachten.  Auch  eine  gewisse  Abmndang,  welche  die  ganz 
kleinen  antec  den  Weiss-Jarabrocken  hier  oft  zeigen,  darf  nicht  auf 
Einfiase  von  Wasser  gesetzt  werden.  Das  ist  nni  die  Folge  davon, 
dasa  jene  StQckchen  die  Rolle  von  SpielbSllen  während  des  Ans- 


BurrisbucKel  v.  0.  her  gesehen 

bmches  zu  ertragen  hatten.  Wie  sollten  im  Wasser  so  viel  Stücke 
des  Bchieferigen  Brann-JurathoneB  sich  dorchans  unversehrt  und  eckig 
erhalten  haben?     Diese  müssten  ganz  zerrieben  worden  sein  in  der 


B  urrisbudCel  v.N.  her  qcsektn 
Tiqjs. 

Zeit,  welche  das  Wasser  gebraucht  hätte,  am  jenen  Ealkstückchea 
die  gewisse  Abnmdnng  zu  verleihen.  Abgesehen  von  den  Absonde- 
rungsflächen im  Sinne  des  Bergabhanges  zeigt  sich  auch  hier  und  da 
eine  Neigung  zu  polyedrischer  Absondemng,  wie  wir  solche  gleich- 
falls z.  B.  bei  Schamhausen  No.  124  und  einigen  anderen  Orten  finden. 
Die  Lagerongsverhältnisse  sind  die  folgenden:  Der  Toffhügel 
erhebt  sich  aus  Braun-Jura  o-Oelände  and  lehnt  sich  mit  seiner 
Bückseite,  im  S.,  zugleich  an  den  ans  a  bestehenden  Fuss  des  Eichen- 
fürst an.    Er  ist  also  ein  Engelkuopf-artig  in  das  Thal  hineinragen- 
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der  Vorsprang  des  letzteren  Berges,  wie  wir  das  vielhch  bei  nnseten 
Tuffen  beobachten  kSnnen.  So  ergeben  sich  die  beiden  folgenden 
Ansichten,  deren  eine  die  Verbindang  mit  dem  EichenfOrst,  deren 
andere  die  Erscheinung  des  Bohls  rechtwinkelig  dazu,  also  von  N. 
her,  giebt. 

Wie  man  bei  der  N.-Ansicht,  Fig.  75,  beobachten  kann,  geht 
vom,  neben  dem  Steinbracbe,  der  Brann-Jnra  an  der  0. -Seite  etwas 
höher  am  Toffe  hinauf  als  auf  der  W.-Seit« ;  er  bleibt  hier  ungefilhr 
11  m  anter  dem  Gipfel  des  Bohle.  Die  andere  Ansicht  Fig.  74  läsat 
erkennen,  wie  dieser  selbe  Braan-Jarathon,  den  wir  soeben  vom  an 
der  O.-Seite  fiuiden,  sich  nun,  je  mehr  wir  ans  sädwärts  dem  Eichen- 
fOrst  nähern,  an  der  Flanke  des  Bfihls  mehr  and  mehr  bergaof 
zieht,  bis  er  schlieselicb  oben  in  den  Braun-Jarafass  des  Eichenfftist 
Qbergeht. 

Wäre  non  der  TnfF  nur  aaf  einen  schrägen  Jara-Abhang  auf- 
gelagert, so  könnte  er  hier  oben  nur  eine  ganz  geringe  Mächtigkeit 
besitzen,  und  unten,  vom  an  der  O.-Seite  der  Grobe,  dörfte  er  nur  un- 
gefähr 11  m  mächtig  sein.  Man  Sndet  ihn  aber  in  der  Grabe  bis  zu 
14  m  Tiefe  aufgeschlossen,  vom  Gipfel  an  gerechnet.  Der  Taff  reicht 
also  um  etwa  3  m  tiefer,  als  er  bei  Aoflagentng  dürfte,  hinab ;  er  geht 
3  m  anier  das  Niveau  des  benachbarten  Braun-Jnra  hinah.  Mit  dem 
Gedanken  einer  Aaflagernng  auf  letzterem  wäre  ein  solches  Ver- 
halten nur  dann  zu  vereinen,  wenn  der  Tnff  zufällig  in  einer  3 — 4  m 
messenden  Vertiefung  der  Oberfläche  des  Braun-Jura  abgesetzt  wäre. 

Eine  solche  Annahme  hat  aber  etwas  sehr  Gezwungenes,  and 
das  am  so  mehr,  als  wir  aach  in  ziemlich  vielen  anderen  Orten 
unseres  Gebietes  immer  dieselbe  Annahme  machen  mflssten.  Um 
jedoch  sicher  zu  gehen,  liess  ich  im  tiefsten  Paukte  der  Grube  noch 
bohren.  Bei  Auflagerung  hätte  onter  dem  Tuffe  Jurathon  erbohrt 
werden  mflssen.  Es  wurde  jedoch  bis  zu  3,80  m  Tiefe  hinab  nar 
Taff  gefördert.  Folghch  waren  wir  im  Tuff  um  ungefähr  6 — 7,80  m 
tiefer  als  der  nahebei  an  der  O.-Seite  anstehende  Braun-Jara  a. 

Aas  dem  Gesagten  ergiebt  sich  daher  mit  Sicher- 
heit, dass  wir  auch  im  Barrisbucket  bei  Frickenh aasen 
einen  Tnff  gang  vor  uns  haben,  welcher  anOrtand  Stelle 
durch  einen  Ausbruch  entstand,  and  aas  seinen  bis  zum 
WeieS'Jurai^  hinaufreichenden  Ei  nschlSssen  folgt,  dass 
sich  zar  Zeit  des  Ausbruches  die  Alb  hier  befand.  Der 
an  der  0.-  und  W.-Seite  des  Buckels  sich  sQdwärte  immer  höher 
hinaufziehende  Jurathon  ist  daher  nichts  anderes  als  der  Hantel, 
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welcher  den  b  die  Tiefe  eetEeaden  Tuffgaog  nsikleidet.    Er  iat  du 
Nebeof^tein,  nicht  aber  das  Liegende  des  Toffes. 

Die  Gruppe  bei  Eohlberg. 

Das  Häldele.  Das  Bolle  bei  Eohlberg.  Der  Punkt  im  Aotb- 
nntbbitehe. 

Roeentrangfönnig  sind  dem  N.-Foase  des  Josi,  in  der  geringen 
EjitfezBang  von  1  bis  l^i  km,  drei  Tolkanieche  Hasses  vorgelagert, 
welche  das  Dorf  Eohlberg  im  N.  umgürten.  Sie  liegen  aof  einei 
geraden,  von  WSW.  nach  ONO.  Btreicbenden  Linie.  Gegenäber  dei 
heeigen  Geetalt  des  Jnei  erscheinen  sie,  in  der  Mator  wie  auf  der 
Eazte,  Qtir  wie  Punkte  gegenflbez  einem  gewaltigen  Flecke.  Bei 
oberflfti^lieher  Besehanong  ist  man  leicht  geneigt,  diese  vier  Punkte 
in  ein  Abhängigkeitsverhältnis  zum  Jtui  za  bringen,  sie  als  ErosioiiB- 
reete  einer  einet  nm  ihn  anagebreitet  gewesenen  Decke  aofen^isBeii, 
deren  Asdbe  vielleicht  vom  Jusi  ausgeworfen  wurde.  In  der  Tbat 
enthält  auch  keiner  derselben  grSssere  Weiss- Jorablöcke ,  sondere 
nur  kleine  St&cke  dieses  Gesteins;  gans  wie  man  dies  bei  Masten, 
welche  der  Jnei  bis  in  eine  solche  Entfemong  hin  geecfaleudert  hätte, 
nicht  andere  erwarten  könnte. 

Wenn  irgendwo,  so  hatte  hier  die  Untersuchung  die  Aufgab«, 
Klarheit  darüber  zn  verschaffen,  ob  dem  wirklich  so  sei  oder  ob  doch 
selbständige  Aosbmcbspankte  vorlägen ;  denn  nirgends  sonst  erschien! 
jene  eratere  Ao^aaeuDg,  durch  das  Verhältnis  der  gegenseitigen  Gros- 
sen  und  Lagen,  so  einleuchtend  vrie  hier.  Aber  auch  hier  lehrt  die 
Dntersochong  in  allen  drrä  FäUen,  dass  eine  solche  Anfhsaning  falsch 
iet,  das«  wir  drei  selbständige  Aosbmchsptinkte  vor  ans  haben. 

Gemäss  ihrer  so  sehr  viel  kletneran  Hasse  und  ihrer  dem  Jaä 
gegenüber  nfirdlicheien  Lage  —  denn  die  Abtzsgong  der  Alb  schreitet 
ja  von  N.  nach  8.  vor^rärts  —  sind  dies«  drei  Punkte  bereits  bia 
zu  grösserer  Tiefe  abgetragen  als  der  Josi.  Erhebt  sich  letzterer: 
noch  aus  Oberem  Braun-Jora,  so  schauen  diese  bereits  ans  derj 
ß-  und  a-8tafe  heraus.  I 

98.  Der  Usar-Taffgang  des  H&Idele,  NO.  von  Koblberg. 
IKesee  vnlkanische  Vorkomuen  ist  höchst  ttberrascbender  Natur. 
Im  NO.  von  Eohlberg  macht  sich  ein  kleiner  Berg,  das  Häldele, 
bemerkbar,  welcher  sofort  den  Verdacht  wachruft,  dass  hier  einer 
oneerer  vulkanischen  Bohle  vorUegen  möchte.  Die  Art  äes  AnfLretens 
ist  ganz  dieselbe  wie  beim  IHorian  No-  101,  Georgenberg  No.  121  und 
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anderen :  Am  vorderen  Ende  einer  nach  S.  voTSpringenden  Zunge 
von  Braon-Joia,  hier  /,  erbebt  sieb  aof  diesei  ein  abgenindeter  Kegel 
zn  verbältnismäBsig  nnbedentender  Höbe.  Dagegen  f&)lt  er  nach 
den  drei  anderen  Seiten,  bin  in  weit  grössere  Tiefe  ab ,  so  dass  er 
von  diesen  ans  betrachtet,  einen  viel  stattlicberen  Eindrnck  hervor- 
roft.    So  verhält  sich  denn  auch  das  Häldele. 

Die  N.-Seite  dieses  Berges  ist  mit  Wald  bedeckt;  die  S.-Seite 
in  der  onteren  Hälfte  mit  Äckern,  in  der  oberen  mit  Weinbergen 
(Fig.  76a).  Quer  fiber  den  Gipfel  länft  in  der  Mittellinie  des  Berges 
die  Chrenze  zwischen  Wald  and  Weinberg  in  Gestalt  eines  beraaten 
Weges;  ich  nenne  ihn  Weg  1.  Wie  fast  stets,  so  ist  aach  biet  in 
Walde  wenig  Genaues  za  beobachten,  da  der  Waldboden  alles  ver- 
deckt. Das  zn  Sagende  bezieht  eich  daher  auf  die  mit  Weinberg 
nnd  Acker  bedeckte  Hälfte,  welche  sich  dem  Blicke  des  anf  der 
Strasse   von  Kenffen   nach   Eohlbeig  Wandernden   daxbietet.     Die 


BasHäldelebeiKohlbcr^  Fiq.TG. 

Verhältnisse,  welche  uns  hier  entgegentreten,  sind  höchst  Über- 
raschende. Han  meint,  dass  der  ganze  Bfihl  Tnff  zeigen  werde. 
Aber  das  ist  ganz  and  gar  nicht  der  Fall;  er  zeigt  meistens  Jnra- 
thonboden;  und  doch  besteht  er  ans  TnfT. 

Wir  nähern  ans  dem  HiÜdele  von  Koblberg  aas,  indem  wir 
anf  dem  fiber  die  /-Zange  dabinf&hrenden  Wege  gehen.  Am  Ende 
derselben  trennt  eine  kleine  Einsenknng,  Fig.  76,  die  Zange  von 
dem  Kegel  des  Häldele.  Von  ferne  meint  man,  dass  diese  Senke 
die  Grenze  zwischen  Jora  nnd  Toffkegel  bilden  werde.  Allein  das 
ist  nicht  der  Fall,  dieselbe  schneidet  vielmehr  ans  dem  Biaim-Jara  y 
in  das  darunterliegende  ß  ein ;  nnd  der  jenseitige  Anstieg  auf  den 
Btthl  führt  gleichfalls  znnäcbet  noch  aber  anstehenden  Jura.  Wir 
gehen  nnn  anf  Weg  1  an  der  Grenze  zwischen  Wald  nnd  Weinberg 
aufwärts:  Wir  haben  Jnrathonboden  an  einer  Stelle  aber,  ia  Fig.  76a, 
mit  X  bezeichnet,  treffen  wir  etwas  Tnff,  welcher  hier  in  der  Ti^e 
ansteht,   wie   durch   Nachgraben   festgestellt   worde*.     Sofort   aber 

'  Die  Weinbei^e  weiden,  wenn  sie  auf  Jnrft-Boden  liegen,  soweit  das 
•ben  uigetit,  aiit  volkuuschem  Tuffe  ttberdtlngt ;  wenn  sie  dagegen,  wu  leltener 
der  Fall,   auf  Toffboden  liegen,  umgekehrt  mit  Bisun-Jnra-Thon.    Hau  kann 
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stellt  sich  wieder  Jaratboiiboden  ein.  Anf  den  Gipfel  hinauf  und 
jenseits  weiter  hinab  hält  derselbe  an.  Aber  auch  oben  anf  den 
Gipfel  zeigte  eich  beim  Nachgraben  Tuff  unter  einer  1 — 2  Fuss 
mächtigen  Krume  von  Jurathonboden.  Geoaa  das  Gleiche  gilt  voi 
einer  dritten  Stelle  am  Abstiege  auf  diesem  Wege,  dicht  nnterhalli 
des  dort  am  Waldiande  stehenden  kleinen  Hänechens,  in  einen 
Hopfengarten.  Auch  hier ,  oben  Jurathonboden-Rmme ,  darnnteE 
Tnff.  Zweifellos  also  besteht  der  Berg  auf  diesem  Wege  ans  Taff. 
welcher  verhöllt  ist  von  jener  Krume. 

Wir  steigen  nun  qner  durch  den  Weinberg  an  der  S.-Seit« 
hinab.  Dort  durfte  ich  nicht  graben  oder  bohren.  Überall  Jura- 
thonboden und  dieser  muas  don 
mindestens  2 — 3  Fuss  tief  sein 
denn  so  tief  werden  ja  die  Wein- 
berge nn^egraben.  Wäre  man  hier 
bei  aof  TafF  gestossen,  so  würdi 
er  an  die  Oberfläche  gebrack' 
worden  sein.  Und  doch  moss  da: 
Vulkanische  Gestein  aach  hier  ii 
der  Tiefe  anstehen.  Das  zeigt  biet 
weiter  unten ,  an  den  mit  X  be 
zeichneten  Stellen,  im  Weinbetgi 
und  auf  dem  Acker ,  welchei 
rechtwinkelig  in  den  Aosschnit 
Huaele  zwischen  oberen  und  onteren  Wein 

ti^-7G  ijg^g  eingreift.    Dieser  Acker  läsa 

den  Tuff  ohne  weiteres  an  seine 
Oberfläche  erkennen ;  hier  fehlt  jene  Krame  fiber  demselben.  Abe 
ganz  nahebei  im  Weinberge  ist  sie  wieder  vorhanden  and  ein  Aul 
schlnss  legte  an  einer  Stelle  anter  ihr  den  Tnff  frei.  Ich  beschreib 
dieselbe  näher  mit  Hilfe  der  Fig.  76a. 

Wie  diese  Skizze  erkennen  lässt,  kann  man  einen  oberet 
breiteren  und  einen  unteren  schmaleren  Weinberg  unterscheid« 
Zwischen  beiden  verläuft  ein  von  0.  nach  W.  ziehender  Weg.  Hai 
nördlich  dbsselbeo  worde  soeben  der  Weinberg  rajolt.  In  dem  dabi 
entstandenen   tiefen  Graben   ei^b   sich   das   folgende   Profil:   Ob« 


daher  dnich  obeoAtifliegende  GesteiiiBBtacke  sehr  leicht  getfinscbt  werden.  Did 
können  bei  dem  Umgraben  de«  Weinberg^es  na  der  Tiefe  heraufholt  sein,  U 
sie  dort  anstehen ;  sie  kOnuen  aber  ftiich  ttni  durch  jenen  Vorgang  ab  Dnngmiltl 
hierher  gebracht  worden  sein.  j 
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m  !'/,— 2  FoBS  mächtiger  Tho&boden  des  geologisch  älteren  Braon- 
Joo,  anten  der  geologisch  jüngere  Taff.  Also  wieder  dasselbe  Profil, 
idches  wir  bereits  'an  drei  verschiedenen  anderen  Stellen  auf  Weg  1 

Genau  die  gleiche  Eracheinttng  aber  werden  wir  bei  einigen 
wenigen  anderen  unserer  Toffberge  kennen  lernen.  Am  Florian,  No.  101, 
n  «in  an  der  S-Seite  sich  offenbar  herabziehender  Taf^^ang  an 
^  meisten  Stellen  anter  mächtiger  Deoke  von  Jarathonboden  vei^ 
hrgen  liegt.  Hier  handelt  es  sich  ebenfalls  nm  Weinbei^e.  Sodann 
HB  Gaiebähl  No,  122.  Dort  finden  wir  dieselbe  Erscheinong  aber 
in  Acker.  Der  in  der  Tiefe  anstehende  TafF  ist  eben&IIs  dnich 
Jnnthonboden  hst  überall  so  vollständig  verdeckt,  dass  man  nicht 
ilmeii  kann,  dass  er  doch  in  der  Tiefe  ansteht 

Im  letzteren  Falle,  am  Gaisbühl,  ist  die  Ursache  sicherlich 
iJoe  latüriiche :  Südlich  dieser  Stelle  erheben  sich  Höhen  des  Unteren 
BnoD-Jora.  Von  diesen  wird  der  Verwitterongsboden  binabgespfllt 
od  hat  80  allmählich  über  dem  Taff  eine  mächtige  Decke  gebildet. 

Schwieriger  schon  wird  die  Sache  am  Florian.  Hier  ist  es 
■iel  schwerer  za  erklären,  wie  von  dem  noch  anstehenden  Jara  her 
Kcide  auf  die  betreffende  Stelle  Thonboden  herabgespült  sein  sollte. 
fier  kommt  man  eher  aaf  die  Vennatang ,  dass  die  Überschüttong 
^  kSoBtliche  ist;  indem  man  im  Lanfe  von  Jahrhnnderten  aaf  den 
iutcli  Weinban  ansgeranbten  Tufßioden  allmählich  eine  Thondecke 
'OD  solcher  Mächtigkeit  aufgetragen  hat,  dass  man  dieselbe  kanm 
"Jch  für  Menschenwerk  halten  möchte.  Was  dort ,  im  Ackerfelde, 
H  geschehen  würde,  weil  es  sich  nicht  bezahlt  macht,  das  mag 
u».  im  wertvollen  Weinberge,  wohl  geschehen.  Und  wenn  das 
lamoch  undenkbar  erscheinen  sollte ,  weil  die  Thondecke  so  dick 
it.  w  wird  es  denkbar,  wenn  man  erwägt,  dass  Jahrhanderte  lang 
'Hchlecht  anf  Geschlecht  an  dem  Auftragen  der  Krde  gearbeitet  hat. 

Wie  liegt  nan  die  Sache  am  Häldele?  Das  ist  ein  ^t  ringsam 
"9  äei  VerbindQDg  mit  dem  benachbarten  Jura  herausgeschnittener 
'"t-  Derselbe  kann  daher  nur  selbst  andere,  tiefer  gelegene  Punkte 
nittduer  Verwitterongserde  überschütten;  er  kann  aber  nicht  seiner- 
«ti  Ton  anderen  Höhen  her  einen  solchen  Übergaes  erhalten.  Zwar 
^uitmals  hing  er  ja  mit  diesen  zusammen;  aber  seit  er  von  diesen 
'iinh  die  Erosion  abgeschnitten  wurde,  ist  sicher  eine  so  lange  Zeit 
^ergingeii,  dasa  aas  diesem  Stadium  her  unmöglich  sein  jetziger 
-Isetgngg  stammen  kann.  Der  wäre  seitdem  längst  in  das  Thal 
"•^»gespait  worden. 
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üntei  eolchea  Umständen  bleibt  Hix  das  Häldele  nur  die  An- 
nahne  flbrig,  dasa  hier,  wie  wobi  am  Florian,  der  Jarathonboden 
in  einer  bis  za  3  Foss  dicken  Decke  känetUch  im  Laafe  langer 
Zeiten  ttber  dem  Tuff  gebreitet  warde.  Wir  haben  ja  hier  Weinberg 
T07  nns.  Fast  zur  Sicberiieit  wird  solche  Annahme  dadnicb,  dass 
hart  daneben,  im  Acker,  der  Toff  zn  Tage  ansteht. 

Freilich  giebt  es  noch  eine  dritte  MCglichkeit,  derartige  aof- 
fallende  Erscheinongen  in  unserem  Gebiete  zu  erklären.  Nach  dieser 
ist  die  Decke  von  Jnratbon  der  Verwitterangeboden  von  wirklich 
dort  ober  dem  Taffe  anstehend  gewesenen  Bratm-Jarascbicbteo. 
Wenn  nämlich  eine  tafFerfOlIte  Spalte  nicht  bis  zu  der  Tagesfl&che 
aufgerissen  wäre,  sondern  sich  nach  oben  hin  bereits  im  Unteren 
Braun-Jura  ausgekeilt  hätte,  dann  mflsste  letzterer  aber  dem  Tuffe 
anstehen,  nnd  nach  seiner  fast  TÖlUgen  Abtragung  mfisste  sein  letzter 
Best  t3B  Thondecke  auf  dem  Tuffe  liegen.  Ich  glaube  indessen  nicht, 
dass  wir  zu  dieser  immerhin  gewagten  Erklärnngsweise  greifen  sollten. 

Um  nun  ganz  sicher  zu  gehen,  dass  wirklich  das  Häldele  einen 
in  die  Tiefe  hinabsetzenden  Toffgang  bildet,  liess  ich  an  der  zaietjit 
beeprochenen ,  mit  X  bezeichneten  Stelle  in  dem  Wege,  welcher 
den  oberen  Weinberg  von  dem  nnteren  trennt,  bohren.  Da  west- 
lich von  diesem  Punkte  nnd  in  nicht  grosser  Entfernung  der  Braun- 
Jura  ongeKhr  im  selben  Niveau  ansteht,  so  liess  sich  leicht  fest- 
stellen, ob  der  unter  der  Jurathondecke  liegende  Tuff  wirklich  in 
die  Tiefe  setzt  oder  nur  seinerseits  wieder  anstehendem  Jura  aaf- 
-  gelagert  ist  Das  Bohrloch  zeigte  bis  zu  7  m  Tiefe  Tuff.  Damit 
waren  wir  fast  ebenso  tief  unter  die  Oberfläche  des  im  W.  anstehenden 
Brann-Jnra  gekommen. 

Es  kann  mithin  keinem  Zweifel  anterliegen,  dass 
anch  der  Tuff  des  Häldele  nicht  dem  Jnra  aufgelagert 
ist,  sondern  einen  denselben  durchsetzenden  Gang 
darstellt.  Die  zahlreichen  Ealkbrocken,  welche  der 
Tuff  einschliesst,  beweisen,  dass  zur  Zeit  des  Aus- 
braches sich  hier  noch  die  Alb  befand. 

Bezüglich  der  dem  Tuffe  beigemengten  fremden  Gesteine  ist 
hervorzuheben:  Das  Fehlen  grosser  Blöcke  von  Weiss-Jnra.    Femer 
das  . Auftreten   allerdings   seltener   Stücke   von   Granit,   sowie   eines  ^  - 
Gesteines,  welches  einer  Arkose  des  Rotliegenden  angehÖrMi  köi 
Das  Fehlen  grosser  Weise-Jnrabl&cke  mag  ebenso  kOnstlich,  näi 
durch  Abtragen  hervorgemfen  sein,  wie  das  Vorhandensein 
thondecke  künstlich  durch  Auftragen  erzeugt  ist. 
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99.  Der  Haar-Tuffgang:  dea  BoUe,  N.  von  Kohlkerg. 
Ist  das  soeben  beschriebene  Hfildele  beietts  ein  Bfihl  geringer 
Grösse,  so  g:i1t  das  von  dem  hier  za  besprechenden,  im  N.  von  Kohl- 
b«g  gelegenen  „Bölle'  in  noch  viel  höherem  Orade.  Nor  wenig 
macht  Bich  die  ebenfalls  mit  Weinberg  bedeckte  and  eben&Jls  auf 
Bnno-Jnra  ß  aufgesetzte  Erhebnng,  soweit  sie  aas  Tuff  besteht, 
äberhanpt  bemerUich.  Aach  darin  ist  das  VoAommen  gegenSber 
jenem  noch  abgeschwächter,  dass  der  Toff  in  noch  höherem  Hasse 
dorch  Jorsthonboden  flberdeckt  ist,  welcher  hier  von  den  benacb- 
birten  HGfaen  herabgespQlt  wurde.    Man  eieht  nar  Tbonboden. 

So  erklärt  es  sich,  dass  die  geognostische  Karte  von  Würt* 
temberg  hier  aaf  Grand  der  amhetUegenden  WeiBs-Jorabrocken  aach 
nm  ta^hnlicbe  Bildung  angiebt.  Ee  ist  jedoch  sicher  Toff  vor- 
binden, daher  aof  der  hier  beigegebenen  Karte  auch  solcher  ein- 
gezeichnet ist. 

An  der  SO.-Seite  dea  Bolle  stossen  ebenfalls  wie  beim  Häldele 
«in  oberer  nnd  ein  onterer  Weinberg  zasammen.  Zwischen  beiden 
besteht  eine  kleine  Stafe  im  Gelände.  Am  Fasse  der  Böschung 
derselben  bringt  der  Maulwurf  TafF  herauf.  Dort  tiess  ich  bohren. 
Ea  zeigte  sich  bis  in  1,50  m  Tiefe  Tuff,  unter  diesem  2  m  Weiss- 
Jinaachntt.  Bin  zweites  Bohrloch  ergab  3  m  Tuff,  dann  2  m  Weiss- 
luaschntt  and  unter  diesem  ein  barter  Felsen  desselben  Gesteines. 
So  nahe  dem  Salbande  ist  das  Auftreten  grosser  Einschlösse  von 
^'eisa-Jora  im  Tuffe  sehr  erklärlich.  Da  nun  der  Braune  Jura  in 
^ringer  Entfernung  vom  Bohrloche  in  einem  1 — 2  m  tieferen  Niveaa 
ansteht,  so  waren  wir  mit  dem  5  m  tiefen  Bohrloche  3 — 1  m  unter 
<iie  Oberfläche  des  braun-Jura  gekommen :  Sicher  ein  Zeichen,  dass 
der  Tuff  aach  noch  tiefer  hinabsetzt,  wie  das  ja  auch  durch 
dm  harten  Weiss-Jurafelsen  auf  dem  Boden  des  Bohrloches  be- 
wiesen wird. 

Hithin  liegt  auch  im  Bölle  bei  Eofalberg  ein  Taff- 
gang  vor,  befand  sich  auch  hier  einst  die  Alb.  Die  Aus- 
dehmuig  des  Ganges  nnd  der  Umiiss  seines  QaerBchnittes  würden 
sich  natOrlich,  ebenso  wie  beim  Häldele,  nur  durch  sorgfältiges  Ab- 
bcdnen  der  ganzen  Örtlichkeit  feststellen  lassen. 

104.    Der  Maar-Tnffgang  am  Anthmutbbache,  NW.  tdd  Kohlberg. 

Im  W.  des  Dorfes  Kohlberg  liegt  das  tiefeingescbnittene  Thiü, 

in  wdcbein  der  Antfamuthbach  seinen  Verlauf  nimmt    Hart  an  diesem 

Bache,  oordwestlich   kaum  I  km  von  Kohlberg  entfernt,  liegt  an  den 
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nHeawieeen"  ein  Vorkommen  von  BaaalttofF.  Dasselbe  gleicht  ii 
det  Art  eeinee  Auftretens  vollkommen  deijenigen  am  Scheaerlesbachi 
bei  Rentlingen  Ko.  123  nnd  bei  ScharnhaoBen  No.  124. 

Das  rechte  Thalgehänge  besteht  an  dieser  Stelle  aas  Braun 
Jora  a.  Wie  an  dasselbe  angeklebt  erscheint,  anf  eine  Erstrecknnj 
von  etwa  40  Schritten  eine  harte  Tuffmasee.  Dieselbe  bildet  einei 
Belag  auf  dem  senkrechten  Gehänge  von  der  oberen  Kante  an  bt 
anf  die  Tbalsohle.  Doch  ist  der  Belag  selbst  nur  in  seinem  oberei 
Teile  senkrecht,  im  unteren  ist  die  Böschung  durch  abgespülte  Massei 
verhflllt,  zadem  mit  Gras  bewachsen.  Es  lässt  sich  daher  nicht  fest 
stellen,  ob  nnd  wie  weit  etwa  der  Tnff  sich  noch  gegen  W.  in  da 
Thal  hinein,  dem  Bache  zu,  auedehnt.  Ich  habe  anf  folgende 
Zeichnung  die  Grenze  znm  Braun-Jnra  a  willkürlich  am  Fasse  diese 
Böschung  gezogen,  daher  dieselbe  nur  durch  einen  punktierten  Stricl 
angedeutet. 


Gang  NW.vKohlberg-.Fig:??: 
(iniAu(hmuIhbach& 


Wie  bei  den  Votkommen  von  Schamhaasen  und  am  Scheaerles 
bach  muss  sich  demjenigen,  welcher  mit  der  Eigenart  unserer  vnl 
kaniscben  Verhältnisse  nicht  vertraut  ist,  aach  hier  die  Voretellacj 
bilden,  der  Tnff  sei  an  das  Thalgehänge  angelagert';  er  habe  eim; 
das  ganze  Thal  erfüllt,  nun  Hege  nur  noch  ein  kleiner  Rest  des 
selben  vor. 

Bei  Schamhansen  konnten  wir  die  Unrichtigkeit  einer  solchei 
Deutung  durch  eine  Bohnmg  darthnn.  Am  Schenerlesbach  ergal 
sie  sich  ans  der  Eontaktmetamorphose,  welche  der  beiese  Tuff  beiD 
Ausbrache  auf  sein  Nebengestein  —  das  Thalgehänge,  an  welche^ 
er  scheinbar  angelagert  ist  —  auegeSbt  hat.  Hier  am  Anthmath 
.  bache  folgt  sie  ans  dem  Anftreten  von  Basalt ,  welcher  im  Tnffi 
selbst  wie  auch  in  unmittelbarster  Nähe  der  Tuffmasse  in  de 
Streichrichtnng  derselben  erecheint.  Die  folgende  Skizze  wird  da 
erläutern. 
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Der  Aathmathbacb  macht,  wie  nun  sieht, 
einfl  fast  rechtwinkelige  Umbiegnog,  sowie 
er  die  SteUe  erreicht  bat,  an  welcher  der  -qJ^ 
TofF  am  Gehänge  beginnt.  Gerade  bei  dieser  ~ 
Umbiegnng  steht  Basalt  im  Bachbette  an. 
Jetzt  ist  freihch  die  anstehende  Uasse  nicht 
mehr  sehr  gross.  Allein  dieselbe  ist  künst- 
lich verkleinert  worden.  Bei  der  Beobach- 
tong  des  Bacfabettes  fällt  n&mlich  auf,  dass 
weiter  abwärts  ebenfalls  zahlreiche  Basalt- 
stflcke  im   Bachbette  liegen.     Teils   sind   sie 

klein  nnd  dann  vieUflicbt  von  jener  anstehenden  Masse  allmählich 
durch  das  Wasser  hierher  gebracht.  Teils  aber  sind  sie  gross  and 
nicht  im,  sondern  am  Bachbette  liegend.  Diese  sind  zum  Schatze 
des  Ufers  von  den  Kohlbergem,  im  Winter  za  Schlitten,  hierher 
gebracht;  nnd  zwar  sind  sie,  nach  ihrer  Aussage,  entnommen  jener 
anstehenden  Stelle. 

Aber  nicht  nnr  im  Bachbette  steht  der  Basalt  an,  wo  er  doch 
immerhin  dnrch  eine  Erosionslücke  von  einigen  Schritten  Breite  vom 
TnfF  getrennt  ist,  sondern  anch  in  dem  Taffe  selbst,  am  senkrechten 
Absturz  desselben  sitzt  Basalt,  wohl  eine  Apopbyse,  V4  Foss  breit. 

Herr  Präparator  Eochbe  stellte  nun  weiter  durch  Abklopfen 
des  ganzen  Bachbettes  fest,  dass  anch  oberhalb  dieser  anstehenden 
Basaltstelle  lose  Basaltstficke  im  Bachbette  liegen.  Geht  man  strom- 
aufwärts, so  kommt  man  an  eine  Gabelung  des  Baches,  indem  ein 
von  S.  ttnd  ein  von  SO.  herabkommender  Arm  sich  vereinigen.  In 
letzterem  Arme  liegt  kein  Basalt,  aber  in  ersterem  setzt  er  sich  fort. 
Das  findet  statt  bis  zu  der  BrOcke,  auf  welche  wir  später  da  treffen, 
wo  der  von  Eohlberg  nach  Grafenberg  ftlhrende  Weg  den  Autbmuth- 
bach  überschreitet.  Von  hier  an  hört  der  Basalt  auf.  Nach  Aus- 
sage der  Dorfbewohner  sind  auch  hier  die  grossen  dieser  Steine  bis 
an  die  genannte  Bracke  hin  gefahren  worden.  Ob  die  kleineren 
anf  andere  Weise  in  das  Wasser  gelangt  sind,  vermag  ich  nicht  zn 
entscheiden,  ich  glaube  es  aber  nicht.  Anfänghch  hielt  ich  es  nicht 
ffir  unmöglich,  dass  sie  von  der  vierten  vulkanischen  Stelle  herrühren 
könnten,  welche  auf  der  geologischen  Karte  von  WOrttemberg  gerade 
bei  der  Brücke  als  basalttuffiihnhche  Bildnng  eingetragen  ist  Das 
ist  jedoch  anmöglich ,  denn  hier  ist  weder  Basalt  noch  auch  nur 
TafT.     Diese  Stelle  moss  ganz  gestrichen  werden. 

Durch  das  Auftreten  anstehenden  Basaltes  wird 
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bewiesen,  dass  unser  Taff  am  Aathmuthbache  nicht 
angelagert  sein  kann,  sondern  einen  Gang  bildet  and 
datcfa  einen  an  Oit  nnd  Stelle  erfolgten  Ausbrach  er- 
zengt  wnrde.  Die  ihm  beigemengten  Kalkstftcke  ver- 
raten das  damalige  Dasein  der  Älb  an  dieser  Stelle. 
Aach  der  Umstand,  dass  der  Tuff  in  der  heutigen  Thal- 
aohle  anBteht,  spricht  ohne  weiteres  tut  seine  Gang- 
natnr.  Das  Thal  des  Anthmathbaches  ist  hier  oben,  nahe  der 
Quelle,  sicher  keine  alte  abgeschlossene  Bildung.  In  diluvialer  oder 
gar  terti&rer  Zeit,  in  welcher  der  Tuff,  wenn  ei  angelagert  w&ie, 
hätte  angeschwemmt  sein  müssen,  war  daher  das  Thal  noch  bei 
weitem  nicht  so  tief  eingegraben  wie  heute  der  Fall.  Der  Tuff 
dflifte  also  heute  nur  hoch  oben  am  Geh&oge,  da  wo  sich  damals 
die  ThaUohle  be&nd,  auftreten.  In  der  heutigen  Sohle  kann  er 
nor  hegen,  wenn  er  einen  in  die  Tiefe  setzenden  Gang  bildet.  So 
wird  er  za  jeder  Zeit  in  der  Thalsohle  gelegen  haben  and  liegen. 
Sowohl  damals,  als  diese  sich  noch  hoch  oben  befand,  ala  auch 
dereinst,  wenn  diese  sehr  viel  tiefer  eingegraben  sein  wird. 

Die  Gruppe  Östlich  von  Metzingen. 

Floriaa.  Dachabähl.  Uetzinger  Weinberg.  Hofbflhl.  N.  vom 
Hofbühl. 

Westlich  vom  Jusiberg  und  zugleich  östlich  von  Metzingan 
liegt  eine  zweite  Gnippe  vulkanischer  Ponkte.  Im  gleichscbenkeligen 
Dreieck  verteilt  drei  grössere  Massen:  Die  N.-Spitze  desselben  wird 
eingenommen  durch  den  Florian.  An  der  Basis  liegen,  in  der  W.-Spitze 
der  Metzinger  Weinberg,  in  der  0. -Spitze  der  Hof  buhl.  Von  letzterem 
nach  NO.  finden  sich  dann  noch  2  weitere,  kleinere  Punkte.  In 
gerader  Lmie  zwischen  Hofbühl  und  Florian  liegt  femer  der  Dachs- 
bfihl.  Endlich  abseits  von  diesem,  nördhch  der  Stadt  Metzingen, 
der  Ameisenbühl. 

101.  Der  Hsar-TuffgaDg  des  FlorinnbergeH. 
Als  ein  spitzer,  durch  seine  Höhe  weithin  sichtbarer  Kegel  er- 
hebt sich  im  NO.  von  Metzingen  der  Florianberg.  Über  die  Thal- 
sohle der  Erms  ragt  er  185  m  hoch  empor.  Ober  den  Meeresspiegel 
621  m.  Sein  Aufbau  ist  völlig  gleich  demjenigen  des  Geoi^nberges 
bei  Reutlingen  No.  121,  sowie  des  Weinberges  No.  102  nnd  Hof- 
bähls  No.  103  bei  Metzingen.  Wie  diese  hängt  er  auf  einer  Seite, 
hier  der  ÖstUchen,  mit  einem  aus  Braun-Jura  a,  0  und  /  bestehenden 
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Rücken  zusammen.  Von  0.  her  betrachtet  bildet  aach  er  daher 
naz  eine  verhältnismässig  geringe  Eiitebtmg,  wogegen  auch  er  auf 
der  anderen,  westlichen  Seite  gegen  1S5  m  hoch  Über  die  Thalsohle 
der  Erms  emporragt.  Wie  der  Cleorgenberg  bo  bildet  weiter  anch 
dar  Florian  einen  Eagelknopf-förmigen  Vorsprang  dieses  Bllckens. 
Wie  bei  diesem,  so  besteht  dann  aach  bei  dem  Florian  der  Unterbau, 
and  zngleich  die  Hauptmasse  der  Erhebung,  ans  Brana-Jnra  a  und  ß, 
80  dass  der  vulkanische  Tuff  bei  beiden  nor  die  spitze  Kappe  des 
Berges  bildet.  Wie  dort,  so  zieht  sich  endlich  auch  hier  dieser  Tuff 
an  einer  Seite  des  Kegels  weiter  hinab  als  an  der  entgegengesetzten, 
an  welcher  er  mit  dem  erwähnten  Brann-Jurarftcken  znsammenhängt. 
Um  das  za  erkennen,  besteigen  wir  den  Florian  von  dieser 
letzteren,  östlichen  Seite  aas,  also  von  Kohlberg  her  kommend.  So- 


Tig.79: 

bald  man  dann  aus  dem  Walde  herausgetreten  ist,  folgt  man  dem 
zn  der  Ruhebank  sanft  aufwärts  fahrenden  Wege,  den  ich  als  Weg  1 
bezeichnen  will;  Fig.  79.  Auf  diesem  steht  bis  nahe  an  die  Rohe- 
'  bank  heran  Braun-Jura  /  an  ^,  welcher  sich  auch  rechts  vom  Wege 
an  dem  berasten  Kegel  in  frisch  ansgehobenen  Baumlöchem  erkennen 
liess.  Weiter  gegen  N.  aber  zieht  sich  der  TulF  vom  Gipfel  aus  bis' 
an  den  Waldrand  hinab,  d.  h.  bis  an  den  oben  erwähnten  Brann- 
Juraräcken.  Hier  folgt  er  daher  bereits  über  /?,  so  dass  /  fehlt. 
Das  gleiche  Verhalten  zeigt  sich  auch  an  der  weiteren  N.-Seite,  ganz 
besonders  aber  nnterhalb  der  Rabebank. 

Wiederum  wird  der  mit  den  eigentSmlicben  Lagerongsverbält- 
nissen  unserer  Tuffe  nicht  Vertraute,   hier,  wie  beim  Georgenberg 


'  Die  geognostisdie  Karte  von  Württemberg  giebt  nur  fl  hier  oben  an, 
es  ist  jedoch  auch  y  mit  den  blauen  Kalkeo  vorhanden. 


byGoogIc 


—    402     — 

and  anderen  nnseter  Tnffkegel,  sich  die  Ansicht  bilden,  Aaee  dei 
Tnff  nai  eine  Kappe  sei,  welche  auf  einem  ans  Biaan-Jara  a,  ß  nnd  ■/ 
bestehenden  Berge  aufgesetzt  ist.  £f  wird  also  meinen,  daas  Anf- 
lagemng  des  Tnffes  anf  Braon-Jara  stattfinde  nnd  daas  eisterer  durch 
Ragenwässer  nnd  Abmtachnng  an  einer  Seite  des  Be^^  weniger 
tief  hinabgefahrt  worden  sei,  als  an  der  anderen.  Ein  entschei- 
dender Anfschlnss  fehlt  leider. 

Trotzdem  müssen  wir  jedoch  auch  hier  den  Standpunkt  fest- 
halten, dass  der  Tuff  dem  Braon-Jaraberge  eingelagert  ist;  dass  ei 
also  den  Kern  des  letzteren  bildet,  indem  er  ihn  als  senkrecht« 
Qang  durchsetzt.  Dieser  säulenförmige  Gang  ragt  oben  aas  eeinei 
Brann-Jurahfllle  als  eine,  dorch  die  Erosion  spitz  gewordene  Kappf 
hervor.  Da  nun  aber  die  weiche,  thonige  Halle  durch  die  Erosioi 
an  der  einen,  Östlichen  Seite  dcB  GangeB  erst  weniger  tief  abgeschäll 
ist,  als  anf  den  anderen,  so  ist  an  ersterer  der  Tuff  auf  die  Spitz« 
des  Berges  beschränkt,  zieht  sich  dagegen  an  letzteren,  weil  eil 
wenig  tiefer  freigelegt,  entsprechend  etwas  weiter  am  Berge  hinab 
Besonders  tief  ist  das,  wie  wir  sehen  werden,  an  der  S.-Seitf 
der  Fall. 

Für  die  Richtigkeit  einer  solchen  Auffaseong  sprechen  ver 
schiedene  Gründe:  Zunächst  die  Analogie  mit  den  vielen  andeTei 
unserer  Tnffvorkommen,  bei  welchen  sich  die  Einlagerung  in  Gang 
form  durch  An^hlttsae  oder  durch  das  Auftreten  von  Basaltgängei 
im  Tnffe  direkt  erweisen  lässt.  Sodann  das  Vorhandensein  so  ge 
waltiger  Fetzen  von  Weiss-Jnra  d,  wie  sie  hier  den  Gipfel  des  Berget 
krönen. 

Wie  sollen  diese  Riesenblöcke  oben  auf  den  vulkanischen  Toi 
gelangt  sein,  falls  derselbe  dem  Biaun-Jura  nur  aufgelagert  wäre' 
Der  nächstliegende  Gedanke  müsste  bei  letzterer  Annahme  der  sein 
dass  bei  dem  verhältnismässig  gewaltigen  Ansbrucfa,  welcher  di' 
Tuffmasse  des  benachbarten  Josiberges,  No.  ö5,  erzeogte,  die  vnl 
kanische  Asche  von  dort  aus  bis  auf  den  Gipfel  des  damals  nn 
aus  Braun-Jura  bestehenden  Florianberges  geschlendert  wurde.  Beid 
sind  in  Luftlinie  2  km  von  einander  eniiemt.  Der  Tuff  and  die  u 
ihm  liegenden  kleineren  Brocken  sedimentärer  und  altkrystalline 
Gesteine  könnten  daher  allerdinge  leicht  vom  Jnsi  aus  bis  auf  dei 
Florian  geschleudert  worden  sein.  Nun  und  nimmermehr  aber  dai 
man  von  den  Riesenblöcken  des  Weiss-Jnra  d  annehmen,  dass  si 
eine  so  weite  Reise  durch  die  Luft  zuräckgelegt  haben  sollten.  Ein 
mal,  weil  ein  Vulkanaasbruch  dazu  nicht  die  Kraft  besitzt.   Zweiten 
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abei,  weil  diese  splitterigen  Kalke,  wenn  man  das  ausnahuiBWeiBe 
doch  zageben  wollte,  beim  Heiabhllen  dnrch  den  angeheiuen  Anl- 
schlag  in  Atome  zerschmettert  worden  sein  mfiasten.  Das  ist  jedoch 
nicht  im  mindesten  der  Fall  gewesen,  sie  eind  so  fest  wie  anstahendes, 
frisches  Crestein.  An  einen  eo  gewaltsamen  Akt  darf  daher  gar  moht 
gedacht  werden. 

In  ihrer  Grösse  nnd  Festigkeit  verhalten  sich  nun  diese  Weiss- 
Jaiäfetzen  des  Florianberges  genan  wie  diejenigen  auf  dem  Josi. 
Sie  müssen  also  auf  den  ersteren  genaa  dorch  denselben  Votgang 
gelangt  sein,  wie  auf  den  letzteren.  Da  der  TofF  des  Josi  ganz 
zweifellos  (S.  301)  einen  Tnffgang  bildet  and  auch  ebenso  zweifellos 
an  Ort  nnd  Stella,  durch  einen  ans  seiner  Rdhre  erfolgten  Aosbmch 
entstanden  ist,  so  mnss  daa  anch  vom  Florian  gelten.  Da  dann 
weiter  die  grossen  Blöcke  auf  dem  Jnei  nichts  anderes  sind,  als  die 
Beste  der  nächsten  Umgebnng  des  Ganges,  welche  bei  der  Abtragung 
der  Alb  aof  dem  Gange  liegen  blieben,  so  können  sie  anch  auf  den 
Florian  durch  keine  andere  Kraft  gelangt  sein. 

Hinsichtlich  der  Beacbaffenbeit  der  Weiss-Joiablöcke  aof  dem 
Florian  ist  za  etw&hnen,  dass  einer  derselben  rot  geerbt  ist,  wie 
das  ja  häofig  in  unserem  Vulkangebiete  stattfindet  Die  oben  auf 
dem  Gipfel  liegenden  Stücke  von  Brann-Juia  y  sind  aber  schwerlich 
dem  Tuffe  zugehörig,  sondern  zum  Bau  hinanfgetragen ;  denn  in  den 
Zeiten  vor  der  Reformation  trug  der  Florian  auf  seinem  Gipfel  eine 
Kapelle,  welche  "Wallfahrtsort  war. 

Die  Beschaffenheit  des  Tuffes  vom  Florian  entzieht  sich  fast 
ganz  einer  genaueren  Beobachtung,  da  grössere  Aufschlüsse  fehlen. 
Der  Tuff  ist  derartig  mit  einer  dichten  Decke  von  Schutt  ans  Weiss- 
Joiakalk  aberzogen ,  dass  Dsffner  noch  sagen  konnte ,  dass  der 
Florian  auf  seiner  Gipfelkappe  nirgends  Sparen  eines  vulkanischen 
Gesteines  trägt.  Indessen  der  neu  angelegte  Fassweg,  welcher  an 
der  NW.-Seite  in  zwei  Zickzackbiegungen  auf  den  Gipfel  hinaufführt', 
schneidet  dntch  diese  Decke  hindurch  noch  etwas  in  den  Tuff  ein. 
Man  sieht  hier,  dass  an  den  betreffenden  Stellen  diese  Hülle  gar 
keine  so  sehr  bedeutende  Dicke  besitzt;  doch  könnte  das  an  anderen 
Stellen  sich  anders  verhalten.  Auch  in  den  genannten  Einschnitten 
sind  die  hier  freigelegten  obersten  Lagen  des  Tuffes  bereits  stark 
zersetzt  nnd  mit  von  oben  her  eingesickertem  Kalkwasser  durch- 

'  Es  ist  du  nicht  der  Weg,  welcher  von  der  mit  X  bezeichneten  Bnhe- 
bank  ans  znm  Gipfel  fOhrt,  sondern  der  an  der  gegentlberliegenden  Sergseite 
jetEt  er&ffnete. 
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tränkt,  dessea  Kalkgehalt  sich,  wie  an  vielen  anderen  Stellen  nnseies 
Gebietes,  im  Toffe  ansgeschieden  hat.  Trotzdem  kann  aber  gar  kein 
Zweifel  bestehen,  dasa  antet  der  KalkhOlle  ein  Toffkem  steckt 

Wenn  man  den  Tnlkaniachen  Gipfel  verlassen  hat  and  nan 
beigab  doich  die  Weinbei^  schreitet,  so  findet  man  allerorten  den 
Thonboden  des  Unteren  Btaan-Jaia,  welcher  letztere,  wie  oben  ge- 
sagt, den  Dnterbaa  des  Berges  bildet.  Um  so  überraachendei  ist  es 
tum,  dasa  in  diesem  Jarafasse,  nnd  zwar  am  anteren  Teile  dasaelben. 
sich  an  zwei  verschiedenen  Stellen  abermals  Taff  vorfindet.  Diese 
Örtlichkeiten  liegen  an  der  S.-Seite  des  Florian.  Teils  zeigt  üch 
hier  das  vulkanische  Gestein  an  dem  Fahrwege,  welcher  ganz  nnten 
an  der  Basis  im  Thale  entlang  fahrt  Teils  tritt  es,  in  etwas  höherer 
Lage,  in  der  zweiten  der  Hätten  zn  Tage,  welche  an  dem  dort  dorch 
die  Weinberge  aufwärts  ziehenden  Fnsssteige  liegen  (lilg.  79  bei  xl 
In  beiden  Fällen  entgeht  das  vulkanische  Gestein  sehr  leicht  der 
Beobachtong,  denn  tiberall  ist  anch  dort,  wie  am  Häldele  No.  98, 
die  Ackerkrume  ans  Braun-Jnrathon  gebildet  An  dem  Fahrwege 
war  bei  mehrmahgen  Besuchen  daher  nichts  zu  sehen,  bis  zo^ig 
durch  eine  Verbessening  desselben  der  Tuff  angeschflrft  wurde.  Bei 
der  gerade  Aber  diesem  Wege,  höher  an  der  Bergflanke  gelegenen 
Hütte  ist  vollends  nichts  von  letzterem  zu  erkennen;  nnd  erst  im 
Innern  der  Hfltte  fand  sich  der  Tuif,  aber  anch  nur  ganz  versteckt 
unter  dem  Fundament  der  hinteren  Giebelwand. 

Diese  beiden  Tuf^nnkte  treten  also  im  untersten  Teile  der- 
selben sQdtichen  Bergflanke  in  verschiedenen  Höhenlagen  äbereiaandei 
auf,  mitten  im  Gebirge  des  Braun-Jura,  welcher  ja  den  Unterbau 
des  Berges  bildet  Kechts  und  links  von  diesen  beiden  kleinen 
Punkten,  wie  Oberhaupt  im  ganzen  Unterbau  des  Florian,  finden  wir 
in  den  Weinbergen  anstehenden  Braun-Jura.  Auch  in  der  Verbin- 
dungslinie dieser  beiden  Pnnkte  untereinander  und  hinauf  zur  Tuff- 
kappe  des  Berges  finden  wir  denselben  Jnrathonboden  wie  dort. 
Aber,  ist  das  hier  auch  Verwitterungaboden  anstehenden  Braon-Juras 
oder  ist  er  nur  durch  die  Natur  Aber  den  Tuff  geschwemmt  bezw. 
durch  Menschen  kfinstUch  auf  den  Tuff  getragen?  Er  mnss  min- 
destens 3  Fuss  dick  sein,  denn  sonst  wflrde  beim  Bajolen  Tuff  herauf- 
gebracht werden.  Bei  solcher  Dicke  wttrde  kern  Mensch  daran  denken, 
dass  dieser  Thonboden  durch  Menschenhand  hierher  gebracht  sein 
könnte.  Allein  der  Vorgang  am  Häldele  No.  98  hat  uns  belehrt, 
dass  in  der  That  durch  Jahrhunderte  lange  Kultur  solche  Lasten  auf 
den  Bücken  der  Weinbauern  allmählich  auf  die  steilen  Berge  g«- 
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tragen  werden.  Gleiches  wäre  daher  aach  hier  nicht  nnniQglich. 
Die  Sache  könnte  jedoch  aach  noch  anders  liegen.  Vielleicht  bilden 
die  beiden  TnfFpnnkte  am  Fasse  des  Florian  ein  selbständiges  Vor- 
kommen,  besitzen  einen  eigenen  Dorchbracbakanal.  Das  kennte  ganz 
gut  sein,  wir  haben  aach  an  anderen  Pnnkten  dicht  nebeneinander 
gelegen  solche  Röhren. 

%cber  kann  ich  das  nicht  entscheiden.  Mir  scheint  jedoch 
mehr,  dass  die  beiden  unteren  Ponkte  mit  dem  Toff  auf  dem  Gipfel 
Eosammenbüngen.  Ganz  wie  am  Ggelsbeig  'So.  79  ein  To&faraifen 
sich  an  dem  SW.-Bergabhange  bis  an  den  Fase  hinabzieht,  so  scheint 
mir  das  hier  aach  der  Fall  za  sein.  In  diesem  Falle  bildet  der 
Jnrathonboden  Aber  dem  Toffe  nur  eine  Decke.  Eine  solche  kann, 
wie  beim  Gaisbühl  Ko.  122,  von  anderen  Jarahöhen  aas  herabgespült 
worden  sein.  Die  Obeiflächengestaltong  an  dieser  Stelle  des  Florian 
macht  eine  solche  Annahme  für  ihn  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Dann 
bleibt  nnr  übrig,  daas  der  Thonboden  künstlich  von  Menschen  anf 
den  zum  Weinban  nicht  sehr  behebten  Tnffboden  getragen  worde. 
Könnte  man  ein  Biesenmesser  nehmen  and  mit  gewaltigem,  schräg 
von  oben  nach  anten  gefdhrtem  Schnitte  den  Thonboden  abechneiden, 
eo  würde,  glaube  ich,  der  danmter  anstehende  Toff  freigelegt  werden. 
In  solcher  Weise  habe  ich  den  letzteren  anf  der  hier  beigegebenen 
Karte  eingezeichnet.  Sicherer  Entscheid  ist  jedoch  ohne  ein  in  den 
Weinbergen  erfolgendes  Bohren  nicht  zn  erhalten  and  das  wird  nicht 
gestattet. 

Anstehender  Basalt  fehlt  am  Florianberge.  Wohl  aber  finden 
sich,  wenn  aach  nnr  vereinzelt,  londhche  Stücke  von  Basalt  hoch 
oben  in  den  Wembergen.  Sie  haben  etwa  die  Grösse  einer  Kinder- 
fanst.  Es  sind  derartige  Basaltstücke  in  nnseren  TafFen  eine  rechte 
Seltenheit,  welche  wohl  darauf  hindeuten  dürfte,  dass  hier  in 
keiner  sehr  grossen  Tiefe  fester  Basalt  im  Beige  ansteht,  als  Gang 
den  TafFgang  durchsetzend. 

Gegenüber  diesen  vereinzelten  Stücken  von  Basalt  steht  die 
massenhafte  Zahl  von  Granitstücken  and  solchen  anderer  altkrj^tal- 
Uner  Gesteine,  welche  am  Florian  anftxeten.  Bereits  oben  bei  der 
Ruhebank  finden  sich  vereinzelte  Brocken.  Massenhaft  aber  sind 
sie  unterhalb  dieser  Bank  an  der  oberen  Grenze  der  Weinberge  zu 
finden,  also  da,  wo  die  letzteren  an  den  grasbewachsenen  Teil  des 
Kegels  anstossen.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  hegt  darin,  dass 
die  Weinberge  3 — 4  Fues  tief  amgegraben  werden,  wodurch  an  der 
oberen  Grenze  derselben  ein  entsprechend  tiefer,  horizontal  verlau- 
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fender  Graben  bezw.  Abstich  dea  dort  steilen  vulkaniscfaen  Kegeh 
übrig  bleibt.  An  dieBem  steilen  Abhänge  und  in  dem  Graben,  aof 
der  ganzen  Längsaosdehnnng  derselben,  liegen  sie,  ganz  ähnlich  wie 
das  bei  dem  Bangenbergle  der  Fall  ist,  in  so  grosser  Zahl,  boat- 
bis  haselnussgrosa  eingebettet  im  noch  viel  feineren,  sandigen  Gms, 
derartig,  dasa  man  hier  eine  Moränenbildtmg  za  sehen  vermeint. 
Nirgends  aber  nar  eine  Spot  von  Gl&ttang  und  Schrammung  oder 
von  RoUnng  darch  Wasser.  Vielmehr  alle  StQcke  vorwiegend  t<mi 
nngefähr  kagelähnlicher  Gestalt,  wie  solche  durch  das  Spiel  der 
valkanischen  Kräfte  entstehen  moaste.  Dass  recht  grosse  Granit- 
stUcke  anf  dem  Florianberge  vorgekommen  sind,  geht  ans  der 
Mitteilmig  eines  nngenannten  Antors  (Weckbklin)  hervor,  welcher 
dort  Stficke  von  1 — 1'/,  Fusa  Durchmesser  fand.  Nach  DsBiKER 
liegt  ein  7  Ctr.  schwerer  Block  einea  pinitreichen  Granites  in  Statt- 
gart. Der  Glimmer  dieser  Granite  gab  fräher  die  Veranlassung,  dass 
die  Banem  Löcher  in  die  Berge  gruben,  um  nach  dem  vermeint- 
lichen Golde  zu  Sachen'. 

WscKKBUM  hielt  den  Granit,  welchen  er  unten  am  Berge  ge- 
fonden  hatte,  fSr  anstehend.  Indem  er  dann  oben  auf  dem  Berge 
die  grossen  KalkblScke  fand,  sah  er  darin  einen  Beweis  dafQr,  dass 
„die  Kalk-  und  Granlt-GebOrge  aufgesetzt  seyen",  wie  denn  auch  „in 
den  Seitenketten  der  Alpen  Thon-  und  Kalkarten  den  Granit  decken"  '. 

ScHWABZ  fuhrt  unter  den  Einschlüssen  des  Tuffes  vom  Florian 
auch  Muschelkalk  an'.  Diese  Nachricht  muss  aber  wohl  für  fn^ 
wflrdig  gelten,  besonders  da  der  veränderte,  dunkelgewordene  Weiss- 
Jnrakalk  dem  raachgrauen  Muachelkatk  sehr  ähnlich  sein  kann.  Mit 
Sicherheit  hat  sich  Muschelkalk  bisher  nur  im  Tuffe  des  Kr&uter- 
bnckel  No.  116  und  bei  der  Salzhalde  gefanden  (No.  117). 

102.  103.    Die  Uaar-Tnffgänge  des  Uetzinger  Weinberges  und 
HofbflhU. 
Die  Stadt  Metzingen  liegt  in   dem  weiten,   ziemlich  tief  ein- 
geachnittenen  Thale  der  Erms.     Za  beiden  Seiten  des  letzteren  be- 

'  Achklm  und  Uezingen.  Znm  Beaten  einiger  darch'g  Wuser  vernnglOokter 
Familien  in  Hedngen  zum  Dmck  gegeben.  TUblngen  bei  L.  Fusb,  1790.  8.  2i.  — 
Auch  in  den  Nordftbhang  der  Acholm  wurde  übrigens  einst  von  einigen  Bentlingem 
ein  ^betrfichtlicher  Schacht*  niedergetrieben  nm  Erz  zn  graben;  man  gewann 
aber  nnr  Schwefelkies.  Oottl.  Fr.  BOsler,  Beitrftge  zur  Naturgeschichte  des 
Herzogthnrns  Wirtemberg.     TOhingen  1790.  Heft  3.  S.  116. 

*  Ebenda.  S.  23. 

■  Beine  natürliche  Geographie  von  WOrtemberg.    Stuttgart  1832.  S.  l&O, 
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stehen  die  Gehänge  hier  noch  aas  Btson-Jora;  in  der  Tbalsoble  a, 
in  höherer  Lage  darüber  ß  and  jfingere  Stufen.  Das  rechte  Gehänge 
ist  bei  Metzingen  dnich  drei  tiefe  Qaerthäler,  welche  rechtwinkelig 
in  das  ErmsthiU  münden,  in  zwei  Lappen  zerschnitten.  An  der  Rück- 
seite aber  hängen  beide  mit  den  dortigen  Braon-Jorahöhen  zneammen. 
Ganz  wie  der  Florian  No.  101,  der  Georgenberg  No.  121  and  aridere 
haben  sie  also  den  Charakter  ansehnlicher  Berge  nnr  so  lange  man 
sie  von  der  Thalseite  ans  betrachtet,  sinken  aber  za  geringwertigen 
Erfaßhangen  herab,  wenn  man  sich  ihnen  von  der  entgegengesetzten 
Richtong  ans  nähert;  hier  von  der  nordöstlichen.  Man  nennt  sie 
den  Metzbger  Weittbei^  und  den  Hofbühl.  S.  Fig.  81  und  80a— c. 
Beide  Berge  besitzen  vom  Thale  ans  ansehnliche  Höhe ;  denn 
der  erstere,  487  m  ü.  d.  M.,  erhebt  sich  133  m  über  der  Tfaalsohle; 
der  letztere,  509  m  ü.  d.  M.,  sogar  am  155  m.     Beide  zeigen  auch 


Hofbühl 
Ficr-ai, 

gleichen  Aufbau :  Der  grösste  Teil  ihrer  Höhe  wird  aas  Braun-Jora  a, 
darüber  ß,  in  fast  wagerechten  Schichten  gebildet;  bei  dem  Hofbühl 
tritt  noch  y  hinzu.  Die  Kuppe  aber  besteht  hier  wie  dort  ans  un- 
geschichtetem  vulkanischen  Tuff.  Dieser  bildet  in  beiden  Fällen 
einen  länglichen  Aufsatz,  welcher  am  Hofbühl  von  0.  nach  W.,  am 
Metzinger  Weinberg  von  SO.  nach  NW.  gestreckt  ist.  Hier  wie 
dort  erweckt  dies  Verhalten  den  Eindruck,  als  sei  der  Tuff  dem 
Jura  aufgelagert,  als  hätten  aach  beide  Tnffmassen  einst  zusammen- 
gehangen nnd  seien  erst  durch  die,  beide  Beige  trennende  Queithal- 
bildang  zerschnitten  worden.  In  beiden  Fällen  aber  handelt  es  sich 
trotzdem  nicht  um  Anf-,  sondern  um  durchgreifende  Lf^erong ;  denn 
hüben  wie  drüben  ist  der  TofFaufsatz  nur  der  Kopf  eines  saigeren 
Tuffganges  von  etwa  ovalem  Querschnitte,  welcher  aus  seiner  Braun- 
Jorahülle  oben  herauBSchaut. 
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Beide  Berge  sind  vom  Fnsse  bU  hinaaf  an  den  Beginn  des 
Tnffoiifsatzes  mit  Weinbergen  bedeckt.  Hier  wie  dort  aber  ve^ 
schwinden  diese  and  machen  dem  Basen  Platz,  sowie  das  valkaniache 
Gestein  beginnt.  Nor  am  Uofbübl  steht  das  oberate  Ende  der  Reben- 
gärten noch  im  Tuff.  So  wird  also  die  Rebe  nicht  auf  letzterem, 
sondern  weeentlich  nnr  auf  dem  Unteren  Braon-Jara  gebaut,  tmd 
nur  als  Dünget  wird  der  Tuff  in  die  Weinberge  getragen.  Mehr 
oder  weniger  genau  dasselbe  Verhalten  zeigt  sich  am  Florian  No.  101 
und  an  venchiedenen  anderen  Punkten  unseres  Gebietes. 

103.  Der  Haai-Taffgang  des  Hetzinger  Weinbergea 
Unsere  Auffassung  von  den  Lageinngsverhältnissen  dieses  Tuff- 
Vorkommens  wird  sich  am  besten  klären,  wenn  wir  zunächst  des 
schönen  Anfschluss  an  der  von  Hetsingen  nach  Neuffen  fahrenden 
Steige  vermeiden.  Wir  wollen  ans  daher  dem  Gipfel  von  der  NO.- 
Seite  aus  nähern,  indem  wir  auf  dem  Rücken  der  aus  Braun-Jura  ^ 
gebildeten  Zunge  dahingehen,  durch  welche  der  Berg  nach  NO.  mit 
den  Jnrahöhen  zusammenhängt. 

Über  rasenbedeckte,  teils  aber  aufgeschlossene  ^-Schichten 
steigen  wir  zum  Gipfel  in  die  Höhe.  Bereits  ziemlich  nahe  diesei 
letzteren  stossen  wir  erst  auf  Tuff,  welcher  nun  bis  zum  Gipfel  an- 
hält. Wir  stehen  auf  dem  höchsten  Punkte  einer  fast  */>  k™  langen, 
aber  schmäleren,  wnlstartigen  TaSmasse.  Grössere  Blöcke  von  Weiss- 
Jata  fehlen.  Steigen  wir  nun  an  der  gegenüberliegenden  Südwest 
liehen  Seite  hinab,  so  müssen  wir  länger  über  Tuff  gehen,  bis  wii 
auf  Braun-Jura  ß  stossen.  Der  Tuff  zieht  sich  hier  also  in  ein 
niedrigeres  Niveau  hinunter  als  auf  derjenigen  unseres  Anstieges. 
Wir  erhalten  im  ganzen  den  Eindruck,  als  sei  der  Tuff  dem  Bücken 
eines  ans  Braun-Jora  ß  bestehenden  Beiges  auslagert  worden,  dessen 
Gipfelfläche  nicht  eben,  sondern  schräg  abrasiert  war,  dergestalt, 
dass  sich  dieselbe  von  0.  noch  W.  neigt.  Wir  treffen  solches  auch 
bei  anderen  unserer  Tuffberge. 

Die  richtige  Erkläning  dieser  Verbältnisse  ist  aber  eine  gani 
andere.  Der  Braun-Jora  bildet  nicht  die  Unterlage  einer  Tnffablage- 
rang,  sondern  die  mantelförmige  Hülle  eines  ihn  durchsetzenden  senk- 
rechten Tuffganges.  An  der  Westseite  ist  nun  dieser  thonige,  weiche 
Hantel  durch  die  Erosion  bereits  tiefer  an  der  Grangmasse  hinab 
abgeschält  und  entfernt  worden  als  an  der  Ostseite.  Das  ist  sebi 
erklärlich :  Von  der  Ostseite  her  gesehen  bildet  ja  der  Berg  nur  eine 
geringere  Erhebung;  er  hängt  hier  noch  mit  der  ganzen  Brann-Jnra- 
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GebirgsmaaBe  zusammen.  Die  Erosion  hat  hiei  also  nnr  in  geringerem 
Masse  gewirkt.  An  dei  Westseite  d^egen  ist  das  Ennsthat  so  Uef 
eingeschnitten,  dass  der  Berg  sich  gegen  133  m  hoch  steil  aas  dem- 
selben erhebt.  Hier  hat  sich  also  die  Erosion  stärker  bethätigt,  and 
daher  ist  hier  der  Jnramantel  etwas  tiefer  hinab  abgeschält  worden.  . 
Genau  dasselbe  and  aas  denselben  Gründen  finden  irir  beim  Oeorgen- 
beig  No.  121  and  anderen. 

Den  Beweis,  dass  dem  wirklich  so  ist,  finden  wir  an  der  NW.- 
Spitze  der  Taffmasse.  An  dieser  Spitze  zieht  die  Steige  von  Metzin- 
gen nach  Nenffes  vorbei,  einen  grossen  Haken  schlagend  and  tief 
einschneidend  in  den  hier  steil  abfallenden  Berg.  Eine  fast  senk- 
rechte Wand  ist  aaf  solche  Weise  durch  Menschenhand  geschaffen, 
die  Bergspitze  ist  hier  abgeetocben.  Da  zeigt  sich  dem  Beschauer 
au  dieser  Wand  zur  Rechten  und  zur  Linken  anstehender  Braun- 
Jura.  In  der  Mitte  aber  der  in-  die  Tiefe  binabsetzende  Tuff,  oben 
breiter,  nuten  an  der  Strasse  aber  nur  6  Schritt  breit.  Die  folgende 
Ansicht  wird  das  erläatem. 


Von  Aunagemng  ist  also  keine  Rede;  der  Tuff  ist  vielmehr 
dem  Braun-Jura  eingeli^ert,  er  durchsetzt  ihn.  Nun  könnte  es  auf- 
feiÜen,  dass  hier  die  beiden  Wände  des  Braun-Jura  nicht,  wie  doch 
taei  flberall  an  unseren  gnten  Aufschlässen ,  senkrecht  binabsetzen, 
eine  oben  und  unten  gleich  weite,  tnfferfClIlte  Spalte  zwischen  sich 
lassend,  sondern  dass  sich  die  Spalte  nach  unten  veijüngt.  Das  aber 
erklärt  sich  leicht  durch  die  Thatsaehe,  dass  hier  die  alleräusserste 

Braneo,  S«h*ab«iu  IH  Vntku-Bmtifiniat.  27 
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noidweatlicbe  Spitze  der  Spalte  bezw.  Bdbre  von  ovalem  Umrisae, 
also  die  Anskeilung  dieser  letzteren,  ai^eBchnitten  ist.  Wfiiden  wir 
einen  Darcbechnitt  datch  den  Berg  etwas  mehr  nach  seiner  Bfitte 
hin  machen,  würden  wir  die  Wand  parallel  mit  sich  selbst  ein  Stück 
gegen  SO.  bei^einwärts  verschieben  kOnnen,  so  würden  wir  sicher 
senkrechte  Spaltenwände  sehen.  Hier  aber,  wo  die  Rdhre  sich  be- 
reits fast  bis  znm  Schliessen  ihrer  Wände  aosgekeilt  hat,  ist  der 
Verlauf  der  letzteren  nicht  mehr  ao  glatt  and  regelmässig.  So  dicht 
sind  wir  an  der  Schlossstelle  der  Spalte,  dass  anf  der  einen,  der 
Bergeeite  der  Steige,  die  Röhre  und  d«;  in  ihr  liegende  Tuff  noch 
angeschnitten  werden  konnten,  während  an  der  anderen,  der  Aassen- 


MetzingrerWeinberg.  Tig.  80». 


Seite  der  Steige,  der  dort  gleichfalls  steil  hinabsetzende  Bergabhang 
nur  noch  den  onverntzten  Brann-Jora  entbtfisst. 

Noch  zwei  andere  Aofschlfisse  giebt  es,  aas  welchen  die  Gang- 
natar  nnwiderleglich  hervorgeht.  Der  eine  befindet  sich  nahe  der 
soeben  genannten  Stelle,  etwas  oberhalb  derselben.  Geht  man  näm- 
lich auf  der  Steige  nach  Kohlherg  ein  wenig  weiter,  so  zweigt  sich 
sehr  bald  rechts  ein  Weg  ab,  welcher  zu  dem  nea  erbauten  Weinbetgs- 
häaschen  fahrt  *.  An  diesem  Wege  hat  man  nnn  nach  etwa  fün&ig 
Schritten  das  in  Fig.  80  a  gegebene  Profil  vor  sich.  Wieder  sieht 
man  hier,   also  an  dem  NW  .-Ende  des  Berges,   den  in  die  Tiefe 


'  Duselbe  steht  fiber  der  ersterwähnten  Stelle,  an  welcher  der  TaSgang, 
durch  die  Steige  ani^eschlosun,  in  die  Tiefe  setzt.  Der  dorthin  fUrnnde  W^ 
zweigt  sich  apitcwinkelig  von  der  Steige  ah. 
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faiDabBetzfindfin  Tuff,  and  als  danner  Belag  anf  demselben  die  Schieb- 
ten des  Brann-Jara  ß.  Kfinnte  man  diese  abstechen,  so  käme  hinter 
dem  Jnrabßlage  der  ToS  znm  Vorschein. 

Der  andere  AafBchloas  liegt  an  der  Ostseite  des  Bei|[eB.  Dort 
sind  zwei  Thongmben  im  Btann-Jora  ß.  Die  eine,  ältere,  liegt  etwas 
tiefer  and  weiter  vom  Tnffgipfel  entfernt;  die  andere,  neuere,  liegt 
höher  and  hart  am  Tnffe.  Die 
Grabe  verläuft  langgestreckt 
parallel  dem  Tnftrflcken  des 
Berges.  Geht  man,  von  SO. 
herkommend,  in  diese  letz- 
tere lang  sieb  hinziehende 
Grabe  hinein,  so  besteht  hier 
die  linke  Wand  der  Grabe  aas 
Tnff,  die  rechte  aas  Braan- 
Jnra  ß.  Hier  ist  also  der 
Kontakt  gerade  angeschnitten 
und  der  thonige  Jnramantal  dee  Taffganges  ist 'vollständig  hie  aaf  das 
valkanische  Gestein  abgegraben  nnd  fortgeschafft  worden.  Weiter 
grabeneinwärte  entfernt  sich  die  Grabe  mehr  vom  Kontakte,  so  dass 
jetzt  die  rechte  and  die  linke  Wand  im  Brann-Jaia  ß  liegen.    In 


Fig-.SOb. 


MefeingfwWfeinfaerg  vomHofbühl  ausgesehen 
rtg.SOc. 

einiger  Zeit  wird  aber  anch  hier  der  letztere  an  der  linken  Wand 
bis  anf  den  Tnff  abgegraben  sein.  Dann  wird  hier  der  Jaramantel 
auf  einer  grossen  Strecke  der  Oetseite  so  tief  vom  TafTe  abgespült 
sein,  dass  das  vulkanische  Gestein  an  der  Ostflanke  des  Berges 
ebenso  tief  entblösst  ist  wie  an  der  Westflanke. 

Die  genannten  Aufschlüsse  beweisen  mithin  zweifel- 


27* 
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los,  dass  aact  der  Taff  des  Hetzingei  Weinbeigea  einen 
in  die  Tiefe  setzende»  Gang  bildet  Dei  Qaeischnitt 
des  letzteren  ist  abei  hiei  nicht  so  randlich,  sondern 
etwas  stäiker  in  die  Länge  gestreckt,  als  meistens  in 
ansetem  Qebiete  der  Fall.  Länge  zu  Breite  verhalten 
sich  wie  3  ;  1. 

Von  einer  Koataktmetamorphose  ist  nichts  zd  bemerken.  Die 
Thone  des  Jota  widerstanden  «ner  aolchen  hier  wie  in  fast  allen 
anderen  f^len  unseres  Gebietes. 

Der  Toff  führt  neben  nnveränderten  aach  rot-  sowie  gran- 
gebrannte  Weiss- Jarakalke ;  a  and  A  herrschen  vor.  Aach  Braun- 
Jurathone,  seltener  and  fraglicher  Bnntsandatein  nnd  Bohnerz-Engeln 
finden  aich,  Dbffnbb  erwähnt  Bnntsandstein  and  Rotliegendes,  sowie 
veränderte  granitische  Gesteine. 

103.    Der  Hftar-Tnffgrang  des  Hofbnhl,  0.  von  UetEingen. 

Während  bei  dem  benachbarten  Uehsinger  Weinberg  No.  102 
der  TofTgang  seinen  Kopf  aas  Brann-Jara  ß  heraasstreckt ,  thnt  ei 
dies  beim  Hofbühl  z.  T.  noch  aas  dem  y.  An  dem  SO.-Ende  des 
Bergrflckens  scheinen  sogar  noch  höhere  Brann-Jarathone  nnd  selbst 
solche  des  Weissen  Jnra  in  grossen  Fetzei)  zn  liegen.  Dort  aber 
handelt  es  sich  am  Schichten,  welche  bereits  ihre  nrprfingUche  Lage 
verändert  haben,  also  nicht  mehr  anstehen.  Sehen  wir  mithin  Ton 
diesen  ab,  so  finden  wir  an  der  NO.-Seite  des  TofTganges  den  Jaia- 
mantel  desselben  bis  in  den  Mittleren  Braon-Jora  hinanf  noch  vof 
banden;  an  der  SW. -Seite  dagegen  nnr  noch  bis  zom  ß.  Der  TnfT- 
gang  ist  hier  also  etwas  tiefer  hinab  freigelegt  als  an  der  NO.-Seite; 
ähnlich  and  ans  demselben  Grande  wie  beim  Metzinger  Weinberg 
No..  102. 

Was  den  Querschnitt  dieses  Ganges  anbetrifft,  so  ist  er,  gleich- 
faUs  wie  beim  Metzinger  Weinberg,  oval ;  aber  Länge  zn  Breite  ver- 
halten sich  dort  wie  3  ;  1,  hier  nar  wie  2  :  1.  Die  Längsachse  des 
Ovals  streicht  dort  von  80.  nach  NW.,  hier  von  0.  nach  W. 

Oben  anf  dem  Gipfel  liegen  grosse  Weiss-Jorablöcke  von  i 
nnd  aach  a\  z.  T.  sind  sie  so  gewaltig,  dass  sie  nomöglicb  von  dem 
aber  2  km  entfernten  Josi  herübe^eschleadert  sein  können.  Sie 
beweisen  vielmehr,  dass  der  Aosbrachspankt  dieser  Taffinasse  in 
aUemächster  Nähe  liegen  mass.  Diese  Blöcke  sind  aber  sicher  ßber- 
hanpt  nicht  in  die  Höhe  geschlendert  worden,  aonst  wären  sie  zei- 
schmettert.  Sie  und  vielmehr  nnr  von  der  Wandong  des  Aoabrachs- 
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kanales  abgebrochen,  unä  haben  sicti  aof  den  Tuff  gelegt.     Der 
Aosbrnchapankt  kann  mithin  nnr  im  HofbOhl  selbst  liegen. 

Wer  sich  dagegen  sträabt,  mftsste  ihn  noch  am  ehesten  dnmten 
im  Ermsthale  zwischen  Hofbüfal  and  Metzinger  Weinberg  suchen; 
dergestalt,  dass  beide  die  letzten  Beste  eines  einst  gewaltig  grossen 
kreisförmigen  EraterwaUea  wären.  Wir  kennen  in  der  Geologie  ja 
derartige  Überreste  einstiger  Ringwälle.  Diese  Toretelliing  ist  hier 
aber  ananwendbar.  Elinmal  haben  wir  so  riesige  Eratere  in  unserem 
Gebiete  gar  nicht.  Das  wäre  freilich  nnr  ein  Wahrscheinlichkeitsgmnd 
gegen  die  obige  Vorstetlnng.     Entscheidend  ist  dagegen,   dass  tun 


■Weinbergs her cfeschm.  Fig.Sla. 

Metzinger  Weinberg  der  Toff  durchaus  nicht,  wie  es  bei  dem  Walle 
eines  richtigen  Vnlkankraters  der  fall  sein  mässte,  dem  Braon-Jnra 
aafgelagert  ist;  sondern  er  durchsetzt  ihn  ja  gangförmig,  wie  wir 
sahen.  Der  Metzinger  Weinberg  No.  102  könnte  also  schon  gat 
nicht  der  eine  Teil  dieses  .  angenommenen  alten  Ringwalles  sein. 
Damit  aber  f^t  anch  für  den  Hof  buhl  die  Vermntong,  dass  dieser 
der  andere  Te3  des  Walles  sei.  £e  bleibt  mithin  als  Wahrschein- 
lichstes äbrig  die  Annahme,  dass  wir  anch  hier  einen  in  die  Tiefe 
setzenden  Tnffgang  vor  ans  haben,  wenn  sich  das  anch  dnrch  di« 
Lagerang  nicht  beweisen  läset. 

Oben  auf  dem  langgestreckten  Qipfel  des  Hofbübl  steht  aller- 
orten der  Toff  an.  Am  SO.-£^de  zieht  sich  dieser  etwas  tiefer 
hinab  als  an  den  anderen  Seiten,  d.  h.  der  Braan-Jnramantel  ist 
hier  ein  wenig  mehr  abgeschält. 
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An  diesem  SO.-Ende  finden  sieb  nun  anch,  eine  Aosnabme 
unter  nnseren  Tuffen,  mndliche  Weias-Jorakalke,  welche  wohl  Bach- 
getfiUe  sein  mögen ;  denn  man  wird  ihre  Abrnndang  nicht  wie  beim 
Granit  aaf  das  Spiel  beim  Ansgeworfen  werden  schieben  dfiifen. 
Das  hat  nichts  Aofi^ges.  Es  mag  der  Ansbrachskanal  sich  seiner 
Zeit  gerade  an  einer  solchen  Stelle  der  Albbochfläche  geöffnet  haben, 
an  welcher  eine  solche  Creröllablagemng  sich  befand ;  dann  mnseten 
natfirlich  die  Gerolle  in  den  Tuff  gelangen.  Ob  sie  wirklich  im  Tnff 
liegen,  ist  bei  dem  Hangel  an  AnfiscblüBsen  nicht  sioberzaBtellen. 
Mir  Bcbeinen  sie  mehr  im  Weiss-Joraschatbnantel  zn  liegen.  In 
diesem  Falle  m^,  als  aicb  hier  einst  ein  Maarkessel  aaf  der  Hoch- 
fläcbe  der  Alb  be^d,  ein  Bach  seine  Gerolle  in  den  Kessel  aaf 
den  Tnff  geschoben  haben.  Es  mögen  anch  drittens  GeröUe  eines 
anterirdiscben  Bacfataofes  vorliegen,  wie  letztere  im  Körper  der  Alb 
häufig  sind;  nnd  dies«  kamen  dann  in  den  Taff.  Mit  Sicherheit  ist 
das  nicht  za  entschädea. 

Der  Tnff  des  HofbShl  lieferte  von  erwähnnngswerten  Gesteinen 
eine  ganze  Anzahl  wenn  aach  kleiner  Stücke  Granit;  dazu  mehrere 
Stacke  Stabensandstein ,  welche  in  eine  trachytähnlich  aassehende 
Masse  nmgewandelt  sind. 

104.  Der  Haar-Taffgang  des  Dsclitbflht,  0.  von  Metzingen'. 
In  gerader  Linie  zwischen  dem  Hofbühl  Na  103  im  S.  nnd 
dem  Florian  No.  101  im  N.  liegt  der  Dachsbühl.  Ea  ist  das  eine 
im  Gebiete  des  Brann-Jura  y  auftretende  Tnffmasse,  welche  einen 
von  NO.  nach  SW.  etwas  gestreckten  Wulst  bildet.  Der  Umriss 
derselben,  oder  sagen  wir  gleich  der  Querschnitt  des  Tuffgauges, 
ist  also  ein  ovaler.  Sein  äusseres  Ansehen  ist  anscheinbar:  Der 
Hof  bühl  No.  103,  der  Metzinger  Weinberg  No.  102  and  der  Florian 
No.  101  sind  durch  die  bis  anf  den  Braun-Jura  a  hinabgreifende 
Thalbildoag  aus  dem  grossen  Jnramaseiv  herausgeschnitten.  Sie 
bilden  also  stattliche  Berge;  so  dass  nnwillkürlicb  auch  der  Taff 
aaf  ihrem  Gipfel,  also  das  Vulkanische  an  ihnen,  uns  groBS  erscheint. 
Der  Tuff  des  Dachsbühl  dagegen  liegt  inmitten  des  Juramassivs, 
also  nicht  auf  einem  herausgeschnittenen  Berge ,  und  ist  daher  ein 
anscheinbarer  Hügel.  Zudem  ist  die  Tnf&nasse  auch  nicht  so  aus- 
gedehnt wie  jene.  Trotzdem  aber  ist  gerade  der  Dachsbühl  äusserst 
bemerkenswert,  weil  er  nns  einen  so  gnten  Aafschluss  darbietet. 

'  Nicht  zn  verwecIiMln  mit  dem  Daebsbübl,  SW.  von  Weilheim,  No.  78. 
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Man  denke  sich  einen  länglichen  Hflgel,  welchen  die  von 
Uetzingen  nach  Neoffen  führende  Strasse,  um  ihn  nicht  äbeisteigen 
za  mOsaen,  dei  Länge  nach  docch&hit.  Den  ganzen  Hfigel  dnrcb- 
länft  sie  ulso  in  einem  Einschnitte,  welcher  tief  genug  ist,  am  das 
folgende  Bild  zn  geben. 

Wii  kommen  anf  dei  Sfxasse  von  Metzingen,  also  von  SW. 
her.  Zaeret  Qbei  Biaon-Jora  ^-Gelände.  Dann  folgt,  auf  dieses 
anfgesetzt,  die  Stofe,  welche  von  dem  nun  erscheinenden  y  gebildet 
wird.  Damit  beginnt  der  Einschnitt.  Deutlich  legt  er  die  wagerecht 
liegenden  ^Schichten  bloss.  Plötzlich  endigen  dieselben,  senkrecht 
abgeschnitten ;  Tnff  beginnt  Der  Hagel  wird  im  selben  Augenblicke 
höher  als  bisher,  der  Einschnitt  in  denselben  also  tiefer;  denn  das 
vaUcanische  Gestein,  widerstandsfähiger  als  das  geschichtete,  bildet 
non  seinerseits  wieder  einen  kleinen  Aufsatz  anf  der  j^Stofe.     An 


Steige  von  Metzin<fen-lix)hlberff 

der  nördlichen  Böschnng  der  Strasse  erscheint  der  Tnff  hierbei  etwas 
frfiber  als  an  der  gegenüberliegenden  BüdlicheD.  Die  Sp^te,  welche 
den  Braon-Jora  y  abschneidet,  läoft  also  nicht  rechtwinkelig,  sondern 
schräg  über  die  Strasse. 

Der  Tuff  läest  sich  nnn  etwa  185  Schritte  weit  verfolgen,  von 
welchen  115  anf  den  dnrcbschnittenen  Hügel  kommen,  während  er 
noch  weitere  70  Schritte  zwar  ansteht,  aber  weil  er  keine  Erhebung 
bildet,  auch  nicht  mehr  dorchscbnitten  wird.  Dicht  hinter  seinem 
Ende  folgt  abermals  Braun- Jora  y,  durch  alte  Löcher  neben  der 
Chaussee  aufgeschlossen.  So  hat  man  besonders  im  W.,  aber  doch 
auch  im  0.  scharfen  Eontakt  zwischen  dem  vulkanischen  und  dem 
sedimentären  Gesteine. 

In  dem  Tnffe  finden  sich,  ausser  den  gewöhnlichen  Weiss- 
Jnra-Stficken,  auch  einzelne  von  Braun-Jura  y\  namentlich  nahe 
dem  Eontakt  mit  diesem.  Auch  darin  liegt  ein  Beweis  för  die 
Gangnator  -,  denn  wenn  der  Tnff  nur  an  das  y  angeschwemmt  oder 
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auf  dasselbe  darch  einen  Äosbrocli  des  benachbarten  Jasi  heraof- 
geworfen  wäie,  so  könnten  keine  /-Stücke  im  Tnffe  liegen. 

Es  kann  danach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
auch  biet  ein  in  die  Tiefe  setzender  Tnffgaag  vorliegt 
nnd  dass  letzterer  sich  an  Ort  und  Stelle  bildete.  Der 
Qnerschnitt  des  Ganges  ist  oval,  seine  Längsachse  misst 
185  Schritte,  die  Breite  ist  anscheinend  wesentlich 
geringer. 

106.   Der  Uaar-Taffgang  im  Hofwald,  N.  vom  Hofbflhl. 
In  geringer  Entfemong  vom  Hof  bühl  No.  103  liegen  gegen  N. 
zwei  weitere  vulkanische  Vorkommen  in  and  an  dem  Walde,  welcher 
eich    dort  aasdehnt    and 

N.  den  Namen  Hofwald  führt. 

Die  Lage  dieser  beiden 
Pankte  ist  die  folgende, 
in  Fig.  83  skizzierte.  Der 
Anblick  derselben  vom 
Hofbühl  No.  103  ans  aber 
ist  der  in  Fig.  83  a  wieder- 
gegebene. 

Wir  haben  ans  hier  nar 
mit  dem  im  Hofwalde  ge- 
legenen Tuffe  zu  beschäf- 
tigen. Derselbe  bildet  einen 
kleinen  Bühl,  welcher  vom 
Hofbäbl  oder  dem  Qange 
No.  106  aus  gesehen  rund 
erscheint.  Von  W.  her 
betrachtet  bemerkt  man 
jedoch,  wie  aas  Fig.  83 
ersichtlich,  dass  derselbe 
etwas  von  S.  nach  N.  lang- 
gestreckt ist.  Im  Walde 
selbst  ist  von  TufE  wenig  zu  bemerken.  Doch  liegen  ausser  kleineren 
Weifis-Jura-Stücken  auch  einige  grosse  Blöcke,  d  and  s,  dort,  welche 
die  Anwesenheit  des  TuSes  in  der  Tiefe  verraten.  Auch  das  Dasein 
von  Fuchslöchem  am  W.-Fusse  des  Bühls  zeigt  dies  an,  wenn  auch 
der  aus  denselben  zu  Tage  geförderte  TufE  so  zei-setzt  ist,  dass  man 
ihn  nicht  als  solchen  gut  erkennen  kann.    Es  zieht  sich  aber  on- 
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gefähr  im  Kontakte  zwischen  Taff  and  Braon-Jnra  ß  an  dem  W.-Sande 
des  Waldes  ein  Weg  dahin ;  dieser  schneidet  an  zwei  Stellen  den  Taff, 
wenn  aacb  ebenfalls  im  zersetzten  Zustande,  an.  An  einer  weiteren, 
mehr  gegen  S.  gelegenen  Stelle  geht  der  Tuff  über  den  Weg  herüber 
und  zeigt  sich  dentlich  in  dem  oberen  Teile  des  dortigen  Weinberges. 
In  Fig.  83a  ist  der  in  dem  kleineren  Gange  auftretende  Ba- 
salt ans  Versehen  nicht  mit  eingezeichnet.     Vergl.  Fig.  83. 


Hofwald  u-Basaltkopf  vomHofbühl  aus  cceschen 
FiCf.85a. 

An  dieser  W.-Grenze  lässt  sich  der  Kontakt  ungefähr  verfolgen ; 
die  Acker  sind  thonig,  da  sie  ans  Braun*Jara  ß  bestehen.  Nur  da, 
wo  sie  eich  dem  Waldrande  nähern,  sind  sie  von  dem  Bühl  her 
etwas  mit  Weiss-Jara-Brocken  überschüttet,  so  dass  eine  scharfe 
Grenze  zwischen  Jura  und  Tuff  verwischt  wird.  An  den.  anderen 
Seiten  ist  das,  da  hier  die  Kontaktlinie  im  Walde  verläuft,  noch 
schwieriger  za  erkennen.  Doch  zeigt  sich  an  der  S. -Grenze,  bei  XX 
in  Fig.  83a,  gelber  Sand,  welcher  wohl  noch  dem  obersten  Braun- 
Jnra  ß  angehört,  wenn  auch  die  geologische  Karte  von  Württem- 
berg schon  /  angiebt. 

Jedenfalls  haben  wir  auch  hier  einen  Toffgang,  wenn  anch  die 
An&chlfisse  das  nicht  direkt  nachweisen  lassen. 

106.   Der  Haar-Tuffgang  am  Hofwald,  N.  vom  Hofbtthl. 

Wie  Fig.  83  und  83  a  zeigen,  ist  dieser  Tnffgang  durch  einen 
schmalen  Streifen  von  Braun-Jnia  ß  und  y  von  dem  vorher  be- 
sprochenen, im  Hofwalde  gelegenen,  getrennt.  Er  findet  sich  an  der 
SO.-Grenze  des  Hofwaldes,  schon  im  Freien.  Trotz  seiner  geringen 
Grösse  ist  dieses  Vorkommen  wichtig.  Einmal  sieht  man  an  seinem 
NW.-Ende  den  Kontakt  zwischen  Taffund  Braun-Jnra  y  aufgeschlossen 
and  die  blauen  Kalke  des  letzteren  aof  2  m  etwa  dunkel  und  krystal- 
liniscfa  geworden.  Sodann  aber  setzt  in  dem  Tnffe  ein  Basaltgang 
auf,  dessen  ganze  Masse  in  kleine  nnd  grosse  Kageln  zer^lt.    Dieser 
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Baealt  bildet  eioen  kleinen  Kopf,  dei  nach  SO.  hin  abfällt  Weg  2 
läoft  gerade  flbei  denselben  hinweg.  Hintei  dem  Basalte  liegt  eine 
alte  To^rnbe,  in  welcher  dei  TnfF  im  Kontakte  gehärtet  ist. 

Anf  der  geologiBchen  Karte  von  Wfirttemberg  liegt  dieser  Gang 
im  Brann-Jora  ß  and  an  dem  Wege  3.  In  Wirklichkeit  tritt  er  in 
Y  aof,  das  aacb  im  0.  noch  anfgeschlosäen  ist,  and  liegt  vom  Wege 
entfernt.  Dementsprechend  habe  ich  dos  auf  der  hier  beigegebenet 
Karte  verändert. 

DasB  hier  der  TnfF  gangförmig  gelagert  ist,  dass  er  an  diesei 

Stelle  entstand  nnd  dass  eich  hier  die  Alb  znr  Zeit  seines  Ansbracbei 

erhob,  wird  durch  Ao^hlnss,  Kontaktmetamorphose,  Basaltgang  in 

Tnffe  nnd  die  zahlreichen  Weisa-Jura-Btocken  in  letzterem  erwiesen 

107.  Der  ?  Tnffgang  des  Amelsenbltlil,  N.  von  Hetsingen. 

Dieses  Vorkommen  liegt  am  Lindenbach  etwas  abseits  de 
Gmppe  von  Metzingen,  im  NO.  derselben,  noch  nicht  2  km  nOrdUcl 
der  genannten  Stadt.  Es  ist  nach  dem  Kraftrain  No.  76  das  zwut 
nnter  aUen  bisher  besprochenen,  welches  bereits  anf  Lias-Gebiet  aal 
tritt.  Der  niedrige  Bähl  besteht  bis  anf  den  Gipfel  aas  Thonbode: 
des  oberen  Lias,  und  nnr  anf  der  Kappe  liegt  Weiss-Jnra-Schati 
Grosse  Blöcke  fehlen.  Aber  das  beweist  nicht  mit  Sicherheit  gege 
die  Möglichkeit  ihres  Mheren  Vorhandenseins ;  denn  in  dem  thonigei 
Gelände  wird  jedes  feste  Gestein  zur  Wegverbessemng  benatzt.  Dies 
Schattstelle  ist  nnr  klein.  An  der  O.-Sette  säeht  sie  eich  etwa 
tiefer  am  Högel  hinab.  Gerötete  Kalketflckchen  sind  sehr  seltei 
aber  doch  vorhanden. 

Deffnsb  spricht  in  den  Begleitworten  zn  Blatt  Kirchheim  mi 
einigen  Worten  von  dieser  Stelle  nnd  sagt,  dasa  hier  „schattigt 
Basalttaff'  hege.  Anf  der  Karte  zeichnet  er  aach  Basalttaff  eii 
Wenn  ich  nun  solchen  aoch  nicht  erkennen  konnte,  so  bin  ich  doc 
der  festen  Überzeagong,  dasa  solcher  nnter  dem  Weias-Jnra-Schnl 
hier  ansteht  and  einen  Gang  bildet  Ich  habe  an  der  noch  vii 
nnwahrscheinhcheren,  gerade  nördlich  von  ihm  bei  Klein-Bettlingeu  i 
den  Hengstäckem  beändlichen  Stelle  No.  112  bohren  lassen  and  doi 
nnter  dem  Schatte  Taff  gefanden.  Sicher  verhält  es  sich  hier  ebens« 
Die  Grnppe  bei  Grafenberg. 

Der  Grafenberg.  Die  drei  Gänge  im  NW-,  NO.  and  SO.  vo 
ersterem.     Der  Gang  anf  den  Hengstäckem. 

Der  Grafenberg  beherrscht  als  höchster  Punkt  die  Gegend  an 
auch  die  oben  genannten  Vorkommen.    Zwei  derselben  liegen  hai 
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nördlich  am  Grafenbei^Eegel ,  d«r  eine  mehr  westlich,  der  andere 
ösüich.  Beide  besitzen  daher  anch  noch  ziemlich  hohe  Lage,  nenn 
sie  auch  selbst  nni  geringwertige  Erhßhnngen  darstellea.  Der  dritte 
dagegen,  im  SO.,  ist  nicht  nur  weiter  entfernt,  sondern  auch  tief 
Unten  im  Ihale  gelegen.    S.  Fig.  84. 

Grosse  Weiss-Jara-Blöcke  finden  eich  aar  am  eigentlichen 
Grafenbeig-Eegel ;  anch  ist  der  Umfang  von  dessen  Toffmaese  sehr 
viel  grösser,  als  bei  jenen  dreien.  Beide  Gründe  tragen  dazn  bei, 
die  Voretellnng  zu.  erwecken,  dass  man  im  Grafenberg-Eegel  das 
Tnlkanische  Centmm  vor  sich  habe,  in  den  drei  anderen  Punkten 
aber  nnr  von  diesem  ausgeworfene  Tnffmassen. 

Wäre  das  der  Fall,  so  müssten  letztere  dam  dortigen  Braon- 
Jara  a  nnr  anfgelagert  sein.  Das  aber  konnte  nar  geschehen,  wenn  zur 
Zeit  des  Aosbrachea  dieses  a  bereits  freigelegt  war.  Nimmt  man 
das  an,  so  behauptet  man,  dass  seit  der  mittelmiocänen  Zeit  des  Ans- 
bmches  die  Erosion  in  diesen  so  weichen  Thonen  des  Brann-Jora  a 
ganz  stillgestanden  habe. 

Eine  solche  Behauptung  ist  ein  Unding;  mithin  kann  es  sich  hier 
nicht  um  Auswarfsmassen  des  Grafenberg-Kegels  handeln.  Immerbin 
bliebe  noch  die  Möglichkeit,  dass  man  Tnffmassen  vor  sich  hätte, 
welche  von  letzterem  erst  in  jüngster  Zeit  abgemtscht  wären.  In 
diesem  Falle  wäre  ihre  Auflagerung  auf  Braun-Jura  a  nicht  wun- 
derbar. Dass  aber  auch  dem  nicht  so  ist,  wurde  wenigstens  bei  den 
im  NW.  und  im  SO.  gelegenen  beiden  Punkten  durch  Bohren  fest- 
gestellt. Übrigens  liegt  auch  letzterer  Punkt  zu  weit  vom  Grafen- 
berg-Regel entfernt,  um  solche  Annahme  zu  gestatten. 

Was  das  Fehlen  grösserer  Weiss-Jura-Blöcke  bei  den  drei 
kleineren  Punkten  anbetriß,  so  kann  dasselbe  arspränglich  sein.  Ich 
glaube  das  aber  nicht,  meine  vielmehr,  dass  frOber  auch  hier  grosse 
Blöcke  vorhanden  waren,  dass  dieselben  jedoch  längst  entfernt  wur- 
den. Teils  weil  man  sie  zur  Beschotterong  der  bei  nassem  Wetter 
in  dem  thonigen  Braun-Jura  grundlos  werdenden  Strassen  benutzte, 
teils  weil  sie  dem  Ackerbau,  welcher  an  diesen  drei  Stellen  getrieben 
wird ,  hinderlich  waren.  Auf  dem ,  schwerer  als  jene  zngängUchen 
Gipfel  des  Grafenberg-Kegels  dagegen  gewinnt  man  sie  erst  jetzt, 
nachdem  dort  unten  keine  mehr  vorhanden  sind. 

Die  geologische  Karte  von  Wflrttemberg  giebt  die  drei  im  NW., 
NO.  und  SO.  gelegenen  Punkte  grösser  an,  als  sie  sind.  Auch  giebt 
sie  nur  fitr  den  Grafenberg-Kegel  vulkanischen  Tuff  an.  Bei  den 
drei  anderen  Funkten  aber  lediglich  basalttufßLbnliche  Bildung.     Da 
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ich  bei  allen  indessen  den  TafF  nachweisen  konnte ,  so  ist  dies  ad 
der  hiei  beigegebenen  Karte  entsprechend  geändert  worden. 

108.   Der  U&ai;-TDffg&ng  des  Or&fenberges. 

Im  NO.  des  Josi,  etwa  3  km  entfernt,  erhebt  sdch  bei  dem 
gleichnamigen  Oorfe  der  Grafenberg.  Derselbe  erreicht  eine  Ueeres- 
höhs  von  463  m  nnd  aberragt  am  etwa  140  m  die  im  W.  gelegene 
Thalsohle  der  Erms.  Gleich  den  soeben  besprochenen  Mitglieden 
der  Gruppe  von  Metzingen :  Florian  No.  101 ,  Metzinger  Weinberf 
Ko.  102,  Hof  bühl  No.  103,  besteht  auch  hier  der  Sockel  des  Be^ 
aas  Unterem  Biaun-Jnxa.  Nur  dass  bei  jenen,  entsprechend  ihm 
der  Alb  näheren  Lage,  noch  das  ß  nnd  selbst  y  im  Sockel  erschemen 
während  hier,  bei  grösserer  Entfernung  von  der  Alb,  wesentlich  du 
noch  a  nnd  ganz  untergeordnet  das  nnterste  ß  am  Aufbau  teilnehtaen 
Wie  dort ,  so  trägt  dann  auch  hier  der  Sockel  einen  Aufsatz  voi 
BaaalttnfF,  welcher  etwa  23  m  Höhe  besitzt  and  ganz  wie  eine  auf 
gelagerte  Masse  erscheint. 

An  der  SW.-Seite  befindet  sich  ein  Steinbruch,  in  welchem  di 
grossen  Weiss-Jura-Blöcke  abgebaut  werden,  ans  welchen  die  Hall 
dieses  Tuffganges,  wie  so  vieler  anderer,  in  unserem  Gebiete  besteht 
Zwischen  diesen  Kalkmassen  tritt  hier  jedoch  der  Tuff  hervor,  l 
demselben  fand  sich  Granit.  Auch  an  der  NW.-Seite  befindet  siel 
eine  Tuffgrube.  Oben,  nahe  der  darüberliegenden  Spitze,  zeigei 
sich  im  Tuffe  massenhafte  Granite.  An  der  NO.-Seite  liegen  aber 
mals  zwei  Graben,  in  welchen  jedoch  wieder  vorwiegend  Weiss 
Jura-Blöcke  gebrochen  werden.  Hier  haben  wir  also  abermals  di 
aus  Schutt  bestehende  Hülle  des  TufFganges.  Die  gewaltige  Mass 
und  die  Grösse  dieser  Blöcke  beweist  von  vornherein,  dass  die  Tufl 
masse  des  Gralenberges  unmöglich  vom  Josi  aus  herübergeschleodei 
worden  sein  kann;  dieselbe  verrät  vielmehr,  dass  wir  hier  eine 
selbständigen  Aasbruchspunkt  vor  uns  haben. 

DsFFNBR  thut '  bezüglich  dieser  Weiss-Jara-Massen  eine  Aasse 
rang,  auf  Grund  deren  sich  ein  Femstehender  leicht  eine  falsch 
nnd  ganz  andere  Vorstellung  von  den  Lagerungsverhsltnissei 
bilden  könnte,  als  ich  sie  oben  gegeben  habe.  Kr  sagt;  „In  de 
verschiedenen,  rings  um  den  Bei^  angelegten  Schürfen  zeigt  sie 
beinahe  immer,  dass  zu  unterst  der  abgebauten  Strecke  ein  dich 
gepackter  Schutt  aus  grossen  Felsklötzen"  des  Weiss-Jurs  liegl 
Dieses    „zu   unterst"    muss   die  Vorstellung   einer   Oberlagerung  «t 

>  Begleitworte  za  Blatt  Kirchheim.  S.  27.  No.  13. 

Dig,l,z.cbyG0Oglc 


—    421     — 

wecken,  derart,  daas  auf  dem  Biann-Jiua  dieee  Felsbreccie  Hege  cnd 
ober  dieser  der  Taft.  Das  ist  aber,  falls  man  sich  hierbei  w^erecht 
Sbereinander  liegende  Massen  denkt,  gar  nicht  der  Fall.  Dsffmeb 
hätte  sagen  mflesen :  „zn  äosserst" ;  denn  die  Felabreccie  bildet  eben 
den  äuBsraen  Mantel  um  den  Taff,  and  dieser  folgt  dann  bergeinwärts, 
nachdem  ersterer  doichbiochen  ist.  Das  meint  jedenfalls  auch 
Dbffnbb;  denn  er  wendet  fSr  den  Taff  ganz  richtig  das  Wort  .berg- 
einwärts" an. 

Bemerkenswert  ist  eine  andere  Beobachtung,  welche  DspFNBa 
seinerzeit  in  dem  Steinbruche  an  der  S.-Seite  machen  konnte :  Es 
folgten  nämhoh  „anf  die"  (das  soll  also  wieder  heissen  „bergeinwärts 
von  der")  FeUenbreccie  „fette  bläalichweisse  Letten,  wie  sie  noi  in 
den  tertiären  Stlsswasserbildiingen  vorzukommen  pflegen,  in  einer  bis 
zn  0,3  m  anschwellenden  Lage.  An  zwei  Stellen  der  NW.-Seite  des 
Berges  war  das  Taffkonglomerat  (ist  Breccie,  kein  Konglomerat) 
bedeckt  von  einer  2  dem  mächtigen,  wohlgeschichteten,  in  Bänkchen 
von  1  cm  geteilten,  feingeschlämmten  TofTschichte." 

Ans  diesen  Mitteilungen  Dkf?ner's  läset  sich  mit  Sicherheit 
ableiten,  dass  hoch  oben  Aber  dem  heutigen  Grafenberg  sich  einst 
ein  Maarkessel  und  in  demselben  ein  SOsswasserbecken  befand,  in 
welchem  jene  Schiebten  abgelagert  wnrden.  Jetzt  liegen  dieselben 
etwa  in  der  Höhe,  welche  dem  obersten  Mittel-Braan-Jura  in  dieser 
Gegend  zukäme.  Gebildet  aber  haben  sie  sich  einst  aof  dem  Boden 
des  Maarkessels,  welcher  —  wie  ans  den  Weiss-Jora-Blöcken  her- 
vorgeht —  sich  oben  auf  der  Alb  befand.  Diese  Schichten  sind 
daher  jetzt  ebenso  in  die  Tiefe  abgerutscht  wie  jene  Blöcke.  Sie 
sind  dislociert;  daher  anch  ihr  steiles  Umbiegen  ans  horizontaler 
Lage  in  steil  abwärts  geneigte,  welches  Deffhek  beobachtet«. 

Unter  solchen  Umständen  darf  es  nicht  erstaunen,  wenn  Defpmsb 
noch  l'/i  m  unter  diesen  Tnfkchichten  einen  0,25  m  mächtigen 
Schmitz  von  homoser  Dammerde  fand,  welche,  wie  die  noch  heute 
den  Berg  bedeckende,  eine  Anzahl  Granitstfickchen  enthielt.  Wenn 
die  Höhe  eines  Berges  allmählich  so  stark  verringert  wird,  so  können 
natürlich  im  kleinen  Massstabe  durch  Überstürzen,  Abrutschen  nnd 
Ineinandergeschobenwerden  die  wunderlichsten  Lagerungsverhältnisse 
entstehen.  So  erklärt  es  sich  auch,  dass  an  anderer  Stelle  sich  ein 
Hirschgeweih  im  „Diluviallehm"  3  m  tief  unter  Tage  fand. 

Wer  die  Hilfe  von  Gletschern  bei  der  Bildung  onserer  Tnff- 
breccien  in  Ansprach  nehmen  will,  wird  ja  in  diesen  Angaben  Dkffneh'b 
einen  Beweis  för  das  Wirken  des  Eises  sehen  können.    Aber  man 
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bedenke,  das«  alle  diese  Beobschtnngen  aar  in  der  äussenten  HflUe, 
dem  Schnttmantel  des  Taffganges  gemacht  wniden,  and  dass  diese 
Hfille  sich  stark  abw&rts  bewegt  hat  vom  Nireao  der  Alb  an  bis 
hinab  aof  daqenige  des  Hittieien  Brann-Jaia.  Dann  wird  man  Üi 
diese  VentOrzongen  nicht  die  Hilfe  des  Eises  in  Anspruch  nehmeo.  Aocli 
ist  das  von  Dbffmsb  fdr  dilavial  gehaltene  Hirschgeweih  ganz  jageod- 
lichen  Alters.  Vergl.  dos  auf  S.  364  darfiber  bei  der  Limburg  Gesagt« 
Einen  direkten  Beweis  durch  die  Lagerung  kann  ich  nicbl 
erbringen,  dase  die  Toffinasse  des  Grafenberges  gangförmig  in  dii 
Tiefe  hinabsetzt.  Aber  durch  eine  Reihe  von  Schlüssen  kaun  mu 
das  höchst  wahrscheinlich  machen.  Es  beweisen  nämlict 
einerseits  die  ausgeworfenen  Granite,  anderseits  dii 
Grösse  der  Weiss-Jara-Blöcke  einen  an  Ort  and.Steni 
erfolgten  Ausbrach.  Indem  nun  aber  nicht  nur  in  de: 
Schutthülle,  sondern  auch  in  dem  hier  ausgebrochenei 
Tuffe  selbst  zahlreiche  Weiss-Jara-Brocken  anftreteo 
maes  notwendig  zur  Zeit  dieses  Auabrnches  sich  nocl 
die  Alb  an  dieser  Stelle  befanden  haben.  Das  Auf 
treten  gescfaicbteter  Tuffe  and  Letten  endlich  beweist 
dass  sich  in  der  Albhoohfläche  ein  mit  Wasser  erffiUte 
Maarkessel  befand.  So  wird  denn  aach  der  nngescbichtett 
Tuff  anter  diesen  Schichten  nichts  anderes  sein  ali 
die  Aasfällung  eines  Ansbrucbskanales,  also  ein  Gang 
wie  das  in  dem  sp&ter  folgenden  Profil  Fig.  85  angenommen  ist 

109.  Der  Hasr-Taffgang  NW.  vom  Grafenberg. 

Ich  gebe  eine  Skizze,  welche  das  gegenseitige  Verhältnis  diese 
Vorkommens  za  demjenigen  des  Grafenberges  erläntem  soll  and  zu 
gleich  ein  Profil  durch  beide. 

Wie  man  sieht,  liegt  am  N. -Fasse  des  eigentEchen  Grafenbeig 
kegela  ein  weiteres,  aber  viel  kleineres  Taffirorkommen,  welches  toi 
dem  ersteren  nar  etwa  um  hundert  Schritte  getrennt  ist  Zwischei 
beiden  steht  Braon-Jara  ß  in  Gestalt  eines  schmalen ,  trennende) 
Streifens  an.  Die  geologische  Karte  von  Württemberg  giebt  de: 
Umfang  des  Tnffes  wesentlich  grösser  an,  als  derselbe  ist;  auch  vei 
zeichnet  sie  nur  tafEfthnüche  Bildung.  Es  l&sst  sich  jedoch  zweifel 
loser  Tuif  nachweisen.  Auch  geht  an  den,  vom  Dorfs  Grafenberg  an 
in  NW.-Richtung  aof  die  Felder  fahrenden  Weg  der  Tuff  nor  scheinba 
heran.  Es  war  nämlich  südlich  desselben ,  am  Abhänge  eine  Tnfi 
grabe.     Ans  dieser  ist  das  rulkanisehe  Gestein  auf  den  bis  an  de] 
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Weg  ziehenden  Acker  gekommen;  doch  steht  auf  diesem  Ackei  in 
Wiiklicbkeit  Biaun-Jora  an. 

Bei  der  so  aberans  nahen  Lage  des  Grafenberges  könnte  man 
bezweifeln,  dass  hier  wirkUch  ein  zweiter,  selbständiger  Atisbrnchs' 
kanal  yorUegt.    In  jedem  Beobachter  wird  der  nächstliegende  Ge* 
danke  dabin  gehen,  dass  es  sieb  entweder  nor  am  den  Erosionsrest 
einer  einst  mit  dem  Grafenberg  zn- 
sammengehangenen  grösseren  Tnff- 
ablagemng  oder  aber  am  eine  vom 
Gtafenberg  abgeratschte  TaSmaaee 
handle.     Es    wird    indessen    durch 
zwei  Bohrlöcher  der  Beweis  geliefert, 
dass  ein  solcher  Zweifel  nicht  statt- 
haft ist.  1^ 

Nahe  dem  kleinen  Kirchhofe, 
westwärts  desselben,  zieht  sich  der 
P&rracker  zar  Höhe  hinaaf.  In 
diesem  steht  Tnff  za  Tage  an.  An 
der  oberen  Grenze  des  Pfarrackers  ^- 

üessichzweiBohrlÖcberstosaen.  Das  Gr&^cribtrqJiqM. 

erste  warde  nur  2,80  m  tief  gemacht 

and  förderte  Taff.  Das  zweite  dagegen  erreichte  eine  Tiefe  von  4,50  m 
im  Tnff;  dann  kam  ein  harter  Weise- Jnrafelsen ,  so  dass  wir  das 
Bohren  aufgaben,  denn 
dieser  war  ja  ebenfalls 
ein  Bestandteil  des 
Tuffes.  Nan  liegt  nnten 
am  Kirchhof  der  Untere 
Braan-Jora  etwa  2  m 

tiefer  als  oben  die  Mün-  Gf&j^nberV 

düng    des    Bohrloches,  FiOSS. 

so     dass     dieses     mit 

seinen  4,50  m  Tuff  noch  mehr  als  2,50  m  unter  das  Niveau  des 
Jora  hinabreicht.  Weiter  südlich  aber,  zum  Grafenberg  tun,  steht 
der  Jx^ra  hart  neben  dem  Taffe,  sogar  in  demselben  Niveau  an,  in 
welchem  das  Bohrloch  angesetzt  wurde;  so  dass  dort  der  Tuff  auf 
mehr  als  4,50  m  Tiefe  unter  die  Oberfläche  des  hier  anstehenden 
Braun-Jura  ß  hinabreicht. 

Wenn  nun  der  oben  aasgeeprochene  Gedanke  an  einen  Erosions- 
reot  oder  eine  Abrutschmaase  das  Richtige  ti^e,  so  mflsste  der  Tuff 
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dem  Brann-Jnra  aufgelagert  sein.  Letzterer  mässte  sich  also  dicht 
nntei  dem  Taffe  erhöhten  lassen;  falle  man  nicht  etwa  die  willkQi- 
liche  Annahme  machen  wollte ,  daas  der  TnfF  hier  in  ein  mehr  als 
4,50  m  tiefes  Loch  im  Braan-Jttra  geratscht  wäre.  Da  vrir  non  aber 
bei  allen  unseren  Bohrlöchern  im  Tnffe  stets  tief  nnter  das  Niveaa 
des  nebenbei  anstehenden  Braon-Jora  oder  Liaa  gekommen  sind, 
80  müBste  ein  Zweifler  an  der  Gangnatur  dieser  Vorkommen  stets 
behaupten,  dasa  der  Toff  in  einem  zoföUig  im  Scbicbtgebirge  vor- 
handen gewesenen  4 — 7  m  tiefen  Loche  abgelagert  worden  sei. 
Bei  solcher  Verallgemeinerung  tritt  sofort  die  Unsinnigkeit  einet 
solchen  Annahme  vor  Angen;  sie  gilt  daher  auch  von  diesem  vor- 
liegenden Falle.  Nicht  in  einem  Loche  etwa  ist  der  Tnff  dem 
Braun-Jura  ß  aufgelagert,  sondern  er  durchsetzt  ihn. 

Der  Tuff  am  N.-Fusse  des  Grafenberges,  im  Pfarr- 
acker, ist  mithin  ebenfalls  ein  in  die  Tiefe  setzender 
Gang,  entstanden  durch  einen  selbständigen  Ausbruch 
in  einem  schmalen  Kanäle,  welcher  sich  ganz  nahedem 
viel  grösseren  des  Grafenberges  seinen  Weg  durch  die 
Erdrinde  gebahnt  hatte. 

Wie  am  Grafenbergkegel ,  so  fand  sich  auch  an  dieser  Stelle 
Granit. 

110.  Der  ?  Tnffgang  NO.  vom  Qrafenberg. 

Wie  das  soeben  besprochene  Vorkommen ,  so  ist  auch  dieses 
auf  der  geologischen  Earte  yon  Wfirttemberg  zu  gross  gezeichnet 
Es  beginnt  nicht  etwa,  wie  dort  angegeben,  bereits  im  Dorfe  Grafen- 
berg, sondern  erst  80  Schritte  nördlich  von  der  durch  dasselbe 
führenden  Strasse,  Fig.  84.  Von  letzterer  ans  zieht  sich  bei  X  ein 
FoBsweg  nach  110  zwischen  den  Obstgärten  dahin.  Dieser  fuhrt 
zunächst  durch  anstehenden  Braun-Jura;  an  der  Dorfstrasse  stehen 
zwei  Brunnen,  60 — 80  Fuss  tief  in  diesem.  Ktst  nach  etwa 
80  Schritten  begiimt  Tnff,  in  welchem  ebenfalls  Granit  gefunden 
wnide.  Genaueres  aber  den  Um&ng  dieses  Vorkommens  lässt  sich 
ohne  Bohrungen  nicht  feststellen,  da  der  Graswuchs  der  Obstgärten 
die  Ackerkrume  verhüllt.  Nach  Analogie  mit  den  anderen  Vor- 
kommen, bei  Grafenberg  liegt  auch  hier  höchst  wahrscheinlich  ein 
selbständiger  Ausbrncbspunkt,  also  ein  Tuffgang  vor. 

111.   Der  Uaar-Tnffgang  SO.  vom  Orafenberg. 
Da  wo  die  von  Nürtingen  nach  Dorf  Grafenberg  fahrende  Strasse 
aus  der  S  W.-Richtnng  kurz  vor  dem  Dorfe  in  die  westliche  umbiegt,  findet 
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sich  sfldlich  der  Strasse  mitten  im  Acker  abennala  ein  kleines  Tnff- 
vorkommen.  Dasselbe  Hegt  anf  dem  Gipfel  des  kleinen,  niedrigen 
HOgels,  dessen  Anstieg  bereits  an  dieser  Strasse  beginnt.  Der  Fnss 
desselben  zeigt  rings  nm  den  ganzen  Bflhl  den  Thonboden  des 
Brann-Joia  a;  nur  die  Kuppe  besteht  aas  Toff;  also  die  gewöhnliche 
ErschainnngBweiee  nnserer  Toffbeige  im  Braon-Jnragebiete  Fig.  84. 
Während  die  beiden  soeben  besprochenen,  in  NW.  und  NO. 
hart  am  Grafenberg  gelegenen  Punkte  No.  109  and  110  noch  eine 
hohe  Lage  besitzen,  befindet  sich  der  hier  in  Rede  stehende  tief 
nnten'im  Thale.  Wie  man  in  dem  Grafenberge  anfänglich  gern  das 
Ansbmchscentrom  dieser  nm  ihn  hemmliegenden  Gmppe  sehen 
möchte,  so  hat  man  hier,  diesem  SO.-Fnnkte  gegenöber,  anftn^ch 
auch  die  Empfindung,  dass  es  sich  nur  am  eine  von  dem  Grafen- 
berg aasgeworfene  TafFmasse 
handle.  Die  Bohrang  er- 
gab indessen  aach  hier, 

dass  ein   selbständiger     -^^IFl^^^^^^^i 
Ansbrachspnnkt      vor-       ^^^^:^lS:'a=l'^3)-^ür^o'^j5F 

li.gt.  Das  aof  dem  Bipfei  s.O.v.Grafenfeerir 

angesetzte  Bohrloch  erechlose  ^.~  •' 

•bis   in  5,60  m  Tiefe   hinab  n(j.lb. 

den  TofF-    Da  der  Biann-Jnra 

ongefähr  1,80  m  anterhalb  des  Gipfels  beginnt,  so  hatten  wir  den 
Tnff  3,70  m  anter  das  Niveaa  des  nahebei  anstehenden  Schicht- 
gebirges hinab  verfolgt.  Sicher  ein  Beweis  daMr,  dass  keine  Anf- 
lagernng,  sondern  eine  durchgreifende  stattfindet,  wie  F^.  86  zeigt. 
Ein  Aafschlasa  fehlt,  doch  lässt  eich  der  Tuff  im  Ackerboden 
deutlich  von  dem  Jarathon  unterscheiden.  Von  nennenswerten 
Fremdgesteinen  fanden  sich  im  Tuffe  Stubensandstein  und  vor  allem 
Granit,  so  dass  also  jeder  dieser  4  Fankte  der  Grafenbergei  Grappe 
den  letzteren  geliefert  hat.  Der  Weiss-Jnia  ist  in  dem  vulkaoischeii 
Gesteine  nnr  darch  kleine  Stacke  vertreten,  ganz  ebenso  wie  das 
bei  den  vorher  besprochenen  NW.-  und  NO.-Pnnkten  der  Fall  ist. 
Es  zeigt  also  nur  der  eigentliche  Grafenberg  grosse  Blöcke.  Aber, 
wie  schon  gesagt,  sie  mögen  einst  auch  hier  vorhanden  gewesen, 
jedoch  dnrch  Menschenhand  vom  Acker  beseitigt  worden  sein. 

112.Der]lEkar-TnffgaiiganfdenEeii$atäckerii,S.  TonEleinbettlingen. 
In  geringet  KntfemoDg  südlich  vom  Dorfe  Eleinbettlingen  ver- 
zeichnet   die   geologische  Karte   von  Württemberg   ein  Basalttuff- 

BiftBOQ,  SthwabcDi  lii  VaUum-KmliiTDiisB.  28 
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ähnliches  Gebilde.  Dasselbe  ist  aaf  dei  hiet  beigegebenen  Karte  als 
echter  Baaalttnff  eingezeichnet,  da  sich  solchet  nachweisen  liess.  Di« 
Stelle  liegt  1  km  westsüdwastlich  von  Grafenberg.  Von  letztecein 
ans  seht  eine  durch  Brann-Jnia  a  gebildete  Znnge  westwärts;  aul 
deren  vordeier  Spitze  findet  sich  der  in  Rede  stehende  PnnkL  Di 
diese  Znnge  sich  zugleich  aach  nach  W.  hin  abdacht ,  so  setzt  sie 
eich  weiterhin  als  Liasrücken  fort.  Ich  betone  das;  denn  infolgi 
dieser  Abdachung  fliesst  der  im  0.  abgeachwemmte  Verwittemng» 
lehmboden  nach  W.,  fiberdeckt  alles  and  somit  aach  den  TnlT. 

Anf  solche  Weise  sieht  man  an  der  mit  Toff  bezeichneten  Stellt 
nnr  diesen  Lehmboden.  In  demselben  liegen  &eilich  kleinere  Weiss 
Jnrastficke,  aber  die  Sache  macht  doch  einen  ganz  tinvnlkanischei 
Eindmck.  In  der  Tiefe  stecken  jedoch  nach  Aassage  der  Leate  and 
grössere  Stflcke.  Es  mag  daher  sein,  dass  aach  an  der  Oberfläch' 
frflher  grosse  Blöcke  vorhanden  waren,  die  sfAter  entfernt  wniden 
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Ohne  Bohrung  war  keine  Entscheidung  möglich ;  aber  an  «el 
eher  Stelle  sollte  man  in  dem  lehmigen  Jarathonboden  das  Bohiloc 
ansetsen?  Das  mosste  anf  gnt  Gldck  geschehen.  Nahe  dem  tr 
gonometrischen  Signalsteine  von  373  m  Meereshöhe  begannen  wi 
and  hatten  znMIig  gleich  die  richtige  Stelle  getroffen.  Bis  in  7 1 
Tiefe  hinab  blieben  wir  im  Tnff. 

Aach  hier  also  offenbar  ein  in  die  Tiefe  setzend« 
Taffgang,  denn  mit  jenen  7  m  waren  wir  tast  ebenso  tief  ontt 
das  Nivean  des  in  der  Nähe  wirklich  anstehenden  Braan-Jara  a  g« 
kommen.  Der  Durchmesser  des  Ganges  ist,  nach  den  Weiss-Jnn 
stQcken  za  echliessen,  kein  grosser. 

Die  Gruppe  nördlich  von  Grossbettlingen. 

Der  Greigersbtthl.  Der  Pankt  nördlich  von  GrossbettUngei 
Das  Anthmnthbölle.  Der  Eränterbnckel.  In  der  Snlzhalde.  De 
Höfllensbähl. 

Hit  dieser  Groppe  haben  wir  die  nördlichst«! ,  dem  Necki 
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schMi  ganz  nahen  Vorposten  unserer  Vulkane,  soweit  diestdben  zwi- 
schen Steinach  und  Erms  liegen,  erreicht.  Nar  einer  deiBelben,  der 
GeigersbüU,  liegt  noch  auf  Braan-Jnra  a.  Alle  anderen  Sniea  sich 
bereife  auf  Liasgebiet:  Einer  «nf  Oberem,  die  vier  anderen  auf  Un- 
terem Liae.  Die  Gesamtzahl  aller  in  unserem  ganzen  Vulkangebiete 
aas  dem  Lias  hervortretenden  TnfFg&nge  ist  aber  eine  äosaerat  ge- 
ringe. Nur  noch  der  Eraftrain,  No.  76,  der  Ameiaenbühl,  No.  107, 
und  der  Gang  im  Scfaeaeilesbache,  Mo.  123,  gehören  zu  dieser  kleinen 
Schar,  welche  durch  so  weitgebende  Erosion  ausgezeichnet  ist.  Zu 
ihnen  gesellt  sich  als  nördlichstör  and  am  tiefsten  freigelegter  Gang 
der  bei  Schamhausen,  No.  124,  welcher  ans  Oberem  Eenper  her- 
ausschaut. 

Diese  &  zu  der  Gruppe  von  Grosebettlingen  gehörenden  Vor- 
kommen liegen  weiter  anseinander  als  diejenigen  der  Grafenberger 
Gmppe.  Es  fehlt  ihnen  auch  ein  alle  anderen  beherrschender,  hoher 
Gipfel,  wie  das  dort  der  Fall  ist.  Gewattige  Weiss-Jurablöcke  kom- 
men am  Geigersbdhl  vor;  es  hegen  auch  im  Tuffe  des  Aathmuth- 
bölle  noch  ziemlich  grosse  Sttlcke.  An  den  anderen  drei  Punkten 
aber  sind  sie  an  der  Oberfläche  nicht  vorbanden.  Wie  bei  der  Gruppe 
von  Eohlberg  (S.  392),  handelt  es  sich  hier  jedoch  um  ganz  flache, 
als  Ackerland  benatzte  Vorkommen,  von  welchen  die  froher  vor- 
handen gewesenen  grossen  Steine  längst  entfernt  sein  mögen.  Ein 
Einblick  in  die  Tuffmasse  selbst  ist  aber  durch  die  Geringwertigkeit 
der  Aufschlösse  unmÖgUch  gemacht. 

Infolge  des  Mangels  eines  die  anderen  beherrschenden  Punktes 
drängt  sich  dem  Beobachter  hier  nicht  so  der  Gedanke  an  eine  cen- 
trale Ausbmchsstelle  auf,  wie  das  bei  der  Grafenberger  Gruppe  der 
Fall  sein  konnte.  Nur  zwischen  dem  Authmuthbölle  und  dem  Kräutei- 
buckel  möchte  man  anftngUch  gern  Beziehungen  annehmen,  sie  als 
eine  ursprünglich  znsammengehangene  Ablagerung  auffassen.  Aach 
hier  aber  ist  das  unhaltbar.  Beide  sind,  ebenso  wie  die  drei  an- 
deren, selbständige  Ausbmchspunkte. 

113.  Der  Haat-Tuffgaiig  des  Geigersbtthl. 
Auf  der  breiten,  welligen  Fläche  des  Braan-Jura  a  erhebt  sich 
nordöstlich  von  GrossbettJingen  ein  kleiner,  steiler  Eegel,  der  Getgets- 
böhl.  Seine  Ueereshöhe  beträgt  407  m.  Der  Gipfel  liegt  noch 
unterhalb  des  Niveaus,  welches  die  obersten  Schiebten  des  Braun- 
Jura  a  in  jener  Gegend  .einnehmen.  Und  dennoch  besteht  der  Kegel 
noi  aas  einer  festgepackten  Masse  riesiger  Bltlcke  von  Weiss-Jura"- 
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kalk.  Vor  allem  gehören  sie  dem  d  and  e  an;  d.  h.  Schichten, 
welche  anstehend  an  diesem  Pnnkte  mehr  als  300  m  höher  hegen 
mflssten,  wenn  sie  noch  vorhanden  wären. 

Nirgends  sieht  man  gerötete  oder  dniikel  gewordene  EaikstCtcke, 
wie  sie  in  unseren  TofFen  —  freilich  keineswegs  auch  in  der  die- 
selben bedeckenden  Kappe  ans  Weiss-Jnraschntt  —  liegen.  Auch 
Tnff  ist  nirgends  za  sehen.  Ein  grosser,  im  Betriebe  befindlicher 
Brach  baat  die  Kalkmassen  ab  and  erschliesst  den  Berg  weit  hinein 
in  sein  Inneres.  Man  sollte  meinen,  dass,  wenn  TafF  im  Innern 
steckte,  dieser  Bmch  durch  die  Schatthölle  hindurch  bereits  anf  den 
■Tnffkem  gekommen  sein  müsste. 

So  scheint  der  Berg  ein  Kätsel  zu  sein.  Wir  wollen  dahec 
die  geg^nseit^en  Lagerangsverhältnisse  zwischen  seiner  Weiss-Jura- 
Bchuttmasse  und  dem  Btaan-Jora  a  feststellen.  Keineswegs  erhebt 
sich  erstere  allein  tüx  sich  auf  einer  ebenen  Fläche  des  letzteren. 
Der  Braune  Jma  umgiebt  vielmehr  die  Schuttmasse  ringsam  mantel- 
förmig.  Freihch  ist  dieser  Mantel  an  der  N.-  and  NW. -Flanke  des 
Berges  schon  bis  zum  Fnese  hinab  abgeschält  worden.  An  der  NO- 
Seite  dagegen  geht  er  fast  bis  anf  den  Gtipfel  hinauf,  bis  dicht  an 
den  dort  befindlichen  alten,  verlassenen  Bruch  heran.  Der  folgende 
Dnrchschnitt  giebt  ein  Bild  der  Sachlt^. 


Geigersbühl  ' 

Jly.88. 

Dass  wir  bei  solchem  Verhalten  nicht  etwa  eine  dem  Brann-i 
Juia  a  aufgelagerte  Kalkmasse  vor  uns  haben  können,  sondern  eine 
demselben  m  einem  Kanäle  eingelagerte ,  ist  völlig  zweifellos.  An 
eine  Moränenbildung  ist  also  gar  nicht  zn  denken.  Die  Blöcke  sind 
zudem  derart  scharfkantig  und  entbehren  so  gänzlich  jeglicher  Glät- 
tung nnd  Schrammung,  dass  tiberhaupt  keine  Grandmoräne,  sondern 
höchstens  eine  Oberflächenmoräne  vorliegen  könnte.  Wo  wäre  dann 
aber  in  der  Umgegend  die  weitere  Fortsetzung  dieser?  Bei  dem 
gewaltigen   Kubikinhalt   der  Schattmasse   am    GeigersbOhl   mfiseten 


byGoogIc 


sich  doch  anderwärts  wenigstens  noch  Reste  iKrei  frflhereu  Fort- 
setzung finden.  Wie  anch  aollte  der  Gletscher  seine  Moräne  gerade 
in  diese,    im   Brann-Jora   klaffende  Spalte   hineingeschoben   haben? 

Ebensowenig  aber  dOifen  wir  annehmen,  dass  wir  vor  einet 
Schnttmasee  ständen,  welche  einstmals  za  Thal»  niederging,  als  der 
Band  der  Alb  sich  noch  hier  befand;  also  vor  einem  Beigratsch. 
Dann  w&re  die  Schnttmasse  ja  dem  Braun-Jnia  auch  nor  aufgelagert 
and  sie  ist  ihm  doch  eingelagert,  wie  wir  sahen.  Aber  ein  ver- 
wandter  Vorgang  kannte  doch  etattgefanden  haben: 

Ale  der  Weiss-Jora  hier  noch  anstand,  konnte  eine  Kalkmasse 
desselben  in  eine  Spalte  von  oben  her  hineingestflrzt  sein,  ohne 
dass  ein  Tnlkanischer  Auebrach  dazu  die  Veranlassnng  gegeben  hätte. 
Wir  worden  in  diesem  Falle  dem  Erfolge  nach  im  kleinsten  Mass- 
stabe  eine  Wiederholung  der  Joravereenkang  von  Langenbrtlcken 
haben.  Ich  meine  freihch  nicht  das  längs  gerader  Spalten  erfolgte 
Absinken  einer  Erdscholle,  wie  das  bei  LangenbrAcken  der  Fall  war, 
sondern  nnr  ein  Hineinstürzen  von  Weisa-Jnrablöcken  in  eine  die 
Alb  doreheetzende  Spalte  oder  Rdhre;  also  ein  in  grossem  Masse 
erfolgtes  Abbröckeln  von  den  Seitenwänden  der  letzteren.  Die  beider- 
seitigen Vorgänge  sind  ganz  verschiedener  Natnr.  Der  Erfolg  aber, 
den  ich  betonte,  ist  bei  beiden  derselbe.  Hier  wie  dort  wird  die 
abgesunkene,  bezw.  abgestfirzte  Masse  anf  lange  Zeit  den  Angriffen 
der  Erosion  entzogen;  nnd  erst  nach  langen  Zeitränmen,  nachdem 
alles  H&herliegende  abrasiert  worden  ist,  erscheint  das  Abgesonkene 
an  der  nonmehrigen  Tagesääche,  am  jetzt  erst  mit  dieser  zusammen 
der  Abtragung  za  ver&llen. 

So  könnte  es  hier  sein.  Mir  scheint  aber  solche  Erklärung 
nicht  täi  unseren  Fall  zu  passen.  Die  Spalte,  wie  wir  sie  annahmen, 
wäre  nicht  durch  vulkanische  Kräfte  geö&et,  sondern  dozch  gehirgs- 
bildende.  Sie  wäre  also  schmal  nnd  länglich;  and  eine  in  solche 
Spalte  hineingestfirzte  Kalkmasee  mfisete  jetzt  gleichfialls  wohl  einen, 
wenn  anch  nar  kleinen,  liängswall  bilden.  Hier  beim  Geigersbfihl 
hegen  aber  eine  Ealkmasse  und  ein  Kanal  von  randhchem  Qner- 
schnitte  vor,  also  keine  Bruchstelle  der  Erdrinde  von  langgestrecktem 
Querschnitte.  Die  Ealkmasse  stellt  einen  rundlichen  Hügel  dar,  ganz 
wie  nnsere  zahlreichen  vulkanischen  Tuffvorkommen  das  thon. 

Dieser  Umstand  spricht  zu  gunsten  der  JjOsnng,  dass  die 
Schattmasse  auf  einen  unserer  gewöhnlichen  vulkanischen  Ans- 
bruchekanäle  von  rundlichem  Queiscbnitte  znräckzofähren  ist  and 
mit  Tnff  in  Verbindang  steht;    dass   wir  in  ihr  also  nur  eine  unge- 
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w^bnlich  dicke,  auf  dem  Kopfe  eines  Tn^anges  sitzende  Kt^jpe  von 
Weiss-Jorascliatt  zn  sehen  haben. 

Dnteistatzt  wird  diese  Ansicht  ztmächst  dadnich,  dasa  Granite 
am  nordösÜichen  Abhänge  des  Geigersbflhl  gefanden  wuiden.  Schon 
OxrnizB^  belichtet  daiübet.  £a  kam  bei  „Drainiemng  der  dortigen 
WaJdanlage  eine  Anzahl  merkwürdiger  weisser  Granite  and  grOner 
Pinitgneisse  in  kleinen  Stflcken  bis  höchstens  Faostgrösse  za  Tage". 
Aach  jetzt  noch  waren  einige  Stücke  derselben  zn  finden.  Dieselben 
lagen  im  NO.  des  Bähls,  am  Rande  des  Waldes,  da,  wo  dieser  an 
den  Acker  stösst.  Das  deatet  sicher  anf  das  Vorhandensein  von 
Tuff  an  dieser  Stelle.  Freilich  ist  dieselbe  dnrch  einen  Streifen  Jora- 
thonbodens  von  dem  GeigersbUhl  getrennt.  Wir  haben  jedoch  von 
Gaisbühl  No.  122  und  den  Hengetäckem  No.  112  gesehen,  wie  dei 
Toff  vollständig  übergössen  weiden  kann  darch  Thonmassen,  weicht 
von  den  benachbarten  Höhen  abgeschlämmt  werden.  Das  wäre  aacl 
hier  sehr  gat  möglich,  denn  die  genannte  Stelle  liegt  niedrig  genof 
dazu.  Denkbar  ist  es  freilich  anch,  dass  sich  ein  selbst&iidigei 
zweiter  kleiner  Aosbrachsponkt  an  der  genannten  Stelle  befindet. 

Wie  dem  aach  sei,  nicht  nnr  dieser  Pnnkt,  sondern  direkt  dei 
Gipfel  des  Geigersbtthl  verraten  nns,  dass  nnter  seinem  WeisB-Jonn 
schatte  TnfF  begraben  liegen  mnas.  Dort  oben  liegt  nämlich  eii 
alter  bereits  zugewachsener  Steinbruch.  An  dessen  Rande  iandei 
sich  bei  genanem  Absnchen  nun  ebenialls  zwei,  allerdings  nur  klein« 
Stückchen  Granit.  Diese  sind  sicher  nicht  auf  den  Berg  hinauf 
getragen,  sondern  befinden  sich  dort  auf  ursprünglicher  Lagerstätte 
VermnÜich  gilt  das  aach  von  den  sechs  Stückchen  Stubensandsteinea 
welche  ich  ebenfalls  an  dieser  Stelle  sammelte.  Doch  könnte  da' 
schon  zweifelhaft  sein,  denn  es  fanden  sich  auch  Stücke  von  Posi 
donomyenschiefer  sowie  Glasscherben.  Diese  Schiefer  rühren  ent 
weder  vom  Dache  eines  Häaschens  her,  welches  hier  oben  einma 
stand,  oder  sie  sind  mit  dem  Dünger  hinaufgekommen,  fitUs  de 
Gipfel  früher  einmal  beackert  worden  sein  sollte. 

Jene  GranitstQckchen  dagegen  stammen  sicher  aus  dem  altei 
Brache,  denn  sie  sind  zu  selten  and  nur  an  vnlkaniscben  Stell«: 
bei  nns  vorhanden,  als  dasa  sie  verfrachtet  sein  könnten.  Rechne 
man  zu  dem  Granite  den  randlichen  Umriss  der  Kalkmasse  und  ih 
mantelfSrmiges  Umfosstwerden  durch  Brann-Jura,  so  spricht  d&s  alle 
für  das  Dasein  eines  vulkanischen  Aosbnichekanales. 


■  Begleitworte  zn  Blntt  Eircbheim.  S.  29. 
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Es  ist  nach  dem  Cresagtec  im  höchsten.  Masse 
wahTscheialich,  dass  der  Geigers bfl hl  ebenfalls  der 
Kopf  eines  in  die  Tiefe  hin  absetzenden  Tn  ff  gang  es  ist, 
und  daas  die  bisher  allein  bekannte  Schattmasse  nur 
eine  nngewdhnlicb  dicke  Kappe  von  Weisa-Jaiaschatt 
aaf  demselben  bildet  Betrachtet  man  die  grosse  Dicke  der 
Schnttmassen  am  Josi  No.  5Ö,  am  Aichelberg  No.  74,  76  and  anderea 
unserer  Tafbuiesen,  so  wird  ans  aach  am  GeigeiabfihI  die  Annahme 
einer  grossen  Mög^chkeit  derselben  nicht  gewagt  erscheinen. 

114.  Der  Haar-Tuffgang:  anf  dem  Scheidv&ien,  N.  von 
Orossbettlingen. 

Anf  der  geologiechen  Karte  von  Württemberg  befindet  sich 
DÖrdhch  des  Dorfes  von  GrosBbettlmgen  and  nordwestlich  nahe  dem 
Geigersbühl  No.  113  ein  grosses  basalttc^hnUches  Vorkomnlen  ein- 
gezeichnet. Die  Stelle  liegt  jedoch  weiter  südlich  als  dort  angegeben, 
auf  dem  Scheidwasen.  Sie  ist  kleiner  nnd  besteht  wirkhch  aas 
BaealttnfF.  Dementsprechend  ist  anf  beihegender  Karte  eingetragen 
worden. 

Viel  lässt  sich  Über  diesen  Pankt  nicht  beobachten.  Er  liegt 
im  Oberen  Lias,  da  wo  die  von  GrossbetÜingen  ans  nach  N.  führende 
Strasse  das  kleine  Thal  hinter  sich  gelassen  hat.  An  der  Böschung 
verraten  Uaalwnrfshaafen  den  Toff.  Aaf  der  westlichen  Seite  der 
Strasse  findet  sich  eine  kleine  Vertiefang;  dieselbe  macht  ganz  den 
Eindmck,  als  wenn  in  ihr  einstmals  Kalksteine  gewonnen  sein  könnten. 
Ich  Ueas  hier  bohren,  bis  aaf  7  m  hinab  blieben  wir  im  Taff.  Da 
die  Oberfläche  des  umgebenden  Oberen  Liaa  nur  etwa  1  m  tiefer 
liegt  als  die  Hündang  des  Bohrloches,  so  waren  wir  im  Tuff  etwa 
6  m  unter  die  Liasfiäche  gekommen. 

Folglich  liegt  auch  hier  ein  in  die  Tiefe  hinab- 
gehender Tuff  gang  vor,  welcher  jetzt  im  Ober-Lias 
aufsetzt,  aber  durch  einen  Vulkanausbracb  entstand, 
als  sich  hier  noch  die  Alb  ausdehnte. 

116.  Der  Haar-Tuffgaag  des  AnthmnthbOlU. 
Mit  dem  soeben  besprochenen  Tnffgange  No.  114  hatten  wir, 
für  diese  Gruppe  von  Grossbettlmgen,  bereits  das  Gebiet  des  Unteren 
Brann-Jnra  verlassen  and  waren  in  dasjenige  des  Oberen  Lias  an- 
getreten. Hier  am  Authmatbbölle  finden  wir  den  Taff  schon  im 
Mittel-  and  Unter-IJas,  treten  also  in  eine  abermals  tiefere  Stafe 
der  Abtragung  unserer  Tuffgänge  ein. 
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Aas  dem  Liaagebiete  der  Gegend,  in  welcher  wir  ans  hier  be- 
fmden,  ist  daich  zwei  parallele,  von  NO.  nach  SW.  verlaofende 
kleine  Nebenthälei  des  Anthmntbbacbes  eine  Zange  heratugeechDitten, 
welche  sich  folglich  aach  nach  SW.  hin  erstreckt  nnd  am  Aatbmath- 
bache  endet.  Von  letzterem  aas  betrachtet,  erscheint  dieses  Ende 
als  ein  echter  kegelförmiger  BObl.  Der  Kacken  der  Zange  besteht  aus 
Lias  y,  ihr  Dnterbaa  ans  ß\  doch  dacht  sie  eich  nach  SW.  hin  etwas 
ab,  indem  dort  anf  ihrem  Rflcken  das  y  bereits  fortgewaschen  ist 
and  ß  zn  Tage  tritt.  Da,  wo  die  Zunge  zum  Authmnthbache  steil 
abMlt,  ist  auf  ihrem  R&cken  plötzlich  der  Lias  verschwanden  nnd 
vnlkanischer  Tnff  an  seine  Stelle  getreten.  Das  folgende  Profil  läset 
diese  Verhältnisse  erkennen. 


AuÜimvEthbolle.crcscheiivonN.Wher  (acfBahn.) 
Fig.  89. 


Wie  man  sieht,  setzt  der  Taff  an  der  SW.-Seite  vom  Gipfel 
der  Zunge  bis  in  das  Niveau  der  Thalsohle  hinab.  Doch  tritt  er 
nicht  bis  hart  an  den  Bach  heran,  denn  dieser  schneidet  bereits  in 
den  Untei^Lias  ein.  Beteichtet  man  nan  dieses  Ende  der  Zange 
vom  Bache,  also  SW.  her,  so  hat  man,  wie  oben  bemerkt,  einen 
kegelförmigen  Berg  vor  sich.  In  der  Mitte  des  letzteren  zieht  sich 
von  oben  bis  unten  der  Tuff  als  breiter  Streifen  hinab.  Rechts  und 
hnks,  d.  h.  nördlich  and  efidlich  von  diesen,  besteht  der  Kegel  da- 
gegen aas  Lias  p.  Also  ganz  derselbe  Typus,  wie  wir  ihn  z.  B.  beim 
Lichtenstein  No.  71  und  dem  Egelsberg  No.  79  kennen  gelernt  haben 
(Fig.  90). 

Verfolgen  wir  die  Begrenzungslinie  zwischen  TofF  and  Lias, 
wie  sie  uns  obige  Darstellong  anzeigt.  Am  südlich  gekehrten  Ab- 
hänge sehen  wir,  wie  die  Grenze  zwischen  beiden  in  unge&hr  ge- 
rader Richtung  bergauf  bis  zum  Gipfel  verlauft.  Ebenso  kann  man 
aach  oben  auf  letzterem  sehen,   wie   der  Tuff  hier  gegen  die  Lias- 
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zange  in  ziemlicli  geiadei,  qaet  über  den  ROcken  hinweglaafender 
linid  absclmeidet.  Dann  wendet  eich  die  Grenze  an  der  N.-Seite 
wieder  bergab,  jedoch  nicht  in  geradei,  sondern  in  bogiger  bezw. 
winkeliger  Linie. 

Eine  derartige  Lagerang  ist  gar  nicht  anders  za  deuten,  denn 
als  die  eines  Toffganges,  welcher  lüer  im  Lias  ß  aniaetzt.    Die  W.- 
Grenze desselben  ergab  sich  da,  wo  die  Toffinasse  das  Nivean  der 
Thalsohle  berflhrt.  DieS.-Grenze 
zieht  am  Bei^bhang  hinauf,  die  ü. 

O.-Grenze  länft  über  den  Rflcken 
hinweg,  die  N.-Grenze  wieder 
am  Abbange  hinab.  Läge  eine 
Anlagerang  vor,   so  wdrde  das 

Ende  der  Zange  ganz  ans  Taff  \ 

bestehen.  Das  ist  aber  nicht 
der  Fall,  er  ist  vielmehr  im  N. 
and  S.  von  Lias  ß  flankiert- 
Der  Taff  hätte  also  bei  seiner  fig^SO. 

Anscbwemmong  geradezu    zwi- 
schen zwei  senkrechte  Liasmaneni  hineingeschoben  werden  mOasen; 
das  ist  ein  Unding. 

Die  KW  .-Seite  der  TijfFmasse  bietet  einen  grossen  Aa&chlass 
dat.  In  dem  massigen  Taffe  hegen  ausser  zahllosen  kleineren  Sttlcken 
auch  recht  grosse  Blocke  von  Weiss-Jara.  Die  Stufen  a,  wohl  auch  ß, 
sind  vorhanden;  d  und  e  aber  fehlen  bemerkenswerter  Weise!  Bei 
einer  Yer&achtang  durch  Wasser  wären  natflrUch  diese  grossen  Blöcke 
zu  Unterst  abgelagert  worden;  sie  hegen  aber  mitten  und  oben  im 
Hagel.     Unter  anderen  Fremdgesteinen  fand  sich  auch  Granit. 

Wir  haben  nach  Obigem  im  AathmuthböUe  vor  ans 
einen  senkrecht  im  Lias /?  aufsetzenden  Taffgang.  Der- 
selbe wird  von  der  Tagesfläche,  dem  Bergabhange, 
schräg,  von  oben -hinten  nach  vorn-anten  dar  ch  schnit- 
ten. Die  Liaswände  des  Kanalea  werden  darch  diesen 
schrägen  Schnitt  aber  gleichfalls  mit  getroffen.  Es  ist 
daher  die  N.-Wand  noch  ganz  sieben  geblieben;  hier 
beginnt  ja  die  Liaszunge.  Die  W.-Wand  dagegen  ist 
bis  auf  die  Thalsohle  hinab  weggeschnitten.  Die  bei- 
den anderen  Wände  sind  gegen  N.  noch  hoch,  gegen 
S.  niedrig.  Zur  Zeit  des  Ausbruches  befand  sich  hier 
die  Alb,   aber  vermutlich  nur  mit  ihrer  a-  und  fJ-Stufe. 
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Der  Qneischnitt  des  Ganges   ist   der   gewöhnliche,   ein 
gerundet  viereckiger. 


ar<TnffgaDg  des  Eräuterfanckel   odei 
SW.  Ton  Baidwangen. 


Bnigenbtthl, 


Nar  dnrch  ein  Thal  von  dem  soeben  besprochenen  AnthmaÜi- 
böUe  No.  115  getrennt,  liegt  in  der  geringen  Entfemnng  ron  '/s  ^^^ 
ein  ferneres  valkanisches  Vorkommen.  Während  dasjenige  des  Antb- 
mnthbölle  dnrch  den  an  seinem  Fnsse  dahinflieBsenden  Antbmnth- 
bach  bereits  an  dieser  Bachseite  freigelegt  ist,  steckt  daEijenige  des 
Kräaterbnckels  noch  gändich  im  Ltas  ß  drinnen.  Letzterer  bildet 
hier  einen  breiten,  sanft  abgedachten  Rflcken.  Auf  der  höchsten 
Stelle  erhebt  sich  eine  kleine  Erhöhung  von  70  Schritt  Durchmesser 
and  anf  dieser  befindet  sich  eine  flache  Vertiefong,  aas  welcher  ein- 
mal Tuff  oder  Kalksteine  desselben  gewonnen  sein  mässen.    An  der 


■w. 


^■^^ 


~^ia3j3=£ 


Twff  janj  am  KräutcrbucKdtociKaidwangen 
Fig.9f. 


Oberfläche  ist  freilich  das  vulkanische  Gestein  derart  zu  gelber,  thoni- 
ger  Masse  zersetzt,  dass  man  eben  nur  erkennen  kann,  dass  es  kein 
Liasthon  ist;  denn  dieser  hat  ganz  andere  Beschaffenheit  und  steht 
rings  nm  diese  nmdliche  Stelle  denUich  an.  An  der  Ost-  und  Nord- 
ostseite der  letzteren,  an  welcher  jene  Vertiefong  liegt,  ist  die  Grenze 
gegen  den  Lias  ganz  scharf  za  erkennen.  Derselbe  steht  dort  ttberall 
in  demselben  oder  in  höherem  Nivean  als  die  Oberfiäche  des  Toffes. 
An  der  Westseite  dagegen  liegt  der  Lias  einige  Meter  tiefer  als  das 
valkanifiche  Gestein.  Im  Acker  finden  sich,  anscheinend  nur  bis 
Eor  /?-8tnfe  hinaufgehend,  kleine  Stücke  von  Weiss- Jurakalk;  grosse 
fehlen;  Mher  sind  sie  vielleicht  einmal  vorhanden  gewesen  nnd  zar 
Wegverbessemng  verbraucht. 

Die  Erscheinung  dieses  Rfigels  macht  durchaus  den  Eindruck, 
als  wenn  anf  dem  LiasrDcken  ein  kleiner  Erosionsrest  einer  einstigen 
Tuffdecke  liege.  Wer  die  so  eigenartigen  Lagerangsverhältnisse 
unserer  TufTe  nicht  kennt,  wfirde  zn  keinem  anderen  Ergebnisse  ge- 
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langen.  Wie  sollte  man  denn  voranasetzen  können,  dass  hier  ein 
ans  der  Tiefe  ao&teigender  Toffgang  den  Kopf  heransBteckt? 

Letzteres  ist  jedoch  der  Fall.  An  der  tiefsten  Stelle  der  aaf 
dem  Gipfel  befindlichen  Grabe,  welche  bereits  tiefer  als  die  Ober* 
fläche  des  Lias  hegt,  wnrde  ein  Bohrloch  angesetzt,  welches  5,00  m 
Tnff  ergab.  Damit  waren  wir  im  ganzen  etwa  6 — 7  m  anter  die 
Oberfiäcbe  des  nahebei  anstehenden  Lias  ß  gekommen.  An  Aof- 
lagerang  ist  mithin  nicht  za  denken. 

Der  Kränterbnckel  oder  Bnigenbflhl  ist  mithin 
gleichfalls  ein  in  die  Tiefe  setzender  Tnffgang.  Jetzt 
schant  sein  Kopf  aas  Lias  ß  heraus;  znr  Zeit  des  Aus- 
braches  aber  dehnte  sich  hier  die  Alb,  wohl  nur  mit 
ihrer  a-  nnd  |3-Stufe,  ans.  Der  Qaerschnitt  des  Ganges  ist  ein 
rnndlicher.  Im  Taffe  ist  hervorzuheben  das  Vorkommen  von  Granit, 
sodann  ranchgrau  gebrannter  Weiss-Jnrakalke  und  feuertoten  Sand- 
steine ;  vor  allem  aber  dasjenige  von  Trochitenkalk,  welcher  aas  dem 
Bohrloche  gefördert  wnrde.  Nur  noch  an  der  Snlzhalde  No.  117 
finden  wir  StScke  von  Muschelkalk  im  Taffe,  was  für 
das  Auftreten  desselben  in  der  Tiefe  bedeatangsvoü  ist 

117.  Der  Haar-Tnffgang  in  der  gnlzhalde,  30.  von  Neckar- 
thail  fingen. 

Mit  diesem  TnfFvorkommen  sind  wir  fast  dicht  an  den  Neckar 
gerückt.  Es  ist  durch  den  Antfamuthbach  von  den  beiden  letzt- 
beschriebenen  Gängen  getrennt.  Während  diese  noch  aus  Lias  ß 
za  Tage  treten,  schaut  dieser  nördhcber  gelegene  bereits  ans  dem  a 
heraus.  Während  jene  sich  doch  noch  etwas  über  die  nmgebende 
Liasfiäche  erheben*,  ist  dieses  bereits  völlig  eingeebnet.  Es  bildet 
keinerlei  Erhebung  mehr,  sondern  schmiegt  sich  nur  an  das  Thal- 
gebänge  an.  Das  folgende  Profil  giebt  einen  Schnitt  durch  dieses 
Vorkommen,  sowie  durch  dasjenige  des  Authmathbölle. 

Wir  befinden  uns  hier  auf  den  Höhen,  welche  das  rechte  Dfer 
des  Neckar  unmittelbar  begleiten,  bezw.  auf  der  Liasfläche,  in  welche 
sich  der  Lauf  des  Neckars  tief  eingeschnitten  hat.  Das  Gelände 
besteht  ans  Lias  a.  Dieser  ist  mit  altem  Neckarkies  überdeckt  und 
wird  seinerseits  wieder  von  Xjehm  überlagert.  Diese  ursprünglich 
ebene  Fläche  wird  durch  Thalbüdongen ,  welche  in  das  Neckarthal 

I  Das  Anthmnthbfille  bildet  nur  da,  wo  ea  von  Thalbildnng  nmfiu«ht  ist, 
einen  eigentlidieii  Htlgel.  über  die  Fläche  aeinei  LiaBznnge  dagegen  erhebt  es 
sich  nor  gans  wenig. 
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münden,  in  eine  Anzahl  von  breiten  Wellen  zerschnitten.  Eine  dieser 
Thalbüdungen  kommt  hier  in  Frage;  denn  am  Oberlanfe  derselben, 
da,  wo  sie  eine  ganz  flache,  langgestreckte  Senke  ohne  Waeeerlaof 
darstellt,  liegt  nnser  TofFvorkommen  in  der  Salzhalde.  Ein  Fahrweg 
fahrt  aus  der  Senke  am  östlichen  Gehänge  derselben  hinauf  anf  die 


NeAtr  ^ „ 

TuffgängeincterSulzhaJde   u.beim  Au^mulhböUe 


Höhe.  Da,  wo  er  scharf  umbiegt,  schneidet  er  am  Thalgehänge  in 
Tuff  ein.  Die  Entblössong  ist  gering,  nur  durch  den  Weg  heiTor- 
gerufen ;  denn  der  Flnsaachotter,  bezw.  auch  der  Lehm,  welche  Überall 
auf  den  Höhen  liegen,  ziehen  sich  an  den  Gehängen  der  Thal- 
bildongen  hinab  und  verhallen  so  das  dort  Anstehende. 

Auf  eine  Erstrecknng  von  etwa 


Ltebemtu 


Lehm 


NecKarthal  60  Schritten  lässt  sich  so  der  Tuff 

deutlich  verfolgen.  Wenn  man  aber 
im  Streichen  dieser  Strecke  weiter 
südöstlich  an  dem  sanften,  flachen 
Gehänge  weiter  wandert,  so  finden 
ottw  sich  auf  dem  Acker  ausser  dem 
Schotter  auch  die  den  TofT  kenn- 
zeichnenden fremden  Gesteins- 
stücke. Hier  und  da  bringt  auch 
der  Maulwarf  etwas  zersetzten 
LSCC  Tuff  an  die  Oberfläche.  Anf  mehr 
als  300  Schritt  scheint  so  am 
Thalgehänge  der  Tuff  durch  seine 
dünne,  herabgewaschene  Lehm- und 
Schotterhülle  hindurch,  so  dass  das  Vorkommen  im  ganzen  eine  mindeste 
Länge  von  260  Schritten  besitzt.  Die  Breite  desselben  lässt  sich  nicht 
angeben,  denn  der  Tuff  erscheint,  wie  gesagt,  nur  am  Gehänge,  also  in 
einem  ganz  schmalen  Streifen.  Höchst  wahrscheinlich  wird  er  auch 
noch  unten  anf  dem  Boden  der  Senke  liegen,  so  daes  ein  ovaler  Umriss 
des  Tufiffleckes  sich  herausstellen  würde;  mit  einem  solchen  ist  er 
denn  auch  in  der  Karte  eingezeichnet.    Aber  der  Boden  der  Senke 


IndcrSulzhalde 
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ist  mit  Lehm  bedeckt,  welcher  ron  der  westwärts  gelegenen  Hfibe 
herabgespält  wird.  Dieser  yeischleiert  das  Anstehende ;  es  lässt  sich 
dsher  die  Ansdehnong  des  Tnffes  nach  Westen,  bezw.  die  Breite 
des  Ganges,  nicht  angeben. 

Zar  Bearteilnng  der  Verhältnisse  dient  uns  das  Folgende :  Wir 
befinden  nns  hier  in  dem  bereits  ganz  flach  gewordenen  Obedanfe 
nnserer  Thalbildnng.  Alle  Thalbitdong  aber  schreitet  mehr  nnd 
mehr  bergaufwärts  voran ;  immer  weiter  nach  der  Qaelle  zu 
schneiden  sich  die  Wasserlänfe  ein.  Es  ist  also  ihr  oberstes  Ende, 
bezw.  ihr  Anfang,  stets  des  jüngsten  Alters.  Mithin  können  aach 
diese  erst  Sache  Senke  and  ihr  Gehänge  nnr  jang  allnvialen  Alters 
sein.  Ab  diesem  Gehänge  aber,  welches  in  dilavialer  Zeit  noch  gar 
nicht  bestand,  denn  das  Thal  .war  damals  noch  gar  nicht  vorhanden, 
liegt  nnser  TofF.  Folglich  kann  letzterer  nicht  etwa  in  dilavialer 
Zeit  durch  £^  oder  Wasser  an  das  Gehänge  angeschwemmt  worden 
sein.  Noch  weniger  aber  kann  er  bereits  in  tertiärer  Zeit  von  einem 
benachbarten  Vulkane,  etwa  dem  Aathmuthbölle  ans,  durch  die  Lnft 
hierher  auf  das  Gehänge  geschlendert  worden  sein.  In  alluvialer 
Zeit  endlich  gab  es  weder  Ynlkanausbrüche,  noch  Gletscher,  noch 
so  grosse  Wasserfluten ;  mithin  kann  der  Taff  auch  iu  dieser  jüngsten 
Zeit  nicht  erst  an  den  Abbang  verfrachtet  worden  sein. 

Diese  Oberlegnngen  zeigen,  dass  der  Tuff  unmögUch  an  das 
Gehänge  angelagert  sein  kann.  Sein  Auftreten  am  Abhänge  eines 
Thalabschnittes  jflngster  Entstehung,  während  er  selbst  älter  ist, 
beweist  vielmehr  unwiderleglich,  dass  er  fiQher  an  dieser  Stelle  lag 
als  die  Senke,  dass  er  also  durchgreifende  Lagerung  besitzt,  einen 
Gang  bildet,  um  das  aber  nicht  nar  durch  Schlüsse,  sondern  auch 
durch  direkte  Beobachtang  zn  beweisen,  liess  ich  im  Wegeinschnitte 
neben  der  Strasse  ein  Bohrloch  stossen.  Dasselbe  wurde  etwa  4'/,  m 
über  dem  tiefsten  Punkte  der  Senke  angesetzt;  leider  durfte  ich  in 
der  Senke  selbst  nicht  bohren.  Es  ergab  auf  die  Tiefe  von  67t  ^ 
stets  vulkanischen  Tuff.  Dieser  ist  mithin  noch  auf  2  m  unter  das 
Tiefete  der  Thalsohle  hinab  verfolgt.  Das  aber  ist  nur  dann  mögUch, 
wenn  er  einen  in  die  Tiefe  hinabsetzenden  Gang  bildet.  Am  süd- 
lichsten Ende  des  Tuffvorkommens  liegt  dasselbe  bereits  fast  anf 
gleicher  Höhe  mit  der  Thalsohle,  da  die  Senke  hier  ganz  flach  ist. 
Hier  wäre  ich  mit  dem  Bohrloche  an  5  m  nnter  die  Sohle  gekommen, 
ich  durfte  aber  im  Acker  nicht  bohren. 

Nach  dem  oben  Gesagten  gehört  dieses  Vorkommen  in  der 
Salzhalde  ganz  demselben  Typus  an,  wie  diejenigen  am  Autbmath^ 
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bacbe  No.  100,  am  Soheaerieebach  No.  123  and  bei  Schatnhaaaen 
No.  124.  Wir  haben  ein  geologisch  jtingea  Thal,  welches  in  Unteren 
Brann-Jnia,  Unteren  Lias  oder  Oberen  Keaper  einachneidet.  An  dem 
einen  Gehänge,  gewiasermassen  an  dasselbe  angeklebt,  erscheint  TaS. 
Dieser  letztere  ist  aber  nicht  an  die  Thalwand  angelagert,  sondern 
er  bildet  einen  Gang.  Von  dei  Thalseite  hei  ist  derselbe  bereits 
freigelegt;  hier  ist  das  Hebengeatein,  in  welchem  der  Gang  aufsetzte, 
dnrch  die  Thalaoafarchung  abgeschält.  An  der  Gehüngeaeite  dagegen 
iat  es  noch  vorhanden.  Bei  Kohlberg  wird  dieae  Gangnator  durch 
das  Aaftreten  von  Baaalt  erwieaen;  im  Schenerleabache  dnrch  Kontakt- 
metamorphosen ;  hier  in  der  Solzhalde  doioh  Bohren.  Bei  allen 
zasammen  noch  dnrch  das  Niedersetzen  des  Toffee  in  die  Thalsohle, 
welche  weder  zu  miocänei  nocb  auch  za  diluvialer  Zeit  bereits  in 
ihrer  jetsigen  Tiefe  vorhanden  gewesen  sein  kann. 

Der  Tnff  in  der  Solzhalde  besitzt  die  gewöhnliche  BeachatFen- 
beit;  er  ist  massig,  enthält  aber  nur  kleine  StKcke  von  fremden 
Gesteinen.  Weiss-Jnra  bildet  die  Hauptmasse  derselben,  viele  im 
dnnkelgebiannten  Zustande;  S  und  e  dSrften  bemerkenswerterweise 
fehlen,  ß  ist  wohl  sicher  vorbanden.  Ausser  diesen  ist  erwähnens- 
wert Kenperthon,  Eenpersandstein ,  fenerrotei  Sandstein  wie  am 
Eräuterbnckel  Ko.  116,  und  vor  allem  Muschelkalk. 

Letzterer  ist  deswegen  so  wichtig,  weil  er  mit  noch  einer 
Ausnahme,  des  soeben  besprochenen  Eräuteibnckels  Ko.  116,  in  keiner 
anderen  unserer  so  zahlreichen  Tuffmasaen  bisher  gefunden  worden 
ist.  Schon  Dbffneb  hebt  dieses  Fehlen  hervor  und  sagt,  dass  in 
der  Sulzhalde  «zum  erstenmale  ein  dem  Muschelkalk  ähnliches  Ge- 
stein in  ziemlicher  Menge"  sich  einstellt.  Dieses  bedingt  Ausgesprochene 
hat  volle  Btcbtigkeit.  Es  kommt  wirklich  Muschelkalk  hier  vor. 
Nicht  nnr  liegt  er  in  dem  Aufschlösse  an  der  Tageafiäche,  sondern 
wir  haben  ihn  anch  erbohit.  Das  ist  hervorzuheben.  Denn  oben 
auf  der  Höhe,  bei  der  Bu^telle  von  Liebenau,  findet  man  im  Fluss- 
schotter gleichMls  Muschelkalk.  Man  könnte  daher  immerhin  das 
am  Wege,  auf  und  selbst  in  dem  Tuffe,  gefundene  Muschelkalkgeatein 
ffii  aus  diesem  Kiese  stammend  und  nur  heronterge&llen  halten 
wollen.    Im  Bohrlocbe  ist  indessen  sein  Vorkommen  keinem  Zweifel 


Im  dem  benacbharten  Kräuterbuckel  No.  116  ze^;te  sich  in 
gleicher  Weise  im  Bohrloche  Muschel-  und  zwar  dort  Trochitenkalk. 
Da  nun  dieses  Gestein  in  allen  tlbrigen  unserer  Tuffe  fehlt,  an  diesen 
beiden  Punkten  aber  auftritt,  so  ist  es  wahrscheinlich,  daas  in  der 
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Tiefe  anseres  Gebietes  der  Uoschelkalk  von  N.  her  nttr  bis  in  diese 
Gegend,  der  Salzbalde  nnd  dea  benacbbarten  Kiüaterbackels,  üeht, 
im  flbrigen  aber  fehlt. 

So  ergiebt  sich  dnich  Lagerung  und  Bobrnng  für 
den  Tnff  in  der  Sa]zhaldfl,  dass  er  einen  Gang  bildet, 
welcher  jetstausLiasaheraastritt.  Als  er  dnrcb  einen 
hier  erfolgten  Aoebruch  entstand,  befand  eich  an  dieser 
Stelle  noch  die  Alb.  Dieselbe  dehnte  sieh  also,  mindestens 
mit  ihrer  a- nnd /?-Stafe,  hier  bis  an  das  rechte  Neckar- 
nfer  hin  ans.  In  derTiefe  ist  hier,  nahe  dem  letzteren, 
der  Muschelkalk  nochvorhanden;  weiter  stt  dl  ich  dürfte 
er  fehlen. 

118.     Der   Haar-Tuffgaiig    deg    HOslensbtthl    im   HnrnpfenthaU, 
9.  Ton  Nflrtingen. 

Wie  die  Gänge  in  der  Snlzhalde  No.  117  and  im  Eränter- 
bnckel  No.  116,  so  liegt  ancb  der  jetzt  zu  besprechende  nahe  dem 
Neckar.  Es  sind  dies  die  drei  diesem  Flusse  am  meisten  genäherten 
Tnffgänge.  Wir  finden  den  hier  in  Rede  stehenden  am  Höslensbahl 
kaum  1'/,  km  südlich  der  Stadt  Nürtingen,  und  4 — 5  km  nord- 
östlich von  jenen  beiden  soeben  genannten  anderen.  Der  von  S. 
herkommende  Rnmpfenbach  gabelt  sich  an  dieser  Stelle,  so  dass  er 
nun  zweiarmig  dem  Neckar  zafiiesst.  In  der  Gabelungsstelle,  d.  h. 
am  vordersten  Ende  der,  zwischen  beiden  Gabelzinken  liegenden 
Liaszonge,  befindet  sich  das  Tnffvorkommen.  Die  Verhältnisse  sind 
also  ganz  dieselben  wie  beim  Anthmuthbölle  No.  115;  nur  dass 
dort  der  An&chluss,  entsprechend  Aet  grösseren  Tiefe  des  Thal- 
einschnittes, ein  viel  grösserer  ist.  Das  folgende  Profil  giebt  eine 
Anschauung  der  Sachlage. 

Man  sieht,  die  LiasMche  ist  mit  Neckarschotter  nnd  Lehm 
bedeckt,  wie  in  der  benachbarten  Snlzhalde  No.  117;  der  Humpfen- 
bach  ist  in  diese  Fläche  eingeschnitten,  ebenso  wie  das  dortige 
Thal.  Das  SO.-Gehänge  zeigt  von  oben  bis  unten  anfgeschlossen 
den  Lias  ß.  An  dem  NW  .-Gehänge  klebt  etwas  Tuff,  welcher  einen 
kleinen,  in  das  Thal  etwas  hineinragenden  stumpfen  Vorsprang  bildet. 
Basen  bedeckt  leider  den  steilen  Abhang,  so  dass  hier  wenig  zu 
sehen  ist.  Nur  kleine  Granitstücke  kann  man  auf  demselben  sammeln. 
Dass  sie  im  Boden  sehr  zahlreich  vorkommen,  zeigt  ein  oben  am 
Abhänge  gezogener  Graben.  Welcher  Art  dieser  Boden  aber  ist, 
verrät  sich  erst,  sowie  wir  den  steilen  Abhang  erstiegen  haben.  Oben 
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aof  der  sanft  gewölbten  Fläche  Dämlich  ist  der  Tuff  onTerkennbar. 
In  diesem  erscheinen  aosser  dem  Gbanite  noch  Weiss-Jorakalke,  jedoch 
nur  in  kleinen  Stücken,  ztim  Theil  gerötet  Sodann  Bonebed-,  Staben- 
ond  Schilfeandetein ,  also  fast  alle  harten  Gesteine  des  Keapen. 
Keines  dieser  Stücke  war  gerollt;  ich  moss  das  herrorheben,  da 
von  dem  auflagernden  Plnssschotter  her  sich  anch  einzelne  Geifille 
beimischen  nnd  man  glaaben  könnte,  ich  habe  diese  Bestaadtöle 
des  Schotters  irrtatnlicherweise  ffir  solche  des  Toffes  gehalten. 


Dass  aach  hier  ein  in  die  Tiefe  setzender  Gang 
TOD  rundlichem  Darchmesser  vorliegt,  wird  darcb  die 
Analogie  der  Verhältnisse  mit  anderen  sicher  eiwiesenen 
Gängen  unseres  Gebietes  völlig  zweifellos.  Der  Tnff 
setzt  ja  anch  bis  in  die  jugendliche  Thalsohle  hinab. 

Ulf.  DI«  Im  Vorlande  der  Alb,  zwischen  Erint  und  Echaz  gel^enan 
■ur-Tuffginge. 

In  dieses  Abschnitt  des  Geländes  fällt  nur  die  kleine  Zahl 
von  zwei  vulkanischen  Punkten,  welche  zudem  beide  dem  Steilabfalle 
der  Alb  ganz  nahe  liegen.  Es  sind  das  der  Schafbuckel  and  das 
Rangenbergle,  beide  auf  Blatt  Urach  an  dessen  nordwestlicher  Ecke 
zwischen  Neuhsnsen  nnd  Eningen  gelegen.  Der  etstere  aus  Brann- 
Jnra  ß,  das  letztere  ans  Oberem  Braon-Jura  zu  Tage  tretend. 
Weiter  nordwärts  gegen  den  Neckar  zu,  auf  Braan-Jura  a  und  der 
grossen  Liasfläche,  ist  bisher  in  diesem  Abschnitte  des  Geländes  kein 
einziges  vulkanisches  Vorkommen  bekannt.  Wir  sehen  mehrfach  — 
in  der  Snlzhalde  No,  117,  am  Anthmnthbache  nordwestlich  von 
Koblberg  No.  100,  im  Scheuerlesbache  No.  123,  bei  SchamhaoseD 
No.  124  -^  wie  sich  hier  kleine  Tnfßnaasen  an  die  eine  Seite  eines 
Thalgehänges  anschmiegen  nnd  zum  Teil  von  oben  her  mit  herab- 
gespültem  Verwitterungsschntt  verhüllt  werden.  Es  ist  daher  gar 
nicht  unmöghch,  dass  in  diesem  mehr  gegen  den  Neckar  hin  ge- 
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legenen  Teile  unseres  Geländeabschnittes  noch  breitere  Taffvorkommen 
unter  solchen  herabgeepüJteii  Massen  verborgen  liegen. 

119.  Dar  Maar-Tnffgang  des  Schafbuckel,  SSW.  von  Menhanaen. 

Die  geologische  Karte  von  Württemberg  giebt  2  km  sfldaad- 
östlich  TOD  Nenhausen  ein  basalttnf^nUches  Vorkommen  an;  in 
den  Begleitworten  findet  es  keine  Erwähnung.  An  demselben  lässt 
sich  jedoch  zweifelloser  Taff  nnd  zwar  an  verschiedenen  Stellen 
nachweisen ;  daher  ist  der  Punkt  auf  beiliegender  Karte  entsprechend 
geändert  eingetragen  worden. 

Wenn  man  von  Nenhaneen  ans  den  Lauf  des  Tiefenbaches 
aufwärts  verfolgt,  so  trifft  man  in  der  Nähe  der  hier  in  Rede  stehenden 
Gegend  auch  eine  Stelle,  an  welcher  der  Bach  sich  gabelt,  an  welcher 
also  ein  Nebenbacb  in  ihn  einmündet.  Nicht  an  dem  Vereinigung»- 
punkte  der  beiden  Zinken,  wie 

der  letztbesprochene  Höslens-  . 

bflhl  No.  118,  sondern  mitten 
zwischen  denselben  liegt  unser 
volkanischer  Punkt.  Er  stellt 
also   einen,   von  S.  nach  N. 

etwas    gestreckten    Rftcken  SChSfbUCkcl 

dar,  welcher  aus  der  Fläche  riCf.95. 

des  Unteren  Braan- Jura  durch 

zwei  südnördlich  fliessende  B&cbe  heraosgescbnitten  wird.  Das  Haapt- 
thal ,  der  Tiefenbach  im  W. ,  hat  sich  tiefer ,  bis  auf  das  a  hinab 
eingegraben;  das  Nebenthal  im  0.,  weniger  üef,  letzteres  bleibt 
daher  im  ß,  Fig.  95.  Auf  solche  Weise  fällt  der  Schafbuckel  nach  W. 
hin  steil  ab,  nach  0.  hin  sanfter.  Auf  der  W.-Seite  ist  das  Neben- 
gestein des  TafTganges,  der  Braun-Jura  ß,  bis  auf  die  Thalsohle 
hinunter  abgeschält;  der  Tuff  liegt  hier  also  ganz  hei  und  reicht 
fast  bis  auf  den  jugendlichen  Thalboden  hinab.  Auf  der  O.-Seite 
dagegen  reicht  das  Nebengestein  noch  viel  höher  am  Tuffe  in  die 
Höhe.     Das  obige  Profil  giebt  ein  Bild  dieser  Verhältnisse. 

Während  der  Schafbuckel  von  W.  nach  0.  durchschnitten  das 
obige  Bild  gewährt,  würde  ein  Schnitt  von  S.  nach  N.  uns  einen 
etwas  langgestreckten,  viel  sanfter  gewölbten  Hfigel  erkennen  lassen. 
Aber  nicht  die  ganze  lilnge  des  zwischen  den  beiden  Bächen  dort 
gelegenen  Hügels  besteht  aus  Tuff,  sondern  nur  der  mittlere  Teil; 
das  vordere  und  hintere  Ende  dagegen  aus  Braon-Jora  ß.  Der 
Gegensatz  zwischen  dem  tbonigen  Boden  des  letzteren  nnd  dem 
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•cltattigen,  lockeren  des  vulkanischen  Geateines  läset  die  GtrenzeD 
beider  ziemlich  «charf  erkennes ;  nicht  nur  oben  auf  dem  Bücken 
iüt  das  der  Fall,  aondem  anch  am  Vf.-  und  O. -Abhänge  hinab. 

Es  kann  nach  solcher  Lagernngsweise  des  Tnffeä 
keinZweifel  darüber  sein,  dass  er  anch  hier  nicht  eine 
angelagerte  Hasse,  sondern  eine  dem  Jara  eingelagerte, 
ihn  senkrecht  daichsetsende,  bildet 

Der  Toff  enthält  keine  grossen  Weiae-Jorablöcke ,  ea  zeigen 
sich  DOT  kleinere  Stocke,  bis  d  hinaof.  Viele  derselben  sind  g«iQtet. 
Von  anderen  Fremdgesteinen  sind  erwähnenswert:  Stobenaandsteia 
roter  Keapertbon  nnd  ein  Stückchen  Granit. 

lao.   Der  Ha^r-Taffgang  dea  Bangenbergle. 

Ein  von  W.  nach  0.  langgestreckter  vulkanischer  Berg  ertiebi 
sich  nördlich  der  Stadt  Eningen  bis  sa  588  m  MeereehShe  ani 
etwa  70  m  über  der  an  seinem  Fasse  voibeiführenden  Cbaossefl 
Rangenbergle  wird  er  genannt,  obgleich  ihm  bei  seinem  bedenteodei 
Umfange  dieses  Diminativ  viel  weniger  zukommt  als  anderen  tuuei» 
vnlkanischen  Berge. 

Dieses  Vorkommen  liegt  anf  Oberem  Braun-Jura,  noch  nlch 
1  km  vom  Fuese  der  Alb  entfernt.  Wie  so  häufig,  so  besteht  aod 
hier  nicht  etwa  der  ganze,  70  m  hohe  Berg  aas  vnlkaniecbem  Ge 
steine,  sondern  der  Sockel  wird  gebildet  durch  Joiaschichten  ua 
diese  erst  tragen  einen  vtm  W.  nach  0.  langgezogenen  Aofsats  to 
Toff.  Betrachtet  man  diesen  im  Profil  von  N.  oder  S.  her,  so  ei 
giebt  sich  folgendes  Bild:  Das  östliche  Elnde  des  Beiges  erhebt  sie 
schnell  za  einer  höchsten  Spitze.  Von  dieser  ans  zieht  sich  d< 
Bücken  nach  W.  hin  in  Gestalt  eines  weniger  hohen  abgestumpfte 
Qratos,  welcher  grosse  Weiss- Jnrablöcke  trägt  Dieselben  gehöre 
dem  d  nnd  e  an;  Stofen,  die  aach  heute  noch  ganz  in  der  Näh 
oben  anf  der  HochSiche  der  Alb  anstehen. 

Der  jurassische  Sockel  des  Be^es  wird  als  Acker  besatz 
der  Tnfbafsatz  liegt  unter  einer  Rasendecke;  die  Äcker  reiche 
jedoch  out  iluem  oberen  Ende  noch  in  das  vnlkanieche  Gebiet  faineii 
Das  ist  insofern  von  Bedeutung,  als  dadurch  Au&chlfisse  im  Tu 
eneogt  werden,  welche  sich  rings  um  den  ganzen  Berg  hemmziehei 
Anf  der  Grenzlinie  zwischen  dem  festen,  rasenbedeckten  Gebiete  ud 
dem  dorch  Acker  gelockerten  entsteht  nämlich,  da  letzterer  tli 
mählich  abgeschwemmt  wird,  ein  kleiner  Steilabf^,  ein  Anschnit 
des  Toffanfsatzes.    Mit  Hilfe  dieses  kann  man  sich  an  einer  ganze 
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Anzahl  von  Paukten  überzeagen,  dass  da«  unter  dam  Basen  und 
Weiss-Jntaschatt  verboigene  Qeatein  wirklich  fibetall  ans  Taff  besteht. 
,  Wie  80  häufig  bei  anseien,  unten  ans  Jor«,  oben  aoB  Tuff  be- 
atehenden  Bergen,  so  zieht  sich  auch  hier  der  Toff  an  einer  Flanke, 
in  diesem  Falle  der  sQdlichen,  tiefer  hinab  als  an  den  anderen,  den 
"Vf.-  und  N.-Flanken.  An  letzterem  liegen  daher  die  Acker  bis  an 
ihr  oberes  Ende  anf  Braon-Joraboden ,  auf  der  s&dlichen  dagegen 
mit  ihrem  oberen  Teile  anf  Toffgebiet.  Aof  solche  Waise  erhält 
man  aach  hier,  wie  z.  B.  beim  Uetzinger  Weinberg  Mo.  103  and 
anderen,  den  Eindmck,  als  sei  ein  Joraberg  mit  schiig  abgeschnittener 
Obeifläche  vorhanden  gewesen,  anf  welche  schiefe  Ebene  dann  sp&tei 
der  Tuff  aufgelagert  wurde.  In  Wirklichkeit  aber  liegt  sicher  auch 
hier  ein  senkrechter  Tafi|gang  vor,  dessen  Kopf  oben  aas  dem  Jura- 
berge herausBchant  nnd  von  dessen  südlicher  Wand  der  Jura  durch 
die  Erosion  bereits  tiefer  abgeschält  ist  als  von  den  anderen.  Der 
direkte  Beweis  wäre  in  diesem  Falle  nnr  durch  Bohren  zu  erbringen. 
Der  Dmiiss  dieses  Vorkommens,  also  dei  Qaerschnitt  des  Ganges, 
ist  ein  unge&hr  ovaler ;  er  scheint  mir  weniger  breit  zu  sein  als  aof 
der  geologischen  Karte  von  Wflrttembe^  angegeben  ist;  ich  trug 
ihn  dementsprechend  verändert  in  die  hier  beigefdgte  Karte  ein. 
Eine  genaue  Aufnahme  aber  ist  in  diesem  Falle  wie  in  vielen  anderen 
fiberhanpt  nicht  mSglich,  so  lange  nicht  eine  topographische  Karte 
in  grösserem  Uassstabe  nnd  mit  Höhenkurren  za  Gebote  steht. 

Unter  den  im  Taffe  des  Rangenbergle  erscheinenden  Fremd- 
gesteinen sind  besondere  hervorzuheben:  Reuper,  Thon,  Schilfeand- 
stein,  Bonebedsandstein,  Buntsandstein,  vor  allem  aber  altkrystalline 
Hassen gesteine ,  besonders  Granit.  Diese  treten  hier  in  so  bedaa- 
tesder  Zahl  auf,  wie  das  nur  noch  am  Florian  No.  IQl  nnd  d«m 
HöelenbOhl  No.  U8  der  Fall  ist. 

lllg.    DI»  Im  Vorland«  dar  Alb  iwitchsn  (tor  Echat  und  dar  Wlasaz 
gelaBsnen  Maar-Tuffglnga. 

Aach  in  dieaem  Abschnitte  des  Geländes  erscheint,  wie  im 
vorigen,  nni  eine  kleine  Zahl  vulkanischer  Vorkommen,  nämlich  nur 
eine  dreifache :  Der  Geoi^enberg  und  der  Gaisbfihl,  beide  etwa  2  km 
efidlich  von  Reutlingen,  liegen  noch  auf  Biaan-Jaragebiet;  der  Gang 
am  Scheuerlesbache,  4  km  westsüdwestlich  von  Beatlingen  aof  Liaa  ß- 
und  /-Gebiet  Mit  diesem  letzteren  Punkte  endet  die  grosse  Zahl 
der  Tuffgänge  im  Vorlande  der  Alb,  welche  wir  von  0.  her  verfolgt 
haben.    Zwar  befindet  sich  stldweatlich  von  diesen  drei  Punkte»  noch 
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die  WeiBs-Joiaschnttmaase  des  Kngelbetges  (So.  30  der  „baealt- 
taffartdgen  Gebilde");  doch  ist  mir  bei  diesem  die  vulkanische  Her- 
kiuft  eine  sehr  fragliche.  Alle  hi«r  in  Rede  stehenden  Pnnkte  lißgen 
anf  Blatt  Tübingen. 

121.  Der  Maar-Tuffgang  dea  Georgerbei-ges,  S.  von  Eeutlingen, 
Wie  ein  Riese  neben  einem  Zwerge,  eo  erheben  sich  im  S. 
von  RenÜingen,  der  Alb  vorliegend,  nebeneinander  zwei  vnlkanische 
Punkte:  Der  Georgenberg  mit  601  m  nnd  der  Gaisbühl  mit  425  m 
MeereshShe;  ersterer  also  am  176  m  höher  aufragend,  dabei  nn- 
gemein  viel  breiter  als  letzterer,  welcher  aberhaopt  onr  eine  klüne 
Bodenanschwellung  darstellt. 

Von  N.  her  betrachtet  geii^hrt  der  Georgenberg   einen   statt- 
lichen Anblick,  denn  sein  spitzer  Kegel  erhebt  sich  nngefäJu  200  m 
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Georaenberg  von  S.S.O.  Her 
rig.96. 


hoch  Aber  die  Thalfläcfae  der  Echaz  bei  Reutlingen.  Wie  bei  dem 
Florian  No.  101  nnd  anderen  Vnlkanbergen  der  Gruppe  von  Urach, 
so  erweckt  auch  hier  die  ausgezeichnete  Kegelform  die  hlscbe  Vor- 
stellung, dass  der  ganze  Berg  aas  valkanischem  Gesteine  bestände. 
Das  ist  aber  hier  wie  dort  ein  Irrtnm,  denn  hier  wie  an  vielen 
anderen  Punkten  unseres  Gebietes  bestebt  der  ganze  breite  Sockel 
des  Kegels  aus  sedimentären  Schichten,  in  diesem  Falle  Braunem 
Jura  a,  ß,  y;  nnd  nur  der  obere  Teil  des  Berges,  seine  Kappe,  ist 
durch  Tuff  gebildet. 

Dieser  sedimentäre  Sockel  des  Berges  ist  jedoch  durch  die 
Erosion  nicht  ringe  hemm,  nicht  an  seinem  ganzen  Urninge  heraos- 
gearbeitet  worden.  Nach  S.  vielmehr  hängt  dieser  jurassische  Unter- 
baa  mit  den  dortigen,  aus  Brann-Jnra  a,  ß,  y  bestehenden  HShen 
zusammen,  wie  Fig.  96  zeigt.    Der  Georgenberg  bildet  also  nur  einen 


byGoogIc 


—    445     — 

nach  N.  votspiingenden ,  kugelknopffönnigen  Sporn  dieser  Höhen, 
welcher  mit  einet  spitzen  Kappe  von  TnfF  gektfint  ist.  Also  ganz 
dieselben  Verhältnisae  wie  beim  Florian  und  anderen.  Nähert  man 
sich  daher  dem  Berge  von  diesen  Höhen  von  S.  her,  so  hat  man 
an  Stelle  des  200  ja  hoch  ao&agenden  Kegels  ntu  einen  etwa  60  m 
hohen  vor  sich. 

Besteigt  man  den  Berg  von  dieser  S.-Seite  her,  so  liegen  an 
der  nach  Pfnllingen  gerichteten  östlichen  Flanke  desselben  hart  Aber 
dem  Braan-Jnia  /  Ealke  nnd  Mergel  von  Weiss-Jora  a.  Dies  sind 
.jedoch  nicht  anstehende,  sondern  zerrtlttete  dislocierte  Schichten; 
denn  diese  ganze  S.-Flanke  ist,  wie  die  östliche  auch,  bis  zum  Gipfel 
hinanf  von  einer  ans  Weias-Jnragesteinen  veiscbiedeoer  Stofen  be- 
stehenden Schattdecke  überzogen,  den  Überresten  der  den  Tu^ang 
umgebenden  Alb.  Während  der  Weisse  Jura  a  allein  in  dieser  Ge- 
gend eine  Mächtigkeit  von  ungerähr  100  m  besitzt,  finden  sich  hier 
anf  der  nni  60  m  betragenden  Erhebung  flber  dem  Brann-Jora  y 
Reste  des  Weies-Jora  a  bis  hinauf  znm  e*.  Nor  ganz  oben  am 
Gipfel  tritt  hier  der  Taff  unter  dieser  Schattdecke  hervor.  Mit 
vötUger  Sicherheit  ist  aber  wohl  anzunehmen,  dass  er  unter  dieser 
auch  im  Innern  des  Kegels  liegt. 

Wenn  man  an  der  genannten  S.-Seite  des  Kegels  oben  anf 
dem  Braon-Jura  y  steht,  so  sieht  man  sowohl  auf  der  östlichen  als 
anch  anf  der  westlichen  Seite  des  Kegels  einen  Weg  um  den  Bei^ 
herumlaufen.  Dieser  Weg  ist  bald  breiter,  bald  schmaler,  zwar  hebt 
und  senkt  er  sich  abwechselnd,  aber  ganz  ungefähr  bleibt  er  doch 
in  diesem  selben  Niveau  des  Braun-Jura  y.  Beginnen  wir  die  Wan- 
derung auf  diesem  Wege  an  der  öethchen  Seite ',  so  zeigt  sich,  dass 
anch  die  O.-Flanke  des  Berges  dicht  mit  Weiss-Juraschatt  bedeckt 
ist,  wie  das  in  Fig.  96  angedeutet  ist.  Sowie  wir  dagegen  anf  die 
N.-Seite  des  Berges  umgebogen  sind,  so  zeigt  sich  bald  anstehender 
TufF  in  der  Höhe  des  Weges  aber  Braun-Jura  ß.  Dasselbe  Bild  aber 
erhalten  wir  beim  Weiteiwandem  anf  der  W.-Flanke,  wie  F^.  97  zeigt. 

Die  Ursache  dieser  Erscheinung  hegt  offenbar  im  folgenden: 
An  der  N.-  und  W.-Seite  ist  der  Georgenberg  tief  erodiert,  seine 
Flanke  senkt  sich  aber  200  m  tief  bis  aof  die  unteren  Schichten  des 
Braun-Jura  a  hinab.    Es  ist  daher  an  dieser  Flanke  längst  die,  einst- 

'  Ein  kleiaer  An&chlnss  im  Weinbeige  an  der  mehr  westvärU  gelegenen 
Seite  UMt  Ober  dem  Braun- Jora  y  noch  Thone  erkennen,  welche  vielleit^t  der 
nächsthöheren  Braun- Jura-Stnfe  angehören  konnten;  doch  ist  dos  gamz  unsicher. 

*  Hier  kommt  er  von  nnten  herauf. 
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mals  auch  hier  vorhanden  gewesene,  Decke  von  Weiss-Jara-Schntt 
dntch  die  tiefe  Eroaion  abgetragen  worden,  da  der  Decke  die  Paes- 
stütze  genommen  wnrde,  aof  der  sie  auflag.  So  wurde  hier  der 
Tuff  an  einer  Anzahl  von  Stellen,  mit  XX  bezeichnet,  freigelegt. 
An  den  anderen  Seiten,  namentlich  im  S.  und  SO.,  dagegen  ist  der 
Berg  noch  nicht  so  tief  nnd  steil  abfallend  herausgearbeitet  worden. 
Braun-Jura  y  und  /?  bilden  hier  noch  einen  Sockel,  auf  dem  jene 
Schuttdecke  ein  Wideiiager  ündet  and  eich  auf  solche  Weise  länger 
erhalten  konnte.  So  kann  man  diese  VerhMtnisse  erklären.  Möghcher- 
weise  aber  könnte  sich  an  dieser  N.-  und  W.-Flanke  von  Anfang, 
an  keine  Schnttdecke  gebildet  haben.  S.  später  den  Abschnitt  „die 
Beschaffenheit  der  Tuffe,  der  Schuttmantel". 

Während  der  Tuff,  bezw.  wenigstens  die  ihn  verhQliende  Schutt- 
decke,  rings   um   den  Berg   vom  Gipfel   aus  ungefähr   bis   auf  das 


Niveau  von  Braun-Jura  ■/  und  oberen  ß  hinabgeht,  so  zieht  sich  der 
Tuff  an  der  NW.-Seite  in  Gestalt  einer  Zunge,  Fig.  97,  tiefer  hinab. 
Aach  hier  wieder  würde  man,  wie  beim  Fgelsberg  No.  79  und  ande- 
ren Fällen,  daran  denken  können,  dass  der  auf  den  Braun-Jara  ß 
and  y  lediglich  aufgelagerte  Tuff  an  dieser  Stelle  infolge  von  Erosion 
von  oben  nach  unten  tiefer  hinabgespült  worden  sei. 

Ich  kann  freilich  das  Unrichtige  einer  solchen  Deutung  nicht 
durch  Aufechlüsse  erweisen ;  diese  fehlen  leider.  Nach  Analogie  mit 
zahlreichen  anderen  unserer  Tuffvorkommen  aber  sehe  ich  in  dem 
TufHiegel  des  Georgenberg  auch  die  obere  Spitze  eines  Ganges  von 
rundlichem  Querschnitte,  welcher  im  Braun-Jura  aufsetzt,  also  im 
Innern  des  Braun- Jura- Berges  in  die  Tiefe  niedersetzt,  mitbin  von 
einem  Braun-Jura-Mantel  umgürtet  wird.  An  der  genannten  Stelle, 
Fig.  97,  aber  ist  dieser  Mantel  bereits  tiefer  abgetragen :  daher  schaut 
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bier  auch  der  bis  zn  grÖBserer  Tiefe  freigelegte  Tuf^gang  in  Gestalt 
einer  eich  hinabziehendeD  Zange  hervor. 

Nabe  dieser  Stelle  ist  der  Tuff  abermals  an  diesem  Wege  aiif- 
geschlossen.  Es  zeigt  sich  hier  die  bemerkenswerte  Erscheinnng 
einet  xarten  Scbichtnng  des  Taffes.  Die  letztere  ist  jedoch  an- 
scheinend weniger  darch  verschiedene  Eomgrfisse  als  doroh  abwech- 
selnde Färbung  hervorgemfen.  Es  macht  das  daher  weniger  den 
Eindmck,  als  sei  hier  Wasser  mit  im  Spiele  gewesen,  wie  man  das 
z.  B.  bei  den  dicken  Bänken  geschichteten,  sehr  festen  Tnffes  an- 
nehmen moBs,  welche  hoch  oben  auf  dem  Josiberge  No.  55  anstehen. 
Die  Schichtung  eizeagt  vielmehr  eher  die  Torstelhing,  als  sei  sie 
lediglich  durch  das  Niederfallen  der  Aschenmaesen  entstanden,  welche 
bei  dem  Anebinche  in  die  Laft  geschlendert  wurden.  Dieser  Ein- 
dmck wird  noch  weiter  dadurch  verstärkt,  dass  die  Schichten  nicht 
etwa  horizontal  liegen,  wie  das  bei  der  sonst  nngestörten  Lagerang 
ihrer  Unterlage,  des  Brannen  Jara,  nnd  bei  einem  Absätze  ans 
Wasser  zweifellos  der  Fall  sein  müsste.  Sie  &llen  vielmehr  mit 
etwa  N^O.-Bichtong ,  also  noch  in  den  Berg  hinein.  Man  kennt 
derartige  Schichtang  an  snba^schen  Tnffen  ja  als  hKofige  Erscbei- 
nong  aach  bei  heutigen  Vulkanen ;  sie  zeigt  sich  übrigens,  ebenfalls 
in  den  Berg  hineinfallend,  am  Fnsee  des  soeben  erw&hnten  Jnsi- 
berges  No.  55,  nnd  zwar  in  dem  kleinen,  ve^assenen  Bruche,  welcher 
oberhalb  Kappishänser  an  der  W.-Seite  des  Berges  Uegt^. 

122.   Der  Maar-Tnffgang  des  Üaisbahl,  SW.  von  Reutlingen. 

Etwas  mehr  als  1  km  westUch  von  dem  soeben  besprochenen 
Georgenberg  No.  121  liegt  der  dort  bereits  erwähnte  zweite  vol- 
kanische  Punkt  beim  Gaisbählhofe.  Hier  schaat  der  Tnff,  nicht  wie 
dort,  aas  Brann-Jora  ß  nnd  y  hervor,  sondern  nur  ans  unterem  a. 
Da  nun  zugleich  die  Tnfhiasse  nnr  eine  ganz  geringe  Erhebong 
bildet,  so  ist  die  Höhe  des  Gaisbühls  um  178  m  geringer  als  die- 
jenige des  Georgenberges. 

Schaat  man  nun  hinüber  zn  dem  nahen  bochaafragenden  Ge- 
orgenberg  und  dann  zurQck  auf  dieses  armselige  Tuffvorkommen,  so 
drängt  sich  auwillkürlich  der  Gedanke  auf,  daes  man  im  Geotgen- 
berg  die  Aosbrachestelle  zu  suchen  habe,  von  welcher  einst  der  Tuff 
zum  heutigen  GaisbOhl  binübergeschleudert  worden  ^^Lre.  Auch 
möchte  man  eine  Unterstfitzung  solcher  Auffassung  in  der  Thatsache 

'  Es  ist  hier  nicht  etwa  der  grosse,  weiter  nach  S.  gelegene  Brach  ge- 
meint, welcher  sich  fast  bis  nn  den  Gipfrl  hinanfmht. 
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finden,  dasa  auf  dem  Georgenberg  viel  schwere  Weise-Jura-Blöcke 
liegen,  während  hier  nur  kleine  Brocken  dieses  Gesteines  im  TnSe 
stecken. 

Indessen  zwei  veracMedene  Beweise  lassen  sich  anföhren,  ans 
welchen  hervorgeht,  dass  der  GcviBbObl  einen  selbständigen  Äoebrachs- 
pookt  bildet. 

Zunächst  sind  es  die  Lagerangsverhältnisse,  welche  dafOr 
sprechen.  Der  Hügel  besteht  nämlich  keineswegs  ganz  ans  Toff, 
sondern  umgekehrt  wesentlich  ans  Brann-Jnra  a.  Nur  derjenige  Teil 
des  Beiges,  welcher  an  den  von  W.  her  anf  den  Hof  fahrenden  Weg 
stösst,  zeigt  Toff.  Letzterer  zieht  sich  nnr  bis  an  den  vor  dem 
Hanse  liegenden  Garten  heran,  wird  anch  rechts  und  links  wieder 
von  Brann-Jura-Thon  flankiert  Wir  haben  also  einen  im  Braun- 
Jura  aufsetzenden  Tuf^gang  vor  uns,  wie  das  untenstehende  Skizze 
erkennen  läset. 

Auf  solche  Weise  steht  von  dem  kleinen  Bauernhöfe,  welcher 
auf  dem  Hügel  erbaut  ist,  der  Euhstall  auf  Tuff,  das  nahe  dabei 
liegende  Wohnhaas  anf  Braunem  Jora '. 

Bereits  durch  solche  Lagerung  wird  es  uns  klar,  dass  der  Tuff 
hier  nicht  etwa  an  eine  aus  Braun-Juia  bestehende  Bodenerhebung 
angelagert  oder  auf  dieselbe  aufgelagert  sei,  sondern  dass  er  in  einem 
den  Braunen  Jura  senkrecht  durchsetzenden  Ausbruchskanal  liege. 
Dadurch,  dass  hier,  hart  am  Wege,  eine  Grube  im  Tuff  eröfhet  ist, 
wird  das  zur  vollsten  Gewisaheit;  denn  sie  zeigt  uns,  daas  der  Tuff 
in  die  Tiefe  hinabsetzt. 

Diese  Grabe  giebt  aber  noch  eine  weitere  Bestätigung  dessen, 
daes  dieses  kleine,  anscheinbare  Vorkommen  ein  selbständiger  Aus- 
brachspunkt  ist :  In  dem  Tuffe  taucht  nämlich,  aus  der  Tiefe  herauf- 
kommend, die  oberste  Spitze  eines  Basaltganges  auf.  Man  hat  ver- 
sucht, denselben  als  Strassenmaterial  zu  gewinnen.  Wegen  des  zu 
grossen  Abraumes  ist  jedoch  der  Abban  des  Basaltes  bald  wieder 
aufgegeben  worden.  Da  nun  von  den  Seiten  her  der  Tuff  unablässig 
in  die  Grube  abbröckelt,  so  ist  bereits  jetzt  der  Basalt  fast  ganz 
von  demselben  verdeckt.  Nnr  noch  das  zerklüftete  und  zersetzte 
Ausgehende  des  Ganges  ragt  heraus,  so  dass  vielleicht  bald  jede 
sichtbare  Spur  des  Basaltes   hier  verschwunden   sein  wird.     Mög- 

'  Herr  FrofeaBor  Dr.  Eiimmel  aoa  Bentlingen  erinnerte  sich,  daaa  beim 
AoBschachten  dea  Eellera  dieses  Hanse«  Brann-Jnra  gefordert  worden  wu ;  und  in 
der  Thal  liessen  sich  bei  einer  gemeinsameti  Exkuiwon  noch  jetzt  in  dem  sogen. 
vorderen  Keller  die  dankleu  Thone  desselben  als  anstehend  erkennen. 
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lichetweise    setzt   sich    der  Gang  nach  S.  in   den  dortigen  Ackei 
hinein  fort. 

Das  Streichen  des  anscheinend  saiger  stehenden,  etwa  6 — 7  Fuss 
mächtigen  Ganges  ist  nngef&ht  ein  südliches ;  doch  dreht  sich  die 
Streichungsrichttmg  ein  wenig.  In  der  Tiefe  ist  der  Basalt  so  fest, 
dass  er  geschossen  werden  mnsste.  Am  Ansehenden  aber  zeigt  er 
eine  nnregebnässige  plattenförmige  Absonderung,  welche  gleichfalls 
saiger    steht,     so     dass 

die  Platten  dem  Salbande  N- 

parallel  veilaofen.  Da 
jedoch  eine  jede  Platte 
wiedemm  von  zahlreichen 
Qaersprfingen  durchsetzt 
wird,  80  ist  das  Gestein 
hier  völlig  zerklöftet  and 
zerfällt  in  kleine  StQcke. 
Irgendwelche  Eontakt- 
Wirkung  auf  den  Tuff 
scheint  der  Basalt  hier 
oben,  am  schmalen  Aus- 
gehenden des  Ganges, 
nicht  aosgeäbt  zu  haben. 
Durch  Lagerung 
wie  durch  das  Auf- 
treten des  Basaltes 
in  diesem  Taffvor- 
kommen  ist  also 
auch    far    letzteres 

der    Beweis     gelie-  ^ 

fert,   dass   der  Tuff  Gaisbühl 

an    Ort    und     Stelle  HofSS. 

durch     einen     Aus- 
bruch  entstanden   ist;    zu   einer   Zeit,   in   welcher   sich 
hier  die  Alb  befand. 

Südlich  von  dieser  Tuffgrube  dehnt  sich,  jenseits  des  Weges, 
der  zum  Gehöft  gehörende  Acker  aus.  Derselbe  ist  thoniger  Natur, 
Juiaboden.     Wie  die   obige  Skizze   aber   zeigt ' ,   tritt   hier   an   fttnf 


■  Be[  derselben  ist  der  OsbbUhl  noi  tchematiBch  als  Berg  angegeben, 
nicht  mit  genauer  Wiedergabe  de^  Geländes. 
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Terachiedenen,  peripherisch  nm  dies  Gebiet  von  Bramt-Jorathoi)  ge- 
legenen Stellen  dei  Tuff  zn  Tage.  Füi  die  Deutung  dieser  Ei^ 
scheinnng  itt  es  bemerkenswert ,  dass  diese  fflnf  Stellen  sich 
nicht  an  beliebigen  Orten  mitten  im  thonigen  Acker,  sondern  am 
änsseren  Rande  desselben  finden;  da  nämlich,  wo  die  ebene  Fläcbe 
desselben  abgilt  zn  det  kleinen  Niedemng,  Ton  welcher  sie  tun-* 
geben  ist. 

Eine  solche  Lagerung  erinnert  in  anffiiUender  Weise  an  die- 
jenige, welche  sich  h&nfig  in  diluvialen  Schichten  findet.  Aach  hier 
zeigt  sich  an  zahlreichen  Orten  diluvialer  Schotter  überlagert  von 
Lehm.  In  der  Hitte  der  ebenen  Flächen  ist  ersterer  vollständig 
anter  der  Lehmdecke  verborgen.  Am  Rande  derselben  aber,  da  wo 
sie  in  die  Thäler  abfallen,  tritt  allerorten  der  Schotter,  gewisser- 
massen  an  der  blankgeecheuerten  Kante,  hervor. 

Genau  so  ist  es  hier.  Darum  mnsste  ich  annehmen,  dass  der 
Brann-Jurathon  auf  dem  Acker  nicht  ein  Verwitterangsboden  dort 
anstehenden  Joras  ist,  sondern  dass  er  auf  dem  in  der  Tiefe  an- 
stehenden Tuffe  nur  eine  Decke  von  Verwitterungslebm  bildet,  welche 
von  oben,  d.  h.  den  südlich  gelegenen  Höhen  her,  abgeschwemmt 
wurde.  Der  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Voraussetzung  liess 
sich  leicht  durch  Bohren  bezw.  Graben  führen.  Der  betreffende 
Acker  ist  von  S.  nach  N.  etwa  260  Schritte  lang.  Jn  der  Uitte 
der  Länge  wurde  an  zwei  von  einander  entfernten  Stellen  gegraben 
und  mit  Vl^  bezw.  2  m  Tiefe  in  beiden  Fällen  unter  der  Lehmdecke 
zweifelloser  TufT  gefanden.  Hithin  dehnt  eich  der  Taff  vom  GehSfte 
des  Gaisbühla  an  über  die  ganze  Länge  dieser  Ackerfläche  ans.  Dem- 
entsprechend habe  ich  auf  der  hier  beigegebenen  Karte  nur  einen 
einzigen  grossen  TafFgang  eingezeichnet;  die  geologische  Karte  von 
Württemberg  dagegen  giebt  drei  verschiedene  Tafflecke,  getrennt 
duich  anstehenden  Braan-Jura. 

So  ergiebt  sich  nun,  dass  unser  Taffgang  am  Gaiabühl,  der  so 
armselig  erscheint,  in  Wirklichkeit  einen  ganz  ansehnlichen  Durch- 
messer besitzt,  welcher  demjenigen  des  Georgenberges  kaum  oder 
wenig  nachsteht ;  denn  auch  aof  das  linke  Ufer  des  doH%en 
Baches  greift  der  Tuff  noch  hinüber,  wie  ein  Aufschlnss  an  der 
Böschung  des  Grabens  erkennen  lässt.  Fig.  98  deutet  auf  solche 
Weise  den  Dmfang  des  Ganges  an,  macht  aber  darchaus  nicht 
den  Anspruch,  denselben  richtig  wiederzageben.  Es  ist  eine 
flüchtig  im  Felde  gemachte  Skizze,  die  Verhältnisse  sind  daher 
ungenau. 
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123.  D«r  Hkar-Tvffgang  am  Sckenerleabacb,  W.  von  Reutlingen. 

Zwischen  Rentlingen  tuid  Ohmenhansen ,  nahe  det  Schieferöl- 
fabrik,  liegt  am  Scheaerlesbacb  ein  sehr  mangelhaft  aufgeschlossenes 
TnffTOrkommen.  Schon  QimNSiEDT  thnt  desselben  kurz  Erwähnang, 
indem  ei  sagt,  dass  durch  die  toh  Füchsen  ans  ihrem  Baa  heranf- 
gehrachte  Erde  das  Dasein  des  Taffes  sich  verrate.  Anf  der  geo- 
gnostiscben  Karte '  ist  dementsprechend  auch  basaltischer  Tuff  an 
dieser  Stelle  angegeben. 

Uan  stelle  sich  ein  kleines  Bachthal  vor.  Das  Unke  Gehänge 
niedrig,  fiach,  mit  Feldern  bedeckt,  ans  Unterem  Lias  bestehend; 
das  rechte  höher,  steil,  bewaldet,  ans  Unterem  nnd  Mittlerem  lias 
bestehend,  welcher  jedoch  anf  einer  kurzen  Strecke  mit  vnlkanischem 
Tnffe  bedeckt  ist  Die  Feststellung  des  wirklichen  Lagerangsverhält- 
nisses  ist  mit  Schwierigkeiten  verknüpft,  weil  dichter  Wald  den 
steilen ,  ans  Tnff  bestellenden  Abhang  des  Bachthaies  verhüllt  and 
weil  der  Tnff  zudem  noch  dnrch  die  von  oben  herabgespfilte  Ver- 
witternngeerde  des  Lias  verdeckt  wird.  Es  ergiebt  sich  aber  doch 
das  Folgende: 

Vnlkanischer  Taff  findet  sich  nur  aaf  dem  rechten,  waldbedeck- 
ten Gehänge.  Trotz  der  Bewaldung  lässt  sich  hier  aus  der  Boden- 
gestaltung  von  vornherein  genan  ersehen,  wie  weit  sich  der  Tnff  am 
Gehänge  entlang  zieht.  Letzteres  ist  nämlich  steil  abfallend,  solange 
es  ans  Tuff  gebildet  ist;  es  wird  jedoch  sofort  fiacher,  sowie  an 
Stelle  des  vulkanischen  Gesteines  der  Lias  tritt  Dieses  sanft  Ge- 
neigte des  Thalrandes  verrät  denn  auch  schon  von  weitem,  dass  auf 
dem  hnken  Ufer  nnr  Lias  ansteht. 

Da,  wo  das  rechte  Thalgehänge  frei  von  Tnff  ist  (ich  meine 
thalauf-  und  tbalabwärts  vom  Tnffvorkommen) ,  ist  dasselbe  in  der 
unteren  Hälfte  aus  Lias  ji,  in  der  oberen  aus  Lias  /  aufgebaut.  Der 
letztere  bildet  denn  auch  oben  auf  dem  Plateau  den  Acker.  Auf 
einer  Eretreckung  von  etwa  160  Schritt  ist  nmi  dieses  rechte  Ge- 
hänge, wenn  ich  so  sagen  darf,  mit  einer  dicken  Kruste  vulkanischen 
Tuffes  belegt,  welcher  durch  seine  grössere  Härte  hier  die  Steilheit 
des  Abfalles  bedingt.  Der  Tuff  beginnt  thalaufwärts  da,  wo  ein 
kleiner  Wasserriss,  etwa  senkrecht  zum  Schenerleabach-Thal  hinab- 
ziehend, oben  an  der  Grenze  von  Plateau  nnd  bewaldetem  Gehänge 
einsetzt.  Auf  der  einen  Seite  dieses  Wasserrisses  steht  Lias  an,  auf 
der  anderen  der  Tnff.    Dieser  letztere  ist  freilich  mangelhaft  auf- 


'  Blatt  TQbingen  nnd  Begleitworte.  8.  15. 
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geschlossen,  verrät  sich  jedoch  teils  dorch  den  Boden,  teils  und  vor 
allem  aber  auf  seiner  ganzen  Erstreckang  dorch  eine  Reihe  von 
Fuchabaaen,  welche  im  Toffe  angelegt  sind  tmd  denselben  zu  Tage 
fördern '. 

Thalanfwärts,  d.  h.  nahe  jenem  Waaserrisse,  zieht  sich  der  Tuff 
von  der  Tbalsohle  an  bis  oben  an  den  Plateaorand ,  also  an  der 
ganzen  Höhe  des  Thalgehänges  hinauf.  Er  bedeckt  und  verhüllt 
hier  nicht  nnr   den  Lias  ß,   sondern   auch   noch   den   am  Gehänge 


Thabohle  GuerMIchcn 

Tl^gancfUH  Scheucrlesbadi 


Tuf  fofangr  im  Scheuerlesbadi 
ng.100. 

darüber  folgenden  Liae  ■/.  Weiter  thalabwärts  jedoch  erreicht,  wie 
obige  Abbildung  zeigt,  der  Tuff,  weil  oben  abgetragen,  nicht  mehr 
das  Plateao,  so  dass  nun  Über  ihm  am  Gehänge  seine  &Qhere  Unter- 


'  Sieber  hat  nicht  allein  die  grUeBere  Weichheit  des  Tnifes  die  Tiere  Ter< 
anUsst,  ihre  Bane  gerade  hUr  und  nicht  im  Lias  anEulageu ;  denn  wie  der  steile 
Abhang  des  TnffeB  und  der  flache  des  Lias  beweisen,  ist  der  TnfF  im  ganzen 
härter  als  der  Lias,  besonders  als  Lias  ß.  Ich  venante  vielmehr,  dass  ebenso 
die  grOwere  Trockenheit  des  an  seiner  Oberflttche  zu  Oms  zerfallenen  Taffes 
gegenober  den  lias-Thonen  die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist;  wenngleich  aach 
der  Tnff  an  seiner  OberflHche  «n  einem  sandarligen  Gesteine  verwittert,  also  das 
ü laben  begünstigt. 
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]agfl,  der  Uaa  y  freigelegt  iat.  Dieses  y  lässt  in  bemerkenswerter 
Weise  die  Einwirkung  der  vulkanischen  Wärme  des  Tofles  erkennen. 
Die  sonst  bellgranen  He^el  sind  gebbtet  und  ganz  blaaschwarz 
geworden;  die  in  ihnen  vorkommenden  Belemniten  dagegen  sind 
schneeweiss  und  znm  Teil  in  krystallinen  Kalk  verwandelt.  Schon 
Qdznstedt  beobachtete  das  an  dieser  Stelle.  Wir  haben  hier  also 
ganz  dieselbe  Erscheinnng  im  Nebengestein  des  Taffes,  wie  sich  die- 
selbe an  den,  mitten  im  Tnffe  eingebackenen  Kalkstöcken  von  Weiss- 
Jnra  bei  Schamhansen  No.  124  findet,  bei  welchen  anch  der  helle 
Kalk  wegen  seines  Gehaltes  an  verkohlender  organischer  Snbstanz 
dnnkel,  die  Belemniten  aber  weiss  wnrden. 

Wie  sollen  nnn  dieae  Lagerangsverhältnisse  erklärt  werden? 
In  jedem  anderen  vulkanischen  Gebiete  würde  man  entweder  meinen, 
das  Thal  des  Schenerleabaches  sei  einst  von  einer  thalaof'-  and  -ab- 
wärts verbreiteten  Tnffdecke  ansgeMUt  gewesen,  von  welcher  dieses 
Vorkommen  den  letzten  übriggebliebenen  Erosionsrest  bildete.  Oder 
man  würde  glauben ,  daee  unsere  kleine  Tnffinasse ,  so  wie  sie  ist, 
einst  durch  den  Bach  thalabwärts  geführt  und  an  dieser  Stelle  am 
Gehänge  abgelagert  worden  sei.  Allein  ganz  abgesehen  von  den 
zahlreichen  Analogien  in  nnaerem  Gebiete,  welche  sämtlich  für  eine 
gangfSrmige  Lagerung  sprechen,  ist  doch  die  oben  erwähnte  Kontakt- 
metamorphose an  der  Liaswand  ein  zweifelhner  Beweis  für  die  Gang- 
natnr.  Kalter  TnfT  kann  eine  solche  nicht  hervorgebracht  haben. 
Folglich  mnss  er  ans  dieser  Spalte  bezw.  BSbre  ausgeworfen  worden 
sein  und  noch  heiss  in  derselben  sieh  abgesetzt  haben.  Der  Quer- 
schnitt dieses  Ganges  ist  ein  ovaler.  Die  Längsausdehnung  von  SW. 
nach  NO.,  parallel  dem  Bache,  beträgt  160  Schritt,  mehrmale  so  viel 
als  die  Breite.  Jetzt  ist  letztere  sehr  gering,  dieselbe  mag  aber 
durch  die  Thalbildnng  verringert  worden  sein.  Vielleicht  hat  eich 
der  Tuff  bis  an  den  Scheuerleehach  hin  ausgedehnt,  steht  also  m 
der  Thalsoble  anter  der  Wiese  noch  an.  Aber  selbst  dann  iet  die 
Länge  wesentlich  grösser  als  die  Breit«. 

Sind  nun  aber  die  Gangnatnr  dieser  Tuffmasse  und  ihre  Ent- 
stehung an  Ort  and  Stelle  dnrch  einen  Ausbrach  dargetban,  so  ist 
damit  auch  erwiesen,  dass  zur  Zeit  des  letzteren  einst  hier  die  Alb 
sich  erhob,  and  dase  diese  seitdem  bis  auf  den  Lias  ß  nnd  y  ab- 
getragen wurde.  Zeuge  dessen  sind  die  zahlreichen  eckigen  Stücke 
von  Weiss-Jurakalk,  welche  neben  anderen  Gesteinsbrocken  auch  in 
diesem  Tuffe  liegen. 

Wir  haben  also  in  dem  Tuff  vorkommen  am  Scheue  r- 


byGooglc 


—    454    — 

lesbach  einen  in  die  Tiefe  niedersetzenden  Gang  vod 
Basalttaff  vor  ans,  welcher  an  Ort  nnd  Stelle  gebildet 
ward«,  za  einer  Zeit,  in  welcher  sich  hier  noch  die  Alb 
ausdehnte. 

III  h.  Der  einzige  auf  dem  linken  Neckarufer  gel egsna  Maar* Tuffgaiig. 
124.    Der  Haar-Tuffgaog  bei  Scharnhanaen,  SO.  von  StnttgaTt. 

Die  geologische  Karte  von  WOrttemberg  verzeichnet  valkaaische 
Massen  nur  anf  dem  rechten  Ufei  des  Neckars.  Das  Aoftindeii  eiaei 
solchen  anf  dem  linken  Ufer  des  Flusses,  zndem  in  weit  nach  N- 
vorgeschobenei  Stellang,  nnd  der  Nachweis  der  Gangnatnr  dieses 
Toffee  müssen  daher  von  ganz  besonderem  Interesse  sein.  Zeigt 
dieser  Gang  uns  doch,  dass  zor  Zeit  seiner  Entstehung  die  Alb  noch 
weit  auf  das  linke  Ufer  des  heutigen  Neckarflosses  hinflbergegnfien, 
dass  sie  sich  mindestens  bis  in  Gegenden  erstreckt  hatte ,  welche 
der  heutigen  Landeshauptstadt  benachbart  waren.  Das  Auffinden 
dieser  so  beme^enswerten  Tnffmaese  verdanken  wir  dem  vor  Jahren 
in  Tübingen  studierenden  Sohne  des  ehemaligen  Pfarrers  Wcnobsucb 
in  Waldenbnch,  sowie  dem  früheren  Assistenten  an  der  geologischen 
Sammlung  der  landwirtschaftlichen  Hochschule  zu  Hohenheim, 
Dr.  Badb.  Als  Deffnbr  seinerzeit  Blatt  Eirchbeim  u.  T.  kartierte, 
in  dessen  uordwestlicheter  Ecke  dieser  neue  Punkt  abseits  von  allen 
andern  gelegen  ist,  war  derselbe  jedenfalls  noch  nicht  aufgeschlossen; 
andemblls  würde  ihn  Deffneb  natürlich  gefunden  haben. 

Die  Stelle  befindet  sich  9  km  südöstlich  von  Stuttgart,  dicht 
bei  dem  königlichen  Gestüt  Schamhausen.  Wir  befinden  uns  hier 
weit  vom  Fusse  der  Alb  entfernt;  Branner  Jnra,  Oberer  und  mitt- 
lerer Lias,  wir  haben  sie  südwärts  der  Alb  zu  bintst  ans  gelassen. 
Nur  noch  Lias  a  deckt  das  Gelände.  Flüsse  und  Bäche  scbneiden 
daher  bereits  in  den  Oberen  Keuper  ein.  Das  ist  auch  der  Fall 
bei  dem  Keiscbbach ',  welcher  in  ungefähr  weatöstlicher  Richtung 
dem  Neckar  zufliesst,  in  den  er  südlich  von  Esslingen  mündet.  An 
dem  Bache  liegt  das  Dorf  Schambaosen  und  am  linken  Thalgeh&nge 
unser  Anfschlasa;  in  der  Spitze  des  rechten  Winkels,  welchen  die 
westwärts  nach  Hohenheim  und  die  nordwärts  nach  Knith  laufende 
Strasse  miteinander  bilden.  Auf  der  hinten  beigegebeoen 
Karte  ist  dieser  Punkt  leicht  zu  übersehen.  Derselbe 
liegt  ziemlich  in  der  Ecke  links  oben. 

*  Anden  tagen  KOrach. 
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Wie  in  der  Snlzhalde  No.  117,  auf  den  Hengstöckem  No.  112, 
bei  dem  Gaiabflhl  No.  122  und  in  andeiea  F&Ueo  dar  herabgeschwemmta 
Schotter  oder  BraoD-Jnntlion  den  TofF  verhallen  nnd  dem  Blicke 
entüeben,  so  anch  breitet  hier  der  von  oben  herabgeschwemmte  Var- 
inttanmgsboden  des  Lisa  a  einen  Schleier  über  das  fragliche  Thal- 
gel^nge.  Da  wo  dieser  dnrchsichtig  genag  ist,  kann  man  bemeriien, 
dass  roter  Eenperthon  darchachimmert.  Unge&hz  IV«  tm  tbal- 
aofw&rts  nahe  der  Hohle  ist  der  Stnbens&ndstein  dieser  Fonnation 
gebrochen  nnd  eam  Ban  des  Stalles  verwendet  worden.  Er  moss 
mithin  anch  bei  Schamhansen  in  der  ThaUohle,  und  zwar  im 
untersten  Niveaa  des  Thalgehängea,  liegen,  wenn  er  anch  dort  vet- 
hOllt  ist.  Jedenfalls  besteht  das  Gehänge  wesentlich  aoe  den  aber 
diesem  Sandstein  liegenden  violetten  Knollenmergeln  Aach  der 
Bonebed-Sandstem  ist  Aber  diesem  noch  entwickelt.  Das  lehrt  ein 
kleiner  Aofischlass  in  dem  königlichen  Parke,  gerade  östlich  von  der 
Tof&telle.  Dort  haben  wir  allerdings  den  wenig  mächtigen  Bonebed- 
Sandstein  mit  schwachen  Spuren  eines  Bonebeds.  Hart  darfiber  den 
Liaskalk  mit  Ämmonites  (Psäoceras)  planorbis.  Ea  besteht  also 
sowohl  thalanfwärte  als  auch  thalabwärts  von  nnserem  Tnffe  das 
Gehänge  des  Kerschthales  aus  Oberem  Kenper. 

An  dem  Gehänge  aber  liegt  der  Tuff.  Ich  gebe  das  Profil 
danun  so  genau,  um  zo  beweisen,  dasa  der  in  Bede  stehende  TnfF- 
punkt  —  der  einzige  von  allen,  welcher  bereits  aas  dem  Oberen 
Eenper  zu  Tage  tritt  —  auch  wirküch  im  Keuper  liegt;  denn  in 
der  allemächsten  Umgebung  des  Tuffes  wird  das  doich  den  berab- 
geschwemmten  Liasthon  verschleiert. 

An  diesem  Gehänge  ist  eine  kleine  Grabe  eröEhet,  deren 
Boden  sich  nngefähr  3  m  über  der  Sohle  des  Kerschthales  befindet. 
Dieser  Boden  liegt  mitbin  hart  aber  dem  Niveau  des  Stubensand- 
steins  im  untersten  Horizont  der  Knollenmergel,  welche  links  und 
rechts  in  gewisser  Entfernung  von  der  Grübe  anstehen.  Die  Grube 
schliesst  vulkanischen  Tuff  auf.  Derselbe  besitzt  ganz  die  Bteccien- 
stmktar  anserer  anderen  mehr  südwärts  gelegenen  Tuffe  und  gleicht 
ihnen  in  jeder  Hinsicht  vollständig.  Bezüglich  der  in  ihm  auf- 
tretenden Fremdgesteine  ist  hervorzuheben,  dass  altkrystalÜne  Ge- 
steine bis  jetzt  nicht  gefanden  wurden.  Dagegen  Stubensandstein^ 
bunte  Keapermergel,  Lias  c,  Braun-Jura  a — ^,  Weies-Jnra  a  und  ß. 
Dasa  y  unter  den  von  mir  gesammelten  Stücken  auch  noch  ver- 
treten sein  könnte,  ist  zwar  nach  den  palaeontologischen  Ertodan 
in  den   fraglichen    Kalkstücken    nicht  unmöglich.     Petrographisch 
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aber  sind  diese  letzteren  so  hart  and  splitterig,  während  /  der 
R«ge1  nach  thonig  ist,  dass  es  sich  sicher  wohl  nm  ß-Ka\ke  an  der 
Grenze  von  ß  zu  y  handelt  Höhere  Weies-Jorastnfen  dagegen 
Hessen  sich  nicht  finden  *.  Ein  Teil  der  Weiss-Jarakalke  ist  donkel 
raochgran  gehrannt,  Belemniten  dagegen  schneeweiss.  Der  Tnff  ist 
angescbicbtet ;  «n  einer  Stelle  macht  sich  Neigung  zn  kugelförmiger 
Absonderung  bemerkbar. 

Der  Anfschluse  bat  nar  eine  geringe  WO.-Breite  am  Thal- 
gehänge.  Es  l&ast  sich  jedoch  nicht  angeben,  ob  und  wie  weit  der 
Toff  sich  noch  westwärts  am  Qehäsge  entlang  zieht;  ostwärts  ist 
das  jedenfalls  nicht  der  Fall,  denn  in  seiner  Verlängening  schimmert 
dort  der  rote  Eenperboden  hervor.  Aach  wie  tief  in  den  Abbang 
hinein  das  vulkanische  Gestein  sich  zieht,   ist  nicht   genau  festza- 


Tuffgrang  beiSchamhausm'* 
rig-.«M. 

stellen,  da  oben  daiQber  der  verhallende  abgeschwemmte  Liasthon 
sich  findet. 

Irgendwie  bedentend  wird  aber  weder  ersterer  noch  besonders 
letzterer  Durchmesser  sein.  Wir  finden  also  nur  ein  höchst  ann- 
seliges Fleckchen  TufF,  angeklebt  an  das  Thalgehänge. 

Gerade  hier  ist  die  Frage  nach  der  Herkunft  und  der  Lee- 
rung dieses  vulkanischen  Gesteines  wichtiger,  als  bei  unseren  an- 
deren Ta%unkten;  denn  die  Schlüsse,  welche  wir  hinsichtUch  der 
froheren  Ausdehnung  der  Alb,  sowie  in  anderer  Beziehung  aus  den 
Tuffen  ziehen,  erreichen  in  diesem  nördlichsten  Vorposten  der  letz- 
teren ihren  Gipfelpunkt.  Liegt  hier  bei  Schamhaoaen  in  diesem 
kleinen  TnfFBecke  ein  Gang,  oder  nur  eine  von  anderer  Stelle  her 
angeschwemmte  Masse  vor? 

Ich  habe  in  obenangefOhrter  Arbeit  die  Frage  nach  der  gang- 
förmigen  Lagerung  bejaht,  und  darauf  eine  Beihe  von  Schlassen  ge- 


'  Über  die  pataeontologische  Begründung  dieser  An^ben  vergl.  S.  31-^ 
meiner  Arbeit;  Ein  neuer  Terti&r- Vulkan  nahe  bei  Stnttgart.  Tabingen  IK@. 
TJniTerBitSteprogramm. 
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gröadet.  Aber  manche  haben  die  Gangnatur  bezweifelt,  weil  derartige 
Ia%üige  überhaapt  so  seltene  Erscheintmgen  sind.  Nur  Bohren 
vermochte  daher  den  sicheren  Entscheid  zu  biiogen.  War  der  Tuff 
nnt  angelagert  an  daa  Gehänge,  so  musste  ein  auf  dem  Boden  der 
Grabe  angesetztes  Bohrloch  sehr  bald  unter  dem  vulkanischen  Ge- 
steine den  Kenper  fassen.  Der  Boden  der  Grabe  liegt  etwa  3  m 
aber  der  Thalaohle.  Das  Bohrloch  wurde  7  m  tief  hinabgebracht, 
h  stand  mit  seinem  Tiefsten  daher  4  m  unter  der  Tbalsoble,  mitten 
im  Niveau  des  Stubensandsteins.  Sowohl  der  rote  Kenpertbon  als 
anch  der  weisse  qnarzige  Stubensandstein  sind  petrographisch  so 
leDQzflichnend ,  dass  man  sie  selbst  bei  gescbloasenen  Augon  von 
nsserer  valkaniscben  Tuifbreccie  lediglich  durch  das  Gefähl  der 
Hifld  unterscheiden  könnte.  Ea  ist  mithin  jeglicher  Irrtum  ans- 
geachlossen,  wenn  ich  sage,  daas  das  Bohrloch  in  jeder  der  von  ifam 
dDrehsankenen  Tiefen  nie  roten  Thon,  nie  Quarzsand,  sondern  stets 
nai  ralkaniscben  TnfT  und  kleine  Weiss-Jurastücke  zu  Tage  förderte. 
Allein  schon  diese  Weiss-Jurabrocken,  ans  dem  Niveau  des  Stuben- 
sandsteins in  alten  Stadien  des  7  m  tiefen  Bohrloches  heraufgeholt, 
müssen  jeden  Zweifel  bannen. 

Die  Lagerung  onseres  Vorkommens  ist  mithin  ganz  dieselbe, 
nie  wir  sie  am  Schenertesbache  No.  1 33,  am  Aatbmuthbache  nord- 
wtstlich  von  Eohlberg  No.  100,  in  der  Salzhalde  No.  117,  am 
Knftiain  No.  76  u.  a.  0.  kennen  lernten:  Ein  Bachthal.  An  das 
«ine  Gelage  desselben  auf  kurze  Eistreckung  hin  angeklebt  eine 
kleine  Tnffmasse.  Jeder  noch  unToibereitet  unser  Gebiet  betretende 
Gwlog  wird  sie  fOr  angelagert,  angeschwemmt  halten;  und  doch 
ist  eie  ein  in  die  Tiefe  setzender  Gang.  Die  Wandung  des  betreffendes 
iubnichskanales  ist  an  einer  Seite  durch  die  Thalbildang  abgeschält, 
so  dass  hier  der  Tuff  &eigelegt  wurde.  An  der  anderen  Seite ,  am 
Thalgehänge,  steht  diese  Wandung  noch,  und  hinter  ihr  der  ganze 
Körper  des  von  dem  Kanäle  durchbohrten  Gesteins.  Der  Beweis 
iber,  dass  wirklich  ein  Gang  vorliegt,  er  wird  erbracht :  Im  Scheuerles- 
Whe  durch  die  Kontaktmetamorpbose ,  welche  der  TofF  an  der 
stebengebliebeoen  Wandung  des  Kanals  ausübte.  Am  Authmnth- 
baclie  wie  am  EJraftriun  durch  Basaltgänge,  welche  in  der  Tnffiuasse 
Ulfsetzen.  In  der  Sulzbalde  und  am  Eerschbach  bei  Schambanaen 
^dlicb  dnrch  Bohrung- 
Aas  Obigem  ergiebt  sich  mithin  mit  völligster  Sicherheit  das 
Folgende:  Bei  Scharnhansen  liegt  ein  Tuffgang  von  ge- 
ringem  Dnrchmesser  vor,   welcher   im   Oberen   Keuper 

Iranco,  SehwmbtD«  tas  Tnlku-EmbrTonn.  30 


byGoogIc 


—    458    — 

aafaetzt.  Derselbe  iat  darch  einen  an  Ott  und  Stelle 
BtaHgefnndenen  Aiisbinch  entstanden.  Dieser  letztere 
ereignete  sich  zu  einer  Zeit,  in  welcher  sich  die  Alb 
noch  mindestens  bis  in  diese,  Stattgart  benachbarten 
Gegenden  erstreckte.  Die  Stufen  a  and  ß  waren  auf 
diesem  damaligen  Albteile  sicher  vorhanden;  von  höheren 
dagegen  Hess  sich  keine  Spnr  nachweisen.  Es  ist  also 
seit  mittelmiocäner  Zeit  an  dieser  Stelle  eine  Schichten- 
decke von  ungefähr  5O0  m  Mächtigkeit  abgetragen 
worden'  and  mit  ihr  wurde  eine  annähernd  ähnliche 
jedoch  geringere  Höhe  dieses  Ta  ff  ganges  abrasiert'. 
Oben  auf  der  Hochfläche  der  damaligen  Alb  mündete 
dieser  Gang  auf  dem  Boden  eines  Maarkessels.  Das 
letztere  können  wir  wohl  nach  Analogie  mit  unseren  anderen  Maaren 
annehmen. 


Basalttuffartige  Gebilde. 

Wir  sehen,  daas  unsere  Tuffe  sehr  banfig  von  einem  aas  Weiss- 
Joraechutt  bestehenden  Mantel  tungeben  sind*.  Bisweilen  freilich 
iat  derselbe  bereits  ganz  durch  die  Erosion  entfernt,  so  daas  der  Taff 
nun  ringsnm  freigelegt  ist.  Bisweilen  aber  ist  der  Mantel  nur  erst 
an  drei,  an  zwei  Seiten,  oder  gar  erst  an  einer  Seite  des  Tuffganges 
fortgefflhrt.  Wir  haben  aber  auch  Fälle,  in  welchen  der  noch  fast 
ganz  erhaltene  Mantel  nur  einige  kleine  Lochet  oder  fadenscheinige 
Stellen  besitzt,  aus  welchen  der  Tuff  herausschaut,  bezw.  hindurch- 
schimmert. 

Noch  ein  Schritt  weiter  und  der  Mantel  rerhOllt  den  TdH 
völlig.  Kein  Mensch  vermag  dann  mit  Sicherheit  zu  si^n,  ob  nntei 
dem  WeisB-Joraschutt  wirklich  Toff  vorhanden  ist  oder  nicht;  denn 
eine  solche  Schuttmaase  könnte  ja  auch  durch  einen  Bergsturz  ent- 

'  KnoUenmergel  vni  Bonebed-Sandttein  etwa  90  m;  Lias  70  m;  Braimei 
Jura  280  m;  Weisser  Joia  a  und  p  130  m.    b.  S.  543  Anm. 

'  Die  Hohe  der  TuSsSnle  mnsa  geringer  gewesen  sein,  als  die  Hebe  dies«r 
Scbichten,  da  in  die  obersten  derselben  der  Haarkesul  eingesprengt  war  and  der 
Tnffgang  nicht  diesen,  sondern  nor  den  in  die  Tiefe  flilirenden  Ausbrnchskaoti 
erflUlte. 

■  B.  spater  Teil  n  nnter  .Die  Beschaffenheit  der  Toff^.   Der  Sdiuttmantel-. 


byGoogIc 


-     459    — 

standen  sein.  Die  beiden  dicht  nebeneinander  liegenden  kegel- 
förmigen WeiBS-Jniaschnttmassen  des  Engelbetg  No.  94,  and  Alten- 
berg Ko.  93  stellen  diese  beiden  letztgenannten  Stadien  dat.  Am 
Altenberg  scliimmert  bereits  an  einer  Stelle  der  Taff  durch  die 
Schattdecke  hindurch.  Am  Engelberg  ist  noch  nichts  vom  Taff  zu 
sehen  and  doch  ist  er  zweifeUos  gleichfalls  Tnlkanisch,  birgt  also 
in  seinem  Innern  Taff.  Auf  der  geologischen  Karte  von  Württem- 
berg sind  nan  solche  Schattmassen,  welche  verdächtig  siad,  in  ihrem 
lonem  valkanischen  Tuff  zo  bergen,  welche  also  mit  vulkanischen 
Ereignissen  in  Verbindung  stehen,  als  „Basalttuffartige  Gebilde"  be- 
zeichnet worden.  Es  giebt  in  unserem  Gebiete  nahezu  30  solcher- 
Punkte.     Ich  werde  dieselben  hier  der  Beihe  nach  betrachten. 

Bei  einem  Teile  ist  es  wohl  völlig  sicher,  dass  sie  in  gar 
keiner  Beziehung  zu  vulkanischen  Tuffen  oder  Ereignissen  stehen, 
so  dass  wir  dieselben  streichen  können;  ich  habe  sie  daher  in  die 
hier  beigegebene  Karte  nicht  eingezeichnet. 

Ein  zweiter  Teil  dieser  Schattmassen  steht  umgekehrt  so 
zweifeUos  mit  Tuff  in  Verbindung,  dass  ich  dieselben  in  die  hier 
beigegebene  Karte  direkt  als  Tuff  eingezeichnet  habe;  sie  führen 
daher  die  laufende  Nummer,  welche  ihnen  Je  nach  ihrer  Lage  zu- 
kommt. Es  sind  das  No.  56,  69,  70,  85,  92,  99,  105,  109,  110, 
111,  112,  114,  119. 

Aof  solche  Weise  bleibt  nur  nocb  ein  dritter  und  kleinster 
Teil,  nämlicb  5,  dieser  Scbuttmassen  übrig,  welche  sehr  stark  ver- 
dächtig sind,  einen  Tnffgang  zu  verhQlIen,  ohne  dass  sich  jedoch 
das  vulkanische  Gestein  direkt  beobachten  lässt.  Ich  habe  denselben 
die  5  fortlaufenden  Nummern  129 — 133  gegeben,  so  dase  sie  in 
solcher  Weise  sich  hinter  den  letzten  der  Basaltgänge,  No.  128, 
anreihen. 

Wie  ans  obiger  Darlegung  hervorgeht,  betrachte  ich  den  zweiten 
and  dritten  Teil  dieser  Scbuttmassen,  also  diejenigen,  welche  sicher  oder 
faöcbst  wahrscheinlich  Tuff  in  sich  bergen,  als  hervorgerufen  durch 
eine  besonders  starke  Entwickelnng  des  Schattmantels,  bezw.  da- 
durch, dass  der  letztere  überhaupt  noch  an  gar  keiner  Stelle  des 
täglichen  Hügels  abgetragen  ist,  mithin  den  Tuff  noch  Überall  ver- 
hüllt. Da  nun ,  wie  wir  sehefl  werden ',  der  Scbuttmantel  nichts 
anderes  ist   als   der   Erosionsüberrest  desjenigen   Albteiles,  welcher 


,Die  Entitehong  des  Schnttmantels'  in  Teil  U. 

80* 

Dig,l,z.cbyG0Oglc 


—    460    — 

einst  zunächst  den  Taffgang  amgab^,  so  halte  ich  aach  die  hier  in 
lUde  stehenden  Schattmassen  nur  fOr  solche  Erosionsreste  der  Alb 
in  jenem  Sinne,  nicht  aber  fQr  zerschmettertes  Gestein. 

Was  ich  damit  sagen  will,  wird  sofort  dnrch  den  Vergleich 
klar  werden.  In  der  Eifel  haben  wir  ganz  ähnUche  Taffbreccien 
wie  in  unserem  Gebiete.  Dort  häufen  sich  nun  bisweilen  in  den 
Tulkanischen  Tirffien  die  Brachetacke  des  Sedimentärgebir^es  so  an, 
dass  „leicht  eine  Täuschung  eintreten  und  der  Tuff  vediannt  werden" 
kuin,  so  dass  man  also  von  letzteren  nichts  bemerkt*.  Ähnlich 
80  kann  aach  in  unserem  Gebiete  der  Tuff  bald  weniger,  bald  mehr, 
bald  sehr  viel  zerschmettertes  Sedimentgestein  enthalten.  Abei 
diese  Verhältnisse  habe  ich  hier  nicht  im  Auge. 

Die  Schattmassen,  von  welchen  hier  die  Rede  ist,  sind  viel- 
mehr nicht  auf  solche  Weise  entstanden,  sondern  es  und  Etosions- 
reste  der  Alb. 

Aaf  solche  Weise  bleibt  nntei  den  hier  zu  prüfenden  Schatt- 
massen noch  der  oben  erwähnte  erste  Teil,  welcher  sicher  zu  keinem 
Tuffgange  in  irgendwelcher  Beziehung  steht.  Trotzdem  aber  sind 
aach  diese  Schattmassen .  ganz  wie  jene  nichts  anderes  als  Beste 
der  Alb.  Die  Entstehtmgsweise  solcher  tnffloser  Schatthaofen  kann 
eine  doppelte  sein. 

Einmal  können  Weiss  -  Juraschuttmassen  am  Fasse  der  Alb 
jederzeit  bei  der  Abtragung  derselben  (S.  524)  entstehen.  Letztere 
vollzieht  sich  ja  nnr  dadarch,  dass  dem  Weiss- Jura  seine  thonigc 
Unterlage  entzogen  wird,  so  dass  das  harte  Weiss-Juragestein  in  die 
Tiefe  stOrzt 

Zweitens  aber  ist  es  auch  an  sich  möglich,  dass  dnrch  Erd- 
beben so  mächtige  Bergstürze  hervorgerufen  sein  könnten.  Bei  dem 
Erdbeben  in  Fhokis,  am  4. — 7.  August  1870,  brachen  nahe  dei 
kaetaUschen  Quelle  bei  Delphi  aus  der  glatten  Felswand  der  Pha- 
driaden  riesige  Felsprismen  von  3 — 400  Fnss  Höhe  and  60 — 80  Fns; 
Dicke  heraus  and  schlugen  auf  das  Feld  am  Fasse  der  Felswan<j 
nieder'.  Allerorten  lösten  sich  von  den  Höhen  des  Pama&sus,  de! 
Eotaxum,  der  Eirphis  riesige  Felamassen  los,  welche  in  Strömen  und 

■  Er  ist  also  nicht  etwa  beim  AoBbruche  durchbrochenes,  empo^feworfenei 
und  Eerschmettertes  Gestein. 

'  H.  V.  Dechen,  Geognostischer  Führer  zn  der  Vnlkanreihe  der  Vorder- 
Eifel.    Bonn  1861.  S.  252—263;  30  etc. 

■  Jal.  Schmidt,  Studien  Ober  Erdbeben.    2.  ÄuBgabe.     Leipug  1879 
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Schattbalden  anf  die  vorliegende  Sbene  oder  in  die  See  hinab- 
fohien.  Auch  das  in  derselben  Provinz  9  Jahie  früher  erfolgte 
Beben  von  Aigion,  am  26.  Dezember  1861,  war  dnrcb  grosse  Fels- 
stäzze  aasgezeichnet,  welche  sich  über  ein  Gebiet  von  7  geo- 
graphischen Meilen  Durchmesser  erstreckten'.  Ebenso  fahrt  DncKs' 
an,  wie  beim  sfidspanischen  Beben  im  Dezember  1885  die  Ealk- 
steintrflmmer  von  Gnaro  geradezu  lawinenartig  niedergingen.  Ganz 
gleiche  derartige  Vorkommnisse  müssen  sich  natflriich  bei  der  Alb 
ereignen  können,  sowie  deren  Steilabfall  durch  ein  stärkeres  Erd- 
beben erschüttert  werden  würde. 

Ist  das  nnn  der  Fall,  dann  ist  es  sehr  wohl  denkbar,  dasa 
anch  in  früherer  Zeit  dorch  Erderschflttemngen  solche  Abstürze  an 
der  schwäbischen  Alb  erfolgt  sein  kannten.  Trotzdem  aber  scheint 
es  mir  nicht,  dass  das  in  unserem  volkanischen  Gebiet  von  Urach 
der  Fall  gewesen  wäre.  Mindestens  ist  das,  was  wir  hier  von 
solchen  tnff losen  Schattmassen  haben,  wohl  nur  das  Ergebnis  von 
Bergstürzen,  welche  bei  der  Abtragung  der  Alb  sich  vollzogen. 

Es  fragt  sich  nun,  anf  Grand  welcher  Merkmale  wir  uutet- 
Bcheiden  können,  ob  in  unserem  Gebiete  i^end  eine  Weisa-Jura- 
scfanttmasse  höchst  wahrscheinlich  nicht  mit  Tuff  in  Beziehung  steht 
oder  ob  das  doch  der  Fall  ist. 

Im  allgemeinen  wird  man  bereits  in  der  Form  dieser  Schott- 
maasen  einen  Anhaltspunkt  besitzen.  Wenn  man  das  Gebiet  irgend 
eines  Bergsturzes  betrachtet,  so  bildet  dasselbe  eine  anregelmässige, 
eine ,  wenn  ich  von  Steinen  so  sprechen  darf,  ausgegossene  Masse. 
Sie  ist  am  Bergabbange  hinabgeratscht  und  dann,  wie  das  Gelände 
es  gestattete,  in  die  Breite  auseinanderge^hren ;  oder  sie  ist  mehr 
anf  einem  Haufen  liegen  geblieben;  oder  endlich,  sie  ist  von  senk- 
recht aufsteigenden  Felsen,  ohne  abzumtschen ,  direkt  in  die  Tiefe 
hinabgestürzt  und  zerschmettert. 

Im  letzteren  Falle  kann  nmi  &eihch  eben&lls  eine  Kegelgestalt 
des  Haufens,  wie  bei  unseren  tuftbaltigen  Schattmassen,  entstehen. 
Wenn  auch  nicht  sofort  beim  Sturze,  so  doch  mit  Hilfe  der  Erosion. 
Ebenso  entstehen  ja  aacb  Kegel  durch  die  Erosion  bei  rein  sedi> 
mentären  Bergen;  so  die  Achalm  bei  BentUngen,  besonders  aber  der 
Kugelberg  bei  Bronnweiler.  Immerhin  aber  wird  eine  richtige  K^^l- 


■  EbeDda.  S.  82. 

■  Zur  Geologie  von  Tluteritalien.    Neues  Jahrb.  f.  Hia.,  Qeol.  n.  PsI.  1891. 
Bd.  II.  S.  SS4. 
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geBtalt,  in  tmsetem  Gebiete  wenigstens,  den  Verdacht  wachmfen, 
daee  ein  vulkanisches  Gebilde  Torliegen  könne. 

Unsere  Entscheidung  wird  daher  noch  dorch  weitere  Umstände 
gestützt  werden  mössen.  Südlich  von  Beuren  liegt  z.  B.  solch  ein 
verdächtiger  kegelförmiger  Schuttberg,  welcher  bis  jetzt  aber  nicht 
die  geringste  Spar  von  Toif  geliefert  hat.  Trotzdem  verraten  einige 
gerötete  Kalkstücke  und  ein  gefondenes  Stückchen  Granit,  dass  unter 
dem  Kalkschutt  Tuff  begraben  liegt. 

In  anderen  F^en  fehlen  aber  auch  diese  Anzeichen.  DaDn 
kann  man  nur  entweder  durch  Bohren  zum  Ziele  gelangen  und  dieses 
ermöglichte  denn  auch  in  einigen  Fällen  eine  Entscheidung  za  gnnsten 
vulkanischer  Herkunft.  Oder  durch  natürUche  Aufschlüsse,  in  welchen 
der  Tuff  direkt  angeschnitten  wird.  Auch  solche  Hessen  sich  finden, 
waren  übrigens  z.  T.  schon  früher  bekannt. 

Anf  solche  Weise  liesa  sich  unter  den  etwa  30  ba- 
sal ttaff  artigen  Bildungen,  welche  die  geologische 
Karte  von  Württemberg  verzeichnet,  13 — 14  als  zwei- 
fellos mit  Tuff  vergesellschaftet,  also  als  Tnffgänge 
erkennen.  Fünf  weitere  habe  ich  als  basalttaffartJge 
Massen  eingezeichnet,  da  sie  Tuff  zu  bergen  scheinen.! 
Die  übrigen  dagegen  habe  ich  in  der  hier  beigegebenen 
Karte  nicht  eingezeichnet,  weil  ich  dieselben  für  ein- 
fache, zu  Thale  gegangene  Schuttmassen  halten  möchte. 

Ich  wende  dieselbe  geographische  Einteilung  für  diese  Schatt- 
massen an,  welche  ich  für  die  Tuffe  gewählt  habe. 

f.  Schuttmassen  am  Steilabfat)  d«r  Randeckar  Haibfnaal. 
1.  Der  Burris  oder  Heiligenberg  im  Lenniuger  Ttisle.  j 
Wenn  man,  im  Lenninger  Thale  aufwärts  wandernd,  sich  deni 
Ende,  richtiger  also  dem  Anfange  desselben  nähert,  so  erhebt  sich 
hart  vor  Gutenberg  am  nördlichen  Thalrande  der  aus  Weiss-Jnra  a 
bis  d  aufgebaute  Krebssteb.  Beffneb  hat  auf  Blatt  Kirchheim  o.  T. 
der  geologischen  Karte  von  Württemberg  am  S.-Rande  des  Kreba-j 
Steines  einen  ziemlich  grossen  runden  basalttntiähnhchen  Funkt  ein- 
gezeichnet, und  zwar  im  Weiss-Jura  ß.  Die  auf  der  Karte  gemeinte 
Örthchkeit  ist  gar  nicht  zu  verkennen,  da  die  hier  von  S.  nach  N. 
laufende  Chaussee  gerade  auf  dieselbe  hinweist.  Es  handelt  sich 
um  den  dortägen  rundhchen  Berg,  welcher  in  das  Thal  hinein  an$ 
dem  Gehänge  hervorspringt. 
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Der  sehi  steile  AMsll  des  Berges  ist  mit  Feldern,  weiter  oben 
mit  Wald  bedeckt.  In  den  Feldern  Bteht  WeisB-Jma  ß  an ;  darOber 
Hegt,  abei  abgestürzt  von  oben,  in  Blöcken  aach  d. 

Trotz  dreimaligen  Besuches  dieser  örtlicbkeit,  des  Absncbens 
ibrer  Umgebtmg  and  Aofstelgens  bis  binaof  znr  Hochebene  war 
jedoch  nicht  die  mindeste  Spur  von  TufF  ztt  finden.  Anch  Dkffnbb 
sagt,  wenigstens  an  einer  Stelle  *,  nor  der  Berg  verspreche  innerlich 
emen  TnfCkem.  Er  bat  also  selbst  kein  valkanisches  Gestein  ge- 
fonden.  Da  ntm  zadem  am  Abhänge  des  Berges  anstehender  Weiss^ 
Jnrs  ß  auftritt,  ein  eigentlicher  Schuttkegel,  welcher  des  Volkanismoa 
verdächtig  wäre,  aber  trotz  abgestürzter  ^Blöcke  fehlt,  so  habe  ich 
dieses  angebliche  TnfFvorkommen  in  der  hier  beigegebenen  Karte 
gestrichen. 

Dieser  selbe  Berg  wird  freilich  von  Dsffnbs*  an  anderer  Stelle 
nochmals  erwähnt.  Hier  nimmt  Dsffner,  was  aber  natfirlich  un- 
znlässig  ist,  an,  dass  TufF  sicher  vorhanden  sei  und  benutzt  denselben 
als  Glied  einer  Beweiskette,  welche  übrigens  auch  ohne  dieses  Glied 
richtig  ist.  Der  von  Deffneb  verwendete  Name  ist  „Engelbergle". 
In  Gntenbeig  hörte  ich  nur  die  Namen  „Heiligenberg*,  anch  „Burris" 
ffir  denselben. 

2.   No.  86.    Dae  Vorkommen  am  O.-FQBse  des  Teok-äpornes. 

Die   geologische  Karte  von  Württemberg  zeichnet  hier  basalt- 
tufiäfanliche  Bildung  ein;  es  ist  jedoch  Tuff  vorhanden. 
3.   Die  SchuttmasBe  auf  dem  Teck-Sporn. 

Unter  No.  34  ist  der  Tuff  bei  der  Teck-Burg  beschrieben  wor- 
den. Die  geologische  Karte  von  Württemberg  zeichnet  als  nördliche 
Fortsetzung  dieses  Vorkommens  eine  lange,  S.— N.  streichende  basalt- 
tu&ähnliche  Masse  ein.  Ich  habe  dieselbe  fortgelassen,  weil  die 
dortigen  Schuttmassen  sehr  wohl  tofflose  Erosionsreste  höherer 
Weiss- Jura-Schichten  sein  könnten,  ebenso  wie  ja  noch  heute  auch 
südlich  des  TnfTes,  auf  der  die  Bnrgstelle  tragenden  Höhe,  jüngere 
Weiss-Jura-Massen  anstehen. 

I).  Schuttmassen  Im  Vorlands  der  Alb  iwlsohan  Lauter  und  Tiefenbach. 
4.  Das  Vorkommen  von  WeisB-JniablQcken  am  Bette  der  Lauter. 

Nördlich  von  Owen  tritt  die,  von  S.  nach  N.  fliessende  Kirch- 
heimer  Lauter  nahe  an  die  durch  Unteren  Brann-Joia  gebildeten 

'  Begleitworte  zu  Blatt  Kircbheim  u.  T.  S.  34. 

•  Ebenda.  S.  40. 
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Höhen  betan.  Letztere  steigen  daher  an  semer  Linken  steil  auf, 
während  sich  zu  seiner  Rechten  die  mit  Schotter  erfüllte  Thalebene 
aasdehnt.  Unge&bi  1  km  nördlich  des  Städtchens,  da  wo  der  Bach 
znerat  sich  den  Höhen  genähert  hat,  wird  letzterer  von  einem  kleinen 
Wehr  dorchaetzt.  Dicht  dabei  liegen  aof  dem  linken  Ufer  einige 
grosse  scharfeckige  Blöcke  des  Weiss-Jnra  Ö. 

Wie  dieselben  hierhergekommen  sind,  ist  schwer  zn  sagen. 
Durch  Wasser  scheinen  sie  nicht  verfrachtet  zu  sein,  wenigstens 
zeigen  sie  keinerlei  Einwirkung  desselben.  Dbffneb  berichtet,  daas 
dieselben  schöne  SchtiffBächen  besässen ' ;  ich  vermag  jedocb  nichts 
Derartiges  zn  erkennen,  Gletscher  waren  aach  gar  nicht  vorhanden. 
Tnff  steht  im  Bachbette  nicht  an;  aach  Dbffnbr  meint,  dass  diese 
Blöcke  kaum  mit  Tuff  zosammenhingen.  Sind  diese  Blöcke  etwa 
durch  Menschenhand  an  diese  Stelle  gebracht,  an  welcher  sich  in 
früheren  Zeiten  ein  vielleicht  grösseres  Webt  nnd  eine  Mflhie  be- 
fanden? Es  macht  mir  nämlich  den  Eindruck,  als  wenn  die  Steine 
sich  nicht  in  natürlicher  Lage  beenden,  sondern  zu  einem  Ban 
künstlich  aneinander  gerückt  wären. 

Auf  der  geologischen  Karte  von  Württemberg  sind  diese  Blöcke 
mit  basalttuffartiger  Farbe  eingezeichnet.  Da  mir  das  unzulässig 
erschien,  so  habe  ich  dieselben  auf  beiliegender  Karte  fortgelassen. 

Auüfallenderweise  behauptet  Qitbijstkdt ',  im  Bette  der  Lauter 
stehe  der  Toif  an.  Das  ist,  wie  oben  gezeigt,  ein  Irrtum.  Veranlasst 
wurde  derselbe  vermutlich  darch  die  geognostische  Karte,  anf  welcher 
Dbffner  die  Jura-BlÖcke  mit  jener  Farbe  für  basalttuffartige  Massen 
eingezeichnet  hat,  welche  der  für  echte  Basalttnffe  gewählten  überaus 
ähnlich  ist.  Beide  sind  blan;  der  echte  Tuff  hat  quere  goldene 
Streifen,  die  sich  leicht  verwischen,  so  dass  dann  auf  einer  etwas 
gebranchten  Karte  der  Tuff  gar  nicht  von  den  „basalttnfTartigen'' 
Gebilden  sich  nnterscheidet. 

5.  Xo.  92.  Der  Kr&nterbUhl,  SO.  Ton  Nürtingen. 
Derselbe  wird  auf  der  geologischen  Karte  von  Württemberg 
als  basalttuffartige  Bildung  eingezeichnet.  In  den  Begleitworten' 
kennt  aber  Dbffnsb  den  Tuff  von  dieser  Örtlichkeit  Dieselbe  ist 
als  Tuffgang  von  mir  eingezeichnet  nnd  anter  No,  92  besprochen 
worden. 

>  Begleitworte  zn  Blatt  Kirchheim  n.  T.  S.  34. 

'  tieologiacbe  Ausflüge  in  Schwaben.    2.  Aafl.  3.  86. 

*  S.  34.  Kd.  36. 
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IM.  Sohuttma98«n  zwisohan  TIafanbaoh  und  Stalnach. 
6.  Bas  Vorkommeii  nfirdlich  von  Beuren. 

In  die  geologische  Karte  von  Württemberg  sind  nördlich  von 
Bemen  ausser  den  zwei  Talkanischen  Punkten  am  Engelberg  and 
Altenberg  noch  zwei  weitere  eingezeichnet.  Der  südlichere,  grössere 
derselben  liegt  aof  oberem  Brann-Jnia;  der  nördlichere,  kleinere 
anf  ;'.  Za  beiden  gelangt  man  aof  dem  Gaterwege,  welcher  von 
Bettren  ans  in  das  Tiefenbachtbal  nördlich  verlänft.  Beide  Punkte 
sind  flache  Hügel  mit  breiter  Gipfelääche. 

Deffses  giebt  dem  südÜcheren  Basalttnff-Farbe ,  dem  nörd- 
licheren diejenige  b&salttnffartiger  Bildung.  In  den  Begleitworten  za 
Blatt  Kirchheim'  hebt  er  dagegen  diesen  Unterschied  nicht  hervor. 
Er  sagt  nar,  indem  er  von  Scbattmassen  spricht,  welche  wohl  im 
Inneren  Toff  bergen  mögen,  dabin  geborten  „ancb  die  beiden  Punkte 
nördlich  von  Beoren". 

In  Wirklichkeit  liegt  die  Sache  abermale  anders;  ich  glaube 
daher,  dass  hier  eine  Verwechselung  vorliegen  muBs:  Gerade  um- 
gekehrt  der  nördliche,  kleinere,  zeigt  zweifellosen  Tuff;  ich  habe  ihn 
unter  No.  95  beschrieben.  Der  grössere,  eüdÜclie  dagegen  zeigt 
keinen.  Ich  musste  also  umgekehrt  einzeichnen  wie  Deffnek,  habe 
aber  letzteren  Funkt  Überhaupt  ganz  fortgelassen,  da  ich  nichts  des 
Tuffes  Verdächtiges  finden  konnte.  Anf  einem  Teile  der  Gipfeliläche 
sind  Weinberg  nnd  Baumschule  angelegt.  Das  etwa  1  m  tiefe  Um- 
graben hat  hierbei  nur  Jurathon  zu  Tage  gefördert,  so  dass  mir 
vorderband  keine  Berechtignng  zum  Eintragen  des  Punktes  vorzuliegen 
schien.  Indessen  könnte  ja  an  anderer  Stelle  Tuff  unter  Jurathon- 
boden  versteckt  sein  wie  beim  Gaisbühl  No.  122,  Florian  No.  101, 
Häldele  No.  98.  Einige  Weiss-Jara-Stücke  finden  sich  und  das  ist 
immer  bemerkenswert. 

7.  Der  Schnttkegel,  SO.  von  Beuren,  No.  129. 
Kanm  einen  halben  Kilometer  von  Beuren  entfernt  erhebt  sieh 
am  Fusse  der  Alb  ans  dem  Niveaa  des  Oberen  Braun-Jura  ein  kreta- 
runder Scfauttkegel,  welcher  nur  aas  eckigen  Stücken  und  Blöcken 
des  Weissen  Jura  besteht.  Es  zeigen  sich  alle  Stufen  bis  einschliess- 
lich e.  Oben  auf  der  nächst  benachbarten  Alb  steht  jetzt  nur  noch 
d  an ;  erst  etwas  weiter  südlich  erscheinen  dort  e  und  ^.  Ein  Stein- 
bruch ist  an  der  S.-Seite  eröffnet 

'  8.  84  unter  .Sdrattbrecden*. 
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Wir  haben  hier  alao  eine  zerschmetterte  Weiss-Jnra-Uasse  ohm 
jede  Spar  von  Taff.  Man  könnte  dieselbe  fOr  den  Rest  eines  Beig< 
stnrzes  halten,  wenn  nicht  zahlreiche  Stöcke  lot  gefärbt  wäien; 
doch  fehlen  bemerkenswerterweise  ganz  intencdv  rote.  Ein  grossei 
Fetzen  gelben  Thones,  wie  Bohnerzthon  anssehend,  aber  ohne  Bohn- 
erzkörnei,  steckte  an  einer  Stelle  im  Kalke.  Das  beweist  gar  nichts, 
denn  Bohnerzthon  eifftUt  Spalten  im  Weiss-Jora.  Deffnsb  aber  er 
wähnt  ein  Stückchen  Grranit,  welches  dort  geftmden  wurde.  Di« 
im  Vereine  mit  der  roten  Färbang  and  jenem  Thonfetzen  spricU 
dafOr,  dass  in  der  Tiefe  doch  TnfT  anstehen  mag.  Ich  zeichne  daha 
diesen  Pnnkt  als  hasalttoffartige  Masse  ein. 

I 
IV.  Schuttmatsen  zwischen  Stelnaoh  und  Erms.  ! 

8.   Daa  Vorkommen  SO.  TOD  Nenffen.  , 

Im  SO.  von  Benren  liegt  inmitten  des  dort  sich  aasdehnendea' 
weiten  Thaies  eine  Sache,  langgestreckte  Erbebnng.  Dieselbe  liegt 
znm  grossen  Teil  als  Gras-  nnd  Banmgarten.  Aafschlüsse  fehlen. 
Die  dortigen  Weiss-Jnra-Stflcke  beweisen  nichts  för  den  Vnlkanis- 
mns,  da  so  nahe  am  Albttaof  ihr  Vorkommen  sehr  erklärlich  ist 
Defpnsb  berichtet  nun  aber,  dass  sich  hier  nasse  Felder  befönden. 
Das  war  verdächtig.  Ich  habe  jedoch  nichts  Derartiges  wahrnehmen 
können ;  freilich  war  das  Jahr  1893  ein  sehr  trockenes.  Indessen 
möchte  ich  bei  jedem  Fehlen  weiterer  Beweise  diese  Stelle  doch 
nicht  einzeichnen.  ' 

9.    No.  99.   Das  Vorkommen  auf  dem  Belle,  N.  von  Eahlberg. 
Die  geologische  Karte  von  Württemberg  giebt  hier  einen  basalt- 
tnffartigen  Fleck   an.     Ich   habe   dort   Tuff  erbohrt   nnd   denselben 
nnter  No.  99  besprochen. 

10.  Das  Vorkommen  W.  von  Eohlberg. 
Auch  im  W.  von  Kohlberg  giebt  die  geologische  Karte  von 
Württemberg  eine  basalttnffartige  Bildung  an.  Die  örtlichkeit  findet 
sich  nuten  im  Thale  des  Anthmnthbaches,  da,  wo  die  von  Kohlberg 
nach  Grafenberg  gehende  Strasse  denselben  überschreitet.  Es  liegen 
allerdings  an  dieser  Stelle  anf  dem  rechten  Ufer  des  Baches  hart 
nördlich  der  Strasse,  am  Abbange  zn  derselben,  kleine  Stflcke  von 
Weiss- Jnra- Kalk.  Von  TafT  selbst  ist  jedoch  nichts  za  finden,  wie 
denn  anch  in  die  Karte  nur  basalttaffähnliche  Bildnng  eingezeichnet  ist. 
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Ich  liess  daher,  am  diese  Frage  za  entscheiden,  im  Strassen- 
giaben  6  m  tief  bohren.  Zuerst  zeigt.e  sich  etwas  Weiss-Jura-Schntt, 
darnnter  aber  Braun- Jura-Thon.  Es  ist  hier  also  kein  TafF  vor- 
handen. Sollte  nicht  der  Ealkschntt  von  der  mit  Kalksteinen  be- 
schotterten Fahrstraase  herrühren?  Ich  habe  infolgedessen  in  der 
hier  beigegebenen  Karte  diesen  Punkt  nicht  eingetragen.  Dass  die 
an  der  Bracke  und  im  Bacbbette  weiter  abwärts  liegenden  Basalt- 
stücke nicht  dort  anstehen,  sondern  weiter  bachabwärts  and  von 
den  Kohlhergem  nur  dorthin  gefahren  sind,  ist  anter  No.  100  zn 
ersehen. 

11.    No.  112.  DasTorkommen  auf  den  Hengst&ckern,  S.  von  Klein- 
bettlingen. 
Hier  habe  ich  TafF  erbohrt,  wie  anter  No.  112  besprochen  ist. 
Die  Stelle  ist  daher  in  der  dieser  Arbeit  beigegebenen  Karte  als 
Tnff  eingezeichnet  worden. 

12.  13.  14.  No.  109.  110.  111.  Die  Vorkommen  KW.,  NO.,  SO.  von 
Orafenberg. 
Diese  drei  am  den  Grafenberg  liegenden  Fnnkte  sind  anf  der 
geologischen  Karte  von  Württemberg  als  hasalttaffartige  Massen  ein- 
gezeichnet An  allen  dreien  steht  Taff  an,  bei  No.  109  und  111 
habe  ich  aach  seine  gangartige  Lagening  durch  Bohren  nachweisen 
können. 

15.    No.  114.    Das  Vorkommen  N.  von  Grossbettlingen. 
Auch   hier  konnte   ich   die   von   der   geologischen   Karte   von 
Württemberg    angegebene  basalttnflähnliche  Bildung  als  BaealttafF 
nachweisen  und  einzeichnen.    Derselbe  ist  unter  No.  114  besprochen. 

IG.    No.  105.    Das  Vorkommen  N.  vom  Hofbtthl. 
In   gleicher  Weise    ergieht   sich   an   dieser  örtlichkeit  anstatt 
basalttaflahnlicher  Bildung  sicherer  Tuff. 

17.  Das  Vorkommen  auf  dem  Falkenberg,  NO.  von  Metzingen, 
Auf  der  Steige  von  Metzingen  nach  Kohlberg  giebt  die  geo- 
logische Karte  von  Württemberg  abermals  basalttuffartige  Bildung 
an.  Ich  habe  dieselbe  nicht  eingezeichnet,  weil  ich  sie  trotz  wieder- 
holten Snchens  nicht  finden  konnte,  obgleich  die  Steige  mitten  durch 
den  Fleck  hindurchgehen  soll.  Sollten  darch  den  Bau  der  Strasse 
&flher  Kalksteine  hierher  geschafft  worden  sein,  die  nun  beseitigt  sind? 
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V.  Sohuttmaascn  am  Fuaa»  d«r  Erkenbrachtswallsr  Halblnaal. 

18.    No.  56.   D&s  Vorkommen  aaf  dem  Blohm. 

Die  geologische  Karte   von  Württemberg  zeichnet  hier  basalt- 

tnfifutige  Masse  ein.    Unter  No.  56  ist  aber  gezeigt,  dass  ein  Gang 

von  Basalttnff  vorliegt. 

VI.  Schuttmassen  am  Slallabfair*  dar  S(.  Johann-Halbrnsal. 
19.  20.  21.  22.    Die  vier  Schattmaasen   aüdlich  vom  RarpfenbflhI. 

Die  geologische  Karte  von  Wärttemberg  verzeichoet  auf  Blatt 
Urach  südlich  vom  Karpfenbflhl  vier  basalttafiartige  Massen.  Ich 
habe  dieselben  anf  beiliegender  Karte  nicht  eingezeichnet,  da  es  sich 
meiner  Aneicht  nach  hier  nnr  am  abgestürzte  Weisa-Jura-Maasen 
handelt.  Dieselben  ziehen  sich  anf  ziemlich  gleicher  Höhe  am  Fusse 
des  Steilabfalles  dahin.  Ihre  Längsansdehnung  ist  parallel  der  dor- 
tigen Albkante.  Nirgends  zeigen  sich  Taff  oder  auch  nnr  gerötete 
Kalke.  Das  Niveau,  in  welchem  sie  sich  befinden,  ist  dasjenige  der 
Thone  des  Oberen  Braon-Jara.  Diese  letzteren  aber  sind  die  Hanpt- 
störenfriede  am  ganzen  Fasse  der  Alb.  Ihnen  vor  allen  anderen 
Schichten  ist  es  zuzaachreiben,  wenn  die  Alb  zosammenbricht ;  denn 
diese  das  Wasser  festhaltenden  Thonschichten  werden  anter  dessen 
Einflüsse  so  schlQpferig  wie  gräne  Seife.  Daher  ist  denn  Qbeiall, 
wo  sie  zu  Tage  ausstreichen,  alles  vernttscht  und  das  Gelände  dadurch 
hügelig.  Sehr  mit  Recht  führt  daher  das  im  selben  Niveau  gerade 
gegenüberliegende  rechte  Gehänge  des  Ermsthales  den  Namen  das 
„bucklete",  bucklige.  Man  betrachte  nar  gerade  über  diesen  vier 
Schattmassen  oben  am  Steilabfall  die  mächtige  Entblössung  der 
Wand  im  Mittleren  Weiss-Jnra;  das  ist  auch  indirekt  das  Werk 
dieser  Thone ;  denn  sie  haben,  indem  sie  thalabwärts  rutschten,  der 
Unterlage  dieses  Mittleren,  dem  Unteren  Weiss-Jnra,  die  Stütze  unter 
dem  Leib  fortgezogen. 

So  kann  ich  in  unseren  vier  Schuttmassen  nur  Bergstürze 
sehen.  Wenn  ja  an  einer  Stelle  anter  ihnen  doch  Tuff  begraben 
sein  sollte,  so  würde  in  dem  Schatte  aber  nicht  etwa  der  den  Tuffen 
eigene  Schattmantel  vorliegen  (b.  Teil  II  unter  „Die  Beschaffenheit 
der  Tuffe",  der  Schuttmantel),  welcher  aus  der  nächsten  Umgebung 
der  Tufbäole  sein  Material  bezieht,  sondern,  ganz  wie  oben  gesagt, 
wäre  der  in  Rede  stehende  Schutt  dennoch  eine  von  oben  aaf  den 
Tuff  herabgestürzte  Masse. 
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23.    24.  25.    Die  drei  WeiBS-Jnra-SchnttmaBsen  südwestlich  von 

Dettingen  im  Ermsthale:  Der  Katzenbuckel  No.  130,  der  Linsen- 

blihl  No.  131,  im  Egartsgässle  No.  132. 

Die  geologische  Karte  von  Württembeig  veizeicbnet  am  NW.- 
Fusse  des  Bossberges  auf  der  St.  JobaDD'Halbinsel  drei  basalttoff- 
ähnlicbe  Büdangen,  welche  sich  in  NW.-Bichtong  auf  Neohaosen  za 
hinziehen. 

Wir  wollen  bei  der,  Neohaoeen  am  nächsten  gelegenen,  be- 
ginnen. Die  betreffende  Stelle  liegt  aof  Braon-Jara  ß  and  y  and 
wird  „Steinige  Äcker"  genannt.  Schon  der  Name  deatet  an,  dass 
es  sich  nm  keine  kegelförmige  Erhebung  handelt,  sondern  nnr  nm 
Weise-Jora-Schntt.  Derselbe  enthält  □.  a.  auch  e-Kalke,  welche  ja 
auch  jetzt  noch  oben  aaf  der  Alb  am  Bossberg  anstehen.  QnxNSTBDT 
sagt  aber  diese  Stelle  nichts.  Taff  Hess  sich  nirgends  finden;  doch 
zeigten  sich  einzelne  gerötete  Kalkstöcke. 

Der  nächste  Punkt  dem  Rossberge  zu  heiast  „Im  Egartsgässle". 
Aach  dies  ist  kein  eigentlicher  Bühl,  doch  bildet  er  nach  K.  hin 
einen  kleinen  Abhang,  erscheint  also  von  N.  her  gesehen  als  kleine 
Erh^nng.  Aach  hier  liegt  Weiss-Jnra-Schatt  bis  e  hioatif.  Schon 
Qdxmstedt  erwähnt  rote  kenperähnhche  Letten  von  dieser  Stelle. 
Dieselben  lassen  sich  anch  jetzt  noch  an  der  Grabenböschang  finden. 
Sie  können  nicht  gnt  anders  gedeutet  werden  denn  als  Kenper  oder 
gar  Rotliegendes.  In  diesem  wie  in  jenem  FaUe  aber  beweisen  sie 
mit  völliger  Sicherheit,  dass  diese  Schattmaase  nicht  durch  ein^n 
Bergsturz  entstanden  ist,  sondern  mit  valkanischen  Ecscheinongen 
in  Beziehung  steht. 

Der  dritte  Punkt  ist  der  Linsenbfihl,  ein  grosser  langgestreckter 
Schattbe^,  eben&lls  bis  e  hinauf  Stücke  führend.  Der  Linsengraben 
scbliesst  an  seinem  W.-Rande  die  Thone  des  Oberen  Braon-Jura  gut 
aof.  Qdeksiedt  berichtet,  dass  man  an  seinem  Fasse  durch  Scharren 
oder  Graben  eben  jene  roten  Thone  und  dunkle  Schiefer  gefunden 
habe  wie  am  Egartsgässle.  Ich  kann  trotz  wiederholten  Besuches 
nicht  über  solche  Funde  berichten.  Indessen  genügt  dieser  frühere 
Fond,  nm  auch  den  Linsenbflhl  als  vulkanischer  Entstehung  höchst 
verdächtig  zu  erklären. 

Wenn  man  nnn  weiter  zum  Rossberg  hinaufsteigt,  kommt  man 
abermals  an  eine  grosse  Schattmaase,  Katzeahuckel  genannt,  welche 
sieb  hoch  am  Abhang  hmau^eht.    Schon  Quenstedt^  sagt,  dass  er 

>  Beg^titworte  zu  BUtt  Urach.  S.  13  a.  16. 
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hier  vergeblich  nach  Tnff  gesncht  habe ;  ich  hatte  damit  ebensowenig 
Erfolg.  Aber  SchOblbr  mas3,  wie  Quenstedt  anführt,  dort  Tnff  ge- 
funden haben,  da  solcher  mit  der  Bezeichnung  „ Katzen bnckel"  in 
dei  Tfibinger  Sammlnng  liegt. 

V^e  man  sieht,  sind  diese  Veihältnisse  noch  nicht  geklärt,  da 
uns  die  Anfschläase  fehlen.  Ich  lasse  es  daher  bei  der  Bezelehnnng 
„baaalttnfFähnliche  Gebilde". 

26.  No.  119.  Deib  ToTkomioen  am  Schaf bnckel,  SSW.  ron  Nenhauson. 
Hier  ist,  wie  unter  No.  119  gezeigt,  entschieden  ein  Toffgang 
vorhanden.  Ich  habe  daher  anstatt  det  Bas&lttnff-artigen  Masse, 
welche  die  geologische  Karte  von  Württemberg  angiebt,  echten  Toff 
eingezeichnet. 

27.  Der  Schnttkegel  im  Arbachthaie  bei  Euingen.  N'o.  133. 
Im  oberen  Teile  des  Arbachthaies,  dort,  wo  dieses  bereits  bis 
auf  den  Oberen  Brann-Jura  eingeschnitten  ist,  liegt  ein  ansehnlicher 
Schnttkegel.  Da  sich  derselbe  zwischen  dem  Drachenberg  im  N. 
und  dem  Mädchenfels  im  S.,  also  ganz  nahe  der  Alb  befindet,  so. 
könnte  man  leicht  glauben,  nor  herabgestürzte  Massen  vor  sich  zu 
haben.  Indessen  ist  hier  das  Erscheinen  rotgebrannter  Weiss-Jara- 
kalke  höchst  verdächtig.  Allerdings  habe  ich  solche  Stücke  in  sel- 
tenen Fällen  auch  an  Orten  gefunden,  an  welchen  anscheinend  sicher 
kein  vulkanischer  TufF  und  auch  kein  Hügel  auftreten.  Allein  das 
sind  doch  sehr  grosse  Ausnahmen,  die  sich  dadurch  erklären  mögen, 
dass  dort  einst  beisse  Gase  auf  einer  Spalte  aufstiegen.  Dies  könnte 
ja  auch  hier  die  Ursache  dieser  Erscheinung  sein,  aber  die  Gestalt 
des  Hügels  spricht  doch  mehr  dafür,  dass  in  der  Tiefe  vulkanischer 
Tuff  vorbanden  sein  möchte.  Bemerkenswert  ist  es,  dass  die  Kalk- 
stficke  meist  von  geringerer  Grösse  sind ;  bedeutende  Blöcke  fehlen. 
Ich  habe  daher  diese  Masse  ebenfalls  als  Basalttuff-artige  Bildung 
ein  gezeichnet - 

28.    No.  69.   Das  Kagelbergle  am  UrenUberg,  S.  von  EniDgen. 
Qdenstedt*  führt  an,   dass  er  Tnff  gefunden  habe,  zeichnet 
aber   doch   nur   Basalttuff-artige   Masse    ein.     Ich   habe   den   Punkt 
unter  No.  69  als  zweifellosen  Tuffgang  besprochen  und  entsprechend 
in  die  Karte  eingetragen. 


*  Begleitworte  eu  Blatt  Urach.  S.  14  unter  No.  4. 

Dig,l,z.cbyG0Oglc 


—    471     — 

89.    No.  70.   Am  Burgstein  an  der  Holzalfinger  Steige. 

Auch  dieses  ala  baaalttuffortige  Masse  bezeichnete  VorkommeR 
ist  sicher  ein  Gang  von  Basalttnff  und  von  mir  unter  No.  70  be- 
sprochen. 

30.    Der  Kngalberg  oder  die  Altenbnrg  bei  Bronnweiler. 

Auf  Blatt  Tübingen  der  geologischen  Karte  von  Württemberg 
liegt,  dem  NW.-Rande  det  Alb  vorgelagert,  ein  vereinzelter  Berg. 
Sein  Fass  besteht  aas  Tbonen  des  Oberen  Brauneu  Jura,  sein  Gipfel 
aas  Kalken  des  Weissen.  Aaf  der  hier  beigegebenen  Karte  fuidet 
man  ihn  am  äossersten  Westrands,  an  der  von  Reatlingen  aas  gegen 
SW.  führenden  Strasse.  Die  Meereshöhe  dieses,  Eugelberg  oder 
Altenbarg  genannten  Bühls  beträgt  596  m.  Besteigt  man  denselben 
vom  Altenburger  Hof  aus,  so  gelangt  man  auf  halber  Höhe  an  eine 
grosse  Eiche-  Bis  Über  diese  hinaus  steht  Braun-Jura  an.  Bald 
darüber  hegt  rechter  Hand  ein  Graben,  in  welchem  auch  noch  Braun- 
Jurathon  ansteht,  aber  auch  bereits  Mergel  des  Weissen  a  erscheinen. 
Offenbar  sind  diese  nar  herabgeratscht.  Weiter  hinauf  folgen  dann 
Ealkblöcke  des  Weiss-Jara  ß,  y  und  i;  dagegen  e  fehlt  oder  ist 
doch  fraglich.  Eine  Schichtung  ist  bei  diesen  nicht  zu  erkennen. 
Tuff  wurde  nie  beobachtet.  Rot-  oder  schwarzgebrannter  Kalk  fehlt 
gänzlich. 

Dieser  Berg  ist  von  Qdenstsdt  nicht  als  Basalttuff-artige  Bil- 
dung eingezeichnet,  sondern  als  ein  Braan- Juraberg ,  dessen  Gipfel 
alluviale  Schuttmassen  von  Weiss-Jnra  trägt.  Seine  Worte  stehen 
damit  aber  im  Widerspruche,  denn  er  sagt*:  „Keine  Spur  von  Ba- 
salttuff  dazwischen ,  and  doch  hängt  die  Sache  mit  dieser  rätsel- 
haften BUdong  der  Tertiärzeit  auf  das  engste  zusammen." 

Ich  glaube  mich  dem  nicht  anschliessen  zu  sollen.  Vorerst 
scheint  es  mir  sicherer,  anzunehmen,  dass  hier  ein  Erosioosrest  der 
Alb  vorUegt,  ein  Zukunftsbild  von  isolierten  Albbergen,  wie  die 
Achalm,  bei  welchen  der  Weiss-Jura  noch  ansteht,  während  hier 
am  Kugelberg  nur  noch  Reste  des  einst  Angestandenen  vorliegen. 
Ich  sage,   „das  scheint"  mir  richtiger.     Ob  sicher? 

Jedenfalls  finden  sich  auch  in  Gebieten,  welchen  Basalttuffe 
ganz  fehlen,  die  gleichen  Erscheinungen,  deren  Erklärung  dieselben 
Schwierigkeiten  bereitet.    Auf  Blatt  Tuttlingen  '  liegt  oberhalb  Eges- 


■  Begleitworte  zu  Blatt  TUbingeii.  S.  16  oben. 
'  Begleitworte  bu  Blatt  Balingen.  9.  44. 
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h«im,  nordöstlich  von  der  Oberbarg,  ein  derartiger  kleiner  Berg, 
welcher,  wie  Qdbmstbdt  sagt,  mit  seinem  kleineren  IfebeDgipfel  un- 
willkürlich an  Basalttuffe  erinnert.  Der  Fass  des  Be^es  besteht 
ans  Brannem  Jura  /  and  d,  nnd  Aber  diesen  tQrmt  sich  das  Hanf- 
werk von  Weiss- Jnrageste inen  mit  znckerkömigem  Kalk  nnd  Marmor 
aaf,  welche  breccienartig  verbanden  sind  and  anf  dem  Gipfel  in 
grossen  Blöcken  hervorstehen.  Also  ähnliche  Verhältnisse  wie  beim 
Kngelberge  and  sicher  nicht  vulkanischer  Entstehung. 


Die  Basalte. 

Dem  umstände,  d&ss  Wflrttomberg  an  festen,  mm  Bau  vod  Emiststrasaen 
gut  geeigneten  Oeateinen  bo  arm  ist,  hat  man  es  zu  danken,  dnss  selbst  recht 
kleine  Torkommen  von  Basalt,  an  welchen  man  andeinfalls  nichtachtend  vorübv- 
gegangen  wftre,  aufgeschlossen  nud  ao  der  Wissuigchaft  eTsohloBsen  wurden.  Die 
im  Äib-,  Horg-  nnd  Kinzigthale  des  Schwarawaldea  gewonnenen  Granite,  die 
ans  dem  oberen  Enzthale  atammenden  Apiite,  femer  die  im  Mm^thal  anstehenden 
Granite  nnd  Oneisse,  sowie  die  bei  Schramberg,  anf  dem  Eniebis  nnd  bei  Frenden- 
Stadt  aaftretendeD  Porph;re  sind  ausser  den  Basalten  die  einiigen,  welche  gutes 
Material  liefern.  Dazn  kommt  das  bei  Ziegelbausen  im  Badischen  von  der 
Begiemng  angekanfte  Vorkommen  von  Qnarzporphjr,  welcher  bis  Heilbronn  ver- 
schifft und  dort  zerkleinert  wird.  Infolge  dieses  Hangels  an  festen  luTstalUnen 
Gesteinen  mnsate  bisher  sogar  von  der  badischen  Gemeinde  Dosaenheim  fOr  etwa 
60000  Hark  jfihrlich  Porphyr  bezogen  werden,  welcher  besonders  zur  ünterhaltong 
der  verkehrsreichen  Strassen  bei  Stuttgart  diente.  Trotzdem  konnten  1884  nur 
3,44°/«  der  Kunststraasen  des  Landes  mit  diesem  harten  Oeschläg  unteriialten 
werden.  Das  ergiebt  6,13°/,  der  gesamten,  fttr  unsere  Strassen  j&brlidi  cur 
Verwendung  gelangenden  Schottermenge ;  wogegen  diese  Zahl  in  Bayern  anf  33, 
in  Baden  auf  40,  in  der  Provinz  Hannover  anf  70  nnd  im  KCnigreich  Sachsen 
gar  anf  86°/,  steigt. 

Unter  solchen  umständen  hat  natDrlich  die  Anfflndnng  eines  jeden  Basalt- 
ganges  ausser  dem  wissenschaftlichen  fflr  unser  Land  anch  ein  sehr  praktisches 
Interesse'. 

Der  erste  Basalt,  „der  im  Herzogtham  Wirtemberg,  wo  nicht 
aufgefunden,  doch  dafür  erkannt"   wurde,    soll  nach  BOslek'  im 

'  Leihbrand,  Das  staatliche  BasaltweA  Urach  in  Württemberg.  Baiiin, 
Ernst  A  Eom,  18S9.  Fol.  3  Enpfertafeln.  —  Vet%l.  ferner  tint«r  denselben  Titel 
in  Zeitschrift  für  Bauwesen.    Berlin  1889.  Jahrg.  89.  S.  411—431. 

*  Beiträge  znr  Naturgeschichte  des  Herzogthnms  Wirtemberg.  1790. 
Heft  2.  S.  214. 
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Völirenthale  gefanden  worden  sein.  Nach  freundlicher  Hitteiinng 
von  Herrn  Lehrer  Zwnssu  in  Reutlingen  kann  hienmtei  nnr  du 
Thal  des  sSdlich  von  Drach,  von  Wittlingen  ans  in  die  Emu  flies- 
senden Föhienbaches  gemeint  sein,  welches  von  den  Urachem  Pöhren- 
tbal  oder  Faitel  genannt  wird '.  Nun  ist  aber  anstehender  Basalt 
dort  nirgends  bekannt,  sondern  nur  Basalttnff.  Dieser  enthält  frei- 
lich kleine  Basaltkflgelchen ,  No.  63 ;  es  können  daher  mdglichei- 
weise  einmal  durch  den  Bach  aacb  grössere  Engeln  ans  dem  Tuffe 
heraas-  and  thalabw&rts  gespOlt  worden  sein,  welche  dann  za  Bos- 
lce's  Kenntnis  gelangten '.  Aach  sagt  dieser  selbst,  dass  er  nor  lose 
Stficke  kenne.  Trotz  sorgi&ltigen  Absackens  des  Faitelthales  sind 
jetzt  freilich  nirgends  derartige  Basaltstücke  za  finden.  Aach  QraH- 
sTEDT^  sagt  fiber  diesen  angebbchen  Basalt:  „Doch  eigentliche  Ba- 
salte sind  nicht  da,  wie  die  Alten  meinten." 

'  Auf  der  Karte  ist  du  Thal  nicht  namhaft  gemacht.  ROBler's  Be- 
Schreibung  aher,  dua  es  ,  oberhalb  Sirchingen'  liege,  iat  miveTBt&ndlich.  Erstens 
mllBste  es  höchstens  „onteThalb'  heieaen,  xweitena  aber  liegt  Sirchingen  anf  der 
tmderen  Seite  des  Ennsthtdes  anf  der  Hochf&cbe,  ao  dass  die  Bezeichnong  „onter- 
halb  Ettlingen*  laaten  mtUste, 

'  Des  gescMehtlicben  InterBisea  wegen  lasae  ich  BOsler's  Worte  hier 
folgen:  , Granlicht- BchwuzBr  dichter  Basalt,  mit  sehr  hKnflg  eingemengter  Horn- 
blende und  grlbilichgelben  kleinen  ChrysolithkOmeni  (weit  hänfiger  als  bei  der 
ersten  Probe),  die  an  der  Oberfläche  dea  Stacks,  sowie  die  basaltische  Eoniblende, 
in  einem  gelblichtbrannen  Eisenocker  antgelOst  worden. 

Nach  einer  eAaltenen  Hacbricfat  kann  man  diesen  Basalt  im  sogenannten 
Faitel,  oder  VOhrenthal  und  Sebbg  in  betrftchtUeben  Kassen  haben.  Es  Angt 
nemüch  oberhalb  der  Siicliiiiger  Staig  gegenflber  der  Vöhrenberg  an,  von  wo  an  das 
VOhrenthal  aasgeht,  und  erstreckt  sich  bis  an  die  Ems  bei  der  Borg  Wittlingen, 
wo  man  noch  dergleichen  Steine  in  Menge  findet,  die  sich  in  die  Tiefe  strecken; 
sowie  auch  an  der  Wittlinger  Staig.  Der  eigentticbe  Mntterfels  aber  ist  noch 
nicht  entdeckt,  sondern  es  sind  nnr  Findlinge  oder  Geschiebe.  Eine  andere 
Nachricht  sezt  hinzn,  dieser  VObrenthaler  Stein  liege  flBiweise,  and  scheine  die 
Sohle  vom  Kalkstein  ea  machen  (oder  ist  dieses  etwa  obige  zolest  angefilltrte 
SaadMeiuart?).  Noch  dne  andere  sagt,  dergleichen  (demnach  Basalt-)  Stein« 
finden  sich  anf  Dottingei  Markong  »nf  der  Alp,  anf  einem  Felde  nnd  in  dasigem 
sogenannten  Eisenritul  in  Menge,  nnd  strecken  sich  in  die  Tiefe,  ohne  hervorragende 
Felsen,  woselbst  auch  obige  eingesandte  zwote  Probe  geftinden  worden:  insonder' 
heit  aber  finde  sich  diese  Gebi^sart  an  der  Alpengebirgskette  gegen  Dracb  in 
Kenge ;  nnd  dieses  wäre  also  anf  der  stldwestlicheit  Seite  der  Erma,  so  wie  ersten 
dedarirte  Basalte  sich  auf  der  Ostlichen  Seite  finden ,  nnd  der  Basalt  wäre  also 
anf  der  Alp  oder  am  Tranf  der  Alp  gegen  Urach  zu,  zn  Hanse.  Wie  In  Dottingen 
nnd  solcher  Oegead  so  leioht  Geschiebe  diese  Fossils  ine  VOhrenthal,  nnd  zwar 
nnr  vomemlicb  dahin  gelangen  mochten,  ist  nicht  sehr  leicht  sich  vorzustellen.' 

■  Begleitworte  zq  Natt  Urach.  S.  16,  No.  18. 
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Die  Zahl  der  Stellen,  an  welchen  man  biaber  in  unserem  Gebiete 
Basalte  gefunden  bat,  beziffert  sich  auf  18  bezw.  22.  Unter  diesen 
befinden  sich  jedoch  nor  drei  etwas  grössere  Hassen :  Dei  Basalt  des 
Dmteobahl  No.  36,  des  Stenbetg  No.  37,  des  Eisenrflttel  No.  38. 
Unter  diesen  ist  die  letztgenannte  die  überwiegend  graste.  Alle 
drei  scheinen  zugleich  auch  selbständige  Massen  darzostellen ,  d.  h. 
nicht  in  Gestalt  von  untergeordneten  Basaltgängen  in  grossen  Tuff~ 
gangen  aofznsetzen,  sondern  ganz  allein  fOx  sich,  ohne  Begleitung 
von  Tnff,  die  Ansbmchskanäle  zu  fOllen.  Zu  diesen  selbständigen 
Basaltgängen  gesellen  sich  dann  noch  drei  kleine :  NW.  von  Graben- 
stetten  No.  126,  SO.  von  Urach  No.  125  und  halb  und  halb  auch 
derjenige  im  Bnckleter  NW.  von  Urach,  No.  127,  bei  welchem  ein 
wenig  Tuff  erscheint.  Alle  liegen  oben  auf  der  Alb  bezw.  in  Thälem, 
welche  in  dieselbe  einschneiden. 

Der  Rest  von  12  bezw.  15  Vorkommen  wird  gebildet  durch 
Basalt^nge,  welche  in  den  Tnffgängen  auftreten.  Diese  liegen  teils 
am  Steilabfalle  der  Alb,  meist  aber  im  Vorlande  derselben.  Sie  sind 
für  unser  Gebiet  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  sie  fßr  die  be- 
treffenden Tu%änge  zweifellos  darthon,  dass  der  Tuff  hier  an  Ort 
nnd  Stelle  dnrch  einen  Ansbmch  entstanden  sein  mnss  nnd  anmöglich 
von  oben  her  in  dieselbe  hinabgespült  sein  kann. 

Wir  werden  zunächst  die  allgemeinen  und  die  Lagerungsver- 
hältnisse  dieser  Basalte  zu  besprechen  haben,  bevor  wir  uns  zu  ihrer 
mineralogischen  Beschaffenheit  wenden.  Die  drei  erstgenannten  des 
Dintenböhl,  Stemberg  und  Eisemüttel  habe  ich  mit  gutem  Bedachte 
der  Nnnuner  nach  den  Tuff-Maaren  oben  auf  der  Alb  beigefägt  und 
mit  No.  36,  37,  38  an  das  Ende  derselben  gestellt.  Denn  meiner 
Oberzeugang  nach  handelt  es  sich  hier  auch  nur  um  einstige  Maare, 
wie  an  geeigneter  Stelle  aosgeführt:  werden  wird. 

Die  drei  zweit^nannten,  kleinen  habe  ich  unter  No.  125,  126, 
127  dem  Ende  der  Reihe  unserer  Toffgänge  angefügt  Der  eine, 
W.  von  Grabenstetten  No.  126,  ist  sicher  nie  in  Beziehung  zu  einem 
Maare  gestanden,  denn  er  bildet  eine  schmale  SpaltenausfDllung. 
Die  beiden  anderen,  No.  125  und  127,  dagegen  scheinen  mir 
eher  Haaren  zuzngebören,  ich  kann  das  jedoch  nicht  sicher  ent- 
scheiden. 

Alle  ährigen  unselbständigen  Basaltgänge,  welche  in  Tuff^ngen 
aufsetzen,  haben  natärlich  die  Nummer  des  betreffenden,  sie  be- 
herbergenden Tuffganges  zu  führen.  Fraglich  ist  mir  das  Dasein 
von  zwei  Gängen:  bei  Donnstetten  No.  6  nnd  bei  Halben  No.  12, 
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weil  dieefllben  sich  nicht  aofSsdeo  lieeaen  and  aach  dan  Doif- 
bewohnem  nnbekaniit  waren.  Ein  dritter,  No.  127  beim  Hoben- 
Neoffen,  scheint  wieder  verschüttet  za  sein. 

Die  drei  Baealt-MaBre  *. 

1.  No.  36.  Dbb  Basalt-Haai  des  Bisenrnttel,  S.  von  Urach. 
7  km  sadhch  dei  Stadt  Urach  finden  wir  anf  der  Hochfläche 
der  Alb  die  umfangreichste  Basaltmaase  nnseres  Gebietes.  Das  ist 
der  eeit  langem  bekannte  EisenrQttel.  Bereits  1788  erwähnt  ihn 
BAsleb'  and  giebt  einen  Brief  das  Bergrats  Wisoksmanm  Über  den- 
selben. Die  Fremdartigkeit  des  gegenüber  der  hellen  kalkigen  Alb 
so  donklen  Gesteines  war  die  Veranlassong ,  dass  man  damals  am 
Eisenrfittel  einen  bergmännischen  Versuch  machte,  nm  Erzgänge  za 
finden,  wohl  Eisen,  daher  der  Name.  Uan  trieb  einen  Stollen;  ein 
Versach,  der  aber,  wie  Rösles  wohl  homoristisch  bemerkt,  „nicht 
ganz  günstig  gewesen  ist,  da  man  Wasser  statt  Erz  erscbrotete." 
WiBDsinuNN  knüpft  an  diesen  Basalt  des  Eisenrüttels  an,  nm  in  dem 
damals  so  heftigen  Streite  über  fenerige  oder  wässerige  Entstehung 
desselben  sich  für  letztere  aosznsprechen.  Wie  Wernes  die  ver- 
einzelten Basaltknppen  als  Erosionsreste  eines  einstigen,  weithin 
aasgedehnten  Basaltlagers  anfTasste,  welches  anderen  Gesteinen  aaf- 
gelagert  war,  so  meinte  auch  noch  WiEDENHAKit,  der  Basalt  des 
Eisenrflttels  durchbohre  nicht  die  Alb,  sondern  sei  nor  auf  dieselbe 
aufgesetzt. 

Im  Jahre  1869  machte  Qdbmstbdt'  auf  diesen  Pankt,  als  das 
mächtigste  Baealtvorkommen  im  Lande  aufmerksam.  Deffhbb  be- 
rechnete dann  die  abbanbare  Menge  des  auf  7 — 8  Hektaren  an- 
stehenden Gesteines  za  1 — 2  Hillionen  Kubikmeter,  während  0.  Fraas* 
Ober  die  petrographische  Beschaffenheit  und  die  MaterialprUfongs- 
anstalt  der  Technischen  Hochschule  in  Stut^art  über  die  Festigkeit 

'  S.  173  flodet  Bich  die  Erkl&roiig  des  Ansdrackes. 

*  Beiträge  zur  Natorgescliichte  des  fierzogthnma  Wirtemberg.  1790.  Heft  8. 
S.  216  and  Heft  8.  3.  63. 

*  Begleitworte  zn  BlaU  Urach.  S.  11. 

*  Vergl.  Leibbrana,  Das  staatlietie  Boealtwark  Urach  in  Württembe^. 
Berlin,  Einet  A  Korn,  1889.  Sodann  ant«i  demselben  Titel  in  Zeitscbr.  f.  Ban- 
wesen.  Berlin  1889.  Jabrgang  39  9.  411—131.  Femer  0.  Fraas,  Über  den 
Basalt  des  Eigemllttels,  (disM  Jabreshefte  Bd.  XXXXVl.  1890.  8.  33—84)  gab 
eine  ganz  knrze  BeMhreibnng  du  Ton  dem  staatlichen  Beaaltweike  Urach  !>•• 
folgtes  Verfithrena  am  ZeiUeineinng  der  Hassen. 
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des  Gesteines  ünteisDchangeD  anstellten.  Nachdem  die  betreffendett 
Gatacbten  befriedigend  angefallen  waren,  begann  der  Staat  den 
Abbau  derselben ,  sowie  die  Errichtong  eines  Stampfweikes ,  in 
welcbem  die  gewonnenen  Massen  für  ihren  Gebrauch  zu  Chaussee- 
zwecken  zerkleinert  werden.  Für  das  an  harten  Gesteinen  so  arme 
Land  war  das  höchst  bedeotnngSToll. 

Ein  Tagebau  wurde  in  dem  einen  Ende  der  Basaltmasse  er- 
Sfteet  von  grossem  Umfang  und  12 — 13  m  Tiefe.  Niemand  konnte 
vorher  ahnen,  dasa  das  Ergebnis  an  dieser  Stelle  der  Eiwarttmg  so 
wenig  entsprechen  wQrde.  An  den  meisten  Ponkten  in  diesem 
Tagebau  ist  nämlich  der  Basalt  bis  zur  vollen  jetzigen  Tiefe  des 
Braches  in  eine  gelbe  thonige  Wacke  zersetzt,  in  dieser  liegen  ver- 
einzelt, hier  mehr,  dort  weniger  zahlreich,  grössere  und  kleinere 
BasahblScke.  Es  muss  daher  eine  ongehenre  Menge  von  Abraum 
bewiUtigt  werden.  Anscheinend  stellt  sich  in  der  Tiefe  ein  festeres 
Gestein  ein.  Durch  eine  ganze  Anzahl  von  Scharfen  ist  jedoch 
seiner  Zeit  an  anderen  Stellen  der  Basaltmaase  festes  Gestein  nach- 
gewiesen worden,  so  dass  der  spätere  Abban  dort  sehr  viel  günstiger 
za  werden  verspricht. 

Fig.  107  giebt  ein  ungefähres  Bild  der  Ausdehnung  diesei 
gröBsten  unserer  Basaltmasseu.  Dasselbe  ist  nach  Devfner  kopiert, 
dessen  Originalzeichnong  Herr  Kollege  E.  FsAiS  mir  freundlichst  über- 
sandte- Nur  in  der  NW.-Ecke  habe  ich  die  Aosdebnang  etwas  ver- 
kleinert, anch  wird  dei  Umriss  an  der  sich  nun  anschliessend«!, 
gegen  SW.  schauenden  Flanke  bezw.  Grenzlinie  sich  bei  genauerer 
Aufnahme  ebenfalls  noch  als  ein  anderer  ergeben,  da  hier  der  Weiss- 
Jura  in  die  Baaaltmasse  eingreift. 

Im  höchsten  Grade  überraschend  ist  es  nan  aber,  wenn  man 
mitt«n  im  Basaltgebiete  des  Eisenrflttel  —  da,  wo  ich  Weiss- 
Jora  in  ob^e  Zeichnung  eingeschrieben  habe  —  Ealke  des  Weissen 
Jnra  S  findet.  Die  Stelle  liegt  hart  nordwestlich  des  grossen  Stun* 
braches  im  Walde,  ungefähr  parallel  mit  dem  Bande  des  Waldes 
bezw.  des  grossen  Steinbraches  zieht  sich  ein  schmaler  Streifen  von 
Weiss-Jura  d  dahin,  rings  umgeben  von  Basalt.  Dass  diese  Kalke 
nicht  etwa  nur  aus  losen,  auf  dem  Basalte  aufliegenden  Stücken 
bestehen,  wird  bewiesen  durch  einen  tiefen  Schürf,  welcher  weiter 
westlich  gemacht  wurde.  Ganz  zweifellos  handelt  es  sich  hier  um 
anstehenden  Weiss-Jura,  welcher  in  Gestalt  einer  schmalen  Zunge 
oder  Platte  mitten  im  Basalte  steckt,  so  dass  letzterer  dadurch  in 
einen  NW.-  and  einen  SO.-Teil  getrennt  wird.     Anch  die  dunkle 
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färiong,  welche  dieser  Kalk  an  vielen  Stficken  besitzt,  beweist  nn- 
indedeiHch,  dass  nicht  etwa  eine  grosae,  ^tei  auf  den  Basalt  ge- 
Mo»  Ealkscholle  Torliegen  kann,  aleo  ein  Analogon  des  Weiss- 
JutmantelB  nnserer  Tnffberge.  Aas  der  durch  die  Hitze  erlittenen 
FaiboUutdenmg  geht  vielmehr  hervor,  dass  der  Basalt  im  heissen 
Ziutaiide  neben  dieser  hffartigen  Ealkmasse  aufgestiegen  sein  mose. 
Tu  mBiBen  daher  annehmen,  dass  diese  mindestens  bis  zn  anaehn- 


lieber  Tiefe  hinab  in  letzterer  wurzelt. 


rohrenbcrj 


Fig  (07. 


Diese  Erscheinnog  ist  eine  höchst  aberraacbende ,  da  man 
'^>er  begreifen  kann,  wie  bei  dem  Aneblasen  eines  so  grossen 
Ashmchskanal^  eine  so  schmale  Platte  von  Weiss-Jora  scheide- 
rudartig  stehenbleiben  konnte,  so  dass  der  Kanal  in  eine  NW^  and 
>"■*  SO.-Hälfte  dadurch  geteilt  wurde. 

Es  ist  aber  nicht  daran  zu  zweifeln,  um  so  weniger,  als  dies 
Vit  der  einzige  derartige  F^  in  unserem  Gebiete  ist.  Am  Aichel- 
Ktg  L  B.  treffen  wir  gleichfalls  hart  nebeneinander  zwei  Tuf^nge, 
^0.  74  und  No.  76 ,  welche  nor  durch  eine  schmale  Scheidewand 
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Ton  Brann-Jora  ß  getrennt  emd.  Am  Engelberg  No.  94  und  Altenbetg 
No.  93  haben  wir  ganz  dieselbs  Eischönong,  nur  dass  dort  das  oberste 
Glied  der  Scheidewand  jetzt  durch  Oberen  Biann-Joiathon  gebildet  wird. 

Der  Cmries  der  Baaaltmaese  ist,  wie  Pig.  107  erkennen  ^sst, 
ein  Tuuegelm&ssig  ovaler;  die  längste  Achee  zieht  von  SO.  nachlÜW. 
Nähert  man  aich  dem  EisenrQttel  von  SO.  her,  m  erscheint  denelbe 
in  Form  einer  Erhebung,  weil  man  in  einem  Thale  wandert,  wie 
das  Fig.  107  angiebt  Von  allen  übrigen  Seiten  her  bildet  dl« 
Baealtmasse  jedoch  keinen  Berg,  sondern  wird  im  Gegenteil  ringBum 
von  solchen,  die  ans  Weiss-Jura  e  bestehen,  amgeben.  Diese  letz- 
teren bilden  nun  zwar  keinen  zusammenhängenden  Kranz  mn  den 
Basaltfleck;  dieser  ist  vielmehr  durch  die  Erosion  in  eine  Anzahl 
verschieden  hoher  Berge  zerschnitten,  deren  H6be  namentlich  im 
NW.  sehr  gering  ist.  Trotzdem  aber  l&sst  sich  aas  denselben  der 
alte,  frtlher  einst  znsammenhäDgend  gewesene  Ringwall,  welcher  den 
Basalt  umgab,  leicht  im  Geiste  wieder  herstellen.  Wir  erhalten 
somit  ganz  dasselbe  Bild,  wie  es  nns  der  basaltische  Stemberg  No.  37 
nod  der  basaltische  Dintenb&hl  No.  36  darstellen:  Eine  Basaltmasse, 
welche  von  einem  Bingwalle  aas  Weies-Jora  amgeben  wird.  Bein 
Stemberg  ist  dieser  letztere  durch  ein  enges  Abflussthal  dnrch- 
brochen,  beim  Dintenbühl  und  dem  Eisenrflttel  darch  ein  breites. 
SGt  einem  früheren  Vulkanbei^e  aber  hat  der  Eisenrüttel  ebensowenis 
etwas  zu  than,  wie  jene  beiden.  Er  ist  vielmiehr  ebenso  wie  jene 
und  wie  alle  anderen  anserer  vulkanischen  Fnnkte  ein  Maar,  desaeii 
Ausbruchsröhre  jedoch  nicht  mit  Tuff,  sondern  mit  Basalt  erfüllt  ist. 

Aneser  der  vorher  erwähnten  Kontaktmetamorphose,  welch« 
die  im  Basalte  auftretende  kalkige  Scheidewand  erlitten  hat,  zeigi 
sieb  aocb  nahe  dem  chaossierten  Waldwege  im  NW.  rauchgrau  ge- 
brannter Kalk. 

Sehr  erwähnenswert  ist,  was  Qüenstedt  berichtet:  „Auf  dei 
Höhe  (des  Eisenrflttel]  fanden  wir  eine  GneusschoUe  mit  weissen 
Feldspath  und  schwarzem  Glimmer,  worin  kleine  Rostflecke  dentlicl 
roten  Granat  verraten.  Ganz  dasselbe  prächtige  Gestein  lag  aucl 
auf  den  Feldern  südöstlich  vom  Übersberge  westlich  Wflrtingen.  01 
es  verschleppte  Stücke  sind?"' 

2.    No.  37.  Das  Basalt-Haar  des  Steiubeigea,  S.  von  Urach. 
In  derselben  Gegend  der  Alb,  nur  6  km  sOdwestlich  vom  Eben 
rüttel,  liegt  ein  zweites,  aber  viel  kleineres  Vorkommen  von  Basal 

>  Begleitworte  m  Blatt  Urach.  S.  12. 
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im  Stemberge.  Als  Wibdenxan»  das  Gestein  des  Eisenrtlttel  als 
Basalt  erkannte,  sprach  er  zagleich^  die  Vennutimg  aas,  dase  in 
der  Nähe  desselben  wohl  noch  andere  Basaltvorkoinmen  anstehen 
möchten.  Das  veranlasste  den  karfarstlichen  Forst-Geometer  Snt. 
JtiL.  NORDLOiaKB  za  weiterer  Nachforschong,  welche  dann  aach  von 
Erfolg  gekrönt  war;  denn  im  Jahre  1802  entdeckte  er  den  Basalt 
des  Stemberges  bei  OfTenhansen ',  welcher  etwa  6  km  sfldwestlich 
vom  Eisenrüttel  liegt.  Nöbdlinobb  hebt  die  ^^i  ^^i  Atp-Beq;en 
ganz  ongewöhnliche  Form"  des  Stemberges  hervor,  welcher  ein 
„Crater-ähnliches  Ansehen"  besitzt.  Aach  von  Qdekstedt  wird  das 
Dasein  eines  Kraters  an  dieser  Stelle  betont.  Wir  werden  indeasen 
sehen,  dase  man  hier  doch  nur  in  gewisser  Hinsicht  von  einem 
solchen  sprechen  darf.  Der  Krater  eines  echten  Volkanes  liegt 
jedenfalls  nicht  vor,  sondern  nnr  ein  Maar,  ein  Explosionskrater, 
also  ein  Vulkan-Embryo. 

Wer  von  Gomadingen  nach  dem  ehemaligen  Kloster  Offen- 
haosen  geht,  erblickt  za  seiner  Linken  eine  ansehnliche,  anf  breiter 
Gmndfiäche  sich  aofbanende  Erhebung.  Das  ist  der  nnten  aas 
Weias-Jnra  d,  oben  aus  8  bestehende  Steraberg,  welcher  sich  bst 
170  m  aber  die  ^Fläche  erhebt,  auf  welcher  unser  W^  verhef. 
Da  diese  Erhebnng  dicht  mit  Wald  bedeckt  and  wieder  in  Höhen 
and  Tiefen  gegliedert  ist,  so  kann  es  unter  umständen  etwas  schwer 
fallen,  die  Stelle  za  finden,  an  welcher  hier  der  Basalt  auftritt. 

Die  Bodengestaltung  ist  die  folgende:  Anf  einer  der  Höhen 
liegt  im  Walde  ein  Ringwall  von  anstehendem  Weiss-Jnra  e,  etwa 
150 — 200  Schritt  im  Dorchmesser  haltend.  Im  Innern  desselben 
befindet  sich  vertieft  ein  ebener,  mit  Tannenwald  dicht  angeschonter 
Boden.  Das  iet  der  sogenannte  Krater.  Nach  Norden  za  ist  dieser 
Wall  durch  eine  Scharte  unterbrochen.  Dort  liegt,  hart  an  dem 
durch  das  Innere  des  Kranzes  fahrenden  Wege,  eine  Vertiefang.  Aus 
dieser  entspringt  eine  Quelle,  der  Stemenbrunnen,  welcher  m  einem 
etwas  gebogen  nach  NW.  verlaufenden,  engen,  schlachtartigen  Ero- 
sionsÜiale  abfliegst.  Dasselbe  wird  von  steil  aufragenden  dolomiti- 
Bchen  Felsen  des  Weiss-Jura  e  eingefasst,  und  ist  auf  untenstehender 
Skizze  mit  „Felsenthor"  bezeichnet.    Leider  hat  der  Zeichner  unter 

'  BQsler'i  Oeogr&phfe  Württemberg«,  Beiutlge  zur  NsCnrgmcUeiite 
deB  Eerzo^Dma  Wirtemberg.  Heft  2.  1790.  S.  216.  TObiDgeo,  und  Heft  3.  1791. 
S.  63—67. 

»  Denkschriften  der  vftterl.  Ges.  d.  irzte  nnd  Natnrf.  Schwabena.  Bd.  I. 
TBbingen  1806.  3.  4ei-48& 
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i  Worte  die  Bergscliraffienuig  fortgelassen,  eo  dass  ea  BJscb- 
licherweise  scheint,  als  6Sa.6  sich  das  Fdsenthoi,  in  der  Zeicluimig. 
nach  rechts.    Ea  öffnet  sich  nach  ohen  in  die  Schlacht. 

Dorch  die  dichte  Bedeckang  mit  Tannenwald  ist  gegenwärtig 
•ine  genauere  Untersnchung  des  das  Innere  des  sogenannten  Kraters 
erfttUenden  Bodens  Terhindert.  Der  genannte  Aa&cbloss  am  Stemen- 
hninnen  Usst  jedoch  erkennen,  dass  an  dieser  Stelle  ein  fast  gaiu 
xa  gelbem  Wackethon  zersetzter  Basalt  ansteht;  ganz  in  derselben 
Weise,  wie  das  beim  Eisenrüttel  No.  38  in  dem  grossen  Steinbrnche 
•der  Fall  ist.  Von  TofT  ist  hier  nichts  za  sehen.  Es  ist  daher  im 
höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  aach   der  ganze  übrige  Boden 


BasaltmaardesStcrnberof.  Fig'.ioi. 

des  sogenannten  Kraters  nur  dnrch  solchen  zu  Thon  umgewandettei 
Basalt  gebildet  wird.  Als  Krater  aber  —  falls  man  darunter,  wie 
das  wohl  der  Fall  war,  den  Krater  eines  Vulkanberges  versteht  — 
ist  diese  Bildung  ganz  mit  Unrecht  bezeichnet  worden.  Denn  wenn 
auch  dieselbe  hier  allerdings  an  der  Spitze  eines  Berges  liegt,  sc 
ist  das  doch  kein  vnlkaniacher,  sondern  ein  ans  Weiss-Jnra  bestehen- 
der Berg.  Zweifellos  liegt  hier  wie  beim  Eisenrilttel  No.  38  nnt 
DmtenbUhl  No.  36  der  Kessel  eines  Maares  vor,  dessen  in  die  Tief) 
fahrender  Äusbrachskanal  ausnahmsweise  mit  Basalt  anstatt  mit  Tnf 
ermilt  ist*. 

Die  geologische  Karte  von  WOrttemberg  giebt  nun  aber  dei 
Basalt  nicht  nur  im  Innern  dieses  Kngwalles,  bezw.  Maarkessels  an 
sondern  lässt  ihn   auch   das   vorher   erwähnte   gebogen   verlaufend* 

'  8.  spftter  ,Die  Deutung  der  Basaltmassen'. 
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Abflossthal  eifollen,  so  dass  das  Ganze  einem  geschwänzten  £ometen 
gleicht.  Ganz  dasselbe  findet  sich  bei  der  Daistellong  des  Dinteu- 
bOhl  No.  36.  Allein  hiei  wie  doit  will  mir  scheinen,  als  wenn  das 
Abflnsetl)a]  m  Unrecht  als  mit  Toff  erfällt  dargestellt  wäre ;  ich  habe 
daher  hier  wie  dort  den  Basalt  nui  im  Innern  des  Maarkessels  ein- 
gezeichnet. 

Allerdings  ist  der  Boden  des  AbSossthalee  am  Stembetg  mit 
Basaltwacke  nnd  Stücken  Basaltes  bedeckt,  nnd  ich  habe  beim 
ersten  Besoche  dieser  örtlichkeit  gleichfalls  die  Empfindung  ge- 
wonnen, dasa  dieses  Thal  anf  memhch  weite  Erstreckong  bergabwärts 
einat  mit  Basalt  eifOllt  gewesen  wäre,  dass  also  ein  Basaltgang  vor- 
liege. Indessen  bei  abermaUger  Begichtigong  drängte  sich  doch  die 
Überseogong  anf,  dass  die  in  dem  engen  Thalboden  liegenden  Basalt- 
stflcke  and  die  Wacke  nur  von  oben  her  durch  das  Wasser  herab- 
gespült seien.  Vielleicht  auch  ist  in  früherer  Zeit  hier  einmal  etwas 
Basalt  gewonnen,  wodurch  seine  StQcke  thalabwärts  verschleppt 
worden  sind.  Möglich  ward  es  indessen  ja  auch,  dass  hier  wirklich 
dem  Maar  ein  langer  schmaler  Gang  von  Basalt  entspränge. 

3.  No.  36.  Das  B&aalt-Uaar  des  Dintenbflbl',  SO.  von  Urach. 
Während  Eisenrüttel  und  Stemberg  auf  dem  linken  Ufer  der 
Erms  gelegen  sind,  findet  üch  auf  dem  rechten  abermals  ein  Vor- 
kommen von  Basalt,  der  DintenbOhl.  Dasselbe  liegt  etwa  5  km  nord- 
östlich vom  Eisenrüttel,  nahe  dem  Dorfe  Gmom,  und,  wie  jene  beiden 
ersteren,  oben  anf  der  Hochfläche  der  Alb.  Ganz  wie  dort,  so  wird 
diese  letztere  auch  hier  durch  Weisa-Jora  s  gebildet  Nähert  man 
sich  von  dem  östlich  gelegenen  Dorfe  Gmom  ans  diesem  Berge,  so 
hat  man  vor  sich  eine  ungefähr  50  m  über  ihre  Umgebung  anf- 
ragende Hohe,  welche  aus  Weiss-Jura  e  besteht  und  zum  Teil  be- 
waldet ist  Erst  wenn  man  dieselbe  erstiegen  hat,  bemerkt  man, 
dass  der  Berg  im  Innern  hohl  ist  Ein  Becken  öfiiet  sich  za  un- 
seren Ffisaen,  in  welches  die  Weiss-Jura-Umrandong  etwa  15 — 17  m 
tief  steil  abfällt.  Zugleich  sieht  man,  dass  der  Wall  nicht  mehr 
rings  geschlossen  ist,  denn  der  westliche  and  nordwestliche  Teil  des- 
selben fehlen  bereits.  Die  Länge  der  noch  erhaltenen  südlichen 
Kesselwand  misst  3Ö0  Schritt,  diejenige  der  östlichen  270.  Das  ist 
«in  ganz  stattlicher  Inhalt.  Wenn  also  wirklich,  wie  sicher  anzn- 
nehmen,  der  ganze  Kessel  mit  Basalt  gefüllt  ist,  so  würde  sich  hier 


i  Anf  der  neuen  Eaitenansgalw  Btebt  Dietenbühl. 
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der  Abbaa  wohl  lohnen.     Wir  haben  dann  die  zweitgrOsste  Basalt- 
masse in  nnserem  Lande  im  Dintenbtthl. 

Wii  steigen  in  den  Kessel  hinab.  Die  Sohle  desselben  bildet 
eine  nach  W.  sich  abdachende  Ebene.  Dieselbe  wiid  beackert;  sie 
bat  thonigen  Boden.  Aosser  vielen  EalkstKcken,  welche  von  dem 
Kessaliande  herrOhren  mögen  —  die  £gge  verschleppt  sie  vom  Bande 
nach  der  Mitte  hin  —  enthält  derselbe  aach  viele  Basaltstücke. 
Aber  nirgends  zeigt  sich  anstehender  Basalt.  Es  läset  sich  daher 
aach  nicht  mit  vdUiger  Sicherheit  sagen,  ob  man  Verwittomngsboden 
von  in  der  Tiefe  anstehendem  Basalte  oder  Tuffe  unter  den  Füssen 
hat.  Die  mehr  thonige,  nicht  so  schtlttige  Beschaffenheit  des  Bodens 
spricht  indessen  entschieden  für  Basalt.  Besonders  grosse  Blöcke 
dieses  Gesteines  liegen  nahe  dem  SW.-Rande  des  Kraters  im  Walde, 
bei  X  in  antenstebendem  Proöle. 


BasalMiäanfoSintenbfihl,  FrojüiniRAnachBtCerJlg'.  i04^ 
Tiq.ios. 

Dort,  bei  x,  steht  jedenfalls  der  Basalt  in  der  Tiefe  an.   Anch 

bei  y,  am  N.-Kande,  finden  sieb  zahlreiche,  aber  kleine  Stücke. 

Hierzu  darf  man  wohl  ebenfalls  in  ge- 

uf  ,jJQ       ringerer  Tiefe  anstehendes  Basaltgestein 

A  ^^''^sj?.  '  lju^  Weisse    Jura    zeigt    nirgends 

A       ""-^EfflSS^  Sporen  von  Kontaktwirknng  bis  anf  ver- 

FlCr.104.  einzelte  rotgefärbte  Kalkstücke,  welche 

sich  oben  aof  dem  Walle  finden. 
Wir  haben  bei  Betrachtung  des  Stembergs  No.  37  gesehen, 
daes  man  dort  nicht  von  einem  echten  Valkankrater ,  sondern  nur 
von  einem  Maarkessel,  einem  Explosionskrater  sprechen  darf.  Genau 
dasselbe  aber  gilt  von  dem  Dintenbühl;  denn  dessen  Kesselbildnng 
ist  lediglich  dadurch  von  derjenigen  des  Stemberges  geschieden, 
dass  sie  grösser  ist  und  von  einem  breiteren  Abflussthale  durch- 
brochen wird. 

Dig,l,z.cbyG0Oglc 


Das  ist  nat&ilich  ein  ganz  aDwesenUicfaei  ünterBchied.  Ich 
meine  daher,  dase  wir  hier  gleichfaUa  noi  ein  einstiges  Haar  vor 
uns  haben,  genaa  so  beschaffen  wie  nnsere  anderen  Maare  anf  der 
Alb,  nnd  abermals  nnr  mit  dem  ünterBchiede,  dass  der  Kanal  des- 
selben bemerkenswerterweiee  anch  hier  mit  Basalt  anstatt  mit  Tuff 
erfflllt  ist 

Von  einem  echten  Vnlkan  nnd  dessen  Krater  kann  also  anch 
hier  keine  Rede  sein.  Wohl  aber  sind  derartige  Vorkommnisse  in- 
teressant, weil  sie  tms  die  Maarbildnng  bereits  anf  einer  etwas 
höheren  Stofe  der  Entwickelang  snun  echten  Vulkane  hin  kennen 
lehren.  Bei  dem  nntersten  embryonalen  Stadiam  hat  sich  durch 
Explosionen  ein  Kanal  rundlichen  Querschnittes  gebildet,  welcher 
sich  mit  zerschmettertem,  dorcbbrochenem  Gesteine  and  zerstiebtem 
Schmelzflasse  erftlllt  Die  fenerfifissige  Uasse  bleibt  noch  in  der  Tiefe. 

Bei  der  nächsthfiberea  Stofe  qaillt  der  SchmeMuss  im  Kanäle 
in  die  Höhe,  schmilzt  vermatlich  die  denselben  erfüllende  Asche  wie- 
der ein  und  erstarrt  in  der  Röhre.  Diese  beiden  Stadien  gehören 
noch  der  Maarlnldang  an. 

Bei  dem  dritten  erst  quillt  der  Schmelzfluss  als  Lavastrom 
oben  über  und  baut  einen  Valkankegel  auf,  an  dessen  Spitze  dann 
ein  echter  Krater  erscheint. 

Stslznsk'  erwähnt  in  seiner  Arbeit  Aber  die  Melihthbasalte, 
dass  die  Basalte  vom  Stemberg  und  vom  DintenbOhl  vielleicht  nicht 
anstehend,  sondern  nnr  lose  Blöcke  auf  dem  Boden  kraterförmiger 
Vertiefungen  seien.  Das  ist  ein  Hissveist&ndnis ,  welches  ihm  beim 
Lesen  der  Arbeit  Uöhl's  entstanden  zu  sein  scheint;  in  beiden  E^en 
steht  der  Basalt  sicher  an. 

BasaltgKnge. 

a.  Basaltginge  ganx  oder  fast  ohne  Tuff. 
4.  No.  125.  Der  Basaltgang  in  dem  Zittelitadt-Thale  bei  Urach. 
Durch  Herrn  Lehrer  Zwibsble  wurde  ich  anf  ein  in  der  geo- 
logischen Karte  von  Württemberg  noch  nicht  verzeichnetes  Basalt- 
vorkommen anfinerksam  gemacht,  welches  sich  ganz  nahe  westlich 
der  Stadt  Urach  befindet.  Dasselbe  tritt  am  Unken  Gehänge  des 
Thaies  anf,  welches  „die  Zittelstadt"  genannt  wird.  Wenn  man  vom 
Elsachthale  kommend  in  dieses  letztere  einbiegt  und  nun  dem  Wege 

>  Nenes  Jahrbuch  f.  Hin.,  Qeot.  n.  Pal.  B«U.-6d.  JX.  1883.  S.  402. 
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folgt,  welcher  dch,  wenig  aber  der  ThaUohle,  dort  am  linken,  sQd- 
liehen  Gehänge  entlang  zieht,  so  trifft  man  nach  etwa  740  Schritten 
Bof  diesen  3ang.  Derselbe  wird  in  einet  mindesten  Breite  von 
10  Schlitten  doich  den  Weg  aufgeachlosaan.  Im  übrigen  ist  der 
Abhang  mit  Basen  bedeckt  and  aas  Kalkschattmasaen  gebildet, 
welche  sich  hier  dem  Fasse  des  (jehänges  verlagerten,  einen  in  das 
Th«l  hinansepringenden  Schnttkegel  bildend.  Ob  sich  anter  diesem 
etwa  noch  Basalttoff  befindet,  entzieht  sich  jeder  Beobacbtong- 

Bereits  nnter  No.  60  nnd  61  wnrde  früher  dargelegt,  dass 
dieser  Basaltgang  fast  in  einer  Linie  mit  den  beiden  aof  der  anderen 
Seite  des  Zittelstadtthales  anfsetzenden  Toffgängen  liegt,  dass  er  mög- 
licherweise derselben  Spalte  aDgehört,  wie  der  (lang  61  oder  60.  Das  ist 
jedoch  nicht  sicher  zu  entscheiden,  da  beide  Vorkommen  darch  ein 
mit  Allavinm  eingeebnetes  Thal  geschieden  sind,  welches  das  etwaige 
HinQbeteetzen  der  vulkanischen  Hassen  verhüllt.  Es  ist  aber  aach 
gar  nicht  notwendig,  zn  einer  solchen  Annahme  zu  greifen,  da  gar 
nicht  selten  dicht  neben  einander,  aber  ganz  anabhängig  von  einander, 
sich  in  nnaerem  Gebiete  Aaebmchskanäle  finden.  So  No.  74  and  75, 
No.  93  and  94,  So.  62  and  Ö3. 

Der  Basalt  ist  völlig  zersetzt,  braun  von  Farbe,  in  kleine  Stücke 
zerbröckelnd,  zwischen  welchen  weisse,  wohl  zeolithische  Zwiscben- 
masse  liegt.  Die  Oliviukömer  sind  gleichfalls  in  stark  vorgeschrit- 
tener Zersetzung  begriffen. 

6.    Na.  126.  Der  Bassltgang  W.  von  GrftbenBtetteu. 

Aof  Blatt  Urach  der  geognostischen  Karte  findet  sich  nord- 
westlich von  Grabenstetten  ein  rander  Fleck  von  Basalt  eingezeichnet, 
welcher  mitten  im  Weiss-Jora  ä  liegt.  Der  nach  Neaffen  laufende 
Weg  führt  an  diesen  Ort ,  dessen  Zelgenname '  „Egelstein"  lautet 
Ein  Beeach  dieser  Stelle  läset  nichts  Weiteres  erkennen,  als  dass 
in  dem  ganz  ebenen  Acker  neben  vielen  Wräss-Jurabrocken  auch 
vereinzelte  kleine  Stücke  von  Basalt  nmherUegen.  Ein  Teil  der 
letzteren  ist  abgesammelt  and  auf  den  Landweg  geworfen,  welcher 
das  Feld  dorchschneidet.  Der  betreffende  Fleck  hat  nnr  einen  ganz 
geringen  Um&ng  nnd  lässt  sich  nicht  weiter  verfolgen,  so  dass  man 
die  Spitze  einer  Baealtknppe  vor  sich  zu  haben  meint,  welche  ans 
der  Tiefe  anfragt. 

An  der  neuen  Strasse  von  Grabenstetten  nach  Urach  ist  nnn 


'  Zelgeimuae  =  Floraarae. 
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aber  aeaerdings  ein,  in  dei  geologischen  Karte  von  Württemberg 
nicht  veizeichneter  Basalt^ang  anfgeschloasen  worden,  welcher  gleich- 
falls im  Weiss- Jura  d  aaf setzt,  eine  Mächtigkeit  von  nur  1  m  be- 
sitzt und  nordaüdlich  streift.  Diese  neae  Strasse  liegt  efldlich  von 
dem  oben  genannten  Pankte  im  Acker,  and  der  an  etsterer  nea 
anfgeschloesene ,  S. — N.  streichende  Gang  finäet  sich  wiederum  in 
gerader  Linie  südlich  von  jenem  Punkte.  So  wird  es  hSchst  wahr- 
scheinlich, dass  es  sich  bei  beiden  Vorkommen  nm  einen  and  den- 
selben Gang  handelt.  Die  sehr  geringe  Mächtigkeit  dieses  letzteren 
eridärt  leicht  den  Umstand,  dass  an  dem  oben  genannten  Pankte 
die  Basaltstficke  nar  so  vereinzelt  im  Acker  liegen  and  dass  sie 
anch  in  der  Verbindnngslinie  leider  so  selten  sind,  dass  eich  an  ihrem 

W  Bwair  0. 


Tiq.  iOS. 

Aoflreten  die  langgestreckte  Gangnatur  nicht  erkennen,  sondern 
nnr  ahnen  lässt. 

Anch  an  der  alten  Strasse,  welche,  abermals  südlich  und  nahe 
der  neuen,  von  Grabenstetten  nach  Drach  geht,  hat  Herr  Lehrer 
ZwmsELR  einen  Baaaltgai^  gefanden,  der  möglicherweise  wiederom 
nur  die  Foitsetzang  des  soeben  geschilderten  sein  wird.  Es  ergiebt 
sich  aaf  solche  Weise  als  immerhin  wahrscheinlich  das - 
Dasein  eines  mindestens  auf  550  m  Länge  verf olgbaren, 
N. — S.  streichenden  Basaltganges  von  geringer  Breite. 

Beachtenswert  ist  es,  dass  dieser  so  geringmächtige  Gang  an 
beiden  Seiten  den  Jnrakalk  in  einer  Breite  von  2  Fase  metamorphosiert 
hat.  Die  Art  der  Umwandlung  ist  genau  dieselbe,  welche  so  sehr 
häufig  durch  unsere  Taffgänge  aasgeübt  wird:  Der  weisse  Kalk  ist 
donkelgebranot,   indem  seine   or^nische  ^bstaoz   verkohlt   wurde. 

INicht  an  diesem  Wege,  sondern  in  der  obenerwähnten  Zeige 
Egelstein,  hat  Endriss'  den  Basalt  untersucht   nnd   gefunden,   dass 

'  Bericht  fiber  die  26.  Venammlmig  des  obenh.  geol.  VereinB.  1893.  6  S. 
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es  sich  am  eineo  Feldspatbaaslt  handelt,  wäurend  alle  aodeien 
unserer  Basalte  den  MehUth-,  bezw.  Nephelm-  (EisenrÜttel-)  Basalten 
angehören. 

£ndriss  hat  femer  dort  aach  zwei  kleine  Stflckchen  gefanden, 
welche  blasig  aasgebildet  sind.  Aaf  diese  beiden  Stflckchen  grflndet 
er,  weil  sie  blasig  sind,  die  Hypothese,  dass  hier  einst  an  der  Erd- 
oberfläche ein  Basalt)  avastrom  geflossen  sei.  Es  hegt  aber  nicht  der 
mindeste  Gmnd  vor,  einer  solchen  Annahme  beizapflichten.  Einmal 
kennen  wir  in  anseiem  ganzen  Vnlkangebiete  von  Urach  nicht  einen 
emzigen  oberirdisch  geflossenen  Lavastrom,  sondern  nar  unterirdische 
Basaltbildnngen,  Gänge.  Es  ist  daher  von  vornherein  anwahrschein- 
lich, dass  hier  bei  Grabenstetten  einstmale  ein  solcher  vorhanden 
gewesen  sein  solle.  Das  allein  wäre  freilich  kein  Gmnd,  welcher 
entscheidend  sein  könnte.  Aber  zweitens  spricht  aach  die  Gering- 
fflgigkeit  der  beiden  kleinen  Stfickchen  gegen  eine  solche  Annahme ; 
man  könnte  immerhin  erwarten,  dass  doch  noch  mehr  Oberreste 
dieses  Stromes  za  finden  sein  wfliden.  Sollte  derselbe  gerade  bis 
anf  diese  beiden  winzigen  Stflckchen  weggewaschen  sein?  Drittens 
sahen  wir  ja,  dass  an  der  Strasse  von  Grabenstetten  nach  Urach 
ein  Basaltgang  aufsetzt,  welcher  anf  diesen  Pnnkt  m  Zeige  Egel- 
stein hinzieht  and  sehr  wahrscheinlich  mit  ihm  zusammen  nar  einen 
einzigen  langen  schmalen  Gang  bildet.  Aber  anch  wenn  diese  Ver- 
bindung nicht  bestehen  sollte,  dann  würde  der  Fankt  in  der  Zeige 
Egelstein  aach  nar  als  Kopf  eines  in  die  Tiefe  setzenden  Ganges 
von  randlichem  oder  ovalem  Querschnitte  aufgef aast  werden  können ; 
ganz  wie  unsere  anderen  Gänge. 

Nun  kann  aber,  und  das  ist  der  ausschlaggebende  Grund,  keines- 
wegs nar  die  Oberfläche  eines  Lavastromes  blasig  aasgebild'et  sein, 
sondern  auch  die  eines  Ganges.  Zadem  ist  es  gar  nicht  nötig,  auf 
'  Grand  dieser  beiden  Stflckchen  anzanehmen,  dass  die  ganze  Ober- 
fläche des  Ganges  blasig  war;  das  braucht  nur  eine  kleine  Stelle 
gewesen  zu  sein.  Als  Beleg  fOr  blasige  Aosbildnng  von  Gängen 
ffihre  ich  nar  die  beiden  folgenden  Vorkommen  an:  Zunächst  der 
in  Säulen  abgesonderte,  daher  „Palissaden"  Trapp  genannte  Lagergang 
in  Nord-Amerika,  welcher  bei  Staten  Island  beginnt  und  den  Hudson 
30  Miles  weit  hinanfbegleitet.  Dieser  tritt  an  zwei  Stellen  an  die 
Oberfläche  und  ist  dort  blasig  ansgebildet  *.  In  gleicher  Weise  haben 
die  beiden  Aagitkersantitgänge  in  der  bayrischen  P&Iz  am  N.-Ende 

'  Vergl.  du  Beferat  im  Neuen  Jahrbuch  f.  Hin-,  Qeol.  o.  Pal.  1893.  Bd.  IL 
S.  387. 
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von  Eosel  und  am  Ffeffelbache,  wie  Leppla  berichtet,  au  mehieten 
Stellen  Blasenräame ,  ohne  dass  hier  eine  Berühmng  mit  der  Erd- 
oberfläche zar  Zeit  ihrer  Entstellung  stattfand  *.  Es  handelt  sich 
also  in  nnserem  Falle  gewiss  atich  nur  am  einen  Basaltgang,  nicht 
aber  einen  Lavastrom. 

6.    Nd.  137.  Der  Baitltkopf  im  Bnckleter,  NW.  von  Dracb. 

Ein  letztes  and  sechstes  Basaltvorkommen  anf  Blatt  Urach 
finden  wir  3  km  nordwestlich  der  gleichnamigen  Stadt,  am  W. -Fasse 
des  Eigenberges.  Im  Gegensätze  zn  den  bisher  betrachteten,  welche 
im  Weiss-Jara  aufsetzen,  schant  dieses  Vorkommen  bereits  ans  Oberem 
Braatt-Jara  hervor;  es  liegt  also  nicht  aof  der  Hochfläche,  sondeni 
wie  dasjenige  in  der  Zittelatadt  onten  im  Thale. 

Wenn  man  von  Urach  ans  der  am  Waldrande  entiang  fahrenden 
Strasse  folgt,  welche  aaf  dem  rechten  Ermsafer  am  Gehänge  nach 
Dettingen  fuhrt,  so  hat  man  za  seiner  Rechten  den  Steilabfall  der 
Alb,  zur  Linken  in  einiger  Tiefe  anter  sich  die  Sohle  des  Elrmsthales. 
Die  Strasse  läuft  grösstenteils  im  Niveau  der  Thone  des  Oberen 
Brann-Jura.  Aber  die  Nässe  und  das  Abgespültwerden  derselben 
bedingen  es,  dass  der  Weiss-Jura  von  oben  über  den  Braunen  hinab- 
ratscbt  und  diesen  vielfach  verdeckt.  So  entstehen  Unebenheiten 
und  daher  heisst  diese  Gegend  die  backlete,  d.  i.  backlige.  Zur 
Rechten  des  genannten  Weges  liegen  drei  vulkanische  Vo^ommen: 
Zwei  Tuffgänge,  No.  56  und  57,  und  zwischen  diesen  der  hier  in 
Bede  stehende  Basaltgang. 

Da  wo  dieser  letztere  auftritt,  schneidet  die  Strasse  die  Braun- 
Jnratbon«  deutlich  an;  dieselben  bilden  auch  den  steilen  Abfall, 
welcher  die  Strasse  rechts,  westlich,  begleitet,  wie  sich  deutlich  in 
der  Nähe  des  Basaltes  erkennen  lässt.  Erst  oben,  aaf  dem  Rücken 
dieser  Stufe  im  Gelände,  liegen  dann  die  Schuttmassen  von  Weisa- 
Jora.  Da  der  Basalt  in  diesem  thonigen  Gehänge  auftritt,  so  Hegt 
er  wohl  noch  in  den  obersten  Schichten  des  Braon-Jura  und  nicht, 
wie  die  geologische  Karte  von  WSrttemberg  angiebt,  bereits  im 
Weissen. 

Die  Basaltmasse  ist  nur  klein,  aber  gut  aufgeschlossen,  da 
man  sie  frfiher  abgebaut  hat.  Die  gewonnenen  Steine  wurden  aaf 
dem  Wege  verfahren,  welcher  vom  Steinbrache  ans  nach  Urach  zu 
in  einiger  Höbe,  parallel  mit  der  von  ans  vorher  benatzten  Strasse, 

'  Ebenda.  1893.  Bd.  I.  S.  135. 
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entlang  fahrt.  Von  ersterem  Wege  ans  sind  natfirHcb  beim  Trans- 
porte BasaltstQcke  am  Abhänge  herab-  nnd  bis  an  nnsere  Strasse 
hingerollt.  Ich  erwähne  dae,  weil  sie  in  dem  bewaldeten  Gelände 
den  Eindruck  herTOrmfen ,  dass  der  südlich  an  den  Steinbrach  sich 
anschlieesende,  thonige  Abhang  ans  anstehendem,  wenn  anch  meist 
verwittertem  Basalt  bestände.  Das  ist  nicht  der  Fall.  Das  vol- 
kaniscbe  Gestein  ist  also  aof  den  erwähnten  kleinen  Steinbroch 
beschränkt.  Der  darch  die  Gewinnnng  des  Basaltes  geschaffene, 
15  Schritt  breite  Hohlraum  streicht  ongeKhr  nach  SO.  Derselbe 
hat  jedoch  in  dieser  Streichlinie,  welche  sich  in  das  Gehänge  hinein- 
zieht, eine  so  kurze  Krstrecknng,  dass  man  nicht  weiss,  ob  ein  solches 
Vorkommen  nicht  besser  als  Kuppe  zn  bezeichnen  wäre.  Mir  scheint 
nicht,  als  wenn  er  sich  noch  weit 
_    _  nach  SO.  in  das  Gehänge  hinein  er- 

Sr-.^  streckte ;    doch    ist    dasselbe   flberall 

-  —  -         mit  Weiss-Jnraschott  fiberdeckt,    so 

ZL.~  z        dass  eine  sichere  Entscheidung  nicht 

^~ _  _    _  ge^t  werden  kann. 

■   -    ~  -  —  Wenn  man  den  Steinbmch  betritt, 

Basalt  imBucklctcn  "^   ^ieht  mau  zunächst  zur  Linken 

T\^.t06.  den  anstehenden  Braun-Jnra.  Derselbe 

befindet  sich  hier  im  Kontakt  mit  dem 
allerdings  weggebrochenen  Basalte,  doch  kleben  von  letzterem  noch 
einige  Fetzen,  die  in  den  Jura  eingedmngen  waren,  an  der  Thon- 
wand.  Der  Thon  selbst  ist  an  einigen  Stellen  entschieden  gehärtet. 
Weiter  aufwärts  erscheint  nnn  aber  im  Kontakt  mit  dem  Basalt 
eine  andere  Gesteinsmasse.  Dieselbe  ist  parallel  der  Kontaktfiäche 
Echieferig  geworden,  während  der  Basalt,  welcher  ihr  anklebt,  Ab- 
sondernng  in  kleine  Kngeln  zeigt  Als  veränderten  Jnrathon  kann 
ich  diese  Masse  nicht  auffassen ;  wie  dieser  aussieht,  beobachtet  man 
ja  am  Eingange  in  den  Bmch.  Ich  meine,  dass  wir  hier  etwas  fein- 
körnigen Tnff  vor  uns  haben,  welcher  umgewandelt  wurde.  Die 
Zwischenräume  zwischen  den  Schichtchen  sind  mit  weisser  zeolithi- 
scher  Masse  erftltli 

b.   Die  In  den  Maar-Tutfglnsen  auf»etz*nd«n  Bataltging*. 
Da   diese  Basaltgänge   bereits  bei  Besprechung   der   einzelnen 
Tnffgänge  behandelt  wurden,  so  führe  ich  dieselben  hier  nnr  kurz  auf. 

7.  Ko.  20.    Der  Basalt  im  TufTgange  mit  dem  Hofbmnnen. 

8.  No.  45.    Der  Basalt  im  Tuffgang  4  an  der  Gntenberger  Steige. 
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9.  Ho.  39.    Der  Basalt  im  Taffkanale  das  Rasdecker  Haaiea. 

10.  Ho.  86.    Dw  Bsaalt  im  Taffganga  des  HohenboIiL 

11.  No.  87.    Der  Baaalt  ira  Toffganga  iea  QötzenbritU. 

12.  Mo.  76.    Der  Baaalt  in  Toffganga  des  Krafixais.   . 

13.  No.  49.   Der  Basalt  im  Toffgange  des  BölU  bei  Ovaa. 

14.  Ko.  96.    Doi  Basalt  im  Tofigaoge  im  Betteabard. 

15.  Ko.  &ö.    Di«  Basalig^ngs  im  Toffgaoge  das  Josi. 

16.  No.  100.   Dar  Baaalt  im  Toffgange  »m  ÄQthmnthbaeba. 

17.  Ho.  106.    Der  Baaalt  am  Hofwald  afitdlioh  vom  HofbOh). 

18.  Ho.  12S.   Der  Baaalt  im  Tn^gaDg«  dee  OaisbObL 

Fragliche  Basaltg&nge. 

19.  No.  6.    Der  ?  Basalt  im  TaJ^gange  bei  Donnstetten. 

20.  No.  12.    Der  ?  Basalt  bei  Halben. 

21.    Tüo.  138.  Der  ?  Baskltgang  am  Hohen-Veaffen. 

Ein  weiterei  Basaltgang,  Ton  welchem  jede  Spar  Tedoren  ge- 
gangen za  sein  scheint,  wird  dorch  Schüblss  erwähnt.  Deieelbe 
sagt*  darüber  das  Folgende:  „Am  Abhänge  von  Hohen-Nenffen,  an 
der  Strasse  vom  Neaffen  nach  Grabenstetten,  findet  sich  an  der  süd- 
lichen Seite  der  Strasse,  92  Pariser  Schob  nnter  dem  Hohen-NeofFeB 
and  2161  Pariser  Schnh  Aber  dem  Meer,  eine  schiefe,  nnr  2  Schob 
breite  Qebirgsapalte  im  dichten  Jurakalk,  welche  vollkommen  mit 
schwarzem  Basalt  ausgefflllt  ist,  er  enthält  grftnliche  OÜTinkömer 
eingewachsen,  ist  übrigens  hier  und  da  mit  feinen  Adern  von  &ee- 
rigem  Kalkspat  durchzogen.'  Deppheb  hat  diesen  (rang  nicht  ge- 
kannt, ich  habe  ihn  gleichfalls  nicht  finden  können.  Sein  Ansgehen- 
des  moss  also  wohl  jetzt  verschüttet  sein.  Uan  könnte  Tiellmeht 
glauben,  dass  hier  der  an  der  Strasse  von  Urach  nach  Grabenstetten 
li^ende  Basaltgang  Ho.  136  gemeint  wäre.  Allein  das  kann  nicht 
der  Fall  sein,  da  dieser  letztere  von  SchOblek'  an  anderer  Stelle 
erwähnt  wird. 

Bemerkenswert  ist  es,  dass  schon  vor  Schübleb  bereits  Schwasz* 
dies  Vorkommen  mit  den  Worten  erwähnt:  „in  der  2' breiten  Spalte 
am  Hohen-Nenffen*. 


'  WflrttembergiBche  Jfthibtlcher  rou  Memmiiiger.  1824.  8.  364. 

'  8.  370.  No.  9. 

*  Reine  natHrliche  Geographie  von  WOrttemberg.  1823.  S.  149. 

>ngo,  S«hwftb«u  lU  Tnlku-BmklTiniHk  82 


byGoogIc 


—    490    — 

S2.    Der  ?  Baa&Itgang  im  Tuffe  des  KkrpfenbBbL 
Im  Jahte  1832  Bchon  spricht  E.  Schvubz^  von  einem  Basalt- 
vorkonmieii  ,TmteB  am  Calverbfihl".     EbenBO  erwähnt  Hehl'  dea- 
eelben.     Doch  macht  es   hier   den   Bindmck,    als   wenn  Hbbi.  den 
ganzen  Kegel  des  Eaipfenbflhl  für  Baaalt  halte. 

QuBHSTBDT  berichtet  nichte  über  das  Vorkommen  des  Basaltes 
an  dieser  Stelle.  Ich  konnte  denselben  gJeich&Us  nicht  finden;  in- 
dessen will  es  an  zwei  Stellen  der  NW.-Seite  scheinen,  ab  wenn 
hier  nicht  mehr  reiner  Toff,  sondetn  bereits  ein  Zwischending  zwi- 
schen Basalt  und  Toff,  wenn  anch  im  veränderten  Zostande,  tdi- 
Hege,  wie  das  ja  mehrfach  vorkommt,  wenn  der  Basalt  sich  in  ge- 
ringer Tiefe  befindet. 


QneUen  im  vulkanischen  Gebiete  von  Urach. 

Gegefiwärtig  findet  sich  anf  der  Alb  keine  einzige  heisse  Qaelle. 
Zur  Zeit  jener  Tolkimischen  Ausbräche  aber  oder  bald  nachher  sind 
anf  der  sQdöstlicben  Ecke  ouseres  Gebietes  offenbar  heisae  Qaellen 
an^^tiegen.  Es  finden  sich  n&mlich,  wie  bei  Beschreibung  dei 
folgenden  Ortlichkeiten  aosfohrlicher  dargelegt  wurde,  bei 

1)  Laichingen  No.  1:   Erbeenstein; 

2)  Bötüngen  No.  2:    Bandachatart^r  Marmor; 

3)  SO.  von  Böttingen  No.  3-.   Bandachatarüger  Marmor; 

4)  Feldstetten  No.  5:    „Sprodelsteinartige  Kalke"'; 

5)  Sirchingen  No.  23:    Erbeensteine*. 

Wir  haben  also  an  ßlnf  verschiedenen  Ortlichkeiten  Gesteins- 
bildnngen,  welche  auf  das  ehemalige  Vorhandensein  heisser  Qnellei 
hindeuten.  Die  Erbeensteine  wetteifern  an  Schönheit  mit  den  be- 
kannten von  Karlsbad  und  die  Marmore  sind  so  schön  gebändert, 
dass  sie  znm  Schmucke  des  Beeidenzschloeses  in  Stuttgart  verwende! 
worden.  Da  diese  Bildnngen  die  Ffillmasse  von  Spalten  sind,  so 
ist  es  nicht  anmöglich,  dass  noch  an  anderen  Orten  der  Alb  in 
onserem  vulkanischen  Gebiete  unter  der  Ackerkrume  derartiges  Te^ 


■  Beine  natürliche  Geographie  von  Warttemberg.    Stnttgart  bä  Ebner. 
1823.  S.  149. 

1  Die  geognoniBchen  TerhUtnisse  Wflrttembergs.    Statt^wt  1860.  3.  13. 

*  Nach  Qnenstedt's  Ansdmck Begleitworte  cd  Blatt Blanbeuren  S.  19. 

*  Quenstedt,  B^tütworte  m  Blatt  Urach.  S.  11. 
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borgen  liegt.  Aach  im  Bereiche  des  nördlichen  Vorlandes  der  Alb 
könnten  solche  Qaellen  beisw.  deren  Absätze  einstmals  vorhanden 
geweaen  aein,  welche  aber  nun,  niuih  Abtragong  der  Alb,  mit  dieaer 
abrasiert  worden  waten.  Das  ist,  wie  gesagt,  nicht  aasgeschlossen, 
gefainden  aber  wurde  bisher  keinerlei  Spur. 

Seihet  wenn  non  aber  diese  QneUabs&tze  anf  jene  5  Ortücb- 
keiten  beschiänkt  sein  soUten,  so  ist  das  ehemalige  Dasein  dieser 
QuöIlöD  in  oneerem  Gebiete  doch  ans  einem  doppelten  Grande  be- 
merkenswert: Einmal,  weil  Qaellen  oben  anf  der  wasserarmen  Hoch- 
ft&che  der  Alb  in  unserem  hier  in  Rede  stehenden  Gebiete  flber- 
hanpt  etwas  Bemerkenswertes  sind ;  nnr  im  vnlkanischen  Taffe  sind 
sie  h&nfig;  jene  mit  QnellabB&tzen  erfQllten  Spalten  aber  sind  z.  T. 
ganz  nnabhingig  rom  Tuffe.  Sodann  zweitens,  weil  es  sich  hier 
wohl  jedenfalls  am  warme  Qaellen  handelt,  welche  aas  der  Tiefe 
emporstiegen,  während  die  jetzt  im  TnfFe  sich  sammehiden  kalten 
Qnellw&sser  von  der  Tagesfläche  herrfihren.  BJüt  Recht  werden  wir 
woh)  diese  einstigen  Thermen  unseres  Gebietes  als  eine  Folgewirknng 
des  Ynlkaniemoe  betrachten  dflrfen. 

Eine  kohlenaäurehsltige  kalte  Qnelle  findet  sich  in 
nnserem  Gebiete  in  Eleinengatingen  No.  29;  sie  tritt  also  in  einem 
Maar  zn  Tage.  Es  ist  das  der  einzige  Säaerliug,  welcher  anf  der 
ganzen  Alb  vorkommt^  and  bildete  bereits  im  Jahre  1719  den  Ge- 
genstand einer  Arbeit  des  Dr.  Alex.  Cahbribids '.  Aach  in  einigen 
Haaren  der  Eifel,  wie  dem  Laacher  Haare,  nnd  dem  von  Wehr, 
haben  wir  kohlensaure  Qaellen. 


Erläuterung  zu  den  Profilen. 

Die  Profile  and  Eartenskiaien,  mit  welchen  ich  die  Beechreibong 
der  einzelnen  Tnffvorfcommen  anterstQtze,  sind  flftchtig  im  Felde 
gemachte  Zeichnnngen.  Sie  sind  daher  in  den  Verhältnissen  nicht 
genau. 

Die  Signataren  dieser  Zeichnnngen  möchte  ich  an 
folgender  Fig.  74  erl&atem.     Die  Tnffbreccie  ist  durch  eine  ent- 

'  Qnenatedt,  Begleitworte  zn  Blatt  Urach.  S.  25. 
*  DiwertatJo  de  acidnlis  Engstingensibm.    Tobingae  1719.    Citiert  nach 
Qnengtedt. 
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«jHecliende,  dae  Breeciea-tutige  andeutwda  Zsiclmtmg  wiedergegeben, 
der  Jara'dnrefa  wageiechte  Striehelang. 

Oben  am  Kopfe  dieaea  TafFgEutgee  ist  reÜM  TaSeigiutni  ge* 
SMofanet.     Das  soll  bedeatea,   daas   hier  der  Tnff  xa  Tage  anitehL 

Bei  den  tieferen  Teilen  des  Toffganges  iet  die  wagerechte  Jort- 
Strichelimg  über  den  Toff  gelegt.    Das  aoU  bedentan,  daa«  hier  da« 


BurrisbucKel  v.  0.  her  gesehen 

vulkamscbe  Geatein,  der  Gang,  doich  den  ihn  mantelfSnaig  um- 
gebenden  Jnra  verhüllt  wird.  Es  handelt  aich  alao  in  dieaem  FaUft 
wie  in  vielen  anderen,  am  einen  Berg,  d«8een  Sockel  ans  Biaan-Jara. 
deeaen  Gipfel  aoe  Toff  besteht.  Da,  wo  sich  der  Beweia  führen  lieu 
daes  dieser  Tnff  nicht  dem  Jnraberge  aufgelagert  ist,  eondem  deit 
selben  als  Gang  durchsetzt,  ist  mitbin  ol»ge  Zaicfaniuigsweise  an' 
gewendet  worden. 

Wenn  dagegen  in  einem  Profile  der  Tnff  nicht  durch  Jnia 
Strichelang  Überdeckt  ist,  bo  bedeutet  dies,  dass  et  durch  senkrechten 
bezw.  schrägen  Schnitt  aofgeschlosseo,  also  nicht  mit  Jora  fiberdeck 
ist;  80  X.  B.  Fig.  39: 
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Teü  n. 

Die  Beschaffenheit  und  Entstehung  der  Tuffe  und  Basalte, 

sowie  die  Erosionsreihe  der  Maare  des  Gebietes  von  Uraoh. 

Aligemeines  Ober  Tuffe  und  Maare. 

Die  Beschaffenheit  der  Basalte  und  der  vulkanischen  Tuffe 
des  Gebietes  von  Urach. 

1.  Die  Basalte.    Melilith-,  Nephelin-,  Feldspatbasalte. 

2.  Die  Tuffe.  Breccien-Straktnr  derselben  durch  zahllose  Einsprengunge  der 
dnrchbrocheneD  Qesteinsmagsen.  Chondri tische  Struktiii  der  eigentlich  tuI- 
kaoischeD  Bestandteile.  Haasige  Beschaffenheit.  Untergeordnete  Schicbtang. 
Diese  ist  t«ils  anbaqaatiBch ,  teils  sabafiriscb.  Eutstebang  dieser  Schichtung. 
AbsondeningaeTScheinniigen.  Die  Einschllisse  von  Fremdgesteinen  in  den  Tuffen: 
ihre  Gestalt;  ihie  Arten:  Schichtgesteine  nnd  altkrystallina  Oesteine;  Toff- 
stücke  anderer  Art  im  Tuffe;  Sohle?;  Uineraiien.  Uagnetlaches  Verhalten 
des  Tnffes.  Festigkeit  des  Tnffes;  spätere  Entstehung  derselben.  Der  Schatt- 
mantel  der  TnfFberge;  seine  Entatehnngsweise. 

Beziehungen  des  TofTes  zur  Enltnr:  Wasserhaltende  Eigenschaft;  Acker- 
nnd  Waldboden.    Technische  Verwendong. 

1.  Di»  Basall». 
Hiosiclitlich  ihrer  mineralogischeii  Beechaffenheit  sind  die  Ba- 
salte unseres  Gebietes  von  üracli  znnäcbst  in   einigen  Vorkommen 
dnrch  ZiBEEL^  nntetsncht  worden:   Basalt  von  Urach,   Eisenrüttel, 

'  ÜntersDchmigen  über  die  mikroskopische  Zusanunensetzung  der  Baaalt- 
gesteine.    Bonn  1870.  S.  172. 

BiftBoa,  Sshiobwu  116  Tnlkui-BmbiTOB«.  33 
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Neohaosen  bei  Urach  nnd  vom  Saasberge  bei  Dettingen  nntei  Urach. 
Bei  dieser  Bezeichnang  ergiebt  sich  einige  Schwierigkeit  Unter 
NenhaDaen  bei  Urach  wird  der  Basalt  nördlich  vom  Hofbfihl  No.  106 
gemeint  sein.  Dagegen  giebt  es  zwei  Dettingen  in  anserem  vul- 
kanischen Gebiete.  Eines  nahe  jenem  Neohaosen  (Blatt  üracb]. 
das  andere  nördlich  von  Owen  (Blatt  Kirchheim  n.  T.).  Bei  keinem 
dieser  beiden  Dettingen  aber  findet  sich  Basalt,  bei  keinem  derselben 
liegt  ein  Berg,  weichet  Sassberg  genannt  wOrde. 

Dann  hat  MOhl  andere  Vorkommen  unseres  Gebietes  im 
Jahre  1874  ontersncht ' -,  es  sind  das  die  folgenden!  Dieteabähl 
No.  36;  Stemberg  No.  37 ;  Grabenstetten  No.  126  nnd  zwar  von  der 
Zeige  Egelstein,  also  dasselbe  Gestein,  welches  Endbisb  jetzt  (s.  s^toi) 
als  Feldspatbasalt  erklärt  hat;  Zittelstadt No.  125;  BockleterNo.127: 
Josi  No.  55;  Nenhaoser  Weinberg  No.  106?;  Hohenbohl  No.  86:. 
Kraftrain  No.  76. 

Alle  diese  Basalte  wurden  von  den  genannten  beiden  Autoren 
als  Nephelinbasalte  beschrieben. 

Im  Jahre  1883  veröffentlichte  aber  StELzinsB  eine  Arbeit  über 
Melilith  nnd  die  Melilithbasalte '.  Er  zeigte,  dass  der  von  jenen 
noch  nicht  nntereachte  Basalt  vom  Bolle  bei  Owen  No.  49  ein 
Melilithbasalt  sei.  Gleiches  wies  er  dann  ans  den  ZmzsL'schen  Dfinn- 
echliffen,  welche  dieser  ihm  znr  VerfQgong  gestellt  hatte,  fSr  die 
von  ZiKKEL  beschriebenen,  oben  genannten  beiden  Vorkommen  nach. 
Ebenso  ergab  sich  fSr  die  von  MOhl  nntersnchten  Basalte  vom  Hohen- 
bohl nnd  Neabanset  Weinberg,  dass  ihr  vermeintlicher  Nepbelin  ein 
farbloser  Melilith  sei,  and  dass  aach  die  Obrigen  bei  Uöm.  genannten 
Vorkommen   ihrer   Beschreibung    nach  MeliHthbasalte   sein  müssen. 

In  seiner  mikroskopischen  Physiogiaphie  der  massigen  Gesteine' 
hat  dann  Bosenbcsch  die  als  Melilithbasalt  erkannten  fiasaltvorkommeil 
unseres  Gebietes  aofgezählt. 

Dass  nnn  aber  nicht  alle  Basalte  nnaeres  Gebietes  gleicher  Arl 
sind,  bewies  ebenfalls  Stblzneb*,  indem  er  den  Basalt  vom  Eisen- 
rflttel  (s.  vorne  S.  475)  ffii  einen  nicht  nnr  Melilith-,  sondern  auclj 
Perowskit-freien  Nephelinbasalt  erkannte.  | 

■  Diese  Jabresh.  Bd.  XXX.  1874.  S.  238  and  Neues  Jabrbncb  f.  Hin.,  Geol 
u.  Pal.  1874.  S.  926.  Taf.  11  flg.  9«. 

■  Neues  Jahrbuch  f.  Hin.,  Oeol.  a.  Pal.  Beil-Bd.  n.  1883.  S.  383,  3&i 
399,  400. 

'  S.  807.  Aufl.  2.  Stuttgart  1887. 
•  Ebenda  8.  401. 
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Später  liat  E.  Fbias  das  Vorkommen  am  Gaiabafal  (No.  122) 
jieichftUg  als  einen  Nephelinbasalt  beschrieben '. 

Nan  kommt  Endbiss  in  nenester  Zeit  fOr  das,  der  Zeige*  Egel- 
tiein  tiei  Grabenstetten  No.  126  entstammende,  daich  Möhl  aU 
Sephelinbasalt  hingestellte  Gestein  m  dem  Ergebnis,  dass  dasselbe 
(in  Feldspatbasalt  sei*.  Das  w&re  der  einzige  in  unserem  Gebiete 
ils  Feldspatbasalt  erkannte.  In  den  beiden  DOnnschlifFen ,  welche 
ki  Ton  dem  Basalte  in  der  Zeige  Egelatein  and  dem  an  der  Strasse 
nach  Urach  No.  126  habe  anfertigen  lassen,  vermag  ich  jedoch  nor 
Uflilith  nnd  keinen  Feldspat  zu  finden. 

So  wfirde  sich  also  die  bemerkenswerte  Thatsacbe 
(rgeben,  dass  —  nach  den  Beobachtungen  jener  Forscher 
-  unser  an  festen  Basalten  immerhin  armes  Maar- 
gebiet  nicht  weniger  als  drei  verschiedene  Arten  von 
Biialte  besässe:  vorwiegend  Uelilith-,  untergeordnet 
iber  auch  Nephelin-  nnd  Feldapatbasalte. 

Zn  den  Feldspatbasalten  würde  gehören  nach  Ehdbiss 
d°i  Gang  bei  Grabenstetten  Ko.  126. 

Als  Nephelinbasalte  sind  nur  zwei  Vorkommen  bestimmt 
^tden:  am  Eisenratt«!  No.  38  nnd  am  Gaisberg  No.  122. 

Ob  dann  alle  Öbrigen  Gesteine  Helilithbasalte  sind,  oder 
^  unter  diesen  doch  noch  einzelne  zu  einer  jener  beiden  Abteilungen 
V^ÖKo,  mnss  späterer  Untersuchung  vorbehalten  bleiben. 

fi.  Dl*  Tuffe. 

Das  GefOge.  Das  Gefüge  der  in  der  Gruppe  von  Urach  anf- 
Mmden  vulkanischen  Tuffe  ist  infolge  zahlloser  Einschlüsse  eckiger, 
i'-m  Toffe  fremder  Gesteinsstücke  durchweg  dasjenige  einer  Breccie. 
'ft  würde  daher  folgerichtig  stets  von  einer  Toffbreccie  sprechen 
°^n.  Handelte  es  sich  nun  in  dieser  Arbeit  allein  am  die  Be- 
Kbibting  des  Taffes,  so  würde  ich  das  auch  gethan  haben.  Allein 
«I  vesentlicher  als  die  Beschaffenheit  des  Tnffes  ist  seine  Lagerung 
^uigform  and  seine  Beziehung  zn  einstigen  Uaaren;  um  diese 
^itit  es  sich  in  dem  grössten  Teile  der  vorliegenden  Arbeit.  An 
^^e  der  unendlich  oft  wiederkehrenden  Ansdiücke  „Tnffgang,  tuf- 
|f  FöHm&Bse ,  Tuffaäule,  Tnffberg",  würde  ich  somit  die  unschön 
Menden  Bezeichnungen  „Tuffbrecciengang,  tnfTbreccige  Füllmasse" 

'  Di«w  J^resh.  1898.  S.  8.  Anm. 
'  Zel^  igt  ein  Ausdruck  fUr  Flnr. 
'  Beriehtflberdie26.  VenammloDg  des  Obenbein,  geolog.  Vereins.  ISgs.  6S. 
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a.  B.  w.  angewendet  haben  müesen;  oder  ich  wäre  za  der  steten 
schleppenden  Atisdracksweise  „Gang-Taffbteccie"  n.  s.  w.  gezwangen 
worden.  In  diesen  ümBtänden  hegt  die  Erklärung  dafür,  daes  ich 
von  ansereo  Tnfifbreccien  stets  nnr  als  Tuff  spreche. 

Man  darf  mir  nicht  eotgegenhalten ,  dass  ja  Lecocq  z.  B.  bei 
seiner  Beschreibnng  der  TofFe  von  Centtal-Frankreich'  von  ibr^ches" 
spreche.  In  dieser  Arbeit  handelt  es  sich  eben  nicht  nm  gang- 
förmige Lagerang  and  die  mit  einer  solchen  verknüpften  AusdrOcke. 

Aach  die  von  MOoob  nenerdings  vorgeschlagene  Bezeichnung 
„TafEt"  würde  nicht  iüi  den  vorliegenden  Fall  passen.  Derselbe 
sagt':  „Eine  einheitliche  Bezeichnung  für  Taffmassen,  welche  mit 
gewöhnlichen  Sedimenten  gemischt  sind,  fehlt  bisher,  ebenso  für 
metamorphe  (nicht  kontaktmetamorphe)  Mischgesteine  derart;  ich 
schlage  vor,  erstere  „Taffite',  letztere  „Taffoide"  za  nennen."  Es 
handelt  sich  indessen  hier  um  jene  palaeozoischen,  als  Lenneporphyre 
bezeichneten  Valkantuffe,  welche  in  Form  von  Asche  in  das  Meer 
fielen  und  sich  erst  auf  dessen  Boden  mit  den  Sedimenten  desselben 
mischten ;  nicht  aber  nm  TnfTe,  welche,  wie  die  unseligen,  gleich  bei 
dem  Ausbräche  mit  den  Stücken  der  durchbrochenen  Sediment- 
gesteine gemischt  wurden.  Die  von  Mooqe  für  eratere  vorgeschlagene 
Bezeichnnngs weise  „Tuffite"  durfte  daher  nicht  auf  letztere  angewendet 
werden. 

Ebensowenig  aber  war  es  trotz  gewisser  Ähnlichkeit  statthaft^ 
den  Namen  „Peperin"  zu  wählen,  da  man  mit  diesem  Ausdrucke 
Gesteine  anderer  Entstehungsweise  bezeichnet. 

Die  vulkanischen  Tuffe  der  Gruppe  von  Urach  er- 
halten also  durch  die  Beimengung  zahlloser,  meist 
eckiger  Fremdgesteine  fast  stets  eine  Breccienstruktur; 
stets  ist,  wenn  ich  von  unseren  Tuffen  spreche,  aus 
obengenannten  Gründen  eine  Tnffbreccie  zu  verstehen. 
Zwar  kommen  hier  und  da  einmal  kleine  Partien  vor,  welche  aas 
fast  reiner  vulkanischer  Asche  bestehen.  Aber  das  ist  verschwindende 
Ausnahme.  So  gut  wie  immer  ist  der  Asche  auch  zerschmettertes 
fremdes  Gestein  beigemengt,  welches  die  durchbrochenen  Schichten 
geliefert  haben.  Teils  ist  dasselbe  zu  kleinen  Stückchen  zertrümmert, 
teils  besteht   es  aus  grösseren  Fetzen   und  Blöcken,   welche  bis  zu 

'  Les  ^poqnes  g^ologiques  de  rAavergne. 

*  UntersncbaiigeD  Über  die  .LenDeporphyre'  id  Westfalen  und  den  an- 
grenEeDdeD  Oebieten.  Neues  Jahrbuch  f.  Hin.,  QeoL  n.  Pal.  Beil.-Bd.  Vm.  Heft  3. 
1893.  8.  707. 
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bedeatender  Gröeee  anschwellen  köBBea.  Die  gewaltig  grossen  Blöcke 
£nden  sich  fast  immer  Dor  oben  aaf  dem  Gipfel  oder  aaf  den  Flanken 
onserer  Tnffberge.  Tief  im  Taffe  drinnen  stecken  meist  nar  mittlere 
and  kleine  Stücke.  Bei  den  nördlichst  gelegenen  TnfEmassen,  welche 
ans  Lias  za  Tage  treten,  fehlen  die  Riesenblöcke  fast  immer,  weil 
sie  wohl  bereits  entfernt  sind ;  anch  die  mittleren  sind  dort  im  Tnffe 
seltener,  er  führt  vorwiegend  not  kleinere  Stücke;  vielleicht  weil 
wir  uns  hier  in  grosser  Tiefe  anter  der  damaligen  E^rdoberfläche 
befinden. 

Diese  Breccienstmktnr ,  so  kennzeichnend  sie  auch  für  nnsere 
Taffe  ist,  kann  jedoch  keineswegs  als  etwas  nnr  onserem  Gebiete 
Zukommendes  betrachtet  werden.  Wir  finden  sie  vielmehr  bei  manchen 
Tuffen  anderer  Gebiete  ebenfalls;  im  besonderen  anch  bei  denen, 
welche  man  in  Italien  als  Peperine  bezeichnet  (s.  später  „Die  Vei- 
gleichnng  nnserer  TofFe  mit  denen  anderer  Gebiete").  Ja,  gerade 
diese  letzteren  stimmen  mit  den  nnserigen  auch  noch  darin  überein, 
dass  die  Breccienstmktar  in  gleicher  Weise  dnrch  eingesprengte 
Stücke  weissen  Kalkes  bedingt  wird.  So  sehr  aber  aach  hierdarch 
eine  Ähnlichkeit  mit  unseren  Toffen  hervorgerufen  wird,  so  habe  ich 
doch  nie  gesehen  oder  ans  der  Litterator  entnehmen  können,  dass 
diese  eckigen  Bmchstücke  von  Fremdgesteinen,  abgesehen  davon, 
dass  sie  im  Tuffe  eingebettet  liegen,  ausserdem  noch  ganz  allein  für 
sich  nnd  anTermiscbt  eine  mantelförmige  HüUe  rings  um  die  Tnff- 
breccie  bilden.  Durch  diesen  Schattmantel  sind  unsere  TnfFberge, 
wie  mir  acheint,  gegenüber  allen  anderen  bisher  bekannten  aas- 
gezeichnet; wir  werden  denselben  nnd  seine  Entstehtmg  später  be- 
trachten. 

Das  Auftreten  grosser  Massen  des  Nebengesteines  ist  ährigens 
nicht  nar  auf  volkanische  Tuffe  bezüglich  nnsere  Tuffgänge  beschränkt, 
aach  in  Erzgängen  ist  dasselbe  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung. 
Ganz  wie  dort,  so  finden  sie  sich  anch  hier  bald  in  kleineren,  bald  in 
grösseren  Stücken.  Ganz  wie  dort,  so  schwellen  sie  auch  hier  za  oft 
holoesalea  Blöcken  und  Schollen  an,  welche  noch  die  ursprüngliche 
Schichtung,  wenn  auch  m  veränderter,  aufgerichteter  oder  Sber- 
kippter  Lagerung,  erkennen  lassen.  Ganz  wie  dort  stammen  die- 
selben auch  hier  zum  Teil  von  den  zunächst  angrenzenden  Wänden 
der  Gangspalten,  zum  Teil  aus  höherem  Niveau,  aus  welchem  sie  in 
der  Spalte  mehr  oder  weniger'  tief  hinabgestürzt  sind.  Darin  aber 
zeigt  sich  ein  schwerwiegender  Unterschied,  dass  wir  in  unseren 
Tuffgängen  auch  zahllose  Bruchstücke  solchen  Nebengesteines  finden, 
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welche,  aas  tieferen  Horizonten  heiiflbrend,  in  die  Höhe  befördert 
worden,  während  das  bei  den  Erzgängen  oatOrlich  niemals  der  Fall 
sein  kann,  da  es  sieb  hier  nicht  om  eine  eruptive  Thätigkeit  bandelt. 

Während  ao  das  Gefüge  nnaerer  Tnffe  darch  die  zahl- 
losen eckigen  Fremdgesteine  dasjenige  einer  Brecoie 
wird,  besitzt  die  eigentliche  valksnische  Masse  der- 
selben aber  ganz  vorwiegend  eine  chond ritische  Struk- 
tur. Bei  der  Explosion  der  Gase  wurde  der  in  grosser  Tiefe  der  Äus- 
bnichsrOhre  verhanende,  basaltische  Schmelzfloss  zerstiebt.  Hierbei 
rundeten  sich  die  Teilchen  zu  kleinen  EOgelchea  ab,  welche  zwischen 
geringer  Grösse  und  derjenigen  von  Erbsen  achwanken,  jedoch  der 
Regel  nach  weit  anter  der  Grösse  letzterer  bleiben. 

Im  Jahre  1875  hat  Asoer^  bereits  den  Tuff  des  EarpfenbfihI 
von  Urach,  von  Owen  und  der  Gutenberger  Steige  mikroskopisch 
antersacht,  aber  noch  als  Feldspatbasalt-Tuff  beschrieben. 

Dann  hat  im  Jahre  1879  Penck*  in  seiner  Arbeit  ,über  Pala- 
gonit-  nnd  Basalttoffe"  ebenfalls  mehrere  Taffe  unseres  vulkanischen 
Gebietes  mikroskopisch  untersacht.  Es  sind  das  die  Vorkommen 
von  Owen,  Dettingen  bei  Urach  und  Earpfenbühl.  Dem  Stande  der 
damaligen  Anschatiang  gemäss  beschreibt  er  die  Lapilli  derselben  noch 
als  zu  den  Nephelinbasalten  gehörig.  Aber  Bosenbdsch'  hebt  hervor, 
dass  man  bei  der  Schilderung  mancher  Nepheline  an  Melilith  denken 
möchte,  was  wohl  auch  der  Fall  ist. 

Endlich  ffihrt  Endbiss*  an,  dass  nach  seinen  Untersachungen 
ein  Teil  der  Tnffe  zum  Melilith,'  ein  anderer  zum  Nephelinbaealt  ge- 
höre. Za  den  ersteren  rechnet  er  die  Tuffe  von  Aichelberg,  lim- 
barg,  Randeck,  Diepoldsborg,  Schopfloch,  Hochbohl,  Bolle  bei  Owen, 
Jusi,  Dettinger  Weinberg.  Dagegen  als  Nephelinbasalt-Tuff  erkannte 
er  denjenigen  des  Rangenbergle. 

Ich  sagte,  dass  bei  unseren  Tuffen  die  chondritische  Struktur 
ganz  allgemein  verbreitet  ist  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich,  dass 
die  zahlreichen  kleinen  Basaltkttgelchen  and  Stückchen  durch  ein 
Gement  von  Kalkspat  verkittet  sind.  Dieses  Bindemittel,  welches 
sich  aas  der  Zersetzung  der  dem  Tuffe  so  massenhaft  beigemengten 


1  Tachermak'a  Mineralo^.  Hitteilnngeii.  1875.  S.  169. 
'  Zeitscbrift  d.  Dentschen  ^og.  Qes.  Bd.  XXXL  1879.  3.  540. 
°  Uikroflkopiflche  Phynographie  der  massigen  Qestaine.  2.  Aufl.  Stattgait 
1887.  S.  810. 

*  Zdtscbr.  d.  deatBchen  geolog.  Ges.  1889.  Bd.  XLI.  S.  103  und  3.  116 
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Weüs-Jnrakalke  terachreibt ,  zeigt  Aggregat-Polarisatioii.  Aaeser 
dem  Melilith  bezw.  auch  Nephelin  treten  dieselben  Mineralien  aof, 
welche  flieh  in  den  Basalten  finden.  Zahlreiche  Uagnetite  nnd  Olivin, 
letztere  in  allen  Zersetznngsetadien,  selten  Aogit,  Hornblende,  Biotit. 
Sodann  bat  Psnck  aber  auch  die  Anwesenheit  von  Perowskit  nnd 
in  manchen  der  Eügelchen  von  Glas  nachgewiesen. 

Anseer  den  zahllosen  kleinen  Eügelchen  kommen  jedoch  auch 
noch  grössere  Kugeln ,  lös  zum  üm&nge  einer  Walnnss  vor.  Bis- 
veilen  bestehen  diese  letzteren  weeentlicfa  aas  Olivin,  welcher  jedoch 
bereits  in  seipentinige  Masse  übergegangen  ist. 

Aber  &ach  im  Innern  der  kleinen  EQgelchen  findet  sich  häafig 
ein  Olivinkem,  welcher  hier  noch  frisch,  dort  in  eine  rCtliche,  da 
bereits  in  eine  grünliche  Masse  verwandelt  ist. 

In  vielen  Fällen  ist  der  Tnff  durchtränkt  mit  weisser  kalkiger 
bezw.  zeolithischer  Substanz,  welche  die  Zwischenränme  zwischen 
den  Eflgelohen  and  den  grosseren  Stücken  von  Fremdgesteinen  aos- 
ÜM.  Bei  solcher  Beschaffenheit  tritt  dann  das  chondritische  Gefüge 
nm  so  dentficher  hervor,  indem  sich  ntm  die  dnnklen  Engeln  von 
der  hellen  Zwischenmasse  scharf  abheben.  Da  anter  den  Fiemd- 
geateinen  die  kleineren  Ealkstäcke  des  Weiss-Jora  dorch  die  Hitze 
dankel  gebrannt  and  die  kleinsten  derselben  dann  ebenfalls  nicht 
selten  randlicb  abgerieben  sind,  so  kann  man  sie  bei  flüchtigem  Zu- 
sehen mit  den  echten  vulkanischen  Chondren  verwechseln. 

Bisweilen  ist  die  ganze  vulkanische  Hasse  des  Taffes,  also  ab- 
gesehen von  den  Fremdgesteinen,  in  ein  dunkelgrünes,  dichtaos- 
sehendes,  serpentmiges  Gestein  verwandelt.  Hier  hat  offenbar  ein 
besonders  starker  Auswurf  von  Olivin  stattgefunden.  Bei  geeigneter 
Verwitterung  lässt  sich  aber  auch  bei  solcher  Beschaffenheit  noch 
das  chondritische  GefQge  erkennen.  Dieselbe  Struktur  zeigen  auch 
viele  Tnffe  des  Hegaus.  Dieselben  führen  ebenfalle  zahlreiche  kleine 
LapiUi  von  Hehlithbasalt,  welche  in  ihrem  Geföge  an  die  Chondren 
der  Meteorite  erinnern'. 

Ausser  den  vorher  erwähnten  walnassgrosaen  Engeln,  welche 
einen  serpentinigen  Kern  besitzen,  finden  sich  hier  und  da  auch 
etwas  grössere  mndHche  Basaltstücke  mit  grossen  Hornblende-  und 
Glimmer-Krystallen ;  so  z.  B.  am  Bützlesberg  No.  68. 

Dagegen  ist  ganz  besonders  hervorzuheben  das  Fehlen  grösserer 

'  CuBbing  mid  Weinschenk:  Zur  genauen  EeontniB  der  FhonoliUn 
des  H^;aiu.  MinenJog.  Tind  petrograph.  Mitteilungen  von  TBchemwk  1898. 
JBd.  Xm.  S.  18—88,  170. 
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BasaltstQcke  in  den  Tnffen.  Ea  giebt  ja  in  anderen  Gebieten  Gänge, 
welche  mit  Reibongsbreccien  bezw.  Konglomeraten  von  Beealt  ef 
fallt  sind,  welche  also  ans  einem  Haofnerke  von  Basaltstflcken  be- 
stehen. DoiartigeB  kommt  in  onserem  Gebiete  nicht  vor.  Es  handelt 
sich  hier  übetall  nar  am  fein  zerstiebten  Schmelzflnss,  welcher  letztere 
in  der  Böhie  offenbar  in  so  grosser  Tiefe  verblieb,  dasa  es  zu  einer 
AnsfOUang  derselben  mit  Reibnngsbreccien  des  Basaltes  gai  nicht 
kommen  kormte.  Da,  wo  man  im  Tuffe  einmal  grössere  BasaltkngeiQ 
oder  Stücke  findet,  kann  man  sicher  sein,  dasa  sie  nicht  von  Aus- 
wurf lingen  herrühren,  sondern  die  in  Stücke  zerfallene  ApophyBe 
eines  im  Tnffe  anfsetzenden  Basaltganges  sind. 

Schwarze  Gläser  haben  sich  im  Randecker  Maar  No.  39,  sowie 
in  mehreren  Stücken  am  Florian  No.  101  nnd  dem  Bettenhard 
No.  96  gefottden.  Das  sind  jedoch  höchst  wahrscheinlich  keine  val- 
kanischen,  sondern  menschliche  Erzengniase,  welche  dorthin  ver- 
schleppt wnrden. 

Im  Gegensatze  zn  diesen  chondritiechen  Tnffen  kommen  auch 
ganz  feinkörnige  Aschentnffe  vor;  so  z.  B.  am  S.-Abhange  des 
Aichelberges  No.  75.     Doch  sind  das  seltenere  Erscheinungen. 

Die  Farbe  des  Tnffes  ist  im  frischen  Zostande  eine  dnnkel- 
graae  bis  blaue.  Bei  der  Verwitterung  geht  dieselbe  in  das  Gelb- 
liche über.    Doch  kommt  anch  grüne  Färbang  vor. 

MassigecndgeschichteteLagernng.  Dnrch  die  eckigen 
fremden  Beimengungen  erhalten  also  nnsere  Tuffe  eine  Breccien- 
stmktnr.  Im  grossen  and  ganzen  ist  diese  Tnffbrecci«  massig. 
nngeschichtet,  wenn  sie  anch  bisweilen  Absondemngserschei- 
nnngen  zeigt,  welche  kngelschalig  oder  etwas  schichtenähnlich  sind. 
In  Sonderfallen  kommt  aber  anch  geschichteter  Tuff  vor.  Da$ 
Niveau,  in  welchem  diese  Tuffschichten  auftreten,  kann  ein  sehi 
verschiedenes  sein.  Fast  immer  finden  sie  sich,  da  wo  sie  überhaupt 
erscheinen,  im  obersten  Horizonte  der  Tuf^ule;  und  dann  werden 
sie  wohl  meist  snbaquatisch  gebildet  worden  sein,  indem  der  Maar- 
kessel sich  in  einen  See  verwandelte.  Das  Bandecker  Maar  No.  39 
bietet  uns  den  Schlüssel  für  diese  Frage.  Dort  haben  wir  folgendes 
Profil  von  oben  nach  anten: 

Tertiäre  Sflsswasserschicbten. 

Geschichteter  Toff  wenig  mächtig. 

Massiger  Tuff,  den  ganzen  Kanal  in  die  Tiefe  hinab  füllend. 

Hier  ist  die  Sache  zweifellos. 

Ebenso  zweifellos  ist  sie  beim  Maar,  S.  von  Eengen  No.  15, 
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wo  sich  Tetstsiaerte  Schnecken  im  TafiFe  &iideii,  wenn  diesei  aach 
selbst  keine  dentliche  Schichtang  zeigte. 

Vennatlich  gleicher  Entstehung  ist  die  Schichtung  bei  der 
Diepoldsbnrg  No.  40 ,  bei  dar  Limbarg  No.  77 ,  wo  jedoch  der  ge- 
schichtete Toff  noi  SOS  Terstüxztea  Stocken  bekannt  ist,  an  der 
Witthnger  Steige  No.  63,  oben  am  Jasiberg  No.  65,  bei  Erkenbiechts- 
weiler  No.  31  and  Grafenbe^  No.  108,  an  welchen  beiden  Orten 
Dbffnbb  Scbicbtnng  beobachtete  * ;  auch  bei  dem  Maar  No.  59  an 
der  Steige  Urach- B6hringen  wird  es  sich  so  verhalten,  dort  liegen 
die  Schichten  im  Niveau  des  Weiss-Jora  y. 

In  allen  diesen  Fällen  liegt  der  Tuff,  oder  lag  doch  einst  das 
jetzt  abgestarzte  Stack  desselben,  wie  beim  Bandecker  Maar  im 
obersten  Horizonte  der  Tnffaäule. 

Aber  wir  finden  in  ganz  seltenen  Fällen  auch  in  tiefen  Hori- 
zonten des  den  Kanal  fällenden  Tnffes  eine  Schichtnng  und  dann 
ist  sie  sicher  snbaärisch.  So  am  Jusi  No.  55  anten  im  Brache 
östlich  von  Eappishänser-Voideiweiler.  Wenn  man  den  gewaltigen 
Durchmesser  des  Kanales  bedenkt,  in  welchem  beim  Jusi  der  Tuff 
sich  ablagerte,  so  wird  man  es  sehr  gut  für  möglich  halten,  dass 
sich  hier  an  einzelnen  Stellen  der  Tuff  beim  Niederfallen  ans  der 
Luft  in  Schichten  absetzte.  Von  Wasserwirknng  kann  hier  unten 
in  der  Tiefe  der  Röhre  jedenfalls  keine  Rede  sein. 

Ebenso  macht  die  am  Aichelberg  No.  75,  an  dem  S.-Ende 
des  Berges  bemerkbare  leise  Schichtung  den  Eindruck  sabaSrischer 
Entstehung.  Wenn  sie  auch  am  Berge  selbst  nicht  sehr  tief  liegt,  so 
moBs  man  erwägen,  dass  man  sich  im  Nivean  des  Brann-Jara  a 
befindet.  Ergänzt  man  sich  daher  in  Gedanken  die  jetzt  so  weit 
abgetragene  Tufkänle  bis  hinauf  in  den  Weiss-Jora  d  und  e,  so 
leDchtet  ein,  dass  mui  sich  hier  sogar  in  noch  tieferem  Nivean 
der  Säule  befindet  als  beim  Jnsi,  wo  jene  fraglichen  Schichten  im 
Nivean  des  obersten  Ober  Brann-Jora  liegen.  Dass  diese  Auffassung 
der  Schichtnng  als  einer  subagrischen  das  Richtige  trifft,  vird  da- 
durch erwiesen,  dass  ich  bei  einem  in  jüngster  Zeit  stattgefundenen, 
abermaligen  Besuche  an  der  bezeichneten  Stelle  schon  keine  Schich- 
tnng mehr  erkennen  konnte.  Die  betreffende  Masse  war  abgestürzt 
und  hinter  derselben  kam  nun  nngeschichteter  Toff  znm  Vorschein. 

Genan  das  Gleiche  gilt  von  den  zarten  Schichten  am  Georgen- 
berg  121,   welche  an  dem  heutigen  TuSberge  zwar  ziemlich   hoch. 


'  B^leitworte  zu  Blatt  Kircbheim.  S.  2S  n.  30. 
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aber  an  der  Taffeäale  doch  fast  ebenso  tief  wie  dort,  im  Niveaa 
des  Biaim-Jiira  ß  liegen. 

Aach  vom  Earpfenbflhl  No.  65  behauptet  ScbOblbs,  dasa  er 
dentliche,  nach  N.  fallende  Schichtang  zeige*.  Das  beruht  aber 
auf  einer  Verwechselung  von  AbsondernngaereoheinDngen 
mit  echter  Schichtong.  Solche  Absondernngserscheinongen  kommen 
hänfig  bei  festen  EntptiTgesteinen  vor  and  können  oft  einer  Schich- 
tong ziemlich  ähnlich  sehen.  Wir  finden  sie  bei  unseren  Tuffen 
nicht  selten.  Stete  sind  sie  aber  leicht  von  Schichtung  durch  die 
ungleichmSasige  Dicke,  überhaupt  aniegelmäsBige  Gestalt  der  schein- 
baren Schiebten  gekennzeichnet;  vor  allem  jedoch  dadurch,  dass  diese 
ganz  steil,  ungeähr  im  Sinne  des  jedesmaligen  Bergabhanges,  einiällt 

So  fand  ich  also  unter  etwa  120  Tnffg&ngen  eine 
Wasser-Schichtung  nur  in  9  Fällen.  Dazu  kommen 
noch  einige  weitere,  in  welchen  zwar  keine  Schich- 
tung, dafür  aber  Versteinerungen  beobachtet  wurden. 
Das  ist  sehr  wenig.  Indessen  wahischeinlicb  ist  sie 
viel  häufiger  vorhanden,  jedoch  unter  dem  Schutt- 
mantel von  WeisB-Jnra-Stücken  verborgen.  Ich  habe 
sicher  nicht  alle  vorhandenen  Sparen  derselben  ge- 
funden. Sicher  aber  ist  sie  frQher  viel  häufiger  vor- 
handen gewesen.  Ea  werden  gewiss  zahlreiche  un- 
seier  Haarkessel  Wasserbecken  gebildet  haben.  Aber 
im  ganzen  VorlandederAIbsiuddie53  Tuffsäulen  meist 
schon  mindestens  bis  in  das  Niveau  des  Unteren  Braun- 
Jnra  hinab  abgetragen.  Mit  ihrem  oberen  Teile  ist 
daher  auch  das  geschichtete  oberste  Ende  der  Tnff- 
sänle  längst  verschwunden,  welches  einst  im  Niveaa 
des  Weiss-Jara  ß,  y  oder  d  gelegen  bat.  Nur  in  Ausnahme- 
^en  also  werden  wir  hier  noch  ein  Stück  geschichteten  Toffes 
erwarten  können,  welches  der  Zerstörung  entrann.  Solche  Aus- 
nahme^le  aber  giebt  es ;  und  dnrch  diese  wird  auch  für  das  heutige 
Vorland  der  Alb  bewiesen,  dass  diese  Tuflsäalen  einst  oben  aof  der 
damaUgen  Alb  in  Uaarkessel  ausliefen.  Oben  auf  der  Alb  fehlen 
heute  in  den  38  Maaren  fast  durchweg  die  Aofachlfiese,  sonst 
würden  wir  hier  gewiss  die  dort  vorhandene  Schichtung  sehen. 
Wo  irgendwelche  Aufschlüsse  sind,  finden  wir  sie  daher  hier:  So 
am  Bandecker  Haar  No.  39,  am  Maar  S.  von  Hengen  No.  15.   Auch 


*  Wttittembergiscbe  JeJubtlcher  von  Hemminger.   Stuttgart  1S21.  S.  166. 
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am  Steilab&Ue  der  Alb  findet  sich  mehrfach  Schichtung,  d.  h.  also 
da,  wo  die  Alb-Haare  BBgeschnitten  sind,  so  bei  den  obengenaiuiten 
No.  63,  31,  59.  So  selten  daher  jetzt  Schichtang  im  oberen 
Niveaa  anseter  Taffsäalen  za  sehen  ist,  so  häufig  wird 
sie  doch  nrsprfinglich  vorhanden  gewesen  sein, 

AbsondeiUDgBeiBcheinnngen.  Ich  habe  bereits  gesagt, 
dass  ziemlich  häufig  bankartige  Absondernngsfirscheinnngen  aof- 
treten,  bei  welchen  das  Fallen  meist  steil  nach  allen  Seiten  im  Sinne 
des  Beigabhanges  stattfindet.  Aber  auch  kageUQrmige  Absonderung 
findet  sich  hier  nnd  da,  wenngleich  nie  in  der  Weise  vollkommen, 
wie  das  bei  festen  Eruptivgesteinen  der  Fall  sein  kann.  Bemerkens- 
wert ist,  dass  auch  in  den  Tufibreccien  der  Aavergne  sich  beides 
beobachten  läset. 

Ganz  dieselbe  mantelfönnige  Absondemngserscheinnng  zeigt 
sich  auch  bei  den  Tuffgängen  im  südlichen  Schottland^.  Das  was 
ich  hier  als  Absonderung  bezeichne,  erkUrt  Geikib  dort  fOr  sabaSrischs 
Schichtung.  Dieser  unterschied  der  Auffassung  wird  wesentlich  im 
Namen  liegen.  Die  Absonderung  muss  einen  Grund  haben  und  dieser 
wird  im  folgenden  zu  suchen  sein.  Bei  der  AosfOUnng  der  Röhre 
mit  Tuff  wurde  letzterer  emporgeschleudert  and  bildete  dann  beim 
Niederfallen  im  Innern  der  Röhre  einen  Kegel,  welcher  durch  immer 
neu  mch  herabsenkende  Massen  in  unge&hr  mantelförmigen  Hüllen 
sich  vergrösserte.  Das  gab  die  erste  Veranlassung  zur  Entstehung 
der  steil,  im  Sinne  des  jetzigen  Bergabhanges  fallenden,  uniegel- 
mässigen,  schicbtenähnlichen  Absonderung.  Durch  allmähliches  Sich- 
setzen der  ganzen  Masse  trat  sie  dann  schärfer  heivori  Wie  mau 
sieht,  ist  eine  derartige  Absonderung  nur  dem  Grade  nach  von  deat- 
licher,  sabaSrischer  Schichtung  unterschieden. 

Die  Einschlüsse  von  Fremdgesteinen  im  Tuffe 
haben  schon  frühzeitig  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  sich  ge- 
zogen. Bereits  1834  auf  der  12.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
nnd  Arzte  legte  Edbr  vulkanische  Gesteine  aas  dem  Ries,  Hegau  ond 
dem  Nordabhange  der  Alb  vor,  die,  wie  er  sagte,  „darch  ihre  Ein- 
schlüsse merkwürdig  sind"  '.  Wir  wollen  dieselben  hinsichtlich  ihrer 
Gestalt  und  ihrer  Art  nacheinander  betrachten. 

Die  Gestalt  der  Fremdgesteine  des  Taffes  ist  eine  ver- 

'  B.  den  Bpäteren  Abschnitt  ,Vergleichiing  ....  GangfSnnig  gelagerte  Tnite 
KU  anderen  Orten  der  JBrde'. 

*  Medizin.  Eorregpondenibl.  des  WOrtt.  ärztlichen  Vereins.  Bd.  17.  1834. 
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schiedene.  Entweder  sind  sie  ganz  schaifeckig  und  kantig,  niid  diil 
findet  bei  der  so  erdrückenden  Mehrzahl  aller  etatt,  dass  man  sagn 
kann,  es  sei  die  Begel.  Oder  aber,  und  das  kommt  nor  bei  gewissen 
derselben  vor,  sie  sind  mehr  abgerandet,  aber  doch  nor  insoweit, 
als  das  bei  mehr-  nnd  vielfachem  Ansgeworfenwerden  and  Zoiück- 
fallen  in  den  Schlund  nnd  der  dadarch  bedingten  Reibung  eintretoil 
kann.  Nie  sind  diese  Stflcke  der  Fremdgestaine  so  rand  gerollt  wi^ 
die  FlossgerOlle  *.  Nie  sind  sie  derartig  glattgeschliffen  nnd  geschrammt 
wie  die  dnrch  Gletscher  verfrachteten  Geschiebe  es  sein  köonen. 

Wenn  man  die  verschiedenen  Arten  dieser  Einschlösse  hinsicht- 
lich ihrer  Gestalt  miteinander  vergleicht,  so  fällt  anf,  dass  die  den 
geologisch  jOngeren  Schichten  angehörigen  Gesteinsstücke  —  be- 
sonders also  diejenigen  der  Juraformation  —  eckig  nnd  kantig  sind. 
Die  geologisch  älteren  mehr  gerundet,  wie  die  Granite.  Es  ist  das 
sehr  erklärlich;  denn  letztere  hatten  einen  viel  längeren  Weg  im 
Ansbrachskanale  znrflckzalegen  als  erstere.  IndeBsen  ist  das  Ver- 
halten der  Granite  ein  so  verschiedenes,  dass  ich  hier  Dkpfiieb 
citieren  möchte*. 

„Das  Vorkommen  des  Granits  findet  stets  in  einzelnen  Stflckeo 
statt,  meist  in  der  Grösse  einer  Faust,  seltener  bis  za  Kopfgrösse. 
Der  nmfangreichste  bis  jetzt  vorgekommene  Klotz,  nnnmehr  der  vatei- 
ländischen  Sammlung  einverleibt,  wiegt  7  Centner  und  stammt  vom 
Floriansberg.  Die  StScke  sind  selten  scharfkantig,  sondern  abgerandet. 
nnd  zwar  oft  oinr,  wie  im  Rohen  vorgearbeitet,  oft  aber  vollständig 
glatt  wie  Bachgerölle.  Viele  von  ihnen  zeigen  konzentrisch  schslige 
Absonderung  in  zwei  nnd  drei  öbereinanderhegenden  Schalen.  Das^ 
dies  keine  ursprflngUche  Bildung,  sondern  die  Wirkung  einer  oact: 
vollendeter  Abrundnng  th&tigen  Ursache,  wahrscheinlich  der  Ver 
Witterung  ist,  geht  ans  der  mit  der  äusseren  Geschiebeform  immei 
parallelen  Lage  der  Schalen  anf  das  Oberzeogendste  hervor.  Air 
auffallendsten  aber  sind  die  kantigen  glattgeschliffenen  nnd  glatt- 
gedrfickten  polyedrischen  Formen,  bei  denen  man  zuweilen  nach 
weisen  kann,  dass  das  Stück  zuerst  abgerundet  wurde  and  dann  eisi 
seine  Facetten  erhielt.  Man  trifft  derartige  Formen,  welche  beinahi 
die  Regelm&esigkeit  von  Erystallen  zeigen,  bis  zn  solchen,  bei  weichet 
nur  eine  Seite  eben  geschliffen,  die  andere  noch  kagelfSrmig  ab' 
gerundet  ist.    Ja,  es  kommen  Stücke  mit  einwärts  gerichteten  Ecket 

'  Nur  am  Hofbtlhl  bei  Hetzingen  baden  ach  wirklidi  im  Wasser  gerollti 
Kalksteine  (b.  vorne  S.  414). 

■  Diese  Jahresh.  18T3.  8.  123. 
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oder  anderen  Vertieftmgen  vor,  deren  konkave  Fläclien  gleichfalls 
geglättet  sind. 

Fragt  man  sich,  auf  welche  Weise  solche  Gestalttmgen  ent- 
Btehen  konnten,  eo  ist  zanächst  sicher,  dass  eine  AbroUong  doich 
fliessendes  Wasser  nicht  stattgefonden  haben  kann,  da  dieses  keine 
Facetten  zn  bilden  im  stände  ist.  Aach  sämtliche  Gletscherknndige, 
denen  die  Stficke  vorlagen,  sind  der  Ansicht,  dass  solche  Formen 
nnter  den  heatigen  Gletscherprodokten  nirgends  zn  finden  seien. 
Um  die  tinträgbare  stattgehabte  Stellang  and  Bewegang  der  Stücke 
zn  erklären ,  bleibt  daher  nar  der  eine  Weg ,  von  anten  darch  den 
Krsterkanal  heranf,  Obrig.  Hiernach  wUren  diese  Granite  nicht  von 
aussen  und  von  fremder  Lagerstätte  in  die  Taffe  geführt,  sondern  an 
Ort  and  Stelle  entstanden,  indem  sie  daroh  die  valkanische  Thätigkeit 
in  der  Tiefe  losgebrochen  nnd  mit  den  übrigen  Emptionsprodukten 
ans  Licht  gefördert  wurden.  Bei  dem  taaeendfölügen  Spiel  des 
EmpoTschlendems  and  ZttrÖck&llens  oder  des  langsamen  Empor- 
gepresstwerdens  in  der  Umhflllang  einer  Tn&nsfüllung  des  Kratei- 
kanals  werden  sich  die  harten  Gesteine  abgerollt  and  za  jenen  ge- 
schiebeähnlichen  Formen  abgeglättet  haben '. 

Die  polyedrischen,  geschliffenen,  facettierten  Gerolle  aber  lassen 
sich  wohl  nach  dieser  Weise  nicht  erklären.  Bei  näherer  Unter- 
sachang  findet  man,  dass  alle  diese  facettierten  Gerolle  in  zwei 
Klassen,  die  eine  mit  glatter  deatlich  geschliffener  Oberfläche,  die 
andere  zwar  aach  mit  geebneter,  aber  ranherer,  wie  Kokos  die  Haut 
leicht  ritzender  Aassenseite  za  trennen  sind.  Während  das  Gestein 
der  ersten,  glattgeschliffenen  Klasse  im  Innern  keine  Vei^dening 
zeigt,  hat  das  der  zweiten  immer  eine  dentUche  schwächere  oder 
stärkere  Metamorphose  erlitten,  und  zwar  eine  Metamorphose,  welche 
durch  Einwirkung  einer  sehr  hohen  Temperatnr  aaf  das  Gestein  ver- 
ursacht ist.  Dasselbe  zeigt  poröses  zackiges  Gefüge,  der  Feldspat 
öfters  Sanidinglanz,  die  Eontaktstellen  des  Glimmers  mit  dem  Feld- 
spat sind  häufig  blasig  aufgebläht  and  einzelne  StOcke  zeigen  die 
Kanten  durch  glasgtänzendes  Email  abgerundet  Viele  sind  auch  mit 
einer  schwarzen  blasigschlackigen  dünnen  Haut  überzogen.  Letztere 
verwittert  zwar  ziemlich  leicht  and  geht  in  einen  schwarzen  erdigen 


'  Wenn  Beffner  hier  auch  klar  eine  Entstehiuig  der  Tnffe  an  Ort  nnd 
Stelle  anninunt,  so  spricht  er  doch  an  anderer  Sulle  von  einer  Kitwirbang  des 
Eises  bei  der  Bildung  nnserer  Toffberge  uud  läaat  m  an  dritter  Stelle  nnent- 
schieden,  oh  Eis  oder  etwa  eine  grosse  Wasseiflat  mitgewirkt  haben.  S.  darttber 
q^ter:  ,Die  Bntstehnng  der  Tnffe.' 
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Überzug  über,  der  aber  meist  an  irgend  einer  Stelle  noch  die  orsprüng- 
liche  Glasur  erkennen  läset.  Die  äussere  Form  all  dieser  Stöcke 
lässt  nnn  deutlich  erkennen,  dass  sie  in  einem  durch  hohe  Temperatur 
etwas  verweichten  Zustande  einem  starken  seitlichen  Drucke  aus- 
gesetzt waren,  der  sie  in  die  Formen  ihrer  Umhällung  presste  und 
80  jene  kantigen  ebenflftchigen  St&cke  mit  Hohlecken  und  rauher 
Oberfläche  hervorbrachte,  die  wir  jetzt  in  den  Tuffen  des  Metzinger 
Weinbergs  eingebettet  finden. 

Die  andere  glatte  Klasse  der  &cettierten  Gerolle  dagegen  zeigt 
keinerlei  Veränderung  in  der  Substanz  des  Gesteins  und  der  An- 
schliff der  Facetten  ist  bei  ihnen  auf  lebi  mechanischem  Wege  zu 
erklären.  Entweder  konnten  die  StQcke  dadnrch  abgeschliffen  werden, 
dass  sie,  in  die  Tnffmassen  der  Eraterausfallung  eingebettet,  mit 
diesen  im  Kraterkanal  auf-  und  abstiegen  und  sich  hierbei  an  einem 
härteren  Gestein  abrieben,  bis  sie  endlich  einmal  nmkanteten  und 
eine  neue  Seite  zum  Abreiben  darboten.  Oder  konnten  sich  aocb 
die  Stacke  in  den  B^terwandnngen  festklemmen  und  hier  durch  die 
Torbeipassierenden  Auswflrflinge  in  gewissen  Richtungen  glatt  ge- 
schliffen werden,  bis  sie  durch  einen  grösseren  Stoss  gedreht  und 
endlich  ans  Tageslicht  gefördert  worden."     Soweit  Drppkbb. 

Man  darf  sich  nun  aber  nicht  etwa  vorstellen,  dass  zahbeiche 
solcher  mit  Flächen  versehenen  Granite  vorkommen.  Ganz  im  Gegen- 
teil, sie  sind  so  selten,  dass  man  wohl  sagen  kann,  die  Granite  sind 
der  Regel  nach  gemndet-eckig  oder  randlich. 

Die  Zahl  der  Fremdgesteine  ist  eine  überaus  grosse.  Am 
häufigsten  sind  entschieden  diejenigen  des  Weissen-Jura.  Man  darf 
aber  nicht  vergesnen,  dass  diese  auch  infolge  ihrer  bellen  Farbe  dem 
Ange  gegenüber  am  aufdringlichsten  wirken,  so  dass  dann  ihre  Zahl 
noch  grösser  im  Verhältnis  zu  derjenigen  der  anderen  erscheint,  als 
sie  das  ohnedies  schon  ist  Gerade  diese  Weiss-Jurakalke  geben 
unseren  Tuffen  das  Scheckige,  Marmorierte,  indem  ihre  eckigen  Stück« 
hell  ans  der  grauen  bis  schwärzlichen  Farbe  des  Tnffes  hervorleuchten. 

In  zweiter  Linie  hinsichtlich  der  Zahl  kommen  wohl  die  Stflcke 
des  Braun-Jura,  demnächst  diejenigen  des  lias.  Alle  anderen  Schicht- 
gesteine sind  viel  seltener.  Am  bäafigsten  fallen  noch  die  roten 
Keuperthone  auf.  Aber  ich  wähle  diesen  Aasdmck  absichtlich,  weil 
wieder  die  rote  Farbe,  weil  so  auffällig,  sich  vordtilngt  und  uns 
täuscht.  Dagegen  ragen  die  altkrTstallinen  Massengesteine,  an  man- 
ohen  Punkten  wenigstens,  wieder  an  Zahl  hervor. 

Wir  können  also  ganz  allgemein  si^n:    Die  Verhältnis- 
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zahl  der  Fremdgesteine  hängt  ab  von  ibiem  Ält«t  und 
ihreiHärte.  Die  geologisch  jangsten,  zaobeist  liegen- 
den Weiss-Jataschichten  sind  am  häufigsten  vertrete n. 
Die  geologisch  ältesten,  am  tiefsten  liegenden  Stücke 
des  Rotliegenden  und  Bnntsandsteines  am  seltensten. 
Das  ist  sehr  erklärlich:  der  weitere  Weg,  den  sie  beim  Ausbrach 
znTfickznlegen  hatten,  endete  tüi  dieselben  meist  mit  vOUigem  Zecrieben- 
werden.  Doch  mag  geringere?  Mächtigkeit  auch  mitwirken.  Die 
allerältesten,  altkrystallinen  Gesteine,  wie  die  Gra- 
nite, sind  dagegen  an  manchenOrten  wieder  hänfiger, 
weil  sie  so  sehr  viel  härter  sindalajene,  also  sich  besser  er- 
halten konnten.  Aach  hier  aber  mag  die  grosse  Mächtigkeit  der  durch- 
bohrten Gesteiosieihe  mit  in  Frage  kommen.  Trotz  ihrer  Härte 
sind  die  Granite  am  meisten  abgerundet,  weil  sie  den 
weitesten  Weg  zurückzulegen  hatten,  wie  wir  das  oben 
sehen. 

Die  Arten  der  Fremdgesteine  in  den  Tuffen  sind  Ton 
besonderem  Interesse  für  uns,  weil  sie  uns  Kunde  geben  von  dem 
Vorhandensein  oder  Fehlen  der  betreffenden  Schiebten  in  der  Tiefe 
nnseres  volkanischen  Gebietes. 

Über  die  dem  Jura  angehörigen  dieser  Fremdgesteine  ist  bei 
Absehen  von  der  Metamorphose,  welche  ein  Teil  derselben  eriitten 
bat,  nichts  zu  sagen.  Sie  gehören  eben,  wie  doreh  Gesteinsbeschaffen- 
heit und  Verateinemngen  bewiesen  wird,  der  durchbrochenen,  wohl- 
bekannten Jnraformation  an. 

Ebensowenig  kSnnen  die  harten  Sandsteine  desKenpers  ver- 
kannt werden,  unter  welchen  wohl  der  Stubensandstein  am  verhältnis- 
mässig häofigsten  erscheint.  Auch  rote  Eenperthone  treten  bisweilen, 
wie  am  Aichelberg  No.  74  und  am  Gstzenbrühl  No.  87,  in  grossen 
Fetzen  auf;  sonst  aach  in  kleineren  Stücken. 

Alle  tieferen  Schichten  aber,  mit  Ausnahme  der  altkrystallinen 
Gesteine,  sind  viel  seltener  and  oft  schwer  zn  deuten.  Was  zunächst 
den  Muschelkalk  anbetrifft,  so  findet  sich  dieser  bemerkensweiter- 
weise  nur  an  zwei  Pankten,  an  der  Snlzhalde  No.  117  und  im  Kräuter- 
bnckel  No.  116.  Beide  Stellen  befinden  sich  nahe  von  Baid- 
wangen,  d.  h.  nahe  dem  Neckar;  sie  gehören  also  den  nördlichsten 
anserer  Tuffe  an.  Dass  diese  beiden  Punkte  zweifellosen  Muschel- 
kalk geliefert  haben,  weil  derselbe  hier  wie  dort  auch  erbohrt  wurde, 
ist  an  betreffender  Stelle  erwähnt  worden.  Von  einer  weiteren 
Ortlichkeit    föhrt    ihn    zwar    noch    ein    älterer    Autor,    ich    denke 
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ScHWAAZ^,  anf,  allein  das  ist  mir  fraglich.  Wir  Enden  nämlich 
Maschelkalk  -  ähnliche  Gesteine  sehr  vielfach:  raacbgraue,  dichte 
Ealke,  die  jedoch  dem  durch  die  Hitze  amgewandelten  Weias]nra 
angehören ',  dae  mag  anch  Schwabz  get&nscht  haben.  Man  darf  noa 
wohl  annehmen,  dass  ein  so  festes  Gestein,  wie  der  Moschelkalk, 
wenn  es  anter  unserem  Jnra  im  valkanischen  Gebiete  anstände,  auch 
bei  den  Ausbrüchen  mit  aasgeworfen  sein  wSide;  ebeneognt,  wie 
das  bei  den  sltkrTstaUinen  Gesteinen  der  Fall  ist  Wenn  diese  Obei- 
legang,  wie  ich  meine,  dae  Richtige  trifft,  so  wQrde  man  Bcbliessen 
dtlrfen ,  dass  der  Maschelkalk ,  welcher  ja  weiter  nach  N.  zu  Tage 
aasstreicht,  gegen  S-  nor  noch  im  nördlichsten  Teile  nDseree  vulka- 
nischen Gebietes  in  der  Tiefe  ansteht;  weiter  nach  S.  hin  dagegen 
fehlt  Übereinstimmend  damit  i^ire  dann  das  Verhalten  im  Ries,  wo  ja 
ancfa  der  MoBchelkalk  unter  den  Answ&rf lingen ,  also  in  der  Tiefe, 
gänzlich  fehlt 

Bnnteandstein  and  Botliegendes  scheinen  sicher  vorhanden  zn 
sein,  aber  sie  sind  selten.  Dem  Bnntsanda tein  gehören  kleine 
rote  Sandsteinstücke  an.  Dem  Rotliegenden  kann  ein  arkose- 
artiges  Gesteinsatück  zugerechnet  werden,  aber  ich  bin  mir  dessen 
keineswegs  sicher.  Da  jedoch  Deffnek  anter  den  von  ihm  gemachten 
Erfanden  Bantsandstein  and  Botliegendes  mehrfach  nnd  ohne  zweifeln- 
den Zusatz  auffahrt,  so  dfirfen  wir  wohl  als  sicher  annehmen,  dass 
diese  Schichten  wirklich  in  der  Tiefe  anstehen. 

Ausführhcher  müssen  wir  die  Reihe  der  altkrystallinen 
Gesteine,  welche  aas  grösster  Tiefe  emporgerissen  wurden,  be- 
trachten: Granitische  and  Gneisse,  während  die  Glieder  der  Glimmer-? 
and  Tbonechiefergrappe  hier  wie  im  Ries  fehlen. 

Hornblende-Gesteine  gehören  zu  den  grössten Seltenheiten. 
Deffneb'  erwähnt  ein  Stück  Diorit  vom  Aichelberg  bei  Boll  No.  74.! 
Vom  Rangenbe^le  bei  Eningen  No.  120  citiert  er  einen  horoblende-! 
haltigen  Granit,  bei  welchem  jedoch  dies  Material  nachträglich  erst; 
darch  Umwandlang  aas  dem  schwarzen  Glimmer  hervorgegangen: 
sein  soll. 

Die  Granite  sind  im  Gegensatze  za  den  hoinblendehaltigea 
Gesteinen  ganz  allgemein  verbreitet.   Damit  ist  freilich  nicht  gesagt,; 

'  Ich  kann  leider  da«  von  mir  anageschriebene  Citat  nicht  mehr  öad«i,| 
denke  aber,  dasB  ich  diese  Bemetkting  bei  Schw&iz  gelesen  liabe  in:  Beine | 
natürliche  Qeographie  von  Württemberg.  1832.  Stnttgiu-t,  bei  Ebner. 

*  9.  nnter  metamorphe  ümwandlnngen. 

'  £egleitworte  zu  Blan  Eirdiheim  n.  T.    8.  69.  Nachträge. 
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dasa  sie  an  jedem  Toffponkte  h&nfig  sind.  Im  Gegenteil,  sie  wniden 
an  einzelnen  derselben  nocli  gor  nicht  gefanden,  an  anderen  nur 
vereinzelt.  MasBenhaft  dagegen  lassen  sie  sich  sammeln  nur  aix 
wenigen  Stellen :  Am  Höslensbfihl,  im  Hampfenthale  S.  von  Nfirtingen 
No.  118;  am  Florian  NO.  von  Hetzingen  No.  101;  am  Bangenbergle 
N.  von  Eningen  No.  120;  am  Grafenbeig  NO.  von  Metzingea 
No.  108. 

Bemerkenswerterweise  liegen  diese  Ponkte,  wie  schon  Deffnsr 
bemerkt,  ziemlich  aof  einem  ungefähr  SSW.  nach  NNO.  streichenden 
schmalen  Streifen,  in  nnd  neben  welchem  zn  gleicher  Zeit  aach  eine 
aofTallend  starke  Znaammenscharang  von  Ansbnichspankten  statt- 
findet.  Indessen  findet  sich  doch  aach  an  wohl  aUen  anderen  Pnnkten 
granttisches  Gestein;  nnd  ich  habe  hier  wie  vorher  absichtlich  von 
Finden  nnd  Sammeln,  nicht  von  Vorkommen,  gesprochen.  Ersteres 
hängt  eben  ganz  von  dem  jeweiligen  künstlichen  and  natürlichen 
Aofschlcsse  ab.  Es  mag  ein  Tnffgang  in  dem  gegenwärtig  von  der 
Eidoberfi&che  bewirkten  Anschnitte  zufällig  gar  keine  oder  seltene 
Granite  darbieten,  während  sie  doch  einige  Meter  höher  oder  tiefer 
in  derselben  Tofisänle  vielleicht  zahlreich  vorkamen  bezw.  vorkom- 
men  werden.  Wir  können  nicht  erwarten,  dass  eine  mehr  als  600  m 
lange  senkrechte  Tnfbänle  fiberall  dieselbe  Darchschnittszueammen- 
setznng  besitzen  wird.  Das  allgemeine  Vorkommen  der  Gnmite 
aber  moss  betont  werden.  Bei  sot^isamem  Suchen  finden  sich, 
mindestens  einzelne  Stöcke,  gewiss  an  alten  Orten. 

Was  nun  die  Art  der  gefundenen  Granite  anbelangt,  so  hat 
Deffnbb  dieselben  zom  Gegenstande  einer  besonderen  Untersachung 
gemacht,  welche  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlicht  worden  ist*. 

Das  gemeinsame  Merkmal  aller  ist  der  durchgängige  Gehalt 
an  Finit,  dessen  Umwandlung  in  Glimmer  sich  deatlich  verfolgen 
läset.  Innerhalb  dieser  allgemeinen  charakterisierten  Gruppe  anter- 
Bcheidet  nun  Defensb  die  folgenden  Arten,  welche  ich  hier  mit  seinen 
Worten  wiedergeben  möchte.  Es  ist  das  von  Wichti^eit  dämm, 
weil  derartige  Gesteine,  wie  Dbffnbr  feststellte,  weder  im  Schwarz- 
wald noch  in  den  Alpen  anftreten. 

„1)  Dnnkelgraoe  Granite  and  Gneisse  mit  schwarzem,  röt- 
lich schimmerndem  Mufigem  Glimmer,  sehr  wenig  Finit,  weissem 
Orthoklas,  einen  weissen  klinotomen  Feldspat  und  weissen  Qnarz- 
kömem.   Hanptf undort :  Rangenhei^le   bei  Eningen,  Höslensbfihl  bei 
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Nflridngan,  seltener  am  Florian.  Doich  Abnahme  dee  Glimmergeb&lta 
und  feineres  Korn' findet  der  Obergang  m  hellgraaem  Weisastein 
statt,  der  sich  dnrcb  grosse  Härte  and  deshalb  achftne  GerßUfoimcii 
BDSseichnet.    Haaptvorkommen  am  Florian. 

2)  Ein  zweiter  allmählicher  Übergang  endigt  in  einem  beimhe 
glimmerfreien  sehr  pinitreichen  Gestein  mit  weissem  Orthoklas  und 
Qaarz  and  seltenem  weissem  klinotomem  Feldspat  Diese  Bestand- 
teile sind  bei  kömiger  Stroktor  zu  einem  weiss  and  grfln  gefleckt«a 
Gestein  verbanden.  Durch  eine  der  parallelen  sich  nähernden  Än- 
ordnong  der  Bestandteile  erhält  es  eine  za  schieferigen  sich  neigende 
Textar  nnd  denkt  man  sich  den  Pinit  in  Glimmer  umgewandelt,  so 
erhält  man  den  Obergang  von  der  kömigen  Granit-  in  die  bserig« 
Gneisastmktar.  Das  nar  weiaa  aod  grfln  gefleckte  Pinitgestein  bildet 
onter  sämtlichen  Eruptivgesteinen  dieser  Art  einen  klar  aosgespioche- 
nen  Typas,  den  man  einstweilen  bis  za  genauer  FesteteUang  dei 
Bestandteile  als  weissen  Pinitgneiss  bezeichnen  könnte.  Chaitk' 
teristiach  fOr  denselben  ist  das  häufige  accessorische  Auftxeten  von 
Graphit  in  kleinen  Schuppen. 

3)  In  die  Eonstitntion  dieses  Gesteins  tritt  bald  ein  hochrotsj 
klinotomer  Feldspat,  der  auch  im  Ries  in  ähnlichen  tertiären  GranitW 
auftritt  und  hier  eine  hervorragende  Bolle  spielt.  Ond  wann  d» 
Mengen  des  roten  Feldspats  and  des  weissen  Orthoklasen  and  Quaiw 
mit  dem  Pinit  das  Gleichgewicht  halten,  so  bekommt  man  bei  giAbe 
rem  Rom  ein  bontacheckiges  Gestein  in  Weiss,  Grfln  und  Bot  Bi 
fnnerera  Korn  aber  nimmt  es  einen  tlascbend  eklogitidmlichen  grfln 
toten  Schimmer  an.  Es  ist  ein  so  typisch  ai^esprochenes  Oestsii 
das  sich  von  den  Übrigen  Graniten  so  wesentlich  unterscheidet,  du 
das  BedfiiAiis,  es  benennen  zn  kfinnen,  nicht  abzuweisen  ist.  Mu 
könnte  es  nach  einem  seiner  Fundorte  vorläniig  and  bis  m  weiten 
Untersnchnng  Florianit  nennen.  Am  schSnsten  and  häufigst« 
findet  es  sich  flbrigens  auf  dem  Grafenberg  and  dem  GeigenfaAl 
nnd  fehlt  an  keinem  granitFflhrenden  Ponkte  zwischen  Rangenim 
and  Röslensbflht  gänzlich. 

4)  Eine  weitere  AbäDdenmg  entsteht,  wenn  ans  dem  w«ii 
gefieckten,  sowie  aas  den  rotscheckigen  Pini^raaitett  No.  2  an 
No.  S  der  Quarz  und  Ortiioklas  aaascheidan.  Es  bleibt  dann  « 
sehr  basisches  G«stein  fllwig,  das  nur  aas  Pinit  and  einem  klia« 
tomen  Feldspat  besteht,  nnd  in  einem  f^tl  grfln  and  weiss,  im  andi 
Ten  grfln  und  rot  gefleckt  erscheint.  Beide  finden  sich  auf  dei 
Grafenberg  und  dem  G^ersbt&l,  'das  lete  mehr  aof  «mtscem,  dl 
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WMSBe  mehr  aof  letzterem.  Qanz  ähnlich  zosammengesetite  Gestei*«, 
welche  nur  statt  des  Pinit«  sein  Äqaivalent  an  Glimmer  »nthaltm), 
«ind  dnrcb  Dblisbx  als  Kersanton  aas  der  Bretagne  viiiet  bekannt 
geworden.  Man  kann  hiemach  dieses  Gestein  als  Pinitkersaatoa 
bezeichnen.  Von  dem  weissen  Pinitkeieanton  finden  sich  Stocke, 
welche  sieb  äoBseHich  von  dem  Eersanton  von  Brest  kaom  unter- 
scheiden  lassen.  Fflr  den  roten  Pinitkenanton  des  Orafenbergs 
scheint  aber  bis  je^  ein  analoges  Glimmergestein  ta  fehlen. 

5)  Wieder  eine  andwe  Art  entsteht  ans  dem  gitüngeflscktea 
Finitgramt  Ho.  2,  wenn  der  Pinit  zurücktritt.  Je  mehr  dies  der 
Fall  ist,  desto  feiner  verteilt  werden  die  PinitteilcbeQ ,  wel<^  aicfa 
deshalb  zusammenhanglos,  groseenteils  in  weissen  Ealiglimmer  vex- 
wandeln  konntm.  Das  vollkommen  weisse,  aas  Orthoklas,  Quarz 
und  EaU^immer  bestehende  Gestein  ist  ein  vollkommener  Pegmatit 
im  Sinne  Dblbsss's,  der  nur  noch  kleine  Stellen  noch  nicht  ver- 
kommen umgewandelten  Pioits  enthält.  Vorkommen:  Geigersfaühl. 

6)  Endlich  findet  sich  auf  dem  Grafenberg  nnd  dem  GMgeis- 
bähl  echter  Granu  lit.  Der  Glimmer  des  Pegmatits  ist  verschwanden 
und  es  bleibt  ein  rein  weisses,  oft  Schiefertextnr  annebmMidQS  Gestein, 
in  weichem  der  Quarz  sich  deutlich  in  parallel  li^^tea  Lamdlan 
absondert  Accessorisch  tritt  eine  grosse  Zahl  kleiner  Uasarotu 
Giftnaten  auf.  Aacii  uif  dem  St^nberg  findet  sich  Gramilit,  aber 
donkelgran,  von  feinstem  Kom,  wie  der  v<m  Fenig  in  Sachsen.* 

QnBKBiHrr*  erwähnt,  daas  er  auf  dem  Basalte  des  EisenrOttsl 
Ko.  38  eine  GoMeaecbolle  gefiinden  h^e,  und  dasa  dasselbe  sich 
auch  anf  den  Feldern  südöstlich  vom  Obenbeige,  wesÜich  WOrtingen 
liege.  Ob  verschleppt,  das  wage  er  nicht  za  entscheiden.  Dae  G^ 
stein,  welches  in  der  Tübii^r  Samminng  liegt,  ist  eia  f^aaai  Gnetss. 
Es  zeigt  weissen  Feldspat,  schwarzen  Glimmer  nnd  kleine  rote 
Granaten.  Ebenso  &nd  sich  Gneiss  im  Tnffe  des  Maars  von  Feld- 
atfltten  Ho.  5,  wie  Qdenstxdt'  berichtet  Femer  spricht  DsniKK 
(Uier  giaoe  Pinitgneisse  unter  No.  1  der  aitf  S.  509  dieser  Arbeit 
aufgeführten  Gesteine.  Auch  im  Bangenbergle  Ho.  120  nod  an  anderen 
Ortra  kommt  er  vor,  doch  ist  er  weit  seltener  ais  der  Granit. 

Anch  Glinmersefaiefer  fehlt  nicht  gänzlich,  wenn  er  anch 
aehi  selten  ist.  DtPnns  erwähnt  ihn  nicht.  QuratmDT  abec  Alhrt 
ihn  ans  dem  Tuffe  des  Maars  von  Feldstetten  No-  5  aa£.    Ich  habe 


■  B^eitworte  n  Blatt  Ürsdi.  8.  12. 

*  Begleitworte  m  Blatt  Blanbearai.  8.  lt. 
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ein  Stack  bei  dem  Tof^iange  SO.  von  BSttingen  No.  3  gefonden. 
Da  dasselbe  jedoch  in  einem  Steinhaufen  am  Wege  lag,  so  ist  dei 
Erfond  mit  Misstrauen  za  betraoliteD,  wennglüch  offenbar  die  Steine 
des  Haufens  von  dem  benachbarten  Felde  abgelesen  waren  nnd,  weil 
Tei&Ddett,  sicher  zun  TeQ  ans  dem  Tnffe  stammten. 

Einscblässe  von  TaffetQchen  im  Taffe.  Eine  «gen- 
artige  Eischeinting ,  welche  uns  in  wenigen  Fällen  begegnet,  liegt 
daiin,  dass  sich  in  dem  Tuffe  nicht  nur  zahllose  Bmchstflcke  dei 
durchbrochenen  Jara^  n.  s.  w.  Gesteine  finden,  sondern  aach  solche 
eines  anderen  Taffea,  Eine  solche  Erscheinang  ist  nicht  so  einfacb 
zn  erklären  wie  das  Vorkommen  von  Stficken  der  darchbrochenei 
Granite  and  Sedimentschiohten.  Diese  bedingen  nnr  eine  einmalige 
Ausbmchezeit ,  die  Tnffeinschlässe  aber,  wenigstens  teilweise,  eioc 
zweimaUge,  lassen  jedoch  anch  eine  andere  Erklänmgsweise  m 
Es  mnsa  daher   die  Untersnchnng   in  jedem  Einzelfalle   entscheiden. 

Auf  die  einfachste  Weise  kann  ein  Einschlnss  von  Tofbtückei 
im  Tuffe  zn  stände  kommen  durch  Verrutschung.  Das  ist  offenbar  dei 
Fall  bei  der  Limbnrg  No.  77,  s.  voroe  S.  353.  Dort  finden  wir  nämlicli 
in  maasigem  Tuffe  Einschiasse  von  StQcken  geschichteten  Toffea 
Dieser  letztere  entstammt  offenbar  dem  Eopfe  des  saiger  stehendei 
Toffiganges.  Der  Eopf  bildete  den  Boden  des  in  einen  See  ver 
wandelten  Haatkeasels-  Auf  diesem  Boden  setzte  sich  geschichtete) 
Tuff  ab.  Bei  der  Heranaarbeitung  der  Tnfeäole  aus  dem  Eöcpei 
der  Alb  und  bei  dem  allmählichen  Niedrigerweiden  des  so  entstan 
denen  Tnffbeiges  rutschten  Stücke  des  geschichteten,  oben  liegende! 
Tnffes  an  den  Flanken  des  Berges  in  ein  tieferes  Niveau,  in  welchen 
die  Säule  nur  aas  massigem  Tuffe  besteht.  Hier  wurden  sie  ii 
Abnitschmassen  dieses  letzteren  oder  aber  des  Schattmantels  ein 
gebettet 

Bei  der  lömborg  lässt  sich  diese  Erscheinung  jedenfalls  vi« 
ungezwungener  auf  die  obige  Weise  erklären,  als  durch  die  Annahnn 
dass  durch  einen  in  jüngerer  Zeit  erfolgten  zweiten  Aasbmch  Stüc^ 
des  geschichteten  Taffes  in  massigen  hineingerieten.  I 

Zweifellos  ebenso  nur  von  oben  herabgestürzt  ist  der  bemeikenif 
werte  rote  Taffblock  mit  tertiären  Schnecken,  welcher  im  Ha« 
S.  von  Hengen  No.  15  unten  im  Niveau  des  massigen  Tuffes  g» 
idnden  wurde. 

Höchst  wahrscheinlich  ganz  dasselbe  gilt  von  dem  geschichtet« 
Tuffe,  welcher  am  Maar  hei  der  Diepoldsbai^  No.  40  unten  in  di 
Schlacht  im  Niveau  des  angeschichteten  Tnffes  liegt. 
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MSgliclierweise  anf  gleiche  Art  za  erkl&ren  Bind  die  Stflcka 
gescbichteteii  Tnffes,  welche  am  Haar  an  der  WitÜinger  Steige 
No.  63  im  nDgeschichteteo  auftreten. 

Aach  im  Kandecker  Maar  No.  39  findet  sich  im  Wasseiriss 
an  der  W.-Seite  (bei  No.  11  der  Fig.  11  vorne)  geschichteter  TnfF 
im  Niveaa  des  nngeschichteten.  Oben  darüber  liegt  deatlich  der 
Tnff  in  Schichten,  nnd  wenn  aach  daa  grosse,  am  Abhänge  dort 
anfgeschloseene  geschichtete  Stflck  nicht  den  Eindntck  des  Ab- 
genitechten  macht,  so  wird  doch  die  Sache  kaum  anders  xa  erklären 
sein.  Wir  befinden  ans  dort  am  Rande  des  Maarkaasels  mit  seinem 
steilen  Geh&nge,  von  welchem  lüles,  was  demselben  anflagert,  nattlr- 
lieh  dem  Hittelpnnkte  des  Kessels  znstrebt. 

Anders  nnd  schwieriger  liegen  dagegen  die  Dinge  in  den  nnn 
zu  besprechenden  Fällen,   welche  wir  der  Reihe  nach  betrachten 


An  dem  oben  bereits  erwähnten  Maar  bei  der  Diepoldsbnrg 
No.  40  finden  wir  ausserdem  noch  umgekehrt  im  geschichteten, 
oberen  Toffe  Einschlfisse  des  unteren,  maseigen.  An  der  den  Toff- 
gang  durchschneidenden  Steige  haben  wir  das  folgende  Profil: 

oben :     gelblicher   geschichteter    Toff ,    mit    etwa    25"    in    das 
Innere  des  Maares  hineinfallend.    Eingeschlossen  finden 
sich  grosse,   nicht  gerollte  Stficke   des   nnterlagemden 
grfinen  Tnffes. 
unten:  grünlicher  massiger  TnfF. 

ZnvSrderst  würde  man  sich  über  die  Nator  der  Scbicbtong 
klar  werden  mtlssen.  AUein  es  lässt  sich  leider  an  dieser  Stelle 
nicht  völlig  sicher  entscheiden,  ob  dieselbe  in  einem,  den  Boden  des 
Maarkessels  erfüllenden  Wasserbecken  entstanden  ist  oder  ob  sie 
dorch  Herab&Ilen  ans  der  Lnft  gebildet  wurde,  ob  sie  also  sab- 
aqaatisch  oder  snbaSrisch  ist 

Bei  sabaSrischer  Entstebnng  derselben  werden  wir  wohl  za 
der  Annahme  zweier,  zn  verschiedenen  Zeiten  erfolgter  Aasbrüche 
gedrängt.  Zuerst  erfüllte  sich  der  Ansbrachskanal  mit  massigem 
TnfFe.  Dann,  aber  erst  als  dieser  bereits  verfestigt  war,  also  längere 
Zeit  nachher,  &nd  ein  zweiter  kleiner  Aasbrach  statt,  bei  welchem 
nun  oben  anf  dieser  angeschichteten  Masse  sich  beim  Herabfallen 
aas  der  Laft  der  Taff  in  Schichten  absetzte.  Hierbei  wurden  Stücke 
des  dnrchbrochenen  massigen  TafTes  ebenfalls  mit  aasgeworfen  nnd 
kamen  so  in  die  Schichten.  Wegen  der  Länge  der  Zeit,  welche 
wohl  zwischen  beiden  Ausbrüchen  verstrichen  sein  mosste,  gefillt 
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Miir  diea*  ErU&rang  niebt  recht.  Es  handelt  sich  ja  bü  onsenD 
ÜMfes  nnz  tUQ  eiB  kanes  Eintagaleben  dei  Valkanismnt.  Aach  iit 
es  an  sich  wahrechainlicher ,  dass  die  Schichtimg  de*  Toffes,  wia 
beim  Bandeckei  Maar  No.  39,  eine  Bnbaqaatiache  ist. 

Wenn  min  dies  dei  Fall  wäre,  dann  gäbe  e§  wohl  nur  die 
folgend»  Erklämng :  der  orspränglich  anageworfene  massige  Tnff  er- 
fällte  nicht  nnr  die  Röhre,  sondern  lag  aach  aof  den  inneren  Abfaingen 
des  Maarkessels.  Dort  vevfestigta  er  sich.  Sp&tei,  als  der  Kessel 
zom  Maarsee  geworden  war,  ratschten  StScke  dieses  Tw(e8tigt«a 
Taffss  von  dem  Gehänge  ah  and  kamen  so  in  die  Schichten  hinein. 

Qasfi  der  Kessel  sich  nicht  sofort  nach  dem  Anfhören  des 
AoebrucheB  in  ein  Wasserbecken  verwandelt  haben  kaoa,  ist  kl&r. 
Der  lose,  den  Kanal  erfüllende  Taff  mnsste  sich  erst  cementiereo, 
am  einen  wasserdichten  Boden  des  Sees  bilden  za  k6nnen.  So  lange, 
bis  er  cemenüert  war,  mnsste  das  Wasser  wie  dorch  ein  Sieb  in 
die  Tiefe  laufen.  In  derselben  Zeit  aber,  in  welcher  der  die  Röhre 
etfOlleude  Taff  za  festem  Gestein  worde ,  konnte  es  aach  der  snf 
den  inneren  Abhängen  hegende  werden,  wenigstens  znm  Teil  Du 
was  lose  blieb  oder  verwitterte,  wurde  allmählich  in  den  See  hinab* 
gespQlt  and  bildete  dort  Schichten.  Das  was  fest  blieb,  lotschtsi 
in  Stücken  hinab  und  warde  von  den  Schichten  eingeschlossen. 

Die  Annahme,  dass  sich  nur  einzelne  Partien  des  TnfFes  saf 
dem  iimeren  Gehänge  verfestigten,  hat  nichts  ünnatOrUches.  Auch 
in  Sanden  finden  wir  anf  solche  Weise  darch  Qaellen  verfestigte 
Stellen ,  die  zum  Teil  so  fest  sind ,  dass  sie  za  Mühlsteinqnaizen 
gebrochen  werden,  während  das  Obrige  loser  Sand  bleibt.  Die  Zapfen 
im  tertiären  Fohsuide  Obeischwabens,  die  Löesmännchen,  die  festen 
Stellen  im  weichen  Löss  sind  aaf  gleiche  Weise  entstanden  und  von 
loser  Masse  amgeben  gebheben.  Ob  das  aber  hier  die  richtige  Er- 
klärung ist,  wer  will  das  sagen? 

Wiederum  anders  hegen  die  Dinge  beim  Götzenbrühl  No.  87. 
Dort  findet  sich  dankler,  fester  Toff  in  Stücken  im  loseren,  heUersn. 
Beide  sind  massig.  Der  dunkle  steht  im  Innern  des  Hfigels  nahe 
dem  Basalt  an  und  scheint  durch  Kontaktwirkung  fest  and  dunkel 
geworden  zn  sein.  Der  helle  hegt  aussen  herum.  Hier  werden  wir 
za  der  Annahme  zweier  zeitlich  verschiedenen  Ausbräche  gedrängt 
Es  braucht  hier  jedoch  nur  eine  ganz  kurze  Spanne  Zeit  zwischen 
beiden  zu  hegen.  Mit  dem  ersten  Aasbrache  stieg  zugleich  soch 
der  Basalt  empor  und  verfestigte  im  Kontakte  an  einer  Stelle  den 
Taff.     Bei  dem   zweiten  wurden  von   diesem   hart  and   donkel  ge- 
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wozdenea  Tuffe  Stücke  losgerissen  and  in  den  weichen  loseren  ein- 
gebettet 

Ganz  ebenso  weiden  wir  die  Vezh&ltnisse  bei  dem  benachbarten 
Hohenbohl  No.  86  erklären  können,  da  sich  dort  auch  ein  Basalt- 
gang  findet.  Dort  liegen  ebenfaUs  Stflcke  blaugraoen,  festen  Taffes 
in  hellerem,  weicherem. 

Unter  den  im  ganzen  rand  120  Taffgängen  finden 
wir  also  nar  bei  einer  verschwindend  kleinen  Hinder- 
zahl, sieben,  die  Eischeinang,  dass  sich  im  Taffe  Ein- 
schlüsse TOD  Taffstflcken  anderer  Alt  zeigen. 

Wie  bei  Besprechong  der  AbBondemngserscheinongen  (S.  503), 
so  ist  anch  hier  herroizoheben ,  dass  bei  den  mit  den  nnserigen  so 
gleichartigen  valkanischen  Bildnngen  Süd-Schottlands  eben&lls  Stücke 
älteren  Tnffes  als  Einschlüsse  in  dem,  die  Röhre  erfüllenden  jüngeren 
Taffe  erscheinen  *. 

Schliesslich  haben  wir  nnter  den  Einscblflssen  aach  noch  an- 
geblicher Stücke  von  Kohle  za  gedenken.  Ich  habe  nie  Derartiges 
gefanden,  aach  Defpnsh  and  Qdkmbtbdt  berichten  nie  über  solche 
Erfände.  Aber  SceDblee'  erwähnt  ans  dem  Taffe  des  Earpfenbühl 
.Brachstficke  von  glänzender  Pechkohle".  Da  er  des  schlackigen 
Magneteisens  nicht  Erwähnang  tbat,  so  könnte  man  meinen,  dass 
er  vielleicht  dieses  mit  seinen  glänzenden  Bruchfläcben  für  glänzende 
Pechkohle  gebalten  habe.  Dieselben  Brachstücke  von  „glänzender 
Pechkohle,  welche  man  als  Seltenheit  in  der  Übrigen  Masse  ein- 
gewachsen findet"  will  SchOblkb  anch  im  Taff  des  Jnsi  gefanden 
haben  '. 

Aach  Herl*  führt  Pechkohle  aus  dem  Basalttaff  auf,  jedoch 
ohne  nähere  Angabe  des  Fondoites.  Da  von  Hehl  aaeserdem  Magnet- 
eisen genannt  wird,  so  scheint  hier  eine  Verwechselang  mit  diesem 
aasgeschloseen.  Ob  er  aber  die  Kohle  selbst  gesehen  hat  oder  etwa 
nach  SchObleb  berichtet,  das  vermag  ich  nicht  zu  erkennen  ". 

'  B.  den  Bpäteren  Absdinitt:  ,yergleicliiuig GangfOnrng  gelagerte  Tafle 

sn  ftQderea  Orten  der  Erde." 

*  Der  KarpfenbObl  bei  Dettdngen  unter  üiach,  ein  BasalttafEfeben  mit 
magneÜBcheT  Poluit&t.  WttrttembergUche  Jfthrbllcher  von  Hemminger.  Stutt- 
gart 1824.  S.  163—170. 

■  EbeDdft.  S.  369. 

*  Die  geogTiostiBchen  Verhältnisse  Württembergs.    Stuttgart  1860.  S.  12. 

*  Es  sei  aubsngrwdse  noch  sweier  anderer  derartiger  Angaben  gedacht, 
welche  äch  jedoch  wohl  nicht  aof  Funde  im  Tuff  beziehen  dürften. 

Chr.  Ft.  Satt  1er  (Topographische  aeechichte  des  Eeizogtbam's  WOrtem- 
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An  und  für  sich  üt  es  sehr  wohl  denkbar,  daaa  bei  einem 
Ansbniche  ein  BaamBtamm  in  den  die  Röhre  eifflllenden  Tnff  ge- 
raten sein  konnte.  Namentlich  in  den  Fällen,  in  welchen,  wie  die 
Einschl&see  Ton  geachichtetem  Toffe  in  angaBchichtetem  verraten 
(S.  512),  zwei  zeitlich  ron  einander  zn  nnterscheidende  Aosbrflche 
ans  derselben  Röhre  stattfanden.  Hier  konnte  in  dem  niaprflnglichen 
Maaikessel  sich  bereits  eine  Vegetation  gebildet  haben,  welche  bei 
dem  zweiten  Ausbräche  im  TnfTe  eingebettet  wurde.  In  den,  den 
nnaerigen  bo  gleichartigen  Bildungen  des  südlichen  Schottlands  ist 
das  sogar  eine  sehr  hän£ge  Erscheinong  ^.  Bei  nns  aber  fehlt  dieselbe 
entweder  ganz  oder  tritt  doch  nur  als  äosserste  Ansnahme  aof. 

Die  Mineralien,  welche  in  onseren  Tuffen  vorkommen,  bilden 
nor  eine  kleine  Reihe :  Magnesiaglimmer,  Hornblende,  seltener  Angit, 
Ohvin,  schlackiges  Magneteisen.  Dazu  sekundär  gebildete  Kalkspat-: 
krystalle  und  zeolithische  Substanz.  Die  Kalkspate  kommen  besonders 
bemerkenswert  im  BöUe  bei  Owen  vor,  von  wo  LsnzB  sie  beschrieb  *. 

Als  ein  sehr  seltenes  Mineral  ist  der  Zirkon  zu  erwähnen,  welches 
Depfneb  im  Tuffe  bei  der  Teckburg  No.  34  fand'.  Hehl*  gjebt  auch 
Quarz  an,  jedoch  ohne  nähere  Bezeichnung  eines  Fundortes.  Dieser 
Quarz  stammte  vielleicht  von  zerfallenen  Granitstöcken  her-  Bemerkens- 
wert ist  es,  dasa  im  südlichen  Schottland  (e.  die  vorvorige  Anm.) 
Quarz  ein  in  den  Tuf^ängen  ziemlich  häufig  auftretendes  Mineral  ist. 

Ein  polarer  Magnetismus  kommt  sowohl  bei  unseren  Tuffen 
als  auch  Basalten  vor.  An  einem  Stücke  Basalttuff  des  Karpfen- 
buhl  No.  66  bei  Dettingen  hat  SchDblsk  mehrfache  Pole  beobachtet 
und  nachgewiesen,  daas  sich  an  der  südlichen  Kante  des  Berges 
die  Magnetnadel  völlig  umkehrte'. 

berg.  Statt^rd.  1784.  S.  387)  sagt,  dciBs  man  unter  dem  Teker-Berg  [auf  welchem 
die  Tek-Bnrg  atobt)  Gagat  treffe.  Hier  handelt  ei  sich  aascheinend  um  Oberen 
Bramt-Jora. 

Sodann  thut  W.  H.  Koro  in  seiner  Geographie  WtkrttembergB  bei  Be- 
achreibnng  der  Umgegend  von  BenÜingen  den  Anaspmch :  ,DeT  Eugelberg  (s.  sab 
No.  30  der  Schattmassen)  hat  Spnren  von  Steinkohlen,  welche  bisher  bloss  darum 
noch  nicht  gceacht  worden  aind ,  weil  kein  Holzmangel  war.*  (Geographie  und 
Statistik  Wirtembergs.  Theil  I.  1787;  Theil  n.  1804.  S.  388.) 

*  s.  später  „Vergleichnng  ....  Gangförmig  gelagerte  Tnffe  an  anderen 
Orten  der  Erde*. 

■  Diese  JahresL  1880.  Jahrg.  36.  S.  74—86  nnd  1882.  Jahrg.  38.  S.  96  pp. 

*  B^leitworte  zu  Blatt  Eiichhein  n.  T.  8.  33. 

*  Die   geognosti sehen  Terhaitnisse  Württembergs.    Stuttgart  1860.  3.  12. 
'  Hemminger,  Jahrbttcher  der  Vaterlandakonde  Württembergs.  1824.  S.  163 

—170  und  Leonhard,  Zeitschr.  f.  Mineralogie.  1825.  Bd.  I.  3.  164—155. 
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Ausser  SceOblbb  hat  auch  ganz  kotz  Schwasz  '  darQber  be- 
richtet, er  sagt  das  Folgende: 

„Sehr  meikwüidig  ist  die  magnetische  Polarit&t,  welche  diese 
Basaltbildung  an  einigen  Pnnkten  zeigt,  nämlich  am  Calverböhl 
ganz  aasgezeichnet  (sein  sQdlicher  Abhang  hat  nördliche  Polarität), 
und  aach  bei  LineenhofeB."  Das  ist  wohl  ScadBLKS  entnommen. 
Letzterer  beschreibt  diese  Erscheinung  in  der  folgenden  Weise: 
„Schon  bei  meinem  ersten  Besach  dieser  Gegend  bemerkte  ich,  dasB 
die  meisten  Stücke  dieses  Basaltkonglomerats  die  Magnetnadel  an- 
zogen, bei  weiterer  Prüftmg  fand  ich,  dass  ancb  einzelne  der  mit- 
genommenen StQcke  polariecb  aof  die  Magnetnadel  wirkten.  Bei 
einem  folgenden  Besach  dieser  Gegend  bemühte  ich  mich,  die  Stelle 
ZQ  finden,  wo  dieser  polarisch  magnetische  Basalttnff  zn  Tage  aas- 
geht,  tmd  onterstichte  za  diesem  Zweck  den  ganzen  Ümiang  des 
Berges;  ich  fand  bei  näherem  Nachencben  in  der  Mitte  des  gegen 
Süden  gekehrten  Abhangs  des  Berges  eine  Stelle,  wo  sich  die  Magnet- 
nadel völlig  umkehrte ;  die  im  mhigen  Zustand  gegen  Süden  sehende 
Spitze  der  Hagnetnadel  kehrte  sich  immer  mehr  von  der  gewöhn- 
lichen Bichtong  ab,  je  mehr  ich  mich  einigen  hervorstehenden  Felsen 
dieser  Seite  des  Berges  näherte,  nnd  blieb  zuletzt  an  der  südlichen 
Kante  einiger  Felsen  in  völlig  umgekehrter  Bichtnng  gegen  Norden 
gekehrt  stehen;  die  Hauptmasse  dieser  Felsen  des  südlichen  Ab- 
hanges hat  daher  nÖrdHche  Polarität.  —  Werden  an  dieser  Stelle 
des  Berges  Stücke  abgeschlagen,  so  zeigt  jedes  einzelne  Stück  mag- 
netische Polarität,  während  Bruchstücke  von  anderen  Stellen  des 
Berges  gewöhnlich  zwar  gleichfalls  auf  die  Magnetnadel  etwas  wirken, 
ohne  jedoch  Polarität  zu  besitzen.  Die  einzelnen  Stücke  der  eben 
erwähnten  Felsen  zeigen  gewöhnlich  in  der  einen  Hälfte  Nordpole, 
an  der  anderen  Südpole,  wobei  sich  jedoch  diese  Verteilung  der 
entgegengesetzten  Pole  nicht  gerade  nach  der  Längenrichtong  der 
einzelnen  Stücke  richtet;  platte,  schieferige  StQcke  zeigen  oft  auf 
ihrer  nach  oben  gekehrten  Seite  nördliche,  auf  ihrer  nach  unten 
hegenden  Seite  südliche  Polarität;  die  meisten  Stücke  besitzen  mehrere 
Nord-  und  Südpole  zngleich,  die  oft  in  Ansehung  der  Intensität,  mit 
der  sie  auf  die  Magnetnadel  wirken,  sehr  verschieden  sind.  Oft  be- 
sitzen Stücke ,  deren  Oberfläche  durch  langes  liegen  an  '  der  Luft 
schon  sehr  durch  Verwitterung  gelitten  hat  und  die  von  einem  sehr 
unscheinbaren   Aussehen   sind,   gerade   sehr  starke   Polarität.     Zer- 

'  B«ine  natdrliclie  Geographie  von  WOrttembere:,  1832.  Stuttgart  bei 
Ebner.  S.  150. 


byGoogIc 


—     518    — 

schliß  mau  di«  eiiizelii«D  Stacke  io  kleineie,  ao  erhält  man  aa 
jedem  wiederam  wenigstens  zwei  entgegengesetzte  Pole-,  diese  Zw 
teilang  lässt  sich  bis  zur  ärSaae  dei  Bmchstückchen  von  einigen 
Kabiklinien  forteetxen,  ohne  dass  dadurch  die  magnetische  Polarit&t 
Teiloien  ginge,  ob  sie  gleich  bei  den  kleineren  Stacken  immer 
Bchw&chei  wild.  —  Schl&gt  man  von  diesen  Felsen  grössere  Stricke 
ab,  TOB  '/,— 1  Schal)  Länge  und  Breite,  nnd  prOft  die  magnetische 
Polarität  aller  hervorragenden  Ecken  an  der  freischwebenden  Uagnet- 
nadel,  so  leigan  sich  in  der  SteUnng  der  Pole  gegen  einander  and 
der  verschiedenen  Stärke  derselben  viele  Verschiedenheiten ,  ohno 
dass  sich  eine  bestimmte  Ordnang  bemerken  läset;  von  einzelnen 
Stellen  wird  der  Nordpol  nur  mit  geringer  Kraft  zarfickgestoseen, 
während  andere  Stellen  den  S&dpol  stark  znrückstossen  (starke  sfld- 
liche  Polarität  besitzen),  ohne  deswegen  den  Nordpol  der  Nadel  in 
entsprechender  Stärke  anzuziehen ;  andere  Stellen  zeigen  das  ZorOck- 
stossen  nnd  Anziehen  in  entsprechender  Stäriie,  als  Seltenheit  finden 
sich  aach  einzelne  Stellen,  welche  sowohl  den  Nordpol  als  auch  den 
Südpol  der  Nadel  anziehen,  während  aoch  zaweilen  andere  Stellen 
ohne  alle  Wh-kong  aof  die  Magnetnadel  sind.  Es  erklären  sich  diese 
Erscheinnngen  aas  der  verschiedenartigen  Zaeammensetznng  dieser 
Gebirgsart,  deren  Gemengteile  zugleich  eine  sehr  verschiedene  Grösse 
besitzen,  nnd  sich  in  ihrer  Wirknng  aaf  die  Magnetnadel  bald  stören, 
bald  antersttitzen ;  die  eingewachsenen  Bruchstücke  von  Kalk,  welche 
rein  heraasgeschlagen  gar  keine  Wirkung  auf  die  Magnetnadel  be- 
sitzen, wechseln  in  ihrer  Grösse  von  einigen  Kubiklinien  bis  zur 
Grösse  von  mehreren  KabikzoUen  und  selbst  ganzen  Knbikschohen. 

Diejenigen  Stücke  dieser  Gebirgsart,  welche  nar  schwache 
Polarität  besitzen,  änssem  auf  feine  Eisenfeile  noch  keine  Anziehung, 
diejenigen,  welche  jedoch  starke  Polarität  besitzen  nnd  die  Magnet- 
nadel schon  in  der  Entfemnng  von  1  —  1'/,  Zoll  anziehen,  äussern 
auch  auf  feine  Eisenfeile  Anziehung;  bei  Berfihrang  mit  derselben 
hängen  sich  diese  an  einzelnen  Stellen  in  Form  eines  feinen  Barts 
an,  sie  verhalten  sich  daher  als  wirkliche,  natürliche  Magnete ;  wird 
die  Gebirgsart  pulverisiert,  so  erhält  man  ein  graues  Pulver,  welches 
sich  an  künstliche  Magnete  gleichfalls  in  Form  eines  wolligen  Barts 
anlegt.  Das  specifische  Gewicht  der  polarmagnetischen  Stücke  ist 
geringer  als  das  des  Basalts,  es  wechselt  meist  zwischen  2,4 — 2,6 
und  2,7,  wenn  das  Gewicht  des  Wassers  ^=  1  gesetzt  wird.' 

Weder  QnoNSTEDT  noch  mir  gelang  es,  die  Stelle  wieder  za 
finden,   an  welcher  sich  die  Magnetnadel   umkehrt.     Es   muss   dort 
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wohl  mflllig  an  eioei  mui  beraits  abgetragenen  kleinen  Stelle  «ehr 
fiel  Hagneteiaen  im  Toffe  gelegen  haben.  Das  kann  ja  leicht  toi- 
konunen  *. 

Lhjzi  erwähnt  ein  ToffsMck  aoe  dem  Baaalt  von  Urach, 
welchea  nicht  weniger  als  3  positive    and   3  negative  Pole   zeigte*. 

Die  FMÜgkeit  des  Tnfies.  Alle  die  obengenannten  Oesteins- 
atCcke  sind  mit  den  fönen  Aschent«ilen  nun  za  einer  mehr  oder 
weniger  festen  Masse  zosammengebacken.  Im  Innern  der  Tof^ftog« 
ist  dieselbe  wohl  stets  sehr  fest;  daher  widerstehen  aneh  die  Toffe 
besser  der  Verwitterung  ala  der  Jura  und  ragen  als  Sänlen  nnd  Nadeln, 
EoBradsfels  No.  47 ,  Dlmereberstetten  No.  61 ,  oder  als  Eegelberge 
ans  ihrer  Umgebung  auf*.  Aasserlich  aber  pflegt  der  Toff  an  einer 
losen  Ifasse  zn  aet&Uen.  Offenbar  erlangt  er  damit  nur  die  Be- 
schaffenheit wieder,  welche  er  nrsprflnglich  bei  seiner  Entatehong 
gehabt  hat. 

Die  Entstehnng  der  Festigkeit  des  Tnffes.  Zweifel- 
los ist  die  frühere  Beschaffenheit  unserer  Toffe  hinaicfatlich  ihrer 
Festigkeit  eine  andere  gewesen  als  ihre  heutige. 

Unsere  Toffe  worden  ausgeworfen  in  Gestalt  loser  Aschen  und 
zerschmetterter  Gesteinsmassen.  Sie  waren  orspränglicb  locker.  Jetzt 
siod  sie  steinhart  ond  zerfallen  nor  doich  Verwittenu^  an  ihrer 
Obetfl&che  wieder  zo  einer  lockeren  Masse.  Sie  können  mithin  diese 
Härte  noi  durch  spätere  Umwandlangen  erlangt  haben. 

Aof  welche  Weise,  das  wollen  wir  non  untersuchen. 

£s  wäre  sehr  voreilig,  wenn  man  die  Härte  onseier  Toffe  als 
Beweis  einet  urspränghch  wässerigen  Entstehongsweise  ansehen 
wollte.  Sei  es,  daes  sie  als  Schlammtuff  gebildet  wären,  sei  es, 
daas  sie  in  einem  Wasser  sich  abgesetzt  hätten.  Aof  der  einen  Seite 
giebt  uns  die  lockere  Beschaffenheit  mancher  zweifellos  im  Wasser 
abgesetzter  Schichtgesteine  den  Anhalt  dafBr,  daas  Bildung  dorch 
Absatz  au«  Wasser  nicht  notwendig  eine  spätere  Festigkeit  des  Ge- 
steines im  Gefolge  haben  muss.  Eine  solche  weiche  Beschaffenheit 
zeigt  sich  ja  nicht  nur  bei  manchen  sandigen,   tbonigen  und  selbst 


'  Breislak  (Phjaisdi«  und  lithoIogiBcha  BeiBen  durch  Cunpanien  etc. 
Lu  Deatscbe  «bertragra  von  Ambros  Reuss.  Laiviig  1602.  Teil  I.  8.  17) 
erwUmt  einen  TofF  von  Segni,  .welcher  mit  einer  so  starken  nisgnetiachen  FolaiitKt 
begabt  i^t,  dara  sie  sich  schon  in  der  Botfernang  von  S  Zollen  anssert* 

•  Schwlbischer  Uerkor  18S6.  S.  779. 

*  Man  nntencUUe  aber  Uerbei  nicht  die  Wirknng  des  Sohnttmsnteli 
(■.  spiter  .Die  Erosionsreihe  der  Haare  und  ihrer  TuffgAngs"). 
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kalkhaltigen  Gesteines  jüngeren  Altena,  sondern  anter  Umständen 
ancb  bei  sehr  alten,  wie  z.  B.  dem  weichen  Thone  des  Cambriam 
Ton  Fetersbnig.  Aaf  der  anderen  Seit«  aber  liefern  ans  aach  in 
manchen  Gegenden  gewisse  harte  Tolkaniscfae  Taffe  von  eabaSrischer 
Entstehong  den  Beweis,  dass  anch  ohne  Absatz  im  Wasser  bei  der 
Entstebong  ein  loses  Gestein  eich  später  verfestigen  kann.  So  weist 
Dathe  '  nach,  dass  die,  wegen  ihrer  festen  Beschaffenheit  früher  tOi 
ein  massiges  Gestein  gehaltenen  Eonglomeratporphyre  von  Walden- 
barg  in  Schlesien,  in  Wirklichkeit  nichts  anderes  als  einstige  Tnffe 
seien,  welche  arsprfinglich  in  loser  Form  als  Asche,  Sand,  LapiUi 
and  Bomben  heraasgeblasen  worden.  Dass  sich  dieselben  im  Wasser 
abgesetzt  hätten,  ist  wohl  nicht  die  Ansicht  Dathb's,  da  er  derselben 
sonst  Ansdrack  gegeben  haben  würde.  Aach  die  Scbichtang  dieser 
Porphyrtoffe,  wie  fiberhaapt  aller  Tuffe,  braacht  nicht  notwendig  ein 
Beweis  fflr  sabaqoatische  Bildnng  derselben  za  sein  (e.  S.  501). 

Weim  nun  auch  die  feste  Beschaffenheit,  welche  unser  Taff 
an  vielen  Stellen  besitzt,  nicht  za  der  Annahme  za  fflhren  braacht, 
dass  Wasser  oreprflnglich  bei  ihrer  Bildung  mitgewirkt  habe,  so 
werden  wir  diese  Festigkeit  dennoch,  wie  anfangs  bereits  angedeatet, 
nur  durch  Einwirkung  von  Wasser  erklären  können.  Aber  erst  durch 
eine  spätere  Einwirkung  desselben. 

Fflr  die  grosse  Festigkeit  eines  Tuffes  wie  irgend  eines  Se- 
dimentärgesteines  dürfte  überhaupt  die  ursprüngliche  Mitwirkung 
des  Wassers  bei  seiner  Bildung  von  geringerem  Werte  sein.  Sei  es, 
dass  vulkanische  Aschen  als  durchwässerter  Scblammtuff  den  Krater 
verlassen,  sei  es,  dass  sie  als  trockene  Masse  in  ein  Wasserbecken 
fallen  —  stets  wird  das  Wasser  ursprflnglich  höchstens  den  Erfolg 
haben  können,  dass  die  Teilchen  sich  fester  aneinander  lagern,  indem 
die  Zwischenräume  zwischen  den  grösseren  Teilchen  durch  kleinere 
ausgefüllt  werden.  Damit  aber  ist  zuvörderst  nur  ein  sehr  geringes 
Mass  von  Festigkeit  erzielt.  Bei  einem  Schlammtoffetrome  wird 
dieses  Wasser  sogar  bald  ganz  verdampfen. 

Erst  die  H^ätere  chemische  Wirkung  des  den  Tuff  dauernd 
durchti&ikeiideii  Wassers  kann  eine  stärkere  Verfestigung  herbei* 
fahren,  indem  es  einerseits  Stoffe  löst,  anderseits  gelöste  wieder 
abscheidet,  welche  nun  ein  Cement  bilden.  Fflr  diese  spätere  Wii^ung 
aber  ist  es  ziemlich  gleichgültig,  ob  auch  bereits  ursprflnglich,  bei 


'  Osologische  Beflchreibnng  von  SolzbniDii.    Abbandl.  E.  Prenn.  geolog. 
LsDdeatHistaU.  Berlin  1892.  S.  143. 
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der  «retec  Ablagemng  des  l^es,  Waseei  vorlianden  war  oder  nicht. 
Fehlt  dieses  spätere  dauernde  Wasser,  so  wird  der  Tuff  nie  sehr  fest 
werden;  stellt  es  sich  ein,  so  wird  das  geschehen  können. 

Ein  wenig  allerdings  wird  aach  das  Dreprflnghche  Wasser  dem 
sp&teren  vorznarbeiten  vermögen.  Nehmen  wir  eine  lose,  trockene, 
also  snbagriscbe  volkanische  Aschenablagemng  an.  Diese  verhält 
sich  zunächst  dem  Begenwasser  gegenüber  wie  ein  Sandboden.  Je 
nach  der  grOberen  oder  feineren  EomgrÖsae  wird  sie  das  atmo- 
sphärische Wasser  mehr  oder  weniger  schnell  bindorchfliessen  lassen, 
und  nnr  ganz  feinkörnige  Taffe  werden  von  An&ng  an  eine  stärkere 
waeserhaltende  Kraft  besitzen,  denn  di^e  hängt  von  der  Eomgrösse 
ab.  Erst  indem  das  die  Hasse  darchtränkende  Wasser  mehr  and 
mehr  die  feinsten  Teilchen  des  Tnffes  in  die  Zwiscbenränme  der 
grösseren  spfllt,  wird  die  waeserhaltende  Kraft  des  Gesteines  all- 
mählich sich  heben.  Diese  Arbeit  kann  nnn  allerdings  bei  nrsprflnglich 
wässeriger  Entetehnng  des  Toffes  gleich  von  diesem  ersten  Bildongs- 
wasser  geleistet  werden.  Aber  man  sieht,  die  gwize  Wirknng  des 
letzteren  beschränkt  sich  hier  darauf,  die  an  sich  zu  lockere,  Wasser 
durchlassende  Asche  gleich  in  einem  solchen  physikalischen  Znstande 
abzulagern,  dass  sie  wasserhalteoder  wird. 

So  hat  also  Tuff  von  ursprünglich  wässeriger  Entstebong,  d.  h. 
enbaSrisiäier  Schlammtnff  (s.  später)  und  sabaqaatischer  Tafi^  in  dieser 
Hinsicht  nnr  einen  gewissen  Voispmng  gegenüber  dem  trocken  ab- 
geUgerten.  Das  ist  aber  ancb  alles.  Wirkliche  Festigkeit 
kann  ein  Tuff  in  jedem  Falle  nar  darch  chemische  Ein- 
wirkung später  hinzutretenden  Wassers  erlangen.  Die 
bisweilen  bedeutende  Festigkeit  nnserer  Tafte  der 
Grappe  von  Urach  liefert  daher  gar  keinen  Anhalts- 
punkt für  die  Annahme,  dass  dieselben  in  Gestalt 
darchwässerter  Massen  entstanden  sein  müssten. 

Das  hat  aber  natürlich  nicht  nnr  Gültigkeit  für  ansere,  son- 
dern für  alle  vulkanischen  Taffe,  wie  überhaupt  für  alle  im  Wasser 
gebildeten  Gesteine.  Erst  allmähliche  Einwirkung  von  Wasser  cemen- 
tiert  dieselben;  gleichviel,  ob  dieses  Wasser  doich  dauerndes  Ver- 
bleiben der  Sinkstoffe  unter  dem  Wasserspiegel  oder,  nach  Trocken- 
legung, durch  atmosphärische  Niederschläge  herbeigeschafft  wird. 
Bei  Sedimentgesteinen  kann  dann  der  Druck  auflastender  Massen 
noch  verstärkend  einwirken. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Wirkung  des  Wassers  nicht  nur 
auf  snbaquatischen ,  sondern  auch  auf  subaSriscben  Tuff  eine  zwie- 
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fiwhe,  zeitlich  getrennts  iet:  erst  macht  das  Waaset  die  allzn  darcb- 
lassende  Ablsgarang  nndorchlassender,  and  dann  beginnt  in  stii- 
kerem  Haaee  die  chemische  Arbeit  des  Waeseis.  Es  liest  sich  auf 
diaee  Weiae  die  an^llende  Thatsache  e^lixen,  daas  in  einer  schein- 
bar orsprflnglich  gans  gleichartig  gewesenen  Ablagerang  anbafoiscker, 
Tolkanischer  Tuffe,  sich  später  einzelne  feste  Schichten  in  dar  flbiigeB 
lose  gebliebenen  Hasse  gebildet  haben ;  oder  aber,  dass  in  der  epätw 
feetgewordenen  Haapbnasse  einzelne  loee  Schichten  reiblieben  tiad. 
Derartiges  eizengt  in  dem  Beobachter  die  Vorstellnng,  dass  hier  eb* 
durch  anprflnglicbe  Abl^^erung  unter  Wasser  entatandene  Schiehtang 
vorliege;  während  man  doch  in  Wirklichkeit  nur  eine«  aabagnach 
gebildeten  TnfF  vor  sich  hat,  dessen  schwache,  darch  dea  allmählichen 
Absatz  ans  der  Loft  erfolgte  Schichlang  erst  nachträglich  mehr  in 
die  Angen  fsdlend  geworden  ist.  Die  Eomgröasa  dw  aof  «ineo  be- 
stimmten Pankt  niederhilenden ,  Tolkanischen ,  losen  Uaaaen  faäagt 
zWBT  im  allgemeinen  von  der  £ntfemang  des  betreffenden  Pnaktee 
von  der  Aasbnichsst^le  ab.  Allein  je  nach  der  Hefiti^eit  der  suf- 
einander  folgenden  Explosionen  und  je  nach  der  Richtung  nnd  Stärke 
des  Windes  kann  anf  einer  nnd  derselben  Stelle  Ober  die  bishedges 
feineren  Aschenmassen  auch  einmal  gröberes  Matenal  aoagebreüet 
werden.  Während  erstwe,  weil  waaserhaltender,  sieh  daan  allmäb- 
Kch  zn  einem  feetenn  Gestein  Tetfiastigen,  bleibt  latzteras  cum  losen 
Zwischmuchieht.  ümgekdirt  kam  ab«t  auch  Ober  etwas  weniger  fun- 
kOmige  Aschenmaasen  einmal  sehr  feine  Asdte  maBgebraitet  werdea 
Diese  letztere  wird  dann  von  den,  die  Ablagemag  später  duch- 
tränkenden  metecwischen  Wassern  in  <tie  näehslüefere  Schicht  dn 
grSberen  Hasse  hinafagespfllt,  füllt  hier  die  Zwiacheniäan«  zwischen 
den  gröberen  Köroem  aas  nnd  macht  die  betreffende  Schicht  auf 
solche  Weise  mehr  and  mehr  waaaerhaltend.  Jetzt  kann  äcfa  in 
dieser  die  chemische  Wirkung  des  Wassers  gut  bethätigen,  ee  wird 
in  ihr  Gement  ausgeschieden,  sie  wird  fest,  wogegen  die  untere 
lageradea  und  eidter  flbwgelagerten  weniger  feinen  Maasni  durch- 
lüsssid  nnd  damit  loser  verbleiben.  Wiederholen  sich  diese  Voi^ 
ginge,  ao  haben  wir  in  entere»  Falle  lose  Zwieckenadiicfaten  in 
einer  festeren  Tofinasse ;  im  letzteren  aber  feste  Zwischensdii^eB 
ia  einer  loseran.  Beide  Fälle  treffen  wir  aach  in  ansaren  Toffm, 
deia  nicht  stets  and  dieselboi  fast 

So  braucht  also  das  Auftreten  f«atet«r  Sckichtea 
im  weicheren  Taffe  and  umgekehrt  darcbaus  nicht 
notwendig  einen  Absatz  der  llasaeH  im  Wasser  an  be- 
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weisen;    es   kann   Tielmeht   aach   allein   darcb   später« 
Einwirkang  von  Wasaer  hervorgerafen  sein. 

Dase  die  KorngrOsse  des  Taffea  nnn  auch  wirklich  eine  aolclie 
Rolle  spielt,  geht  aas  den  folgenden  Thatsachen  hervor. 

Die  wasseihaltetide  Kraft  it^nnd  eines  Bodens,  oder  irgend  einer 
in  der  Tiefe  liegendes  Schicht  hängt  ab  Ton  der  QrösM  der  Boden- 
oder Gteeteinsteilchen.  Je  grösser  diese  sind,  desto  grösser  sind  die 
Hohlräume  Ewischen  den  Teilchen,  desto  schneller  also  sinkt  das 
Wasser  durch  die  betreffende  Schidit  hindurch.  Je  feinkörniger  diese 
ist,  desto  zahlreicher  wwden  die  feinen  Haarröhrchan  in  derselben, 
desto  länger  also  hält  sie  das  Wasser  fest. 

Aber  nicht  nnr  ein  Festhalten  des  von  oben  bar  unsickunden 
Wassers  findet  statt,  sondern  aach  ein  Aabangen  der  in  der  näclut- 
tieferen  Schicht  befindlichen  Fencfatigkeit.  Eine  groUcömige  Schicht 
hat  diese  Fähigk^t,  das  Wasaer  ans  der  Tiefe  in  die  H5he  zn  heben, 
nar  in  geringem  Masse.  Einer  feinkörnigen  dagegen  koaamt  es  in 
hohem  Hasse  zn.  Sehr  klar  wird  das  veranscbanlicht  darcfa  die 
Versnche,  welche  ▼.  Slbkzi  angestellt  hat'.  Er  foUte  Qnarisand 
Ton  Terschiedensr  Komgrösse  in  1  m  hohe  Glasröhren,  welche  uitan 
mit  einem  Siebe  TKschlonen  waren.  Hit  diesen  Ende  wurden  sie 
in  Wasser  gestellt  und  nnn  beobachtet,  binnsa  w^ber  Zeit  and  bis 
z«  weldier  Höhe  da«  Wa«««(  in  den  Terschied«Mai  Sanden  anfgesaagt 
wnrde.     Es  ergab  «ich  hier  das  Folgend«: 

les  Wasflers  in 

S6  Tagen 
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hl  dem  staabartig  feinen  Sande  war  das  Wasser  also  nach  Tier 
T«g«n  bereits  fast  1  m  hoch  anfgeetiegea  I  So  Tereinigsn  sich  also 
m  einer  «ehr  feinkörnigen  Schicht  die  das  Wassst  festhaltende  Kn^ 
mit  d«r  das  Wasser  un  tieferen  Schichten  immer  wiadar  anfMngenden. 

Denkt  man  sich  nnn  ein  System  dbereinanderiiegeiider  Sdncfatcrn, 
m  nnserem  Sonderhil«  von  TnlkaniscliM)  Aacfaan-  nnd  Lapiflisdiichten, 
welche  veisofaiedene  Eomgrösse  besitzen,  so  werden  in  diesem  Systeme 
die  feinkörnigeren  Sdiicbtes  stets  in  höberem  Otade  dordtfeachtet 
sein  als  die  grobkömigetsn.     Da  es  si<A  hierbei   stets   nm  Wasaer 


•  VergL  Wftrtt«Bb«rg.  WiMhcnUatt  f  LndwirtsAaft.  IWS.  Ho.  «1. 
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handelt,  in  welchem  StoSe  gelöst  sind,  so  wird  in  den  feinkörnigeren 
Schiebten,  durch  gegenseitige  Einwirkung  der  Löeongen  aofeinander, 
eine  stärkere  Ans^Inng  gelöster  Stoffe  sich  vollziehen  als  in  den 
grobkörnigeren-  Es  wird  alao  in  den  eisteren  eine  stärkere  ond 
schnellere  Bildung  von  Cement  erfolgen  als  in  den  letzteren. 

In  einem  Schicbtensysteme,  welches  nrspränglich  nur  ans  losem 
Materiale  bestand,  kann  daher  nach  einem  gewissen  Zeiträume  ein 
Teil  der  Schiebten,  die  feinkörnigeren,  fest  geworden  sein,  während 
der  andere,  die  grobkörnigeren,  lose  blieb. 

Dbss  unsere  Tuffe  tiefgreifenden  Yerändemngen  aasgesetzt  ge- 
wesen sein  mOssen,  liegt  auf  der  Hand.  Gegenwärtig  bilden  auf 
der  so  wasserannea  Hochfläche  der  Alb  gerade  die  mit  Tuff  ei^ 
füllten  Ansbruchskanäle  die  wasserhaltenden  Stellen,  d.  b.  sie  lassen 
das  Wasser  nicht  hindurch.  FrOher  war  das  Umgekehrte  der  Fall: 
In  den  mit  losen  Massen  erfüllten  Ansbmcbsröbren  versank  das 
Wasser,  ähnlich  wie  beate  in  den  Erd&llen,  nnr  sehr  viel  langsamer 
wegen  ihrer  Tofidllnng.  Ungemein  lange  Zeiten  hindurch  sind  daher 
diese  Tuffcylinder  mit  Wasser  durchti&nkt  gewesen.  Die  Tnffmasse 
selbst  aber  bestand  nicht  aus  einem  festen,  daher  schwer  angreifbare^ 
Gesteine,  sondern  aus  zahllosen  Aachenteilcben  in  feinster  Verteilung 
und  aus  zahllosen,  zum  grossen  Teile  kleinen  Bruchstücken  ver- 
schiedenster fremdartiger  Gesteine.  Gegenüber  dem  so  fein  verteilten 
Stoffe  hatte  die  lösende  Eigenschaft  des  Wassers  leichtes  Spiel.  Bas 
aber  um  so  mehr,  als  im  Anfange  durch  die  aufgestiegenen  und  wohl 
noch  ein^e  Zeit  nachher  aufsteigenden  Gase  das  Wasser  eine  stark 
saure  Beschaffenheit  erlangen  musste,  und  als  ja  zahllose,  leicht  lösbare 
Kalkstücke  im  Tuffe  verteilt  waren,  deren  Lösong  wiederum  das  Wasser 
zum  Austausche  mit  anderen  gelösten  Stoffen  beßhigte.  Bricht  sich 
nun  mehr  und  mehr  die  Oberzengang  Bahn,  dass  nicht  nnr  viele  Eruptiv- 
gesteine hohen  Alters,  sondern  auch  bänfig  bereits  solche  tertiären 
Alters  starke  Veränderungen  erlitten  haben  bis  sie  zn  demjenigen 
wurden,  was  sie  augenblicklich  sind*,  so  wird  das,  was  man  bei  so 
festen  wideretandsßÜiigen  Gesteinen  nachgewiesen  hat ,  um  so  viel 
mehr  und  schneller  sich  bei  losen  Ausworfsmasaen  vollziehen  müssen. 
In  erster  Linie  mnss  natOriich  der  leichtlösliche  Kalk  eine  Rolle  ge- 
spielt haben,  indem  er  sich  löste  und  dann  wieder  ausschied.  Dem- 
nächst haben  sich  zeolithische  Substanzen  ausgeschieden,  von  welchen 
die  Zwischenräume  des  Tuffes  sehr  oft  erfüllt  sind. 

*  A.  Saner,  PorpbjiMadieii.  Mittel].  derOroBsL  Badiechen  geologischen 
Landesanstalt  II.  Bd.  XXII.  1893.  ».  802  pp. 
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Dei  Sohattmantel  onaerer  Taffbeige  bildet  eine  ganz  eigen- 
artige Erscheinoiig.  Man  denke  eich  im  Voilande  der  Alb  zaUreicbe 
ans  LiHB-  oder  Biann-Joia-Gebiet  herrorragende  kegelförmige  Tuff- 
berge,  ond  itat  jeden  deiselben  bedeckt  mit  einer  Kappe  von  Weiss- 
Jnxaschntt  oder  umgeben  von  einem  Mantel  aus  Bolchem. 

Sehr  anschaulich  schildert  ans  Qcenstbdt^  diese  merkwürdigen 
Verhältnisse,  indem  er  ungefähr  folgendes  aasfohrt;  Schanen  wir 
von  der  anf  dem  Nordrande  der  Alb  liegenden  Ruine  Nenffen  ans 
—  sie  Eegt  2300  Fnss  hoch  anf  Weissem  Jora  —  nach  Norden,  so  er- 
blicken wir  als  fernsten  Tafipankt  den  Geigeisbohl,  nordöstlich  von 
GrOBs-Bettlingen.  Aaf  dem  Gipfel  desselben  liegen  anmittelbar  anf 
Brann-Jora  a  grosse  Blöcke  von  Weiss-Jnra  y  mit  Bhynchonella  lacu- 
nosa,  obgleich  sein  Gipfel  doch  1100  Foss  tiefer  liegt,  als  diese 
Schichten  hier  oben,  wo  wir  ans  befinden,  anstehen.  Mehr  der  Alb 
genähert,  sehen  wir  dieselbe  Erscheinung  wieder  am  Grafenberg; 
nor  das8  der  mit  den  mächtigen  WeisB-Jarablöcken  gekrönte  Tnff 
hier  anf  oberem  Braun-Jnra  a  nnd  aaf  {i  anfliegt  ond  etwa  150  Foss 
höher  aufsteigt  al&  am  Geigersbähl.  Noch  weiter  sädlich,  abermals 
näher  der  Alb  zn,  ragt  der  Tnffkegel  des  Floriansbeiges  bereits  ans 
Brannem  Jnra  ^  ond  y  aaf,  Seine  Kappe  von  Ealkblöcken  liegt 
schon  400  Fuss  höher  als  diejenige  des  Geigersbähl.  Endlich  ge- 
langen wir,  abermals  der  Alb  mehr  genähert,  zum  Jasiberge,  dessen 
ToSmaese  sich  auf  Biannem  Jora  e  ond  ^  aafbant.  Hi^r  liegen  aaf 
dem  Backen  desselben  die  Kalkblöcke  bereits  nm  890  Foss  höher 
als  aaf  dem  Geigersbähl.  „Wamm  mfissen  nar  alle  ansere  Toff- 
berge  diese  Kappe  von  Weiss-Jnrablöcken  tragen,  die  anderen  Berge 
aber  nicht?" 

Wir  wollen  nun  diesen  Schnttmantel  etwas  eingehender  kenn- 
zeichnen. Wie  ein  Kachen  dorch  einen  Übergoss  von  Zncker,  so 
sind  onsere  Taffberge  dorch  einen  Dbergass  Ton  Weiss-Joraachntt 
verhüllt  ond  mantelförmig  umgeben.  Oben  anf  dem  Gipfel  bildet  er 
eine  mächtige  Kappe,  aus  welcher  riesige  Blöcke  ond  Gebirgefetzen 
heraosechauen ;  ringsam  auf  den  Flanken  breitet  er  sich  in  gleicher 
Weise  aus.  So  kann  er  den  Tuff  gänzlich  unseren  Blicken  entziehen. 
Meist  aber  ist  dieser  Mantel  wenigstens  an  einzelnen  Stellen  dfinn  und 
fadeiucheinig  geworden,  so  dass  der  Tuff  nnn  durch  denselben  hin- 
darchschimmert  oder  wie  durch  ein  Iioch  im  Mantel  herausschaut. 
Oder  letzterer  ist  bereits  von  einer  Flanke  ganz  abgespült,  so  da38 


'  Senea  Jahilrach  f.  Min.,  Oeol.  n.  Pal.  1842.  S.  908. 

iDio,  BikmlMiu  Ut  Volfcia-BnbiTOMn. 
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an  dieser  der  Taff  völlig  freigelegt  xa  Tage  tritt  Oder  dies  iat  gai 
an  mehreren  Flanken  de«  Beiges  der*  Fall ,  so  dass  nur  noch  dwc 
Oipfel  mit  einer  Kappe  bedeckt  ist.  Oder  ea  ist  endlich  anch  diese 
bereits  entfernt  nnd  der  Toff  faritt  nun  ganz  nnTeihfllU  ana  Tages- 
licht.    Immer  aber  iat  er  wohl  siefaei  einst  Toriianden  gewesen. 

Dntennchen  wir  diesen  Schuttmantel ,  so  finden  vra,  dass  ör 
vorwiegend  aas  den  harten  Kalken  des  Weiss-Inra  beateht ;  beamideis 
eind  ß,  6  and  e  verbeten.  Aber  ee  finden  sich  aach  die  thonigen 
a-  and  T^chichten.  Teils  nnd  ee  kleine  Stacke,  teile  ganz  rieeige  Fetzen 
nnd  Blöcke.  Za  solcher  Grösse  können  diese  anschwellen,  dass  ee 
Qebiigsteüe  sind,  die  man  i&t  uistehend  halten  möchte ;  aber  das  iat 
anmöglich,  dem  sie  befinden  sich  stets  in  einem  tieferen  Niveau, 
als  ihnen  im  anstehenden  Znstande  zukommt;  dazu  sind  sie  häufig 
etark  geneigt  oder  aof  dem  Kopfe  stehend.  So  gross  and  maasen- 
haft  liegen  sie  beisammen,  dass  Stünbrachsbetiieb  in  ihnen  «rSfEnet 
wird.  Alle  diese  verschiedenen  Schichten  liegen  häufig  bont  dnrdi- 
einander  gewfirfelt  and  bilden  oft  eine  ganz  fest  gepackte  Masse 
von  «nsehnlicber  Dicke. 

Besonders  im  letzteren  F^e  macht  dieser  Schntthaofen  daroh 
eeiae  feste  Packung  den  Eindruck,  als  wenn  er  ein  Ctebilde  von 
Oletachem,  eine  Orundmoräne  sei.  Aber  das  ist  ganz  nomöglit^. 
Weder  Glittang  noch  Schrammung  zeigt  sich ;  und  welcher  Gletsdier 
sollte  wohl,  einem  vemonftbegabten  Wesen  gleich,  seine  Hor&ne 
immer  noi  mantelfSrmig  nm  Taffberge  gebreitet  haben?  Auch  durch 
Waesei  angeschwemmt  kann  die  Sohnttmaese  nicht  sein;  wir  wflrdec 
hier  ganz  dieselbe  Frage  tbnn  können*.  Die  Blöcke  nnd  auch  z.  T. 
viel  zn  gross  f&r  letztere  Annahme.  Vor  allem  aber  spricht  g^m 
beides  noch  ein  weiterer  bemerkenswerter  Umstand : 

Unsere  Tnffberge  bestehen  in  der  Regel  nicht  von  oben  bis 
asten  ans  vulkanischem  Gestein.  Vielmehr  ist  der  Sockel  des  Berges, 
oft  weit  bis  aber  die  H&lfte  der  Höhe  hinauf,  aas  Sedhnentftrgestein, 
ueüt  Braun- Jara,  doch  auch  Lias,  aufgebaut;  und  erst  der  Gipfel 
besteht  ans  Taff.  Stets  ist  dann  der  ans  Weiss-Juroachatt  getäldete 
Mantel  aof  den  letzteren  beschrfinkt;  er  amhflllt  also  nicht  zugleich 
auch  den  Juia-Sockel  des  Berges;  höchstens  iat  er  anf  dessen  obersten 
Teil  etwas  herabgenlt«cht. 

Diese  stete  Verbindong  dee  Tuffes,  nnd  immer  nor  allein  des 
Taffes,  mit  dem  Sohattmantel,  mnsa  notgedrungen  in  dem  Beobachter 


I  Vergl.  aplter  den  Abschuitt:  ,Die  Entet^nng  der  Tnffe.* 

Dig,l,z.cbyG0Oglc 


—    527     - 

die  Voistellmig  «rweeken,  äuß  beide  ip  dem  VeriüÜtnisw  vpa  Ur- 
sache und  Wirkoag  zq  einander  stehen;  and  leicht  wird  man  di« 
LOsQBg  gefunden  zn  haben  glauben  in  dem  folgendep  Gedankengange : 
Der  Mantel  ist  nor  entetand^n  durch  eine  aUmShliche  Anzeicherong 
ddt  im  Tuffe  steckenden  Weiss-Jnxabrpeken.  Der  feinkörnige  eigent- 
lit^e  Tnff  wurde  im  Laafe  langer  Zeit  von  der  Oberfläche  abgespült 
and  die  groben  EinschlQsse  von  Weisa-Jnra  blieben  liegen,  bis  sie 
zuletzt  eine  völlig  tnffireie  Decke  auf  dem  ToSe  bildeten. 

So  einfach  nnd  danun  Qberzengend  diese  Ansicht  ist,  so  erweist 
eie  sich  doch  als  anhaltbar.  Im  Taffe  Ueg^  ja  nicht  nur  Weias- 
Jaisst&cke,  sondern  aacb  zahllose  von  Braan-Jora.  Warom  sind 
dann  diese  nicht  auch  liegen  gebheben  and  haben  sich  angereichert? 
Viaima  ist  der  Muitel  immer  nor  hellfarbig  von  den  Kalken  des 
Weissen  Jara,  und  nicht  aach  dankel  von  den  Gesteinen  des  ßrurnen? 
Im  Toffe  liegen  femer  anch  sehr  viele  durch  die  Hitze  dankel  taach- 
graia  oder  rot  gewordene  Weiss-Jnra-Kalke.  Warum  findet  man 
diese,  besonders  die  donklen,  fast  nie  im  Schnttmantel?  Fzeihch 
liegen  iävc  and  da  auch  StOeke  von  Bohneizttum  im  Mantel. 
Aber  diese  reden  za  nns  aar  dieselbe  Sprache;  denn  das  Bobnezz 
steckt  ja  in  den  Spalten  des  Weiss-Joza,  gehört  also  in  diesem  ge- 
sfiseen  ^nne  za  ilua.  Allerdings  »qch,  nnd  das  könnte  ahennals 
irre  fElbren,  finden  sich  dann  and  wann  andere  Gesteinsstflcke  in 
dem  Hantel,  wie  z.  6.  roter  Eeaper-Tbon,  ein  Stü<;k  Toff  and  der- 
gleichen. Aber  diese  Stflcke  gehören  dann  wohl  nicht  sn  dem  or- 
^rflqghchen  Mantel, sondern  siesind  dorch  das  aUmähliche  AInratschen 
desselben  in  ein  immer  tieferes  NiTesn,  und  so  en>t  später  aas  dem 
Taffe  in  denselben  geluigt. 

Sehen  wir  deber  von  solchen  Vorkommnissen  ab,  po  bleibt  za 
Becht  bestehen  als  Kennzeichen  des  Mantels,  dase  er  fkUB  Weis- Joraf etzen 
besteht.  Ist  nnn  diese  merkwürdige  Thatsache  nicht  darch  .An- 
reicherang  za  erklären,  so  wird  man  sie  ebensowenig  ihirph  die  An- 
sfüune  anf hellen  können,  dass  bei  dem  Aasbrache  der  Weiss-Jaza 
als  die  oberste  Idge  des  durchbrochenen  Schichtgebirges  hoch- 
geeahleadert  worden  und  dann  auf  den  Taff  herabgestürzt  sei.  Aas 
diesen  hocbgesohleuderten  Massen  stammen  die  im  Tuffe  sitzenden 
Stücke,  aber  nicht  die  des  Mantels.  Einmal  müssten,  wie  wir  saheok, 
in  (diesem  Falle  doch  sehr  viel  iniehr  und  der  Kegel  nach  andere 
Gesteine,  die  ebenblls  ausgeblasen  wurden,  in  diesen  Weiss-Jura- 
Sflhutt  gelangt  sein.  Zweiten^  aber  könnte  diese  Masse  dann  nur  eine 
-^ppe  oben  auf  dem  Kopfe  des  saigw  stehenden  Tufigangee  bilden ; 
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nicht  auch  denselben  später,  wenn  er  z.  B,  im  Bratm-Joiagebiete 
einen  Eegel  bildet,  lingsom  anf  den  Flanken  mantelfSmig  nrngeben. 
Endlich  mflsate  dtuch  den  Sttuz  ans  der  Luft  alles  zerschmettert 
sein,  w&hrend  sich  meist  ganz  feste,  nnreisehrte  Blöcke  finden. 

So  bleibt  denn  als  Lösimg  dieses  Rätsels  nor  die  folgende: 
Zar  Zeit  der  Aosbrüehe  dehnte  sich  die  Alb  mindestens  noch  über 
das  ganze  Vorland  der  Alb  ans,  anf  welchem  wir  heote  TnfTe  finden. 
Also  bis  in  die  Nähe  von  Stuttgart  Dieser  Körper  der  Alb  wurde  von 
Aosbrochskanälen  dnrchbohrt,  die  sich  mit  den  geschilderten  Toff- 
breccien  anfüllten.  Mehr  und  mehr  wurde  die  Alb  dorch  senkrecht 
von  oben  nach  nnten  gehende  Schnitte  abgetragen  (s.  vorne  S.  20), 
so  dass  ihr  NW.-Rand  gegen  S>  znrückwich.  Die  harten  widerstand»* 
föhigeren  Toffgänge  worden  aof  solche  Weise  mehr  nnd  mehr  aoa  ihrer 
Umhütlnng,  dem  Nebengestein,  in  welchem  sie  aufsetzen,  heransgear- 
beitet.  Nun  stelle  man  sich  den  Zeitpunkt  vor,  in  welchem  die 
Abschälong  des  Nebengesteines,  also  dee  Weissen  Jura,  der  ans  hier 
allein  beschäftigt,  so  weit  vorangeschritten  war,  wie  wir  das  bei 
den  am  Steilabfall  der  Alb  angeschnittenen  Maaren,  bezw.  Tnffg&ngen 
derselben  sehen.  Ich  will  als  Beispiel  auf  die  beiden  Maare  bei  der 
Diepoldsbnrg  No.  40  und  dem  Engelhof  No.  41  verweisen;  Fig.  13 
s.  Tome  S.  240.  Die  nach  aussen  gelegene  Kalkwand  wird  ent- 
fernt, der  Tuff  hier  freigelegt,  die  nach  innen,  albwärts  gelegenen 
Teile  bleiben  noch  stehen.  Damit  beginnt  eine  Thalbildnng  sich 
zu  vollziehen  und  aller  Ealkechntt  der  abbröckelnden  Wände  wird 
in  das  Thal,  d.  h.  auf  den  Tuff  hinabgespQlt  oder  fiült  von  selbst 
in  gewaltigen  Fetzen  hinab.  Dort  hegt  er  anf  dem  Kopfe  der  Tnff- 
säule.  Dieselbe  wird  im  Laufe  der  Züten  auch  an  der  inneren, 
nach  der  Alb  zu  gelegenen  Seite  von  dieser  getrennt,  indem  der 
Steilab&ll  der  Alb  zorfickweicht  (s.  vorne  S.  50).  Endlich  ist  der 
Kopf  des  Tu^anges  ringsherum  freigelegt ;  aber  er  ist  bedeckt  von 
jener  Schuttmasse  ans  Weiss-Jnra-Kalk,  welche  auf  ihn  hinabgestürzt 
und  gespült  ist.  Bings  am  den  harten,  zudem  durch  die  harte 
Kalk-Kappe  geschützten  Toffgang  werden  die  thonigen  Braon-Jora- 
Schichten  weggefressen.  Es  entsteht  ein  Berg,  dessen  Sockel  dorch 
Braon-Jura-Thon,  dessen  Gipfel  durch  den  kalkbedeckten  Tuff  ge- 
bildet wird. 

Aber  auch  die  Tufbänle  verfällt  der  Abtragung,  wird  di^er 
mehr  und  mehr  erniedrigt,  wobei  sie  sich  zom  kegelförmigen  Berge 
zuspitzt  ond  zogleich  eich  jenen  Hantel  von  Weiss-Juraschntt  erwübt. 
Im  selben  Masse  aber,  als  sich  die  Höhe  des  Toffkegele  infolge  der 
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Äbtragnng  erniedrigte,  sank  auch  seine  Schattdecke  in  immer  tieferes 
Niveaa  hinab.  Dadurch  kamen  die  Fetzen  des  Weiss-Jnra  vollends 
in  nnregelmässige  Beihenfolge,  wurden  bisweilen  zerkleinert,  ratschten 
dorcheinander,  senkten  sich,  so  dasa  zasammenh&ngende  Schichten- 
fetzen, die  nraprOnglicb  wagerecht  anstanden,  jetzt  anf  dem  Kopfe 
stehen.  Auf  solche  Weise  entstand  die  Weiss-Jorahülle ,  welche 
unsere  TofFe  als  Kappe  anf  dem  Gipfel  and  als  Mantel  anf  den 
Flanken  amhflllt.  Ein  wirres  Dorcheinander  mosste  sich  häafig 
ergeben. 

Die  Frohe,  ob  diese  Daistellong  wirklich  das  Richtig«  trifft, 
Ulsst  sich  leicht  machen.  Der  Schnttmantel  ist,  wie  gesagt,  nicht 
bei  idlen  anseren  TafTgängen  vorhanden.  Er  tritt  vielmehr  in  allen 
Stadien  der  Vollkommenheit  anf.  Hier  ist  er  ringsnm  entwickelt, 
eo  dass  er  den  Taff  ganz  oder  fast  ganz  verhallt ;  dort  fehlt  er  an 
einer  Flanke  des  valkanischen  Kegels,  da  fehlt  er  auf  allen  Flanken 
nnd  zeigt  sich  nur  als  Kappe  oben  anf  dem  Gipfel  desselben;  an 
anderen  Stellen  fehlt  selbst  letztere,  so  dass  gar  kein  Schattmantel 
vorhanden  ist. 

Woher  kommt  dieses  onregelmässige  Verhalten?  Ich  meine  ans 
zwei  Gründen :  Einmal  mögen  die  letzten  Reste  des  Weiss-Jora,  als 
sie  rings  von  dem  Tnffgange  abgeschält  worden,  in  manchen  F&Uen 
sich  wenig  nach  innen ,  also  aof  den  TnfT  gesenkt  haben ,  sondern 
fast  nor  nach  anssen  abgestürzt  sein.  In  diesem  Falle  lag  natflrHch 
von  Anfang  an  nor  wenig  Schott  aaf  dem  Taffe.  Zweitens  aber  nnd 
vor  allem  unterlag  schliesslich  auch  der  Schottmantel  der  Abtragung. 
Jene  oben  unterschiedenen  Stadien  der  Vollkommenheit  sind  daher 
zum  Teil  nur  Stadien  seiner  Ahtragong.  Daher  fehlt  er  denn  auch 
vorwiegend  gerade  den  am  meisten  nach  N.  gelegenen  TafFgängen, 
welche  bereits  aus  dem  Lias  heransschaoen,  also  schon  am  längsten 
der  Abtragung  ausgesetzt  sind'. 

Nun  die  Probe :  Wenn  der  Schattmantel  aas  einer  Anreiche- 
rung der  im  TafFe  seihst  hegenden  Weias-Jurabrocken  hervorgegangen 
wäre,  mflsste  er  sich  ausnahmslos  anf  allen  unseren  TufFj^gen  finden, 
denn  alle  enthalten  Weise-Jorabrocken.    Das  ist  nicht  der  Fall.    Er 

'  Ü1)rij^9  sind  hiei,  in  dem  meist  ans  tbonigen  Schichten  heatehenden 
Vorlaade  der  Alb  die  harten  Weias^Jurasteine  «ohi  Tiel&ch  achon  seit  JahT- 
handertan  auch  kOiiBtlidi  entfernt  worden.  Teils  weil  sie  dem  Ackerban  hinder- 
lich waren ,  teils  weil  man  sie  zur  StiasEenbeschottenrng  verwendete :  Genau 
denellM  Qnind,  welcher  im  dilnrialen,  mit  erratiBchen  Oeateiiustttcken  ftbenätem 
GelBnde  diese  Blflcke  albn&hlich  venichwiiiden  macht. 
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mfisste  aich  ferner  unaufhörlich  sah  neue  bilden,  da  ja  die  Tuff- 
g&nge  stetig:  abgetragen  werden.  Davon  sieht  man  nicht«.  Ei  dOrfle 
drittens  lüeht  so  h&ofig  aas  so  gew^tigen  Weiss-Jorafetzen  bestehen-, 
denn  diese  finden  sich  nnr  ga,tz  ansnahmsweim  im  anstehenden  Tnff 
selbst.  Er  mflsste  viertens  gerade  bei  den  am  meisten  gegen  IS. 
liegenden,  dbo  am  stärksten,  weil  am  längsten  abgetragenen  Tief- 
pankteil,  allmählich  dicker  geworden  sein,  als  bei  den  südlicher  ge- 
legenen; äitai  bei  ersteren  hätte  ja  die  Anreicherung  bereits  viel 
längere  Zeit  ge^röbit  Gerade  umgekehrt  fehlt  er  in  der  Regel  g$iiz- 
licb  bei  den  am  meisten  nördlich  vorgeschobenen  TafhiasBen.  End- 
lich aber  m&BBte  sich  bei  allen  Tafibblagercngen  der  Erde,  weiche 
eine  durch  beigemengte  Fremdgesteine  hervorgemfene  Breecienstrok- 
tor  besitzen,  allmählich  durch  Verwitterung,  Abspfilung  der  feinen 
Teile  und  Anreichernng  der  groben,  eine  solche  Schuttdecke  heraas- 
gebildet  haben,  welche  sie  Verhfillt.  Namentlich  bei  den  Feperioeit 
ItanlienB,  deren  Brecciennatnr  ja  in  gleicher  Weise  vielfach  durch 
beigemengte  weisse  Kalksteine  hetvorgemfen  wird,  mOsste  sich  eine 
Schattdecke  gebildet  haben,  welche  ganz  derjenigen  unserer  Tnffe 
gleicht.  Ich  habe  aber  nichts  Derartiges  beobachtet,  obgleich  ich 
gerade  ein  derartiges  Vnlkangebiet  mit  EBlkstein-Pepeiinen  ksi- 
tiert  habe\ 

Ich  will  durchaus  nicht  bestreiten,  dass  auch  eine  Anreichemog 
der  Ealkstflcke ,  durch  Abspfllaog  des  Tnffes ,  stattfinden  kann  rai 
dass  dann  eine  geringe  Beimischung  dieser  Ealkstficke  zn  denen  de« 
Hanteis  erfolgen  mag  —  aber  das  Gewicht  der  oben  angefOhrtei 
Grande  scheint  mir  so  erdrückend,  daas  gewiss  eine  solche  Ent- 
stehung des  Schattmantels  durch  Anreicherung  vollständig  in  den 
Hintergrand  treten  muss  gegenüber  derjenigen  dorch  Abtragung 
der  Alb. 

Man  denke  auch  nicht,  die  Lösung  etwa  in  der  folgenden  Weise 
finden  za  können:  In  der  Eifel  haben  wir  gleichfalls  ToffbreccieD, 
welche  ganz  wie  bei  uns  zahlreiche  Bracbstacke  der  dnrcUirochenei] 
Schichten  enthalten.  Nan  können  letztere  dort  weniger  oder  mehi 
zahlreich  sein;  ja  sie  können  sich  so  steigern,  dass  man  Vom  TafTe 
Icaum  etwas  sieht  nnd  „leicht  eine  Täuschung  eintreten  and  der  Tofi 
verkannt  werden"   kann*.    Diese  Erflcheinnag  darf  nicht  etwa  mit 

^  Die  Vuliane  des  Henikerlradee  bei  Froainone  in  UittditaliM.  Vnte 
Jahrljuch  f.  Min.,  9eol.  n.  Pal.  1877.  S.  661—690.  Tafel  Vn. 

'  E.  T.  Sechen,  (^eognosüscher  FOlirer  m  der  Tnlkanreilie  der  To^de^ 
Bifel.    Bonn  1861.  S.  252-253,  80  pp. 
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t  Sohottiaantel  verwechselt  werden.  Dort  in  der  Eifel  lui6 
man  eine  vnlkanisclie  Tnffbreccie,  welche  fast  nur  aa»  zerscbmetteTtam 
doiobbioohenein  Gesteine  besteht  Hier  bei  Urach  liegt  eine  Hülle, 
begehend  aas  z.  T.  riesigen  Weise-JoiEk-Blöcken  and  feinerem  Schatt« 
oben  aof  der  Toffbzeccie. 

Ist  meine  Erklärang  von  der  Entstebons  des  Schnttmantels 
onswea:  TnfFgänge  die  richtige,  eo  mnas  sie,  wie  gesagt,  am  Steilr 
abfalle  der  Alb  die  Probe  besteben.  Dort  haben  wir  ja  Tnffgäage, 
dwen  Heiaasecb&lnng  aas  der  Alb  eoeben  beginnt.  Wie  steht  es 
dort  in  dieser  fi^ehang? 

Wir  schanen  die  steile  Nadel  des  Conradsfelsens  No.  47  an, 
welche  senkrecht  ans  dem  Steilabblle  der  Alb  heranswächst.  Aof 
allen  Seiten  steht  sie  frei  Kein  Ealkschotbnantel  liegt  aof  der- 
selben. Folglich,  so  wird  man  scblieasen,  hat  jene  Erklärang  die 
Probe  nicht  bestanden ;  sie  ist  gänzlich  verfehlt  nnd  der  Schnttmfmtd 
entsteht  noi  durch  Anreicherung. 

Aher  das  ist  ein  Tmgschlass.  Natürlich  kann  anf  einer  so 
widerstandsAhigen  Masse,  wie  diejenige  des  ComadafelBflnB  es  sein 
mnss,  welche  daher  bei  der  Erosion  als  senkrechte  Nadel  emporragt, 
kein  E^kscbatt  liegen  bleiben.  Wenigstens  nicht,  solange  der  TofF 
fortfährt,  nadelbildend  zu  bleiben.  Aber  das  sind,  vereinzelte  Aas- 
nahmen. Sehen  wir  die  anderen  Haare  and  Tnffg^ge  am  Steil- 
abfalle  der  Alb  an:  dort  ist  es  anders,  bei  diesen  besteht  nnsers 
Erklärang  die  Probe. 

Wir  wollen  als  Beispiel  den  zweiten  Gang  bezw.  Haar  an  der 
Gntenberger  Steige  No.  43  betrachten.  An  der  SW.-Seite  ist  er  frei- 
gelegt; von  dort  aas  treten  wir  in  das  Innere  desselben  ein.  Tut 
den  drei  anderen  Seiten  sitzt  er  noch  üi  der  Alb  drinnen.  Ringsom 
steigt  aof  diesen  drei  Seiten  der  senkrechte,  weite  Aosbrachskanal 
in  die  Höbe.  Seine  TaffffiUnng  ist  ti^  aosgeforcht,  daher  vorzüglich 
anfgeschlossen.  Wir  steigen  von  dieser  Tiefe  ans  aaf  dem  Toff- 
gefaänge  in  die  Höhe.  Sowie  wir  ans  dem  Eontakte  desselben  mit  den 
Wändui  des  Eanalee  nähern,  verschwindet  der  Toff  nnter  der  Decke 
von.  Wuss-Jnraschntt.  Wo,  an  welcher  Seite  wir  anch  aofstugen 
mßgen,  fiberall  dasselbe  Bild.    Fig.  17;  s.  vorne  S.  251. 

Genao  das  Gleiche  aber  finden  wir,  wenn  wir  die  Maare,  bezw. 
ihre  TnfFgänge,  vom  Engelhof  No.  41  and  der  Diepoldsborg  No.  40 
nnteisnchen.  Wir  wollen  diesmal  den  nmgdcehrten  Weg  machen, 
▼en  oben  her,  von  der  Hochfiäehe  aus  in  diese  Anabrachskanäl» 
hinabstngen.    Hier  ist  der  Gang  in  beiden  Fällen  an  der  W.-Seite 
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freigelegt;  an  den  diei  anderen  Seiten  sitzt  er  noch  in  der  Alb. 
Fig.  13;  B.  vorne  S.  240. 

Schon,  dass  wir  Qberhanpt  von  der  Albeeite  aas  in  diese  senk- 
xechten  Kanäle  hinabsteigen  können ,  in  deren  Tiefe  der  Taff  ait- 
stebt  —  fireilich  ist  das  nni  an  einigen  Orten  möglich  —  dient  üs  Be- 
weis dafBr,  dass  sich  hier  Weiss-Juraschattmassen  an  die  senkrechte 
Wand  gelegt  haben ,  welche  von  dieser  abgebröckelt  sind.  Das  ist 
ja  aach  nicht  anders  za  erwarten.  Wir  steigen  auf  diesen  Schntt- 
massen  steil  bergab.  Endlich  in  gewisser  Tiefe,  bald  eher,  bald 
später,  treffen  wir  auf  Taff.  Aach  hier  also  dasselbe  Bild  wie  T0^ 
her;  die  Eontaktlinie  zwischen  Tnff  und  der  Wand  des  Ausbracht 
kanalea  ist  dnrch  Schuttmassen  von  Weiss-Jora  verschleiert. 

Es  sei  genng  an  diesen  Beispielen.  Sie  zeigen  ans,  dass  nnsere 
Erkl&ning  das  Bichtige  getroffen  hat:  Der  Schnttmaniel  rflhrt  tod 
dem  Zosammenbracbe  der  den  Taff  sonächst  omgebenden  Weiss-Jma- 
schichten  her,  nicht  aber  von  einer  Anreicberong  der  im  Tuffe 
liegenden  EalkstUcke. 

Dieser  Scbattmantel  spielt  nun  eine  grosse  Rolle  fOr  die  TnSe.  < 
Er  liegt  als  Kappe  oben  anf  den  Tnffbergen,  er  nmhflllt  sie  als 
Mantel :  Er  schätzt  sie  also  darch  seine  Härte  gegen  die  Atmo- 
sphärilien. Er  wirkt,  wie  ein  bei  nassem  Wetter  aafgespanntet 
Begenschirm  fOr  seinen  Tiäger  wirkt.  Nun  rechne  man  hinzn,  dasa 
diese  harten  kegelförmigen  Schattmassen  aaf  dem  meist  weichen, 
thonigen  Lias-  and  Brann-Jaragelände  erscheinen.  Diesem  gegenflbet 
sind  sie  steinhart:  So  mtlssen  die  an  sich  schon  harten  Taffmsssen 
notwendig  noch  nmaomehr  als  Be^  emporragen. 

Es  folgt  mithin  ans  obiger  Darlegung,  dass  der  füi 
unsere  Taffgänge  so  aasserordentlich  kennzeichnende 
Schattmantel  aas  Weise- Jaragesteinen,  diese  „rätsel- 
hafte" Bildang,  entstanden  ist,  weder  darch  bei  dem  i 
Ansbrache  emporgeschleaderte  and  zeiachmetterte  ! 
WeisB-Jnraschichten,  noch  darch  Anreicherung  der  im  { 
Taffe  enthaltenen  KalkstQcke,  noch  dnrch  Anschwem-  | 
mang  von  selten  des  Wassers  oder  Eises.  Er  verdankt  j 
vielmehr  seine  Entstehang  wesentlich  nnr  der  Ab- 
tragung der  Alb,  indem  die  dem  Tuffgang  zunächst  ' 
liegenden  Teile  der  Schichten  bei  der  Abtragung  der  | 
Alb  zunächst  in  den  Kanal  hinab  anf  den  Tnff  fielen.  ! 
Dort  häuften  sie  sich  allmählich  an  and  bildeten  eine  : 
Kappe  anf  demselben.  War  derGang  dannganz  heraaa-  , 
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die  Schnttkappe  zam  Schattmantel  nm.  Durch  diesen 
war  er  toi  weiterer  Abtragang  mehr  geschützt  als  der 
umgebende  thonige  Braon-Jaia  and  Liaa.  Daher  bildete 
der  mit  ihm  yersehene  Taff  imVorlande  der  Alb  Hfigel. 
Natfirlich  wird  diese  Hügelbildang  onterstatzt  einerseits  darch 
die  eigene  Härte  des  Toffes,  andererseits  durch  die  weiche  Be- 
schaffenheit der  Joia-  and  Lias-Schichten.  Denn  diese  Hflgel  be- 
stehen ja,  wie  frflhet  dargelegt  (vergl.  z.  B.  Fig.  70;  s.  vorne  S.  383), 
nicht  etwa  aar  ans  TafF,  sondern  ganz  wesentUch  anch  aas  Jnra- 
Schichten.  Letztere  bilden  meist  den  Sockel  des  Berges,  der  Toff 
nor  den  Gipfel.  Die  Bergbildang  ist  also  ganz  wesentlich  aach  auf 
die  in  den  weichen  Joiathonen  leicht  vor  sich  gehende  Erosion 
zurflckzofOfaren. 

DieBeziehangen  unserer  vulkanischen  Tuffe  znrKultnr. 

Die  erste  dieser  Beziehungen,  die  waaserBammelnde  Eigen- 
schaft der  Tuffe,  ist  eine  hervorragend  wichtige.  Unten  im  Vor- 
lande der  Alb,  welche  ans  den  meist  thonigen  Schichten  des  Lisa 
und  Brann-Jnra  besteht,  hat  diese  E^enschaft  der  Tuffe  keinerlei 
Bedeutung.  Ton  höchstem  Werte  dagegen  ist  dieselbe  oben  anf 
der  wasserarmen  Hochfläche  der  Alb.  Der  Weiss-Jura  besitzt  zwar 
anch  thonige  Schichten,  a  und  /,  manchmal  ^.  Aber  diese  weichen 
Massen  haben  bei  der  wagerechten  Lagerung  nicht  die  Fähig- 
keit, auf  weitere  Entfernung  hin  Oberfläche  zu  bilden.  Eine  solche 
kommt  nnr  den  harten  Schichten  ß,  d,  e,  z.  T.  ^,  zn.  Diese  harten 
Schichten  aber  sind  im  Wasser  löslich.  Letzteres  hat  sich  daher 
anf  unserer  Hochfläche,  ebenso  wie  auf  jeder  anderen  kalkigen  Hoch- 
ebene, zahlreiche  Kanäle  und  Höhlen  durch  die  harten  Kalke  hindorch- 
gefressen,  die  eich  an  der  Oberfläche  oft  durch  Trichter  oder  Erd&lle 
kennzeichnen.  Anf  diesen  stfirzt  das  Regenwasser,  sowie  es  gefallen 
ist,  in  die  Tiefe,  am  erst  von  den  undurchlassenden  a-  und  /-Schichten 
aufgehalten  zn  werden,  auf  ihnen  entlang  zn  flieseen  and  dann  an 
ii^end  einer  Stelle  in  Form  starker  QuelTen  za  Tage  zu  treten. 

Die  Hochfläche  der  Alb  ist  daher  hinsichüich  des  Wassers 
weeenthch  nur  auf  die  meist  dfinne  Lehmschicht  angewiesen,  welche 
aas  der  Zersetzung  der  Kalke  hervorgegangen  ist,  indem  deren  kohlen- 
saurer Kalk  fortgeführt  worde,  während  die  winzige  Beimengnng 
von  Thon,  weil  unlöslich,  sich  anreicherte.  Ist  diese  Lehmdecke 
dünn,  so  hilft  sie  für  die  Bildung  von  Quellen  gar  nichts.     Ist  sie 
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miohtigei,  ao  nnnt  in  den  Brannen,  welche  in  dieeem  Ijehm  stden, 
wenigstena  so  viel  Wasser  zosammen,  dtus  bescheidene  Änsprfiche 
an  StÜlnng  des  Dnistee  and  an  Beinlichkeät  be&iedigt  werden  kSnntn. 
ba  Sommer  freilich  veraiegen  diese  Brunnen  aach  oft  ganz.  Von 
weiter  Entfennmg  her,  ans  der  Tiefe  der  Th&ler  herauf,  nuus  du 
Wasser  geholt  weideu. 

Daher  sieht  inan>  oft  auf  der  Alb,  dass  von  den  D&chem  der  Ge- 
bäude lingS'  nm  das  ganze  Haas  Bledirinnen  tmd  Röluen  veiiMifeii, 
welche  die  auf  das  Dach  feilenden  Niedeischlftge  in  das  an  einer 
Hauseoke  gegrabene  Loch  leiten.  In  diesem  ^Brannen"  ssmra^t 
sich  eine  I^Ossig^eit  an ,  die  zeitweise  dick ,  brann,  entsetdich  ist 
Und  doob  wiid.  dieselbe  von  dem,  an  solchen  Albotten  eizogea« 
Vieh  dem  klaren  Wasser  vorgezogm.  Die  Macht  iet  Gewohnheit 
and  die  Liebe  zam  Pikanten  I 

Darch  das  grossartige  Dntemehmen  der  „AlbwasseTrereorgimg' 
bat  die  Warttembergische  Begiemng  diesem  Obelstande  abgeholfen. 
Die  TneUuaft  der  am  &mnde  der  Th&ler  zu  Tage  tretenden  Wassei^ 
messen  wird  benutzt  am  einen  Theil  der  letzteren  wieder  zeiflck 
anf  die  Hochfläche  der  Alb  zn  heb^i.  Dort  fliesst  dae  Wasser  in 
grosse  Sammelbecken  und  wird  von  diesen  ans  in  die  DöiEsr  ge- 
leitet So  hat  auch  hier  die  Käset  gegenwärtig  den  Menschen  wt- 
abl^ngig  von  der  Natar  gemacht 

Noch  vor  kurzem  aber  bestand  die  Albwasserrersorgang  nicht 
Da  ergab  sich  denn  die  Einwirkung  der  Tuffe  aof-  die  Waeur- 
verhältnisee  in  der  folgenden  Weise:  Da,  wo  im  Bereiclie  onsoTei 
vulkanischen  Gebietes  anf  der  Hochfläche  der  Alb  k«ne  Ta%  lagm, 
da  sah  man,  nnd  sieht  man  noch,  in  den  Dfirfem  überall  die  oben 
geschilderten  Dachbrannen  nnd  die  BlechiÖhren.  Da  aber,  wo  TaS 
Toriianden  war,  hatte  imd  hat  man  Qnellbninnen  and  im  Dorfi 
grosse  Teiche,  sog.  „Halben".  So  kann  man,  sowie  man  ein  Dod 
betritt,  an  den  Bronnen  bneits  erkennen,  ob  Tnff  vorhanden  id 
oder  nicht.  Erklärlicherweise  hat  der  Uensch  mit  Vorliehe  diesd 
wasserreichen  Orte  aa^sacht.  Die  Karte  zwgt,  wie  die  grösMi 
Zahl  der  TofESei^  oben  anf  der  Alb  mit  Dörfern  besetat  ist  Sc 
gnt  ist  ob^pM  Kennzeichen,  dass,  wenn  ein  Teil  ones  Dorfes  Dach- 
bnmnen  hat,  der  andere  Teil  aber  Qoelj^numen  and  ^Olbeu",  ma 
sicher  sein  kann,  dass  letzterer  anf  Tnff  steht,  etaterw  noch  id 
Jniabodea.  i 

Diese  wassersammelnde  Kraft  nnserei  Toffis  ist  also  Jahrtansendt 
hiodarch  ffir  Uenschon  nnd  Tielleicfat  das  Hnndertfeche  dieses  Z«H 
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ntamflB  bereits  fOr  die  «ilden  Tiere  tod  der  B^ensTeichetaa  Bedenr' 
tung  geweaen.  Denn  echon  in  tertiärer  Zeit  moss  die  Alb  wsssenzm 
gevesen  aein-,  müssen  sieb  aof  dem  Tuffe  die  'Wasser  gesanunelt 
nild  Seen  in  den  Ha*riEebseIn  gebildet  baben.  Indem  einst  aber 
die  Alb  sieb  •viei  weiter  nach  N.  hin  aasdeimte  war  anaer  Tnäani- 
schee  Gebiet  anf  derselben  nieht  mir  von  etwa  136  senknebten 
AtubnichsrShien  dorchsetet,  sondern  ein  grosser  Teil  derselben  wird 
aacb  in  eeinem  obersten  Ende  zsitweiae  einen  See  beherbergt  haben. 
Bie  in  die  Gegend  von  Stottgart  bin  ein  mit  vielleicht 
hundert  kleinen,  mehr  oder  weniger  ronden  Uaarseen 
bes^etztes  Gebiet.  DaB  Auftreten  geeobichteter  Ta£Ee,  hier  nnd 
dort,  macht  das  sehr  w^uscbeinlich. 

Katflrlich  bat  der  Tnff  dntch  diese  «eine  Eigenschaft  »ich 
VeranlasBong  zur  BUdong  von  Torfinooren  gegeben,  wie  das  bei 
Oobsenwang,  Maar  No.  36,  der  Fall  ist. 

Diese  wassertialtende  Eiaft  ist  fibrigens  nicht  nnr  unseren 
Tnffen  eigen.  Beispielsweise  ist  es  auch  aaf  Island  in  dem,  infolge 
seiner  Zerspaltong,  sehr  durchlassenden  vnlkanischen  Gebiete  der 
(Palagonit-)  Tnl^  dessen  Schiebten  wasserfOhrend  sind  ^. 

ürsprfinglicb  ist  diese  wasserhaltende  Kraft  dem  Tuffe  wohl 
nicht  eigen  gewesen;  ei  kann  sie  erst  erlangt  haben  infolge  seiner 
Umbildung  zu  einem  festen  Gesteine  (S.  519). 

Wir  wdlen  nun  die  Bemehnngen  unserer  Tuffe  zum  Acker- 
boden betrachten.  So  fest  nnd  waaseriialtend  der  Tuff  anch  ist, 
er  zerfiült  doch  an  der  Erdobeifl&cbe  meist  zu  einem  losen,  sdifit^en, 
trockenen,  dnnkelgef&cbten  A^erboden.  Daher  graben  denn  auch 
die  Füchse  ihre  Baae  im  Tuff  und  nicht  im  Joiagestein.  Der  Tuff 
erlangt  also  beim  Zer&llen  und  Verwittern  wieder  dieselbe  Beschaffen- 
heit, welche  er  ausglich  bei  seiner  Erzeugung  besessen  hatte. 
Base  ein  solcher  Boden  nicht  sehr  hoch  geschätzt  sein  kann,  trots 
des  Gebaltes  ao  wichtigen  Ascbenbestandteilen,  das  liegt  auf  der 
Huid.  Die  schlechten  physikalischen  Eigenschaften  drücken  den 
Wert  der  chemischen  berab. 

Aber  zur  Verbeasenmg  anderer  Böden  Terwendet  man  dies« 
chemischen  Eigenschaften  gem.  Wo  es  nur  angebt,  werden  nnseie 
Tuffe  zom  „Mergeln"  dei  Weinberge  benutzt.  Aber  eine  beme^ens- 
werte  Thatsache  ist  es,  dasa  man  sie  zwar  zum  Überdüngen  derselben 

'  Sertorius  von  WalterBbftesen,  Phydicb^eogra^iiBcbe  Skizze 
Ton  Island.    .Gottinger  Studien.'  1847.  3.  124. 
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verwendet,  dass  jedoch  der  Weinbaa  den  Taffboden  selbst  in  der 
Regel  Sieht. 

Sehr  häufig  bestehen  unsere  voikanischen  Bflhle  and  Beige 
nicht  ganz  aas  Tnlkanischem  Gesteine.  Sondern  dieses  bildet  nur 
die  Kappe  des  Berges,  Trähiend  der  Sockel  desselben  ans  Jniathon 
besteht  So  finden  wir  es  am  Metainger  Weinberg,  am  HofbflhI, 
Floriui  and  zahlreichen  anderen.  Fast  stets  ist  dann  nar  der  nnteie, 
ans  Braan-Jurathon  bestehende  Teil  des  Berges  mit  Reben  bepflanzt. 
Hit  dem  Beginne  des  Tnffes  aber  hören  diese  sofort  aof  nnd  nar 
geringes  Übergreifen  aof  TofTboden  findet  statt.  Man  kann  daher 
schon  von  weitem  die  Grenze  zwischen  ToS  and  Jmathon  erkennen. 
Trotz  des  Beicbtnms  an  Pflanzem^hrstoffen ,  welcher  diesen  Taifen 
innewohnen  mass,  hält  man  sie  also  offenbar  in  der  Regel  nicht 
zam  Weinbau  för  geeignet.  Nur  vereinzelt  trifft  man  Rebeng&rten 
auf  Toffboden.  So  an  der  Salzburg  No.  48,  am  Lichtenstein  No.  71, 
Dachsbfthl  bei  Weilbeim  No.  78,  Nabel  b«  Bissingen  No.  81,  Grafen- 
berg  No.  108. 

Non  schreibt  „Das  Königreich  Württemberg'  * :  „Die  vulkani- 
schen Böden  am  Fasse  der  Alb  liefern  ....  in  manchen  Jahren  nach 
Quantität  und  Quahtät  geradezu  staanenswerte  Resultate;  bis  zu 
15  hl  pro  Hektar  und  Weine  von  vorzüglicher  Güte."  Ist  das  der 
Fall,  dann  muss  man  sich  wandern,  warum  in  der  Regel  der  Wein- 
baa den  TnfFboden  vermeidet.  Er  müsste  denselben  doch  im  Gegen- 
teil gerade  aa&achen,  anstatt  sich  meist  nur  an  den  jnrassischen 
■  Fuss  der  Talkanberge  zu  klammem.  Bezieht  daher  das  Citierte 
sich  etwa  anch,  oder  gar  mehr,  aof  den  Jniasockel  der  dortigen 
Berge  denn  anf  den  Tuffanteil  derselben? 

Zwei  bemerkenswerte  Fälle  möchte  ich  hervorheben,  in  welchen 
die  Reben  zwar  anf  Tnff  stehen,  aber  doch  sozusagen  anf  Jnra- 
boden  wachsen.  Diese  eigentümlichen  Yerbältnisse  gaben  nämlich 
Veranlassong  za  Schwierigkeiten  in  der  Deutung  derselben.  Das 
ist  vor  allem  am  Häldele,  NO.  von  Kohlberg,  No.  98  der  Fall.  Em 
kegelförmiger  Berg  von  echt  typischer  Vulkangestalt.  Sdion  von 
weitem  sieht  man  ihm  seine  vulkanische  Entstehung  an.  Trotzdem 
ist  er  bis  zum  Gipfel  mit  Reben  bepflanzt.  Wenn  man  aber  za  dem 
Brage  kommt,  sieht  man,  dass  der  ganze  Kegel  Jurathonboden  be- 
sitzt.   Hier  and  da  nur  zeigt  sich  ein  kleines  Fleckchen  von  Tuff;  das 

'  Heransgegeben  vom  Btatiaügch-topt^raphitcheii  BOreao.  Stuttgart  1884. 
Bd.  n.  S.  610. 
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üt  aber  natflilich  mit  Vorsicht  an&anehmfln,  denn  da  der  Taff  zum 
Dberdttngen  der  Jaraböden  benatzt  wird,  so  findet  man  leicht  Stücke 
desselben  anf  solchem  Thonboden.  Cnd  trotzdem  besteht  der  ganze 
Bflig  aas  anstehendem  Toffe,  wie  durch  sorgsame  Untersnchang 
nnd  Graben  wie  Bohren  sich  feststellen  Hess.  Aber  über  den  Tnff 
gebreitet  eine  Emme  von  Jnrathonboden  in  1V|,  2  and  3  and  mehr 
Fnss  Ißchtigkeit !  Offenbat  das  Bi^ebnis  jahrfaanderteianger  Arbeit, 
wie  sie  sich  nar  aof  dem  kostbaren  Bebenboden,  nicht  aber  aof 
Acker  lohnen  kann.  Aach  der  Florian  No.  101  zeigt  da,  wo  der 
Tnffgang  an  seiner  SW.-FIauke  hinabzieht,  denselben  ebenso  durch 
Jnrathonboden  völlig  unkenntlich  gemacht  und  versteckt ,  so  dasa 
niemand  sein  Dasein  ahnen  kann. 

Ähnlich  hegen  die  Dinge  am  Qaisbähl,  SW.  von  Beatlingen, 
TSo.  122,  Bier  ist  gleichfalls  aof  dem  Acker  Jnrathonboden.  Daher 
giebt  die  geologische  Karte  von  Württemberg  irrtümlich  auch  hier, 
ganz  wie  am  Florian  No.  101,  zwei  TnSSecke  an,  welche  durch 
anstehenden  Brann-Jara  a  getrennt  sind.  Aber  genaue  untersnchang 
zeigt,  dass  hier  wie  da  je  nur  ein  einziges  gröeserea  Taffvrakommen 
anftritt,  daas  der  vermeintliche  anstehende  Jora  nur  eine  dicke  Decke 
über  dem  Taff  bildet  Aber  in  diesem  Falle  nicht  durch  Menschen- 
hand ausgebreitet,  sondern  durch  die  Natu  von  den  südlich  an- 
grenzenden Hohen  abgeschwemmt.  Genau  ebenso  hegen  die  Dinge 
auf  den  Hengetftckem,  S.  von  Kleinbettlingen.  Der  dortige  Tuff 
Ko.  112  liegt  in  einer  Ebene  mit  dem  Braun-Jura  ce,  ist  aber  durch 
den  von  0.  her  berabgeschwemmten  Verwitterungslehm  so.  verdeckt, 
dass  nur  einzelne  kleine  Kalkstückchen  in  denselben  das  Dasein 
des  vulkanischen  Gesteines  andeuteten,  welches  denn  auch  erbobtt 

Auch  als  Waidboden  ist  der  Tuff  dem  Jura  nicht  ebenbtlrtig. 
Die  herrlichen  Bnchenwaldongen,  welche  nicht  nur  die  Alb  und  ihre 
Abhfinge,  sondern  auch  an  manchen  Orten  das  Vorland  derselben 
decken  —  sie  verschwinden  sofort  sowie  Tuffgebiet  sich  zeigt  und 
rSumen  hier  den  Tannen  das  Feld. 

So  steht  der  vulkanische  Tuff  unseres  Gebietes  im 
innigsten  Zusammenhang  mit  der  Kultur.  Schon  von 
weitem  erkennt  man  sein  Dasein  an  dem  Vorhanden- 
sein der  Dachbrunnen,  an  der  düsteren  Farbe  der  Tannen- 
wald ung,  meist  auch  an  dem  jähen  Aufhören  der  Reben- 
g&rten. 

Technische  Verwendung.    Die  Härte  des  Tuffes  ist  eine 
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zeefat  vetsehiedena  und  damit  anoh  seioe  Bnachbaikeit  als  Stein. 
In  der  Umgegotd  von  Owen  findet  man  cUe  am  GötxenlHQbl  No-  87 
gewonnene  feste  Art  das  TaSies  «>gai  hier  und  da  einm^  an  Cliuu- 
seestdineo  verwraidet  Dn  Toff  aas  dem  Maar  an  der  WHÜingw 
Steige  No.  63  lieferte  Maiknngssteine.  Aber  derartige  Verwendon^ 
ist  ganz  Terachwindend,  da  dei  Toff  doch  nicht  hart  genog  isi 

Dag^en  hat  SchCblbb  *,  nach  dem  Vorbilde  italieniaoher  und 
rheinischer  Verhältnisse,  mit  dem  Basalttoff  aas  dem  Faiteltbal  b« 
Urach  Versuche  angestellt,  ob  derselbe  nicht,  ähnlich  dem  Fozzol&n- 
nnd  dem  TrasstofF,  als  hydranlischer  Mörtel  zn  vecweadMiteL 
Bei  einer  Vezmisehimg  des  polierisiarten  BasalttofiCss  mit  dar  gleichen 
Menge  gelöschten  Kalkes  ergab  sich  in  der  That  ein  Mörtel,  welehei 
nntw  Wasser  immer  fester  wurde.  Infolgedeesen  worde  dann  rom 
Obemasserbaadirektor  am  Ende  der  zwanziger  Jahre  bei  Hetangen 
wne  Mfthle  zom  Mahlen  des  Basaltes  -  erbaat  *.  Da  siob  nun  don^ 
Qlöhen  von  Thon  in  Varlnndong  mit  Kalk  gleichfalls  hydraolisoker 
Mörtel  erzeugen  i&ast,  so  folgerte  ScnCuLm,  dass  der  Baaalttaff  ein- 
mal glflhend  gewesen  sein  mflsse.  Ans  dem  chemischen  Verhalten 
also  dieses  Toffes  (sowie  des  gepulverten  PhoDohtJiefi  vom  Hohen- 
twiel)  sdilosa  ScBtiBLBB  darauf,  dass  nnsere  Tnffe  and  Basalte  ,tii1- 
kanische,  anf  irgend  eine  Art  doreha  Eeaervnänderte  Bildangan  sind'  '■ 

Eine  Verwendung  des  Taffes  nach  solcher  Bichtnog  bin  ist 
wohl  nicht  weiter  verfo^  worden.  Die  zahlreichen  Gementmergel  du 
Juraformation  in  unserem  Lande  machen  Derartiges  aaoh  flberflllsiig. 

Wohl  aber  stellt  man  jetzt  Versaehe  an,  den  Tuff  als  kfinit- 
liches  Dfingemittel  zn  verarbeiten.  Die  an  Kalksteinen  amen, 
also  an  e^ntlicher  Toffinasse  reichen  Partien  worden  zu.  Polvei 
gemahlen  and  sollen  eo  als  Steinmehldflugong  dienen.  Leider  ibid 
ODsere  Taffe,  wie  es  scheint,  fast  dorohgehends  nicht  ann  feldspat- 
haltigem  Magma  hervorgegangen,  sondern  aas  melilithhali^Mn.  Sie 
werden  daher,  eine  Anal^e  liegt  mir  nicht  vor,  viel  weniger  Kali 
entiialten,  als  im  eretereo  Falle  möglich  wäre.    Immeritin  aber  mfisseii 


>  Jahibncli  der  Chemie  und  PhjBik.  Bd.  XIX.  1827.  S.  140—148.  Fenei 
KoirespoDdenzblatt  der  Wtlrtt.  landwiztschaftltchen  Vereine.  1SB5.  Bd.  VE 
S.  279  -383, 

*  Jahrbnoh  f.  Hin.,  Oeol.  o.  Pal.  v.  Leonhard.  1830.  Jüug.  1.  S.  78. 

*  Dagegen  hatte  bereits  1S3S  Oberbergtat  Selb  den  Venach  gemacht  ,vii 
ihren  L^emngarerh&ltnissen  und  ihrer  3tellnng  g^en  die  Übrigen  Oebii^ 
fomi&tioDen*  Bewet«e  fOr  die  vnUianische  EeAnnft  der  Basaltbei^  Schwabens, 
allerdings  nur  des  Hegana,  so  gewinnen.  (Leonhard's  Hineralog.  Tasabeabneli. 
1838.  8.  3-64.) 
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eie,  wie  jedes  EmptiTgesteiD ,  Pbosphonätfie  fOhien.  Dei  fiifolg 
wird  Ton  dem  Pieise  abhängen,  zu  welchem  man  das  QestemapalTer 
liefern  kann. 

JHe  Eontaktmetamorphose  der  Tuffe  und  Basalte  des  Ge- 
bietes von  Urach. 
ümwandlnngen  der  in  den  Tuffen  tmd  den  Basalten  eingeschlosBenen  Fremd- 
geetoine.    Umwandlmgen  des  Nebengeeteinei  am  Snlbande  der  Tidb. 

Die  Dmwandlangen  dei  im  Tuffe  etngeschloaaenen 
Gesteinsstücke. 

unter  den  im  Toffe  eingeschlossenen  nnd  veränderten  Fremd- 
geeteisen  liefen  die  Weise-Jni»- Kalke  den  gtössten  Pitoentaate. 
Je  nach  ifaier  Beechaffenbeit  sind  diese  dnnkel  ranehgraa  oder  rot 
gebrannt.  Wir  wollen  zunächst  die  dnnkel  gewordenen  belxat^itm. 
ÄaBBerlich  sind  auch  diese  häufig  weiss.  Sowie  man  sie  aber  zer- 
Btddägt,  siebt  man,  dass  das  nur  eine  dünne  weisse  Yerwittarnngs- 
rinde  ist,  welche  üch  nachträglich  bildete.  Diese  dnnkleo  K^ke 
boten  hionchtlich  ihrer  Beettmmang  gewisse  Schwierigkeit«n  dar. 
In  Schwaben  straft  der  Weisse  Jora  seinen  Namen  nicht,  wie  an 
vieien  anderen  Orten  der  Erde,  Lügen.  Er  besteht  wirklich  ans 
wcässen  oder  doch  bellen  Kalken. 

Ich  mnsste  daher,  angesichts  dieser  zahlreichen  dnnklen  Kalk- 
etüoke,  anfänglich  ihre  ZagefaSiigkeit  za  dieser  Formatieo  bezwei- 
feln, leb  dachte  an  Lias  oder  raoehgraae  HaschelkiJke.  Durch 
die  Erfnnde  von  Belemniten  wnide  zoiülchBt  die  Möglichkeit,  dass 
letzterer  vorliegen  kfiime,  ansgesebt(»sen.  Eigenartig  war  es  hierbei, 
dass  diese  doreh  die  Hitze  donkel-ranchgran  gawordenen  Kalke  Be- 
lumnten  führen,  deren  Inneres  gerade  umgekehrt  eine  achneeweisse 
Farbe  nnd  kristalline  Beschaffenheit  erlangt  haben.  Sie  sind  also 
in  weissen  körnigen  Kalk  verwandelt,  wodurch  natüriich  ihre  Stn^tnr 
wehr  oder  weniger  verwischt  wurde.  Eine  gleiche  Beobachtung  ver- 
öffentlichte KRiDS.  Er  fand  im  Tuff  des  Kraftiains  einen  ^demniieg 
semiJiastatus ,  welcher  eben&Us  schneeweiss  und  krystalUnisch  kör- 
nig war*. 

Durch  das  Auf6nden  canalicolater  Belermniten  und  psti^hinoter     - 
Ammoniten  mnsste   dann  weiter  aach   jeder   Gedanke   an    gewisse 
raachgraue  Liaskalke  aufgegeben  werden.    Man  hatte  also  zweifeUos 

>  Diese  Jahresb.  1880.  S.  76. 
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Weiss-Jora  tot  sicli,  dessen  helle  Farbe  bei  tmzfihligen  Stitckea  in 
eine  dunkle  verwandelt  ist. 

Es  ist  immeihin  eine  aofiällige  Thatsache,  dass  diese  hellen 
Kalke  dnich  die  Einwirkung  der  Wärme  nicht  noch  heller,  sondeni 
dunkel  geworden  sind ,  and  dasa  Kalk  and  Belemniten  sich  gerade 
entgegengesetzt  Terhalten,  indem  sich  der  Kalk  donkel,  die  Belem- 
niten aber  schneeweisB  gebrannt  haben. 

Die  £rkl£rang  hegt  offenbar  in  der  HOhe  der  Temperatur,  Die 
Yeränderang  der  Farbe  von  Gesteinen,  welchen  organische  Snbetanz 
beigemengt  ist,  mnas  eine  entgegengesetzte  sein,  je  nachdem  die 
Temperatar  eine  höhere  oder  niedrigere  ist.  Hohe  Temperatur  wird 
einen  Kalkstein  mit  organischer  Beimengong  ent^ben,  indem  letztere 
verbrennt.  Weniger  hohe  Temperatar  dagegen  moes,  wie  Gokbel 
hervorhob,  ihn  dankler  ftrben,  indem  eine  Vetkohlnng  der  fein  ve^ 
teilten  organischen  Sabstanz  eintritt.  Dntch  die  nnr  massige  Höbe 
der  Temperator  des  Toffes  erkl&rt  es  sich  also,  dass  wir  hier  to 
zahllose  dankle  Weiss-Jorakalke  vor  ans  haben.  Wenn  non  dem 
gegenäber  die  Belemniten,  in  welchen  sich  ja  orsprflnglich  eben&llB 
organische  Substanz  befindet,  weise  gebrannt  sind,  so  mag  sich  du 
dadnrch  erklären,  dass  eich  in  diesen  nur  sehr  wenig  organische 
Sabetanz  noch  beüand.  Hat  etwa  anch  die  soviel  lockerere  Struktn; 
hierbei  mitgevrirkt?  Diese  Fälle  von  Dankelf&rbong  heller  Weiss- 
Jurakalke  stehen  nun  aber  nicht  etwa  vereinzelt  nor  in  onserem 
vulkanischen  Gebiete  da.  Vielmehr  finden  wir  völlig  Gleiches  in  des 
vulkanischen  Tuffen  des  Ries  bei  Nördlingen.  Gümbel  ^  sagt  darfiber 
das  Folgende :  „Eine  andere  an&llende  Erscheinang,  welcher  wir  — 
bei  vielen  Jurakalken  der  Biesgegend  namentlich  da  begegnen,  wo 
sie  mit  vulkanischen  Tuffen  unmittelbar  in  Betflhmng  kommen  oder 
brockenweise  in  denselben  eingeschlossen  sind,  macht  nch  durch 
eine  dankle,  aschgraue,  oft  an  das  Schwarze  grenzende  F&rfoung  .  ■ .  - 
geltend  ....  Dieselbe  findet  ihre  Eddärong  in  dem  umstände,  dasa 
solche  (araprOng^ch  hellen)  Gesteine  infolge  der  vulkanischen  Vor- 
gänge in  der  Riesgegend  massig  erhitzt  worden  sind,  wodurch  die  in 
jed^m  Kalk  eingeschlossenen  organischen  Beimengungen  verkohlten.' 

GOhbxl  hat  diesb  Thatsache  experimentell  bestätigt'  und  ich 
habe  mich  gleichfalls  zu  vergewissem  versucht,  ob  sich  etwa  mit 
Hilfe  des  Experimentes  nachweisen  Hesse,  welcher  der  kalkigen  Weisa- 


'  AtlubUtt  NOrdlingen  der  geognoatiscfaen  Eute  von  Bayen.  S.  11  o.  IS. 
■  Bbenda  S.  12  Anm. 
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Jaiastnfsa  der  im  Tuff«  liegende,  dankel  gef&rbte  Kalk  angehören 
möge.  Herr  Kollege  L.  t.  Maier  war  so  liebenswürdig,  im  cbemi- 
sehen  Laboratoriam  diesen  Versuch  anzustellen.  Die  Kalkatücke  wni^- 
deu  hierbei  in  eben  Flatintiegel  gethan,  ein  konstanter  Strom  von 
Kohlensäure  durch  denselben  geleitet,  um  den  Sauerstoff  der  Luft 
fernzuhalten  und  dann  erhitzt  Bei  einer  Erwänonng  auf  nur  etwa 
300^  C.  war  eine  Veränderung  der  Farbe  der  Kalke  wsnig  merkbar. 
Bei  oogefähr  600°  C.  aber  hatte  sich  die  Farbe  bereits  binnen  einer 
halben  Stande  vollständig  verändert,  und  zwar  nicht  nur  an  der 
Oberfläche  der  Stflcke,  sondern  auch,  wie  sich  beim  Zerschlagen 
derselben  zeigte,   in  gleicbmftssiger  Weise   bis  ins  Iimerste   hinein. 

Ich  hatte  hellen  |9-Kalk  und  etwas  dankleren  o-Kalk  genom- 
men, letzterer  mit  einigen  kleinen,  punktförmigen  Flecken  von  in 
Branneisenstein  verwandeltem  Schwefelkies.  Heine  Erwartung  ging 
dahin,  dass  das  von  Natur  danklere  a-Oestein  am  dnnkelsten  werden 
würde.  Dem  war  aber  nicht  so.  Vielmehr  erhielt  der  ganz  helle 
f^-Kalk  durch  und  dorch  eine  dnnkle  Farbe,  so  dass  er  in  diesem 
Zustande  ganz  auffallend  den  zahlreichen  Kalkstficken  glich,  welche 
in  unseren  Tuffen  eingebacken  sind.  Der  etwas  danklere  a-Kalk 
dagegen  wurde  zwar  auch  dankler,  aber  doch  nicht  im  selben  Masse. 
Auch  erhielt  er  zugleich  eine  ausgesprochene  rötliche  Färbong,  welche 
offenbar  dadurch  entstand,  dass  das  fein  verteilte  Eiaenoxydhydrat 
sich  in  der  Hitze  zu  Eisenoxyd  umwandelte. 

Das  war  von  Wichtigkeit,  denn  als  zweite  Ihataache  ist  in  Bezug 
aof  die  Metamorphose  der  Eineprenglinge  hervotzaheben,  dass  aneaer 
den  aahllosen  dunkel  ge&rbten  Kalkstficken  auchnicht  wenige  rot- 
gefärbte erscheinen.  Die  Stärke  dieser  Rötung  ist  eine  verschiedene, 
bald  dunkler,  bald  heller,  bald  nur  ein  rosiger  Schimmer.  NamentUch 
zeigt  sich  diese  Umwandlang  an  den  leicht  kenntlichen  i^-Kalken. 

Nicht  nur  im  Laboratoriumsversuch  lässt  sich  diese  Färbung 
der  Kalksteine  durch  höhere  Temperataren  nachahmen.  Herr  A.  Hadr 
ane  Holzmaden  twlte  mir  freundlichst  mit,  dass  er  beim  Brennen 
der  Kalksteine  des  Weissen  Jara  vom  Aichelb«rg  im  Kalkofen  gleich- 
falls wiederholt  eine  verschiedenartige  Färbung  je  nach  dem  Hitze- 
grade beobachtet  habeV 


'  Es  mag  hier  ancli  die  weitere  Beobaehtnng  des  gsnaniit«!!  Herrn  Fiats 
findeo,  daes  die  Kalksteine  ans  Lias  t  bereits  bei  weit  geringerer  Temperetor 
im  Xalkofen  gargebrannt  werden,  als  diejenigen  ans  Lias  C,  nnd  Ton  diesen  letzteren 
hatten  wieder  die  tiefer  liegenden,  also  dem  t  nähen,  eine  gwingeie  Teropraatiir 
nSti;,  sli  die  hCheien. 

ii  IIE  TnlkuL-XiiibiTOiiMi.  36 
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Es  ist  bemerkenswert,  dass  ancli  Kalksteine  atu  der  Kreide 
Saditaliens  sich  äimlicli  verhalten,  wie  ich  einer  {retmdlichen  Hit- 
teiloDg  des  Heim  Kollegen  Dkbcxs  in  Grei&wald  entnehme.  Derselbe 
hatte  Gelegenheit,  die  Rndistenk&lke  jener  Gegenden  in  dieter 
Beziehnng  za  beobachten.  Dieselben  sind,  wie  viele  nnseres  Weissen 
Joia,  hell  nnd  erwecken  daher  gleichfolls  den  Anschein,  als  ob  sie 
recht  arm  an  organischen  Substanzen  seien.  Za  zwei  wiederholten 
Males  hatte  der  genannte  Herr  Gelegenheit,  einen  missratenen  Brand, 
welcher  daher  vor  der  Zeit  aasgelöscht  nnd  ans  dem  Ofen  heiatu- 
geworfen  wurde,  za  sehen.  Hierbei  zeigte  sich,  dass  die  hellen 
Kalke  nni  aussen  weiss  geworden  waren,  im  Inneren  dagegen  viel 
danklere,  zom  Teil  tief  grane  bis  schwarze  Farbe  angenommen 
hatten,  „so  dass  man  kaum  glanbsn  konnte,  dass  es  dieselben  wüssen 
Kalke  seien,  welche  im  benachbarten  Brache  anstanden. ,  Der  Besitzer 
des  Braches  erzählte  gleichzeitig,  dass  fiberhanpt  alle  von  ihm  ver- 
arbeiteten dortigen  Kalke  sich  beim  Brennen  anfänglich  im  Innern 
schwarz  Erbten,  nnd  dass  sie  erst  bei  läi^erer  Kinwirknqg  der 
Hitze  vollkommen  weise  würden,  nachdem  sie  aussen  Risss  und 
Spalten  bekommen  hätten". 

Aber  auch  bezflglich  des  Unterschiedes,  welchen  die  Yersteine- 
mngen  nnd  der  sie  einschliessende  Weiss^Jorakalk  in  unseren  Tuffen 
erkennen  lassen,  teilte  mir  Herr  Kollege  Dbbcxb  eine  analoge  Beob- 
achtung ans  jenen  beiden  Bränden  mit.  Die  eingeechlosaenen 
Hippuriten  waren  auch  dort  bereits  kalciniett  und  weiss  geworden, 
während  die  hall^ebrannten  Kalke,  in  welchen  diese  Veisteinemngen 
lagen,  erst  dunkel  ge&tbt  waren.  Die  beiden  Punkte,  an  welchen 
diese  Beobachtungen  gemacht  wurden,  waren  Fimonte  unweit  Castel 
Ammare  und  St.  Aiaenio  im  Talle  di  Diano. 

Nicht  minder  ennihnt  der  genannte  Herr  in  seinem  Schreiben 
einzelne  Kalkanswüif  linge  des  Monte  Somma,  welche  aussen  in  weissen 
Marmor  verwandelt  waren,  innen  aber  ziemUch  dunkle  Farbe  besassen. 
Dass  dieselben  dem  hellen  Äppeninenkalk  entstammen,  wird  durch 
ihre  organischen  Einschlttsse  bewiesen.  Aach  hier  also  hat  die 
vulkanische  Hitze  dasselbe  bewirkt,  was  wir  bei  den  Kalken  unserer 
Tuffe  beobachten. 

So  sehen  wir  also,  dass  an  anderen  vulkanischen  Orten  durch 
Tuffe  bezw.  Wärme  diesslbe  Metamorphose  auegellbt  wird,  wie  in  unse- 
rem vulkanischen  Gebiete;  dass  sich  die  dunkle  and  rote  Färbung 
der  Kalke  im  kleinen  durch  den  Laboratorinmsversach  nachahmen  lässt ; 
dass  sich,  wenigstens   die  dunkle,  auch  im  grossen,   beim  Brennen 
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in  dem  Ealkofen  erzeugen  kann.  Wir  dflifen  daher  ans  dieser 
Metamoiphoae  in  aneeren  Taffen  achlieasen,  dass  die  letzteren  nodi 
im  faeissen  Zustande  längere  Zeit  verhaut  sind;  wie  das  nur  bei 
ihrem  sofortigen  Znrflckfallen  in  den  Änsbrnchskanal  nnd  dem  Ver- 
bleiben in  demselben  erklärlich  ist. 

Wenn  daher  Dsffnbb*  sagt,  die  rote  nnd  schwarze  Färbung 
anserer  weissen  Jarakalke  sei  dnrch  heisse  Gase,  nicht  aber  durch 
die  Hitzewirkung  des  Tnffes  hervorgerufen,  „um  so  weniger,  als  ee 
nicht  gelingen  will,  diese  Färbong  darch  Erhitzung  künstlich  zu 
erzeugen"  —  so  hat  dieser  letztere  Schloss,  weil  irrtümlich,  keine 
Beweiskraft  Gewiss  werden  auch  heisse  Gase  den  Aosbmche- 
rfihren  entstiegen  sein;  aber  der  aus  der  Tiefe  stammende  nnd 
sogleich  wieder  in  der  Tiefe  eingebettete  Tuff  wird  ebenfalls  Wärme 
gehabt  and  lange  behalten  haben. 

Eine  weitere  Art  der  [Jmwandlang  unserer  Ealkstücke  besteht 
darin,  dass  dieselben  fiftera  kryatallinisch  oder  auch  bisweilen 
sehr  hart,  daher  klingend  geworden  sind. 

Mit  diesen  Umwandlungen  der  Farbe  und  des  Gefüges  hat  es 
aber  sein  Bewenden,  denn  schon  &flher  hat  Nms  dnrch  chemische  und 
mikroskopische  Untersochnng  au  den  im  Tuffe  eingeschlossenen 
Kalkstflcken  dargethan,  dass  sie  trotz  ihres  oft  veränderten  Aus- 
sehens, doch  innerlich  nicht  oder  nur  wenig  umgewandelt  sind. 
Stärker  dagegen  liess  sich  eine  solche  umwandelnde  Hitzewirkung 
bei  den  seltenen  Ealkstücken  beobachten,  welche  als  Einschlüsse 
im  Basalt  auftreten'.  Dsmixa'  sagt  zwar  von  den  Kalken  am 
Salbende  des  oberen  Tnffganges  an  der  Gntenberger  Steige:  „Zunächst 
am  Siüband  sind  dieselben  schwarz  ge^bt  und  weit  thonreicber 
geworden ,  indem  sie  einen  namhaften  Teil  ihres  Ealkgehaltes 
verloren  haben."  Indessen  mfisste  das  doch  durch  eine  Analyse 
belegt  sein,  bevor  es  als  sicher  angenommen  werden  könnte. 
Ansehen  kann  man  diesem  Kalksteine  nicht  den  Prozentgehalt  an 
Thon.  Auch  verliert  er  durch  hohe  Temperatur  nicht  Kalk,  sondern 
nur  Eohlensänre.  Dar  Kalkgehalt  könnte  daher  nur  durch  spätere 
Einwirkung  von  Wasser  vermindert  werden,  was  man  dann  aber 
nicht  der  Kontaktwirkong  des  Toffee  zuschreiben  dürfte. 

Der  Sandstein  des   Braun- Jura  ß  ist  gleichfalle,  wie   ein 

»  Begleitworte  zu  Blatt  Kirchheim.  S.  21. 

*  TogeblaU  der  48.  Tenammlang  Dentscher  Natnrfoncher  u.  Äixte  in 
Oru.  1876.  S.  67. 

*  B«gleitwone  sn  BlaU  Kirchheim  n.  T.  No.  S8.  S.  83. 
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Teil  dei  Kalke,  darch  die  Hitzewiikong  des  Tnffes  rotgebrannt. 
Am  Lichtenstein  No.  71  z.  B.  liegt  eine  Eiqipe  von  WeisB-Jma- 
Sehntt  aof  dem  Taffe.  Hier  finden  sich  EalkstOcke,  welche  dnteh 
die  Hitze  eo  hart  gebrannt  sind,  dasa  ne  beim  Zerschlagen  so  hell 
wie  PboDoIith  klingen.  An  der  O.-Seite  des  Lichtensteins  dagegen, 
dort  wo  dieser  sieh  an  das  aas  Braun -Jura  ß  bestehende  Thal- 
gehänge  lehnt,  finden  sich  Stücke  eines  rotgeölibten  Sandsteines, 
welche  nichts  anderes  sind,  als  durch  die  Hitze  veränderteE  Sand' 
stein  des  Braon-Joia  ß,  welcher  dicht  daneben  ansteht.  Hier  ist 
das  im  Gestein  vorhandene  Eisenoxydhydrat  durch  die  hohe  Temperatur 
in  Eisenoxyd  verwandelt  worden. 

Ganz  dieselbe  Beobachtung  kann  man  in  der  Eifel  machen. 
Dort  sind  die  devonischen  Schiefer  and  Sandsteine,  welche  sich  in 
den  von  den  Uaaren  ausgeworfenen  Tnffen  finden,  hänfig  rotgebrannt. 
Doch  ist  die  Wärmewirkong  hier  vielleicht  eine  etwas  lebhaftere 
gewes«!,  da  sich  nicht  selten  Sandsteinstäcke  mit  einem  verglasten 
Überzüge  finden,  was  in  den  TnfEen  der  üracher  Grappe  selten 
der  Fall  ist. 

Solche  verglasten  Stücke  von  Sandstein  in  unseren  Tuffen  wie 
sie  in  der  Eife)  vorkommen,  habe  ich  gar  nicht  gründen.  Ans  dem 
Toffe  des  Hetztnger  Weinberges  No.  102  ftthrt  DErPHSK  aber  das 
ITf^ende  an :  .Botliegendea  nnd  Bunter  Sandstein  sind  hänfig 
zusammengesintert,  sogar  oft  blasig  und  gehen  in  manchen 
Stöcken  in  reinen  Trachyt  Hber." 

Bemerkenswert  ist  es,  dass  die  in  den  Tnffen  eingeschlossenen 
Granita  bisweilen  weit  stärker  verwandelt  sind  als 
jene  Kalke  nnd  Sandsteine.  Offenbar,  weil  dieselben  einer 
stäAeren  Temperatnt  ausgesetzt  waren  als  jene.  Zwar  liegen  jetzt 
beide  gleiofam&saig  im  Tnffe.  Aber  die  Granite  Eond  ans  grosser 
Tiefe  hetanfgebolt  and  haben  die  hohen  Temperatnrgrade ,  welche 
der  dort  befindliche  basaltische  Schmslzfloss  ansatrahlte,  erlitten. 
Wenn  sie  daher  verändert  worden,  so  geschah  das  bereits  in  grosser 
Tiefe.  Jene  Weiss-Jnrakalke  nnd  Brann-Jnra-Sandsteiue  dagegen 
gehören  dem  oberen  Ende  der  Ansbrucharöbre  an,  bis  in  welches 
nur  selten  der  Basalt,  nnd  dann  auch  nur  in  dünnen  Apophysen 
emporgednmgen  ist. 

Deffnek  berichtet  über  diese  Veränderungen  an  Graniten,  dass 
„alle  Übergänge  vom  kaum  gefritteten,  noch  deutlich  bestimmbaren 
Granit  bis  znm  vollständig  blasigen  Bimsstein -Trachyt  hinäber 
gesammelt  werden".  —  „Der  Übergang  findet  in  der  Weise  statt. 
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daas  zaetst  die  Kontaktstellen  dee  Pinit  (Glimmeis)  mit  dem  Feld- 
spat eich  aufblähen,  eodann  der  Pinit- (GlimiDer-)Gehalt  voll- 
ständig verschwindet,  nnd  aa  seine  Stelle  ein  blaaigea  Glas  von 
grftngelber  Farbe  tritt.  Bei  weitergehender  Einwirktmg  vdrd  auch 
der  Feldspat  dann  anfgelSst,  so  dass  nur  noch  der  Quarz  ungelöst 
znrfickbleiht,  and  man  vollkoinineDe  Qaarztrachyte  erhält,  bis  auch 
«r  in  seltenen  Fällen  verschwindet,  und  man  den  reinen  porösea 
Trachyt  vor  sich  hat.  Ganz  ähnliche  ümwandlnng  erleiden  aach 
die  sedimentären  feldspathaltigen  Gesteine  des  Rotliegenden  nnd 
Banten  Sandsteines.  Sehr  bemerkenswert  sind  dagegen  die  gänzlich 
von  den  Qbrigen  abweichenden  Pyiomorpfaosen  des  granschwarzen 
Oneissgranites  No.  1,  welche  sich  bis  jetzt  nur  auf  dem  Rangenbergle 
und  dem  HösHnsbfihl  gefanden  haben,  and  eine  ümwandlnng  des 
schwarzen  Glimmers  in  basaltische  Hornblende  erkennen  lassen." 

Sie  Umwandlungen  der  im  Basalt  eingeschlossenen 
Gesteinsstficke. 

Über  die  ümwandlnngeD  der  im  Basalte  eingeschlossenen  Ge- 
steinsstficke läset  sich  viel  weniger  sagen,  da  dieselben  sehr  selten 
sind.  Doch  ist  die  ümwandlnng  erklärlicherweise  hier  eine  stärkere 
als  im  Tuffe.  Deffnbb  führt  vom  Jnsi  eingeschlossene  Feldspatgesteine 
auf,  welche  stark  verändert  waren.  „Hin  und  wieder  zeigen  sich  im 
Basalt  danklere  Partien  von  Tbaler-  bis  Fanstgrösee,  mit  einem 
bröckeligen,  schwammig  aufgeblähten  trachytischen  Kern,  in  dem 
sich  noch  nnveränderte  Qaarzkömer  and  an  den  Kanten  mnd  ge- 
schmolzene Feldspatkiystalle  erkennen  lassen.  Letztere  sind  an  der 
Grenze  zum  Basalt  faänfig  bis  zar  Kugelform  abgerundet  and  liegen 
in  einem  grüngelben  emailartigen  Glase,  das  gegen  das  Innere  dieseir 
Einschlfisse  in  eine  gelblich  grane,  sehr  stark  aufgeblähte  Masse 
■äbergeht.' 

Aach  die  Kalkstäcke  sind  im  Basalt  stärker  verwandelt  als 
im  Tuffe.  Am  Jusi  beobachtete  Deffnkr  solche  Sttlcke,  welche  der 
Basalt  aus  dem  benachbarten  Tuff  beiausgerissen  hatte.    „Dieselben 

sind fest  mit  dem  Basalt  verschmolzen  und  zeigen  oft  ohne  eine 

sichere  Grenze  beider  Gesteine  einen  von  aussen  nach  innen  wirken- 
den Schmelzungs-  and  Anflösangsprozess  des  Kalks  in  dem  Basalt- 
äusa.  Während  das  Innere  des  Kalkbrockena  noch  mit  Säare  braust, 
ist  dies  an  den  Aassenseiten  nicht  mehr  der  Fall,  wo  ein  immer 
dankler  werdendes  Graablaa  den  Obergang  in  den  schwaizblanen 
Basalt  anzeigt." 
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Die  ÜmwaDdlangeD    dea    NebengesteinB    am    Salband« 
der  Tnffgänge. 

Kontaktwirknngen  am  Salband«  von  Tnffg&ngen  zeigen  sich 
im  Gebiete  des  Lias  and  Bratin  -  Jora  nur  aosnahmsweiae.  Am 
Schenerlesbach  No.  123  iet  der  mergelige  Ealk  des  Mittel-Lias  scbwan 
gebrannt,  die  in  ihm  enthaltenen  Belemniten  dagegen  weiss  nnd  in 
Harmor  verwandelt,  genau  wie  bei  den  im  Tnffe  eingeschlossenen 
Weiss-Jora-Stficken.  An  der  Sonnenhalde  No.  72  ist  der  untere 
Brann-Jora  im  Eontakte  wohl  etwas  verändert;  aber  das  wird  mehr 
die  Folge  der  hier  versickernden  Wasser  sein,  als  diejenige  der  hohen 
Temperatur  des  Tnffes. 

Anders  ist  es  im  Weiss-Jura.  Dessen  Kalke  zeigen  häufiger 
eine  Kontakt-Metamorphose  am  Salbande ;  nnd  zwar  ist  die  durch 
den  TnfF  erzeugte  ganz  flbereinstimmend  mit  der  dnicb  Basalt  hervor- 
gerufenen. Der  mächtige  Basaltgang  des  Eisenrfittel  No.  38  und  der 
nur  6  Fuss  mächtige  bei  Crrabenstatten  No.  126  haben  den  weissen  i 
Kalk  schwarz  gebrannt.  Bei  GrabeiiBtetten  dringt  dies  Vi  ^''^^  ^^  i 
in  den  Kalk  ein.     Am  EisenrQttel  läset  sich  kein  Mass  angeben.       i 

Ganz  dasselbe  haben  die  Tuffe  gethan,  nnd  zwar  ist  bemeiksns-  j 
werterweise  hier  bisweilen  die  Umwandlung  tiefer  in  den  Weiss-Jnn  , 
eingedrungen.  Diese  Übereinstimmung  in  der  Wirkung  von  | 
Basalt  nndTnff  spricht  gewiss  gegen  die  von  Defpkeb' 
geäusserte  Ansicht,  dass  der  Metamorphismns  in  nnse-j 
rem  Gebiete  nicht  darch  die  hohe  Temperatur  der  Tuffe,! 
sondern  durch  aufsteigende  Gase  hervorgerufen  seil 
Es  werden  heisse  und  saure  Gase  aufgestiegen  sein, 
gewiss.  Aber  die  ttbereinstimmende  Metamorphose  am 
Salband  und  an  den  eingeschlossenen  Gasteinsstflcken 
kennen  wir  mit  Recht  auf  die  Temperatur  des  Tnffes 
zuidckfflfaren. 

Derartige  ümwandlongen  am  Salbande  von  Tuffgangen  finden 
sich  z.  B.  heim  vierten  Gang  bezw.  Maar  an  der  Gntenberger  Steig« 
No.  45.  Hier  ist  der  Kalk  an  dem  einen  Salbande  nur  wenig  ver- 
ändert; es  zeigen  sich  nur  einzelne  rote  Flecken  bis  auf  10  Schritte 
in  den  Ealk  hinein.  Am  anderen,  westhch  gelegenen  Salbande  da- 
gegen ist  der  i^'Ealk  auf  '/, — 1  Fnae  dunkel  rauchgrau  geworden- 
Ebenso  zeigt  sich  bei  dem  zweiten  Gange  an  der  Gntenberger  Steige 


'  BegleitwoTte  zn  Blatt  Kirchheim.  S.  21. 
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No.  43  an  der  emen  Seite  desselben  dunkle  Färbung  des  fJ-Ealkes 
anf  Vi  Fqb8  hin. 

Wenn  das  nur  an  einer  Seite  beobachtet  wird,  so  iat  damit 
ibei  nicht  gesagt,  daas  die  Umwandlung  nicht  auch  an  der  anderen 
auftritt  Uan  bedenke,  daae  nnseie  Tnffgänge  rnndlichen  Qaencluütt 
haben,  also  die  Tnffsätile  im  Eteiae  oder  Oval  sozosagen  von  einer 
SalkiOhre  amgeben  iat.  Diese  letztere  braucht  ja  nun  nicht  gerade 
m  allen  Stellen  in  gleicher  Weise  verändert  zu  sein.  Ein  zo&ll^er 
Onutand,  eine  an  die  betreffende  SteUe  liinge£allen«  grfisaere  Partie 
kälteren  Tnffea  oder  einige  grosse  im  Tuffe  steckende  Ealkblöcke 
können  die  Hitze  des  Tnffes  von  der  Ealkröbre  an  einer  Stelle  ab- 
gelenkt haben.  Dasa  dem  wirklich  so  ist,  beweist  der  oben  er- 
rihnte  vierte  Gang  No.  46.  Oben,  wo  er  von  der  Gtitenbei^steige 
ugeachnitten  wird,  zeigt  er,  wenn  man  ihn  ansieht,  links  am  Sal- 
bude  nor  rote  Flecken,  rechts  Schwärzung,  Steigt  man  dann  aber  am 
Abhänge  hinab,  den  Anschnitt  des  Ganges  verfolgend,  so  finden  wir 
hier  gerade  anf  dem  Unken  Salbands  Schwärznng.  Ebenso,  wenn 
wii  aufwärts  steigend  in  das  Innere  des  Kessels  eindnngen  und  dort 
liob  an  der  Eesaelwand  den  Kontakt  anfsnchen. 

Weiter  als  in  den  genannten  Fällen  erstreckt  eich  diese 
Schwärzung  des  Weiss-Jurakalkea  am  Salbande  einiger  anderer  Toff- 
^ge.  Das  ist  der  Fall  bei  dem  Gange  im  Elsaohtbal  No.  58,  wo 
du  Eontaktmetamorphband  einige  Sehritte  breit  wird,  fibrigens 
auch  nur  an  einem  Salbande  bemerkbar  ist.  Vor  allem  bei  den 
westlichen  der  zwei  Gänge  in  der  Zittelstadt  No.  €0;  hier  zeigt 
sich  im  Straasengraben  bis  auf  10  Schritt  Entfernung  die  Schwärzung 
deB  Weias-Jnrakalkee. 

Die  Umwandlungen  am  Salbande  der  Basaltgänge. 
Bereits  im  Vorhergehenden  habe  ich  angeffthrt,  dass  die  Basalt- 
gäBge  dem  Weiss-Jnrakalke  im  Salbande  ganz  dieselbe  raach- 
grane  Färbung  verleihen,  wie  die  Taffgänge.  Ich  that  das,  um 
hervorheben  za  kOnnen ,  dass  bisweilen  letztere  in  dieser  Hinsicht 
itätker  gewirkt  haben  als  erster«.  Auch  von  anderen  Orten  kennen 
vir  diese  Art  der  Wirktmg  des  Basaltes  anf  den  Kalk.  So  berichtet 
z.B.  Dklbsse'  aber  dahingehende  Beobachtungen  Lbonhabd's  in  der 
Anrergne,  nach  welchen  Kalksteine  in  Berfihrong  mit  Basalt  zwar 
oft  wtasB,  zuweilen  aber  auch  grün  oder  graulich  ge^bt  wurden, 
namentlich  wenn  sie  thonig  waren. 

>  Neues  Jahrbuch  f.  Min.,  Qeol.  n.  Pal.  18Ö8.  S.  367. 
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Die  Basalte  haben  aber  maimigfachere  Wiikongen  am  Salband» 
erzeagt  als  die  Toffgänge.  Einmal  haben  sie  aach  diese  letsteten  ver- 
ändern können  und  sweitens  haben  sie  doicb  höhere  Temperatur 
gewirkt.  Lehitere  zeigt  sich,  wie  schon  im  Vongen  gesagt,  in  der 
Thatsache,  dass  die  Granite  stärkere  Umwandlnogen  erlitten,  als  die 
anderen  jüngeren  Einachlfisee. 

So  sehen  wir,  dass  die  Brann-Jurathone  wie  die  Toffa  ge- 
härtet weiden.  Ersteres  xeigt  sich  z.  B.  bei  dem  Gange  im  Back- 
letei,  NW.  TOD  Urach,  No.  127,  wo  der  Obere  Braim-Jnra  im  Eon- 
takte gehärtet  ist.  Letzteres  sehen  wir  an  sehr  vielen  Stellen.  Za- 
gleioh  hat  dann  der  Tnff  häufig  aach  seine  Farbe  verändert,  ist  meist 
dankler  geworden,  bisweilen  aach  heiter,  wie  beim  Bolle  bei  Owen 
No.  49.  £ndlieh  hat  derselbe  aach  schieferige  Straktor  angenom- 
men, indem  er  parallel  der  Kontaktfläche  schiefert.  Das  alles  zeigt 
sich  z.  B.  am  Hohenbohl  No.  86  and  dem  Qötzenbrühl  No.  87,  beide 
nahe  Owen.  Sodann  am  Josi  No.  Ö5.  Am  Hohenbohl  No.  86  ist, 
wie  Dbffnkk  beobachten  konnte,  eine  Partie  Taff  zwischen  zwei 
Basaltlappen  eingeschlossen  worden  nnd  „zn  einer  rotbraunen,  zackig 
schwammigen  lavautigen  Masse  aufgebläht,  welche  ebenso  ^h  als 
hart  jede  ÄhnUchkeit  mit  dem  nrsprttnglichen  Taff  veiloien  hat." 

Die  Beweise  fUr  die  gangförmige  Lagerung  aller  Tuff- 
vorkommen im  Gebiete  von  Urach. 

Brl&ntenm?  der  Veriiältnisse.  Beweise:  Angenscheiti  bei  einer  Aszkhl  der 
Eim  Steilabfalle  der  Alb  angeechiiitteDeii  O&nge.  Baialt^nge  in  den  Tnff- 
moBsen  aoüetzend.  Schrftger  Anscbnitt  der  Tnffinassen  im  Vorlande  der  Alb. 
Niedersetzen  der  Tnffmosgen  bis  in  die  hentigen  Thalsohlen.  Eontaktmetamor' 
phose,  welche  die  Toffa  aof  du  Nebengestein  ausübten.  Bobmng  in  ganz 
zweifelhaften  Fällen.  Analogiebeweis.  Fernere  GrOnde,  welche  gegen  die 
Möglichkeit  sprechen,  dass  ein  Teil  der  Tnfiinassen  nur  anfgelagert  sein  kSnnte. 

Das  Eigenartigste  nnd  Merkwürdigste  in  unserem  vulkanischen 
Gebiete  sind  die  Lagenrngsverhältnisse  der  Tuffe.  Um  das  zu  ver- 
anschanlichen,  sei  noch,  einmal  in  Kürze  dargelegt,  warum  dem  so  ist 

Die  von  den  Vulkanen  der  Erde  zu  Tage  geförderten  Massen 
gliedern  eich  hinsichtlich  ihrer  Festigkeit  in  zwei  grosse  Gruppen: 
Einmal  die  aus  dem  Schmelzfluss  erstarrten  festen  Laven;  zweitens 
die  aus  der  Zerschmetterung  des  Schmelzflasses  hervorgegangenen 
losen  Aschen  a.  s.  w.,  welche  entstehen ,  wenn  die  in  dem  feurigen 
Brei  absorbierten  Gase  nahe  der  Oberfläche  desselben  explodieren. 
So  wird  infolge  der  einen  Ausbrach  in  der  Regel  begleitenden  oa- 
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anfhfirliclLen  ExplosioneD  weiUuB  das  Gelände  mit  losen  Massen  — 
Bomb^  L^[nlli,  Äschen,  abo  Tnff  —  fib^nchSttet.  Es  Badet  mit- 
hin eine  Anf lagerang  dezselben  auf  den  die  Umg^mng  des  Vulkans 
bildenden  Gesteinen  and  aof  den  aosgeäossmen  Laven  statt.  Eiüscht 
der  Anebrnch,  so  erstarren  die  ans  d«  Tiefe  in  dem  Blroptionskanal 
aofgeatiegenen  Scbmelamassen  in  dem  Kanal  za  einer  festen  Lara- 
sänle,  welche  in  die  Tiefe  hinabsetzt  and  im  Sohmelzherde  woizelt. 
In  gleicher  Weise  erstarren  sie  in  den  Spalten,  welche  von  dem 
Kanäle  ans  nach  allen  RicbtoDgen  hin  in  der  Erdrinde,  namenüich 
aber  in  den  anegeworfenen  losen  Hassen  aafreissend,  von  ihnen  er- 
fallt worden. 

Festes  Lavagestein  also  ist  es,  welches  in  den  bisher  erforschten 
Vulkanen  der  Erde  der  Begel  naeh  als  Aosfallnngsmttase  der  Spalten 
nnd  der  in  die  Tiefe  bioabsetzenden  Kanäle  aoftritt,  nnd  lose  Taff- 
massen  sind  es,  welche  wir  oben  ao^elagert  an  der  Oberfläche  finden. 
Nnr  in  wenigen  Ansnahmefallen  kennt  man  bisher  Tnffe,  welche  in 
Gangform  auftreten*. 

Nun  tritt  ans  hier  in  unserem  Gebiete  von  Urach  die  gewaltige 
Zahl  von  mehr  als  120  vereinzelten  TufFmassen  entgegen,  welche, 
wie  die  UnteTsnchnng  lehrt,  sämtlich  diese  ganz  nngewöhnüche  gang- 
ffinnige  Lagerung  besitzen.  Welche  zndem  bis  in  5  nnd  800  m  Tiefe 
hinab  sich  in  dieser  selben  Lagerongsform  verfolgen  lassen.  Welche 
endlich  z.  T.  in  verhältnismässig  so  engen  Röhren  liegen,  dass  man 
schwer  begreifen  kann,  wie  sie  in  dieselben  hineingelangt  sind. 

So  schwer  ist  das  zu  verstehen,  daes  ffir  den,  weldier  diese 
Dinge  zn  bearbeiten  nntemahm,  die  Notwend^eit  sich  ergab,  ffir 
jeden  einzelnen  der  Paukte,  an  welchen  Tnffe  in  unserem  Gelüste 
auftreten,  genau  die  L^enrngsverhältnisse  zu  untersuchen.  Am 
Steilab&lle  der  Alb  freilich,  an  welchem  die  saigeren  Gänge  bis- 
weilen vorzüglich  angeschnitten  sind,  lehrt  der  Aagenschein  in  sol- 
chen selteneren  Fällen  sofort  ihre  Gangnatar.  In  zahlreichen  Fällen 
ist  das  aber  auch  hier  nicht  einmal  ohne  weiteres  zu  erkennen ;  and 
vollends  schwierig  wird  das  im  hügeligen  Vorlande  der^b,  in  wel- 
chem viele  vereinzelte  Taffinassen  liegen,  bald  Berge,  bald  kaum 
bemerkbare  Erhöhungen  bildend,  denen  jeder  Geolog  eine  Grang- 
nator  von  vornherein  absprechen  möchte.  Harmlos,  wie  ganz  normal 
aof  Lias  und  Braun-Jara  oben  aufgelagerte  Massen ,  erscheinen  aie 


'  Wir  werden  dieselben  spBtei  betrachten  e.  .VergleicbiiDg  ....  Qang- 
tünnig  gelagerte  Tnffe  an  anderen  Orten  der  Erde". 
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jedem.  Hier  bediufte  es  überall  emg«hender  Dntenachnng ,  denn 
nur  auf  solche  Weise  liess  sich  für  jeden  EinzelfoU  die  Frage  ent- 
scheiden, ob  wirklicli  biei  der  ans  dem  Brann-Jnra  oder  Lias  heraas- 
schaaende  Kopf  eines  senkrecht  stehenden  Toffganges  vorliegt  oder 
nor  der  Erosionsrest  einer  einst  aoagedehnten ,  jenen  Sediment- 
schichten aufgelagerten  Toffdecke  oder  der  Aschenkegel  eines  echten 
Vnlkanes.  Wenn  diese  Gänge  die  AnafäUnng  langhinstreichender, 
schmaler  Spalten  wären,  so  w&rde  man  durch  den  geradlinigen  Ver- 
lauf der  Tofhiassen  an  der  Erdoberfläche  sofort  den  Beweis  erhalten, 
daes  es  sich  am  Gänge  handelt.  Aber  das  ist  nicht  der  Fall.  Fast 
stets  haben  diese  tafferf&llten  Ansbrnchskanäle  einen  rundlichen  Qaer- 
Bcbnitt.  Der  TofEgang  bildet  daher  nicht  eine  senkrecht  stehende 
lange,  schmale  Platte,  sondern  eine  senkrechte  runde  Säule,  deren 
Kopf  an  der  Erdoberfläche  einen  Tnfffleck  von  randlicbem  Umrisse 
erzeugt.  Entweder  ragt  derselbe  als  Berg  oder  Erhöhung  fiber  seine 
Umgebung  hervor  oder  er  ist,  in  selteneren  Fällen,  ganz  eingeebnet. 
Eine  derartige  Bildung  aber  gleicht  voUkommen  derjenigen,  welche 
entstehen  kann,  wenn  eine  aufgelagerte,  grosse  Taffdecke  durch 
Erosion  in  eine  AtimTiI  vereinzelter  Berge  zerschnitten  ist  Dazo 
gesellen  sich  dann  andere  Fälle,  in  welchen  die  Tnffmaase  ganz  den 
Eindruck  hervorruft,  als  sei  sie  an  einen  aus  Braon-Jura  oder  Lias 
bestehenden  Bergabhang  angeschwemmt,  also  angelagert  worden. 
Stets  musste  im  Auge  behalten  werden,  dass  ja  —  wie  das  z.  B. 
in  Hittelschottland  der  Fall  ist  —  leicht  mSglicherweise  nur  in  einem 
Teile  dieser  Tnffvorkommen  wirklich  die  Köpfe  von  Gängen,  dass 
aber  in  einem  anderen  Teile  lediglich  auf-  und  angeli^erter  Tuff 
vorliegen  könnte;  sei  es,  dass  derselbe  an  Ort  und  Stelle  durch 
einen  snbaerischen  Volkanaosbrnch  aofgeschflttet ,  sei  es,  dass  er 
durch  Wasser  oder  Eis  angeschwemmt  worden  wäre. 

Es  ist  in  der  Bescbreihtmg  des  vulkanischen  Gebietes  von  Urach 
ja  in  jedem  einzelnen  der  zahlreichen  Fälle  gesagt  vrorden,  durch 
welche  Gründe  hier  erstens  die  gangfSrmige  Lagerang  überhaupt 
and  zweiten«  die  Entstehong  des  Toffee  an  Ort  und  Stelle  sich  he* 
weisen  läest.  Ich  will  daher  jetzt  ein  Gesamtbild  dieser 
Grande  geben,  auf  welche  der  Nachweis  der  Gangnatur 
aneerer  Tuffe  and  ihrer  Entstehung  anOrt  und  Stelle 
sich  stützt. 

I.  Bei  den  am  Steilabfalle  der  Alb  angeschnittenen  Gängen 
genügt  selbstverständhch  der  Augenschein,  am  die  Gangnator  der 
Taffe  zu  erkennen.    Indessen  ist  damit,  dass  man  hier  einen  saigeren 
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TnfEgang  mehr  oder  weniger  Benkrecht  at^Bcbnitten  sieht,  inuner 
noch  nicht  erwiesen,  dass  die,  den  betreffenden  Eansl  fßllende  Toff- 
masee  aach  wirklich  in  demselben  zum  Ausbräche  gelangt  ist  Sie 
könnte  ja  an  anderer  Stelle  oben  anf  der  Alb  entstanden  and  dann 
YOn  oben  her  in  die  Rdhre  hinabgespfllt  worden  sein.  Freilich  sehen 
wir,  dase  eine  solche  Ver&acfatnng  der  Tuffe  weder  dorch  Eis  noch 
durch  Wasser  vor  sich  gegangen  sein  kann.  Indessen  ist  es  doch 
Ton  Wert,  dass  wir  noch  in  anderer  Weise  Gewiseheit  darüber  er- 
langen können,  dase  der  ToS  aach  wirklich  in  der  R5hre  selbst  zam 
Ansbmch  gelangte.  Das  geschieht  nnn  dadurch,  daes  in  dem  grossen 
Toffgange  wiedenim  ein  kleiner  Basaltgang  anfeetzt.  Letzterer  ist 
gewiss  ein  nnanfechtbaier  Beweis  dafür,  dass  wirklich  ans  dieser 
Bohre  ein  Anebmch  erfolgte,  weicht  dann  nicht  noi  den  Basalt, 
sondern  anch  den  Tuff  lieferte.  Allerdings  kennen  wir  bisher  anter 
den  am  Steilabblle  der  Alb  senkrecht  angeschnittenen  TafEigängen 
erst  zwei,  welche  gleichzeitig  aach  Basalt  beherbergen.  Es  sind 
das  der  in  die  Tiefe  setzende  Gang  des  Rasdeckei  Maares  No.  39 
nnd'  deijenige  des  vierten  Ganges  des  Maares  No.  45  oben  an  der 
Gateobe^er  Steige.  Vielleicht  könnte  man  hier  noch  drittens  anch 
das  Maar  mit  dem  Hofbrannen  No.  20  nennen,  welches  zwar  oben 
anf  der  Alb,  aber  doch  nahe  am  Steilabfalle  liegt.  Senkzecht  an- 
geschnitten ist  der  Tof^ng  desselben  aber  nicht. 

IL  Bei  allen  im  Vorlande  der  Alb  anftretenden  Tnfhnassen 
hegen  die  Dinge  weniger  einfach. 

1.  Ein  Teil  derselben,  10  an  der  Zahl,  ist  gleichfalls  dnrch 
das  An&etzen  von  Basaltgängen  in  den  Tof&nassen  gekennzeichnet. 
Sau  könnten  letztere,  wenn  ihre  LagerangsTerhältnisse  nicht  die 
Gangnatnr  vertaten,  sehr  wohl  immer  noch  Erosionsreste  einer  einst 
ftber  die  weite  Gegend  aasgebreitet  gewesenen  Tnffdecke  sein.  In 
diese  Decke  könnte  dann  hier  and  da  der  Basalt  von  onten  her 
eingedrongen  sein.  Das  wäre  an  sich  sehr  gnt  möglich.  Aber  ein 
völlig  anwahre cheinliches  Zusammentreffen  würde  es  doch  sein,  wenn 
bei  der,  bis  auf  diese  Punkte  völUg  spurlosen  Abtragnng  der  Tnff- 
decke gerade  immer  an  den  Stellen  der  Tnff  liegen  and  erhalten 
gebheben  wäre,  an  welchen  zufölhg  in  der  Tiefe  ein  kleiner  Basalt- 
gang steckt  Es  müsste  dann  doch  wenigstens  an  einigen  dieser 
Stellen  auch  einmal  der  Tnff  vom  Basalte  abgewaschen  sein,  so  dass 
nnn  der  Basaltgang  allein  aas  dem  lias  oder  Braun-Jora  hervor- 
schaate.  Das  findet  indessen  auch  nicht  an  einer  einzigen  Stelle 
unseres  Gebietes  statt.    Nur  oben  im  Weies-Jura,  meist  auf  der  Alb, 
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find«D  sich  6  andeie,  nntei  den  10  nicht  mitgerdclmete ,  Basalt- 
giüige  ohne  Tuff*.  Aber  hier  oben  aof  der  Alb  wird  niemand  da§ 
einstige  Dasein  einer  Toffdecke  annehmen  können.  Andemftdls  mOee- 
ten  jetzt  dort,  nach  dem  Wegwaschen  der  Decke,  alle  Maaikessel 
bis  an  den  Rand  mit  TnfC  erfüllt  sein.  Das  ist  aber  dnrchaas  nicht 
der  Fall. 

Die  10  Tnfbuissen  im  Yorlande  der  Alb,  deren  Gangnatnr  sich 
auf  solche  Weise  verrät,  sind  di«  folgenden:  Hohenbobi  No.  86; 
Götzenhrühl  No.  87;  Eraftrain  No.  76;  Solzbnrg-Berg  No.  48;  BSH« 
bei  Owen  No.  49;  Jon  No.  55;  Bettenhsrd  bei  Linsenhofen  No.  96-, 
am  Anthmatbbache  No.  100 ;  un  Hofwald  No.  106;  GaisbabINo.122*. 

2.  Ein  anderer  Teil  der  im  Vorlande  gelegenen  Tnffmassfln  ge- 
währt, ganz  wie  am  Steilabfalle ,  einlach  dnrch  die  seine  Lagemng 
verratenden  Anfechlilsee  die  sichere  Überzei^ung,  dass  wirklich  Gang- 
büdongen  vorliegen.  Wenn  man  z.  B.  an  der  Sonnenhalde  No.  73 
siebt,  wie  der  Taff  oben  am  Waldanfechlnsse  senkrecht  neben  dem 
Unteren  Brann-Jnrathon  hinabeetzt,  so  kann  an  eine  Anlagerang  des 
Taffes  an  den  Thon  nicht  mehr  gedacht  werden, 

3.  Aaf  den  ersten  Blick  etwas  weniger  klar  springt  die  Gang- 
natnr in  die  Aagen  bei  Vorkommen,  wie  sie  ans  z.  B.  bei  dem 
Lichtenstein  No.  71  entgegentritt.  Dieser  setzt  im  Unteren  Brann* 
Jora  aof.  Wir  haben  hier  nicht  mehr  wie  dort,  einen  senkrechten 
Aa&chlnss,  sondern  nnr  den  schrägen  Abhang  eines  mit  Feldern  be- 
deckten Berges.  Aber  vom  Gipfel  bis  zum  Fnase  desselben  zieht 
eich  ein  breiter  Streifen  Taffbodens  hinab,  welcher  rechts  nnd  links 
von  Tbonboden  des  Brann-Jnra  flankiert  wird :  Deatlichster  Beweis, 
dass  wir  hier  einen  saigeren  Taffgang,  im  unteren  Biann-Jora  anf- 
setzend,  vor  uns  haben,  welcher  durch  den  Bergabhang  schräg  von 
oben-hinten  nach  unten-vorn  darchschnitten  wird. 

Ein  mehr  oder  weniger  ähnliches  Verhalten  zeigen  besonders 
die  Vorkommen  am  S.- Abhänge  des  Aichelberg  No.  75;  Egelsberg 
No.  79;  an  der  Steige  von  Bissingen  nach  Ochsenwang  No.  82; 
Alte  Reuter  No.  50;  NW.-Ende  des  Metzinger  Weinberges  No.  102; 
Dachsbühl  No.  104;  Schafbnckel  No.  119;  GaisbOhl  No.  122. 

'  Näinlioh  Tier  oben  aof  der  Alb  <md  zwei  in  AlbÜiSleni.  Eigentlich  sind 
es  nnr  tont,  denn  der  im  Bncklster  Na.  127  hat  anch  ein  wenig  TofT. 

'  Die  oben  genannten  GKnge  No.  48,  49,  56  sind  zwar  &ls  am  Steilabfalle 
der  Alb  liegend  beschrieben.  Da  bis  aber  anf  .voriger  Seite  nicht  nnter  I  mit 
aQ^filbrt  werden  liounten,  weil  nicht  senkrecht  angeschnitten,  so  nenne  ich 
sie  hier. 
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4)  Einen  weiteren  Beweis  flr  die  Gangnatox  mäBsen  wiz  in 
dem  Ifiedersetzen  der  TnffmaHsen  bis  in  die  heutigen  Tfaalaohlen 
erblicken.  Ganz  besonders  auch  dann,  wenn  dies»  Thäler  keine  wage- 
recbte  Sohle  besitzen,  sondern  nar  ent  als  Keil  oder  Kerbe  ein- 
acbneiden.  Die  folgende  Überiegnng  wird  das  erklären:  Die  Aus- 
bräche der  Tuffe  sind  in  mittelmiocäser  Zeit  erfolgt;  zn  dieser  können 
anmöglich  die  Thäler  in  den  weichen  Jara-  and  LiaB-Th<»ien  bereits 
bis  zn  ihrer  heatigen  Tiefe  anagefnrcht  gewesen  sem.  Wenn  nnn 
trotzdem  der  TnfT  sich  an  den  Gehängen  von  der  Höhe  bis  auf  die 
heutigen  Thalsohlen  hinabzieht,  so  moss  er  notwendig  als  Gang 
die  betreffenden  Schichten  dnrcbsetzen.  Wäre  er  nimUch  znr  Zeit 
seines  Ansbrnches  auf  die  damalige  Thalsohle  aufgelagert  worden 
—  dnrch  einen  sabaerischea  Ausbrach  anfgeschflttet  oder  dnrch 
Wasser  von  anderer  Stelle  her  angeschwemmt  —  so  könnte  er 
hente,  nachdem  sich  das  Thal  so  sehr  Tertteft  hat,  nur  noch  hoch 
oben  über  der  jetzigen  Thalsohle  am  Gehänge  erscheinen.  Freilich 
könnte  man  entgegnen,  daes  er  allmählich  am  Gehänge  hinat^espült 
worden  sei.  Bas  mösste  indessen  doch  in  anderer  Weise  geschehen, 
aU  ee  der  Fall  ist:  Wenn  es  sich  z.  R  am  einen  freistehenden, 
regelmässig  kegelförmigen  Berg  handelt,  wie  der  Egelsberg  No.  79, 
Fig.  57,  so  mfisste  der  Tuff  Ton  dessen  Gipfel  ans  anf  allen  Flanken 
hinabgerieselt  sein,  denn  alle  sind  ja  gleich  gestaltet,  nicht  aber 
nar  aof  einer  Flanke  in  einem  Terhältnismässig  schmalen  Streifen 
bis  auf  die  heutige  Thaleohle  hinab. 

Ganz  dieselbe  Überlegung  gilt  bei  der  Annahme,  dese  der  zu 
mittelmiocäner  Zeit  aasgeworfene  Taff  etwa  erst  in  diluvialer  Periode 
dnrch  Wasser  oder  Eis  in  die  Tbäler  ver&achtet  nnd  dort  an  die 
Gehänge  angelagert  sei.  Zwar  ist  es  ja,  wie  wir  sahen,  wahr- 
scheinlich, dass  Hanptth&ler,  wie  der  Neckar,  in  diluvialer  Zeit 
bereits  ebenso  tief  waren  wie  heute.  Aber  nun  und  nimmer  gilt 
das  von  den  zahlreichen  kleinen  Nebenthälem,  welche  oben  auf  der 
Braun-Jura-  oder  Lias-Fl&che  in  die  weichen,  meist  thonigeo 
Schichten  derselben  eingegraben  sind.  Diese  sind  sicher  in  ihrer 
heutigen  Tiefe  das  Erzeagnis  jüngerer  Zeiten  und  noch  in  fort- 
währender Tertiehmg  begriffen. 

Ganz  besonders  wieder  gilt  das  von  den  Thälem,  gleichviel 
ob  sie  im  Vorlande  oder  am  Steilabfalle  der  Alb  liegen,  welche 
noch  gar  keine  wagerechte  Thalsohle  besitzen,  sondern  sich  als 
keUfÖnnige  Kerbe  in  das  Gelände  einschneiden  (Fig.  40).  Setzt 
hier   der   Tn&tieifen ,    rechts   und   links   von    Juraboden   flankiert, 
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bis  anf  äie  Sohle  hinab,  bo  mass  er  ganz  sicher  gangföimig  ge- 
lagert sein. 

Solch  Hinabeetzen  bis  in  die  Thalsohlen  —  teils  mit  wage- 
rechtem Allavialboden,  teils  mit  kerbefSrmigem  Boden  —  findet  sich 
z.  B.  in  den  folgenden  Fällen:  S.  von  Hengen  No.  15;  Jnsiberg  am 
Eohlberger  Arm  No.  65;  im  EIsacb-Thale  No.  58;  am  Mohrenteich 
No.  59 
No.  62 
No.  64 
No.  71: 
No.  89 
No.  97 


im  Zittelstadt-Thale,  westlicher  Gang  No.  60  and  öetlicber 
an  der  Wittlinger  Steige  No.  Ö3 ;  im  Biedheimer  Thal 
Bflralen-Berg  No.  68;  Kngelbergle  No.  69;  Licbtenstein 
Eraftrain  No.  76 ;  Egelsberg  No.  79 ;  S.-Abbang  des  Eappele 
Eränterbahl  No.  92;  Bettenhard  No.  96;  Bnrriabackel 
am  Aathmatbbache  No.  100;  Antbmathbölle  No.  115; 
Snlzhalde  No.  117;  Höslensbobl  No.  118;  Schafbocke]  No.  119; 
Scheaerlesbach  No.  123;  Schamhansen  No.  124. 

Man  sieht,  es  ist  eine  sehr  stattliche  Beihe  von  Tnffg&ngen, 
bei  welchen  eicfa  das  Hinabsetzen  bis  in  die  heutige  Thalsohle 
beobachten  lässt. 

5)  Ein  fernerer  Beweis  fflr  die  Gangnator  der  TofFmassen 
liegt  in  ihrer  Eontaktmetamorphose.  Wenn  kalter  TatF  in  Torhandene 
Spalten  oder  Kanäle  von  oben  her  hinabgespOlt  wird,  so  kann  er 
anmöglicb  die  ans  hellem  Jurakalk  bestehenden  Wände  der  letzteren 
rot  oder  donkelrauchgran  machen.  Solche  Eontaktmetamorphose 
sehen  wir  aber  am  Salband  in  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen,  meist 
'/,  bis  1  Fqsb,  bisweilen  selbst  mehrere  Foss  tief  eindringend.  Der 
Tnff  mosB  also  heiss  gewesen  sein,  d.  b.  ans  diesem  Kanäle  aus- 
geworfen nnd  anch  noch  im  heissen  Zustande,  also  sofort,  in  den- 
selben znrflckgetallen  sein.  Derartige  Beweise  finden  sich  an  den 
folgenden  Orten:  Zweiter  und  vierter  Gang  an  der  Gntenberger 
Steige  No.  43  nnd  45;  W.-Gang  im  Zittelstadt-Thale  No.  60;  im 
Elsach-Thale  No.  58.  Bei  diesen  vieren  im  Weiss- Jnra.  Sodann 
am  Scheuerleabache  No.  123  im  Afittet-üas.  Man  sieht,  die  Zahl 
dieser  Gänge  ist  keine  grosse.  Aber  den  thonigen  Schichten  des 
Lias  und  Braun-Jura  gegenüber  war  natürlich  die  Hitze  des  Toffes 
machtlos.  Hier  konnte  nur  Basalt  mit  seiner  höheren  Temperatur 
wirken. 

6)  In  einer  Anzahl  von  Fällen  war  keines  der  im  Vorher- 
gehenden besprochenen  Merkmale  vorhanden  oder  dodi  genttgend 
klar  aoBgebildet,  am  mit  Sicherheit  die  Frage  zu  entscheiden,  ob 
ein  Gang  oder  nur  eine  aufgelagerte  Masse  vorliege.  In  diesen 
Fällen    konnte    nur    durch    eine   Bohrung  (s.   vorne   S.  1)   Klarheit 
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erlangt  wetden.  Die  BohrnngeD  wardeD  an  den  ontan  aufgezählten 
Punkten  Teranstaltet.  Sie  fflhrten  ho  gut  wie  ananabniBloB  za  dem 
Ergebnisse,  daas  keine  Aaflagerang,  sondern  gangförmige  Lagemng 
des  Toffes  vorliege '.  Erwägt  man  mm,  dass  die  Ponkte,  an  welchen 
disBea  anf  solche  Weise  nachgewiesen  wnrde,  gerade  zn  den  zweifel- 
haftesten snseres  Gebietes  gehören,  welche  man  am  ehesten  fOr 
aofgel^erte  Erosionsieste  einer  einst  auf  dem  Brann-Jara  and  Lias 
ansgebreitet  gewesenen  Tnffdecke  ansehen  möchte,  so  wird  dorch 
den  Erfolg  der  Bohmogen  gerade  bei  diesen  Fonkten  die  sichere 
Gewähr  gegeben,  dass  aQe  onsere  TnfEmassen  wirklich  Gänge  sein 
mössen. 

Die  Pnnkte,  an  welchen  dies  dorch  Bohren  nachgewiesen 
wnrde,  sind  die  folgenden  14:  Josiberg  No.  56;  Egelsberg  Ko.  79; 
E^pele  bei  Dettingen  No.  88;  Bolle  bei  Readern,  0.-  and  W.-Pnnkt 
No.  90nnd  91;  Eränterbflhl  im  Tiefenbachthal  No.  92;  Bnrrisbnckel 
bei  Frickenhaofien  No.  97;  Grafenberg  NW.-Pnnkt  No-  109 ;  Grafen- 
berg SO.-Pnnkt  No.  111 ;  Hengstäcker  bei  Elein-Bettlingen  No.  112 ; 
N.  von  Gross -Bettlingen  No.  114;  Kränteibnckel  bei  Baidwangen 
No.  116;  Snlzhalde  No.  117;  Schamhansen  No.  124. 

7)  Der  letzte  Beweis,  welchen  ich,  wenn  er  anoh  sehr  schwach 
ist,  anffihren  will,  wird  durch  die  Analogie  gefflhrt.  Alle  Tnf&nassen 
besitzen  dnrchaos  gleiche  Beschaffenheit.  Bei  der  erdrückenden 
Mehrzahl  lassen  sich  die  Gangnatnr  and  die  Entstehang  an  Ort  and 
Stelle  beweisen.  Folglich  wird  das  anch  bei  den  wenigen  einzelnen 
der  FaD  sein,  bei  welchen  sich  dieser  Beweis  nicht  ffihren  I&sst. 

Wenn  ich  nnn  im  Vorhergehenden  die  Beweise  aafgefohrt 
habe ,  darch  welche  eich  die  gangförmige  Lagerang  unserer  Tnff- 
massen  darthnn  lässt,  so  mSchte  ich  doch  im  Folgenden  auch  noch 
die  Gründe  anführen,  welche  direkt  gegen  die  Möglichkeit  sprechen, 
dass  ansser  den  Gängen  anch  noch  aufgelagerte  TofEmasseD  tot- 
handen  sein  konnten.  Ich  glaube  dabei  am  klarsten,  wenn  aach 
ujoständlichsten  za  ver&hren,  wenn  ich  den  Leser  denselben  Weg 
der  Zweifel  and  Gedanken  fflhre,  welchen  ich  draossen  im  Felde 


'  Nur  am  St,  Theodor  No.  U  kam  es  zn  keinem  entacheidanden  E^[ek- 
nuM.  Das  dortige  einzige  Bohrloch  wurde  anf  einer  nngttnatigeD  Stelle  an- 
geaetit,  unter  welcher  dann  natOrlich  Oberer  Braan-JniaÜiDa  erbohrt  wurde. 
Die  Lage  nnd  Oestaltang  dieses  Bühla  itimmen  jedoch  derart  mit  deijenigen 
anderer  ttbereis,  welcbe,  wie  das  Bulle  bei  Owen,  ztreifellose  GKnge  bilden,  dau 
ich  anch  bei  dem  St.  Theodor  ohne  weitere  Bobrang  sicher  von  der  Oangnatnr 
desselben  nberzengt  bin. 
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ang«aicht8  jener  stammen  Tnffberge  zoittcklegen  maeate.  Denn  ich 
glaabe  damit  nar  dieselben  Zweifel  nnd  (bedanken  aaassns^chen, 
welche  in  jedem  anderen  Beobachter  ao&taigen  mnasten,  hUs  sich 
derselbe  nicht  von  vomherein  gefangen  nehmen  lassen  wollte  von 
der,  doch  erst  zn  beweisenden  Anschaaang,  dass  iJle  nnsere  Tnff- 
masaen  notwendig  Gänge  bilden  mflssteo.  Einer  so  absonderlicfaen 
ErecheinnDg  gegenüber  wie  dieser  hat  abei  der  Beobachter  geradezu 
die  P&icht  zu  zweifeln,  solange  er  das  nnr  vermag;  and  das  gut 
in  nm  so  höherem  Masse,  als  *  in  dem  so  gleich  gearteten  volkanischen 
Gebiete  von  Central  -  Schottland  neben  den  Tnffgängen  aach  zahl- 
reiche nnr  oben  aafgelagerte  TnfEmassen  auftreten,  welche  z.  Th.  in 
genau  derselben  Weise  als  kegelförmige  Berge  ao&agen  wie  di« 
gangförmig  gelagerten  dortigen  Tuffe. 

Die  Yorstellong,  dass  ein  Teil  unserer  Tafihiassen,  wie  Qdenstbdt 
nnd  MOhl  (s.  das  Geschichtliche)  aussprachen,  keineswegs  in  Form  von 
Gängen  aufträte  und  keineswegs  selbständige  Ansbmchspnnkte  bildete, 
moss  besonders  in  der  weiteren  Umgebong  des  Biesen  unter  unseren 
Toffbergen,  des  Josi  No.  Ö5,  Nahrnng  erhalten.  Ich  will  daher  an 
diesem  besonderen  Falle  zeigen,  auf  welche  Gründe  sich  solche 
Vorstellnng  etützen  und  warum  sie  doch  nicht  ao&eeht  erhalten 
werden  kfinnte,  selbst  wenn  keine  Beweise  vom  Gegenteil  vorlägen. 

Auf  diesem  Teile  unseres  Gebietes  haben  wir  eine  ganz  be- 
sonders grosse  Zahl  vulkanischer  Punkte.  Dieselben  gliedern  sich 
nach  ihrer  Lage  in  vier  Gruppen.  Die  erste  umfasst  die  drei  Punkte 
bei  Eohlberg  No.  98,  99,  100.  Diese  liegen  nördlich,  nahe  dem 
Jnsi  und  sind  sämtlich  klein.  Die  zweite  Gruppe  besteht  ans  den 
sechs  Vorkommen  Östlich  von  Hetzingen  No.  101,  102,  103,  104, 
106,  106 ;  dieselbe  liegt  im  W.  des  Jusi  und  umfaast  zum  Teil  weit 
ansehnlichere  Vorkommen.  Die  dritte  Gruppe,  nordwestlich  vom 
Jnsi  gelegen,  enthalt  die  vier  bei  Grafenberg  auftretenden  Tnffmassen 
No.  lOS,  109,  110,  111.  Za  der  vierten  Gruppe  gehören  vier  bezw. 
fünf  Ponkte  im  N.  von  Grossbettlii^en  No.  113,  114,  llö,  116,117. 

Diese  zahlreichen  Vorkommen  von  Tnff  werden  sämtlich  be- 
herrscht von  der  gewaltigen  Hasse  des  Jaei  No.  55.  Unwillkürlich 
drängt  sidi  dem  Beobachter  zunächst  der  Gedanke  auf,  dass,  wenn 
nicht  alle,  so  doch  ein  Teil  dieser  kleinen,  den  Jusiberg  umgebenden 
TufEmasBen  zu  letzteren  in  einem  Abhängigkeitsverhältnisse  stehen 
möchten. 

>  8.  spUer:  ,Ve^ieicfaiing  ,  .  .  .  Qangfltnnig  gelagerte  TniFe  an  uidenn 
Orten  der  Erde.* 
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Die  Städce,  mit  welcher  sich  dieee  Yontelloim-  zni  Geltasg 
bringt,  hängt  nisdernm  (e.  vome  S.  174)  von  dem  Weg«  ab,  welchen 
der  Uotersnchende  eingeschlagen  hat.  Aber  selbst  wer  den  von  ans  in 
dieser  Arbeit  zurückgelegten  Weg  anch  dransBen  in  der  Natur  ge- 
wandelt ist,  also  oben  anf  der  Alb  begann,  dann  die  am  Steilab&lle 
auftretenden  Gänge  untersachte  und  nun  erst  den  im  Vorlande  be- 
findhchen  Hassen  sich  zuwendet,  wird  hier  dem  Gedanken  Bamn 
geben,  dass  ein  Teil  dieser  Massen  vom  Jnsi  anflgeacblendert  sein 
könnte;  oder  dass  ausser  diesem  noch  einige  weitere  Ansbmchs- 
centren  vorbanden  seien,  von  welchen  die  anderen  ausgeworfen  w&ren. 

Vollends  aber  wird  derjenige  eine  solche  Voretellnng  gewinnen 
und  sorgfältig  abwägen,  der  —  wie  ich  das  bei  der  Untersuchung 
abeichtlieh  tbat,  um  nicht  mit  der  vorgefasaten  Meinung  dieselbe 
zu  beginnen,  alle  TnfEmassen  müssten  Gänge  sein  —  der  zniaUig 
den  umgekehrten  Weg  einschlägt  und,  bei  der  Grappe  von  Gross- 
bettlingen  beginnend,  alle  diese  den  Jusi  umgebenden  Torkommen 
zuerst  untersncbi  Einem  solchen  Beobachter  wird  sich  bei  jedem 
neuen  TufFpunkt«,  den  er  hier  kennen  lernt,  immer  wieder  der  Gre- 
danke  aufdrängen,  dass  diese  Vorkommen  nicht  selbständig,  sondern 
durch  den  Jusi  erzeugt  worden  seien.  Immer  anfe  neue  wird  in 
seiner  Voretellang  die  folgende  Reihe  von  Gedanken  entstehen: 

„Der  Jnsi  ist  ein  richtiger,  subaSrisch  aufgeschütteter  Vulkan 
wesen.  Zu  der  Zeit,  in  welcher  der  Jnsi  seinen  Ausbruch  hatte,  war 
das  hier  in  Bede  stehende  Gebiet,  mindestens  zwischen  Erms  und 
Sieinach,  bereits  der  Alb  beraubt,  also  der  unter  dieser  liegende 
Braon-Jura  bezw.  Lias  bereits  freigelegt.  Diese  bildeten  ein  hßgeligee 
Gelände.  Dieses  Gebiet  wurde  nun  vom  Jnsi  aus  mit  seinen  Aschen- 
maasen  öberschQttet,  welche  eine  mehr  oder  weniger  zosammen- 
hängende  Decke  im  N.  nnd  W.  desselben  bildeten.  Spätere  Erosion 
zerschnitt  dieselbe,  entfernte  den  grösseren  Teil  und  Hess  nnr  eine 
Anzahl  getrennter  TnfFmassen  als  Erodonsreste  zurück.  Diese  mussten 
jetzt  natürlich  vorwiegend  anf  den  heutigen  Bergkappen  liegen  ge- 
blieben sein,  denn  in  den  dazwischen  eingeschnittenen  Thälem  war 
ja  die  Tnffdecke  bereits  weggewaschen.  In  der  That  liegen  auch 
diese  Tnffpankte  wesentlich  auf  dem  G^fel  von  Brann-Jara-  bezw, 
Liashöhen." 

Als  ich  so  zaeist  aof  dem  Gipfel  des  Eränterbockel  bei  Baid- 
wangen  No.  116  den  kanm  eine  ElrhShnng  bildenden  Tuff  sah,  drängte 
rieh  sofort  die  Voretellang  auf,  dass  der  letztere  einst  mit  demjenigen 
des  Anthmuthbölle  No.  115  nnd  der  Sulzhalde  No.  117  in  Zusammen- 
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hang  gestanden  habe  and  noi  durch  die  spätere  Thalbildong  von 
demselben  getrennt  worden  sei.  Die  gleiche  TorstaHang  bildete  sich 
gegenüber  den  vier  so  nahe  beieinajider  gelegenen  Punkten  des 
Grafenbergbs  No.  108,  109,  110,  111.  Vor  allem  aber  schienen  der 
TnfF  anf  dem  Gipfel  des  Weinbetg-Berges  bei  Metzingen  Ko.  102  nnd 
deijenige  auf  dem  gleichhoben  gegenabeiliegenden  Hofbflbl  No.  103 
ebenso  ein-  wie  aufdringliche  Beweise  für  jene  Aofiasanng.  Qende 
hier  war  die  Oberäächengestaltong  wie  geschaffen  za  der  Annahme, 
dass  zur  Zeit  des  Aoabniches  diese  beiden  Braon-Joiabeige  noch 
zosammenhingen ;  dass  sich  anf  dieser  ihrer  Plattform  eine  TnfFdecke 
ablagerte,  und  dass  diese  endlich  durch  die,  beide  Berge  jetzt  tren- 
nende Thalbildong  grösstenteils  entfernt  tind  in  diese  beiden  Gipfel- 
reste zerschnitten  wurde. 

Hatte  ich  nun  znerst  daran  gedacht,  der  gewaltige  Josi  könne 
als  regelrechter  Vulkan  das  alleinige  Aasbrachscentmm  fdr  dieae 
vielen  Taffponkte  sein,  so  ergab  sich  mir  bald  die  veränderte  Vo^ 
stellang,  dass  unmöglich  alle  diese  Tnffmassen  vom  Jon  herrflhren 
könnten;  sondern  dass  wenigstens  mehrere  Ansbraohscentren  voi^ 
banden  seien,  deren  jedes  in  der  geschilderten  Weise  die  um  dasselbe 
liegenden  kleineren  duicb  Aa&chQttong  die  ToffBecke  erzeagt  habe. 
Der  Gmnd,  welcher  zu  dieser  veränderten  Äuffassong  hindrängte,  wai 
der,  dass  in  jeder  der  obengenannten  vier  Gn^ipen  ein,  besw.  aadi 
einige  Yoikommen  durch  riesige  Weiss-Jorablöcke  aasgezeichnet  sind, 
während  bei  den  anderen  der  betreffenden  Grappe  nnr  kleinere  Stacke 
dieses  Gesteines  anftreten.  Als  solche  Centra  schienen  sich  zu  er* 
geben:  Das  Aathmnthbölle  No.  115  fBr  die  Vorkommen  vom  Kiäuter- 
backel  No.  116  und  der  Salzhalde  No.  117.  Der  GeigersbOhl  No.  113 
fOr  das  ihm  nfirdhch  vorgelagerte  Vorkommen  No.  114.  Der  Cbafen- 
beig  No.  108  far  die  drei  ihn  umgebenden  Tuffinassen:  No.  109, 
110,  111.  Der  Jnsi  No.  55  far  diejenigen  bei  Kohlberg  No.  98,  96, 
100.  Der  Florian  No.  101  und  Hetzinger  Weinberg  No.  102  ftti  die 
zwischen  ihnen  liegenden  kleineren  Massen  No.  104  and  105. 

So  gewaltige  Weiss-Jorafetzen,  wie  wir  sie  an  den  genannten 
Orten  finden,  konnten  nämUch  nnmdglich  vom  Joai  aus  anf  so  weit4 
Entfernung  darch  die  Loft  geschlendert  worden  sein ;  denn  sie  hegen 
aaf  dem  Florian  No.  101  2  km,  dem  Hetzinger  Weinberg  No.  lOä 
und  dem  Grafenherg  No.  108  3  km,  dem  GeigeisbOhl  bei  Orossbett- 
lingen  No.  113  gar  Ö  km  weit  vom  Jasi  entfernt.  Das  Vorhanden- 
sein 80  gewaltiger  Blöcke  deutete  daher  mit  Notwendigkeit  danni 
hin,  dass  an  den  betreffenden  örtlichkeiten  aelbständ^e  .Aasbmcbs- 
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centren  .vorlägen.  Umgekehrt  aber  deatete  das  Fehlen  grosser  Blöcke 
bei  den,  diesen  Centren  benachbarten  Paukten  wieder  darauf  hin, 
dass  diese  von  jenen  ans  erzengt  worden  seien. 

So  war  also  in  meiner  Vorstellong  der  Joei  sehr  bald  Ton  der 
Hohe  der  allea  beherrschenden  Rolle  herabgesonken  und  nnr  an 
die  Stelle  des  einen,  gewaltigen,  war  eine  Mehrzahl  kleinerer  Aas- 
bmcheorte  geschoben.  Damit  war  aber  bereits  die  Anschauangs- 
weise  dnrchlöcbert ,  welche  von  Erosionsresten  einer  einstigen,  anf 
Brann-Jora  nnd  Lias  abgelagerten  Toffdecke  ansging,  Masste  ich 
n&mlicb,  am  der  riesigen  Weiss-Jnrablöcke  willen,  jenen  kleineren 
Punkten  die  Selbständigkeit  als  Ansbnichscentren  zuerkennen,  so 
war  ich  anch  gezwangen,  zuzugeben,  dass  sieb  an  diesen  Funkten 
znz  Zeit  des  Ausbruches  noch  die  Alb  be£uid.  Woher  sollten  denn 
sonst  diese  grossen  Blöcke  auf  den  kleineren  Ausbruchscentren  ge- 
kommen sein. 

Während  also  meine  ganze  Anschauungsweise  ursprflnglich  nur 
auf  die  Annahme  gegründet  werden  konnte,  dass  zur  Zeit  des  Aus- 
braches  in  diesem  ganzen  Gebiete  nördlich  des  Jusi  bereits  die  Alb 
entfernt  und  der  Braan-Jata  nnd  Lias  freigelegt  gewesen  seien,  so 
wurde  ich  nun  gezwni^en,  mir  zuzugestehen,  dass  mindestens  an 
den  Orten  jener  f&nf  Aosbrachscentren  noch  die  Alb  vorhanden  ge- 
wesen sein  masste.  Unmöglich  konnte  man  nun  aber  an  fQnf  ver- 
einzelte Erosionsreste  der  Alb  denken,  welche  sieb  gleich  Inseln  aus 
dem  sie  rings  umgebenden  Braun-Jara-  nnd  Liasgebiete  erhoben 
hätten.  Denn  wie  wäre  der  Tolkanismns  dazu  gekommen,  gerade 
nnr  diese  Inselstsllen  zom  Aasbruche  au&nsuchen;  an.  welchen  er 
zudem  noch  die  ganze  Dicke  der  Alb  durchbohren  masste,  während 
dicht  daneben  das  von  Weiss-Jnia  bereits  befreite  Biaun-Jura-  und 
Liasgebiet  einen  viel  kürzeren  Durchweg  gestattet  hätte?  Man 
sehe  nur  die  Karte  daraufhin  an.  Wie  sollte  z.  B.  an  Stelle  des 
heutigen  Grafenberges  noch  eine  Albinael  gewesen  sein;  an  Stell« 
der  beiden,  ihm  nördlich  ganz  dicht  vorliegenden  Tuffpnnkte  aber 
schon  Gelände  des  Unteren  Braun-Jura.  Das  war  unmöglich.  Meine 
Annahme  fahrte  zu  widersinnigen  Folgerangen. 

BHcken  wir  zurflck:  Es  ergab  sich,  dass  notwendig 
ausser  dem  Jusi  mindestens  noch  mehrere,  fünf  andere 
Ausbrnchecentren  angenommen  werden  mussten.  Als 
diese  ausbrachen,  mnsete  hier  die  Alb  gewesen  sein. 
Diese  fünf  Stellen  liegen  aber  Qbec  das  ganze  Gebiet 
zerstreut     Unmöglich    können    das   fünf  vereinzelte. 
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inselförmige  Albbtige  gewesen  sein.  Folglich  masB 
znr  Zeit  des  Anabinclies  dieAlb  noch  dieses  ganze  Ge- 
biet aberzogen  baben;  fitaan-Jnia  and  Lias  waren  also 
dort  nocK  nicht  freigelegt.  Es  kann  mithin  von  einer 
anf  letzteren  aasgebreitet  gewesenen  Taff decke,  deren 
Erosionsreste  ans  heote  vorlägen,  gar  keine  Rede  sein. 
Diese  hente  aaf  Bzann-Jnra  and  Lias  gelegenen  Tnff- 
pankte  mfissen  daher  sämtlich,  ohne  Aasnahme  selb- 
ständige Aaabrncbsstelleii  sein,  deren  Eraptionen  sich 
einst  oben  anf  der  Alb  ereigneten.  Der  Umstand,  dass 
einige  der  Pnnkte  grosse  Weiss-Jnrablöcke  besitzen, 
andere  nnr  kleine,  ist  also  ein  ganz  znfälliger,  teils 
darch  das  Hinabsttlrzen  in  den  Ansbtachskanal,  teils 
dnrch  die  Erosion,  dnrch  das  Vorhandensein  oder 
Fehlen  des  Schattmantels  bedingter. 

Gegen  die  Annahme,  dass  ansere  Taffberge  im  Vorlande  der 
Alb,  wenigstens  zum  Teil,  dnrch  anbaSrische  Aasbräche  aofgeschOttete 
Berge,  also  echte  Valkankegel  sein  könnten,  spricht  endlich  aach 
das  Anfixfiten  dea  Schattmantela  aas  Weiss -Jarastücken ,  welcher 
viele  derselben  nmgiebt.  Diese  Berge  bestehen  nämlich  zum  grossen 
Teile  keineswegs  aoa  Taff  allein;  sondern  der  Sockel  des  Berges  ist 
ans  Brann-Jora  aofgebant,  der  Gipfel  aas  Taff.  Nor  dieser  Gipfel, 
soweit  er  aas  Taff  besteht,  ist  nnn  mit  einem  aolchen  Schattmantel 
nmgeben,  nicht  aber  anch  der  Bnum-Jarasockel. 

Nan  denke  man  sich  aaf  einem  Brann-Jaraberge  einen  vnlka- 
nisehen  Analsnch  stattfindend.  Es  wird  ein  Aachenkegel  aafgeschüttet. 
Wie  soll  dieser  za  dem  Schattmantel  ans  Weias-Jaraatacken  kommen? 
Wenn  aber  doch,  waram  dann  schlag  sich  der  Mantel  nicht  anch  am 
den  Jarasockel  hnam  ?  Wann  soll  das  geschehen  sein  ?  Diese  Fragen 
können  keine  Beantwortnng  finden,  solange  man  die  Entstehung  anserer 
Toffberge  anf  die  snfaagrische  Anfachättang  richtiger  Valkankegel 
zarüokfähren  will.  Nnr  dann  ist  die  Entstehnng  eines  aolchen  Schntt* 
mantela  möglich,  wenn  Maarkeesel  vorhimden  waren,  in  denen  er 
sich  zanäcbet  sammehi  konnte ;  wenn  diese  Maari^esael  im  Weiss- 
Jara  aasgesprengt  waren;  wenn  sich  an  dieselben  nach  abwärts  taff- 
erfdllt«  Kanäle  schlössen,  welche  daich  die  Denndation  ans  den  ein~ 
schhesaenden  Weisa-Joraachichten  heraaegearbeitet  warden. 

Während  anf  aolche  Weise  aich  mir  die  Frage  theoretisch  ent- 
schied, fährte  za  gleicher  Zeit  die  Untersachong  der  Lagerangaver- 
hältnisse,  nnd  in  dennoch  zweifelhaften  Fällen  später  das  Bohren, 
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xa  ganz  denaelben  Ergebnissen,  dsss  in  allen  diesen  mehr  ala  125  Tuff« 
ponkten  selbständige  Ansbrachsetellen  sn  sehen  seiui,  das«  zur  Zeit 
dei  Eruptionen  die  Alb  noch  das  ganze  Gebiet  zwischen  Enns  und 
Steinach  übeizog. 

Genan  dieselbe  Überlegung,  welche  tms  Qber  letzteres  G«biet 
Klarheit  verschaffte,  ^t  aber  natitrlich  auch  von  dem  gesamten 
Landstriche  im  Votlande  der  Alb,  über  welchen  unsere  vulkanisohen 
Tuffe  veistxeut  sind. 

Die  Entstehungsweise  der,  die  röhrenförmigen  Kanüle  füllen- 
den Tuffinassen  des  Gebietes  von  Urach. 

AnBchantmgen  von  ScbObleb,  Qübnbtedt,  Dbffkbb.  Pmfang  der  Fragen:  Sind 
ansere  Tuffe  unter  Hitwirknn^  Ton  Sia  entaUnden  ?  Sind  sie  onter  denjenigen 
Ton  WuMT  im  flieMenden  Zustande  entotanden?  Bind  sie  als  Schleunmtnffe 
entstanden?  Oder  abMgeiumnteSoblaBmilaTa?  Welcher  Abteilung  von  Tnffen 
gehCren  diejenigen  der  Gruppe  Ton  üraoh  also  an? 

Vor  nns  liegt  die  Thatsache,  dass  in  dem  Gebiete  von  Urach 
aof  verhältnismässig  kleinem  Raome  die  äberaos  grosse  Zahl  von 
etwa  120  röhrenförmigen  Kanälen  mit  einer  vulkanischen  Toffbreocie 
eifOllt  ist,  deren  Eigenschaften  auf  S.  493  n.  f.  dargelegt  worden  eiad. 

Sodann  die  Thatsache,  dass  diese  Füllang  in  den  Kanälen  sich 
bis  in  eine  Tiefe  von  etwa  5  bis  800  m  hinab  verfolgen  lässt,  wahr- 
scheinlich aber  noch  tiefer  hinabreicht. 

Drittens  die  Thatsache,  dass  diese  Kanäle  z.  T.  einen  verhältnis- 
mässig recht  geringen  Qaerschnitt  besitzen. 

Fest  steht  femer,  dass  wir  bisher  anf  Erden  nur  eine  geradezu 
winzige  Zahl  solcher  Fälle  kennen  (s.  später),  in  welchen  vulkanische 
Aoebmchskanäle  oder  Spalten  mit  einer  gleich  gearteten  Tafbnasse 
erfüllt  sind;  dass  dagegen  so  gut  wie  äberall  auf  Erden  die  bisher 
bekannten  volkanischen  AosbraclmkaQlÜe  oder  Spalten  durch  festes 
Eruptivgestein,  Lava,  Basalt  n.  s.  w.,  ausgefüllt  werden. 

'  Dieser  ganz  auffallende ,  merkwürdige  Gegensatz  unseres  Ge- 
bietes zn  80  gut  wie  allen  bisher  bekannten  der  ganzen  übrigen 
Erde  fordert  eine  sorgfältige  Prüfung  dra  Art  nnd  Weise,  in  wacher 
unsere  Tuffbreccien  in  diese  z.  T.  so  engen  Kuiäle  nnd  bis  in  so 
grosse  Tiefe  hinab  gekommen  nnd. 

Stehen  wir  hier  bei  jedem  dieser  120  Kanäle  nnd  Spalten  vor 
einem  selbständigen  Ausbmchspnnkte ,  aas  welchem  die  Tuffmasse 
ausgeworfen,  in  welchen  Ke  aber  anch  wieder  zurückgefallen  ist? 
Selbst  wenn  der  Durchmesser  , der  Röhre  ein  so  kleiner  ist,  dass 
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man  niclit  recht  begreift,  wie  bei  dem  Vorgwoge  dee  Attsblasens  den- 
DOcb  die  Röhre  eich  anfallen  konnte?  Ist  daher  diese  tnfSg«  FallmaBae 
etwa  erst  später  in  die  Röhren  gelangt?  Sei  es  hinabgeschwenunt 
dorch  Begengüese  oder  darch  eine  grössere  Wasserflnt;  sei  es  hinab- 
geschoben  durch  Gletscher,  welche  sich  Aber  oneer  Gebiet  fort- 
bewegen ? 

Anch  &flher  bereits  haben  diese  „rätselhaften"  Erscheintmgen 
in  unserem  Gebiete  jene  Fragen  nnd  ihre  Beantwortang  angeregt: 

SceObleb^  hebt  bei  Beeprechong  des  TafTes  an  der  Räaber> 
eteige  hervor,  derselbe  erwecke  den  Eindruck,  als  sei  er  durch  eine 
vom  oberen  Teile  des  Berges  ausgehende  „Strömung*  hier  abgesetzt 
worden.     Er  denkt  sich  also  wohl  Wasser  als  Ursache. 

Hit  scharfem  Blicke  hat  schon  1843  Qdsnstsdt,  das  schwer  za 
Erklärende  dieser  Taffbildangen  herroriiebend,  darauf  hingewiesen', 
dass  diese  grossen  Kalkblöcke  anf  den  Gipfeln  der  Tnffberge  nicht 
durch  Gletscher  dorthin  gebracht  sein  können.  ^Lägen  diese  Ealk- 
blocke  anch  in  den  Thälem  nnd  nicht  bloss  auf  den  Toffgipfeln, 
kämen  sie  nicht  so  gesetzlich  immer  nnr  mit  dem  Tuff  zusammen 
vor,  so  würde  ich,  der  ich  vielleicht  zuletzt  an  die  Gletscher  in 
Deatschland  glaube ,  zu  diesem  verzweifelten  Erklämngsmittel  die 
letzte  Zoflacht  nehmen.  Allein  schon  das  Vorkommen  der  Kalk- 
blöcke mit  Tuffen,  and  zwar  so,  dass  keines  ohne  das  andere  be- 
stehen kann,  erlaubt  keine  Erklärung  durch  Gletscher." 

Mehr  als  40  Jahre  später  —  freilich  war  dieser  Zeitraum  Unter- 
ancbangen  ganz  femliegender  Art  gewidmet  —  steht  Qdenstbdt  noch 
vor  demselben  Rätsel  nnd  sagt  von  unseren  Toffen":  „Ihre  Bildung 
genügend  zu  erklären,  macht  eigentttmhche  Schwierigkeiten."  Ober 
die  Granite  in  den  Tuffen  äussert  er  eich:  „Einige  wollen  sie  fOr 
losgesprengte  Stücke  aus  dem  Erdinnem  halten,  doch  scheint  dem 
die  geschiebeartige  Katar  zu  widersprechen"  (S.  88).  Hinsichtlich 
der  Weiss-Jnrablöcke  anf  und  in  den  Tuffen  kommt  er  (S.  89]  zu 
dem  Ergebnisse :  „Entweder  müssen  sie  die  Reste  weggeschwemmter 
Gebirge  oder  von  aussen  hingeschoben  sein.  Von  grossartigen  Weg- 
schwemmongen  hört  man  zwar  viel  reden,  aber  der  strikte  Beweis 
kann  nicht  recht  geführt  werden"  ....  „Schiebende  Kräfte ,  sei  es 
Wasser  oder  Eis,  scheinen  mitgewirkt  zu  haben."     Auch  warnt  er 


'  Wflrttembe^iEohe  Jahrbücher  von  Uemminger.  1824.  3.  S74. 

*  Nenes  Jahrbnch  f.  Min.,  Oeol.  a.  PsI.  1842.  S.  309. 

*  Geologische  ÄnsfiDge  in  Schwsben.    Ausgabe  2.  S.  8ö. 
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(S.  89)  TOI  der  AaSaeenng,  „als  läge  ahtet  jedem  (Tnff)  Backel  ein; 
AoBbrachaloch. " 

Dkffneb^  liat  int  Jahre  1870  die  Hilfe  tod  Oletscheni  fdt  die 
Enterteliiing  aneerei  Tnffbreccien  in  Ansprach  genommen.  Er  sohzeibt:. 
„Den  Nachweis,  daas  aach  dort  alle  Eracheinongen  dafOi  sprechen, 
dass  Gletscher  die  Tolkanischän  Änswärflinge  (des  G-ebietee  von 
Urach)  mit  dem  anderen  Gesteinsscbntt  zusammengeschoben  cnd  in 
jenen  eonst  unerklärlichen  Schatthflgeln  angehäuft  haben  .  .  .  .  moss 
ich  mir  fflr  einen  anderen  Ort  vorbehalten. "  Diesen  Nachweis  hat 
DBFniBB  nicht  geliefert,  er  hat  im  Gegenteü  im  Jahre  1872  die  ent- 
gegengesetzte Ansiebt  geänasert,  dase  keine  Gletscher  mit  im  Spiele 
gewesen  sein  könnten':  „Kein  Gletscherknndiger  kennt  solche  For- 
men ans  Molken,  nnd  die  Annahme  dieser  canea  movens  behofe 
der  E^klärang  dieser  Erscheinung  ist  schon  dadurch  ein  fOr  allemal 
ausgeschlossen.  Ebensowenig  aber  kennt  man  solche  Formen  bei  Floee- 
geröllen,  nnd  es  bleibt  nur  der  eine  Weg  fOr  die  onleogbar  stattgehabte 
BewegTU^  tlbrig,  nämlich  der  von  unten  herauf  durch  den  Krater." 

Diese  Worte  haben  indessen  aar  Bezug  auf  diejenigen  Granite, 
an  welchen,  offenbar  beim  Emporgeschleadertwerden ,  Flächen  an- 
geschliffen  wniden.  Dass  Deffnbb  auf  der  anderen  Seite  doch  auch 
wieder  an  eine  WaeserSat  gedacht  hat,  geht  ans  dem  hervor,  was 
er  5  Seiten  später  '  Über  die  Weiss-Juramassen  der  Tuffe  sagt-  Dort 
äussert  er  sich  in  der  folgenden  Weise:  „Welcher  Natur  das  de- 
nudierende  Agens  war,  ob  ledighch  die  Atmosphärilien  mit  Regen, 
Frost  und  Verwitterung  oder  ob  Gletscher  oder  besondere  grosse 
Fluten  mitgewirkt  haben,  entzieht  sich  noch  jeder  sicheren  Besüm" 
mung.  Die  FortfQhnmg  so  grosser  Uassen  harter  Kalke  spricht  in- 
dessen fBr  die  Beihilfe  der  letzteren,  fftr  welche  ausserdem  auch 
noch  positive  Anhaltsponkte  vorhanden  sind. 

Die  zusammenUegenden  Reste  von  jetzt  lebenden  Tieren,  welche 
in  den  Schattmassen  der  Limbuj^  aufgedeckt  worden  sind,  die  mit 
Tnff  nnd  Bohneizbieccie  zusammengewickelten  Ballen  und  Streifen 
echten  Dilnviallehms  am  Giafenberg  nnd  die  an  gleichem  Orte  aof- 
tretenden  dünvialen  Schnttmassen  aus  Lehm  nnd  Weiss-Joradetritns, 
in  welchen  sich  abermals  das  Geweih  des  lebenden  Hirsches  vor- 
fand, sind  so  viele  Anzeichen  der  energischen  Mitwirkung  der  Ijebm- 


■  Der  Bnchberg  bei  BopBngeii.    Biese  Jahresh,  1870.  3.  133  n.  Anm. 

*  Begleitworte  zar  geognoatiacbeD  Speci&lkorte  von  Württemberg  Atlas- 
Uatt  Xiicbheiin.  3.  35. 

*  Ebenda  S.  40  ttnten  n.  41. 
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Bat,  du8  hieran  ZwMfel  wohl  nicht  mehr  mög^ch  sind.  Allee  weitere 
darfibei  iet  aber  im  Dankal  begraben  nnd  wartet  weiterer  An&chlfiBse. 
Vielleicht  sind  die  vereinzelt  Torkommenden  Beat«  der  sogenannten 
Schnttbreccien  die  letzten  dilnvialeQ  Sparen  des  einst  weit  ins  Land 
hinaasngenden  Weissen  Jnragebirges.  Sie  verdienen  aU  letzter 
Scfalaeael  zni  LOsnng  jener  Rätsel  jedenfalls  nneere  volle  Beachtung.  * 

Gewiss  wird  man,  gegenüber  solchen  Aassprächen,  es  nnr  fitr 
gerechtfertigt  halten,  daae  ich  diese  Fragen  so  grOndlich  wie  nor 
irgend  möglich  prflfe  nnd  dass  ich  alle  Möglichkeiten  abw&ge,  auch 
wenn  das  anter  Umständen  weitsdiweifig  ist  und  OberflOsaig  ei- 
scheinen  sollte. 

Mehr  wie  eiimial  ist  mir  flelbst  bei  der  üntersachang  unserer 
merkwürdigen  Tnffbreccien ,  unserer  gewaltigen  Schnttmassen  aas 
Weiss-Jnra  nnd  der  durch  diese  wie  jene  gebildeten  Berge  im  Vor- 
lande der  Alb,  der  Geduike  vor  die  Seele  getreten,  oh  hier  nicht 
doch  das  Werk  von  Gletschern  sich  verrat«. 

Wer  an  dem  Bei^e  des  GötzenbrOhl  No>  87  in  dem  langen, 
16  m  tiefen  Einschnitte  an  den  senkrechten  Wänden  desselben  jenes 
bunte  Darcheinander  von  feinem  Tuff,  von  riesigen  Gesteinsbldcken 
nnd  zahllosen  kleinen  Stächen  staonend  betrachtet  —  der  wird  sich 
wohl  einmal  die  Frage  stellen,  ob  er  sich  nicht  einer  Moränenbildong 
gegenüber  befinde  oder  ob  er  wirklieb  im  Innern  der  Fflllmasse  eines 
vulkanischen  Ausbmchskanales  stehe,  welche  jetzt  des  Kanales, 
seiner  Wände  also,  völlig  beraubt  ist- 

Wer  am  Florianberge  No.  101 ,  am  Gehänge  des  Hompfen' 
bachthales  No.  118  oder  am  Rangenbergle  No.  120  die  massenhaften 
Granitsttlcke  sammelt,  wer  namentlich  am  ersteren  Berge  auch  den 
feineren  Gms  dieser  altkrystbUinen  Gesteine  sieht  —  der  wird  wieder- 
am  den  Blick  nach  S.  oder  SW.  richten,  um  zu  ermessen,  ob  nicht 
von  den  Alpen  oder  vom  Sehwarzwald  her  ein  Gletscher  diese  Massen 
gebracht  habe,  welche  hier  das  Bild  norddeutscher  oder  gewisser 
alpiner  Moränen  vor  seinen  Augen  auftauchen  lassen. 

Wer  dann  auf  der  anderen  Seite  sich  der,  unseren  Tuffen  in 
gewisser  Weise  so  ähnlichen  Peperine  Italiens  erinnert,  welche  nach 
verbreiteter  Ansicht  Schlammtuffe  sein  sollen  ' —  der  wird  sich  wiedra- 
um  der  Frage  nicht  entziehen  können,  ob  etwa  das  Wasser  in  irgend 
einer  Weise  eine  Bolle  bei  der  Bildong  unserer  merkwürdigen  Tuff- 
breccien  gespielt  habe. 

Wir  wollen  zuerst  die  eine,  dann  die  andere  dieser  Fragen 
beantworten. 
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Sinei  unser*  Tuffbr*ool*n  mit  Hilf«  von  Ol*t«oh«m  gcblldtt? 

Zayöident  wird  aoch  von  einem  Anbängei  «Der  solchen  Eis- 
Hypothese  zogestanden  werden  mfiesen,  das«  onswe  Tnffbeige  in 
deijenigen  Fonn,  in  welcher  sie  nna  heute  entgegentreten,  onmOglich 
vom  Eise  abgelagert  sein  kSnnen.  Das  Eis  lagert  seine  Moränen 
nicht  in  Gestalt  vereinzelt  liegender,  kegelfOnuiger  BOhle  ab.  Es 
bilden  vielmehr  seine  OberS&chenmor&nen  luiggeetreckte,  mehr  oder 
weniger  gerade,  seine  Stimmoi^nen  dagegen  mehr  oder  weniger 
balbkreisfönnige,  wallartige  Zflge,  während  seine  Gtimdmor&ne  eine 
ausgedehnte  Decke  darstellt.  Die  heutigen  vereinzelt  gelegenen, 
kegelförmigen  Bfihle  könnten  also  höchstens  achwache  Erosionireste 
einer  oder  mehrerer  dieser  verschiedenen  Moränenarten  sein,  welche 
in  ihrem  grössten  Teile  bereits  völlig  abgetragen  sein  mfissten. 

W&re  das  der  Fall,  was  ja  an  sich  gut  denkbar  ist,  so  mflsste 
sich  aas  der  Anordnung  dieser  Erosionsreste  der  einstige  Verlauf 
der  ganzen  Moränen  erkennen  lassen.  Man  versuche  nun  einmal 
mit  Hilfe  der  beiliegenden  Karte  unsere  Toffvorkommen  in  wallartige, 
gerade  oder  halbkreisförmige  Linien  zu  ordnen.  Natürlich  wird  man 
130  regellos  auf  einer  Karte  verteQte  Punkte  stets  in  ganz  beliebigen 
Linien  gruppieren  können.  Aber  ein  deutliches  Bild  von  Oberfl&chen- 
oder  Stimmoränen  wird  man  doch  vergeblich  ans  der  Verteilung 
unserer  Vulkanponkte  zu  erkennen  versuchen.  Es  bliebe  mithin  nur 
flbrig,  in  letzteren  die  Erosionsreate  einer  einstigen  fiber  jenes  Gebiet 
ausgebreiteten  Gmndmoräne  zu  sehen. 

Nun  gehen  in  dem  S.-Teile  des  benachbarten  Schwarzwaldes 
die  Spuren  einer  einstigen  allgemeinen,  zusanuneohängenden  Eis- 
bedeckang  von  den  höchsten  Höhen  an  ntir  bis  zu  800  m  fiber  dem 
Heere  hinab,  unterhalb  dieser  800  m-Grenze  dt^egen  haben  sich 
nur  einzelne  znngenartdge  Gletscher  in  die  grösseren  Thäler,  und 
auch  nur  nach  der  Rheinseite,  bis  zu  350  und  250  m  Meereshöhe, 
hinabgezogen '.  unser  Vulkangebiet  aber  liegt  im  Vorlande  der  Alb 
in  nngefähr''400  m  Meereshöhe.  S.  1894  S.  571:  „War  die  Alb 
einst  vergletschert?" 

Man  wird  daher  unmöglich  erwarten  dürfen,  dass  unser  Gelnet 
von  einer  zusammenhängenden,  inlandeisartigen  Eisdecke  in  so  ge- 
ringer Meereahöhe  bedeckt  gewesen  wäre,  während  doch  eine  solche 
im  benachbarten  Schwarzwalde  nur  bis  zu  800  m  Meereshöhe  hinab- 


'  Steinmann,  Dia  Uotänen  am  Ausgange  des  Wehratlialea.  Bericht  Über 
die  25.  VeTsaDUDlnug  dea  Oberriteinisclien  geologischen  Tereins  za  BueL  Sonder- 
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geteicltt  hat.  Es  könnte  sich  daher,  wenn  Überhaupt,  bei  tms  im 
Voilande  der  Alb  ebenfalls  nur  am  vereinselte  Gletscherztmgen  han- 
deln, welche  von  der  Alb  hemiedeihingen.  Diese  abev  konnten  keine* 
zasammenhängende  Decke  einer  Grondmoräne  tlbar  ein  so  sob- 
gedehntes  Gebiet  von  tlber  20  Qj^eilen  Grösse  ausbreiten. 

Indessen  einmal  angenommen,  es  lägen  nns  trotz  alledem  hk 
den  vnlkaniachen  Massen  Beste  einstiger  Mor&nen  vor.  Dann  wird 
man  mit  Recht  verlangen  dürfen,  aach  in  den  äbrigen  Teilen  des 
Vorlandes  der  Alb  Moränen  oder  doch  deren  Beste  za  finden.  Un- 
möglich wärde  man  doch  annehmen  dürfen,  dass  gerade  nur  da  and 
genaa  nnz  soweit  Tnlkanische  Tnffe  vorbanden  waren,  Gletscher  von 
der  Alb  hemiedergegangen  wären;  an  allen  übrigen  Stellen  aber  nicht. 

So  spricht  bereits  eine  ganz  allgemeine  Oberlegang  gegen  die 
Möglichkeit,  dass  ansere  Taffbreccien  mit  Hilfe  von  Gletschern  ge- 
bildet sein  könnten.  Doch  wir  wollen  weiter  in  das  Besondere 
eingehen. 

Nehmen  wir  eine  Mitwirknng  des  Eises  bei  der  Entstehung 
nnserer  Taffbreccien  an,  so  giebt  es  zwei  mögliche  Voransaetzangen, 
um  ans  das  seltsame  Gemisch  von  Toff  mit  Sedimentärgesteinen 
aller  Art,  sowie  Graniten  and  Gneissen,  za  erklären :  Entweder  gaben 
die  Vulkane  nur  den  Tntf,  der  Gletscher  aber  brachte  von  fernher 
jene  fremden  Gesteine.  Oder  die  Vnlkane  förderten  sogleich  das 
ganze  Gemisch  der  beiderseitigen  Gemengteile  nnd  der  Gletscher 
schob  dasselbe  dann  in  die  Kanäle  and  Spalten  hinab.  Wir  wollen 
beide  Möghchkeiten  prüfen. 

Die  erste  Möglichkeit  ist  also  die,  dass  von  den  Vulkanen  nur 
Asche  an  die  Erdoberfläche  befördert  wurde.  Dass  dagegen  der 
Gletscher  eine  ans  jenen  Schichtgesteinen,  Graniten  nnd  Gneissen, 
bestehende  Grandmoräne  von  fem  her  herbeibrachte,  im  volkanischen 
Gebiete  angekommen,  dieselbe  mit  der  Asche  dorchknetete ,  ver- 
mengte nnd  nun  das  Ganze  anter  sich  in  die  Spalten  hineinpresste. 
An  nnd  für  sich  gar  nicht  unmöglich. 

Fassen  wir  hierbei  der  Einfachheit  wegen  nur  einmal  diejenigen 
unserer  Tuffe  ins  Auge,  welche  aofa  deutlichste  sichtbar  in  den  die 
Alb  durchbohrenden  Kanälen  oder  Bohren  liegen;  siao  nicht  die 
heute  im  Vorlande  der  Alb  befindlichen.  Der  Gletscher,  welcher 
diese  Kanäle  gefallt  haben  soll,  schob  sich  notwendig  oben  über  die 
Hochfläche  der  Alb  dahin.  Nan  finden  sich  aber  in  der  Füllmasse 
dieser  Kanäle  dem  Tnffe  beigemengt  nicht  nur  Brocken  der  Oberen 
Weiss-Jnraschichten,  sondern  auch  solche  des  Untersten  Weiss-Jura, 
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dea  Braonen  Jnra  ttnd  dea  lias.  Wie  soll  denn  aber  ein  obeD  anf 
der  Hochfläche  der  Alb,  auf  Weissem  Jora  tt,  «  nnd  ^  dahingleitender 
Gletscher  solche  Gesteinsstacke  letzterer  Art  in  seine  Moräne  auf- 
genommen haben?  Gesteine,  welche  Schichten  aogehßren,  die  htm- 
derte,  taasend,  zweHansend  Fqsb  tief  ontez  dieser  Hochfläche  liegen? 
Wohl  könnte  jemand  von  dem  Granit  nnd  Gneise,  dem  Botliegenden, 
Bnntsandstein  nnd  Kenper,  welche  sich  den  TnfTen  beigemengt  finden, 
behanpten  wollen,  dass  der  Gletscher  sie  den  Schwarzwaldgebieten 
entfOhrt  oad  bis  in  unsere  Gegenden  Aber  die  Alb  hinweg  verfrachtet 
habe.  Aber  nun  nnd  nimmer  kann  er  das  von  jenen  Gesteinen  der 
tieferen  Joraschichten  geltend  machen,  denn  diese  stehen  dort  oben 
nirgends  an,  können  daher  nm  vom  Vnlkan  ana  der  Tiefe  herauf- 
geholt sein. 

Wir  mOssen  also  diese  erstere  Amiahme  als  ganz  haltlos  ver- 
werfen; denn  nnmSglich  wird  man,  nm  sie  dennoch  zu  halten,  sie 
dnich  die  weitere  Hypothese  stützen  wollen,  der  Gletscher  habe 
vom  Schwarzwaldgebiete  her  nnr  den  Granit,  Gneise,  Rotliegendes, 
Bontsandstein  and  Kenper  herbeigebracht ;  daza  den  Oberen  Weiss- 
Jnra  von  beliebigen  Orten  der  von  ihm  überzogenen  Alb.  Die  Vnl- 
kane  dagegen  hätten  neben  der  Asche  nur  den  Lias,  den  Biaonen 
und  den  Unteren  Weissen  Jnra  aosgeworfen,  nicht  aber  anch  jene 
anderen  Gesteinsarten.  Das  ist  offenbar  eine  ganz  nnsinnige  Annahme. 

Kann  also  der  Gletscher  die  dem  Tuffe  beigemengten,  ihm 
fremden  Gesteinsarten,  mindestens  znm  Theil,  gar  nicht  selbst  hel^- 
beigeschafft  haben,  so  folgt  auch  noch  ans  einem  anderen  bemerkens- 
werten Umstände  die  Thatsache,  dass  der  Gletscher  unmiSglich  von 
den  Schwarzwaldgebieten  hergekommen  sein  kann.  Es  fehlt  nämlich 
unter  den  dem  Tuffe  beigemengten  fremden  Gesteinsarten  (&at)  stete 
das  eine,  der  Uoschelkalk  (s.  vorne  S.  63). 

Gerade  dieses  Gestein  aber  würde  ein  von  dort  her  kommender 
Gletscher  massenhaft  in  unser  Gebiet  verfrachtet  haben,  da  es  im  W. 
so  viel&cb  ansteht.  Das  Fehlen  des  Muschelkalkes,  sowie  das  Vor- 
handensein von  Uas,  Braun-Jura  und  Unterem  Weiss-Jura  in  unseren 
Toffen  beweisen  mithin  unwiderlegbch ,  dasa  die  fremden  Bestand- 
teile unserer  Tuffe  nicht  durch  Gletscher  herbeigeführt  sein  können, 
sondern  sämthch  durch  die  Ausbrüche  aus  der  Tiefe  heraufgeachleu- 
dert  sein  müssen.  In  der  Tiefe  fehlt  eben  der  Muschelkalk  in  dieser 
Gegend;  daher  fehlt  er  anch  in  den  Tuffen. 

Dass  aber  der  Gletscher  etwa  von  8.  her  ans  den  Alpen  ge- 
kommen sein  könnte,  ist  von  vornherein  unmöglich,  denn  es  fehlen 
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in  den  TofEen  aipiae  Gesteine.  Zwai  könnte  mvi  bei  dem  Hinblick 
auf  die  Tielen  Granite  ja  an  eine  alpine  Äbstammang  denken.  In* 
dessen  bat  DKTFiriB  bereite  festgestellt,  dam  dem  nicht  ao  i*t.  Ddt- 
ma  fObit  nämlicb  znnäcbst  ans,  dase  der  Pinitgehalt  allet  granitischen 
Gesteine  in  den  Tuffen  auf  ein  gemeinBchafÜiches  Utspmngsgebiet 
hinweist.  Dasselbe  kann  nor  gesacht  werden :  entweder  in  der  Tiefe 
anter  onserem  Tolkanischen  Gebiete,  oder  im  Scbwarzwald,  oder  in 
den  Alpen.  Dbffneb  &bxt  nun  fort^:  nWas  die  Gesteine  dea  erstecen, 
also  des  Sdiwarzwaldes,  anbelangt,  so  besteht  mit  ihnen  höchsteaa 
in  einem  einzigen,  dem  unter  No.  l  (8.  509  a.  510  dieser  Arbeit)  aof- 
gef&brten  granen  Gneise  eine  Verwandtschaft,  alle  Übrigen  Gesteine 
fehlen  dort  dnrchaos.  und  bezüglich  der  Äbstammang  aas  den  Alpen 
hat  Herr  B.  Stüdkb  in  Bern,  dem  eine  möglichst  TolletSndige  Samm- 
lung dieser  Gesteine  vorlag,  aoagesprochen,  dase  er  und  seine  Freunde 
kein  einziges  der  Stftcke  fOr  anbedingt  alpin  anerkenoes  möchten, 
dass  aber  viele  darunter  entschieden  nicht  alpinen  Dreprange  seien, 
wie  aach  der  allgemeine  Typoa  der  Hosterstäcke  hiergegen  spreche. 
^^  erhalten  demnach  auch  von  Seite  der  mineralogischen  Eon- 
atitation dieser  Granitgerölle  die  Bestätigung  ihrer  autochthonen  Bil- 
dung, welche  wiedenun  nicht  andere  gedacht  werden  kann,  als  dass 
die  Stocke  dem  Grunde  des  Eraterkanals  entstammen  and  darch 
die  vulkanische  Enqttion  an  ihre  hent^e  Lagerstelle  gebracht  wurden. " 

Wer  aiao  den  Gletschern  eine  Rolle  bei  der  Entstehung  unserer 
Tnffg^ge  zuschreiben  will,  der  darf  hierbei  doch  nur  von  der  zweiten 
der  oben  als  möglich  angedeuteten  Voraassetzangen  ausgehen.  Xach 
dieser  haben  die  Vulkane,  indem  sie  den  Gneise  and  Granit,  das 
Rotliegende,  den  Banteandstein,  Eeuper,  Lias,  Braunen  and  Weissen 
Jura  durchbrachen,  deren  Bruchsttlcke  zusammen  ntit  der  Asche 
ausgeworfen.  Sie  haben  also  unsere  TnSbreccien  gleich  in  der  Be- 
schaffenheit geliefert,  in  weichet  sie  uns  heute  vorliegen.  Eine 
andere  Annahme  ist,  wie  wir  sahen,  nicht  statthaft.  Die  Thäügkeit 
des  Gletschers  würde  daher  nur  darin  bestanden  haben,  diese  von 
den  Vulkanen  ausgeworfenen  Tuffbreccien  wieder  in  die  Spalten 
hineinzuschieben. 

Da  es  schwer  za  verstehen  ist,  dass  die  ausgeworfene  Tuff- 
breccie  gleich  bei  dem  Ausbräche  wieder  von  selbst  in  die  zum  Teil 
Bchmalen  Kanäle  und  bis  zu  mehr  als  500  m  Tiefe  hinabgebllen 
sein  soll,  so  mag  man  ja  einen  Aagenbliok  an  eine  solche  Th&tigkeit  dee 


'  Diese  Jahresb.  Bd.  XXg.  1873,  i 
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EiBea  denken.  Alror  sofort  Btoesen  wir  im  weiteren  Verfolge  derselben 
aof  Dngebeiierliclikeiten.  Man  stelle  mch  nur  toi  :  In  mioc&nör  Zeit 
erfolgten  die  Anabrfiche.  Erst  in,  vielleicht  schon  jtmgpliocäner, 
sicher  aber  in  dilavialer  Zeit  kamen  Qberhaapt  Gletscher.  Währmd 
des  ganzen  dazwischenliegenden  Zeitranmes  also  wären  die  BShren 
oder  Kanäle  weit  klaffend  offen  geblieben,  bis  sie  endlich  vom  O-letBcher 
angefdllt  wnrden  I  Zn  einer  so  absonderlichen  Voistellong  w&iden 
wir  anf  diesem  Wege  gedrSogt  Das  Wasser  wflzde  sicher  die 
Ean&le  l&ngst  mit  Scbntt  angeftÜlt  haben. 

Doch  wir  mflssen  diesen  Weg  noch  weiter  verfolgen.  Wo  lag 
denn  das  Material  dieser  To^reccien,  als  es  ausgeworfen  war, 
bevor  es  also  der  Gletscher  e^riff?  Lag  es  dicht  neben  den 
Ean&len,  welche  es  jetzt  «rfOllt,  war  es  also  ans  diesen  herao»- 
geworfen  worden?  Oder  lag  es  wenigstens  zum  Teil  fernab  davon 
aof  der  Alb  an  anderen  Orten,  an  welchen  es  ans  der  I^efe  heranf- 
befSrdert  worden  war? 

Die  letztere  Frage  moss  entschieden  verneint  werden.  Denn 
wären  an  anderen  Orten  anf  der  Alb  vulkanische  AosbrÜche,  mid 
noch  dazn  in  so  grossem  Hasse  erfolgt,  deren  heraosgeschleaderts 
Tofflveccien  dann  vom  Gletscher  weiter  bef8rdert  tmd  in  die  Kanäle 
unseres  Gebietes  bineiiige[H%Bat  wnrden,  so  müsste  man  jene  anderen 
Orte  vulkanischer  Tbätigkeit  doch  auch  heute  noch  oben  anf  der 
HochffiU^he  der  Alb  erkennen  kSnnen.  Nirgends  aber  sind  sie  zn 
fuiden ,  weil  sie  eben  niemale  vorhanden  gewesen  sind.  Wodozch 
sollten  denn  auch  in  unserem  Gebiete  so  zahlreiche,  die  Alb  dnrcb- 
bohrende  Kanäle  sich  geOffnet  haben,  wenn  gar  nicht  aus  ihnen  hier, 
sondetn  an  anderen  Orten  dnrch  andere  Kanäle  ValkanaoabrÜche 
atattgefanden  hätten? 

Man  sieht,  dass  notgedrangen  aas  ganz  denselben 
Kanälen,  welche  heute  von  den  Taffbreccien  erfaltt 
sind,  aach  damals  die  letzteren  herausgeschleudert 
worden  sein  müssen.  Der  Gletscher  hätte  also  nichts  weiter 
zu  tbun  gehabt,  als  den  neben  einem  jeden  dieser  Kanäle  liegenden 
Hänfen  wieder  in  diesen  hineinzuschieben  I 

Wuom  aber  sollte  man  fOr  eine  solche  Thätigkeit  Gletscher 
Oberhaupt  in  Bewegung  setzen  wollen?  Es  ist  sicher  doch  sehr 
viel  einfacher,  daher  wahrscheinlicher,  anzonehmen,  dass  der  Tuff 
entweder  nach  Vollendung  des  Ausbruches  dnrch  Wasser  wieder  in 
die  Kanäle  hineingespült  ward«,  oder  dass  er  gleich  während  des  vul- 
kamscben  Aosbraches  in  denselben  sich  ansammelte  and  sie  so  erfällte. 
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Bevoi  wir  ihdeaseh  diese  beiden  MSgUchkeiten  ptOfen,  müssen 
nvir  noch  weitere  Grfinde  anfOhzen,  welche  gleich&Us  die  Frage  met 
Mitwirkong  des  Eises  bei  der  Bildung  onaerer  Taffbrecoien  mit  Ent* 
Bchiedenheit  verneinen. 

Han  stelle  sich  vor,  daas  aas  einem  die  Erdrinde  dorchboluen- 
den  Kanäle  ein  Aschenansbinch  erfolgt,  dessen  lose  Massen  sich  nun 
lij^  nm  die  Mändong  des  erateren  anhäufen,  gleichviel,  oh  nur  in 
Form  eines  lüngwalles,  wie  bei  den  Haaren,  oder  ob  in  Gesalt  eine« 
sich  als  Bei^  erhebenden  Ascfaenkegels.  Nun  kommt  ein  Gletscher 
und  schiebt  diese  losen  Hassen  wieder  in  den  Anebrachakanal  hinein. 
Von  welcher  Seite  er  aach  herkomme,  stets  wird  er  doch  nur  etwas 
mehr  als  ongefShr  den  vierten  Teil  des  Aasgeworfenen  in  den  Kanal 
hineinbringen  können;  denn  indem  der  Gletscher  Aber  die  Eanal- 
Sffiaang  hbweggleitet ,  wird  alles,  was  seitlich  tmd  hinter  der  leti- 
terec  liegt,  ja  weiter  fortgeecboben  und  kommt  nicht  hinein.  Es  k&nnte 
also  dnrch  Gletscher  keiner  der  Kanäle  bis  nahe  an  die  Hochfläche 
der  Alb  mit  Taffbrecoien  angefOllt  sein,  sondern  ntiz  die  tiefetsn 
Teile  der  Schlote  därften  Toff  enthalten. 

Das  ist  aber  nicht  der  Fall ;  die  Röhren  sind  ziemlich  weit  bis 
oben  hin  angeföllt.  Das  beweisen  ans  das  Randecker  Haar,  die 
llbrigen  Maare  aof  der  Alb  tmd  die  am  Steilabfolle  derselben  an- 
geschnittenen Kanäle. 

Non  wird  man  entgegnen  können,  bereits  durch  den  Aasbrnch 
selbst  seien  sie  zom  grössten  Teile  angefüllt  worden;  and  nar  das 
oberste  Viertel  ihrer  Länge  wäre  dann  vom  Gletscher  noch  m* 
geschüttet  worden.  Das  ist  indessen  kaum  zulässig;  denn  wenn 
man  flberhaapt  zagiebt,  daas  der  Kanal  schon  während  des  Aus- 
braches  sich  bis  zu  drei  Vierteln  seines  Inhaltes  mit  Tuff  erfüllen 
kann,  so  wird  man  ihm  auch  das  letzte  Viertel  zatraoen  dürfen  und 
für  dieses  nicht  erst  die  Hilfe  des  Gletschers  in  Anspmdi  zo 
nehmen  branchen. 

Ein  weiterer  Grand,  welcher  gegen  die  Hitwirkung  von  (Hetschera 
spricht,  liegt  in  der  grossen  Ausdehnung  des  Gebietes,  über  welches 
onaere  vulkanischen  Punkte  zerstreut  sind.  Dasselbe  hat  von  dem 
Büdhchsten  Vorkommen,  Apfelstetten,  bis  zum  nördlichsten,  Scham- 
haasen,  eine  Länge  von  45  km;  und  vom  östlichsten,  Aichelberg. 
bis  zum  westlicbeten,  Gaiabflhl,  eine  solche  von  37  km.  Der  Gletscher 
mflsste  also,  gleichviel,  von  welcher  Richtung  er  gekommen  wäre, 
eine  mindeste  Breite  von  37 — 4&  km  gehabt  haben. 

Sodann  spricht  gegen  die  Annahme,  daas  nnsere  Taffbreccien 
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Gmndmot&iien  sein  köDtiton,  die  bisTreilen  ganz  gewaltige  Mächtig' 
keit  derselben,  bezw.  der  aae  ilmen  gebildeten  Be^i;e.  Die  ToSmasse 
des  JnaibeTgea  z.  B.  erhebt  aich  bia  za  etwa  150  m  aber  die  jnrae- 
sische  Dmgebang  an  seinem  Faeae.  Während  die  gewaltigen  Inland- 
eismasmn,  welche  yon  SkandiDavien  aaa  das  Gebiet  der  hentigfln 
norddentschen  Tiefebene  Überzogen,  auf  dieser  nor  Gmndilaoränen  zn~ 
iflcklieasen,  welche  bei  den  mehrfachen  Vei^letachemngen  znsammen 
niu  etwa  eine  Geaamtmächtigkeit  bis  zn  100  m  erlangten,  mfiseten 
die  doch  onendlich  viel  kleineren,  angenonunenen  Gletscher  der 
Bchwäbiscben  Alb  eine  Gnmdmor&ne  Ton  150  m  Dicke  erzeugt  haben! 
Eine  ganz  nnglanblicbe  Annahme. 

Weiter  läset  sich  gegen  eine  Grnndmorftne  der  schwerwiegende 
Einwurf  geltend  machen,  daaa  dann  die  zahlloBen  EinschlflsBe  von 
Fiemdgeeteinen  an  Ecken  und  Kanten  gerondet,  ctass  sie  poliert,  dass 
äe  geschrammt  sein  mtlssten.  Das  ist  aber  auch  nicht  bei  einem 
einzigen  Stflcke  der  Fall.  Es  mflssten  auch  ferner  die  zahlreichen 
weichen  Brachstficke,  Brann-Jnra  nnd  Bohnerz-Thone,  anter  der  Last 
des  Gletschers  zn  feinem  Schlamm  zerrieben  worden  sein.  Statt 
dessen  sind  diese  weichen  Gesteinsstflcke  häofig  wohl  erhalten 
und  eckig. 

Es  bliebe  mithin  nur  die  Möglichkeit,  dass  nnsere  Taffbreccien 
ia  Form  einer  Oberflächen-  oder  einer  Stitnmoräne  vorwärts  ge- 
schoben sein  könnten.  Hier  bleiben,  namentlich  bei  der  ersteren  Art 
der  Terfrachtimg,  die  Gesteinsstücke  unverletzt.  Allein  wie  soll  noh 
eine  Oberflächenmoräne  ans  Taffbreccien  bestehend  bilden  können, 
wenn  nicht  vorher  Thäler  bestanden,  deren  Gehänge  mit  Tnffbreccie 
bedeckt  waren.  Thäler,  in  welchen  dann  der  Gletscher  Üialabwärts 
tog,  so  dass  jene  auf  seinen  Bücken  fallen  konnten.  Selbst  wenn 
die  Alb  und  ihr  Vorland  bis  hin  in  die  Gegenden  von  Stattgart  ver- 
gletschert gewesen  wären,  wo  hätten  dann  diese  notwendig  vorans- 
znsetzenden  Berge  gestanden?  Und,  da  anaer  vulkanisches  Gebiet 
eine  Breite  von  SW.  nach  NO.  von  37  km  besitzt,  wo  wäre  ein  so 
breites,  rechts  and  links  von  jenen  Bergen  begleitetes  Thal  gewesen? 
Also  weder  Grand-  noch  Oberflächenmoräne!  Dann  werden 
wir  anf  die  Stimmoräne  als  letzte  Zuflucht  zurückgedrängt.  Von 
Apfelstetten  No.  22  im  S.  bis  in  die  Gegenden  von  Schamhaasen 
No.  124  auf  einer  45  km  langen  Strecke  hätte  der  Gletscher  diese 
Stimmoräne  vor  sich  bergeschoben  haben  mtlsseu.  Bei  so  weitem 
Wege  würden  sicher  die  weichen,  thonigen  Gesteine  za  Schlamm 
oder  Fairer  zerdrückt  werden.  Es  ergiebt  sich  also  dieselbe  Schwierig- 
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keit  wie  gegenüber  dei  Grandmoräoe.  Zudem  stKoden  wir  dann  vor 
der  Annahme,  dasB  der  GletBcher  eine  37  km  Iveite  StimmorSne 
von  den  Höben  des  lechtan  Neckarofers  ans  in  das  Neokarthal  hinab 
nnd  am  linken  eteilen  Geh&nge  wieder  140  m  bergauf  geschoben 
haben  mfisste;  denn  das  Neckarthal  bestand-  in  dilavialer  Zeit  b&- 
reits,  wie  daa  in  dem  Abschnitte  „Sind  die  ältesten  Flnssablagcrongen 
des  Neckars  in  unserem  Gebiete  plioc&nen  Altera  ?"  dargelegt  wurde ; 
B.  vorne  S.  90. 

Aas  obigen  Aneffihrungen  ergiebt  sich  folglich  mit 
zweifelloser  Sicherheit,  dass  Oletscher  in  keinerlei 
Weise  b  ei  der  Bildung  unserer  Tuff  breccien  mitbeteiligt 
gewesen  sein  können. 

Sind  uiwere  Tuffbreoolen  mit  Hilfe  von  tllessendem  Wasser  Keblld«t? 

Sind  wir  auf  solche  Weise  zn  der  sicheren  Oberzeagong  ge- 
langt, dass  unsere  TofTbreccien  ohne  Mitwirkung  von  Gletschern 
gebildet  wurden,  so  werden  wir  zweitens  zu  prüfen  haben,  ob  etwa 
das  Wasser  bei  der  Entstehung  derselben  eine  BoUe  gespielt  haben 
könnte.  Aach  hier  haben  wir  in  ganz  analoger  Weise  die  beiden 
Möglichkeiten:  Entweder  förderten  die  Vulkane  nor  den  Tuff  zu 
Tage,  während  das  Wasser  jme  fremden  Gesteinsarten  von  fem  her 
brachte,  wie  das  ja  von  Dkffnks,  und  bezüglich  der  altkrystallinen 
Gesteine  auch  von  QuBNeTSDT,  angenommen  wurde  ^.  Oder  die 
Vulkane  förderten  sogleich  das  ganze  Gemisch  der  beideraeitigeB 
Gemengteüe.  Wir  werden  uns  hier  jedoch  sehr  viel  kürzer  fassen 
können,  weil  tmsere  Überlegung  eine  ähnliche  wie  vorher  sein  wird. 

Wiederam  lassen  wir  zunächst  die  heute  im  Vorlande  der 
Alb  auftretenden  Tufteassen  ausser  acht  und  betrachten  nur  die- 
jenigen, welche  klar  vor  unseren  Augen  in  den  die  Alb  und  ihren 
Steilabfall  durchbohrenden  Kanälen  und  Spalten  liegen,  welche  also 
oben  auf  der  Hochfläche  noch  jetzt  münden  oder  ersichtlich  gemündet 
haben  mflaeen. 

Wie  dort  das  Eis,  so  moss  also  hier  das  Wasser  oben  über  die 
Alb  dahingeflossen  sein.  Dort  oben  kann  es  aber  unmöglich  die 
doch  dem  Tuffe  beigemengten  Gesteinestücke,  soweit  öe  dem  Braun- 


'  Wenn  auch  Qaenitedt  diesen  Vorgang  nicht  mit  den  obigen  Worten 
Eergliedert,  vielmehr  nor  allgemein  von  einer  Flnt  spricht,  bo  i>t  das  Auftreten 
der  Qranite,  welche  nach  ihm  nicht  auagewoTfen ,  sondern  durch  du  Wasser 
berbeigerollt  wurden,  nach  um  doch  nnr  so  zn  erklftren,  denn  Granite  stehen 
nnr  fem  von  muerem  vnlkuüicben  Oebiete  zn  T&ge  an. 
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Jnra  and  dem  lias  angdören,  mii^fohrt  haben,  denn  diese  stehen 
nui  tief  unten  im  Fasse  dei  Alb  an.  Nor  die  anderen  dem  TnfFe 
an  eich  fremden  Oesteinsarten  könnte  es  von  den  Scbwaizwaldgegen- 
den  and  det  Albhochfische  entnommen  haben. 

Spricht  also  das  Äaftreten  von  Brann-Jnra  nnd 
Lias  im  Taffe  gegen  ein  Herbeis ohaffen  überhaapt&Uer 
fremden  Oesteinsarten  dnrch  das  Wasser,  so  beweist, 
wie  dort,  aach  das  (fast)  stete  Fehlen  desHascbelkalkes 
in  unseren  Tuffen,  dass  kein  ans  den  Schwarzwald- 
geg«nden  herkonunendes  Wasser  das  Transportmittel 
gewesen  sein  kann.  Von  der  anderen  möglichen  Gegend, 
den  Alpen,  könnte  aber  weder  der  Gletscher  noch  das 
Waseer  hergekommen  sein;  denn  die  altkrystallinen 
Gesteine  der  Taffe  stimmen,  wie  wir  sahen,  nicht  mit 
alpinen  oder  schwarzwäldischen  Qberein. 

Doch  noch  weitere  Grflnde  sprechen  gc^en  eine  solche  An- 
nahme. Znnächet  die  Gestalt  der  Fremdgesteine  in  den  Toffen. 
Wäre  nämlich  der  Taff  dnrch  Wasser  von  anderer  Stelle  her  an  seine 
jetsigen  Lageningsorte  verfrat^tet  worden,  so  mtesten  sich  die 
Spnrsn  der  Waeaerwirknng  nach  mehrfikcher  Bichtong  hin  an  dem- 
s^ben  erkennen  lassen: 

Es  mfissten  erstens  die  zahllosen  Bracbetücke  von  Fremd- 
gestenten gerollt  »ein.  Aa^  gegenüber  dem  Einwoife,  dass  der 
Transport  dieser  Massen  kein  lange  andauernder  gewesen  sei,  wfirde 
doch  erwartet  werden  mfiseen,  dass  wenigstens  ein  Teil  deieelben, 
wenigstens  die  weicheren  von  ihnen,  mindestens  Spuren  beginnendet 
Abrollang  zeigten.  Das  ist  jedoch  nirgends  der  Fall.  Im  Gegen- 
teil. Etwas  gerundet  sind  gerade  nnr  die  ganz  harten,  die  Granit». 
Aber  diese  erlangten  solche  Eigenschaft  wie  wir  sahen  anf  andere 
Weise  (s.  S.  605). 

Sodann  wäre  zu  erwarten,  dass  die  zahlreichen  überans  weichen 
thtmigen  Gesteine  des  Jura  und  Eetiper,  sogar  bei  not  knrzer  Ver- 
firachtang,  auflöst  und  von  den  harten  Hassen  zerrieben  worden 
■wtaea.  Gerade  im  Gegenteil  zeigen  sich  diese  Fetzen  weicher  Ge- 
steine aber  ganz  iest,  eckig  und  kant^. 

Diittens  wfirden  diese  Massen,  selbst  bei  kurzem  Transporte, 
einem  Aufbeieitungsprozeeee  unterworfen  worden  sein.  Ee  mflsete 
Schichtung  vorherrschen;  die  grossen  schweren  Stflcke  rnttssten 
meist  zu  unterst  liegen;  die  zerriebenen  thonigen  Gesteine  mfisstm 
thon^  Schiebten  geliefert  haben,  welche  sich  in  Wechsellagerong 

BTaaao,  8«liinib«nt  Ut  TnlkwXBbrjDiMB.  88 
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mit  den  feineren  Taffen  nnä  den  grdberen  and  gröbsten  Stacken 
der  Sedimentgesteine  befänden.  Auch  das  ist  nicbt  der  Fall:  Eine 
Scbichtung  feblt  im  allgemeinen ;  tbonige  Zwiachenechichten  sind  nicht 
vorbanden :  die  grösseren  Weisa-Joraatficke  liegen,  anstatt  za  nnteret, 
durch  die  ganze  Masse  beliebig  zeratrent.  Die  riesigen  Blöcke  aber 
liegen  vollends  fest  and  ganz  oben  anf  dem  Toffe.  Unmöglicb  könnte 
selbst  das  wildeste  Wasser  diese  grossen  Stücke  anders  als  auf 
seinem  Boden  fortgerollt  haben.  Es  befinden  sich  aber  ausser  diesen 
gerade  oben  anf  den  Kappen  der  Toffberge  so  gewaltige  Weiss-Jora- 
schollen,  dass  solche  selbst  dozch  die  wildesten  Albwasser  flberhaapt 
nicht  von  der  Stelle  bewegt  werden  kfinnten,  während  sie  doch  jetzt 
meilenweit  von  der  Alb  entfernt  liegen. 

Freihch,  hier  nnd  da  tritt  vereinzelt  Schichtang  auf.  Aber  es 
läset  sich  zeigen,  dass  dieselbe  wesentlich  nnr  in  den  oberen  Horizonten 
erscheint,  wo  sie  entstehen  konnte,  wenn  das  betreffende  Uaar  sich 
nach  Anthtiren  der  Aasbrochsthätigkeit  in  einen  kleinen  Süsswasser- 
aee  verwandelte  (s.  S.  600).  Wo  sie  aber  in  tieferen  Horizonten  auf- 
tritt, da  ist  äe  sicher  sabaSriscber  Entstehung. 

In  vierter  Linie  würden  tiberhaupt  in  jetziger  Zeit  so  grosse 
Wassermassen  gar  nicht  vorhanden  sein.  Wir  mfissten  daher  schon 
anf  diluviale  Zeiten  zarückgreif en ,  oder  besser  gesagt,  auf  Zeiten, 
in  welchen  sich  der  Betreffende  so  gewaltige  Wassennassen  zar 
Verfdgang  gestellt  denkt.  Es  sind  nämlich  diese  TnfTe  Ober  ein 
Gebiet  von  20  QI^QÜo  verbreitet  In  diesem  liegen  sie  nnn  teils 
hoch  oben  auf  der  Hofibfläche,  teils  am  Abbange  derselben,  teils 
tief  nnten  bat  anf  der  Thalsohle.  Ein  solches  Auftreten  in  den 
verschiedensten  Höhenlagen  und  auf  so.  grossem  Gebiete  hat  aber  — 
wenn  es  durch  Wasser  hervorgerufen  sein  soll  —  ^eichzeitig  zwei 
verschiedene  Dinge  zur  Voraussetzung: 

Einmal  müsste  in  der  betreffenden  Zeit  die  OberSächengestaltong, 
also  aach  die  Thalbildnng,  bereits  ebenso  weit  vorangeschritten  ge- 
wesen sein  wie  heute,  denn  sonst  kdnnte  der  Tuff  nicht  auch  unten 
in  den  Thalaohlen  vorkommen,  sondern  allein  oben  in  grösserer 
Höbe.  Wäre  dem  so,  dann  könnte  diese  Zeit  gar  nicht  weit  hinter 
uns  liegen.  Der  Tuff  hätte  also  dann  seit  seiner  Entstehung  in 
tertiärer  Zeit  an  seinem  —  gänzlich  unbekannten  and  unau^dbaren 
—  gewaltigen  Aasbrucbsorte  oben  auf  der  Alb  unberührt  gelegen 
haben  müssen  und  erst  in  jüngst  vergangener  Zeit  könnte  er  in  das 
Vorland  hinabgeschwemmt  worden  sein. 

Die  zweite  Voraussetzung  aber  ist  die,   dass  der  Tuff  'durch 
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das  Wasaer  über  dieses  ganze  grosse  Gebiet  anagebieitet  voiden 
sein  miiss.  Nicht  darcb  einzelne  Flösse  und  Bäche,  sondern  dnich 
eine  grosse  Fiat,  welche  HChen  nnd  Tl^ei  desselben  allgemein 
übeischwemmte.  Da  der  Niveananterschied  der  verechiedenen  Taff- 
Torkommen  aber  bis  zu  500  nnd  mehr  Meter  beträgt,  so  wftrde  diese 
Fiat   eine  mindestens    ebensogtosse   Tiefe   besessen  haben   müssen. 

Diese  zweite  Voiaossetzung  widerspricht  aber  der  enteren; 
denn  in  jüngstvergangener  Zeit  haben  wir  sicher  eine  solche  Fiat 
nicht  gehabt.  Sie  könnte  sich  höchstens  in  düarialer  Zeit  ereignet 
haben.  In  dieser  aber  ist  die  Oberfiächengestaltnng  noch  nicht  so 
gewesen  wie  heute.  Mithin  kann  anch  ans  diesem  Gmnde  der  Tofi 
nicht  durch  Wasser  verfrachtet  worden  sein. 

Aber  angenommen,  er  wäX6  doch  darch  eine  solche  dilaviiüe 
Fiat  abgelagert  worden.  In  diesem  Falle  hätte  dieselbe  sich  über 
ein  Gebiet  von  mehr  als  20  QUeUen  erstreckt  nnd  eine  Tiefe  bis 
za  430  m  besessen  haben  müssen.  Mit  anderen  Worten,  es  wäre 
ein  grosser  See  in  jener  Gegend  gewesen.  Wo  waren  dann  aber 
die  Ufei  dieses  tiefen  Sees?  Dieselben  müssten  doch  rings  hemm 
430  m  hoch  gewesen  sein,  nicht  nnr  im  S.  Non  ist  aber  das  Tol- 
kanische  Gebiet  keineswegs  von  hohen  Bändern  nmgeben,  welche  als 
Dfer  hätten  dienen  können.  Die  letzteren  würden  also  in  viel  weiterer 
Entfemang  gelegen  haben  müssen  nnd  wir  würden  aaf  solche  Weise 
zn  der  Annahme  eines  Sflsswassersees  von  riesigem  umfange  ge- 
drängt. Mfisste  man  aber  in  diesem  Falle  nicht  erwarten,  aach  noch 
ander«  Sparen  der  Ablagernngen  dieses  gewalt^;en  Wasserbeckens 
za  finden,  welche  gleichalterig  mit  seinen  Tnlkanischen  Toffen  wären? 
Wo  sind  diese?  Mflsste  man  nicht  femer  erwarten,  dass  dilnviale 
Lehm-  nnd  Geröllechichten  mit  diesen  Taffen  wecbsellagerten,  dass 
dilayiale  Gerolle  dem  Tuffe  eingebettet  wären?  Würden  nicht  aach 
diluviale  Tierreste  in  den  Tuffen  begraben  liegen  müssen? 

Wie  solche  durch  Mitwirknng  des  Wassers  znr  Ablagerang  ge- 
langten Tuffe  sich  verhalten,  das  zeigen  z.  B.  die  Trachyttnffe  des 
Siebengebirgea.  Dieselben  sind  nicht  nur  geachichtet,  sondem  ent- 
halten aach  häofig  Gerolle  von  'weissem  Quarz,  Stücke  nnd  Blöcke 
von  Braonkohlenquarzit  nnd  vor  allem  Blattabdrücke  *. 

Anch  die  basaltischen  Tuffe  des  Vicentinischen  Tertiärs  sind 


'  0.  Mangold,  Über  die  Altersfolge  der  Tulkanischen  Oeateine  nnd 
der  Ablagernngen  des  Brannkohlengeblrgea  im  Siebengebiige.  Inang.-DJM. 
Eiel  ttSS.  S.  16. 
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nach  Opramni  »o  iia  Wasset  abgesettt*.  Gleicbwie  in  xmaeTen 
Tuffen,  so  spielt  ancli  dort  d«r  Kalk  die  Haaptiolle,  nur  da»  «r  ucU, 
wie  bei  ans,  wesentlich  dem  Oberen  Jnra,  Bondern  dei  Kreid«,  nnd 
nu  ante^eordnet  dem  Jara  and  SocKn,  entstammt,  b  gleicher 
Weise,  wie  bei  ans,  finden  eich  aocb  altktystalline  Oeeteine  in  dea 
vulkanificben  Uaaees.  Aber  diese  wie  jene  sind,  wie  Opfsnriih  her- 
vorbebt, gerollt,  beweisen  alko  den  ffJwfliiM  dea  Wassere  bei  der  Bil- 
dung dM  Taffe'. 

Nichts  von  allen  diesen  Erwartangen  findet  sieb  bei  nns  be- 
GtÄ%t.  Unsere  Toffe  sind  reine  Tnffmasaen,  ganz  frei  von  solcher 
eedimentftien  Beimengsng,  wie  m  dorch  eine  liebmflnt  eneogt  wor- 
den wäre.  Allerdings  giebt  Dsrms  an,  dase  „foeaile''  Hirecfarests 
und  düavialet  Lehm  im  Toffe  geftutden  worden  seien.  Er  stellt 
ausdrtlcklich  aie  notwendig  hin ',  dase  dies  „bei  der  genetischen  Ei- 
kl&ra^  nicht  onbeachtet  Weibisa*  dflrfe.  Ich  moss  also  danraf  Bezog 
nehmen.  Die  von  Dkftnbb  angef&hrben  Reste  gehören  n&oh  ihm  zu 
Oervas  elapAus,  C.  capredtu»,  Boa  nnd  Capra. 

Ich  mßchte  nsn  nmftchst  betonen,  dass  die  von  Dimm  ge- 
nannten Hinrehreste  unter  den  121  Tol^j^bigen  Oberhaupt  nnr  bei 
dw  Ldmborg  Ho.  77  and  dem  Qtafenberg  No.  108  gefiuid«!  worden 
sind.  t)b  die  Beste  dünvialen  oder  alluvialen  Altera  sisti,  iHt  hierbei 
zanäcbst  ganz  gleicfagOltig;  denn  Hiiache  kdnaen  ebensogat  za  dih- 


'  P.  Oppenheim,  Über  das  Auftreten  heterogener  Geschiebe  ia  dra 
bMahischfla  Tuffen  dw  vicenüniscben  TertUn.  Zeitschr.  d.  deotMliea  ««log. 
Ges.  1890.  Bd.  XUL  37S— 876. 

'  Oppenheim  q^richt  swu  stete  von  ,Qe8chiebeii' ,  mit  welcbem  Au- 
dnicb  die  dnrch  Eie  foTtgfeschobenen  Qe8t«iium&gsen  beseichnet  werden ;  er  meiDl 
aber  ^GerOlIe' ,  d.  h.  vom  Wasser  fortgerollte  Stacke.  Dbsb  diese  kryaUlUnei 
Gesteine  dort  nicht  metunoipbosiert  sind,  scheint  mir  freilich  kein  Beweis  n 
sein  gegen  Sahneter'i  Ansicht,  weicher  meint,  de  seien  asa  der  Tiefe  mit  empw- 
gerissen.  Asch  die  lUtkiTBtsIÜnen  Gesteine  vnserer  Taft,  die  SMdier  sni  dei 
Tiefe  berui{gef3Tden  sind,  seigen  gtxa  abenriegeod  keine  Hettnoi^lMee.  Ebeoio' 
venig  darf  das  .Abgeroodete'  dieser  alil37Stallinen  Gesteine  im  Vicentiaisäiei 
eis  Eweifelloser  Beweis  für  ihre  einstige  Verfraclitang  durch  Wasser  gelten,  dem 
auch  In  nnserem  Gebiete  zeigen  sie  —  im  Gegensatz  im  den  stets  eckigen  Kalken  — 
eine  nngeniue  Abnutdnng.  Die  grOsflere  Tiefe,  ans  weldier  At  stanoMa,  als» 
dcff  Mngere  Weg ,  velchen  sie  mitten  dunh  die  eaporgeriKentgs  Aacbeaiaassto 
znrOcklegten ,  vermögen  solche  Gestaltnng  zu  erklären.  Entscheddeiid  dagegen 
n&re  eine  ausgesprochene  Bollnng  [S.  5M  dieser  Arbeit).  leh  habe  indessen  jene 
vicenünlsdiai  Stacke  nicht  gesehen,  kann  also  keineswegs  4ie  Ffeage  ent: 
sobeidea  woUen.  ' 

■  Begleitworto  zu  Blatt  Eirchheim  n.  T.  S.  S8.  ' 
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Tialer  wie  za  aUanalei  Z«it  oben  anf  der  damaligen  Alb  gelebt 
haben  and  ihr«  Knochen  können  ebenaogat  fifiher  wie  spftter  dirakt 
in  den  Uaa^ssael  oder  aber  erat  in  eine  Spalte  dei  Alb  geichwemmt 
und  dann  beim  Abbräche  der  Alb  zDsammen  mit  dilanalem  Lehm 
in  den  WeiBS-Jorascbatt  gelangt  sein,  welcher  aof  den  Tuff  za  liegen 
kam.  Nun  beachte  man  bbz  den  Vorgang  der  Abtragung  bei  den 
hart  am  Albrande  gelegenen  Haaren,  deren  Toffg&ng«  bereits  an 
einer  Seite  senkrecht  angeschnitten  sind,  s.  B.  bei  Erkenbrechts- 
weiler  No.  31,  bei  der  Diepoldabmg  und  dem  Engelhof  No.  40  and  4:1. 
Id&n  sehe,  vie  eich  hier  tiefe  Tb&ler  in  dem  Tuffe  aoafoiahen,  wie 
▼on  oben  her  der  Tnff  ond  der  Weise- Joraschntt,  also  anch  even- 
taelle  Knochen  in  ihm,  hinab  in  dieee  Th&ler  latschea.  Man  sehe, 
wie  hierbei  die  geschichteten  Toffa  von  oben  her  hinab  anf  den  nn- 
geschichteten  fallen;  wie  das  alles  bei  weitergehender  Abtragung 
allmählich  in  ein  immer  tieferes  Niveau  gelangt  Bei  der  limbarg 
No.  77  ond  dem  Grafenberg  haben  sich  diese  Massen  auf  solche 
Weise  bereits  in  dasjenige  des  Hittieren  und  Unteren  Braon-Jaia 
gesenkt.  Wen  kann  es  da  wandern,  wenn  in  den  iosaeren  Lagen  des 
Tuffberges  alle  solche  Dinge  and  auch  Knochen  durcheinander  liegen. 

Zom  Oberflasee  sind  aber  diese  von  Dbffmhb  gesammelten  Kno- 
chen nach  freundlicher  Mitteilung  des  Herrn  Prof.  E.  FKAiS  darchaas 
recent  and  gar  nicht  fossil,  wie  Deffnxb  glaabte. 

Aas  sabireichen  Granden  ersehen  wir  also  auch 
hier,  dass  das  Wasser  in  Form  von  Flüssen,  Seen  oder 
einer  grossen  Fiat  nnmöglich  an  der  Bildung  unserer 
Tnffbreccien  and  ihrer  Schuttmäntel  beteiligt  gewesen 
sein  kann.  Aber  in  anderer  Weise  könnte  möglicherweise  doch 
das  Wasser  an  der  Bildung  mitgewirkt  haben.  Unsere  TnfFbreccien 
gleichen  manchen  anderen,  welche  man  als  Schlammtaffe  bezeichnet. 
^i^  weiden  ans  daher  der  Prfifong  dieser  Frage  zuzuwenden  haben. 

Sind  unsere  Tuffe  bei  Uraoh  In  Oestalt  von  Sohlammtuffen  antstandan? 

Wir  werden  später  die  Terschiedenartige  Entstehnngsweise  und 
die  Beschaffenheit  der  Sohlammtuffe '  betrachten. 

Vergleichen  wir  an  der  Hand  des  dort  gewonnenen  Bildes  unsere 
Tnfhiassen  der  Gruppe  von  Urach  mit  derartigen  Schlammtufbtrömen, 

■  Also  nicht  der  eog.  SchlammlaTen ,  welche  mit  Tnlkanischer  ThBtigkeit 
Dicht«  xn  thnn  haben,  Bondem  d«t  echten  mlkanischen  SchlammtnfFe.  S.  den 
spateren  Ahachnitt:  .Die  Tenohiedenen  Arten  Tulksnischer  TufCa." 
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80  zeigt  sich  keinerlei  ÜbeieiuBtimiiiiiDg.  In  nnseren  Taffen  sind 
noch  niemals,  wie  dort,  Beete  von  Tieren  geftmden  worden,  welche 
ZOT  Zeit  ihrer  Entstehnng  gelebt  hätten,  welche  also  Zel^encssen 
jener  YnlkanaasbrAcbe  gewesen  wären.  Allerdings  finden  sich  bis- 
weilen in  den  obersten  Schichten  der  Tnffgänge,  d.  i.  aof  dem  Bodea 
der  Maare  Versteinerongen  (s.  „Das  Alter  der  Tuffe").  Allein  (üsse 
liegen  entweder  in  Säsewasserechichten,  welche  den  Tuff  bedecken, 
oder  sie  finden  sich  doch  nnr  in  den  obersten,  geschichteten,  jedenhlU 
später  znsanimengeschweinnit«n  Tntbaaseen,  welche  sich  nach  hd- 
hören  der  vulkamechen  Thätigkeit  in  den  non  die  Maare  eifaUeDdeD 
Wasserbecken  absetzten.  Dieselbe  Überlegong  aber  gilt  aoch  bezüj^ 
lieh  der  pflanzlichen  Reste,  welche  man  namentheh  in  dem  Haai 
von  Ruideck  gefanden  hat.  Nie  haben  sich  zeitgenöesisdie  Lebe- 
wesen in  tieferen  Horizonten  noserer  Tnffe  gefonden. 

Ein  fernerer  Unterschied  zwischen  den  Schlammtoffen  ood 
unseren  Dracher  Bildungen  liegt  darin,  daes  letztere  an  keinem 
Orte  in  Gestalt  eines  Stromes  geflossen  sind,  bezüghch  auftreten. 

Drittens  ist  zu  betonen,  dass  unsere  Tuffe  durch  ihre  hohe 
Temperatur  ausserordenÜich  häufig  verändemd  auf  ihre  Binschlöase 
und  in  verechiedenen  Fällen  anch  auf  ihr  Nebengestein  eingewiiU 
haben,  während  das  bei  jenen  Schlammtufblxömen  zum  mindesten 
von  niemand  berichtet  wird,  jedenfalls  auch  ganz  unmöglich  ist 

Wir  werden  mithin  die  Entstehung  unserer  TaSmassen  nicht 
aaf  solche  Schlammtofktröme  znr&ckftlhren  dürfen,  wie  wir  sie  z.  B- 
von  Island,  Java  and  Sfidamenka  kennen.  Wir  werden  das  nicht 
thun  dürfen,  wenn  auch  das  Massige,  üngeechichtete,  Breccienartige 
unserer  Tuffe  den  Anschein  erweckt,  dass  hier  derartige,  einst  breiig 
gewesene  Toffmassen  vorliegen.  Es  ist  daher  die  Annahme  onznlässig, 
dass  die  faentige  Ausfällongsmasse  unserer  zahlreichen  Maare  und 
Röhren  der  Gmppe  von  Urach  etwa  dadurch  in  diese  Hohlnnine 
hinein  gelangt  sein  könnte,  dass  an  einer  oder  einigen  Anebncbs- 
stellen  entstandene  Schlammtn&tröme  eich  von  oben  her  in  diese 
Hohlräume  ergossen  hätten,  dieselben  so  allmähhch  anfüllend. 

Noch  viel  weniger  aber  wird  man  die  ganz  unwahrscheinliche 
Aimahme  machen  dürfen,  dass  bei  den  so  überaus  häufigen,  die 
stattliche  Zahl  von  127  erreichenden  Röhren  und  Maaren  unseiea 
Gebietes  an  jeder  einzelnen  Stelle  aas  der  Tiefe  beranf  der  Aus- 
bruch einer  durchwäsaerten  Asche,  eines  Schlammtnffes  erfolgt  sei. 
Wohin  sollte  auf  einem  so  ausgedehnten  Gebiete  und  an  so  vielec 
Stellen  Wasser  aus  der  Tiefe  heraufgekommen  sem?     Die  Unter 
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sachongen  dai  Scblammtaffströme  haben  im  Gegenteil  gelehrt,  dasti 
noch  niemals  Wasser  im  Sässigen  Znstande  aus  der  Tiefe  aach  nnr 
eines  VolkaneS  zn  Tage  gefördert  wurde.  Stets  war  es  meteorisches 
Wasser,  welches  die  breiige  Beschaffenheit  erzengte. 

Da  nun  weiter,  wie  wir  in  demselben  Abschnitte  sehen  werden, 
der  Peperin  wohl  eben&lb  ein  Schlammtaff  ist,  so  werden  wir  auch 
dorchaos  davon  Abstand  nehmen  müssen,  unsere  Toffe  der  Gmppe. 
von  Urach  etwa  als  Feperine  za  bezeichnen. 

Sind  unsttre  Tuff*  ■!•  Sohlammlav«  entttandsn  7 
Ich  habe  in  dem  späteren  Abschnitte  ^Die  verschiedenen  Arten 
von  Toffen"  (s.  Anm.  anf  vor.  Seite)  die  sogenannte  „Schlammlava" 
besprochen.  Diese  kommt  gleich  im  dorchi^^isserten  Zustande  von 
unten  herauf.  Aber  niemand  wird  ernstlich  daran  denken,  nnsere  Toffe 
&  Schlammlaven  erklären  zn  wollen.  Denn  das  sind  nnr  psendo- 
volkanische  Bildongen,  aus  thonigen  und  sandigen  Schichten  hervor- 
gegangen, welche  vom  Wasser  za  Schlamm  umgewandelt  worden. 
Die  treibende  Kraft  Hegt  hier  in  kalten  oder  höchstens  etwas  warmen 
Gasen  von  Kohlenwasserstoff  oder  auch  Kohlensäure.  Nun  giebt  es 
freilieb  eine  Art  von  Scblammlava,  ich  habe  sie  gleichfalls  erwähnt, 
weiche  zwar  pseudovalkanisch  ist,  aber  doch  echte  vulkanische  Tnffe 
liefert ;  weil  nämlich  hier  an  Stelle  jener  Sande  und  Thone  ganz  aaB~ 
nahmsweise  einmal  echt  vulkanischer  Tuff  ansteht,  welcher  nun  durch 
jene  pseudcvulkaniachen  wässerigen  Ausbrüche  za  Schlamm  um- 
gearbeitet wird.  Aber  auch  eine  solche  Bildung  kann  hier  nicht 
vorliegen,  weil  die  Voraussetzung  einer  solchen  früher  dagewesenen 
Tuffdecke  fehlt 

Nun  könnte  man  ja  freilich  schliessen  und  fragen:  Wenn  bei 
diesen  psendoTulkanischen  Schlammlaven  Wasser  aus  der  Tiefe  herauf- 
kommt, wamm  soll  das  nicht  auch  bei  echt  vulkanischen  Schlamm- 
tuffen geschehen?  Der  Schluss  wäre  ein  falscher:  Bei  jenen  pseudo- 
Tulkanischen  Bildungen  kommt  das  Wasser  ans  verhältnismässig 
geringer  Tiefe,  ist  auch  z.  T.  Oberflächen-,  also  Kegenwasser,  welches 
eich  in  dem  kleinen  Psendokrater  angesammelt  hat.  Wie  aber  sollte 
es  bei  echten  vulkanischen  Ausbrüchen  ans  der  Tiefe  heraufkommen? 
Entweder  müsste  es  dem  Schmelzflusse,  welcher  ja  Wasserdampf 
enthält,  in  so  ungeheuren  Mengen  beigemischt  sein,  dass  der  zu  Asche 
zerstiebte  Schmelzfluss  gleich  als  wasserdünne  Aschenmasse  aus- 
geworfen würde.     Ein  ungeheuerlicher  Gedanke. 

Oder  es  müsste  in  Gestalt  von  Quellwasser  aus  wasserführenden. 
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Schichten  in  den  Kanal  hineinlsofen.  Wie  soll  man  aich  voratallen, 
daae  auf  tmaeiem  20  QMeQen  grossen  Gebiete,  daa  in  jedem  der 
121  jetzt  tafferfdllten  Kanäle  stattgefonden  hätte?  Also  ebenfalls 
eine  Annahme,  welche  man  fallen  lassen  mnsa. 

Nicht  umsonst  berichten  alle  Beobachter  von  Schlammtoffen 
ganz  ansdräcklich,  dass  das  Wasser  nie  ans  der  Tiefe  heraafgekommea 
sei  Es  ist  das  offenbar  bei  echt  vulkanischen  Ausbrachen  nicht 
möglich. 

Welcher  Abtellunf  von   Tuffen  gehSren   diejenigen  der  Gruppe   von 
Ursch  also  an? 

Wir  haben  gesehen,  dass  nnaere  Tuffe  weder  mit  Hilfe  von 
Eis  noch  von  fliessendem  Wasser  gebildet  sein  kdnnen.  Es  ist  also 
die  Abteilong  dei  (e.  ef&ter)  Ttansporttnffe  im  allgemeinen 
entschieden  ansgescblossen.  Ein  allerkleinster  Teil  unserer  TofFe 
jedoch  ist  hierher  zn  stellen.  Es  sind  das  diejenigen  der  geschichteten 
TnfTe,  welche  anf  dem  Boden  der  Maarkessel  Uegen,  oder  welche 
nach  der  Zeistörnng  letzterer  and  Freilegong  des  Kopfes  der  TnfT- 
gftnge  auf  dem  Qipfel  der  non  hetansgearbeiteten  TnffB&olen  erscheinen. 
Diese  Schichten  sind,  wie  wir  z.  B.  bei  Betracbtnng  des  Bandecker 
Uaaree  No.  39  sahen,  auf  dem  Boden  der  Uaarseen  abgelagert 
worden.  Das  Material  dazu  ist  offenbar  geliefert  worden  dnrch 
Abspttlong  des  Tnffes,  welcher  aof  den  inneren  AbhSingen  des  Maar- 
kessels lag. 

Aber  aach  von  diesen  seltenen  obersten  Tagschichten  könnte 
immerhin  aach  ein  Teil  rein  sabacbrischer  Entstehung  sein,  also 
einen  Trockentaff  bilden.  Insofern,  als  nach  ErfäUung  des  Ans- 
brochakanales  mit  Toff,  die  zuletzt,  also  im  obersten  Ende  des 
Kanales  nieder&llenden  Answntfemaeseo,  in  snbaerischer  Schichtung 
sich  absetzten.  Die  anf  dem  Gipfel  des  Jusi  liegenden  Schichten 
Mo.  65  könnten  möglicherweise  doch  solcher  Entstehung  sein.  Sie 
sind  nämlich  so  bedeutend  mächtig,  dass  die  Ablagerung  in  einem 
Maarsee  mir  nicht  recht  einleuchten  will.  Ihre  Festigkeit  ist  fQr  die 
Annahme  einer  solchen  snbaSriachen  Entstehung  kein  Hindernis,  denn 
diese  ist  etwas  erst  später  Gewordenes  *.  Sowohl  die  im  Wasser 
abgelagerten  als  auch  die  Trockentuffe  mOssen  ihre  Festigkeit  wesent- 
lich erst  später  erwerben.  Thun  sie  das  nicht,  so  bleiben  diese  wie 
jene  locker. 

'  ■•  S.  519. 
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Zweifellos  sind  diejenigsn  To&chiobtan,  welch«  wir  am  Jnsi 
No.  55  in  tieferei  Lage  mehi&ch  finden,  snbaerischer  Entstehung, 
gehfireo  also  den  Trockentaffen  ebenso  an,  wie  aoch  die  ganze  übrige 
Masse  der,  die  Aosbnichskanäla  fallenden  TofEa.  Es  klingt  freilich 
sehi  wenig  wahncheinlich,  dass  derselbe  zum  Teil  enge  Kanal,  aas 
welchwtt  die  vulkanischen  losen  Massen  trocken  angeworfen  wniden, 
nch  za  gleicher  Zeit  mit  diesen'  »ngefallt  haben  solL  Man  möchte 
meinen,  dass  das  höchstens  in  so  weiten  Kanälen  wie  diejenigen  des 
Josi  No.  5&  übeihaapt  mSglich  gawraen  wäre;  dass  dagegen  in 
so  engen  KanEÜen,  wie  wir  sie  vielfach  finden,  während  des  Ans- 
brnches  gar  nicht  Ranm  gewesen  wäre  für  eine  Ablagerung  des  TufFes. 
Bei  dem  gewaltsamen  Ausblasen  der  Tofbiassen  musete,  so  sollte  man 
meinen,  hier  der  ganze  Kanal  freigefegt  werden.  Und  doch  köoneu 
wir  uns  den  Vorgang  nicht  anders  Torstellen.  Wegen  dieser  ünglanb- 
wfirdigkeit  des  letzteren  musste  eben  die  Frage,  ob  Wasser  oder  Eis 
mit  im  Spiele  gewesen  wären,  ob  etwa  Schlammtuffe  vorlägen,  in 
einer  Weise  ausföhrlich  behandelt  werden,  welche  dem  Leser  als 
überflfissig  erschienen  sein  mag.  Aber  wenn  das  nicht  vorher  doch  ge- 
schehen wäre,  wenn  ich  nicht  mit  aller  Sicherheit  darauf  verweisen 
könnte,  dass  jene  drei  Möglichkeiten  völlig  ausgeschlossen  sind,  so  wärde 
der  Leser  jetzt  sofort  sagen:  ,Ehe  man  so  unwahrscheinliches  an- 
nimmt, .dass  in  einer  engen  Röhre  Asche  heraosgeblasen  wird,  während 
sich  die  Röhre  zugleich  mit  Asche  erfOUt,  scheint  es  geratener,  an  eine 
jener  drei  Möglichkeiten  za  denken."  Und  doch  giebt  es  offenbar  keine 
andere  Lösung ;  unsere  Tuffe  sind  demnach  Trockentuffe.  Sbbastum  Wisse 
hat  am  Sangay  in  Südamerika^  genaue  Beobachtungen  über  die 
Häufigkeit  der  Auswürfe  und  das  Verhalten  der  losen  Aosworfsmassen 
angestellt.  Diese  letzteren  bestanden  ans  Asche,  LapilU  und  Schlacken, 
also  Steinen.  Von  den  letzteren  betont  er  die  kugelige  Form,  welche  ja 
anch  den  Graniten  der  Tuffe  bei  Urach  oftmals  eigen  ist,  und  sagt :  „Sie 
fallen  meist  wieder  in  den  Krater  zurück. "  Aach  JuNOHnHK  '  berichtet 
von  dem  Ausbrache  des  Gunang-Lamongan :  „Die  meisten  dieser 
emporgeschlenderten  Massen  fallen  jedoch  wieder  in  den  Schlund 
zurück." 

Es  ergiebt  sich  mithin  aus  den  vorhergehenden 
Betrachtungen,  so  unglaubhaft  ig  das  auch  klingen  mag, 
dass  der  die  Ausbrnchsröhren  des  Gebietes  von  Urach 
erfüllende  Tuff,    trotz    des  zum  Teil  geringen  Duich- 

■  Wie  A.  T.  Humboldt,  Eoamoi.  Bd.  IV.  S.  320  pp.  mitteilt. 

'  Jftw.  Bd.  n.  S.  761. 
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meaaers  derselben^  nicht  etwa  nachträglich  auf  irgend 
eine  Weise  in  dieselben  hineingespQlt  oder  geschoben 
ist.  Sondern  dase  er  die  Röhre  bereits  während  der 
Aaabiache  angef&Ilt  haben  mnss;  so  dass  nnr  ein  ganz 
enger  Kanal  für  diese  offen  blieb,  welcher  sich  dann, 
nach  Aufhören  der  Thätigkeit,  durch  Abtatschen  der 
losen  Massen  fällte.  In  Mittelschottland,  wo  wir  ganz  dieselben 
Erscheinungen  haben,  ist  offenbar  der  Vorgang  ganz  derselbe  ge- 
wesen *,  wenn  auch  Gbikis  auf  denselben  nicht  weiter  eingeht  Dort 
giebt  es  aber  tnfferfCÜlte  Röbien,  welche  am  Dorchmeseer  sogar  noob 
hinter  den  engsten  der  nnserigen  ztufickbleiben. 

Die  Deutiing  aller  *  vulkanischen  Bildungen  in  der  Gruppe 
von  Urach  als  ehemalige  Maare. 

Sind  nDBUe  TuffTOrkonunen  auf  der  Alb  wirklich  ehemalige  Maare  nnd  die  Tnff- 
gSnge  am  Steil&bfall  und  im  Vorlande  wirklich  die  in  die  Tiefe  (Ohrenden 
Aasbrncbskanäle  ehemaliger,  längst  abgetragener  Haare?  Verrollständigiuiji 
des  HaaThegriffes.  Gründe,  welche  dagegen  sprechen,  daBB  sich  in  onseren 
Gebiete  einst  Aschenkegel  aber  der  Erdoberfläche  erhoben. 

Stehen  imsere  tnff&eien  Basaltvorkommen*  ebenfalls  in  denselbai  Beziehmigeit 
ZQ  ehemaligen  Maaren  wie  die  Tuffe?  EisenrOtt«l,  Stembei^,  DinUnbDhL 
unterschied  gegenüber  den  TufFmaaren.    Grabenstetten,  Zittelstadt,  Bnckleter. 

Di«  Deutung  unterer  Tuffvorkommen  In  Ihrer  Beziehung  zu  ehemal^n 
Maaren. 

Unter  den  vulkanischen  Bildnngen  der  Gmppe  Ton  Urach  pflegte 
man  bisher  ganz  allein  das  Maar  von  Randeck  No.  39  als  ein 
Maar  zn  bezeichnen.  Ich  habe  nun  in  dieser  Arbeit  alle  übrigen 
anf  der  Hochfläche  der  Alb  gelegenen  TnffTorkonunen  ebenfalls  als 
Maare  hingestellt.  Ich  habe  aber  auch  die  am  Steilabfalle  der  Alb 
und  die  im  Vorlande  derselben  auftretenden  Tnffgänge  mit  einstigen 
Maaren  in  Verbindung  gebracht?    Ist  das  statthaft? 

Aas  dem  Abschnitte  „Die  DenudatioDsreihe  der  Maare"  geht  un- 
widerleglich hervor,  dasa  eine  solche  AoifaaeuDg  die  richtige  ist 
Unsere  Tnffgänge  sind  noi  die  in  die  Tiefe  fahrenden  tafFerffillten 
Kiuiäle  einstiger  Maare,  wir  können  sie  daher  mit  Recht  „als  Maar- 
Tuffgänge"  von  anderen  tofferftÜIten  Spalten  unterscheiden. 

'  s.  Bpäter  den  Abschnitt:  „Tergleichnng  der  vulkanischen  Verhsltnisse.* 
'  Mit  Aonnalune  einiger  weniger  apaltenfOrmiger  Gfinge,  wie  %.  B. 
No.  126  W.  von  Grabenstetten. 
'  s.  vorige  Anm. 
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Wenn  das  nim  richtig  iet,  woher  kommi  es  Dim,  dass  nicht  schon 
längst  eine  solche  Aaffassnng  onserer  vulkanischen  Vorkommen  Platz 
gegriffen  bat?  Dass  nicht  schon  längst  onsere  Giappe  von  Urach  als 
das  grösste  and  interessanteste  bisher  als  solches  erkannte  Maar- 
gebiet  der  ganzen  Eide  bekannt  ist;  grösser  an  Zahl,  reicher  an 
Anfschlässen  als  alle  anderen  bisher  bekannten  zosammen  genom- 
men ;  das  einzige  auf  Eiden,  in  welchem  man  bisher  gleichzeitig  za 
erkennen  vermag,  nicht  nnr  den  obersten  Teil,  den  Kessel,  sondern 
anch  die  in  die  Tiefe  fabrenden  Kanäle  nnd  ihre  merkwürdige  Er» 
fiDUong  mit  Tuff  kennt ;  warom  hat  man  dieses  nicht  in  solcher  Weise 
ei&sst?  Erstens  weil  nnsere  Maare  nicht  genan  solche  Gestalt  be-< 
sitzen ,  wie  man  sie  bisher  als  eine  typische  betrachtete,  indem  sie 
bereits  stark  gealtert  sind,  daher  ihre  nrsprOngliche  Gestalt  mehr 
oder  weniger  verwischt  ist.  Zweitens  weil  die  überwiegend  grfisste 
Zahl  onserer  Maare  sparlos  mit  der  Alb  verschwanden  ist.  Wir  wollen 
das  etwas  näher  erläntem,  indem  wir  unsere  Maare  der  Grappe  von 
Urach  karz  mit  deigenigen  der  Eifel  vergleichen.  Hierbei  ergiebt 
sich  das  Folgende: 

Der  Umriss  der  Eifler  Maare  ist  sehr  häofig  nicht  kreisrund, 
sondern  oval;  also  ganz  wie  in  unserem  Gebiete.  Die  Gestalt  der 
Haare  in  der  Eifel  ist  vorherrschend  eine  trichterförmige;  in  der 
Gruppe  von  Urach  eine  kesaelfÖrmige. 

Die  Tiefe  dieser  Trichter  bezw-  Kessel  erreicht  in  der  Eifel 
weit  grössere  Beträge  als  in  unserem  Gebiete. 

Der  Dorchmesser  der  Trichter  bezw.  Kessel  achwankt  hier  wie 
dort  in  sehr  weiten  Grenzen ;  einzelne  Maare  der  Gruppe  von  Urach 
tdnd  aber  grösser  als  die  grössten  der  Eifel,  das  Meeifelder  Maar,  selbst 
als  der  Laacher  See. 

Die  Haare  unseres  Gebietes  entbehren  ausnahmslos  des  Kranzes 
von  Tnff  und  anderer,  krystallisierter  vulkanischer  Auswürflinge,  von 
welchem  wenigstens  ein  Teil  jener  umgeben  ist;  sei  es,  dass  diese 
Answurfsmassen  aaf  der  Eifel  einen  richtigen  erhöhten  Ringwall  um 
den  Trichter  bilden,  sei  es,  dass  sie  nur  auf  dem  inneren  Abhänge 
des  Trichters  liegen.     Letzteres  findet  sich  allerdings  auch  bei  uns. 

Des  weiteren  findet  sich  in  den  Maaren  der  Alb  nirgends  mehr 
ein  den  Boden  bedeckendes  Gewässer,  wie  es  des  öfteren  aaf  der 
Eifel.  der  Fall  ist.  Vielmehr  liegen  bisweilen  in  der  Tiefe  der  Alb 
—  Maare,  wie  aacb  oft  in  der  Eifel,  eine  Acker-  und  Wiesenfäche; 
oder  aber,  und  zwar  in  vielen  Fällen,  ein  Dorf. 

Endlich  finden  wir  auf  dem  Boden  der  Alb-Haare,  wenn  auch 
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laawsUen  von  SOaswauergebilden  verdeckt,  Tulkaniachen  Tuff;  und 
dum  diesoD  Taff  Iiinabsetzend  im  die  Tiefe,  also  die  Röhre  erfoUend, 
auf  welcher  er  einst  aaageworfen  wurde.  Wogegen  Derarügee  bei 
den  Maaren  der  Eifel  unbekannt,  höchst  wahrscheinlich  aber  geoaa 
ebenso  vorhanden  ist. 

Diese  Unterschiede  zwischen  den  Alb-  nnd  den  Eifel-Maaren  sind 
also  ganz  onweaentlicher  Natur.  Aber  sie  haben  doch  zur  Folge,  das» 
erstere  nicht  in  demselben  Hasse  den  typischen  Haar-Charakter 
zeigen  wie  letztere.  Han  möchte  vielleicht  meinen,  das  komme 
lediglich  daher,  dass  die  Maare  der  Eifel  schon  seit  langem  bekannt, 
nnterencht  und  beschrieben  worden  sind. 

So  müsaten  natürlich  die  Eigenschaften  derselben  den  Vorrang 
haben  nnd  als  typische  hingestellt  werden. 

So  unbestreitbar  das  anf  der  einen  Seite  der  Fall  ist,  so  liegt 
der  Gmnd  doch  noch  tiefer.  Die  Maare  der  Eifel  sind  wirk- 
lich typischer  als  diejenigen  unseres  Gebietes,  aber 
wesentlich  nnr  deshalb,  weil  sie  meist  geologisch 
jünger,  mithin  besser  erhalten  sind  als  die  unseren.  Auf 
der  Eifel  entstanden  diese  Bildungen  in  quartärer' Zelt,  anf  der  Alb 
bereits  in  mittelmiocäner.  So  hat  sich  bei  unseren  Maaren  das  Typische 
bereits  verwischt:  Die  Höhe  des  Haarrandes  ist  erniedrigt  durch 
Abtragung,  so  dass  sie  jetzt  weniger  tief  erscheinen.  Der  Rand  ist 
an  einer,  bisweilen  gar  zwei  Stellen  durchsägt  von  einem  Wasser- 
risse. Hier  und  da  ist  der  erhöht  gewesene  Rand  sogar  schon  vöUig 
abgetragen  nnd  verschwunden,  so  dass  non  der  uisprfinglich  tiefste 
Punkt  des  Maares  mit  der  umgebenden  Fläche  fast  in  einer  Ebene 
liegt,  d.  h.  es  ist  keine  Vertiefung  mehr  zu  erkennen.  An  allen 
Albmaaren  ist  ferner  der,  frQber  vermutlich  auch  einmal  vorhan- 
den gewesene  Kranz   von   volkanischer  Answurfsmasae   längst   fort- 


'  Die  Angaben  ttber  diesea  Aitei  lassen  einen  gewiuen  Spielraum,  v.  Dechen 
(Tnlkane  der  Yorder-Eifel  3.  213,  S24,  246)  sagt,  die  BUdong  der  Haare  in  der 
Eifel  begann  in  mittelmiocSner  Epoche  und  danerte  in  spätere  Zeiten  binün  fort. 
FoHLio  Bogt,  die  Tiükanische  Th&tigkeit  in  dem  Laacberseegebiet  iXUt  der  Haupt- 
sache nach  in  diejenige  Zeit,  in  welcher  du  Sebeugebirgische  Centram  seine 
Eniptionan  bescbloss,  —  in  die  mitteldilaviale  Intergladalperiode.  (ZeitBchr.  d, 
dentach.  geol.  Oea.  Bd.  43.  S.  824  n.  826.)  Die  vulkaeisdien  Anabrüche  in  der 
Vorder-Eifel  fallen  der  Hauptsache  csch  in  dieselbe  Zeit,  nie  diejenigen  des 
Laac^erseegebietes,  also  anch  in  die  diluviale.  Dagegen  Ilaben  die  AnsbrOche  in 
der  hohen  Eifel  zum  grosseren  Teile  ziemlidk  gleichzeitig  mit  denen  dea  Sieben- 
gebirges  stattgeftuiden ,  nämlich  zu  tertiSrer  Zeit.  Nnr  die  Bildung  der  phono- 
lithiscben  Massen  dtirfte  der  dilnvialen  Epoche  angeboren.         , 
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gewascben,  and  zwar  zum  gtoBaen  Teile  in  die  Tiefs  des  Maares 
bioabgesptllt ;  wie  er  ja  auch  bereits  bei  gewissen  Eifeler  ICaaien 
fehlt.  Aach  von  den  inneren  AbMngen  der  Trichter  itt  der  sie  einst 
bedeckende  Tnff  meist  längst  io  die  Tiefe  binabgesptüt ;  wie  das 
gleich&lle  in  der  Eifel  schon  an  manchen  Stellen  begonnen  hat. 

Cbrigsns  sind  die  Maat«  der  Eifel  keineswegs  alle  typisch  «r- 
halten.  Von  den  26  der  VorderMfel  sind  nur  6  noch  rings  ge- 
echlossen.  11  haben  ein  Abflnssthal.  Bei  6  anderen  bestehen  ein 
AbflnsB-  und  ein  Znfinsstiial.  Bei  5  weitetsn  ist  die  Umwallnng  ntir 
noch  teilweise  erhatten.     Also  ganz  wie  bei  nnsl 

Raben  anf  solche  Weise  die  Maare  der  Alb  den  eigenartigeB, 
typischen  Anblick,  welcher  diesen  Gebilden  znkommt,  bereite  2nm 
Teil  verloren,  bo  ist  ihnen  anf  der  aitderen  Seite  dorcb  die  Erosion 
anch  wieder  ein  Gewinn  erwachsen,  welcher  sie  nit^t  nnr  vor  den 
Maaren  der  Eifel,  sondern  vor  aUen  anderen  bisher  bekannten  Uaar«n 
der  Erde  aaszeichnet:  Die  Erosion  hat  die  in  die  Tiefe  fahrenden, 
tnfferftüiten  Ean&le  freigelegt,  welche  offenbar  eine  allgemeine,  bis- 
her nnr  anbekannte  Eigenschaft  aller  Maare  Bind. 

Ein  Maar  ist  nach  der  bisherigen  Erkl&mng  wne  ttichterfCrmige 
Vertiefong,  ein  Explosionskrater.  Dieser  eetxt  aber  natflriich  irgend 
einen  Aasbracbsweg  der  explodierenden  Gase  voraos.  Wie  dieser 
heschaffen  ist,  wosste  man  bisher  nicht.  Ob  das  ein  rnndUcher 
Kanal  oder  ein  spaltenfSrmig  schmaler  ScUitz  ist  oder  ob  die  Erd- 
rinde hier  nar  zertrfimmert  ist,  so  dass  gar  kein  fest  nmgrenzter 
Hohlranm  vorliegt;  ob  also  nnr  zertrfinuaertes ,  aber  sonst  in  «itt 
gebUebenes  Dmrcbbrachsgestein  den  Weg  der  Gase  kennzeichnet  odw 
ob  derselbe  mit  Tnffbreccie  oder  gar  mit  Basalt  erfOllt  ist  —  dag 
war  unbekannt. 

In  nnserem  Gebiete  von  Drach  lernen  wir  127  solcher  Dorch- 
brnchskanäle  von  Explosionskratem,  also  von  Maaren,  kennen.  Wir 
sehen  non  aber  oben  anf  der  Alb,  bei  zweifellosen,  gnt  whaltwnen 
Haaren,  durchaus  keine  ansgesprochenen  Trichterbildnngen,  sondern 
vielmehr  Kessel  auftreten;  d.  h.  wir  haben  hier  Aosbrochskan&le, 
deren  oberee  Ende  nicht,  wie  man  bisher  aia  typisch  annahm,  sich 
stark  trompetenförm^  erweitert,  sondern  in  hJJherem  Grade  denselben 
Durchmesser  b^iält,  wie  in  der  Tiefe;  also  Kanäle  mit  senkrechten 
Wänden,  welche  edch  bei  der  MOndong  gar  nicht  oder  doch  nicht 
so  stark  und  plötzlich  erweitem,  sondern  diese  Erweitenmg  aas 
süsserer  Tiefe,  also  viel  allmählicher  bilden.  S.  später:  „Die  Ge- 
stalt der  Maarkanäle. ' 
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Da  nun  nasere  Bildangen  der  Grappe  von  Urach  aber  echte 
EiiqtlosioDskratere,  mithin  Haaie  sind,  so  folgt,  dass  erstens  scharfe 
Tricht«rbUdiu)g  nicht  notwendig  znm  Begriffe  eines  Maares  gehört, 
dasB  aber  umgekehrt  das  Vorhandensein  eines  Kanales  von  rund- 
lichem oder  ovalem  Querschnitte  notwendig  za  diesem  Begriffe  ge- 
hört. Wir  mfissen  also  eine  Vervollständigung  des  Haarbegriffes  in 
der  folgenden  Weise  vornehmen: 

Ein  Maar  besteht  aus  einem,  wohl  meist  mit  Tuff, 
selten  mit  festem  Eraptivgestein'  erfüllten  Ausbrach a- 
kanale  rundlichen  oder  ovalen  Querschnittes,  dessen 
oberes  Ende  entweder  stark  erweitert,  trichterförmig 
ist,  oder  aber  wenig  erweitert,  also  kesselförmig  ist, 
oder  endlich  gar  keine  Erweiterung  besitzt.  Damit 
aber  sind  wir  bei  einer  einfachen  Rdhre  angelangt.  Ob 
diese  dann  ganz  bis  an  den  Band  hin  mit  Tuff  bezw. 
Basalt  erfüllt  wurde  oder  ob  der  oberste  Teil  der  Röhre 
leer  blieb,  so  dass  hier  eine  Kessel-  bezw,  Trichter- 
bildung in  die  Erdoberfläche  eingesenkt  erscheint, 
das  ist  nebensächlich,  weil  znfällig;  denn  die  Tiefe 
eines  Kessels  ist  etwas  ganz  Relatives.  Ist  das  aber 
der  Fall,  dann  giebt  es  gar  keinen  Unterschied  mehr 
zwischen  einem  Maare  und  einem  Tuff-  (oder  Basalt-) 
erfüllten  Gange  rundlichen  Querschnittes,  soweit  diese 
Füllmasse  von  Anfang  an  in  der  Erdrinde  verblieb, 
nicht  aber  als  Berg  über  derselben  aufgeschüttet 
wurde.  Es  giebt  dann  Maare  mit  Trichter,  solche  mit 
Kessel,  endlich  auch  solche  ohneTrichter  oder  Kessel. 
Dagegen  beginnt  der  Begriff  des  echten  Vulkanberges 
sofort  dann,  wenn  der  Tuff  bezw.  Basalt  eine  Anf- 
schüttung  auf  der  Erdoberfläche  bildet.  Wird  ein  solcher 
Berg  dann  abgetragen,  dann  erscheint  in  der  Mitte  seiner  Grund- 
Bäche  ganz  derselbe  Tuff-  oder  Basaltgang  rundlichen  Querschnittes 
wie  dort;  and  es  lässt  sich  nun  gar  nicht  mehr  entscheiden,  ob  wir 
die  Röhre  eines  ehemaligen  Haares  oder  eines  frflherai  kleinen 
Vulkanberges  vor  uns  haben. 

Möglich  wäre  es,  dass  in  unserem  Gebiete  Grabenstetten  No.  11 


'  D.  h.  mit  Toffbreccie,  bestehend  aus  Tolkaniecher  Äsche  und  serschmetter- 
tem  durchbrochenem  Oesteine.    S.  „Die  Beschaffenheit  nnaeier  TnSe'  S.  49S. 

*  Dies  ist  bereits  ein  etwas  höheres  Entwickelnngsstadiom  des  Volksnes. 
S.  später  ,Über  Haare  im  allgemeinsu'. 
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und  Hfilben  No.  12  derartige,  von  An&ng  an  kessallose  Maare,  also 
bis  an  den  Rand  eifBllte  EUJhren  waren.  Da  nämlich  in  Graben- 
stetten  der  Toff  in  einer  Ebene  mit  der  höchsten  Weiss-Jniaschicht, 
^,  liegt,  so  kann  der  Kessel  nnmOglich  sehr  tief  gewesen  sein,  denn  ^ 
war  aach  damals  schon  die  oberste  Schicht  der  Alb. 

Man  wird  die  Ansicht,  dass  alle  nnsere  TnfEs&nge  mit  Maar- 
kesseln  in  Yerbindnng  gestanden  haben,  vielleicht  bestreiten  nnd 
meinen  wollen,  anstatt  der  Maarkessel  hätten  sich  an  vielen  Stellen 
Aschenkegel  Über  den  Taffgängen  erhoben.  Also  richtige ,  anf  der 
Erdoberfläche  aofgeschüttete  Volkanberge,  aber  noch  ohne  Lava- 
ströme, mithin  ein  bereits  etwas  ober  den  Maarzostand  hinans  fort- 
geschrittenes Entwickelongestadiom. 

Ich  habe  an  anderer  SteUe  auseinandergesetzt,  dass  der  in  die 
Tiefe  fBlizende  Anshmchskanal  eines  solchen  Aschenberges  ganz  ebenso 
mit  Taff  eifOllt  sein  wird,  wie  deijenige  eines  Maarea;  denn  zo- 
sammenhängender  Schmelzflnss  ist  ja  dem  Bei^  nicht  entstrOmt, 
es  ist  daher  bis  za  einem  gewissen  Grade  wahrscheinlich,  dass  der- 
selbe auch  nicht  die  oberen  Teile  des  Aasbrnchskanalea  erfQllt  hat, 
sondern  in  der  Tiefe  geblieben  ist.  Bevor  ich  nnser  vulkanisches 
Gebiet  so  genau  kennen  gelernt  hatte,  wie  das  jetzt  der  Fall  ist, 
hatte  ich  mir  gleichfalls  die  Vorstellnng  gebildet,  dass  sich  über 
den  Toffgängen  einst  Ascbeuberge  erhoben  hätten.  Indessen  der 
Gründe,  welche  gegen  solche  Aoffassong  sprechen,  sind  die  folgenden : 

An  einer  ganzen  Anzahl  von  Stellen  haben  wir  oben  auf  der 
Alb  noch  heute  entweder  ziemlich  wohl  erhaltene  oder  doch  in  ihren 
Oberresten  deutlich  erkennbare  Maarkessel.  Unsere  vulkanischen 
Eracheinnngen  sind  aber  nicht  nor  höchst  eigenartig,  sondern  aach 
durchaus  einheitlicher  Natar.  Oberall  genau  dieselbe  Beschaffenheit 
der  Tuffbreccien,  überall  genau  dieselbe  Lagemngsweise  der  letzteren 
in  Form  von  Gängen  rundlichen  Querschnittes.  Nirgends  auch  nur 
eine  einzige  oben  auslagerte  TuSmaase,  trotz  der  so  sehr  grossen 
Zahl  von  Tnf^nnkten.  Bei  so  vöUiger  Einheitlichkeit  wird  es  daher 
überaus  wahrscheinlich,  dass  auch  in  diesem  fn^lichen  Punkte  Ein- 
heitlichkeit geherrscht  hat  Sehen  wir  also  noch  hente  bei  einer 
grossen  Zahl  von  Tuffpunkten  Maarkessel,  wenn  auch  mehr  oder 
weniger  im  Znstande  von  Kninen,  so  wird  es  von  vornherein  wahi> 
acheinlicb,  dass  auch  an  allen  Stellen  solche  Kessel  vorhanden 
gewesen  sein  werden. 

An  einigen  anderen  Stellen  sodann,  an  welchen  letztere  anf 
der  Alb  nicht  mehr  vorhanden,  abrasiert  sind,  an  welchen  also  der 
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Tnffgang  jetzt  za  ebener  Erde  mOndet,  findwi  sich  doch  Reste  von 
Vetsteinernngflii,  welche  zweifellos  äarthnn,  da§B  hier  einst  ein  See, 
also  ascb  «in  Haai^essel,  vothanden  war.  Selbst  nämlich  das  Vmr- 
konmen  von  tert^ren  L  a  n  d  Schnecken,  wie  HeHx,  in  den  obersten 
Schichten  eines  solchen,  jetzt  za  ebener  Erde  mtlndenden  Taffganges 
beweist  onwideileglich ,  dass  sich  hier  niemals  ein  TofTbeig  über 
dieser  Stelle  erhoben  haben  kann.  Denn  wie  sollten  in  das  damalige 
Innere  «inei  solchen  Berges  Landschnecken  gekommen  sein ;  an  die- 
jenige Stelle,  an  welcher  die  TnfErShre  oben  mflndet  nnd  der,  rings 
nm  deren  MAndnng  anfgeechfltteta  Tnffberg  mit  gr&sserer  Gmnd- 
flfadie  als  diese  beginnt?  Selbst  das  Yo^ommen  von  tertiären  Land- 
schnecken nnd  Säugetieren  in  oder  sof  dem  Taffe  thnt  uns  mitiiia 
das  ehemalig«  Vorhandensein  einer  Vertiefoitg,  eines  Maares  dar, 
anf  deren  Boden  jene  Tnf&öhre  mündete'. 

Drittens:  Endlich  aber  finden  wir  nii^ends  auf  der  Alb  aocli 
nar  einen  winzigen  Überrest  eines  ehenudigen  Vnlkanberges.  Ni^ends 
bilden  unsere  Toffmasaen  anf  der  Alb  Erhöhungen,  flberall  liegen  sie 
nur  in  vertiefben  oder  ebenen  Stellen.  Man  ist  der  TnfF  recht  hart; 
er  ist  eehi  wohl  im  stände  Berge  zu  bilden.  Das  sehen  wir  ja  im 
Vorlande  der  Alb,  in  welchem  er  ei{^  bei  der  Erosion  fast  überall 
die  Öestalt  von  Erhfihongen  gegenüber  den  anderen  Qesteinen, 
welche  er  durchsetzt,  zu  erringen  wnsste.  Auch  am  Steilabfalle  der 
Alb,  im  Weiss- Juragebiete ,  ragt  er,  aber  auch  nur  infolge  späterer 
Heransarbeitong,  nicht  selten  schroff  empor:  Eonradsfels  No.  47, 
Ulmereberatetten  No.  61,  Buckleter  No.  Ö7,  Earpfenbfihl  No.  65, 
Bflrzlenberg  No.  68,  Eagelbergle  No.  69,  Bnrgstein  No.  70.  Wanim 
also  bildet  er  nicht  an  einer  einzigen  Stelle  oben  auf  der  Alb  heute 
eine  firböhong?  Weil  er  niemals  eine  solche  gebildet  hat,  das  ist 
die  einzige  befriedigende  Erkläraog. 

Nur  bei  der  Teckbnrg  No.  34  Fig.  8  bildet  der  Tuff  »nen 
kleinen  Buckel.  Es  ist  aber  zweifellos ,  dass  er  diese  Gestalt  nar 
dadurch  erlangt  hat,  dass  auf  dem  schmalen  Grate,  auf  welchem 
dieser  Gang  auftritt,  za  beiden  Seiten  des  letzteren  die  um  ein- 
seblieseenden  Weiss-Jurakalke  abbröckelten  nnd  in  die  Tiefe  etürztem, 
so  dass  der  Kopf  des  Gimges  nun  etwas  eriiöbt  herausschaut.  Ganz 
hinffiU^  wäre  auch  die  Ansicht,  dass  ja  der  Basalt  des  DintenbOhl 
No-  36  und  Stemberg  No.  37  oben  auf  der  Alb  als  Berge  empt»- 
ragten.    Nicht  der  Basalt  bildet  dort  einen  Berg,  sondern  dec  Weis»- 


'  Über  die  Verrteioenuigen  b.  .Das  Alter  der  Tuffe*. 

Dig,l,z.cbyG0Oglc 


—    589    — 

Jniakalk,  in  welchem  der  Basalt  ao&etzt,  tbat  das ;  imd  diese  beiden 
Berge  sind  nichts  anderes  als  Erosionsreste  der  einst  höher  gewesenen 
kalkigen  Hochfläche.  Dieselbe  Überlegung  aber  gilt  vom  BaaaJte 
des  EisenrQttel  No.  38,  welcher  nur  an  der  80  .-Seite  dämm  als 
kleine  Erhfihong  anfragt,  weil  an  dieser  Seite  durch  breite  Thal- 
bildong  der  ihn  einachliessende  Kalk  entfernt  wurde. 

Wir  sehen  also,  dass  heute  oben  anf  der  Hochfläche  nicht  ein- 
mal der  Basalt  Berge  oder  auch  nor  Beste  nrsprOnglicher  Beige 
bildet,  geschweige  denn  der  TnfF.  Das  aber  ist  sicher  ebenfalls  ein 
Beweis  dafdi,  dass  das  auch  ursprünglich  nicht  der  Fall  gewesen 
ist  Allerdings  kSnnte  man  einwerfen,  dass  der  Tuff  nrsprüngUch 
nicht  so  hart  gewesen  ist,  sondern  eine  losere  Masse  bildete,  daher 
die  etwa  aas  ihm  gebildeten  Beige  leichter  durch  die  abtragenden 
Kräfte  beseitigt  werden  konnten.  Dem  gegenftbei  möchte  ich  auf 
die  Tnffinassen  des  Hegan  verweisen  (s.  vonie  S.  170  und  165  *).  Dort 
wird  onge&hr  dieselbe  Begenmenge*  fallen  wie  in  der  Gegend  von 
Urach.  Trotzdem  sind  dort  mächtige  Taffmaasen  nnd  Tnffberge 
erhalten  geblieben.  Wamm  also  nicht  anch  anf  dei  Alb  ?  Wiederum 
kann  die  Antwort  nur  lauten :  ,  Weil  auf  der  Alb  niemals  anfgeschftttete 
Tnffberge  vorhanden  gewesen  sind." 

Man  sieht  also,  dass  von  allen  Einwürfen,  welche  meiner  An- 
sicht von  der  Maamatui  gemacht  weiden  könnten,  höchstens  der 
flbrig  bleiben  könnte,  dass  hier  und  da  ein  ganz  kleiner,  daher  jetzt 
völlig  beseitigter  Tuffhögel  vorhanden  gewesen  sein  mag.  Diese 
Behauptung  kann  ich  nicht  widerlegen.  Ich  habe  mir  natOrlicb  selbst 
diesen  Einwurf  gemacht,  halte  ihn  aber  nicht  filr  sehr  .einleuchtend. 
Offenbar  handelt  es  sich  bei  unseren  Ausbrächen  nur  um  eine  kurze 
Explosion.  So  kuiz,  dass  nirgends  ein  Lavastrom  (s.  vorne  8.  483) 
ausgeflossen  ist,  obgleich  doch  an  mehr  als  130  Punkten  Ausbmcbs- 
versuche  statt&nden,  also  flberreichliche  Gelegenheit  dazu  vorhanden 
gewesen  wäre.  So  kurz,  dass  unter  dieser  gewaltigen  Zahl  von 
Ausbiuchestellen  nur  einige  wenige  sind,  an  welchen  der  Schmelz- 
fiuss  die  Zeit  &nd,  bis  nahe  an  die  Obeiffiuihe  der  Alb  zu  steigen; 
in  allen  fibrigeu  Fällen  bÜeb  er  unten  in  der  Tiefe  (s.  später).  Wir 
haben  also,  und  darin  liegt  eben  das  so  fiberaua  Eigenartige  nnserea 
Gebietes,  trotz  der  ganz  gewaltigen  Zahl  von  Ansbmcbsstellen  in 
unserem  Gebiete,    doch  Qberall  nur   ein  kurzes  Etntagsleben  des 


'  Welche  alleidingB  etwa«  jünger  siiid  all  diejenigen  bei  TTnch. 
*  "Über  die  Wichtigkeit  derMlben  bei  der  Abtragung  t.  Tome  3.  ! 
Bianoo,  1 
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ValkaniBmos.  Unter  solchen  Umständen  aber  ist  es  von  votnhetein 
ganz  nnwahrschemlich ,  dass  es  zur  Äu&chüttang  von  selbst  nur 
kleinen  Aschenbergen  gekommen  ist. 

So  wird  es  im  höchsten  Masse  wahrscheinlich,  dass 
oben  auf  der  Alb  keine  aufgeschütteten  Äschenberge, 
sondern  nni  Maarkessel  vorhanden  waren.  Was  aber 
von  diesem  noch  stehengebliebenen  Teile  der  Alb  gilt, 
das  wird  wahrscheinlich  anch  von  dem  bereits  abgetra- 
genen Teile  derselben,  also  von  den  Taffgängen  im 
heutigen  Vorlande  der  Alb,  gelten.  In  um  so  höherem 
Grade,  als  anch  hier  —  wenn  auch  ganz  vereinzelt, 
weil  ja  die  oberen  Teile  der  Tnffsäalen  abgetragen 
sind  —  Stflcke'  von  im  Wasser  geschichtetem  Tuffe 
sich  finden. 

DU  Dttutung  d»r  BasaJtmaaten  unseres  Gebietes  iri  Ihrer  Beziehung 
zu  ehemaligen  Ilasren. 

Wohl  ist  seiner  Zeit  bereits  kurz  bei  der  Beschreibung  der 
drei  Basaltmassen  No.  36,  37,  3S  gesagt  worden,  warum  man  dieselben 
notwendig  als  Maare  betrachten  muss.  Es  erscheint  aber  doch  nötig, 
dies  hier  in  ausffthrlicherer  Weise  noch  zu  begründen. 

Wir  haben  gesehen,  dass  alle  unsere  TnfFvorkommen  in  Form 
senkrechter  Gänge  von  meist  rundlichem  oder  ovalem  Qnerachnitte 
auftreten,  dass  alle  diese  Gänge  ehemals  za  Maaren  in  Beziehung 
standen ;  dass  die  betreffenden  Ausbmchskanäle  also  an  der  Erd- 
oberfläche in  Form  von  tiefen  bis  ganz  flachen  Maarkesseln  möndeten, 
welche  z.  T.  noch  vorhanden,  z.  T.  aber  längst  abgetragen  sind. 

Ausser  diesen  121  Tuffgängen  treten  aber  in  nnserem  Gebiete 
noch  18  bezw.  22  Baealtgänge  (s.  die  Aimierkang)  auf.  Der  grössere 
Teil  derselben,  nämlich  12,  setzt  in  den  obengenannten  TufFgängen 
auf,  tritt  aber  dort  an  Masse  gegenttber  derjenigen  des  Tnffes  weit 
zurdck.  Durch  seine  Verbindung  mit  den  Tnffgängen  ist  natürlich 
der  Zuaammenhang  dieser  12  Basalt^änge  mit  ehemaligen  Maaren 
zweifellos  erwiesen. 

Es  bleiben  jedoch  noch  6  weitere  Baaaltmassen,  welche  nicht 
in  TufTgängen  aufsetzen,  sondern  allein  iüi  sich,  ohne  Tuff  erscheinen*. 
Hierher  gehören  die  vier  auf  der  Hochfläche  der  Alb,  s&dlich  von 
Urach  auftretenden  Basaltmassen  des  EisenrQttel  No.  38,  Stemberg 

■  Über  diese  Stücke  s.  S.  613—516. 

*  Nur  der  Q&ng  im  Bnckletei  No.  127  wird  von  ein  wenig  Tuff  begleitet. 
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No.  37,  Dintanbühl  No.  36,  eowie  der  lange,  Bchmaie,  plattenfönnige 
Gang  bei  Grabenstätten  No.  126.  Zwei  weitere  Massen  finden  sich 
in  zwei  in  diese  Hochfläche  einschneidenden  Thälem  nahe  bei  der  Stadt 
Drach:  Im  Ennstbale  am  Bnckleter  No.  127  and  No.  135  in  dem 
Zittelstadtthale  *.  Bei  diesen  Basaltmossen  gilt  es  ntm  ebenfalls 
die  Frage  zn  entscheiden,  ob  sie  in  Beziehungen  zn  Maaren  stehen 
bezw.  standen  oder  nicht 

Ich  beginne  mit  der  Besprechung  der  giössten  Basaltmasse 
onseres  Gebietes,  derjenigen  des  Eiaenrttttel  No.  38,  welche  an  der 
Erdoberfläche  einen  Flächeniaom  Ton  7 — 8  ha  einnimmt,  Änf  der 
NW.-  bis  SW.-Seite  steckt  diese  Masse,  wie  wir  vorne  S.  478  sahen, 
noch  ganz  im  Weiss-Jnra  e  drinnen.  Anf  den  anderen  Seiten  ist 
letzterei  beruts  etwas  abgeschält  worden,  so  dass  hier  Weiss-Jnra- 
Berge  den  Basalt  in  einiger,  aber  geringer  Entfernung  nmgeben. 

Wie  haben  wir  dieses  Vorkommen  aufzufassen?  Man  könnte 
zonächst  daran  denken,  dass  sich  einst  hier  ein  echter  Vulkanberg 
auf  der  Alb  aufgebaut  hätte  mit  einem  Aschenkegel  und  dem  Krater 
an  der  Spitze  desselben.  Nach  dessen  Zerstörnng  wäre  mm  der 
innere  basaltische  Kern  herausgeschält  und  freigelegt  worden,  wie 
wir  das  an  vielen  Orten  sehen.  Man  könnte  aber  aach  sich  vor- 
stellen, daas  an  dieser  Stelle  der  Alb,  wie  an  so  vielen  anderen 
derselben,  ein  einfacher  Explosionskiater,  ein  Maar  vorhanden  war. 
Der  Kessel  desselben  wäre  abgetragen,  wie  ebenMla  so  häufig  in 
unserem  Gebiete  der  Fall ,  nnd  der  mit  Basalt  erfSIlte  Attsbrachs- 
kanal  steckte  nun  seinen  Kopf  an  der  Erdoberfläche  heraus.  End- 
lich könnte  dieses  Vorkommen  ein  ein&cher  Basaltgang  sein,  welcher 
nie  mit  einem  Maare  in  Verbindung  stand.  Was  ist  das  Bichtige 
oder  doch  Wahrscheinlichere? 

Nichts  deutet  darauf  hin ,  dass  sich  an  der  Stelle  des  Kisen- 
Tä.ttel  einst  ein  richtiger  Vulkankegel  erhoben  hat.  Nicht  die  leiseste 
Spur  eines  solchen  hat  sich  erhalten.  Nun  sind  freilich  auch  an 
vielen  anderen  Orten  der  Erde  solche  Vulkanberge  spurlos  ver- 
-scbwonden.  Abn  es  ist  dann  der  im  Innern  derselben  steckende 
feste  Kein  in  Gestalt  eines  Basalt-,  Trachyt-  oder  Phonolithkegels 
beransgearbeitet  worden,  welcher  sich  nun  über  das  angebende 
Gelände  erhebt  und  mit  einem  dünnen,  stielfönnigen  Gange  in  der 
Tiefe  worzelt.  Ein  solcher  Kern  liegt  hier  aber  durchaus  nicht 
vor.   Dnser  Basalt  steckt  vielmehr  noch  von  der  NW.-  bis  zur  SW.- 


*  Vier  andere  Basaltgänge  erind  CragUch. 
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Seite  ganz  im  Weiss-Jnm  drinnen,  er  erhebt  sich  hier  nioht  im 
mindesten  Aber  die  Hochfläche ,  und  nor  an  der  SO.-Seite  ragt  et 
als  kleine  Enppe  hervor,  weil  hier  der  ihn  hoch  flbeiragende  Kram 
Too  WeisB^nra  durch  Thalbildtmg  abgetragen  and  unterbrochen  ist. 
Es  ist  also  ein  einfacher  Basaltgang,  und  die  Anaahme,  dass  hier 
einst  ein  echter  Vulkanbwg  anf  die  Alb  anfgesetat  gewesen  wäre,  ent- 
behrt jeglicher  Stütze,  daher  weiden  wir  sie  verweifen  müssen. 

Non  bleiben  zwei  verschiedene  Uöglichkeiten  übrig:  unser 
Gang  ist  entweder  die  einfache  AnsfOllnng  einer  Spalte,  oder  er  ist 
der  in  die  Tiefe  binabsetzende  basalterfoUte  AoBbrachskanal  eines 
einstigen  Maarkeesels.  Betrachten  wir  den  ümriss  nnserer  Basalt- 
ntasse,  so  e^iebt  sich  ein  nnge&hres  Oval.  Unserem  Gange  liegt 
mithin  keine  langgestreckte  Spalte  m  Gmnde,  wie  das  z.  B.  b« 
dem  Baaaltgange  bei  Grabenatetten  No.  126  nnd  an  zahlreichen  Orten 
der  Erde  der  Fall  ist.  Vielmehr  haben  wir  einen  Acsbmcbakaoal 
nngef&hr  mndlichen  Qnerschnittes  vor  ans.  Derartige  Eanfile  aber 
sitad  für  onset  Haatgebiet  aosserotdentUch  kennzrächnend,  wir  finden 
sie  hier  in  mehr  als  hnndert^her  Wiederholung,  und  es  ist  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  sie  alle  einst  mit  Maaren  in  Verbindang  standen. 

Wir  werden  daher  am  nngezwnngensten  unseren  Gang  am 
Eisenrüttel  eikl&ren  können  durch  die  Annahme,  dass  derselbe  eben- 
falls einst  za  einem  Haare  in  Beziehung  stand.  Die  Eesselwand 
des  letzteren  ist  an  der  NW.-  bis  sor  SW.-Seite,  sowie  im  SO.  durch 
Thalbüdong,  abiaaiert,  wie  das  ja  so  viel&ch  bei  nna  der  Fall  ist; 
der  in  die  Tiefe  hinabführende  Gang  ist  übrig  geblieben.  TSaa  ist 
freilich  der  letstere  hier  mit  Basalt  erfüllt,  während  die  Füllmasse 
in  unserem  Gebiete  fast  immer  aas  Taff  besteht.  Allein  das  kann 
unmöglich  ein  Grand  gegen  die  obige  Annahme  sein,  denn  das  ist 
etwas  Nebensächlichea.  Sehen  wir  ja  doch  in  einer  freilich  nicht 
grossen  Zahl  von  Fgllen ,  dass  in  unseren  Tnffgängen  wiederum 
Basaltgänge  aufsetzen.  Letztere  müssen  natürlich  nach  der  Tiefe 
hin  immer  dicker  werden  und  zuletzt  den  Tuff  ganz  verdrängen, 
so  dass  dort  die  Füllmasse  in  der  Tiefe  nur  ans  festem  Gestein  be  - 
steht,  ganz  wie  das  hier  bis  zur  Oberfläche  hin  der  Fall  ist.  Warum 
soll  nicht  auch  einmal  der  Basalt  höher  hinaufgestiegen  sein  und 
die  Bohre  bis  auf  den  Grand  des  Maarkeasels  hin  er^lt  haben? 

Eine  solche  Annahme  aber  scheint  mir  zur  Qewissheit  za 
werden,  wenn  wir  unsere  Blicke  auf  zwei  benachbarte  Baaaltmassen 
werfen ;  diejenige  des  Stembeigs  No.  37  und  des  Dintenbühl  No.  36. 
Dort  finden  wir  das  in  Wiiklicbkeit,  was  wir  hier  nur  annehmen 
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koimttn,  a&mlich  kesaalfSmiige  BildongaD,  wenn  aaoh  nicht  mehr 
ibgsom  eihalten.  Wie  wir  bei  onssren  übr^en  Maaren  alle  Ab- 
tragongeatiulien  vom  fast  voUkommen  erhaltenen  Kessel  bis  zom 
völlig  abrasierten  Schritt  für  Schritt  verfolgen  können,  eo  haben 
wir  anch  hier  eine  solche  Reihe.  Entsprechend  der  kleinen  Zahl 
der  Basaltvorkommen  ist  sie  aatOrlich  nor  klein.     Sie  lautet: 

Dintenbtlhl  mit  rorzOglich  erhaltenem  Maarkeesel,  nur  die  W.- 
and  NW.-Wand  fehlt. 

Stemberg  mit  ebensogat  erhaltenem,  nor  die  W.-Wand  ist 
dorchbrocben  and  der  Kessel  bereits  sehr  flach. 

Eisenröttel  mit  viel  stärker  abgetragenem  Kessel,  so  dass  der 
den  Aosbrnchskanal  fallende  Basalt  z.  T.  schon  aas  ebenem  Boden 
henrassohaut.  Mau  mag  sich  gegen  eine  solche  Vorstellong  sträoben, 
wie  ich  das  gethan  habe.  Wenn  man  aber  logischer  Schlassfolgerung 
sich  nicht  widersetzen  nnd  die  Kroaionsreihe  muerer  Maare  nicht 
verkennen  will,  dann  wird  man  zn  solchem  Schlosse  gednLngt 

QuraaiKDT  erklärt  nun  &eilicfa  die  kesselfSrmigen  Bildungen 
am  Stemberg  and  Bintenböhl  fOt  Kratere,  er  sieht  also  in  diesen 
Vorkommen  echte  Volkane.  Aber  der  Krater  eines  solchen  liegt  an 
der  Spitze  oder  anf  den  Flanken  des  kegelfSrmigen  Berges,  welchen 
letztem  die  Natur  aas  volkanischem  Materiale  sich  selbst  auf  die 
Erdoberfläche  aafgeschttttet  hat.  Davon  ist  hier  jedoch  gar  keine 
Bede.  Zwar  sehen  wir  auch  hier  Berge;  aber  dieselben  bestehen 
ans  Kalk,  sie  sind  also  nor  durch  die  Erosion  aus  der  Hochfläche 
heraasgsnagte  Höhen.  Wir  haben  mithin  am  Steroberg  and  Dinteubfihl 
ein&che  Löcher,  welche  in  die  ans  Weiss-Jnra  s  bestehende  Erd- 
oberfläche gesprengt  sind,  also  zweifellose  Explosionskratere,  Maare, 
embryonale  Kratere. 

Es  ist  daher  auch  die  Annahme,  dass  etwa  über  dem  Stem- 
beq|-  JHo.  37  und  Dintenbflhl  No.  36  früher  einmal  ein  echter  Vnlkan- 
kegel  aoigetflrmt  gewesen  sein  könnte,  darchaue  hinfiülig.  Man 
denke  sich  das  einmal ;  stelle  sich  dann  vor,  dass  derselbe  gänzlich 
abgetragen  worden  wäre.  Dann  würden  wir  hier  eine  ebene  Erd- 
oberfläche haben,  nicht  aber  eine  so  sauber  reingehaltene  Kessel- 
bildung,  welche  beim  Dintenbühl  noch  eine  ganz  ansehnliche  Tiefe 
besitzt. 

Aus  allen  diesen  Gründen  folgt  mithin,  dass  die 
drei  anf  der  Hochfläche  der  Alb  gelegenen  basaltischen 
Vorkommen  des  Dintenbühl  No.  36,  Stemberg  No.  37 
und  Eisenzüttel  No.  38  ebenfalle  als  Maare  zu  betrachten 
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aind,  deren  Ansbtnchskanäle  mit  Basalt  anstatt  mit 
Tuff  erfüllt  worden. 

Und  doch  macht  sich  ein  auffallender  unterschied  zwischen 
der  grossen  Schar  anserer  anderen  Maare  and  diesen  dreien  geltend. 
Fassen  wir  alle  anderen  anserer  Maare  ins  Aoge:  Indem  ihre  Ans- 
brnchekanäle  durch  die  Erdrinde  gebohrt  worden,  mosste  diesa 
letztere  ans  dem  Kanäle  herattsgeblasen  weiden.  Im  zerschmetterten 
Zustande  finden  wir  sie  in  den  Taffen  wieder,  welche  diese  Kanäle 
fOUen.  Waram  finden  wir  sie  nicht  auch  .in  den  Basalten  wieder, 
welche  am  Stemberg,  Dintenbühl  und  Eieenrüttel  die  Kanäle  foUen? 
Zwar  einzelne  Ealkstücke  zeigen  sich  hier  nnd  da  eingeschlossen  in 
unseren  Basalten.  Aber  was  will  das  sagen  gegenüber  der  nngeheorea 
Menge  zerschmetterten  durchbrochenen  Gesteines  in  anseren  Tuffen. 

Woher  dieser  Unterschied?  Eine  Antwort  liegt  nahe:  In  allen 
übrigen  Fällen  waren  grosse  Gasmassen  im  Spiel.  Die  zahllosen 
Explosionen  derselben  bohrten  nicht  nur  den  Kanal,  sondern  ver- 
hinderten aach  die  Basaltlava  als  Ganzes  in  die  Höhe  zu  steigen, 
indem  sie  die  jeweiligen  oberen  Schichten  derselben  nnaufhörUch 
zerschmetterten.  Daher  hier  die  TaEFbildnng.  In  jenen  drei  Fällen 
des  Stemberg,  Eisenrfittel  und  Dintenbühl  dagegen  war  ein  minde- 
res Mass  explodierender  Gase  in  Thätigkeit.  Daher  hier  gar  keine 
Aschenbildui^,  sondern  ungehindertes  Aufsteigen  des  Schmelzflusses. 
Denn  an  Verschiedenheiten  des  letzteren  kann  das  nicht  liegen; 
dieser  ist  in  den  Tuffen  derselbe  basaltische  wie  in  den  Basalten. 
Diese  Erklärung  leuchtet  ein;  aber  der  Kanal  mnsste  doch  erst  ge- 
bohrt werden  und  das  war  nur  mit  Hilfe  explodierender  Gase  mög- 
lich ,  wie  bei  Besprechnng  der  Entstehung  anserer  Aasbruchakan^e 
gezeigt  wird.  Die  Frage  bleibt  daher  immer  noch:  Wo  blieben  denn 
die  herausgeblasenen  Granite  und  Schichtgesteine?  Wir  müssen  wohl 
annehmen,  dass  die  mit  Gewalt  hochsteigende  Lavasäule  diese  lose 
Palbnasse  des  Kanalea  vor  sich  her  in  die  Höhe  geschoben,  dass  eis 
sich  das  Rohr  später  gereinigt  hat.  Vielleicht  ist  auch  das  Auf- 
steigen des  Schmelzflusses  in  dem  letzteren  so  schnell  gleich  nach 
dem  Ausblasen  des  Kanales  erfolgt,  dass  sich  in  diesem  wenig  loses 
Material  anhänfen  konnte,  so  dass  der  aofqaellende  Schmelzfloss 
leichtes  Spiel  hatte.  Der  grdsste  Betrag  des  zerschmetterten  dnrch- 
brochenen  Gesteines  wird  aas  der  Röhre  herausgeworfen  sein  und 
ist,  als  loae  Masse,  jetzt  längst  beseitigt,  der  Erosion  zum  Opfer  ge- 
fi^en.  Freilich  oben  auf  dem  Kopfe  unserer  drei  Basaltgänge  möchte 
man  gern  zur  Bestätigung    der  Wahrheit  dieser  AnElaseang  doch 
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noch  etwas  von  «iner  eolchea  Kappe  zerschmetterten  Materials  finden. 
Am  ersten  mfisste  das  beim  Steniberg  nnd  Dintenbilhl  dei  Fall  sein, 
in  deren  Eesselbildongen  dies  Material  ja  erhalten  geblieben  sein 
könnte.  Allein  beide  Kessel  sind  nicht  mehr  völlig  geschlossen,  jeder 
bat  ein  ihn  entwässerndes  Abflusethal,  welches  beim  Dintenbühl  sogar 
eine  mächtige  breite  Läcbe  im  Walle  darstellt.  Durch  diese  Pforte 
kann  natürlich  längst  der  lose  oben  anf  dem  Kopfe  der  Basaltgänge 
liegende  Schott  heransgefegt  worden  sein.  Überdies  finden  sich  im 
Ackerhoden  des  Maarkessels  am  Dintenbühl  Weiss- JorastOcke ,  die 
vielleicht  solcher  Herkunft  sind. 

Eines  wolle  man  nicht  verwechseln:  unsere  Tnffmassen  im 
Vorlande  der  Alb  sind  mit  dicken  Schnttdecken  bekleidet,  in  welchen 
geradeza  riesige  Blöcke,  ganze  Fetzen  von  Weiss-Jnra  liegen.  Der- 
artige Biesenblöcke  mäsaten,  so  könnte  man  fordern,  doch  auch  im 
Kessel  des  Dintenbühl  nnd  Sternbeig  liegen  gehliehen  sein.  Allein 
ich  habe  gezeigt,  dass  diese  Schnttmäntel '  nnaerer  Tnffberge  im  Vor- 
lands der  Alb  nicht  etwa  ans  zerschmettertem,  hei  der  Entstehong 
des  Aoshmchskanales  in  die  Höhe  geworfenem  Uateriale  bestehen, 
sondern  dass  ihre  Bildung  nur  durch  die  Abtragung  der  Alfo  hervor- 
gemfen  wurde.  Der  Schnttmantel  bildet  sich  aas  den  letzten  Resten 
des  Nebengesteines,  welches  unsere  TnfFgänge  einst  umkleidete,  aus 
den  letzten  Besten  der  Alb.  Da  wir  uns  nun  bei  dem  Dintenbühl, 
Stemberg  und  Eisenrüttel  noch  hoch  oben  auf  der  Alb  befinden, 
werden  wir  auch  nicht  fordern  dürfen,  daes  wir  den  ans  den  letzten 
Resten  der  Alb  erst  entstehenden  Schnttmantel  mit  seinen  EUesen- 
blöcken  oben  auf  dem  Kopfe  unserer  Basaltgänge  finden  könnten. 

So  ganz  fehlt  übrigens  zerschmettertes  durchbrochenes  Gestein 
nicht  aof  diesen  drei  Basalten.  Ich  erwähnte  schon  der  Kalkstücke 
im  Kessel  des  Dintenbühl.  Auf  oder  besser  in  dem  Eisenrüttel  liegen 
gleichfalls  Weiss-Jurakalkstücke ;  und  Qoemstbot  fand  dort  sogar 
eine  GneissscboUe. 

So  haben  wir  auch  diesen  Einwurf,  welcher  der  oben  vor- 
getragenen Deutung  onseret  drei  Basaltvorkommen  als  Stätten 
einstiger  Maare  im  Wege  zu  stehen  schien,  widerlegen  können.  Die 
ob^e  Dentnng  wird  daher  als  die  wahrscheinlichste  za  Recht  be- 
stehen bleiben,  nnd  wir  werden  folgern  dürfen: 

Die  ganz  überwiegende  Mehrzahl  der  Maare  unser  es 
Gebietes,  nämlich  121,  ist  durch  eine  Tuff-FüUmasse 
ihrer     Aasbrnchskanäle    gekennzeichnet;     eine    ver- 
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schwindend«  Minderzahl,  mit  Sicherheit  gan&chst  nor 
3,  darch  eine  feste  BaBaltfflllang  derselben  gans^  ohne 
Tnffbegleitang.  Dasa  eine  solch«  Dentang  dieser  Basalt- 
g&nge  als  Maar-Kanäle  das  Richtige  trifft,  geht  aber 
weiter  daraus  hervor,  dass  z.  B.  in  der  Hohen  Eifel*, 
im  Maar  des  grossen  Weihers  an  9  verschiedenen  Punk- 
ten, allerdings  nai  im  nördlichen  Teile  desselben,  Basalt 
nachgewiesen  worden  ist.  Es  ist  das  eben  nur  «ine  etwas 
höhere  Entwickelungsstofe. 

Wir  haben  aber  nun  noch  3  andere  Basaltgänge  in  onserem 
Oebiete,  welche  mehr  oder  weniger  ohne  TnfFe  auftreten.  Wir 
werden  anch  diese  anf  die  obige  Frage  hin  za  denten  haben. 

Oben  aof  der  Hochfläche  der  Alb  liegt  nur  noch  ein  «nziget 
Gang,  das  ist  der  bei  Grabenstetten  auftretende  No.  126.  Dieser 
etwa  1  km  lange,  nnr  2  m  breite  Gang  ist  selbstreTstandlich  die 
AosfQlltmg  einer  entsprechend  gestalteten  Spalte;  er  hat  also  mit 
einem  Maare  nie  in  Veibindnng  gestanden. 

Dann  finden  wir  im  SO.  ron  Urach  das  kleine  Basaltvorkom- 
men in  der  Zittelstadt  No.  125.  Bei  der  winzigen  Grösse  des  Anf- 
schlnsses  lässt  sieb  nichts  Aber  dasselbe  sagen. 

Wie  dieses  so  liegt  aach  das  dritte ,  im  Backleter  No.  127, 
nicht  mehr  auf  der  Hochfläche,  sondern  bereits  nnten  im  Thale,  and 
zwar  im  obersten  Brann-Jora.  Hier  zeigt  sich  etwas  Tnff  an  der 
nördlichen  Wand  des  Ganges.  Wir  werden  daher  diesen  Basaltgang 
als  einen  der  in  einem  TnfFgange  aufsetzenden  Basaltgänge  betrachten 
dOrfen;  nnr  dass  in  diesem  Falle  hier  onten,  in  der  Tiefe  des  Oberen 
Brann-Jora,  der  Tuff  bereits  ^t  ganz  durch  das  feste  Basaltgestein 
verdrängt  ist,  während  er  in  den  anderen  Fällen  noch  in  grössere 
Tiefe  hin&breicht.  Das  ist  jedoch  nebensächlich.  Auch  im  Basalt- 
gange des  Bnckleter  No.  127  werden  wir  daher  wohl 
den  Aasbrnchskanal  eines  einstigen  Maares  erblicken 
dürfen.  Genau  dasselbe  aber  gilt  natürlich  von  allen 
anderen  12  unserer  Basaltg&nge;  denn  diese  zeigen 
sämtlich  nur  ein  untergeordnetes  Auftreten  festen  Ge- 
steines inmitten  bedeutend  mächtigerer  Tuffgänge, 
welche  sicher  einst  mit  Maaren  in  Verbindung  standen. 

'  Ob  der  Stambe^  nicht  doch  aach  etwaa  Tuff  besitzt,  luae  ich  dahin- 
gestellt.    Zur  Zeit  wai  das  nicht  in  erkennen. 

■  T.  Dechen,  Oeognoatischer  Fflhrer  znr  Vnlkanreihe  der  VordereUel. 
Bonn.  1861.  S.  196. 
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Die  Qestalt  der  Maarkessel  und  der  Ausbruchskanfile  in 
der  Gruppe  von  Urach. 

DIb  MaartesMl  mueres  Oeblates.  DoFckmMwr.  TiMb.  BtuidwftlL 
Die  In  die  Tiefe  hinabMtsenden  AoBbradttkiiäle  dsr  Haue  mserai  Qebietes. 
Bnnder  oder  ovaler  Qoencbuitt  Bleibt  der  Dnrchmeeser  der  BOhre  oben  und 
nnteu  gleich  ?  Gegenüber  den  O&ngen  rundlichen  Qaerachnittee  steht  nur  eine 
TerscbwindBode  Minderzahl  lEinggestreckt  Bp&ltenfSrmiger.  Der  anthllend  drei- 
eckige ümrim  des  Joslbergea.  Q&oge  anregelrnfteeigen  Qaerschnittes;  entotanden 
durch  Znaammendieueii  zweier  dicht  benachbarter  Bohren  oder  durch  HBhlea- 
bildnng?  HOglichkelt  einer  Ttiuchiuig  Aber  die  Form  des  Qaerwhnittes  und 
die  Hächtigkeit  von  Gängen  bei  senktechtem  AoBchnitte  letzterer.  Nah  benach- 
bute  9ud  ZfriUings-Haare  bezw.  -Haartnf^ftnge. 

DI«  MaarkMssl. 

HoarkeSBel  Bind  in  anserem  Gebiete  nor  oben  aof  der  Alb  noch 
erhalten;  am  Steilabfalle  derselben  sind  sie  noch  in  Bmchfitflcken 
sichtbar;  im  Vorlande  der  Alb  amd  sie  natflrhch  mit  dem  Abgetragen- 
werden  dieser  eben&Ua  eporlos  verschwunden.  Aber  auch  oben  anf 
der  Alb  sind  sie,  infolge  ihres  hohen  geologischen  Alters,  bereits 
mehr  oder  weniger  zerstört.  In  welcher  Weise,  das  wird  in  dem 
Abschnitte :  „Die  Denndationsreihe  der  Maare"  später  dargelegt  wet> 
den.  An  dieser  Stelle  handelt  es  sich  nor  nm  die  Qestalt,  Grösse 
nnd  Tiefe  dieser  Kessel. 

Ich  spreche  absichtlich  in  dieser  Arbeit  stets  von  Kesseln, 
während  bei  typischen  Maaren  wohl  mehr  von  Trichtetbildongen 
die  Rede  sein  mnss.  Aber  obgleich  unsere  Maare  gewiss  ebenso 
echte  Maare,  d.  b.  Ezplosionskratere  sind,  wie  diejenigen  der  Eifel 
and  Anvergne,  so  fehlt  ihnen  eben  das  typisch  TrichterfBrmige 
and  wird  hier  meist  dorch  eine  mehr  kesselffirmige  Bildang  er- 
setzt Während  also  bei  jenen  Maaren  der  Eifel  and  Anvergne 
der  —  bisher  ewar  noch  anbekannte ,  aber  doch  sicher  ebenso 
wie  bei  onseren  vorhandene,  ans  der  Tiefe  heraoffahrende  — 
Ansbrachskanal  sich  am  obersten  Ende  atark  trompetenfSrmig 
erweitert,  ist  bei  unseren  Haaren  meistens  eine  solche  Erwei- 
tenmg  mehr  oder  weniger  gemildert.  Es  fallen  hier  also  die 
Wände  des  in  die  Erdoberfläche  eingesprengten  Loches  weniger 
echiäg,  mehr  steil  ein.  Das  beste  Beispiel  ist  das  Bandecker  Maar 
No.  39.  Doch  kommt  das  andere  aach  vor;  so  zeigen  die  Maare 
von  Wittlingen  No.  14  nnd  Apfelstetten  No.  22  eine  mehr  an  das 
Trichterförmige  erinnernde  Eildnng,  welche  durch  das  Einkerben 
fflnes  Thaies  in  den  Rand  des  Haares  noch  nicht  einmal  so  scharf 
aasgeprägt  erscheint,  als  sie  es  wirklich  ist.  Der  allerdings  sehr  typisch 
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aasaehende  Trichter  des  Maares  mit  dem  Hofbrnnnen  No.  20  scheint 
doch  erst  später  dtuch  Erosion  entstanden  za  sein,  nicht  arsprfingticL 

Übrigens  ist  dieses  Trichterförmige  der  Mfindong  gewiss  anch   | 
bei  anderen  Haaren  Terschieden  stark  ansgebildet.  So  schildert  nn« 
£.  Naühanh*  die  Entstehung   eines  Maares   am   Shiraue   in   Japan, 
welches  nar  völlig  senkrechte  Wände  besitzt.   Die  Diatremata  (s.  später   | 
„die  Vergleicbong  ....")  Südafrikas  verhalten  sich   genaa   ebenso; 
hier  ist  nur  eine  geringe  Krweitenmg  des  Eanales  vorhanden. 

Über  den  Darcbmesser  der  Maarkessel  anserea  Gebietes 
werden  in  der  folgenden  Tabelle  eingehendere  Angaben  gemacht 
werden.  Das  grösste  Maar,  das  von  Bandeck  No.  39,  misst  1000  m; 
eines  der  kleinsten,  dasjenige  von  Apfeletettan  Ko.  22,  hat  etwa  300 
nnd  250  m.  Der  Ümriss  der  Maare  ist  ein  kreisförmiger  oder  ovaler, 
soweit  sich  derselbe  eben  noch  feststellen  lässt. 

Die  Tiefe  unserer  Maarkessel  beträgt  bei  dem  Rand- 
ecker Haare  60 — 80  m,  bei  dem  von  Apfelstetten  etwa  20 — 25  m. 
Man  vergesse  aber  nicht,  dass  das  nicht  mehr  die  nrsprOngliche 
Tiefe  des  Kessels  ist;  Letztere  ist  ja  verringert  worden  dadurch, 
dasa  der  Rand  des  Kessels  abgetragen  worde,  während  durch  hinab- 
gespülten  Schutt  und  Süsswasserablagemngen  gleichzeitig  auch  eine 
AnfftÜlnng  des  Eesselbodens  stattfend.  So  wurde  die  Tiefe  mehr 
und  mehr  verringert  bis  hinab  auf  Null.  Aaf  der  anderen  Seite  könnt« 
sie  auch  wieder  etwas  vergrössert  werden  dadurch,  dasa  ein  Ab- 
flnssthal  den  Schutt  und  Tuff  hinansftthrte. 

Im  allgemeinen  moss  die  Tiefe  jetzt  geringer  wie  &äher  sein. 
Wie  viel  von  der  Tiefe  durch  Abtragung  der  R&nder  des  Kessels 
verloren  gegangen  ist,  lässt  sich  in  jedem  Einzelblle  ungefähr  fest- 
stellen. Denn  die  Kessel  sind  zu  mittelmiocäner  Zeit  in  die  Ober- 
ääche  des  Weiss-Jura  eingesprengt  worden  und  höher  als  bis  <  und  ^ 
hinauf  hat  dieser  nie  gereicht.  Es  sind  auch,  vrie  die  EinBchlQase 
der  Toffe  beweisen,  jfingere  Schichten  Über  dem  Weisa-Jont  nicht 
abgelagert  gewesen.  Wenn  daher  heute  ein  Maarkessel  im  6  ein- 
gesprengt liegt  und  50  Foss  Tiefe  besitzt,  so  wird  seine  ursprüng- 
liche Tiefe  nicht  grösser  gewesen  sein  können  als  50  Fnss  -{-  der 
dortigen  Mächtigkeit  des  jetzt  abgetragenen  e.  Das  ^  hat  ja  eine 
beschränkte  Terbreitnug  offenbar  schon  früher  ebenso  wie  jetzt  ge- 
habt: es  fehlt  daher  auch  meistens  in  den  Tuffen  s.  1894  S.  562. 


'  Fetennaim'B  Uituilangeii  von  Japan.  169S.  ErgtacangBlieft  No.  103. 
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Ein  Kranz  oder  Bandwall  aas  Schutt  and  Taff  lioga 
am  die  MOndong  des  MaarkeBHels  wird  l3ei  manchen,  aber  nicht  bei 
allen  Maaren  jüngeren  Alters  gefanden.  Unseren  Masren  der  Gruppe 
von  Urach  fehlt  er  ansnahmslos,  nicht  der  leiseste  Rest  eines  solchen 
ist  mehr  vorhanden.  FrDfaer  indessen  waren  vielleicht  anch  hier 
solche  Ringwälle  vorhanden,  die  jedoch  dann  längst  der  Denadation 
zum  Opfer  gefallen  sind. 

Welches  Gestein  den  Boden  von  Maaren  bildet,  ob  Tnff  oder 
Basalt;  wie  die  Verlündnng  des  Maares  mit  dem  einstigen  Schmelz- 
herde hergestellt  wild,  ob  dnrch  einen  nmden  Kanal  oder  eine  Spalte 
oder  nai  darch  eine  Zone  zerrütteten  Gesteines  —  das  war  bisher 
von  keiner  als  Maar  erkannten  Bildnng  bekannt.  Znm  ersten  Male 
gewährt  uns  unsere  Maargrnppe  von  Urach  einen  solchen 
Einblick  and  lässt  nns  erkennen,  dase  rOhienffirmige 
Kanäle  in  die  Tiefe  führen,  dass  sie,  fast  ansnahmslos, 
mindestens  bis  hinab  zn  500  m  Tiefe  mit  Tnff  etföllt  sind. 
Nnr  ansnahmsweise  erscheint  statt  des  Tuffes  BasaltfaUang 
der  Kanäle.  Der  Beschaffenheit  dieser  Kanäle  wollen  wir  ans 
daher  jetzt  zuwenden. 

DI*  Ausbruohskanil«  dar  Maare  unseres  Gebietes. 

Die  Gestalt  der  Aosbrnchskanäle  onserea  Gebietes  von 
Urach  lässt  sich  leicht  erkennen  ans  den  Schnittflächen,  welche  die 
Erdoberfläche  durch  die  Kanäle  in  senkrechter,  wagerechter  und 
schräger  Bichtnng  dnrch  dieselben  hindnrchgelegt  hat. 

Oben  aof  der  Boobfläche  der  Alb  haben  wir  wagerechte  Schnitte. 
Hier  ei^ebt  sich  als  die  Projektion  dieser  XufEsäulen  vorwiegend 
ein  rundlicher  oder  ovaler  Umriss.  Freilich  wird  nicht  in  allen  Fällen, 
in  welchen  die  geologische  Karte  von  Württemberg  hier  oben  auf 
der  Alb  einen  solchen  angiebt,  dieser  Umriss  ein  genau  richtiger 
sein ;  denn  wenn  An&chlüsse  fehlen,  so  ist  die  eingezeichnete  Kreis- 
oder Ovalform  sozusagen  eine  Verlegenheitskurve,  welche  in  Ermange- 
lung besserer  Erkenntnis  von  dem  Darstellenden  gewählt  wird.  Ich 
kann  daher  nicht  mit  Sicherheit  angeben,  ob  wirklich,  wie  ich  ver- 
mute, in  allen  Fällen  dieser  rundliche  Umriss  oben  auf  der  Alb  genaa 
dem  Thats&ohlichen  entspricht. 

Es  ist  das  aber  sehr  wahrscheinlich;  denn  unten  am  Steil- 
abfalle der  Alb  und  vor  allem  im  Vorlande  derselben,  wo  die  Auf- 
schlüsse meist  sehr  gute  sind,  finden  wir  ^ist  immer  runde  oder 
ovale  Umrieee  der  Tuffmassen.    Dort  im  Vorlande  haben  wir  wage- 
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nobtfl  Schnitte  duzcb  die  ontecen,  tiefereo  Teü«  von  Aaabracha- 
rthren.  BSer  aaf  dar  Alb  hatten  wii  Schnitte  durch  die  oberen 
Teile  solcher.  Es  liegt  nan  gar  kein  Gmnd  vor,  uizanahmen,  dftW 
die  im  Votlande  auftretenden  Kanäle,  welche  ja  anch  einst  Ins  auf 
die  HShe  der  Alb  reichten,  anders  gestaltet  sein  sollten,  als  die 
weiter  sfldlich,  oben  auf  der  Alb  zn  Tage  aasstreichenden.  Wir  wer- 
den daher  mit  Recht  von  ersteren  auf  letztere  zurOckschlieasen  und 
sagen  dOrfen: 

In  80  gst  wie  allen  Fällen  werden  die  Ansbrachs- 
kan&le  in  der  Gruppe  von  Urach  gebildet  nicht  durch 
langgestreckte  Spalten,  sondern  durch  senkrechte, 
kanal-  oder  achornateinartige  B&hren  von  rnndem  oder 
ovalem  Querschnitte.  Da  dieser  letztere  eich  oben  im 
Weissen  Jura,  unten  im  Braunen  Jura,  noch  tiefer  im 
Lias  bis  in  den  Eeuper  hinein  in  gleichmässiger  Weiae 
zeigt,  so  behalten  diese  RShren  eine  solche  Gestalt 
unverändert  mindestens  bis  in  eine  Tiefe  von  5 — 800  m 
bei.  Falls  sie  also  aus  langgestreckten  Brnchlinien 
der  Erdrinde  ihren  Anfang  nehmen  sollten,  so  könnt« 
dies  erst  in  bedeatender  Tiefe  der  Fall  sein  (s.  später 
Aber  diese  Frage). 

Die  zweite  Frage  wflrde  nun  dahin  gehen,  ob  unsere  Ans- 
bruchsröhren  in  allen  Tiefen,  bis  in  welche  wir  dieselben  hinab  ver- 
folgen können,  einen  gleichbleibenden  Durchmesser  besitzen,  oder 
ob  sie  sich  nach  onten  langsam  vetjOngen.  Nun  haben  wir  in  einem 
und  demselben  Aosbruchakanale  natürlich  immer  nur  einen  einzigen 
durch  die  Erdoberfiäche  berbeigefohrten  Querschnitt-  Mit  völliger 
Sicherheit  können  wir  daher  diese  Frage  gar  nicht  entscheiden. 
Aber  wir  können  das  doch  mit  sehr  angenäherter  Sicherheit  thun, 
indem  wir  die  DurchmeBser  der  im  Toriande  der  Alb  liegenden,  also 
in  tiefem  Niveau  angeschnittenen,  Röhren  vergleichen  mit  denjenigen 
der  im  hohen  Niveau,  oben  auf  der  Alb,  angeschnittenen.  Es  läast 
sich  doch  auch  hier  wieder  unmöglich  annehmen,  dass  die  etwas 
weiter  gegen  N.  gelegenen  Gänge  durchschnittlich  andere  Dorob- 
messer  gehabt  haben  sollten,  als  die  auf  der  Alb.  Finden  wir  daher 
im  Vorlande  durcbschnittUch  nnge&hr  dieselben  Durchmesser  wie  oben 
auf  der  Alb,  so  werden  wir  annehmen  können,  dass  der  Dorchmesser 
auch  in  jeder  einzelnen  Röhre  von  oben  nach  unten  gleichbleibt.  Finden 
wir  dagegen  im  Vorlande  durchschnittlich  kleinere  Durchmesser,  so 
werden  wir  folgern  müssen,  dass  eich  die  Röhrsn  nach  oben  erweitem. 
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Ein  Blick  anf  die  geologische  Karte  von  Worttembeig  zeigt 
sofort,  dass  im  Vorlande  der  Alb  die  DnichmeBser  der  Tnfflecke 
kleiner  sind,  als  oben  aof  der  Hochfläche.  Auf  der  hier  beigegebe- 
nfiD  Karte  verschärft  dch  dieser  Gegensatz  noch  etwas  mehr.  Oben 
auf  der  Alb  habe  ich  nämhch  die  auf  eisterei  Karte  eingezeichneten 
Tnfffleoke  &et  s&mtlich  onvet&ndert  in  die  meinige  Itbemehmen 
mflesen,  da  hier  meistens  AnfocblQsse  fehlen  nnd  zadem  Dörfer  das 
Gelände  zudecken.  Unten  im  Vorlande  nnd  am  Steilabfalle  dagegen 
habe  ich  (s.  die  Erkläning  za  der  Karte  am  Schlosse  der  Arbeit) 
den  grössten  Teil  der  Tnffflecke  etwas  verändert  eingezeichnet ;  hier- 
bei ist  wohl  keiner  derselben  grösser,  mancher  aber  kleiner  geworden. 

Um  in  dieser  Beziehung  ganz  klar  za  sehen,  wäre  es  n&tig, 
den  Durchmesser  eines  jeden  unserer  Haare  und  TaffgSi^e  anzu- 
geben. Ich  habe  mich  in  der  That  dieser  Hübe  unterzogen  nnd 
hierbei  noch  die  im  Gebiete  des  Oberen,  des  unteren  Braun-Jura 
nnd  des  liaa  za  Tage  tretenden  TofFgäoge  von  einander  getrennt. 
Ich  sehe  aber  doch  lieber  von  einer  VeröfFentUchimg  dieser  Tabellen 
ab,  weil  ich  nicht  völlige  Genauigkeit  erreichen  konnte.  Teils  ans 
oben  genanntem  Gmnde,  teils  weil  die  topographische  Grundlage 
der  Karte  einen  zu  kleinen  Hassstab  besitzt  Ich  will  nur  die  Durch- 
messer einzelner  Gänge  bezw.  Haare  gehen,  welche  ich  dotch  Ab- 
schreiten festst^en  konnte. 

BnndUotie  Tafl^nse  Im  Vorlande  dar  Alb. 

No.    90.     Bfille  bei  Rendem,  östlich  28  m  und  41  m. 
B        ^         %  westlich  23  m  nnd  36  m. 

Am  Authmnthbache,  NW.  von  Koblberg  30  m. 
Kr&aterbfihl  75  m. 
Am  Scheuerlesbach  120  m. 
Daehsbfihl  139  m. 
Sulzhalde  195  m. 
Bettenhard  210  m. 

Maare  oben  auf  der  Alb'. 


No. 

91 

No. 

100 

No. 

92 

No.  183 

No. 

104 

No.  117 

No. 

96 

No. 

37 

No. 

36 

No. 

13 

No. 

88 

Dintenbabl  263  m  und  200  m. 
Hengen  450  m  nnd  300  m. 
Eisenrüttel  600  m  und  350  m. 

'  Von  diesen  und  nur  die  Nummem  37  und  36  AbgeachiitteD.  Die  anderen 
1  sof  der  Karte  gemeeaen  werden,  lind  alw  nngenaiu 
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No.  15.     S.  von  Hengeu  750  m  und  450  m. 

No.  62.    O.-GaBg  im  Zittelatadtthale  760  m  and  500  m. 

Vergleicht  man  diese  Zahlen,  so  zeigt  eich,  dass 
der  Daichmeseer  der  im  Vorlande  der  Alb  angeschnitte- 
nen Gänge  geringer  istals  deroben  aaf  der  Alb  zu  Tage 
aasgeh  enden.  Auch  bei  andereB  Gängen  zeigt  sich 
dieser  Gegensatz,  so  dass  man  ihn  als  doichschnitt- 
lich  vorhanden  ansehen  kann,  wenn  gleich  Ausnahmen 
nicht  fehlen.     Daians  lässt  sich  mit  sehr  grosser  Wahz- 


Cutenber^r  Stelle. Yercrrö^XflfftnbiWd. 

geoloy.  E.viWürttcmbercf , 

scheinlichkeit  folgern,  dass  auch  ein  jeder  einzelne 
Gang  bezw.  Röhre  unten  einen  kleineren  Darchmesaer 
besitzt  als  oben,  dase  also  die  Ansbracbskan&Ie  anse- 
rerMaare  sich  nach  oben  erweitern.  Indessen  ist  diese 
Krweiterang  eine  allmähliche.  Sie  verteilt  sich  aaf  einen 
Höhenunterschied  von  einigen  Hundert  Metern.  Diese 
Röhren  gleichen  also  langen  aber  umgekehrt  gestellten 
Fabrikschornsteinen':  Eine  allmähliche  Verjüngung,  welche 
durchaus  nicht  ident  ist  mit  der  trichterförmigen,    sich   rasch   votl- 


>  Die  sich  ja  nach  obea  verjüngen. 
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ziehenden,  die  sicli  im  Eessel  dei  tTpischen  Maare  der  Eifel  bemerk- 
bat  macht. 

Aasnalimen  kommen  natürlich  insofern  voi,  als  aach  im  Voi- 
Ijuide  grosse  Durchmesser  der  Röhren  sich  finden,  wie  z.  B.  am 
Jasibei^  No.  55,  welcher  etwa  900  m  misst.  Aber  im  allgemeinen 
findet  wohl  Obiges  statt. 

Gegenflber  der  erdrflckenden  Menge  von  Gängen  ongelähr  mnd- 
licfaen  oder  ovalen  Qaerschnittes,  welche  also  anf  umgekehrt  schom- 
steinarfige  R^iren  ssurückzofOhren  sind,  steht  eine  gänzlich  ver- 
schwindend kleine  Zahl  solcher,  welche  in  langgestreckten  Spalten 
liegen. 

Die  geologische  Karte  von  WOrttemberg  zwar  giebt  bei  einer 
etwas  grösseren  Zahl  Ton  Vorkommen  ein  derart^  tan^estrecktes 
Vorkommen  an.  Dies  ist  der  Fall  bei  den  vier  Gängen  an  der 
Gatenbergec  Steige  No.  42,  43,  44,  45 ;  bei  der  Diepoldeborg  No.  40 
und  dem  Engelhof  No.  41;  endlich  bei  Erkenbrecbtsweller  No.  30 
nnd  31.  Ich  habe  indessen  bei  der  BeschFeibnng  dieser  Gänge 
nachgewiesen,  dass  das  irrtOmlich  ist,  dass  vielmehr  aach  in  diesen 
I<1Ülen  die  Gänge  einen  randlichen  oder  elliptiachen  Qaerscbnitt  be- 
sitzen. Vergl.  vorne  die  Fig.  5  and  6  aof  S.  216;  12  and  13  aaf 
S.  240;  endlich  Fig.  16  mit  Fig.  16  aof  S.  606.  Es  verbleiben 
mithin  nur  die  folgenden  Vorkommen : 

Iionnrestreokt  spaltenförmlffe  Oöne». 
No.  126.     W.  von  Grabenstetteu  Basaltgang  550  m  lang,  1  m  breit. 
No.  3.        SO.  von  Bfittingen  Tnffgang  ? 

Man  sieht,  dass  in  nnserem  valkaniscben  Gebiete 
von  Urach  unter  im  ganzen  127  Gängen  mit  Sicherheit 
nar  2  anf  langgestreckte  spaltenförmige  Hohlräame 
zaröckgeführt  werden  können. 

Wenn  man  nan  geneigt  ist,  sich  Gänge  immer  als  platten- 
förmige  AosfQllungen  langhbstieichender  Spalten  za  denken,  was 
auch  dem  Thatsächlicben  meist  entspricht,  so  könnte  man  vielleicht 
einen  Augenblick  im  Zweifel  darüber  sein,  ob  man  die  AasfüUangs- 
massen  solcher  röhrenförmigen  Kanäle  ebenfalls  als  Gänge  bezeichnen 
solle.  Gewiss  ist  das  der  Fall.  gGang  ist  alles,  was  einmal  dorch 
das  Gestein  hindurchgegangen  ist"*,  lehrt  H.  VoQBLSAHa;  während 

'  H.  Vogelsang,  Zur  Theorie  der  Gangbildmtgeit.  Neues  Jahrbuch  t 
Hin.,  Oeol.  n.  PaL  1868.  9.  33. 
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Kiqiuhh'  definiert:  „Gaogartige  Gebilde  «nd  alle  diejenigen,  veldie 
sich  innethalb  eines  im  Gesteine  oder  Gebirge  vorhandenen  piäfor- 
mierten  leeren  Ranmea  entwickelt  haben."  Der  Begriff  des  Platten- 
förmigen  ist  also  fOr  Gänge  nicht  das  Massgebende,  weil  die  Fonn 
des  Hohliamnes  nnd  des  ihn  erftÜlenden  Geeteinekörpers  nebensädir 
lieh  sind. 

Dagegen  allerdings  wäre  es  gut,  diese  Hohliäame  je  oach  ihrer 
Gestalt  mit  verschiedenen  Namen  za  bezeichnen.  Den  Spalten  gegen- 
über spreche  ich  daher  in  dieser  Arbeit  stets  von  Kfihren  oder  Ean&len. 
DaubbAk  wendet  f{lr  solche  röhrenförmigen  Cränge,  welche  noi  doich 
GasexploBionen  entstanden  sein  können,  den  Aoadrack  „Diatremata'  an*. 

Abwelohsnd  aestaltete  Tufltränse. 
Der    dreieckige    Jnei-Gang.      Ansset     der    zf^ilreichen 
Schar  röhrenförmiger  and  der  verschwindend  kleinen  spaltenfSrmigei 


chicht 


Qrun^iss  cCe5  Jusiberges 

TnfFgtinge  findet  sich  in  nnserem  Gebiete  möglicherweise  einer,  welcher 
ans  einer  Vereinigung  beider  hervorgegangen  sein  könnte :  Der  Gang  des 
Josi-Berges  No.  55.  Der  auffallend  dreieckige  ümriss  desselben  legt 
nämlich  den  Gedanken  nahe,  dass,  wie  die  obenstehende  Fig.  29  zeigt, 
znnächst  zwei  sich  ongeföhr  rechtwinkelig  kreuzende  Spalten  vor- 
handen waren.  Der  Scbnittpankt  beider  hätte  sich  dann  beim  Ans- 
bmche  zn  einem  grossen  röhrenförmigen  Gange  erweitert.  Indem  non 
nicht  nur  letzterer,  sondern  aach  die  drei  längeren  Halbachsen   der 


>  OeogBOtde.  Bd.  m.  S.  ä07. 
*  S.  apKUr  „Die  Vergleichnng  . 
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beiden  Spalten  sich  mit  Taff  eifflUten,  moBBte  eine  Toffmasse  von 
etwa  dieieokigem  Qnenchnitte  entstehen.  Voranegesetzt  ist  hierbei 
freilich,  dass  aach  diese  drei  Schenkel  durch  den  Aosbmch  er- 
weitert wniden  (F^.  28). 

Deffnsk  stellt  sich  die  Entatebong  dieser  Form  in  der  Weise 
vor,  dasB  durch  die  Explosion  Oberhaupt  eist  ein  Hochheben  der 
Erdrinde  and  dadurch  ein  Zerspringen  derselben  in  Gestalt  eines 
dreieckigen  Sternes  erfolgte*.  Anders  sind  wohl  seine  Worte  nicht 
zn  verstehen.  Non  will  aber  die  beatige  Geologie  ein  derartiges 
Hochgehobenwerden  der  Erdrinde,  wie  man  das  frfiher  annahm,  nicht 
mehr  gelten  lassen;  ans  dem  Grande,  weil  wir  die  Erdschiebten  in 
der  Umgebang  von  Vulkanen  nie  in  sol- 
cher Weise  ans  ihrer  Lage  gebracht 
finden.  Von  den  LakkoUthen  Nordameri- 
kas wird  £reUich  in  neuerer  Zeit  be- 
hauptet, dass  sie  die  Erdschichten,  wenn 
aach  nicht  zersprengt,  so  doch  hoch- 
gehoben and  gebogen  bätten,  aaf  solche 
Weise  sich  einen  anterirdischen  Hohl- 
ranm  bildend,  in  welchen  der  Schmelz- 
floss  eintreten  konnte.  Es  lässt  sich 
indessen  die  Biegung  der  Schiebten, 
also  die  Bildung  des  Hohlraumes,  auch 
auf  gehirgsbüdende  Kräfte  zurückführen, 
so  dass  der  Schmelzfloss  nur  in  einen 

bereits  vorher  vorhandenen,  dnrcb  andere  Kräfte  erzeugten  Hohl- 
raum eingetreten  wäre,  wie  dies  Süxss  geltend  macht*. 

Wir  werden  daher  die  angenommene  Spaltenbildnng  bei  dem 
Josi-Berge  auch  nicht  anf  eine  Emportreibong  der  Erdrinde  durch 
die  Tnlkanischen  Massen,  sondern  auf  die  Gehirgsbildnng  znrfick- 
fBhien  müssen.  Hierbei  ergiebt  sich  allerdings  eine  Schwierigkeit: 
Man  wOrde  in  solchem  Falle  immerhin  erwarten,  dass  diese  beiden  sich 
rechtwinkelig  durchkreuzenden  Spalten  noch  weiter,  über  das  kleine 
Gebiet  des  Jusi  bioaus  sich  fortsetzen  müssten;  denn  andernfalls  wäre 
der  Verlauf  dieser  Spalten  nur  ein  äusserst  kurzer.  Davon  ist  je- 
doch nichts  zu  sehen;  eine  Verwerfung  macht  sich  nicht  bemerkbar; 
und  darum  erscheint  mir  der  hier  gegebene  Erklärungsversuch  der 


Rj.28. 


'  Begleitworte  xa  Blatt  Eircheim  8.  S 
*  AntliU  der  Erde  I.  S.  2ia 

M  Vnlkaa-XmbfjOMB. 
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dreieckigen  Gestalt  des  Josi  doch  noch .  sehr  fraglich.     Ich  komme 
ontea  noch  auf  den  Josi  zaiQck. 

Unregelmässiger  Qaerschnitt.  Ganz  Tereiiuelt  findet 
sich  aber  noch  eine  vierte  Art  von  Tnifgängen  in  nnserem  Gebiete : 
Solche,  deren  Hobliaom  einen  nnregelmässigen  Qaerschnitt  besitzt. 
Dahin  gehört  z.  B.  der  zweite  Gang,  bezw.  Uaar,  an  der  Gaten- 
berger  Steige  No.  43,  Fig.  16.  Vielleicht  kann  man  hier  annehmen, 
dass  dicht  nebeneinander  zwei  Kanäle  elliptischen  Qaenchnittes  aos- 
geblaseo  wurden.  Die  lAngsachse  des  einen  von  NO.  nach  SW. 
gerichtet,  diejenige  des  anderen  von  W.  nach  0.     Beide  irtren  in- 


Gutenbercfor  Sleiyc  1,)(,5,4'i'"öjing' 

nj.ifi. 

einander  verfioseen,  so  dass  die  trennende  dflnne  Zwischenwand  mit 
ansgeblaseo  wurde,  oder  doch  in  die  Tiefe  st&rzte.  Da  nicht  selten 
in  nnserem  Gebiete  nahe  beieinander  zwei,  selbst  drei  selbständige 
Ansbrachsr<ihren  aoftretes,  so  hat  die  Annahme,  hier  seien  dieselben 
ganz  dicht  nebeneinander  gelegen,  dorchana  nichts  UnnatQrlichee. 

Man  wird  jedoch  auch  daran  denken  können,  dass  derartige 
seltene  Fälle  von  Gängen  nnregelmässigen  Querschnittes  auf  durch 
Wasser  entstandene  Höhlenbildongen  zurückzuführen  wären.  Die 
Alb  ist,  wie  zahlreiche  Kalkgebirge,  mit  Höhlen  in  ähnlicher  Weise 
durchspickt,  wie  manche  Eraptivgesteine  mit  Luftblasen.  Wenn 
das  Gebiet  der  Alb  bereite  mit  Schlnss  der  jurassischen  Epoche 
zom  Festlande  wurde,  bo  mä&sen  natürlich  die  Wasser  schon  während 
der  ganzen   cietaceischen    und   tertiären  Zeit    an   Herstellong   von 
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Höhlen  im  Innern  dea  Weisa-Jors  gearbeitet  haben.  Wir  dftifeii 
dabei  als  sicher  annehmen,  das«  es  in  der  mittelmiocänen  Zeit  nnserer 
TülkaniBchen  Ansbtflche  bereits  HOhlen  in  der  Alb  gegeben  habe. 
Wamm  sollte  non  nicht  ein  Attabrachskaoal  aach  einmal  dnicfa  eine 
solche  Höhle  hindnrchgesetzt  sein? 

Es  könnte  scheinen,  als  wenn  1824  SchOblbb  diesen  Gedanken 
ao^eftlhrt  und  veraacht  hätte,  ganz  allgemein  alle  Höhlen  der  Alb 
mit  diesen  tafferftUlten  Spalten  in  Beziehting  zo  bringend  Das  ist 
jedoch  dnrcbaos  nicht  der  Fall.  Sa  sagt,  dass  ein  Teil  der  Höhlen  durch 
Wasser  entstanden  ist,  ein  anderer  Teil  durch  „Erderachütterongen 
nnd  Tnlkanische  Emporhebnngen  aas  der  Tiefe".  SchOblbb  meint 
also  nicht  etwa,  daas  die  darch  Wasser  gebildeten  Höhlen  eich 
Bf&tßT  mit  BaealttofF  erfallt  hätten.  Er  trennt  vielmehr  ganz  richtig 
diese  echten  Höhlen  von  den  durch  TolkMiische  Ereignisse  gebildeten 
Spalten  nnd  Aosbrachskan&Ien.  Der  oben  genannte  Anschein  ent- 
springt mithin  nnr  daiaos,  daas  ei  beiderlei  Hohlräume,  eben  weil 
sie  Hohlrättme  sind,  in  einer  nnd  derselben  Abbandlnng  besprechen 
und  miteinander  in  Verbindung  bringen  zn  mfissen  glaubt,  während 
sie  doch  thatsächlich  nichts  miteinander  zu  thnn  haben '. 

Wenn  nnn  ein  Ansbrnchskanal  znfällig  eine  dnrch  Waseer 
ansgefressene  Höhle  dorchsetzt,  so  mnss  der  Qaeischnitt  des  Ganges 
natdrlich  in  diesem  einen  Nivean,  in  welchem  sich  die  Höhle  be- 
endet, dem  Qoerschnitt  der  letzteren  entsprechend,  ein  nnregel- 
mässiger  sein.  Ober-  wie  nnterhalb  dieses  Niveaus  der  Höhle  dagegen 
wild  der  Qnerscfanitt  wieder  deijenige  der  Aoshmchsröhre  werden,  mnd 
oder  oval.  Es  leuchtet  mithin  ein,  dass  bei  allen  im  Yorianda  der 
Alb,  d.  h.  aof  Idaa-  und  Braon-Jaragebiet,  gelegenen  Gängen  sich  eine 
etwa  erfolgte  Hineinziehnng  von  Höhlen  in  den  Bereich  der  ynlkani- 
schen  Röhren  nnd  die  ErftÜtnng  dieser  Höhlen  mit  Tuff  gar  nicht 
mehr  durch  die  Form  des  Querschnittes  verraten  kann;  denn  hier 
sind  ja  mit  der  Alb  auch  die  etwa  in  dieser  vorhanden  gewesenen 
Höhlen  abgetragen  worden.  Nur  bei  den  am  Steilabhlle  der  Alb 
aufgeschlossenen  Gängen   wflrde  man  gegenwärtig   das   flberhanpt 


'  Über  die  HOhlen  der  WOrttunbergischen  Alb,  in  Verbiiidniis  mit  Beobaöh- 
timgeii  Über  die  Bualtfömiationeii  dieser  Gebii^skette.  WflTttemberg;t«clM  Jahr- 
bUcher  von  Henuninger.  1824.  Stuttgart  S.  328,  368,  364. 

*  Dasa  er  jene  Brnpfiadnng  der  Bedehnugeu  beider  zu  einander  wirklich 
hatte,  geht  ans  der  Anmerkiuij;  auf  3.  361  deatlioh  heiror.  Eine  Wlederiiolong 
dieser  Arbeit  findet  sich  in  Leonhud's  Zeitachrift  für  Hineralogie.  Bd.  II.  18S6. 
3.  807— S34  a.  460-488. 
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sehen  kOnneD.  Hier  aber  k&nnte  wesentlich  nur  dei  S.  606  erw&fante 
zweite  Gang  an  der  Gntenberger  Steige  No.  43  in  Frage  kommen. 
Bohrte  mm  bei  diesem  der  imregelmäBsige  Qaerschnitt  daher,  dass 
hier  eine  dnrch  Wasser  entstandene  Höhle  bei  dem  Attsbroche  mit 
volkanischem  Tuff  erfallt  worden  wäre,  so  würde  eich  das  doch  wohl 
dadurch  verraten  mQssen,  dass  der  HöUeninhalt  dem  Toffe  bei- 
gemengt wäre.  In  der  tertiären  Zeit,  in  welcher  der  Vnlkanismns 
in  nnserem  Gebiete  thätig  war,  können  zwar  natfirlich  noch  nicht 
die  gewöhnlichen  Tierreste  der  Höhlen  in  diesen  gewesen  sein,  denn 
diese  sind  dilavialen  Altera,  sondern  höchetens  terti&re^ 

Von  tertiären  SäogetierreateD  ist  aber  in  unseren  Tnffen  nichts 
gefanden  worden.  FreiUch  ist  es  gar  nicht  notwend^,  dass  solch» 
tlberhanpt  in  den  Höhlen  vorgekommen  wären.  Aber  eingeschwemmter 
Lehm  and  Stalaktitenbildongen  werden  sich  doch  gewiss  zn  tertiärer 
Zeit  bereits  ebenso  in  den  Hdhlen  gefnnden  haben,  wie  in  dilaviaier 
and  allavialer  Zeit-  Mindestens  also  Stücke  von  Stalaktiten  würde 
man  im  Tuffe  erwarten  können,  falls  Höhlen  von  den  Aosbrache- 
kanälen  dorchsetti  worden  wären.  Auch  davon  hat  man  bisher 
keine  Spar  gefunden.  Es  ist  daher  nur  mögUch ,  aber  durch  nichts 
bewiesen,  dass  einzelne  Höhlen  der  Alb  mit  Tuff  erfOllt  worden, 
indem  ein  Ausbruchskanal  durch  dieselben  hindurchsetzte. 

Dass  im  besonderen  der  dreieckige  Grundriss  des  Jnsi  dnrch 
eine  solche  Höhle  erzeogt  sein  sollte,  ist  ganz  ai^laublich,  denn 
die  dreieckige  Basis  des  Berges  liegt  im  Niveau  des  Obersten  Braan- 
ond  Untersten  Weise-Jora.  Im  erstsren  aber  giebt  es  keine  Höhlen, 
im  letzteren  dürften  sie  ebenso  unmSglich  sein,  da  die  weichen 
Thone  und  Ue^^l  sich  kaum  hierzu  eignen. 

Uöglichkeit  einer  Tänechang  über  die  Form  des 
Querschnittes  von  Gängen  bei  senkrechtem  Anschnitte 
letzterer.  Bei  den  oben  anf  der  Alb  oder  unten  im  Vorlande 
derselben  auftretenden  röhrenförmigen  Gängen,  lässt  sich  der  rund- 
liche Querschnitt  fast  immer  ohne  weiteres  erkennen,  da  es  sich 
hier  um  wagerechte  oder  schräge  Schnitte  durch  diese  Röhren  handelt. 
Hei  gewissen,  allerdings  seltenen,  am  Steilabfalle  der  Alb  gelegenen 
Gängen  dagegen  ist  man  leicht  der  Möglichkeit  einer  Täuschung 
ausgesetzt.     Als  Beispiele  führe  ich  den  Gang  No.  51  an,   welcher 

'  Da  im  Tnffg^ange  des  Florian  No.  101  und  der  Limbnrg  No.  77,  wie 
8.  676  anMinandergesetzt,  gar  keine  dUnvialen  Tierreate  gefunden  worden  eiad, 
sondern  ganz  recente,  bo  darf  man  nicht  etwa  schlieasen  wnKen,  dass  dort 
der  Anebroclukanal  dnrch  eine  solche  HDhle  hindorcbgeaetzt  sei. 
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an  d«r  Steige  von  Benren  nach  Erkeabrechtsweiler  liegt,  nnd  die 
beiden  ganz  gleichartigen  Gänge  No.  52  tind  63  an  der  Steige  von 
Neoffen  nach  Hftlben.  DicBe  senkrecht  stehenden  Gänge  erleiden 
dnrch  den  Steilabfall  einen  senkrechten  Anschnitt.  Man  sieht  alao 
«D  der  vertikalen  Wand  tot  sich  rechts  and  links  die  horizontalen 
Jnraschichten  jäh  abbrechen  and  die  Spalte  zwischen  ihnen  ans- 
gefilllt  durch  Taff,  wie  das  Fig.  24  zeigt. 

Unwillkürlich  von  der  Vorstellong  beherrscht,  dass  Gänge  die 
AasfBllangen  von  langgestreckten  Spalten,  nicht  aber  von  runden 
Röhren  sind,  glaabt  man  hier  nan  zanächet  einen  solchen  ans  der 
Felswand  heranatretenden  spaltenfSnnigen  Gang  vor  sich  zn  haben, 
der  aof  uns  za  streicht  nnd  senkrecht  znm  Streichen  angeschnitten 


StejfsvMeuflfemiadilKilben.ObercrGftnff 
Figr.24-. 

ist  Je  nach  unserer  SteUnng  gegenüber  dem  Gange,  bezw.  je  nach 
der  Himmelsrichtong  der  den  Gang  anschneidenden  Wand,  'gtaabt 
man  daher  die  Streichrichtnng  eines  nnd  desselben  Ganges  bald  z.  B. 
als  eine  wesÜicbe,  bald  als  eine  sfidliche,  bald  als  eine  südwestliche 
erkennen  zn  müssen.  Stets  scheint  er  auf  ans  znzalaafen,  bis  man 
sich  endlich  davon  überzeagt,  dass  der  Gang  überhaupt  keine  Streich- 
richtung  besitzt,  da  er  rfibienförmig  ist,  wie  Fig.  26.  (S.  610)  an  diesen 
beiden  Gängen  zeigt. 

Aach  in  Bezug  auf  ihre  Mächtigkeit  täuschen  Gänge 
dieser  Art.  Nur  wenn  die  anschneidende  Wand  gerade  durch  die 
Achse  der  Böbie  geht,  ergiebt  sieb  für  ans  der  wirkliebe  Darch- 
messer  derselben.  Je  mehr  sich  aber  der  Schnitt  dem  tangentialen 
nähert,  desto  geringer  wird  die  Schnittfläche  des  Ganges,  desto 
weniger  mächtig  erscheint  er  uns  daher.  So  ist  z.  B.  der  Anschnitt 
des  Ganges  No.  öl  an  der  Steige  von  Beuren  nach  Erkenbrechts- 
weiler  nur  9  Schritt  breit,  diejenige  der  Gänge  No.  62  und  53  an 
der  Steige  von  Nenfien  nach  Halben  dagegen  130 — 200  Schritt 
Trotzdem  hat  jener  vielleicht  ganz  denselben  Durchmesser  wie  diese. 
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Wenn  nan  aoicbe  Gänge  oberhalb  des  senkiecliten  An&cfalnsses 
nocti  dnrch  einen  nnge&hr  wagerechten  oder  anch  schrägen  Anschnitt 
TOD  der  Bergflachs  getroffen  wärden,  könnte  man  ihren  Dorchmessei 
wie  UmriBa  leicht  erkennen.  Indessen  pflegt  der  Kopf  dieser  Gänge 
Bo  dnrch  Schattmasaen  bedeckt  zn  sein ,  dass  das  njunöglich  wird. 
Die  Analogie  mit  anderen  Gängen  spricht  aber  anch  hier  ganz  ent- 
schieden fOr  eine  rShren-,  nicht  spattenförmige  Gestalt 

Wie  sehr  femer  die  schlag  durch  einen  Gang  gelegten  Schnitts 
nne  aber  die  Gestalt  desselben  täuschen  können,  zeigt  folgendes 
Beispiel,  welches  dem  Gange  im 
■yi.  Elsachthale  No.  58  entnommen 

ist.  Derselbe  erscheint  un  Ge- 
lange der  Alb  im  Weiss-Jara  ß 
and  y.  An  diesem  setzt  er  senk- 
recht von  oben  nach  nnteo 
.,  0,  hinab ;  er  ist  also  von  der  Obe^ 

fläche  des  Gehänges  schräg dorcb- 
_  schnitten.    Misst  man  nun  oben, 

^  am.  Waldrande  die  Breite  des 

Ganges,    so  findet   man  etwa 
90  Schritt.  Misst  man  sie  nnten 
P'  in    der   Thalsohle,    so    ergeben 

sTuffffänmandcrStcigc   "«i'»»' «>  Schritt.  Mithi.,» 

1  TT  "Tl.  mochte  man  im  ersten  Angen- 

vNeuffennachHulben         bUck  schiiessen,  verjangt  «cii 

FiCf-2ö.  der    Gang   in    ganz    anfiälligai 

Weise  nach  der  Tiefe  za;  sieht 
Fig.  34  and  35,  welche  let-ztere  rechts  den  schrägen  Anschnitl 
des  Gehänges  im  Profil  zeigt 

Wäre  das  Gehänge,  also  aach  der  Schnitt  durch  den  Gang 
senkrecht,  so  würde  natfirlich  jene  Scblossfolgenmg  ohne  weiterei 
richtig  sein.  Das  Gehänge  ist  aber  schr^,  wenn  auch  steil,  so  doct 
noch  mit  Acker  bedeckt,  also  kaum  aber  25 — 30".  Der  Scluuti 
desselben  geht  also  yoq  oben  hinten,  nach  onten  vorn  dnrcli 
den  Gang.  D.  h.  nicht  oben  ist  letzterer  90Schrttt  breit,  sondern  hinter 
drinnen  im  Gebirge ;  and  nicht  unten  ist  er  60  Schritt  breit,  sonden 
Tom.  Der  Gang  wird  also  einen  kreisförmigen  oder  ovalen  odei 
gemndet  viereckigen  Qoerschnitt  besitzen.  Der  grösste  Darchmessei 
oben  am  Walde  beträgt  90  Schritt.  Der  Teil,  welcher  dshintei 
liegt,  steckt  noch  im  Gebirge  und  ist  oben  dnrch  berabgestürztei 
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Schutt  and  dnißh  Wald  Terdeckt  Der  Teil,  welclier  vor  der  Breit« 
von  60  Schritt,  d.  h.  im  jetzigen  Hohlräume  des  EUachthales  liegt, 
ist  bereits  abgetragen.  So  gewährt  uns  der  dnrch  das  Geh&nge 
erzeagte  Anschnitt  des  Gai^es  nor  einen  direkien  Aofschloss  aber 


VJkld. 


Thalsohle  dcrfHaacfi 
Ganj  amElaadi-Thalctiei  Urach 
worn  giesehen 
Ficf.  34. 


nngeftfar  die  vordere  Hälfte  desselben.  Die  in  Fig.  36  dick  aus- 
gezogenen Linien  sollen  das  kennzeichnen,  was  wir  vom  Gange  sehen, 
die  punktiert  gezeichneten   das,   was  wir  nicht   sehen;   endlich   der 


\-60-?4rhilsohie. 


Idaler  Quwachnitr  Wirifliches  fVor« 

GanjimElsacft.Thate.Fig.  S5. 


Qaerachnitt  links  ein  Bild  dessen  geben,  wie  ich  mir  die   Sache 
denke. 

Nabe  benachbarte  und  Zwillingsmaare  bezw.  Tnff- 
maargänge.  Sehr  bemerkenswert  ist  die  Erscheinung,  dass  in 
onaerem  Gebiete  nicht  selten  zwei  Tnfigftnge  ganz  nahe  beieinander 
liegen.  Hit  anderen  Worten,  dass  also  zwei  AnsbrachsrOhren 
randlicben  Querschnittes  ganz  dicht  nebeneinander 
senkrecht  dnrch   die    Erdrinde    bindatch    aasgeblasen 
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wietden  konnten,  ohne  dasa  die  schmale,  sie  trennende 
Scheidewand  des  darchbiochenen  Qesteines  gleich- 
zeitig mit  zerstfirt  wnide.  Das  ist  z.  B.  der  Fall  bei  den 
folgenden  Haaren,  bezw.  Gängen: 

Grafenbei«  No.  108  und  dei  Gang  im  NW.  desselben  No.  109. 

Die  beiden  Tof&naare  von  Erkenbrechtsweiler  No.  30  nnd  31. 

Die  beiden  Taffimaare  von  der  Diepoldsbnig  No.  40  tmd  dem 
Engelhof  No.  41. 

Die  beiden  Haartaftgänge  des  Nabel  No-  81  and  im  Walde 
No.  82. 

Die  beiden  MaartaSgänge  des  Hohenbohl  No.  86  ond  Götzen- 
brflhl  No.  87. 

In  noch  höherem  Hasse  sind  aneinandergerückt  die  beiden 
Haaitnffgänge  des  Engelberg  No.  94  nnd  Altenberg  No.  93,  sowie 
die  beiden  des  Aichelbeiges  No.  74  and  75. 

Bis  znm  erdenklichen  Obermass  gesteigert  findet  sich  das  aber 
bei  dem  Basaltmaare  des  EisenrQttel  No.  36.  Dieser  ist  zwar  nicht 
g&nzUch  in  zwei  Haare  gespalten,  aber  es  dringt  doch  eine  schmale, 
ans  Weiss-Jara  bestehende  Scheidewand  so  tief  in  die,  im  äbrigen 
einheitliche  Basaltmasse  ein,  dass  diese  fast  qaer  darch  in  zwei 
Hälften  geteilt  wird. 

Es  ist  schwer  za  erklären,  dass  diese  z.  T.  so  schmalen  Scheide- 
wände bei  dem  gewaltsamen  Vorgänge  des  Aasblasens  des  Eanales 
erhalten  bHeben.  Man  könnte  darin  vielleicht  einen  Beweis  daf&r 
sehen  wollen,  dass  diese  Kanäle  dorch  einen  sanfteren  Vorgang,  also 
vielleicht,  wie  Voqklsiho  nnd  Bischof  wollen,  dorch  Senkang  ent- 
standen seien.  Allein  eme  solche,  also  ein  Einstorz,  ist  wohl  nicht 
nnr  ein  ebenso  gewaltsamer  Voigaog  wie  das  Ausblasen;  sondern 
dorch  Senkung  bezw.  Einstatz  lässt  sich  das  Stehenbleiben  einer 
so  dflnnen  Scheidewand  überhaupt  nicht  erklären,  da  letztere  doch 
mit  einstfirzen  wärde. 

Aof  solche  Weise  sind  die  genannten  Fälle  von 
dicht  benachbarten  Haar  paaren  ein  Beweis  für  die 
Entstebnng  derselben  dorch  Explosion.  Übrigens  ist  nicht 
nor  unser  Gebiet  durch  solche  Erscheinung  ausgezeichnet.  Auch  in 
dem  Haargebiete  der  Eifel  findet  sie  sich;  und  aof  dem  Monde 
ist  sie  in  einet  ganz  angemein  viel  stärkeren  Weise  entwickelt 
(s.  den  Schluss  dieser  Arbeit,  welcher  sich  mit  den  Hondkiateren' 
beschäftigt). 
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Die  Entstehungsweise  der  Ausbruchskanäle  bezw.  Maare 
im  Gebiete  von  Urach. 

Yetschiedene  AnKhamuigeD  tlb«T  die  Entstabniig  TuUumsalier  AiubrDche.  Die- 
.  jenigen  in  der  Oroppe  von  Urach  lagen  in  der  N&be  des  Heeres,  Das  Fehlen 
Toa  Sdinttwfillen  um  nnseie  Haare  Bpricht  nicht  gegen  eine  Entstehung  derselben 
durch  Gasexplosionen.  Es  müssen  ganz  besonders  grosse  Qaamaasen  in  der 
Tiefe  gewesen  sein;  sie  haben  anffallenderweise  statt  nur  eine«  oder  einiger 
AnsbrncbskanUe  so  sehr  viele  etxeogt ;  de  haben  endlich  nur  gum  koree  2eit 
gewirkt,  offenbar  weil  ihr  Vorrat  erschöpft  war.  Frage  nach  der  Hatnr  dieser 
Oasmassen  and  nach  der  Tiefe  ihres  Sitzes,  Boeet's  Ansicht  kann  keine 
Geltung  fttr  unser  Gebiet  haben.  , 

Wenn  wir  die  Verteiltmg  der  Vnlkane  auf  Etden  betrachten, 
so  finden  wir,  dass  dieselben  entweder  als  Inseln  Bich  aas  dem 
Meere  erheben  oder  doch  ganz  Überwiegend  an  die  Küsten  der  Fest- 
länder, also  an  die  Nähe  des  Meeres,  gebannt  sind.  Man  hat  daher 
vielfach  dem  Wasser  des  Meeres  selbst  eine  entscheidende  Rolle  bei 
der  Entstehung  der  Vnlkane  zugeschrieben,  indem  es  die  zum  Empor- 
eteigen des  Schmelzfiosses  nötigen  Gase  liefern  sollte.  Allein  schon 
ein  Teil  der  den  Kästenlinien  folgenden  Vnlkanreihen  befindet  sich 
doichaos  nicht  gerade  nahe  an  dem  Wasserbecken.  Zndem  treten, 
freilich  ganz  vereinzelte,  thätige  Vnlkane  aacb  im  Innern  von 
Festländern  auf.  Endlich  sehen  wir,  daas  erloschene  Vulkane 
keineswegs  immer  nahe  dem  Ufer  jetziger  oder  einstiger  Meere  ge- 
legen sind. 

Man  hat  daher  von  anderer  Seite  das  Meereswasaer  bei  der 
oben  genannten  Erscheinung  als  eine  mehr  nebensächliche  Begleit- 
erscheinung erkannt  und  die  eigentliche  Ursache  auf  den  Verlauf 
von  Brachlinien  zurückgefOhrt ,  welche  diis  Kdstenlinien  begleiten 
und  den  Boden  der  Meeresbecken ,  der  abgesunkenen  Schollen  der 
Erdrinde,  durchkreuzen. 

Aber  mit  dem  Vorhandensein  von  Spalten  ist  noch  nicht  die 
Ursache  erklärt,  welche  die  Schmelzmassen  in  diesen  Spalten  in  die 
Höhe  steigen  macht.  Einige  wollen  diese  Ursache  finden  in  dem 
Drucke,  welcher  von  langsam  in  die  Tiefe  sinkenden  Erdschollen 
auf  den  dort  befindlichen  Schmelzfinss  aasgeübt  wird,  der  dadurch 
in  die  Höhe  gepieset  würde.  Eine  andere  Ansiclit  sieht  die  hebende 
Kraft  in  den  Gasen,  welche  der  Gesteinsbrei  von  Uranfang  her  ab- 
sorbiert hat.  Wieder  andere  snchen  sie  hauptsächlich  in  dem  Wasser- 
dampfe, welcher  aaf  Spalten  aas  dem  Meere  zu  dem  Schmelzflüsse 
dringt.   Noch  andere  meinen,  dass  allein  die  Ausdehnang,  die  Volum- 
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Tetmehnmg,  beim  Gbergange  ans  dem  Festen  ^  in  den  äüsaigen  Za- 
fltand  die  Hassen  hochtreibe. 

Wie  verhält  sich  unser  Tnlkanisches  Gebiet  von  Urach  dieser 
Frage  gegenfiber? 

Seit  der  obersten  Jorazeit  bis  anf  das  Heute  war  Schwaben 
ein  FeatUnd;  nur  vorQbergehend  verwandelte  sich  das  sadlich  der 
Alb  abgeennkene,  zwischen  diesem  und  den  Alpen  gelegene  Gebiet 
in  ein  Meer.  Das  fand  statt  zn  mittelmiocäner  Zeit '.  Während  der 
obermiocänen  aber  war  aach  dieser  letzte  Versach  des  Meeres,  Schwa- 
ben abermals  zn  überflnteir,  beendet.  Überall  herrschte  nun  Fest- 
land.   In  dieser  mittelmiocänen  Zeit  erfolgten  jene  zahlreichen  Aos- 

'  Troti  der  Scbmelztemperatm-  sind  die  Hassen  doch,  infolge  daa  hohen 
anf  ihnen  lastenden  Drackea,  vennatllch  in  einer  gewlBsen  Tiefe  fest;  nnd  nnr 
da,  wo  eine  Spalte  aofreiat,  wo  also  dieser  Dmck  anfgehoben  wird,  erfolg  die 
Umwandlnng  in  den  flfiBsigen  AggregataniBtand.  Die  obige  Annahme,  dass  neh 
hierbei  das  Volnmen  TergiQssere,  ist  indeaaen  keineswegs  onbestritten.  Ea 
könnte  sich  möglicherweise  anch  veikleineni.  Eine  aehi  bemerkenswerte  Unter- 
suchung haben  in  dieser  Hinsicht  Nies  und  Winkelmann  gemacht.  (Über 
Yolonverändernngen  einiger  Metalle  beim  Schmelzen.  Ännalen  der  Phyg.  q.  Chemie. 
(2)  Bd.  Xm.  S.  43—63.  Ein  knrzer  ÄnsEog  findet  sich  in  diesen  Jahiesh.  1888. 
Jahrg.  44.  8.  40—43.)  Schon  Falmieri  hatte  beobaobtet,  dass  feste  Lavastacke 
auf  dem  flüasigeo  Lavaittome  schwimmen.  Ebenso  kennt  man  das  Schwimmen 
fester  Schollen  anf  dem  Halema'oma'n,  dem  Fenersee  im  Krater  Eilanea.  In 
gleicbei  Weise  hat  Siemena  erstarrtes  Qlas  anf  flOssigem  schwimmend  beobachtet 
Es  mflssen  also  wohl  diese  Silikate  sich  im  Angenbllcke  des  Erstarrens  ausdehnen; 
oder  nmgekehit  gesagt,  sie  müssen  wohl  beim  Übergänge  ans  dem  festen  in  den 
flflHsigen  Zustand  sich  snsaramenziebeu.  Ist  das  der  Fall,  dann  kann  natürlich 
nimmermehF  das  Anfsteigen  der  Lava  znrQckgeffihrt  werden  auf  Volnmveimelirang 
heim  Übergang  in  den  flflssigen  Znstand. 

Femer  hatH.  0.  Lang  es  sehr  wahtmiheinlicb  gemacht,  dass  sänlenfQimige 
Absonderung  nnd  FaTallelfaaemng  (diese  Jahresh.  Bd.  XXXI.  8.  336)  nicht,  wie 
man  stets  meinte,  dnrch  AbkUhlnng,  sondern  dnrch  Dmck  entstehen.  Dadurch 
wird  der  indirekte  Beweis  erbracht,  dass  Silikate  sich  beim  Erstarren  wirklich 
nicht  msammeniiehen,  sondern  wie  Nies  nnd  Winkelmann  folgern  milchten, 
ansdehnen;  denn  der  dabei  entstandene  Dmck  war  ea  eben,  welcher  in  der 
sänlenfUrmig  erstarrten  Lava  diese  Absondemngserscbeinnng  erzengte.  Nies  hat 
das  anch  am  Eis  experimentell  nachgemai^t,  Indem  beim  GeMeren  von  Wasser 
in  einem  Cjlinder  —  wobei  ja  ebenfalls  Ansdehnnng  erfolgt  —  senkrecht  aar 
HanteltUche  des  Cjlinders  EissftDlen  entstanden. 

Endlich  aber  haben  Nies  nnd  Winkelmann  beide  anch  au  Uetallen 
wie  Eisen  nnd  Wiamnt  doich  den  Veianch  dorgethan,'  dass  hier  feste  Stacke 
anf  fflssiger  Uasse  schwimmen,  weil  erstere  eben  weniger  dicht  sind. 

*  Ich  nehme  hierbei  an:  Untere  StUBwassermolasse  =  Aqnitaniache  nnd 
Mainier  Stufe  =  Ober-Oligocan  nnd  Ünter-Miocän.  Ueeresmolasse  =  Helvetische 
Stnfe  =^  Hittel-Oligocän.     Obere  SOsswassermolaese  ^  Tortonien  =  Ober-Hioctn. 
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brtlcbe  bei  Uiracb  ganz  nahe  der  Heereskäste ;  die  aQdlichstec  Fonkte 
etwa  kaum  16  km  von  derselben  entfernt,  der  nöidlichBte,  Scbam- 
bauaen  No.  124,  immerhin  aach  nur  60  km.  So  folgt  also  unser 
valkaniBches  Ge  biet  von  Urach  dem  Verb  alten  der  flbei- 
wiegend  meisten  thätigen  Ynlkane:  Es  var  an  die  Nähe 
eines  Heeres  gefesselt.  Welche  Bolle  nnn  das  Wasser  dieses 
letzteren  hierbei  spielte,  mnaa  ich  jetzt  imentecbieden  lassen.  That- 
gache  ist,  dass  sehr  viel  Gase  in  dem  Scbmelzflosse  vorbanden  gewesen 
sein  müssen;  sonst  wäre  imsere  nnr  20  Qoadratmeilen  grosse  Ge- 
birgsplatte  nicht  von  etwa  127  senkrechten  Kanälen  randbchen 
Querscboittes  doichBCbossen  worden. 

Ich  sage,  unsere  127  Röhren  sind  infolge  von  Gasexplosionen 
dnrcb  die  Erdrinde  bindnrchgeschossen  worden.  Die  obere  Endigong 
dieser  Röhren,  die  Haarkessel,  sind  also  richtige  Ezplosionskrateie. 
Vfie  stimmt  daa  Überein  mit  dem  Folgenden? 

VoGELBANG  Stellt  einem  durch  Explosion  entstandenen  Haare 
gegenüber  eine  Forderung,  welche  wir  theoretisch  als  dorcbaos  ge- 
rechtfertigt aoericennen  müssen  und  welche  von  unseren  Maaren  der 
Gruppe  von  Urach  nicht  erfüllt  wird:  Wenn  ein  Haar  durch  Ex- 
plosion entstand,  dann  wird  die  herausgeschleuderte  Hasse  des  durch- 
brochenen Gesteines  nicht  verschwunden  sein  können ;  sie  moss  sich 
vielmehr  bis  zum  vollen  Betrage  im  zerschmetterten  Zustande  in 
dem  Ijoche  oder  nm  dasselbe  wiederfinden  lassen;  vergl.  den  Ab- 
schnitt „aber  Maaie  im  allgemeinen". 

Diese  Forderung,  so  einleuchtend  sie  ist,  bat  indessen  gewiss 
nur  eine  Berechtigung  gegenflber  einem  ganz  frischen,  soeben  erst 
entstandenen  Haare.  Nicht  aber  gegenflber  allen  denen,  welche  be- 
reits seit  längerer  Zeit  bestehen ;  denn  hier  wird  die  Denadation  die 
losen  beransgescblenderten  Geeteinsmassen  bereits  mehr  oder  weniger 
gänzlich  entfernt  haben  können.  In  allen  solchen  Fällen  wird  ihr 
Fehlen  in  der  Umgebung  des  Loches  uns  daher  nicht  nnr  nicht 
wundernehmen,  sondern  wir  müssen  daseelbe  hier  geradezu  als  eine 
Forderung  an&tellen.  Zweitens  aber  geben  uns  die  Versuche  DadbbAe's 
(s.  „über  Haare  im  aUgemeinen")  noch  eine  weitere  Entschuldigung  für 
das  Fehlen  derselben  in  die  Hand :  Man  ist  nnwillkQrlich  geneigt,  sich 
die  heransgeblasene  Hasse  des  duiohbohrten  Nebengesteines  nnr  in 
Gestalt  mehr  oder  weniger  grober  Gesteinsbmcbstücke  vorzustellen. 
Der  französische  Forscher  hat  aber  bei  seinen  Versuchen  diese  Hassen 
aufgefangen  und  gezeigt,  dass  ein  Teil  derselben  ans  ganz  feinem, 
etanbaitig  zerriebenem  Gesteine  bestand.    Niemand  aber  wird  er- 
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warten  k&imen,  diesen  zn  Staub  zertrammerten  Teil  des  dtucb- 
brochenen  Gesteines  wieder  za  finden:  denn  derselbe  ist  jedenfnlU 
teils  gleich  fortgeweht,  teils  sehr  bald  forl^espfllt  worden. 

Wenn  daher  bei  unseren  tnfFerfOllten  Aasbmchskanälen  der 
Gmppe  von  Urach  ein  dieselben  umgebender  Schattwall,  wie  wir 
ihn  bei  manchen  jugendlichen  Haaren  finden,  g&naÜch  fehlt,  so  wer- 
den wir  diesen  Umstand  dnrchaoB  nicht  als  einen  Beweis  g^en  die 
Entstehimg  dieser  Kanäle  durch  Gasexplosionen  and  als  einen  sol- 
chen fOr  ihre  Entetehong  dorch  Senkung  oder  Einsturz  geltend 
machen  dürfen.  Unsere  Uaare  der  Gmppe  tob  Urach  sind  eben 
bereits  mittelmiocänen  Alters,  d.  b.  sie  sind  vielleicht  die  ältesten 
Haare,  welche  man  bisher  als  solche  e^nnt  hat.  Dasselbe  aber 
gilt  anch  bezOglich  der  diamantfOhreuden  Diatremata  Sädafrikas. 
Wenn  hier  geltend  gemacht  wird,  dass  sich  von  dem  heransgeschlen- 
derten  Gesteinspfropfen  nnr  wenig  in  der  Umgebung  des  Loches  fin- 
den lasse,  80  mag  das  auf  ganz  dieselbe  Ursache  wie  in  der  Gruppe 
von  Urach  zorttckgefOhrt  werden.  Wir  haben  ja  auch  Haare  in  der 
Eifel,  also  jüngere  Haare,  welchen  solch  ein  Schnttwall  fehlt. 

Das  Fehlen  eines  solchen  heraosgesehleaderten  Pfropfens  in 
der  Umgebung  unserer  Maare  bei  Urach  wird  mithin  kein  Beweis 
gegen  ihre  Entstehung  und  diejenige  ihrer  in  die  Tiefe  setzenden 
Kanäle  durch  Gasexplosionen  sein  können,  E^  ist  ja  aach  durch 
die  schönen  Untersuchungen  Dadbbäe^s  (s.  «über  Haare  im  allgemeinen °) 
der  Beweis  geliefert  worden,  dass  Gase  in  der  That  die  Fähigkeit  besitzen, 
durch  feste  Gesteine  Durchscblagsröhren  zu  bilden.  Freilich  bedurfte 
es  bei  diesen  Versnchen  feiner  Spalten  im  Gesteinsstück,  also  Stellen 
geringsten  Widerstandes,  an  welchen  die  explodierenden  Gase  an- 
setzen konnten.  Wir  werden  auf  diesen  Punkt  später  noch  zorück- 
zukommen  haben. 

Für  eine  Entstehung  unserer  Ansbnichekanäle  durch  Explosionen 
spricht  aber  auch  die  ungeheure  Menge  von  Stücken  der  durch- 
brochenen Geeteinsarten,  welche  sich  in  den  Kanälen  finden.  Wären 
letztere  durch  Senkung  entstanden,  so  müsste  die  Hasse  in  die  Tiefe 
gestürzt  und  dort  vom  Schmelzfinsse  eingeschmolzen  oder  wenig- 
stens sehr  stark  durch  eeine  Hitze  verändert  worden  sein,  was  doch 
nicht  der  Fall  ist  (S.  539).  Es  mögen  einzelne  Blöcke  von 
den  Wänden  des  Ranalea  aus  in  diesen  hineingestürzt  und  so  in  den 
Tuff  gelangt  sein.  Die  ganz  überwiegend  grosse  Hasse  der  Gesteins- 
stücke  aber  ist  eicher  durch  explodierende  Gase  zerschmettert,  hoch- 
geworfen, dann  wieder  in  den  Kanal  zurückgefallen  und  nnn  erst,  ver- 
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hältnismässig  wenig,  darch  die  Hitze  der  mitansgeworfenen  and  zarück- 
ge&llenen  Asclie,  sowie  durch  anfsteigende  Wärme  verändert  worden. 

Ist  aof  eolche  Weise  die  Entstehung  unserer  Maarkanäle  der 
Gmppe  von  Urach  dnich  Gasexplosionen  wohl  nicht  zn  bezweifeln, 
so  sind  wir  gezwnngen,  die  nngehenre  Gewalt  anzuerkennen,  welche 
diese  Gasmassen  besessen  haben  mflssen,  indem  sie  die  Erdrinde  an 
gegen  127  Stellen  durchbohrten.  Bei  so  grossen  Gasmassen  ood  so 
grosser  Gewalt  derselben  mOsste  man  folgern,  dass  dieselben  nnn 
auch  giDssartige  Volkanberge  erzeugt  hätten.  Das  TÖlUge  Gegenteil 
davon  aber  ist  der  Fall. 

Es  ist  überall  nnr  zor  Entwickelang  embryonaler  Valkanbil- 
dnngen  gekommen.  Kein  einziger  wirklicher  Valkan  ward«  aaf- 
geschüttet.  Nar  an  ganz  vereinzelten  Stellen  (Dintenbfihl,  Stem- 
bergi  Eisenrflttel)  stieg  die  Lava  bis  nahe  an  die  Oberfläche,  so  dass 
die  Röhre  von  festem  Basalt  erftUt  wnrde.  Also,  möchte  man 
ans  dem  Verhalten  des  Gebietes  von  Urach  folgern:  Die 
Gasmaesen,  im  besonderen  der  Wasserdampf  sind  nicht 
im  stände,  die  Hebang  der  Lavasänle  zn  bewirken,  dies 
geschieht  durch  andere  Kräfte.  FreiHch  muss  man  auch 
zugleich  zugeben,  dass  der  Vorrat  an  Gasen  sehr  bald  erschöpft 
gewesen  sein  wird.  Da  nnn,  wie  wir  aus  dem  Verhalten  des  Eilama- 
kraters  auf  Hawai  wissen,  die  Lavasänle  mindestens  Monate  lang 
nötig  hat,  um  ans  der  Tiefe  bis  zur  Oberfläche  aufzusteigen  —  so 
könnte  man  obigen  Schluss  angreifen  und  sagen :  „Wenn  nnr  die 
Gase  genügend  lange  Zeit  vorhanden  gewesen  wären,  so  würden  sie 
die  Lavasänle  schon  an  allen  Orten  hochgehoben  und  zom  über- 
laufen gebracht  haben.  * 

Faasen  wir  nun  zusammen,  so  ergiebt  sich  das  Folgende : 

Nicht  nar'das  ehemalige  Vorhandensein  so  grosser 
Gasm aasen  in  anserem  Gebiete  ist  bemerkenswert. 
Aach  der  zweite  Umstand  verdient  hervorgehoben 
zu  werden,  dass  diese  Gase  auf  so  beschränktem  Gebiete 
sich  nicht  etwa  —  was  doch  einfacher  und  leichter  ge- 
wesen wäre  —  eine  oder  einige  Ansbruchskanäle  er- 
zengten,  sondern  die  ungeheure  Zahl  von  127  Kanälen, 
welche  zum  Teil  ganz  dicht  nebeneinander  liegen,  so 
dass  unser  Gebiet  wie  ein  Sieb  durcbtöcbert  wurde. 
Aber  noch  ein  drittes  ist  zu  betonen;  der  Umstand,  dass 
diese  Gasmassen  offenbar  nur  während  einer  kürzesten 
Zeit  sich  entwickelten,  bez^.  vorhanden  waren. 
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Wo  80  zahlreiche  Aosbraehakanäle  sich  bildeten,  sollte  man 
erwarten,  daas  eine  nachh^tige,  andaaemde  Th&tigkeit  des  Volkanis- 
mos  sich  geäossert  haben  mÜBste.  Aber  im  Gegenteil,  der  letztere 
hat  nar  ein  kurzes  Eintageleben  fristen  können.  Ein  gewaltiger, 
(Lbeiraechend  vielbcher  Anfang  nnd  ein  ebenso  schnelles  Ende,  das 
kennzeichnet  die  Tbätigkeit  unseres  Gebietes. 

Das  ist  höchst  anffalleDd.  Drecks^  betont  mit  Recht,  dase  die 
Annahme  einer  so  vorübergehenden  einmaligen  grossen  ThUagkeit 
von  Grasen  wenig  Wahrscheinliches  fflr  sich  habe.  Unser  Gebiet  von 
Urach  liefert  aber  den  Beweis,  dase  dem  doch  so  sein  kann. 

Offenbar  ist  mit  diesen  Ansbrflchen  aber  anch  der 
Vorrat  von  Gasen  in  der  Tiefe  erschöpft  gewesen.  Andern* 
falls  hätten  sie  eicher  —  bei  den  zahlreichen,  ihnen  zn  Gebote  stehenden 
nnr  mit  losem  Taff  erftÜIten  Aoebnichakanälen  —  in  ihrer  Thätig^eit 
fortge&hren  und  Tnlkanberge  aofgescb&ttet.  Da  letzteres  nicht  an 
einem  einz^n  Punkte  geschah,  so  ist  damit  der  Beweis  ge- 
liefert, dass  wirklich  an  dieser  Stelle  in  der  Tiefe  keine  Gase  mehr 
vorhanden  waren. 

Welcher  Art  waren  nnn  diese  Gase?  Zomal  da  ein  Wasser- 
becken in  der  Nähe  war,  so  wird  man  doch  an  Waaserdampf 
znn&chst  denken,  da  dieser  bei  vulkanischen  Aasbrächen  eine  Rolle 
spielt  Freilich  ist  die  Grösse,  welche  man  dieser  seiner  Rolle  za- 
echreibt,  je  nach  der  Ansicht  der  Autoren  eine  sehr  verschiedene. 
Manche  halten  sie  fQr  sehr  geringfügig. 

Bis  zu  fast  gänzlicher  Verneinung  des  Waaserdampfes  aus- 
gebildet finden  wir  solche  Anschauung  bei  J.  G.  Bobhexinh.  Dei^ 
selbe  bestreitet  fast  durchaus,  dass  Waaserdampf  in  der  Tiefe  vor- 
banden sei ',  dass  also  döm  Waeserdampfe  bei  vulkanischen  Ausbrüchen 
irgend  eine  treibende  Kraft  zukomme.  Nur  bei  snbmarinen  Vulkanen 
tässt  er  dieselben  gelten.  Als  Beweis  fttr  seine  Ansiebt  fdhrt  er  die 
schönen  Schlackenkegel  an,  welche  sich  in  der  Stoiberger  Bleihätte 
beim  Erkalten  von  Schlackenmassen  auf  deren  OberSäche  ohne  jeg- 
liche Mitwirkung  von  Wasserdampf  bildeten.  Die  Ursache  der  Erup- 
tionstbätigkeit  bei  diesen  kleinen  vulkanähnlichen  Bildungen  findet 
er  in  der  Fähigkeit  glOhender,  bezäglich  schmelzender  Metalle  und 
Silikate,  Gase  ans  der  Lnft  zn  absorbieren.  Den  Hochofenschlacken 


'  Beiträge  zur  Geologie  von  Unteritalien.  Neoea  J&hrb.  t  Min.,  Oeol. 
n.  P&l.  1891.  Bd.  n.  a.  322. 

*  Über  Sehlackeuhegel  nnd  Laven.  Jahrb.  d.  k.  Prenss.  geolog.  Landei- 
iustalt  nnd  Bergakademia  zu  Berlin  für  dai  Jahr  1867.  Berlin  1888.  3.  230—283. 
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ist  durch  die  Gebläsfiloft  sowie  dnicli  die  Verbiennongsgase  Geleges- 
beit  zur  Aafaahme  solcher  GasmasseD  gegeben.  Anders  ist  das  nach 
ihm  bei  den  in  den  Tiefen  der  Erde  roheoden  ^Qhenden  Gesteinen. 
Zwar  muBB  die  fearigflOssige  Erdmasse  von  Anfang  ihrer  Entstehung 
an  grosse  Mengen  von  Gasen  absorbiert  haben ;  allein  dieselben  sind, 
nach  seiner  Ansicht,  jetzt  bereits  längst  zam  grössten  Teile  wieder 
aosgeschieden  worden,  soweit  sie  nicht  in  dem  fiüssigen  Magma 
chemische  Verbindongen  eingegangen  sind.  Es  mfissen  also  beim 
Aasbmche  nene  Quellen  von  Gasentwickelong  sich  ßffiien ;  and  diese 
sieht  BoBNXXANM  in  den  chemischen  Zersetzungen ,  welche  sich  in 
dem  fiüssigen  Gesteinsbiei  vollziehen  oder  ans  der  neuen  Dmgebnng 
absorbiert  werden,  wenn  derselbe  im  Eraterschacht  einporste^i:t. 
Hierbei  findet  infolge  der  gewaltigen  Reibung  und  der  chemiBchen 
Prozesse  eine  Steigerung  der  Wärme  statt,  durch  welche  nun  wiederum 
das  Magma  flüssiger  und  damit  absorptions^iger  fOr  Gase  wird. 

Eine  weeentliclte  Unteratfitznng  findet  Bobnekabn  ftr  seine  Auf- 
fassung io  den  Beobachtungen,  welche  Dbtillb  an  einer  Anzahl  von 
Vulkanen  angestellt  hat.  Derselbe  wies  nach,  dass  den  betreffenden 
Laven  ursprfingUch  kein  Wasser  innewohnte,  sondern  dass  erst  durch 
atmospldnsche  Ißederschläge  und  Schichtwasser ,  welche  von  oben 
her  in  den  Volkan  eindringen,  Wasserdampf  gebildet  wird,  weicher 
dann  demselben  entweicht. 

Anf  der  anderen  Seite  stehen  non  freilich  die  Ebr&hrungen, 
welche  durch  ton  HocHffmrBB  an  den  Spratzkegelu  bei  der  Gevrin- 
nung  von  Schwefel  und  durch  Nedvatb  an  gleichen  Bildungen  von 
Bleiglätte  gemacht  worden,  denn  in  beiden  Fällen  spielte  sicher  das 
vorhandene  Wasser  als  Dampf  eine  Rolle '.  Bosneh&nn  bestreitet 
denn  auch  nicht,  dass  in  gewissen  Fällen,  wie  beim  Ausbruche  des 
Erakatan  tmd  des  Botomahana-Sees,  sowie  bei  allen  submarinen 
Ausbrüchen  der  Wasserdampf  ebenfalls  eine  hervorragende  Wirkang 
ansgeabt  hat.  Für  die  Landvnlkane  aber  hält  er  der  Regel  nach 
eine  solche  fOr  ausgeschlossen. 

Ich  glaube  nicht,  dass  man  sich  so  weit  gehenden  Folgerungen 
wird  anschliessen  dflrfen,  denn  es  ist  zweifellos,  dass  auch  den  Land- 
volkanen  bei  ihren  Aasbrachen  gewaltige  Massen  von  Wasserdampf 
entströmen.  Ob  nun  diese  wirklich,  wie  Dbtillb  meint,  nur  dem 
von  oben  her  in  den  Ansbrnchskanal  eingedrungenen  Wasser  ent- 


■  Nenes  Jahrbuch  f.  Hin.,  Oeol.  o.  Fal.  1871.  S.  469— <7S  a.  Br^eschkhte 
.  NenmBTi,  TeU  I.  S.  161. 
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Btammen,  das  dürfte  gar  nicht  festzostelleD  sein.  Es  ist  jedenfiBlle 
auch  sehr  gat  denkbar,  dase  solches  Wasser  —  rühre  es  her  direkt 
von  atmoBphärischen  Niedetschl&gen  oder  von  Sfisewasserseen  oder 
vom  Heere  —  anf  Spalten  in  sehr  grosse  Tiefe  hinabsetzt  und  sich 
dort  dem  Schmelzflasse  zugesellt.  Da  nnn  Spalten  keineswegs  in 
senkrechter  Richtung  die  Erdrinde  za  datchsetzen  braachen,  sondern 
das  aach  in  sehr  schräger  Ricbtnng  thnn  können,  so  lenchtet  ein,  dass 
die  betreffende  Wasserqnelle  sich  gu  nicht  in  so  sehr  grosser  Nähe 
des  Vnlkana  za  befinden  braucht  Endlich  aber  braacbt  der  Wasser- 
dampf gar  nicht  eine  Znthat  der  Oberwelt  zum  Schmelxfiasse  za 
sein.  Ebensognt  wie  andere  Oase,  welche  dem  letzteren  entweichen, 
von  Uran&ng  her  von  demselben  absorbiert  sein  werden,  so  kann 
das  anch  vom  Wasserdampfe  gelten,  bezw.  von  seinen  Bestandteilen, 
dem  Wasserstoff  nnd  Sauerstoff. 

Noch  weniger  be&iedigend  wie  die  vorhergebende  Frage  nach 
der  Natnr  dieser  Gase  lässt  sich  die  Frage  beantworten,  in  welcher 
Tiefe  der  Herd  der  Gasmaseen,  durch  welche  unsere  Haarkanäle  erzeugt 
wurden,  sich  befunden  haben  mag.  Ist  die  Auffassung  richtig,  dass 
unter  jedem  Volkanberge  ein  Haar  begraben  liegt ',  so  muss  dieser 
Herd  in  derselben  Tiefe  liegen,  welche  den  Schmelzmassen  an  der 
betreffenden  Stelle  zokommt.  Ich  sage  „an  der  betreffenden  Stelle"; 
denn  die  Annahme  hat  sehr  viel  fOr  sich,  dass  anter  den  Orten  der 
Erde,  an  welchen  Vulkanansbräche  rot  sich  gehen,  der  Scbmelz&iiss 
in  einem  höheren  Niveau  stehe,  als  an  denjenigen  Orten,  welche  frei 
von  Valkanen  sind.  Hit  anderen  Worten,  dass  in  den  Valkangebieten 
die  Erdrinde  weniger  dick  ist,  als  an  den  anderen.  Ob  diese  ge- 
ringere Dicke  daher  kommt,  dass  hier  die  Erdkruste  von  unten  her 
abgeschmolzen  wird,  bezw.  dass  hier  die  Schmelztemperatur  selb- 
ständig in  ein  höheres  Niveau  binaafrfickt',  oder  ob  dieses  Aufracken 
des  SchmelzfloBses  unselbständig  erfolgt,  indem  er  nur  in  mächtige 
Höhlungen  hineingedrflckt  wird,  das  ist  nicht  klarzulegen.    Aber  die 

'  Mir  Bcheint  tlbrigena  diese  AoffoBSQiig  nicht  ohne  weiteres  richtig  za 
sein.  Oewisa  kann  eich  ane  einem  Haare  ein  Vulkan  entwickeln  tmd  dann  liegt 
unter  dem  Vnlkane  ein  Haar  begraben.  Ein  Vulkan  kann  sich  aber  anch  aber 
einet  breiten  klaffenden  Spalte  anfbanen,  aas  welcher  von  Tomberein  Schmeli- 
ma»en  QberflieHHen ;  biet  kann  nattlrlicli  nicht  von  einem  begrabenen  Hoate  die 
Bede  sein. 

'  Denn  trotz  Schmelztemperatur  kännen  die  Hassen  in  der  Tiefe  unter 
dem  grossen  Drucke  ja  fest  sein ,  so  doBH  man  eigentlich  nicht  von  Schmelcflnss 
sprechen  datf,  sondern  reit  Sicherheit  nur  von  der  Zone  sprechen  kann,  in  welcher 
gchmelztemperatar  hetncht. 
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Annahme,  das»  antei  den  Vnlkangebieten  das  Niveau  des  Schmels- 
flnsses  äer  Erdoberfläche  nähei  steht,  bat  sehr  viel  für  sich. 

Ist  es  bereits  eine  grosse  Leistung,  dass  Gase  sich  Qbeihaapt 
Eanikle  dnxch  harte  Gesteinsmassen  bohren  können  —  selbst  WMin 
ihnen  dnrch  Haars  palten  das  erleichtert  wird  —  so  wird  diese 
Leistung  am  so  grösser,  je  dicker  die  zu  doicbbohrende  Erdrinde 
ist  Daher  ist  eine  solche  Wirkung  der  Gase  viel  verständlicher, 
wenn  wir  an  der  betreffenden  Stelle  nur  eine  geringe  Dicke  der  Eid- 
rinde annehmen,  als  wenn  wir  die  volle  Dicke  derselben  voraossetzen, 
welche  sie  im  allgemeinen  besitzt. 

Auch  tlber  diese  letztere  kömien  wir  nichts  Sicheres  sagen. 
Wir  können  nur  die  folgende  Schätzung  machen.  Wenn  beim  Ein- 
dringen in  die  Erde  die  Temperatur  auf  rund  je  100  Fnss  Tiefe 
am  1°  C.  zunimmt,  wie  das  bei  manchen  Bohrlöchern  durchschnitt- 
lich ungefähr  der  Fall  ist,  so  haben  wir  erst  in  der  ungehenren 
Tiefe  von  etwa  7V,  Heilen  die  Schmelztemperatur  von  1800"  C. 
Giebt  man  onn  auch  zu,  dass  durch  den  in  der  Tiefe  herrschenden 
Druck  der  Schmelzpunkt  erniedrigt  wiid^,  und  dass  infolge  der 
Darchdriognng  der  Geeteinsmaase  mit  überhitzten  Wasserdämpfen 
eine  weitere  Erniedrigung  des  Schmelzpunktes  eintritt,  so  bleibt  doch 
immer  noch  die  Dicke  der  Erdrinde  so  gewaltig,  dass  es  schwer  be- 
greiflich ist,  wie  sich  dnrch  meilendicke  Gesteinsmassen  die  Gase 
Bahn  brechen  können,  selbst  wenn  ihnen  durch  Spalten  der  Aus- 
bruch erleichtert  würde, 

Die  Aosbrucbsthätägkeit  der  vulkanischen  Gase,  welche  sich  in 
der  Gruppe  von  Urach  nicht  weniger  als  137  einzelne  Eai^e  durch 
die  Eidrinde  bohrten,  wird  daher  um  so  verständhcher  werden,  je 
weniger  dick  wir  letztere  an  dieser  Stelle  annehmen.  Auf  S.  15 
sind  die  Gesteinsarten  genannt,  welche  in  unserem  Gebiete  zu  Tage 
gefördert  wurden.  Ausser  der  Jura -Formation  und  dem  Kenper 
findet  sich  Muschelkalk  nur  an  zwei  nördlich  gelegenen  Stellen,  er 
wird  daher  in  der  Tiefe  fast  Qberall  fehlen.  Buntsandstein  und  Rot- 
liegendes  sind  dagegen  nach  Dbffner's  Beobachtungen  vorhanden. 
Demnächst  nur  Gneiss  und  Granit.  In  welcher  Tiefe  letztere  beide 
liegen,  entsieht  sich  seiner  genaueren  Angabe,  da  man  nicht  sagen 
kann,  ob  der  Eenper,  Buntaandstein  und  das  Botliegende  in  der 
Tiefe  mehr  oder  weniger  mächtig  entwickelt  sind.  Da  der  Muschel- 

'  Eine  soldie  AnnaJune  ist  nor  fOr  den  Fall  statüiaft,  dann  aber  sicher 
richtig,  dast  die  Gesteine  sich  beim  Übergänge  kos  dem  festen  in  ieai  flUesigen 
ZoBtand  ztuanunenrieben.  Hanohe  Beobac^tnnges  sprechen  daAr.    s.  8.  614  Anm. 
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kalk  Bich  offenbar  nach  S.  hin  in  der  Tiefs  anter  nnaerem  Gebiete 
aaskeüt,  und  da  auch  im  benachbarten  Ries  unterhalb  des  Eenpers 
alle  Schichten  bis  auf  den  Gneiss  and  Granit  fehlen,  so  spricht  eine 
gewisse  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  auch  anter  dem  Gebiete  von 
Urach  die  Trias  and  das  Botliegende  nicht  sehr  mächtig  sein  weiden. 
Je  nachdem  mögen  daher  der  Granit  nnd  Gneiss  in  einer  Tiefe  von 
vielleicht  2000  m  nnter  der  Oberfläche  der  Alb  liegen.  Ist  das  beimts 
eine  höchst  nnsichere  Zahl,  so  lässt  sich  vollends  über  die  Tiefe 
des  Schmelzfaerdes  bezw,  der  Gasmassen  unter  dem  Granit  and  Gneiss 
gar  nichts  sagen. 

Wenn  dem  nun  aber  auch  so  ist,  soviel  können  wir  aof  Gmnd 
nnserer  Erfahrungen  in  dem  vulkanischen  Gebiete  von  Urach  doch 
giuiz  sicher  sagen,  dass  Kozet*s  Ansicht  von  der  äusserst  geringen 
Tiefe  des  Sitzes  dieser  Gasmassen  fflr  unser  Gebiet  keine  Anwendung 
finden  kann. 

BozET  ^  stellt  sich  nämlich  die  Entstehang  der  Maare  in  der 
Anvergne  in  der  folgenden  Weise  vor.  In  irgend  einer  Höhlung, 
BO  sagt  er,  haben  sich  Gase  angesammelt,  welche  dann  explodierend 
durchbrachen.  Befand  sich  in  der  Höhlang  noch  etwas  flOssiger 
Basalt,  so  wurde  dieser  in  Form  von  Asche  und  Bomben  mit  aas- 
geworfen. Aus  letzterem  Satze  und  aus  dem  Umstände,  dasa  diese 
Haare  meist  dort  im  Basalt  ausgesprengt  sind,  geht  hervor,  dass 
BozsT  sich  die  betreffenden  Höhlungen  auch  im  gefiossenen  Basalte, 
also  in  sehr  geringer  Tiefe  unter  der  Erdoberfläche  denkt. 

Es  ist  gewiss  nicht  unmöglich,  dass  einzelne  EzploaioDskratere 
auf  diese  Weise  entstanden  sind;  wie  denn  ja  aach  aas  jedem  Lava- 
ström  Gase  sich  Bahn  brechen  können. 

Aach  dass  thatsächhch  grosse  Höhlen  in  Lavaströmen  vorhan- 
den sein  können,  ist  bekannt.  Ltell'  erklärt  ihre  Entstehung  an 
dem  Beispiele  einer  giossartigen ,  ganz  verzweigten  Höhlenbildnng 
am  Ätna  dadurch,  dass  ein  Lavastrom  Über  einen  Flosa  oder  Sea 
geflossen  sei,  wodurch  sich  die  betreffende  Wassermasse  plötzlich  i^ 
Dampf  verwandelt  habe.  Diese  Dampfmassea  hätten  sich  dann  ihm 
Weg  durch  die  flässige  Lava  gehahnt  and  Hohlräume   geschaffen. 

Es  leuchtet  nun  wohl  ein,  dass  auf  solche  Weine  aach  Ex- 
plosionskratere  entstehen  können,  wie  Bozbi  sie  im  Sinne  hat ;  indem 
nämlich  der  Dampf  sich  dntch  die ,   bereits  mit   einer  Ernste   vei-j 

■  H6moire  snr  lee  volcans  de  TAnvergne.  H6m.  soc,  gtail.  Fruiee.  Pui^ 
1844.  S.  ISO. 

*  Piinciplu  of  Geology.  H.  S.  24.  11.  Anf  1.  1872. 
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'  sehene  Lavs  Bahn  bricht  und  auf  deren  Oberfläche  einen  Explosions- 
bater  erzeugt.  Jedenfalla  sind  derartige  Explosionskratere  aber  weit 
reischieden  von  denjenigen,  welche  wir  hier  im  Auge  haben,  den 
eigentlichen  Maaren.  Deren  Sitz  befindet  sich  in  unserem  Gebiete 
in  ganz  bedeutend  viel  grösserer  Tiefe.     S.  später. 

Unser  Gebiet  von  Urach   führt  uns   nun   auf  eine  Frage   von 

grosser  allgemein  geologischer  Wichtigkeit.     Ich  werde  zeigen,  dass 

die  Tuffe  unseres  Gebietes  nicht  in  Spalten,  also  Brachen  der  Erd- 

I     rinde,  eondera  in  röhrenförmigen  Kanälen,  d.  h.  in  Darchbohiongen 

I      der  Erdrinde,  liegen.    Sind  diese  letzteren  nur  die  röhrenförmige  Er- 

I      Weiterung  von  Spalten,  wie  das  nach  heute  herrschender  Anschauung 

I     kurzweg  bejaht  werden  wOrde?    Oder  haben  sie  sich  unabhängig 

VDD  Spalten  gebildet?    Letzteres  scheint  der  Fall   zu   sein.    Wir 

müssen  daher  diese  Verhältnisse  in  einem   besonderen  Abschnitte 

untersuchen. 

Sind  die  127  Durchbnichskanäle  unseres  Gebietes  selbstän- 
dige Durchbohrungen  der  Erdrinde  oder  nur   erweiterte 
Spalten,  also  abhängig  von  Bruchlinien  der  Erdrinde? 

Han  meint,  daas  der  Schtnelzfliue  nur  auf  Bruchlinien  der  Erdrinde  ansteigen 
kum ;  man  giebt  aber  zu,  dua  er  sich  in  den  Haaren  selbst  einen  Weg  behnt. 
Losung  dieses  Wideraprncfaes.  Was  sagen  nns  die  Explosionakratere  ?  EiM ; 
Hietel-Schottland ;  3.-Afrika;  das  Gebiet  von  Urach.  Fast  nirgends  lassen  sich 
Brnchlinien  bei  Maaren  wirklich  nachweisen.  Weitere  GrOnde,  welche  fflr  die  Un- 
abhängigkeit der  Aasbracbskanfile  der  Maare  von  Spaltenbildnngen  sprechen.  Die 
Tiefe,  bis  zn  welcher  hinab  diese  Unabhängigkeit  eq  bestehen  scheint,  beträgt 
mindestens  600  m.  In  grosserer  Tiefe  mag  eine  Spalte  den  ÄiiBgangspnnkt  bilden ; 
diese  aber  mOsste,  entsprechend  der  Breite  des  vnlkanischen  Gebietes,  37  und  45 
bezw.  30  km,  so  breit  sein,  dass  man  nur  von  einer  grossen  Höhlung  reden 
dürfte.  DnrrNBs's  Ansicht  von  den  nach  onten  sich  verbreiternden  Spalten  in 
miserem  Gebiete  ist  nicht  haltbar.  LOwl's  Ansicht  von  der  Unabhängigkeit 
der  Tnlkane  von  Spalten.     Das  Gebiet  von  Urach  ein  Einstnrzkessel  ? 

Die  ältere  Geologie  nahm  an,  dass  die  vulkanischen  Uassen 
sich  selbstthätig  einen  Ausweg  aas  der  Tiefe  bahnen  köimten,  indem 
sie  die  Erdrinde  hochhöben  und  durchbrächen.  Die  heutige  An- 
schauungsweise lehrt,  dass  das  nicht  der  Fall  sei.  Sie  verneint  jede 
stärkere  Selbstthätdgkeit  der  Schmelzmassen;  diese  sollen  nni  da 
einen  Anaweg  gewinnen  können,  wo  eine  stärkere  Kraft,  die  gebirgs- 
bildende,    durch  Erzeugung  von  Spalten  ihnen   denselben  gestattet. 

Auf  diesen  Spalten  steigen  sie  auf:  Nach  der  Meinung  der 
einen,  emporgedrückt  durch  das  Gewicht  niedersinkender  Erdschollen. 
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Nach  der  Meiaang  der  anderen,  gehoben  durch  die  Ansdehnong, 
welche  rae  erleiden:  eiomal  infolge  der  AnadehaaDg  der  von  ihnen 
absorbierten  Gase,  zweitens  infolge  ihres  Flfissigwerdens  in  de/  Spalte ; 
denn  beroi  sich  die  Spalte  Inldete,  waren  sie,  trotz  Schmelztempe- 
latar,  doch  fest,  infolge  des  etatken  Dmckes,  anter  welchem  sie 
sich  befanden. 

Wenn  so  auf  der  einen  Seite  dem  Schmelzfioaee  die  Fähigkeit 
abgesprochen  wird,  sich  selbständig  einen  Weg  aas  der  Tiefe  heraaf 
bahnen  za  kSnnen,  so  steht  es  mit  solcher  Anschaaong  scheinbar 
im  grellsten  Widerspräche,  wenn  anf  der  anderen  Seite  zugegeben 
wird,  dass  Maare  fixplosionskratere  seien;  also  Löcher,  Aaswege, 
welche  sich  die  Schmelzmassen  doch  selbständig  machen. 

Sie  LöBong  kann  wohl  nur  die  folgende  sein:  Man  giebt  za, 
dasB  der  Sc^tmelzflass,  bezw.  die  in  ihm  absorbierten  Gase,  sieb  den 
allerletzten,  obersten,  verschwindend  kleinsten  Teil  des  Weges  selbst 
bahnen  können.  Aber  für  den  ganzen  dbrigen,  erdrückend  grössten 
Teil  des  Weges  bleibt  man  bei  der  Anschaaang  stehen,  dass  der 
SchmeMoss  nur  gehorsam  dem  Wege  folgen  kann,  welchen  ihm 
die  Spaltenbildong  vorschreibt 

Man  wird  also  nar  inkonsequent  für  den  Betrag  der  Tiefe  eines 
Maarkanalee.  Für  welchen  Betrag  also?  Tiefe  bezw.  Länge  ist  ein 
relativer  Begriff.  Wir  haben  Maartrichter  oder  -kessel,  welche  eine 
kanm  nennenswerte  Tiefe  besitzen.  Wir  haben  solche  (s.  später), 
welche  an  400  m  tief  sind.  Wo  ist  denn  die  Grenze?  Auf  welche 
Länge  seines  Weges  gesteht  man  dem  Schmelzflnsse  die  Fälligkeit 
der  Selbstbefreinng  zn? 

Gleichviel  aaf  welche  Länge  man  das  thnt,  aas  dieser  Zwei- 
seitigkeit  der  Anechanangen  darf  man  anch  weiter  folgern,  dass  die 
Geologie  znzugeben  geneigt  ist,  dass  derartige  Spalten  nicht  bis  an 
die  Erdoberfläche  hin  aofznreissen  brauchen. 

Aber  ist  es  denn  Überhaupt  richtig,  dass  sich  Explosionskr&tere 
anabhängig  von  Spalten  bilden  kfinnen?  Wir  wollen  sehen,  ob  and 
welche  Antwort  uns  die  Maare  darauf  zu  erteilen  vermögen. 

Über  die  Frage,  ob  die  Haare  der  Eifel  auf  einer  solchen  Spalte 
liegen  und  über  die  Schwierigkeit,  derartige  Spalten  Oberhaupt  so 
sicher  nachzuweisen,  dass  sie  nicht  blosse  Hypothese  sind,  äussert 
sich  V.  Dechen  in  folgender  Weise ' : 


■  GeognOBtificher  FOlirer  zar  Vulkanreihe  der  Tordereifel.    Bonn  I 
9.  327,  No.  S3. 
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„Wenn  aacb  auf  die  Unbestiniintlieiten  aofmeckaam  gemacht 
worden  ist,  welche  in  der  Anfsachnng  linearer  Bichtnngen  einzelner 
getrenntet  Volkanponkte  liegen,  so  iat  doch  zu  erwähnen,  dase  eine 
gerade  Linie  von  dem  Meeifelder  Maare  nach  dem  Laacher  See  ge- 
zogen, zwiBchen  den  Daoner  Maaren  und  dem  Palvermaaie  hindnich 
geht  nnd  in  jener  NO.-Forteetzang  dem  Ülmer  Maare  nnd  der  Weiher 
Wiese,  dem  Mosbracher  Maare  nnd  den  beiden  zasammenfaängenden 
Maaten  von  Boos  ziemhch  nahe  kommt.  Aof  diese  Weise  läset  sich 
auf  die  Strecke  von  6*/^  Meilen  ein  Zng  verfolgen,  welcher  viele 
Maare  nmfasat  nnd  die  Bichtong  von  SW.  gegen  NO.  einhält  nnd 
die  Valkanreihe  ungefähr  lechtwinkelig  dnrchscbneidet.  Die  Maare 
von  Breia,  Walsdorf,  Dappacb  and  Steffeln  liegen  ganz  entfernt  von 
diesem  Znge.  Es  iat  hier  anzoföhren,  was  älkx.  v.  Huhboldt  im 
Kosmos'  lY.  S.  279  sagt:  „Gewisse  bestimmte  Bichtnngen  der  ver- 
schiedenartigen Erscheinangen  Tolkaniecher  Thätigksit  sind  auch  in 
der  Eifel  nicht  zn  verkennen.  Die  Lavaströme  erzeugenden  Aus- 
bräche der  Hohen-Eifel  hegen  auf  einer  Spalte,  fast  7  Meilen  lang 
von  Bertlich  bis  zum  Goldbetg  bei  Ormont,  von  SO.  nach  NW.  ge- 
richtet; dagegen  folgen  die  Maate,  von  dem  Meerfeldet  an  bis  Mos- 
bmch  nnd  zum  Laacbei  See  hin,  einer  Bichtnngslinie  von  SW.  gegen 
NO.  Die  beiden  angegebenen  Hanptrichtangen  achneiden  sich  in 
den  drei  Maaren  von  Dann." 

Eine  an  der  Erdoberfläche  bemerkbare  Brachlinie  derselben  iat 
also  in  der  Eifel  nicht  vorhanden,  v.  Dbchen  sagt  not,  daas  diese 
Maare  in  einer  bestimmten  Linie  liegen;  aber  den  Beweis,  dass 
dieser  Linie  eine  bestimmte  Bedeatnng  zukommt,  dass  sie  eine  bis 
an  die  Erdoberfläche  reichende  Bracbliaie  ist,  kann  er  nicht  führen. 

Am  meisten  Ähnlichkeit  mit  demjenigen  von  Urach  haben  die 
Taffgänge  in  dem  grossen  vnlkaniachen  Gebiete  von  Mittel-Schottland. 
Ganz  ansdrQcklich  fahrt  aber  Geikib  '  an,  dass  dort  von  Bnichlinien 
nichts  zn  bemerken  sei. 

Hinsichtlich  der  eigenartigen  diamantfährenden  „Diatremata"  in 
Südafrika  nahm  DAnBBfts  zwar  an,  dass  aie  aaf  einer  langen  Brach- 
linie aoftteten.  Abet  Ghafer  weist  nach*,  dass  dem  keineswegs  so 
ist,  daas  sie  vielmeht  ganz  anregelmässig  zerstreut  über  einen  200  km 
langen  und  breiten  Stieifen  Landes  sich  hinziehen. 

In  gleichet  Weise  hat  es  nnn  auch  den  Anschein,  daas  eben- 
falle unsere  Maare  nnd  Aushmchskanäle  in  der  Gruppe  von  Urach 

'  8.  apSter  ,Die  Tergleichung". 

'  S.  Bp&ter  in  dieser  Arbeit:  ,Die  Vetgleichniig  .  .  .* 
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sich  mehr,  oder  weniger  anabhängig  von  solchen  Brachlinien  der  Erd- 
rinde gebildet  haben  werden.    Über  die  Aavergne  bin  ich  im  Dnkluen. 

Wir  haben  hier  ein  Gebiet  von  20  QUeilen  durchbohrt  von 
127  Ätiisbnichskanälen !  Es  ist,  als  ob  eine  dicke  Tafel  wie  ein  Sieb 
dnrchlöchert  wäre.  Ist  das  nan  wirklich,  wie  bei  einem  Siebe,  ohne 
vorherige  Zertrfimmemng  der  ganzen  Platte  vor  sich  gegangen? 
Man  sieht,  bei  einer  so  gewaltig  grossen  Zahl  senkrechter  Doich- 
bohmngen,  welche  ganz  beliebig  zerstreut  liegen,  mOssten  wir  nicht 
einige,  sondern  zahlreiche,  nach  verschiedensten  Riebtangen  hin  vei- 
laofende  Spalten  haben,  wenn  es  wirklich  wahr  wäre,  dass  kein 
vulkanischer  Ansbmchskanal  sich  bilden  kann ,  ohne  das  vorherige 
Dasein  einer  Spalte.  Wir  wollen,  soweit  das  für  jetzt  bereit«  mfiglich 
ist,  festzostellen  versuchen,  ob  und  wo  sich  Spalten  und  Verwerfungen 
in  unserem  vulkanischen  Gebiete  finden.  —  Genau  wird  das  freilich 
erst  dann  möghch  sein ,  wenn  wir  eine  topographische  Karte  mit 
Höhenkurven  haben  weiden. 

Wer  von  Schopfloch  auf  der  Alb  nach  Gutenberg  im  Len- 
ninger  Thale  hinabsteigt,  hat,  bevor  der  Abstieg  beginnt,  eine  deni- 
liche  Störung  im  Weiss-Jnra  vor  sich.  Zugleich  befinden  wir  nns 
hier  nahe  dem  vierten  Gatenberger  Gange  No.  45 ,  bezw.  dem 
obersten  dieser  vier  Maare.  In  Fig.  16  erläutert  der  Pfeil,  in  Fig.  19, 
vorne  S.  259  und  263,  das  Profil  diese  Verhältnisse.  Während  der 
Regel  nach  in  der  Alb  die  Schichten  angenähert  wagerecht  liegen, 
nur  ganz  wenig  nach  SO.  geneigt,  finden  wir  da,  wo  die  nach  Guten- 
berg hinabfflhrende  Steige  die  Kochfläche  verlassen  will,  ein  Ein- 
fallen des  Oberen  Weiss-Jura  von  10 — 36"  gegen  0.  bis  SO. 

Wir  stehen  hier  hart  am  Steilabfalle  der  Alb.  Der  Leser  könnte 
daher  an  eine  Abmtechong  denken.  Allein  die  Schichten  sind  nicht 
im  Siime  des  Bergabhanges,  gegen  W.  geneigt,  sondern  fallen  via- 
gekehrt,  östlich  in  den  Beig  hinein.  Einer  Bmchlinie  fallen  sie  zu, 
welche  sich  deutlich  erkennen  lässt.  Aber  diese  Bmchlinie  veriänft 
nicht  etwa  mitten  durch  den  dortigen  Maarkessel.  Sie  streicht  nicht 
einmal  hart  an  seinem  Rande  entlang,  sondern  wie  die  Fig.  16 
und  19  zeigen,  sie  zieht  in  einer,  allerdings  nicht  grossen  Entfer- 
nung vom  Maarkessel  dahin.  DentUch  kann  man  hart  an  der  Strasse, 
bei  X,  sehen,  wie  die  Neigung  der  Weiss-Jnra-^-Schichten  aufhört 
und  plötzhch  in  das  Wagerechte  übergeht;  und  erst  letxteres  wird 
von  dem  Gange  durchbohrt. 

Die  Erdrinde  ist  hier  also  nicht  in  der  Brochlinie, 
sondern,  wenn  auch  in  geringer  Entfernung,   so   doch 
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iQi  neben  derselben  dntchbohrt.  Ich  will  nan  damit  keines- 
nega  sagen,  dass  beide  Erscheinnngen  in  gar  keinem  Zusammen- 
hange miteinander  stehen  könnten.  Das  ist  vielleicht  doch  der  FalL 
Aber  dann  scheinen  mir  hier  eher  Ursache  and  Wirkong  vertauscht 
werden  za  mflseen.  Nicht,  weil  eine  Spalte  vorher  hier  war,  bildete 
sich  diese  volkaniache  Änsbrnchsröbre.  Sondern  umgekehrt,  weil 
letztere  auf  gewaltsame  Weise  durchbrach,  erzeugte  sich  auch  eine 
kleine  Zerbrechnng  der  Umgebung  anf  einer  Seite  der  Bohre.  Wäre 
flämlich  nicht  letzteres,  sondern  ersteres  die  richtige  Lösnng,  so 
mfiBste  der  Auebmchskanal  anf  der  Spalte,  nicht  aber  neben  derselben, 
oke  sie  zn  beiähren,  liegen.  Dass  sie  wirklich  nar  neben  dem 
Kanäle  herläuft,  sieht  man  auch  weiter  unten  an  derselben  Steige, 
da  wo  der  Hauptau&chluas  dieses  Maares ,  bezw.  seines  TufEganges 
dnrch  die  Strasse  erzeugt  wird.  Dort  liegen  die  Weiss-Juraschichten 
im  Kontakte  mit  dem  Toffgauge  noch  ganz  ungestört. 

Bestände  nun  aber  doch  ganz  allgemein  im  ersteren  Sinne  ein 
gtsetzmäsaiger  notwendiger  Zusammenhang  zwischen  solchen  vor- 
beiigen Spalten  und  den  späteren  Ausbruchskanälen  in  unserem  Ge- 
biete, dann  müssten  wir  nicht  ausser  an  diesem  einen  Punkte,  auch 
an  allen  anderen  der  127  AuabmchBOrte  Brüche  oder  gar  Verwerfun- 
gen und  Schichtenneigungeo  finden.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall. 
L'oten,  hei  den  ersten  Gängen  der  Gntenberger  Steige,  zeigt  sich  eins 
geringe  kaum  nennenswerte  Verschiebung.  Bei  den  Maaren  vom 
Engelhof  und  der  Diepoldeburg  No.  40  und  41  verläuft  möglicher- 
weise eine  ähnliche  Bmchlinie  wie  oben  an  der  Gntenberger  Steige. 
Aber  anch  hier  geht  sie  nicht  dnrch  die  Maarlinie,  wie  Deffnbb  wohl 
annahm  (s.  vorne  S.  245),  fiber  das  Himmelreich,  sondern  in  einiger 
Entfemtuig  von  derselben.  Es  ist  fihrigens  möglich,  wie  dort  er- 
klärt, dass  es  sich  hier  gar  nicht  um  einen  Bruch,  sondern  nm 
eine  Erosionsfurche  handelt.  Ganz  sicher  ist  bei  den  zwei  Erken- 
brechtsweiler  Maaren  No.  30  und  31  nicht  die  von  Deffner  angenom- 
mene Bmchlinie  vorhanden,  sondern  nur  eine  Erosionsfurche,  wie 
Tome  S.  215  dargethan  wurde. 

Im  Widerspruche  mit  meiner  Ansicht  könnte  es  weiter  zu 
etehen  scheinen,  wenn  Endbiss*  über  das  Randecker  Maar  sagt,  dass 
dieses  Gebiet  von  Kläffen  nnd  Spalten  durchsetzt  sei. 

Indessen    handelt    es    sich    hier  zunächst   Überhaupt   nur   um 


'  Zeitecia.  i.  dentachen  geolog:.  Gea.  Bd.  XLI.  1889.  S.  83  pp.  d.  Bd.  XLTV. 
92.  3.  61— B3. 
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kleinere  Zeiklüftnng,  nicht  etwa  um  grosse  Spalten;  and  nai  solche 
kann  man  doch  wohl  mit  Recht  im  Verdachte  haben ,  daas  daich 
sie  die  Schmelzmassen  aus  det  Tiefe  befreit  worden,  dass  aaf  ihnen 
die  Schmelzmassen  aufgestiegen  seien.  Endbibs  bemerkt  ganz  aua- 
drückhch\  indem  er  von  etwas  stärkerer  Zerklüftnng  spricht:  „Be- 
sondere Veiwerfangeapalten  konnte  ich  bis  jetzt  nicht  nachweisen." 

Aach  möchte  ich,  wie  schon  gesagt,  als  wahrecheinUch  an- 
nehmen, das8  die  ZeiklOftang  der  Umgebung  dieses  and  so  aach 
etwaiger  anderer  Maare,  nicht  etwa  vor  seiner  Bildung  bereits  vor- 
handen war,  sondern  dass  sie  erst  infolge  derselben,  durch  die  Gas' 
explosionen  entstanden  ist;  dass  sie  also  nicht  als  Ursache,  sondern 
als  Wirkung  des  Ansbraches  betrachtet  werden  muss. 

In  gleicher  Weise  wfltde  aber  auch  das  Auftreten  wirklicher, 
grosser  Spalten  in  einem  unserer  Maare  dorchans  noch  kein  Beweis 
dafetr  sein,  dass  darch  diese  Spalte  die  Gase  und  der  Schmelzfluse 
entfesselt  worden.  Allerdings  pflegt  man  in  der  Geologie  stets  mit 
einem  solchen  Schlüsse  bei  der  Hand  zu  sein.  Indessen  es  mfisste 
doch  erst  in  jedem  Falle  nachgewiesen  werden,  dass  die  Spalte  wirk- 
hch  vor  der  Bildung  des  Maares,  bezw.  Valkanes,  bereits  vorhanden 
war.  Sie  könnte  ja  auch  ebensogut  erst  nach  der  Entstehung  des- 
selben sich  gebildet  haben.  Unsere  Maare  sind  in  mittelmiocäner 
Zeit  entstanden.  Die  gebirgsbildenden ,  also  spaltenerzeugenden 
Kräfte  haben  seit  dieser  langen  Zeit  unablässig  fortgewirkt  und  sind 
zweifelsohne  noch  heute  in  dieser  Tbätigkeit  begriffen.  Warum  sollten 
also  solche  Brttche  nicht  erst  nach  mittelmiocäner  Epoche  sich  ge- 
bildet haben,  wenn  man  deren  in  onaerem  Gebiete  iände?  Dem- 
jenigen, welcher  eine  Spalte  oder  Verwerfung  ohne 
Weiteres  als  Ursache  eines  za  tertiärer  oder  gar  noch 
älterer  Zeit  erfolgten  Ausbruches  erklärt,  liegt  doch 
sicher  die  Verpflichtung  ob,  vorerst  nachzuweisen, 
dass  diese  Spalte  bereits  vor  der  Entstehung  des  Aas- 
bruches vorhanden  war.  Denn  andernfalls  fehlt  einem 
solchen  Aasspruche  doch  jene  zwingende  Beweiskraft, 
and  man  kann  zunächst  in  demselben  nur  denAasdrnck 
der  allgemein  herrschenden  Lehrmeinung  sehen.  Damit 
will  ich  nicht  sagen,  dass  ich  diese  Beziehungen  zwischen  Spalten 
and  Vulkanen,  als  Ursache  und  Wirkung,  bestreite.  Das  kommt 
mb   gar   nicht   in  den  Sinn.     Ich  will  nur  einer  Verallgemeinerung 


'  Bd.  XLIV.  1892.  S.  1 
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dieses  Satzes  entgegentreten,  da  ich  das  Voihandensein  von  Spalten, 
anf  Grand  der  im  Gebiete  von  Drach  gemachten  Er&hrangen,  nicht 
als  conditio  sine  qua  non  fiti  die  Kntstehong  von  Maaren  betrach- 
ten kann. 

Über  eine  lange  Brochlinie  anf  der  Alb  hat  RsasLiuini  in 
der  That  berichtet  (Fig.  b,  s.  vorne  S.  11).  Sie  verl&aft  auf  der  Grenze 
zwischen  der  Nord-  nnd  der  Uittelzone  der  Alb  und  in  ihrer  Ver- 
längenmg  hegen  der  Eisenrüttel  No.  38  nnd  der  Stemberg  No.  37'. 
Die  Nordzone  ^t  nämhch  0,52**  gegen  N.,  die  Mittelzone  0,98° 
gegen  S.  Diese  Ergebnisse  sind  jedoch  nicht  etwa  gewonnen  dnrch 
direkte  Beobachtung  des  Fallens  der  Schichten,  welche  die  Albhoch- 
fiäche  bilden.  Da  es  sich  hier  nämhch  am  nngeschichteten  e-Ealk 
handelt,  so  war  das  gar  nicht  mßgüch.  Es  war  auch  nicht  dnrch- 
ffihrbar,  im  Liegenden  des  e,  im  d,  das  Fallen  zu  bestimmen,  da 
dieses  selbst  bisweilen  massig,  vor  allem  aber  nicht  gen^end  anf- 
geschloeaen  ist.  Es  grOndet  sich  daher  die  Beetimmnng  der  Bmch- 
linie,  also  diejenige  des  Fallens,  nar  auf  die  Höhenlage  der  Spitzen 
der,  über  der  Hochfläche  anfragenden  ^Massen.  Hier  tritt  aber 
natOrUch  ein  anber«chenbarer  Faktor  mit  ein:  die  Verwitterung. 
Da  durch  diese  die  eine  Spitze  mehr,  die  andere  weniger  abgetragen 
sein  mnss,  so  kann  das  Ergebnis  ebenfalls  kein  genaues  sein. 

Wir  dürfen  also  nicht  vergessen,  dass  diese  so  gefundene  Grenz- 
linie zwischen  Nord-  und  Mittelzone  —  wie  ich  mflndUcher  Mitteilung 
entnehmen  darf  —  nicht  etwa  dnrch  direkte  Beobachtung  als  ein 
Brach  erkannt  wurde  bezw.  sich  überhaupt  erkennen  lässt,  welcher 
gerade  über  den  Eisenrüttel  No.  38  und  den  Stemberg  No.  37 
verhefe.  Sondern  diese  Linie  ist  nur  konstruiert  mit  Hilfe  der  Be- 
obachtung, dass  anf  der  Nordzone  die  Spitzen  der  e-Beige  niedrige; 
liegen  als  anf  der  Mittelzone*.  Der  genaue  Verlauf  der  Brachlinie, 
deren  Dasein  ich  nicht  bezweifehi  will,  ist  mitbin  keineswegs  über 
jene  beiden  vulkanischen  Funkte  hin  auch  wirklich  erwiesen.  Der 
Brach  kann  sehr  wohl  in  gewisser  Entfemung  von  denselben  ver- 
laufen. 


'  Segelmann,  Trigonoraetrische  HOhenbeBtimmDiigen  f.  d.  AtlMbUttet 
Ehingen,  L&npheim,  Biedlingen.    1877.  S.  121. 

'  Wenn  man  nBmIich  in  der  Mittelinne  alle  Hanptapitieu  der  ^-Bei^e 
dnrch  eine  Ebene  verhindet,  bo  ergiebt  eich  also,  dass  diese  Ebene  nicht  wage- 
recht liegt,  sondem  0,98°  nach  3.  fiUlt  Anstatt  dass  nnn  diese  nach  N.  ver- 
längerte Ebene  die  Spitzen  der  e-Berge  anf  der  N.-Zone  berührte ,  liegen  diese 
hier  viel  tiefer  als  ei  e  soliten. 
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Aber  selbst  wenn  wir  annehmen,  dasB  dieser  Brach  genau  beide 
Punkte  träfe:  Womit  ist  denn  bewiesen,  dase  derselbe  bereite  vor 
oder  zu  mittelmiocäner  Zeit  erfolgte?  Ei  kann  sich  sehr  wohl,  wie 
schon  oben  gesagt,  eist  nach  den  vnlkanischen  Aosbrdchen  voll- 
zogen haben,  braucht  also  in  gar  keinem  Zosammenhange  mit  diesen 
zn  stehen. 

Abgesehen  von  den  besprochenen  Funkten  und 
dem  nachher  zn  besprechenden  Lauter-Bruche  kenne 
ich  bisher  keine  Bräche  in  unserem  vereinzelten  vulka- 
nischen Gebiete  von  Urach.  Wohl  wird  anter  dem  ganzen 
vulkanischen  Gebiete  von  Urach  in  der  Tiefe  ein  grosser  Hohlraum, 
ein  Herd  vorbanden  gewesen  sein,  in  welchem  die  Schmelzmassen 
sich  mehr  als  an  anderen  Orten  der  Erdoberfläche  genähert  befanden, 
an  welchem  sie  in  einem  höheren  Niveau  standen  als  anderwärts. 
Wohl  mögen  vielleicht  von  diesem  Herde  aus  verschiedene  klaffende 
Spalten  nach  aufwärts  in  die  Erdrinde  gegangen  sein,  in  welchen 
die  Schmelzmassen  abermals  höher  steigen  konnten.  Wohl  mögen 
auch  diese  Bruchlinien  hier  und  da  hinauf  bis  an  die  Erdoberfläche 
gereicht  haben.  Trotzdem  aber  scheint  es  mir,  dass  diesen  letzten  Teil 
ihres  Weges  zur  Erdoberfläche  unsere  Schmelzmassen  ganz  vor- 
wiegend auf  Kanälen  zarftcklegten,  welchen  sie  sich  durch  ihre 
Gase  selbst  bohrten. 

Es  scheint  mir,  sage  ich-,  denn  ich  selbst  habe  bei  dieeer  Ar- 
beit dem  Vorhandensein  von  Verwerfungen  nicht  genügend  nachgehen 
können,  da  nur  eine  vollständige  Neukartierung  des  ganzen  grossen 
fraglichen  Gebietes  den  gewünschten  Aa&chlose  geben  könnte,  ich 
aber  mit  der  Untersuchung  der  zahlreichen  vulkanischen  Punkte 
vollauf  beschäftigt  war.  Das  Gebiet  ist  jedoch  bereits  geognostisch 
kartiert  and  man  sollte  doch  meinen,  dass  von  den  betreffenden 
Geologen  solche  Bnichlinien  festgestellt  worden  wären,  wenn  sie  eben 
aufträten.  Hierbei  habe  ich  nicht  im  Sinne,  die  von  Qoshstbdt  auf- 
genommenen betreffenden  Blätter  unseres  Vulkan-Gebietes ;  denn  die 
grosse  Aufgabe,  welche  der  hochverdiente  Forscher  sich  fOi  Würt- 
temberg gestellt  hatte,  war  eine  so  vorwiegend  paläontologiscb-strati- 
graphische,  dass  derartige  Fragen  ihm  in  den  Hintergrund  traten. 
Ich  denke  vielmehr  hierbei  nur  an  Dbffnsb,  welcher  Blatt  Eirchheim 
a.  T.,  das  reichste  an  vulkanischen  Punkten  unseres  Gebietes, 
kartiert  hat. 

Es  ist  nun  geradezu  auffallend,  dase  Deffneb,  welcher 
sicher  ein  feines  geologisches  Taktge fahl  ffir  das  Auf- 
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finden  von  Verwerfungen  besass,  in  seiner  Beechteibang 
des  Eartenblattes  Kirchheim  a.  T.  die  in  dem  nicht  val- 
kaniscben,  nördlichen  Teile  des  Blattes  auftretenden 
Brnchlinien  angemein  anaföhrlich  und  mit  ersichtlicher 
Liebe  beschreiht,  wogegen  er  in  dem  valkanischen,  süd- 
lichen Teile  desselben  nur  einer  einzigen  Erw&hnnng 
that.  unmöglich  kann  das  auf  andere  Weise  gedeutet  werden,  als 
dass  er  hier  eben  keine  Bräche  nnd  Verwerfangen  gefanden  hat. 

Eine  Bestätigung  dieser  Auffassung  möchte  ich  auch  in  der 
Angabe  Dbffnsr's^  finden,  „daea  in  dem  Gebiete  von  Metzingen  bis 
an  die  Eirchheimer  Lanter  überall  ein  Fallen  gegen  SO.,  konform 
mit  dem  allgemeinen  Schichtenfall  des  Landes"  gefunden  wurde; 
in  diesem  grösseren  Teile  nnseres  vulkanischen  Gebietes  fehlen  also 
Verwerfangen.  Erst  zwischen  Lanter  nnd  Lindach  zeigte  sich  ein 
Fallen  nach  NlIW.  Ungefähr  parallel  der  Lanter  müsste  man  also 
eine  Bmchlinie  annehmen.  Oethch  von  dieser,  nach  Göppingen  hin, 
erbebt  sich  ein  Gewölbe  —  wie  Deffnxb  sagt  —  eine  in  Schwaben 
sonst  nirgends  beobachtete  Erecheinong.  Eben  diese  Aufwölbung 
der  Schichten  von  AlbersbaoaeQ  bedingt  es,  dass  am  W.-Bande  der- 
selben jenes  Fallen  nach  NNW.  stattfindet'. 

Der  Laaterbrucfa,  wie  ich  die  oben  angedeutete  Bmchlinie 
nennen  will,  setzt  sich  aber,  wie  es  scheint,  auch  nach  S.  in  den 
Eörpei  der  Alb  hinein  fort,  indem  er  Ewiscben  der  Bandecker  and 
Erkenbrechtsweiler  Halbinsel  hindurchzieht.  Sie  Oberfläche  beider 
Halbinseln  besteht  wesentlich  aus  Weiss-Jura  d.  Während  nun  die 
höchsten  Höhen  dieses  d  auf  der  im  W.  gelegenen  Erkenbrechts- 
weiler Halbinsel  bis  za  700,  731,  741,  744  m  aairagen,  erreichen 
diejenigen  der  Randecker  Halbinsel  eine  Höbe  von  732,  762,  800, 
803  m.  Es  ragt  also  das  d  der  Bandecker  Halbinsel  bis  zu  rund 
60  m  höher  anf  als  dasjenige  der  Erkenbrechtsweiler*.  Diese  Ban- 
decker Halbinsel  liegt  aber  in  der  südsüdwestHchen  Fortsetzung  des 
Schichtengewölbes  von  Albershausen. 

unser  vulkanisches  Gebiet  zerfiele  mithin  nach  Dbffnke 

*  Begleitwort«  zn  Blatt  Kiichheiin  S.  65. 

*  Albenhansen  liegt  aof  der  beigegebenen  Karte  rechts  oben  In  der  Ecke. 

*  Deffner  giebt  einen  HobenontAischied  beider  Halbinseln  von  75  m  an 
(1.  c.  S.  5),  indem  er  die  NiveandÜferenz  beider  EochflBcben  ganz  allgemein  fest- 
stellt; ohno  also  herrotzolieben,  ob  ei  d  gegen  i,  oder  ancb  tT  gegen  t  betrachtet 
habe,  welchei  letztere  auf  die  Bandecker  Halbinsel  noch  an  mehreren  Paukten 
anfgeietzt  ist 
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daich  fiiae  ungefähr  von  N.  nach  S.  verlatifende  Brach- 
linie in  zwei  angleich  grosse  Hälften:  Eine  kleinere,  Öst- 
liche, welche  sich  gegenüber  der  westlichen  in  grösserer 
Höhenlage  befindet  Sie  besitzt  in  ihrem  nördlichen,  lia»- 
sischen  Teile  den  Ban  eines  in  der  Sattellinie  aufgeplatzten 
Gewölbes  ^;  in  ihrer  südlichen  Fortsetzung  dagegen,  im 
Weiss-Jnragebiete,  zeigt  sieb  weder  Aafplatzang  noch 
Überhaupt  Gewölbebaa.  Die  grössere,  westliche  Hälfte 
des  Gebietes,  zwischen  Metzingen  und  Kitcbheimer  Lauter, 
befindet  sich  gegenüber  jener  in  geringerer  Höhenlage, 
zeigt  jedoch  nach  Deffneb  den  allgemeinen  Schichtenfall 
gegen  SO.  Man  möchte  daher  folgern,  daes  dieselbe  sich  in  on- 
gestörter  Lagerung  befindet,  mindestens  keine  Brüche  besitzt.  Freilich 
auf  S.  58  redet  Deffnbb  von  „Kluftnchtui^n''  indem  Gebiete  zwischen 
Lauter  and  Steinach,  sowie  von  da  rechta  and  links  der  Erms*, 
geht  jedoch  nicht  näher  auf  dieselben  ein,  während  er  sonst  richtige 
Bruchlinien  und  Verwerfangen  stets  ausführlich  beschreibt. 

Wenn  dereinst  eine  topographische  Grundlage  mit  HöbenkorreD 
von  diesem  Gebiete  angefertigt  sein  sollte,  wird  es  gewiss  eine  dank- 
bare Aufgabe  sein,  die  architektonischen  Verhältnisse  dieses,  daich 
seine  interessanten  vulkanischen  Bildnngen  aasgezeichneten  Land- 
striches ganz  genau  festzustellen.  Nach  dem  bis  jetzt  vorliegenden 
Beobachtungsmateriale  scheint  es  mir,  als  wenn  die  wenigen  Brach- 
linien bezw.  Klüfte  nnmöglich  herangezogen  werden  dürfen,  um  die 
grosse  Zahl  von  mehr  als  125  vulkanischen  Aasbrachsröbren  auf  sie 
zarückzaführen.  Es  hiesse  geradezu  den  Dingen,  einer  vorgefassten 
Schulmeinnng  zuliebe,  Gewalt  anthun,  wenn  man  hier  so  zahl* 
reiche  Spaltenlinien  zwischen  den  einzelnen  Ansbrachspnnkten  kon- 
struieren wollte. 

Übrigens  aber,  selbst  wenn  sich  hier  and  da  Spalten  nach- 
weisen lassen,  mnss  man,  ich  wiederhole  das,  doch  erst  beweisen, 
dasB  diese  vor  den  Ausbrüchen  da  waren;  sie  können  ja  ebensognt 
erst  nach  denselben  entstanden  sein.  Die  Gebirgsbildung  bethätigt 
sich  auf  Erden,  im  besonderen  auch  im  südwestlichen  Süddeutach- 
land, noch  heute,  wie  die  Erderschütterungen  beweisen;  sie  hat  also 
sicher  auch  von  der  mittelmiocänen  Epoche  jener  Ansbrüche  bis  zam 
hsutigen  Tage  gewirkt  und  Spalten  gebildet    Die  Alb  hat  femer  im 


'  8.  1.  c.  die  Figar  unten  in  der  Uitte  der  Deffser'schen  Tafel. 
'  Vergl.  anoh  S.  646  vorne. 
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Brann-Jara  nnd  lias  eineii  wfliclien,  vorwiegend  thonigen  UnteFban. 
Da  die  SchicbtenkÖpfe  der  BraTin-Jiirathone  am  Steilabfalle  der  Alb 
freigelegt  sind,  zadem  viel  Wasser  an&ehmen,  bo  können  aie  leicht 
dnrch  den  gewaltigen  Drack  der  aoflastenden  harten  Weias-Jora' 
achichten  etwea  hetanagepieBst  werden.  Die  Folge  davon  nnua 
natOrlich  ein  Zerbersten  dieser  aaflagemden  Kalkbänke  sein.  Leicht 
mag  es  sein,  dass  ein  auf  solche  Weise  entstandener  Bmch  znftUig 
qner  Aber  ein  ToffvorkoAimen  oben  auf  der  Alb  liefe  oder  gar  von 
dem  einen  znm  anderen.  Leicht  könnte  nutn  dann,  wie  man  sieht, 
sehr  mit  Unrecht,  geneigt  sein,  diese  harmlose  Bmchlinie  als  die 
Ursache  jener  vulkanischen  Aasbrüche  anzosehen. 

Doch  noch  ein  Weiteres:  Wenn  zahlreiche  mit  Verwerfangen 
verbandene  Spaltenbildungen  in  dieser  vulkanischen  Gegend  die 
Alb  duicbaetzten,  ao  mHsaten  dieselben  vor  allem  an  den  unvergleich- 
lich schönen  und  klaren  Aofschlflssen ,  welche  der  Steilrand  der 
Alb  darbietet,  längst  erkannt  worden  sein.  Das  aber  gilt  nicht  nmr 
von  solchen  Brüchen,  welche  rechtwinkelig  znm  Streichen  der  Alb, 
sondern  auch  von  aolchen,  welche  parallel  demselben  verlaufen  wtlrden. 
Denn  der  Steilrtuad  bildet  ja  keine  gerade  Linie,  er  ist  durch  zahl- 
reiche Thäler  gleich  einem  zerfetzten  Fahnentuche  eo  stark  in  Fransen 
zerschnitten,  dass  auch  SW. — NO-,  also  parallel  mit  ihm  laufende 
Verwerfangen  an  den  einschneidenden  Thaliändem,  bezw.  an  den 
ztJiIreichen  Vorsprängen  längst  erkannt  wären.  Namentlich  würde 
wieder  DiFFtdER  an  dem  vulkanreichen  Steilrande  auf  Blatt  Eircb- 
heim  sie  gefunden  haben.  Er  selbst  hebt  aber  auch  hervor, 
d  aas  Schichtenatfirnngen  bei  den  Tu  ff  gangen  8  ehr  selten 
seien. 

Etwas  schwieriger  liegen  die  Dinge  oben  auf  der  Alb&äche. 
Hier  deckt  eine  Hnmusschicbt  das  kalkige  Gelände.  Aber  die  den 
verschiedenen  Stufen  dea  Weiasen  Jura  angehörigen  Kalke  lassen 
sich  der  Regel  nach  trotzdem  hier  leicht -unterscheiden.  Nun  weist 
Deffnkr  in  der  nordlichen,  bis  auf  Scbamhausen  No.  134  vnlkan- 
losen,  Hälfte  von  Blatt  Kirchheim  Verwerfungen  von  52  m  *,  60 — 70m' 
und  130  m 'Sprunghöhe  nach,  welche  alle  ungefähr  SO. — NW.  streichen, 
aleo  etwa  rechtwinkelig  za  dem  südlich  davon  verlaufenden  Albrande 
stehen.  Um  wie  viel  mehr  mttaste  er  nun  aber  in  dem  vnlkanreichen 
südlichen  Teile  des  Blattes,  am  Steilabfalle  nnd  oben  auf  der  Alb 


*  Neckarthoilflngen'Aich. 

'  ünterensiDgen-Horber  W&ld. 

'  Altbu^-Olmcsaliiigen. 
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diese  Vervrerfiingen  gefimdei)  haben,  wenn  sie  in  dieses  Gebiet  hinein- 
aetzten.  Gerade  hier,  bei  den  Valkanen,  sollte  man  eher  noch  viel  be- 
dentendere  SpnmghJihen  erwarten,  wenn  BrOche  dort  vorhanden  wären. 

Diese  Überlegong  gilt,  wie  oben  gesagt,  von  Blatt  Eirchheim. 
Die  anderen  vnlkanischen  Blätter  der  Karte,  welche  erateres  im 
0-,  S.  and  W.  begrenzen,  sind  nicht  von  Dbffneb  anfgeBommea 
sondern  von  QnsNSTfiDT,  welcher  ja  den  Schwerpunkt  seiner  Forscbnng 
auf  eine  andere  Seite  verlegte  als  diejenige  des  Valkanismns  niid 
der  Yetwerfongen.  Man  würde  biet  also  eher  meinen  können,  dass 
letztere  ntir  vernachlässigt,  aber  doch  vorhanden  wären.  Das  kann 
der  Fall  sein.  Aber  die  Analogie  gestettet  doch  den  Schloss,  dass 
anch  anf  diesen  Blättern  die  Dinge  ähnlich  liegen  werden,  wie  auf 
dem  von  ihnen  eingeschlossenen  Blatte  Kirchheim. 

Noch  zwei  weitere  Gründe  bestehen  indessen,  welche  gegen 
die  Annahme  sprechen,  dass  die  Anabmchskanäle  der  Maare  nur  mit 
Hilfe  vorherbestandener  Bmchlinien  sich  bilden  konnten. 

Der  erste  liegt  darin,  dass  alle  diese  Ansbracbskanäle  senk- 
recht stehen,  nie  schräg  durch  die  Erdnnde  verlaufen.  So  ist  es 
im  Gebiete  von  Urach.  So  ist  es  auch  in  S. -Afrika;  deim  gleich- 
viel ob  die  17  dortigen  Diatremata  valkanischen  oder  pseadovolkani- 
schen  (s.  sj&ter)  Ursprunges  sind,  in  jedem  Falle  sind  sie  doch 
durch  aas  der  Tiefe  heraafwirkende  Gasexplosionen  entstanden. 
Senkrecht  stehen  diese  Kanäle,  wie  wir  sehen  werden,  anch  auf 
Java  und  in  Japan.  Eben  dasselbe  aber  gilt  auch  von  den  anderen 
Maargebieten  der  Erde,  an  welchen  wir  Trichterbildungen  als  obetetea 
Ende  der  Kanäle  kennen.  Nie  sind  diese  Trichter  auch  einmal  sehnig 
gestellt.  Da  nun  aber  Spalten,  welche  dieErd rinde  dnrch- 
setzen,  dies  in  allen  möglichen  Richtungen  bezw.Nei- 
gnngen  thun,  so  müsste,  wenn  die  Ausbruchakanäle 
der  Maare  nichts  anderes  als  erweiterte  Spalten  wären. 
einTeil  dieser  Ansbracbskanäle  dieErdrinde  in  schräger 
Richtung  durchlanfen. 

Der  zweite  Beweisgrund,  welcher  ebenfalls  ffir  die  Unabhängig- 
keit dieser  Maarkanäle  von  den  Bmchlinien  der  Erdnnde  spricht, 
ist  der  folgende  indirekte :  Wenn  die  Maarkanäle  nichte  anderes  als 
röhrenförmig  erweiterte  Spalten  wären,  so  mQsste  die  TaffFallnng 
dieser  Kanäle  doch  auch  weit  in  die  Forteetzong  der  Spalte  rechts 
und  links  von  dem  Kanäle  hineingedrartgen  sein.  Man  bedenke  die 
Feinheit  der  Asche  und  die  nngeheore  Gewalt,  mit  welcher  sie  ge- 
blasen wurde.     Ein  Staabsturm  von  übeiirdischei  Heftigkeit  in  der 
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Erdrinde  wütend!  Weithin  wäre  die  feine  Tnffmaase  in  die  Spalten 
geblasen,  dei  QaaiBchnitt  aller  nnaerer  Taffgänga  bei  Urach  müsete 
der  folgende  sein,  wie  ihn  Fig.  lOöa  datstellt. 


Nie  aber  ist  er  ein  solcher.  Nicht  einmal  beim  Jusi  No.  55 
ist  enifemt  Ähnliches  vorhanden.  So  spricht  also  anch  dieser  Gmnd 
gegen   die  Abhängigkeit  unserer  Maarkanäle   von  gröberen  Spalten. 

Obgleich  wir  also  im  Gebiete  von  Urach  127  Aas- 
brncbskanäle  von  Maaren  kennen,  wnrden  doch  bisher 
kanm  bei  einigen  vereinzelten  derselben  Brnchlinien 
beobachtet  Aber  auch  diese  sind  entweder  zweifel- 
haft, vielleicht  gar  nicht  vorhanden,  oder  sie  sind  viel- 
leicht dieFolge,  nichtaberdieUrsacheder  Aasbrfiche. 
Die  grosse  Zahl  der  Ansbrnchakanäle,  ihre  anregel- 
mässige Lage,  ihi  Auftreten  auf  einem  nar  20  [JH eilen 
grossen  Gebiete,  das  stellenweise  von  ihnen  wie  ein 
Sieh  dnrch löchert  ist,  machen  aber  anch  die  Annahme 
geradezu  anwahrscheinlich,  dass  allen  diesen  127  Bohren 
Spalten  zn  Grande  liegen.  Die  ganze  Platte  müsste 
nach  allen  Richtungen  hin  zerträmmeitsein.  Aach  der 
iDnde  oder  ovale,  nie  langgestreckte  Querschnitt,  sowie 
der  senkrechte  Verlauf  der  Kanäle  machen  solche  An- 
nahme anwahiBcheinlich,  da  anter  so  vielen  Spalten 
gewiss  ein  Teil  in  schrägerRichtung  die  Erdrinde  darch- 
setzeo  müsste. 

Ebensowenig  wie  im  Gebiete  von  Urach  lassen  sich 
übrigens  für  die  Maare  der  Eifel,  die  (?Maar-)  Taffg&nge 
Central-Schottlande  und  für  die  Diatremata  8.- Afrikas 
Brnchlinien  nachweisen.  Es  scheint  mithin,  dass  die 
rnlkanischen  Kräfte  doch  die  Gewalt  haben,  sich  aaf 
eine  beträchtliche  Länge  den  oberen  Teil  ihr  es  Weges 
selbständig  darch  die  Erdrinde  zn  bahnen,  unabhängig 
Ton  gröberen  Brnchlinien  nnd  V  er  wer  fangen.  Ob  viel- 
leicht doch  ganz  feine  HaarspaUen,  als  Fortsetzung 
der   in    der   Tiefe    befindlichen    gröberen   Brachlinien, 
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bis  an  die  Erdoberfläche  setzen  and  so  den  explodieien- 
den  Oasen  den  Weg  anzeigen?  Wegen  der  stets  senk- 
t echten  Stellung  det  Haarkanäle  scheint  abet  auch  das 
nicht  ganz  siebet.  Ebenso  spricht  das  Nichtvorhanden- 
sein tnfferfQllter  langhinstieichendei  Spalten  rechts 
nnd  links  von  der  Ansbrnchsiöhre  gegen  die  Abhängig- 
keit der  letzteren  von  Bracfalinien.  Die  allgemein  herrscheode 
Lehre  fordert  freilich  das  Bekenntnis  einer  solchen  AbMngigkeit, 
Ich  gebe  anch  zn,  dass  DadbbAb's  Versuche  im  kleinen  nur  dann 
cylinderförmige  Dorchbohrangen  der  Gesteinsstflcke  von  selten  ex- 
plodierender Gase  ergaben  (s.  später),  wenn  vorher  feine  Haarspaltan 
vorhanden  waren.  Ich  habe  d^er  in  Obigem  das  Dasein  solcher 
feinen  Haarspalten  als  mdghch  anerkannt,  obgleich  man  aach  hier 
fordern  mässte,  dass  dann  ein  Teil  nnserer  Anshmchskanäle  schräg 
dnrch  die  Erdrinde  setzen  würde.  Aber  zwischen  einer  solchen  feinen 
Haarspalte  and  den  Erachlinien  and  Spalten,  welche  nach  allgemei- 
ner Annahme  notwendige  Vorbedingung  zom  Entstehen  vnlksnischer 
Aasbrüche  sind,  besteht  doch  ein  gewaltiger  Unterschied.  Erstere 
mdgen  vorhanden  sein,  letztere  scheinen  bei  ans  za  fehlen;  jeden~ 
falls  darf  man  mindestens  ihr  Dasein  nicht  behaupten  wollen,  ohne 
es  za  beweisen. 

Wie  weit  geht  nun  aber  diese  Unabhängigkeit  der  Kanäle  von 
Spalten,  bis  in  welche  Tiefe  hinab?  Das  lässt  sich  nicht  sagen. 
In  Centralamerika  sind  Maare  von  fast  400  m  Tiefe  beobachtet 
(s.  später).  In  der  Gruppe  von  Urach  lassen  sich  die,  aisprüngUch  im 
Weiss-Jara  eingesprengt  gewesenen  Maare,  bezw.  deren  Kanäle,  bis 
in  den  Lias,  bei  Schamhaosen  No.  124  sogar  bis  in  den  Eeaper 
hinab  verfolgen.  Das  ergiabt  also  eine  mindeste  Tiefe  von  6  bis 
800  m.  Wäre  der  Ansbrachskanal  bei  Schamhaasen  No.  124  nnr 
'  ein  eiweitert  aosgeblaeener  Teil  einer  langgestreckten  Spalte ,  so 
müsste,  wie  wir  vorher  sahen,  anch  recht?  und  Imks  von  dem  Toff- 
gange  eine  langgestreckte  tnffige  SpaltenaasfQllang  auftreten.  Eine 
solche  fehlt.  Aach  verläuft  dort  keine  Verwerfungshnie  durch  den 
Tufipunkt.  Folghch  ist  selbst  dieser  tiefst  erodierte ,  tufferffÜlte 
Kanal  unabhängig  von  einer  Brachlinie  der  Erdrinde  entstanden, 
nur  dnrch  die  Gewalt  der  Gase  aasgeblasen. 

Da  wir  nun  aber  in  so  vielen  Fällen  die  Abhängigkeit  der  Vul- 
kane von  Bmchlinien  der  Erdrinde  kennen,  so  werden  wir  die  Frage 
anfwerfen  müssen ,  ob  das  in  einer  gewissen  Tiefe  nicht  doch  auch 
von  unseren  Maarkanälen  gilt.   Man  kann  sich  ja  vorstellen,  dass  aach 
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hier  der  Schmelzfloss  in  den  tiefeien  Regionen  der  Erdrinde  anf 
breiten  %ialten  ao&tieg.  Dass  aber  dann  in  einer  gewiaeen  Hohe 
die  im  SchmelzfloBBe  absorbiertrai  Gase  die  Kraft  besassen,  die  Ober- 
liegende Erdrinde  ohne  weitere  Hilfe  von  Spaltes  oder  doch  nur  mit 
Hilfe  von  Haarspalten  za  dnrchechiesseri,  und  zwar  aof  eine  mindest« 
Dicke  von  800  m. 

Ich  mache  nnn  aber  wiederam  aufmerksam  darauf,  dase  in  der 
Gruppe  von  Urach  127  solcher  Kanäle  verteilt  sind  auf  einem  Baume 
von  20  QMeilen.  Hier  dichter  geschart,  dort  wen^er  dicht,  in  allen 
Fällen  abw  wirr  durcheinander *,  ohne  sicher  erkennbaren  Verlauf 
«ner  Spalte.  Wenn  daher  jene  Annahme  einer  in  der  Tiefe  befind- 
lichen Spalte  das  Bichtige  inSt,  so  moss  dieselbe  eine  scdche  Breite 
besitzen,  wie  der  Breite  des  ganzen  von  den  127  Kanälen  durdi- 
Bcbosseaeu  Streifens  entspricht.  Diemr  hat  37  km  Länge  und  45  km 
Breite,  wenn  wir  zwischen  den  äassersten  Endpunkten  messen,  andern- 
falls etwa  37  nnd  30  km.  Es  mflsste  also  eine  ungeheuer  breite 
Spalte  in  der  Tiefe  klaffend  nnd  mit  Schmelzfloss  erfällt  gewesen 
sein.  Bei  solcher  Breit«  dOrfl«  man  aber  gar  nicht  mehr  von  einer 
Spalte  sprechen,  sondern  von  einer  grossen  Höhlung,  in  welche  der 
Schmeizäuse  hinaufgedrungen  war. 

Vielleicht  entstand  eine  solche  H&hlnng  durch  die  Durchkreu- 
zung zweier  sehr  breiten  Spalten  in  der  Tiefe.  An  nnd  für  sich  ist 
die  Annahme,  dass  gewisse,  in  der  Tiefe  entstandene  Bmchlinien 
der  Erdrinde  nicht  die  Oberfläche  erreichen,  genau  ebenso  berechtigt 
und  gewiss  thatsächlich  richtig,  wie  die  zweifellose  Thatsache,  dass 
andere,  von  der  Erdoberfläche  aus  entstandene  Bruchlinien  hier  mehr, 
dort  weniger  tief  hinabsetzen. 

Trifft  diese  Überlegung  das  Richtige,  so  haben  wir 
in  verhältnismässig  geringer  Tiefe,  zar  Zeit  der  Aus- 
bräche, eine  grosse  Höhlung  von  37  nnd  46  bezw.  30  km 
Durchmesser  erfüllt  mit  sehr  gasreichem  Schmelzflnss, 
nnd  von  dieser  ansgehend  127  Kanäle,  welche  von  den 
Gasen  selbständig  nnd  senkrecht  dnrcb  die  Decke  der 
Höhle  gebohrt  wurden.  Jetzt,  nach  der  Erstarrung, 
bildet  dieser  Schmelzflnss  in  der  Tiefe  eine  grosse 
.  kuchenförmige  Masse.  Ist  es  denkbar,  dass  die  von 
Maddelsloh  nnd  Dbqkn  im  Bohrloch  zu  Neuffen  beobachtete 
auffallend  starke  Wärmeznnahme  (s.  vorne  S.  103)  sich 
noch  heute  auf  diese  so  hoch  emporge  drangen  e  Schmelz- 
masse znrttckfflbren  lässt? 

Staaao,  S«fawitb»iu  llt  VaUun-anlirjDiink.  42 
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Dieser  hiei  entwickelten  Anschaaung  hinsichtUch  des  Fehlens 
von  eigentlichen  Spalten  in  ansetem  Gebiete  widerspricht  non  aller- 
dings die  folgende  von  Dsffnbb  ansgespiochene  Ansicht. 

Derselbe^  schreibt  nämlich  das  folgende:  „Anf  einen  Pnnkt 
aber  ist  schon  hier  aufmerksam  za  machen,  da  er  auf  keinem  der 
andern  Blätter  so  klar  hervortritt.  Die  deutlicher  anfgeschlossenen 
Ta^palten  zeigen  übereinstimmend  eine  beträchtliehe  Divergenz  der 
Spaltenwände  gegen  die  Tiefe  za,  und  verschwinden  auf  der  Hoch- 
fläche der  Alb  oft  gänzhch.  Wir  erinnern  an  den  Basaltgang  aof 
der  Urach-Grabenstetter  Steige  nnil  die  bis  auf  die  Höhe  reichende 
TufTspalte  von  Gatenberg,  welche  beide  die  Hochfläche  nnr  in  0,3  m 
Breite  durchdringen,  während  die  auf  der  Schopflocher  Seite  liegen- 
den Gangstacke  auf  dem  Plateau  gar  nicht  mehr  zur  Oberfläche 
gelangen.  Wenn  man  die  Erweiterung  der  Spalten  gegen  die  Tiefe 
nach  diesen  Beispielen  als  eine  allgemeinere  Erscheinnng  auffasst, 
so  ergäbe  sich  daraas,  dase  im  jetzigen  Körper  der  Alb  weit  mehr 
derartige,  mit  Tuffen  aasgefflllte  Spalten  eingeschlossen  sein  mOssen, 
als  heute  an  der  Oberfläche  erkennbar  sind.  Dies  bestätigt  sich 
durch  die  vergleichsweise  weit  grössere  Zahl  der  Tolkanischen  Punkte 
im  Vorlands  der  Alb  gegen  diejenige  der  auf  dem  Plateao  bekannten. 
Vergleicht  man  in  planimetriscber  Abmessong  der  beiden  vulka- 
nischen Gebiete  die  Anzahl  der  auf  denselben  auftretenden  Emp- 
tionspunkte,  so  ergeben  sich  im  Verlande  etwa  2Vt — 3mal  so  viel 
vulkanische  Durchbräche,  als  auf  der  Hochfläche  der  Alb.  Da  aber 
eine  Abnahme  der  vulkanischen  Thätigkeit  gegen  Südost  keineswegs 
angezeigt  ist,  so  kann  die  kleinere  Verhältniszahl  der  Ausbräche 
auf  der  Hochfläche  nur  davon  herrühren,  dass  ein  grosser  Teil  der- 
selben nicht  bis  oben  durchdringt,  sondern  noch  latent  im  Körper 
der  Alb  steckt.  Wir  haben  uns  deshalb  den  letzteren  von  einer 
sehr  grossen  Zahl  von  Spalten  durchzogen  zu  denken,  von  denen 
wohl  nnr  der  kleinere  Teil  bis  zur  Oberfläche  mit  valkanischen 
Stoffen  ausgefüllt  ist,  welche  deshalb  erst  bei  fortschreitender  Denu- 
dation allmählich  ans  T^eslicht  gelangen  werden." 

Ich  kann  mich  einer  solchen  Ansicht  in  keinem  Punkte  an- 
schüessen,  wir  mflsaen  daher  die  von  Dkffneb  angeführten  Beweis- 
gründe der  Beihe  nach  besprechen. 

Zunächst  möchte  ich  hervorheben,  dass  Dkffkbs  wohl  gar  nicht 
zu  einer  solchen  Vorstellung  gekommen  wäre,  wenn  er  unsere  Aos- 

■  Begleitworte  zn  Blatt  Eirchbeim.  S.  41. 
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brachskanäle  als  solche  and  in  ihrer  Beziehung  za  Maaren  richtig 
eifasst  hätte ,  wenn  er  also  nicht  stets  intamlicherweise  tob 
„Spalten"  in  nnseiem  Gebiete  spräche.  Es  liegen  hier  eben  keine 
langgestreckten  Spalten  vor,  sondero  röhrenförmige,  durch  Explosion 
entstandene  Kanäle  mndHchen  oder  ovalen  Querschnittes.  Dkffnbb 
nahm  eben  als  selbstverständlich  an,  dass  Spalten  als  Ursache  der 
Aasbrüche  vorhanden  sein  mfissten.  Infolge  dieser  vorgefassten 
Meinang  zeichnet  ja  auch  Dbffnsr  mehi&ch  irrtümhch  langgestreckte 
Taffgänge  ein,  während  solche  gai  nicht  vorUegen;  wie  das  anf 
8.  603,  626  «F.  dargethan  ist. 

Nnn  gebe  ich  aehr  gern  zn,  dass  die  dnrch  gebirgabildende 
Kräfte  entstandenen  langgestreckten  Spalten,  von  welchen  die  Erd- 
rinde durchsetzt  wird,  eine  ganz  verschiedene  Tiefe  haben  können. 
Wenn  sie  von  der  Tagesfläche  an  aofreissen,  so  können  sie  mehr 
oder  weniger  tief  hinabsetzen.  Wenn  sie  dagegen  umgekehrt  in 
der  Tiefe  entstehen,  so  können  sie  mehr  oder  weniger  weit  in  die 
Höhe  dringen ;  sie  können  hierbei  die  Erdoberfläche  erreichen  oder 
aber  weit  nnterhalb  derselben  bereits  sich  anskeilen. 

Wenn  daher  in  solche  Spalten  von  unten  her  flflssige  Gesteins- 
maesen  eindringen,  welche  dann  als  Basalt  z.  B.  erstarren,  so  können 
dieselben  im  ersteren  Falle  bis  an  die  Tagesfläche  steigen ;  im  letz- 
teren mässen  sie  dagegen  mit  dem  Schlnsse  der  Spalte  ebenfalls 
.anfbören.  Das  ist  ja  eine  ganz  geläofige  Anscbaating,  welche  sieh 
vielmals  dorch  Erfahmng  bestätigt.  Hit  fortschreitender  Abtxagong 
der  Erdoberfläche  werden  daher  immer  tiefere  EmpÜvfi^ge  nnd 
Emptivstöcke  freigelegt,  welche  bisher  nicht  Aber  Tage  sichtbar  waren. 

Dementsprechend  mag  denn  anch  der  langgestreckte  Baealt- 
gang  No.  126  bei  Grabenstetten  die  Aasfüllnng  einer  solchen  Spalte 
sein,  welche  nach  oben  sich  aasfceilt  and  nach  anten  breiter  vrird. 
Wenn  Deffner  aber  gerade  diesen  als  Beweis  anführt,  so  tbat  er 
das  eben  nar,  weil  er  den  tiefergreifenden  Unterschied  zwischen 
solchen  Spalten  and  unseren  röhrenförmigen  Explosionskanälen  gar 
nicht  erfaset  hat.  Hau  kann  natürlich  nicht  das  Verhalten  einer 
Spalte,  einer  Brachlinie,  als  Beweis  für  dasjenige  einer  solchen  Ex- 
plosionsröhre anfahren. 

Es  besteht  aber  nicht  nnr  in  der  Entstehangsweise  jener  Spalten 
nnd  dieser  Explosionskanäle  ein  grosser,  tiefgreifender  Unterschied, 
sondern  aach  in  ihrer  FtUlmasse.  Dort  bandelt  es  sich  um  feste 
Eraptivgesteine,  wie  Basalte.  Hier  liegen  in  unserem  Gebiete  (fast) 
nur  Tuffe  in  den  Kanälen. 

42* 
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ITiu  «ill  ich  auch  hier  zageben,  dass  ma&  sich  Toistellen  kann, 
wie  eine  Spalte,  welche  ans  der  Tiefe  nicht  Ins  an  die  Tagesfläcfae 
hindttrcheetzt ,  sich  von  anten  hei  BÜt  valkaoischetn  TofF  erfolli 
Im  Scbmekflosse  entstehen  Oasexplosionen,  diese  zerschmettern  den- 
selben nnd  füllen  die  Spalte  mit  Äsche.  Da  die  Spalte  nicht  bis  zn 
Tage  aosstreicht,  bo  that  das  natüriich  auch  nicht  der  in  ihr  aof 
solche  Weise  entstandene  Toffgang. 

Aach  das  will  ich  weiter  Eogeben,  dass  dieser  Taff  eine  Bieccie 
eein  kann,  erfOllt  mit  Brachstflcken  des  Nebengesteines.  Aber  — 
nie  wird  tn  einer  tofferWten  Spalte,  welche  beispielsweise  Ton  anten 
her  nor  bis  in  den  obwstan  Brann-Jara  hinanf  reicht,  auch  nor  ein 
einziges  Stflck  Ton  Weiss-Joia  liegen  können,  geschweige  denn  eine 
so  on^ihlbare  Uei^e  Ton  W«ss-JarastOcken  aller  Stufen  bis  hhiaof 
zom  e,  wie  das  bei  allen  anseien  Tnffender  Fall  ist!  Dieser  eine 
Grand  allein  genttgt,  am  die  Voistellang  Dkftnkb'b  zn 
Falle  zn  bringen,  dass  die  tnfferfüllten  Spalten  in 
anseiem  valk an iechen  Gebiete  zum  Teile  gar  nicht  die 
Erdoberfläche  erreicht  hätten,  also  erst  bei  tiefer- 
greifender Erosion  freigelegt  wflrden. 

Nan  führt  zwar  Dbppnbb  noch  einen  zweiten  Beweis  für  seine 
Ansicht  an.  Es  ist  das  Verhalten  des  vierten  Ganges  an  der  Chiten- 
beiger  Steige  No.  46.  Vorne  aaf  S.  261  habe  ich  daigelegt,  daaa  hier 
allerdings  der  Anschein  obwaltet,  als  wenn  der  Tnffgang  nicht  ganz 
Ins  an  die  Tagesfläche  aaestriche,  sondern  einige  Fase  anterhalb  der- 
selben  bliebe.  Allein  man  kann  die  anf  ihm  lagernden  Kalkmassen 
auch  sehr  wohl  als  nicht  anstehend  anfiaasen,  also  als  Schntt,  welcher 
anf  dem  Kopfe  des  wirklich  za  Tage  aasatreichenden  Taf^^ges 
liegt  Sicher  za  entscheiden  wage  ich  das  nicht;  möglicherweise 
könnte  Dkffnbr  in  diesem  einen  Falle  recht  haben.  Nnr  irrt  er, 
wenn  er  diesem  Gange  die  geringe  Mächtigkeit  von  0,3  m  zuschreibt, 
welche  allerdings  bei  einem  Taffgange  sehr  aoffillig  sein  würde. 
Dieselbe  beti&gt  nicht  weniger  als  90Sdmtte!,  wie  sich  durch  ge- 
nanes  Absachen  des  Aofechlnsses  im  Graben  ergab.  Wir  stehen  an 
dieser  Stelle  am  Kontakt  zwischen  Tnff  and  Weiss-Jora  and  die 
Grenze  ist  keine  ganz  geradlinige;  daher  verschwindet  der  Toff 
streckenweise. 

Drittens  macht  nnn  Dkffnbb  ftlr  eeine  Ansicht  an  anderer 
Stelle  geltend,  dass  aach  die  beiden  Gänge  an  der  Diepoldsborg 
No.  40  and  beim  Engelhof  No.  41  in  solcher  Weise  darch  eine  unter- 
irdische Spalte,  welche  nicht  zq  Tage  aosstreicht,  in  YMUndong' 
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ständen.  Vorce  auf  S.  245  dieser  Arbeit  habe  ich  gezeigt,  dasa  das 
entschieden  nicht  dei  Fall  ist. 

In  letztet  Linie  sttitzt  Dkffksb  seine  Ansicht  darauf,  dass  anf 
gleicher  Fläche  im  Vorlande  2^/, — 3mal  so  viel  Gänge  lägen,  als 
anf  der  Alb.  Sehen  wiz  ans  das  genaaer  an.  Wir  haben  im  Vor- 
lande 63  Gänge ;  anf  der  Alb  38  nnd  aof  ihtem  Steilabhll  32,  also 
zasanunen  70  Gänge.  Trotzdem  mitbin  die  Alb  eine  Cbeizüil  von 
17  Gängen  besitzt,  sind  aof  ihr  allerdings  dieselben  weniger  dicht 
geschart,  als  im  Vorlande.  Dass  letzteres  aber,  Tvie  Dbffnbr  sagt, 
2V| — 3 mal  dichter  damit  besäet  ist,  lässt  sich  gai  nicht  so  hinstellen. 
Wenn  man  das  ganze  Vorland  rechnet  bis  hin  zum  Kraftrain  No.  76  im 
äossersten  NO.  nnd  Schamhaosen  No.  124  im  änasersten  NW.,  so 
ist  Dsffnkb'b  Bebanptnng  entschieden  bisch;  denn  diese  Fläche  ist 
zwar  nicht  ebenso  gross  wie  die  betreffende  der  Alb,  aber  doch 
vielleicht  nnz  Yt  lileiner  nnd  besitzt  53  Gänge  gegenüber  jenen  70. 
Wenn  man  dagegen  auf  das  dicht  durchlöcherte  Gebiet  nördlich  und 
westlich  des  Jusi  bUckt,  dann  bat  Deffnbb  recht;  denn  dieses  ist 
noch  viel  mehr  als  3  mal  so  dicht  besäet  denn  die  Alb. 

Die  Lösung  dieser  Frage  ist  daher  meines  Erachtens  noch  die 
folgende:  Nicht  das  Vorland  ist  dichter  besetzt  mit  Ernptivmassen 
als  die  Alb,  sondern  sowohl  anf  dem  Vorlande  als  auch  auf  der  Alb 
lässt  sich  je  eine  Stelle  finden,  auf  welcher  dieselben  dichter  ge- 
schart sind.  Das  ist  fdr  das  Vorland  das  genannte  Gebiet  N.  nnd 
W.  vom  Jusi  and  ffir  die  Alb  das  Gebiet  am  Urach,  d.  h.  S.  nnd  0. 
vom  Just.  Also  am  die  riesige  Masse  des  Jusi  herum  sind 
die  Dnrchbrnchskanäle  zahlreicher  entstanden;  weiter 
von  ihm  entfernt  sparsamer.  Nahe  dem  Jasi  (Rangen- 
bergle  No.  120,  Florian  No.  101,  Höelensbabl  No.  118)  sind 
anch,  wie  wir  sahen,  die  Granite  am  massenhaftesten 
aasgeworfen.  Beides  weist  darauf  hin,  dass  hier  eben 
die  stärkste  vulkanische  Thätigkeit  das  Centrnm  der- 
selben war. 

Möglicherweise  spielt  aber  auch  noch  ein  anderer  Gmnd  in 
diese  Erscheinong  hinein:  Im  Vorlande  der  Alb  markieren  sich 
die  TafiFg^nge  meist  als  Erhebungen.  Oben  anf  der  Alb  sind  sie 
nnter  der  Ackererde  nnd  unter  Schattmassen  versteckt.  Hier  sind 
sie  daher  schwerer  zn  finden,  hier  kennen  wir  manche  noch  nicht. 
Ihre  Zahl  ist  hier  also  vielleicht  eine  grössere  als  sie  uns  zn  sein 
scheint. 

Aber  die  Annahme  Dbtpnkb's  von  den  taffeiftillten  Spalten, 
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welche  niclit  bis  an  die  Oberfläche  der  Alb  reichen  sollen,  wird  aoch 
noch  dnrch  folgende  Oberlegang  geachlagen:  Solange  man  mit 
Deffnbb  von  „Spalten"  spricht,  k&nn  man  zn  seiner  Aa^SBong  ge- 
langen. Sowie  man  aber  erkannt  hat,  dass  es  sich  am  Eanttle 
handelt,  welche  durch  die  feste  Erdrinde  hindorchgeschossen  wurden, 
ist  solche  An^uenng  anmöglich.  Oder  soll  man  annehmen,  dass 
jene  Kräfte  explodierender  Gase,  welche  sich  eine  Röhie  durch  die 
ganze  dortige  Dicke  der  Erdrinde  hindurch  aasbliesen,  auf  den  letzten 
50  oder  100  m  ihres  Weges  erlahmt  wären  und  nicht  mehr  die 
Kraft  gehabt  hätten,  bis  an  die  Tagesfl&che  dnrchzubtechen?  Das 
ist  ganz  undenkbar  und  darum  kann  Dbpfhe&'s  Ansicht  nicht 
richtig  sein,  dass  sich  die  Aasbrachskanäle  anseres 
Gebietes  nach  unten  zu  erweitern.  Im  Gegenteil,  sie 
Toreogern  sich  nach  unten,  wie  frtLher  (S.  602)  gezeigt 
worden  ist;  es  sind  auch  gar  keine  Spalten,  sondern 
röhrenförmige  Kanäle,  also  etwas  ganz  anderes  als 
Deffneb  vorschwebte. 

Bereits  im  Jahre  1686  ist  F.  IjOwl'  fOr  die  Unabl^ngigkeit 
der  Volkane  von  den  Spalten  eingetreten.  Dass  die  Vulkane  toi^ 
zngsweise  auf  solchen  Schollen  der  Erdrinde  sitzen,  welche  von 
Bmchlinien  darchzogen  sind,  das  wird,  so  sagt  LfiWL,  niemand  be- 
streiten. „Aber  wenn  eine  Brachregion  der  Schanplatz  valkanischei 
Ausbrüche  ist,  ao  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  diese  Ausbrfiche  an 
die  einzelnen  Brachlinien  gebunden  sind."  Bei  dem  hohen  Gebirgs- 
dracke,  welcher  bereits  in  geringer  Tiefe  in  so  hohem  Maasse  herrscht, 
dass  nach  Hbdc  die  harten  Gesteine  plastisch  werden,  kann  sich,  so 
schliesst  Löwl  gewiss  mit  vollstem  Rechte  weiter,  Oberhaupt  gar 
keine  Spalte  offen  erhalten.  Es  bleibt  mithin  nur  die  Annahme 
übrig,  dass  die  Schmelzmassen  sich  dennoch  unabhäng^  von  Spalten 
einen  W^  durch  die  Erdrinde  zu  bahnen  vermögen;  den  zweifellosen 
Beweis  dafür  sieht  er  in  dem  Verhalten  der  Lakkohthe  Nordamerikas, 
bei  welchen  er  die  Biegong  der  den  Emptivkachen  nmwölbenden 
Schichten  nicht,  wie  SnBSS,  auf  Höhlenraambildong ,  sondern  mit 
GiLBBEi  auf  die  Thätigkeit  des  Magmas,  bezüglich  der  auf  letzteres 
wirkenden  Druckkräfte  zorfickführt 

Wenn  man  nun  meinen  möchte,  dass  unter  solchen  Umständen 
LOWL  der  Ansicht  ist,  dass  die  im  Schmelzflasse  absorbierten  Gase 
dnrch   ihre   explosive  Arbeit   den   Schlot   quer   durch  die   Erdrinde 

■  Spalten  und  Vnlluuie.  Jahib.  der  k.  k.  geol.  Beichionatalt  Bd.  SXITI. 
1886.  S.  SIK. 
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öfFnen,  so  wäre  man  im  Intom.  Er  will  im  Gegenteil  denselben 
nnr  die  Rolle  einer  Begleitersebeiaimg  znsclueiben.  Die  wahre  üi-. 
Sache  des' Anfeteigens  des  Schmelzflosses  ist  nach  ihm  vielmehr  za 
suchen  „in  dem  örtlich  geeteigerten  Dmcke  der  Erstamtogekraete". 
Wodnich  diese  Drockanteischiede  hervorgerafen  weiden,  daranf  ve^ 
mag  er  freilich  keine  Antwort  za  geben. 

Kacb  L6wL  eizengt  also  eine  noch  anbekannte  Kraft  einen 
Druck  auf  die  Schmelzmassen,  so  stark,  daas  sie  durch  die  Erdrinde 
faindnrchgediückt  werden.  Ich  kann  mich  dieser  Ansicht  in  solcher 
Form  doch  nicht  gänzlich  anachlieseen,  denn  ein  jeder  der  mehr  als 
120  Aaebmchakanäle  unseres  Gebietes  beweist,  dass  hier  niemals 
der  Schmelzflass '  an  die  Oberfläche  emporgedrflckt  worden  ist.  Son- 
dern dass  die,  ans  dem  in  der  Tiefe  verbleibenden  Schmelzflasse 
entweichenden  Gase  sich  die  Kanäle,  oft  za  zweien  nahe  beiein- 
ander, dnrch  die  Erdrinde  gebahnt  haben.  Das  hat  för  eine  gewisse 
Tiefe  bezw.  Dicke  der  Erdrinde  unzweifelhafte  Gültigkeit.  Wohl 
aber  bin  ich,  wie  ja  auf  S.  637  dargelegt,  der  Ansicht,  dass  in  nicht 
zn  grosser  Tiefe  unter  unserem  Gebiete  ein  grosser  Schmelzhetd  sich 
befunden  hat,  von  dem  aus  die  Gase  sich  ihre  127  Röhren  durch 
die  Erdrinde  bahnten.  Die  Ursache  nnn,  welche  hier  die  Schmelz- 
massen so  hoch  in  der  Erdrinde  aufsteigen  machte,  die  mag  in  jener 
unbekannten  Drackkiaft  gesucht  werden. 

Wenn  also  Löwl  mit  Rbibb'  sagt:  „Für  unseren  Planeten  sind 
die  Zeiten  des  Spratzens  für  immer  vorbei*,  so  gilt  das  eben  dodi 
nicht  für  die  oberen  Schichten  der  Erdrinde ;  denn  wenn  der  Schmelz- 
fluss  hoch  genug  hinaufgestiegen  oder  gedrängt  ist,  dann  sind  ea 
doch  seine  Gase,  welche  durch  ihre  Spratzthätigkeit  sich  Röhren 
durch  diese  oberen  Schichten  hindnrcbachlagen. 

Ausser  der  Frage  nach  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  von 
Verwerfungen  und  Spalten,  auf  welche  man  die  Entstehung  der 
zahlreichen  Aosfaruchskanäle  unseres  Gebietes  zurückführen  könnte 
oder  nicht,  tritt  uns  nun  auch  die  weitere  Frage  en^egen,  ob  unser 
ganzes  vulkanisches  Gebiet  in  einem  Einstorzkessel  liegt  oder  nicht. 
Wie  schon  vorne  auf  S.  170  und  171  angedeutet,  hat  bereits  Graf 
Mandelsloh  eine  derartige  Versenkang  anf  seiner  Karte  der  Alb  an- 
gegeben; doch  scheint  sich  dieselbe  nur  auf  das  Vorland  derselben 
beziehen  zo  sollen,  denn  anf  der  Oberflächenlinie  der  Alb  ist  nichts 


*  AI^eMhen  von  einigen  EanKlen,  welche  mit  Bualt  erfiUlt  Bind. 
'  Beitrag  zur  Fhjeik  der  Eniptionen.  S.  59. 
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TOB  einer  solchen  za  sehen ;  sach  spricht  das  Verbalten  der  Schiebten 
an  der  östlichen  Verwerfangskloft  seines  Profiles  bei  Lorch  dagegen. 
Dbrheb  dagegen  zieht  auch  die  Alb  in  diese  VersenkUi^  hinein, 
indem  er  sagt':  „Das  specifisfib  Tolkanische  Gebiet  aber  zwischen 
Engstingen  nnd  Grabenstetten  bildet  eine  tiefe  Einsenknng  von 
durchschnittlich  100  m  zwischen  der  Mfinsioger  Haidt  and  den 
OflÜich  Erpfingen  sich  erhebenden  Hdhen.  Dass  diese  Einsenknng 
sich  bis  an  den  Neckar  erstreckt  und  in  der  Eöngener  Mnlde  nnd 
bei  Plochingen  ihren  tiefsten  Pankt  erreicht"  wird  dann  von  Dbffmbr 
an  anderer  Stelle^  besprochen.  Es  moss  einer  späteren  Ärbut, 
welcher  eine  Karte  mit  HShenkniren  za.  Gebote  steht,  flbeilassen 
bleiben,  diese  Frage  zn  entscheiden. 

Die  Denudationsreihe'  der  Maare  und  ihrer  in   die  Tiefe 
hinabsetzenden,  tuff-  und  basalterfUllten  Kanäle. 

StrfttoTnlkuie  nnd  homogene  Vulkane, 

Allgemeinere  BemerkongeD  Aber  die  Denudation  uuerei  Ta%&nge.  Venchiedrae 
WidentandsfUiigkeit  deraelben  im  Vergleiche  za  den  sie  einschliessenden  Sedi- 
mentfirachichten.  Sie  von  Dbffnbb  anfgestellten  beiden  Gesetze.  Das  erst«  i»t 
selbstverstftndlicb ,  das  zweite  besteht  gar  nicht.  Ganz  oder  fost  ganz  ein- 
geebnete TnfFg&nge.    EegeifGrmig  anfragende  TD%Snge. 

Spedelle  DenndalioDsreihe  der  Haare  nnd  HaaTtnSgänge.  A.  DieMaare  oben 
anf  der  Alb.  I.  Völlig  nnverletzte  Maare,  II.  Etwas  verletzte.  Band  nidit 
mehr  ganz  Tollstttndi^  erhalten;  ein  Abfloistbal  in  denselben  eingeslgt;  Zo- 
BnSB-  nnd  Abflnssthal.  Maarkessel  als  Ansbnchtnng  eines  grossen  Erodons- 
kesBels.  in,  Haarkeasel  mehr  oder  weniger  bis  znr  Unkenntlichkeit  zerstört: 
In  einem  grossen  Srosionakessel  Terscbwnnden ;  auf  andere  Art  dngeebnet. 
Der  Kopf  des  TnfQ;:aoges  beginnt  sich  als  ErhShnng  über  die  ErdoberflidM 
za  erheben. 

B.  Die  Vorkommen  am  Steilabfalle  der  Alb  nnd  imVorlande  der- 
selben. I.  Noch  deutlich  erkennbare  Uaore.  n.  Haartnfig&nge ,  senkrecht 
angeschnitten,  Haarkessel  verschwunden.  Verschiedene  Stadien  der  Blosslegung 
nnd  ÄbschnQmng  von  der  Alb  bis  zum  vereinzelt  anfragenden  Kegel.  Znknnfts- 
bild  nnserer  Tnff berge;  Verallgemeinenmg  dessdben. 

In  der  grossen  Zahl  von  Vulkanen,  welche  die   Erde  tiägt 
unterschied  man  früher  nach  v.  Seebach  die  Stratovulkane  nnd  die 


*  Begleitworte  zn  Blatt  Eirchheim  3.  6. 

■  1.  c.  S.  55  pp. 

■  Der  treffende  Aoadmck  „Denndationsreihe'  wnrde  von  Suess,  AntUti 
der  Erde.  Bd.  I.  S,  190,  angewendet,  nm  damit  die  R^benfolge  der,  nacheinander 
sich  an  der  jedesmaligen  Erdoberfläche  zeigenden  vnlkanischen  Geateinsmasten 
zn  bezeichnen,  welche  sieb  ergiebt,  wenn  die  Erdoberflftche  dnrcA  Denndatioa 
mehr  nnd  mehr  abgetragen  wird. 
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bomogenen  Vulluuie.  Neaere  Geologie  hat  gezeigt,  dass  beide,  ob- 
gLeich  TOQ  sehr  TeiscbiedeDartiger  änsseier  Eischeinung ,  doch  nar 
zwei  Glisdei  in  dei  EioeioDskette  einer  und  derselben  Bildung  sind. 

In  den  StratOTnlkanen  finden  wir  die  mehr  oder  wen^er  an- 
verletzten Tolkaniscben  Berge;  hierher  geboren  daher  wesentlich 
alle  in  geologisch  jnnger  Zeit  thäÜgen  oder  doch  noch  bis  dahin 
thfttig  gewesenen. 

Die  homogenec  Vulkane  dagegen,  also  die  Berge  von  Basalt, 
Trachyt ,  Fhonolith  u.  s.  w. ,  steUen  ans  nur  den  heransgeschälten 
inneren  Kern  einstmaliger  Stratovulkane  dar.  Wir  sehen  in  ihnen 
den  im  Innern  des  Berges  in  einem  grossen  Hohlraum  erstarrten 
Schmelzfluss.  Die  äoasere  HflUe  des  Beides,  die  Aschen-,  Lapilli- 
und  Schlackenmassen,  bezw.  auch  die  etwaigen  Lavaströme,  sind 
bereits  abgetragen.  Daher  handelt  es  sich  hier  wesentlich  um  geo- 
logisch ältere  Ausbrüche  als  bei  jenen  Stratovnlkanen. 

Aber  eine  noch  weitergehende,  in  noch  ältere  Zeiten  hinab- 
greifende Folg^nng  dieser  Erkenntnis  stellt  uns  auch  die  Berge  ge- 
wieset uralter  fcrystalliner  Maesengesteine,  wie  den  Granit,  ebenfalls 
im  Zusammenhang  mit  ehemaligen  Vulkanbildungen  dar.  Wenn  vrir 
in  jenen  homogenen  Vulkanen,  den  Basalt-,  Tiachyt-,  Fhonohth- 
n.  s.  w.  Eegebi,  den  herausgeschälten  Kern  eines  auf  die  Erdober- 
fläche aufgesetzten  Vulkanberges  erkennen,  so  sehen  wir  in  diesen 
Granit-  u.  s.  w.  Bergen  die  heraosgeschälten  Kerne  von  Hohlräumen, 
welche  sich  zu  damaliger  Zeit  noch  in  grosser  Tiefe  unter  der  Erd- 
oberfläche befanden.  Während  der  Thätigkeit '  des  damaligen  feuer- 
speienden Berges  erfüllten  sich  dieselben  mit  allmählich  erhärtendem 
Schmelzflusse;  und  nun,  nach  unsagbar  langen  Zeiträumen,  sind  diese 
erstarrten  Kuchen  durch  die  Abtragung  der  über  ihnen  liegenden 
Schichten  der  Erdrinde  an  die  Erdoberfläche  gerückt*.  Ein  gross- 
artiges Bild  der  Erosion  ist  uns  auf  solche  Weise  enthöllt. 

Aber  es  giebt  noch  andere  vulkanische  Gebilde  auf  Erden. 
Das  sind  die  Maare,  Stellen  der  Erde,  an  welchen  der  Vulkanismus 
bei  dem  ersten  Schritte  ins  lieben,  an  die  Erdoberfläche,  auch  wieder 
erstickte.  Wie  diese  embryonalen  Vnlkanbildnngen  tiberhaapt  auf 
Erden  ganz  ungemein  viel  seltener  sichtbar  sind  als  die  völlig  znr  Ent- 
wickelnng  gelangten,  so  kennen  wir  auch  von  ihnen  bisher  noch  keine 
derartige  Eiosionsreihe.     Zum  ersten  Male  bietet  uns  unsere 

'  Dieser  Ztuammenhatig  mit  einstigea  Vulkanen  gilt  nattlrlich  nnr  für  einen 
Teil  der  altkryatallinen  Haasengesteine ;  andere  haben  anch  damals  schon  die 
Oberfi&che  erreicht 
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vnlkaniache  Grnppe  von  Urach  eine  solche  Erosions- 
leihe  embryonaler  Valkaabildniigen  dar.  tJnd  da  nnsere 
Grappe  alle  bisher  bekannten  Maargebiete  der  Eide 
zasammengenommen'  an  Zahl  der  einzelnen  Embryonen 
ftberaas  weit  hinter  sich  läset,  so  gewährt  ans  unser 
Gebiet  eine  Eroaionsreihe  von  einer  Reichhaltigkeit 
sondergleichen.  Entsprechend  der  geringen  Grösse 
eines  Embryo  wird  man  den  Dmfang  der  hier  abgetragenen 
bezw.  heraasgeschälten  Massen  nicht  im  entferntesten 
vergleichen  können  mit  dem  jener  völlig  zni  Entwicke- 
Inng  gelangten  Vnlkane.  Aber  sollte  die  geringe,  bis- 
weilen bis  zum  Winzigen  herabsinkende  Grösse  unserer 
Bildungen  ein  Grand  sein,  denselben  eine  geringere 
Bedeutung  beizulegen?  So  finden  wir  hier  in  beispieN 
loser  Beichhaltigkeit  sämtliche  Erosionsstadien  von 
dem  fast  völlig  erhaltenen  Maarkessel  an,  bis  hin  zu 
dem  völlig  von  der  Erdoberfläche  abrasierten,  zo  dem 
seitlich  geöffneten  Ansbrnchskanale  endlich  zn  seiner  aas 
500  m  Tiefe  herausgeschälten  Tuffföllung.  Die  folgende 
Betrachtung  soll  uns  diese  Erosionsreihe  vor  Ai^j^en  fahren. 

Bevor  wir  ans  jedoch  die  einzelnen  Erosionsstadien  vor  Angen 
fühlen,  möchte  ich  einige  allgemeine  Betrachtungen  über  diese  Top- 
gänge  voranschicken. 

Allgemeinere  Bemerkungen  über  die  Denudation  der  Tuffgänge- 
Hau  stelle  sich  einen  Aosbruchskanal  von  rundem  Querschnitte 
vor;  dann  bildet  die  denselben  erfüllende  Tuffmasse  eine  Tuf&äule 
von  entsprechender  Gestalt.  Diese  Tu&saulen  werden  bei  der  Ab- 
tragong  der  Alb  und  der  älteren  Juraschichten ,  welche  sie  durch- 
setzen, natürlich  ebenfalls  abgetragen.  Aber  das  geschieht  nicht  im 
gleichen  Schritte.  In  der  Regel  ist  das  volkanische  Gestein  wider- 
standsfähiger, bildet  also  eine  Hervorragung.  Wir  wollen  zunächst 
das  obere  Ende  derselben,  die  Oberfläche  der  Säule,  ins  Auge  foesen. 
Diese  Oberfläche  der  Tuffsäulen  ist  sehr  verschieden 
beschaffen.  Allgemein  können  wir  zwei  verschiedene  Ausbildungs- 
weisen unterscheiden  und  in  deutlichen  Zusammenhang  mit  der 
Erosion  bringen. 

'  Falls  man  nicht  die  Tn%äiige  in  Hittel-SchottlaDd  ebenfalls  als  Kau&le 
einstiger  Haare  betrachten  will.  Ich  glanbe,  daas  man  dag  thnn  kBnnte.  Obixie 
siebt  sie  indeswo  als  Kanäle  ehemaliger  Asobenberge  an. 
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I)  Solange  das  obere  Ende  der  Tufiaäule  nocli  in  dem  Äna- 
bmchakanale  drinnen  steckt  and  auf  dem  Boden  des  tmverletzt  er- 
haltenen Maaikessela  mündet,  wird  die  Obeiääche  derselben  eine 
mehr  oder  weniger  ebene  sein.  Wenn  dann  der  Band  des  Maar- 
keseets  an  einet  oder  mehreren  Seiten  zeratfirt  iat,  wenn  also  Wasser- 
läofe  oder  doch  Erosionsricnen  sich  aaf  dem  Boden  des  Kessels, 
d.  h.  auf  dei  Oberääche  der  Tnffsätile  gebildet  haben,  so  wird  diese 
Oberfläche  natfirlich  nneben.  Läoft  die  Erosionsrinne  nngefiUir  durch 
die  Mitte,  so  ergiebt  sich  ein  An&chlnss,  wie  wir  ihn  im  zweiten 
Uaartnffgange   an   der   Gntenberger   Steige   No.  43   finden  Fig.  17. 

KW   Alb 


SchniflvimNW-SO  eOirAeten^'yGangr 

Wir  stehen  dann  in  der  Seele  des  Tnffganges  an  der  tiefsten  Stelle; 
und  nach  rechts,  links  und  hinten  steigt  die  Oberfläche  des  TufFes 
an  bis  sie  die  Weiss-Joiafelsen,  ihre  Kanalwände,  erreicht. 

Besteht  das  oberste  Ende  der  Taffsänle  ans  geschichtetem 
Tnff,  aber  dem  dann  noch  Stlsswasserschichten  anderer  Art  liegen, 
so  neigen  sich  diese  Schichten  alle  gegen  das  Innere  hin,  weil  ihnen 
dort  fortgesetzt  das  Widerlager  dnrch  das  Wasser  entffihrt  wird. 
Das  Randecker  Maar  No.  39  bietet  das  beste  Beispiel  in  dieser 
Beziehung. 

Bei  dem  Haar  südlich  von  Hengen  No.  15  haben  wir  die  ähn- 
liche Erscheinung,  nur  dass  hier  die  Erosionsrinne  aus  der  Mitte 
mehr  nach  der  Seite  ger&ckt  ist.  Bei  dem  Maar  an  der  Steige  von 
Dracb  nach  Böhringen  No.  62  und  demjenigen  an  der  Witthnger 
Steige  No.  63  verläuft  die  Thalrinne  sogar  völhg  an  der  Seite,  also 
im  Eontakt  zwischen  Taft  nnd  Nebei^estein.  Hierdurch  wird  natfir- 
lich die  TufTsäule  dann  an  einer  bezw.  mehreren  Seiten  ganz  frei- 
gelegt. IHe  fibnge  Oberfläche  der  Toffsänle  aber  wird  dann  in  an- 
regehnässiger  Weise  nneben ,  mit  ErhOhnngen  and  Vertiefungen 
bedeckt. 
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2)  Sowie  Htm  aber  der  Kanal  von  allen  Seiten  zerstört  ist, 
BD  dass  der  Taff  frei  in  die  Lnft  ragen  und  daa  Wasser  ringsom 
ablanfen  kann,  so  gebt  in  allen  Fällen  die  bis  dahin  breite,  darch- 
farchte  Obeiflilcfae  der  Tuifeänle  aber  in  eine  kegelförmig  zugespitzte ; 
ee  bildet  sich  der  BOhl  heraas.  In  Anbetracht  der  Qbereinstimmenden 
ZneammensetzoDg  aller  onserei  TnffbreccieK  ist  es  auffikUend,  daas 
hierbei  dnrch  Verwittenmg  und  Denadation  doch  so  verschieden- 
artige, schroff  entgegengesetzte  Oberflächenformen  hervorgehen.  Hier 
überragen  sie  als  nnersteigliche  Nadelfelsen  and  als  kegelförmige 
Berge  ihre  Umgebung,  d.  h.  das  Nebengestein,  in  welchem  sie  als 
G&nge  ansetzen.  Dort  sind  die  Bfihle  bereits  vrieder  eingeebnet, 
ragen  also  gar  nicht  über  ihre  Umgebnng  hervor.  Da  bilden  die 
TnfFe  sogar  seichte  rinnenförmige  Vertiefungen.  Bevor  wir  die  Lösung' 
Sachen,  wollen  wir  diese  Verhältnisse  etwas  näher  betrachten. 

Wir  haben  Tuffmassen,  welche  in  Gestalt  hober  nadeiförmiger 
Felsen  aas  dem  doch  so  harten  Weiss-Jara  aufragen,  also  sich  aus- 
gesprochen widerstands^iger  erweisen  als  selbst  dieser.  So  der 
Gang  von  Ulmereberstetten  No.  61,  der  ans  hartem  d  anfragt. 
Dahin  gehören  aber  aacb  der  Conradsfelsen  No.  47  and  der  Karpfen- 
bähl  No.  6ö,  welche  beide  aas  Weiss- Jura  ;'  bezw.  a  hervorragen; 
and  das  sind,  im  Gegensatz  za  jenem  ö,  weichere  Juraschichten, 
besonders  das  a.  Nun  sollte  man  wenigstens  erwarten,  dass  alle 
aus  diesen  weichen  a-  und  ^-Schichten  heiaostretenden  Gänge  sich 
gleichmässig  erhalten,  also  ebenfalls  so  hoch  heraufwachsen  mnssten. 
Dem  ist  aber  nicht  so.  Man  betrachte  den  aas  a  zu  Tage  tretenden 
Gang  am  Backleter  No.  57;  dieser  ragt  kaum  als  kleiner  Wolst 
über  seine  Umgebung  empor  und  der  Tuff  ist  dabei  doch  nicht  etwa 
weich,  sondern  bildet  feste  Felsen, 

Also  bei  ungleichem  Nebengestein  gleiches  Ver- 
halten der  Taffgänge  im  ersten  Beispiele;  and  bei 
gleichem  Nebengestein  ungleiches  Verhalten  derToff- 
gänge,  im  zweiten  Beispiele. 

Noch  weiter  geht  das  bei  anderen  TufFgängen ,  welche  sogar 
in  Form  von  seichten  Vertiefungen  als  breite  Etinnen  am  Gehänge 
herabziehen.  So  der  erste  Gang  an  der  Gatenberger  Steige  No.  42. 
Dieser  bildet  in  demselben  harten  Weiss-Jora  ß  eine  Vertiefung,  in 
welchem  andere  als  Erhöhung  anfragen.  Sodann  der  Gang  im 
Elsachthale  No.  58,  der  ebenfalls  im  harten  ß  eine  solche  Rinne 
bildet.  Ein  wenig  auch  der  im  Riedbeimer  Thal  No.  64,  welcher 
vertieft  zwischen  dem  harten  d-Felsen  liegt.    Das  alles  sind  Gänge 
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am  Steilab&Ue  der  Alb.  Gehen  wir  hinana  in  das  Vorland  derselben. 
Dieses  besteht  vorwiegend  atiB  weichen,  thonigen  Schichten,  sowohl 
nithfl  der  Alb  im  Brann-Jaiagelände ,  als  auch  ferner  derselben,  in 
dem  des  Lias.  Vorwiegend  ragt  hier  der  Tuff  in  Form  von  Er^ 
höhnngen  aber  sein  jorassifiches  Nebengestein  empor ;  aber  es  ^ebt 
>nch  Stellen,  an  welchen  er,  in  ganz  demselben  Nebengestein,  völlig 
eingeebnet  ist. 

Dkffnxs's  Ges-etze.  In  Benig  darauf  stellte  nun  Deffker  ^ 
zwei  Gesetze  fest:  Erstens  zeigt  er,  dass  die  Heeieshöfae  dieser  Bflhle 
von  S.  nach  N.  abnimmt.  Das  ist  eigentlich  BelbstTerständlich,  denn 
im  S.  erscheinen  die  TafTe  im  hochgelegenen  Weiss-Jnragebiete ; 
nördlich  davon  in  dem  schon  weniger  hochgelegenen  des  Brann- 
Jaia;  noch  weiter  nördlich  in  dem  tiefst  gelegenen  des  Lias.  Fig.  a 
lisst  das  erkennen. 

I  VuKantscheTuIJc  SüdrsndderAtb 


iSdumaflidterDurehschnittv.  Nord  ludtSüd,  VQnStuDgiLK  bis  UberGdimben 
rig.a. 

Das  zweite  Gesetz  Dbpfksb's  lautet  dahin,  dass  auch  „die 
relativen  Höhen  der  Bühle  über  ihrer  Basis  vom  Grundgebirge"  — 
mit  anderen  Worten,  dass  der  Betrag,  am  welchen  die  senkrechten 
Tnffgänge  bezw.  Bfihle  über  ihre  jurassische  Umgebung  aufragen  — 
ebeoFalla  von  S.  nach  N.  abnimmt  nnd  dase  sie  ganz  im  N.  bereits 
löUig  eingeebnet  sind. 

Deffkbb  erklärt  das  dadurch,  dass  bei  dem  allmählichen  Rück- 
wärtsschreiten des  Albrandes  von  N.  gegen  S. ,  die  Denudation  im 
K.  ja  schon  am  längsten  gewirkt  habe.  Daher  müseten  dort  die 
Hervorragungen  des  Taffes,  die  vulkanischen  Bfihle  am  niedrigsten 
sein.  Das  ist  indessen  ganz  sicher  ein  Trugschlass.  Gewiss  ist  das 
Gelände,  je  weiter  nach  N.,  seit  desto  längerer  Zeit  bereits  denndiert. 
Aber  das  hat  doch  nicht  nur  die  Tuffbühle  betroffen,  sondern  ge- 


>  Begleitworte  za  BUtt  Eirchbeim.  8.  S8  n.  39. 
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naii  ebenso  aach  ihr  Nebengestein.  Das  gegenseitige  HöhenTerhiltnia 
zwischen  Taffbühl  and  jaraasiachem  Nebengestein  kann  daher  durch 
die  Zeitdauer  der  Denudation  anmögUch  beeinflosst  sein.  Das  kann 
vielmehr  nnr  geschehen  dadurch,  dass  der  Festigkeitegrad,  also  die 
Widerstandsfähigkeit  der  Gesteine  im  N.  nnd  im  S.  vencbiedene 
sind,  nnd  zwar  entweder  beim  Nebengestein,  dem  Jora,  oder 
beim  TnfTe. 

Wäre  der  Jnra  im  8.  weicher  als  im  N.,  eo  mässten  natOr- 
lich,  gleiche  Härte  des  Toffes  Toraosgesetxt: ,  die  Toffgänge  im  S. 
höher  aber  ihre  Umgebnng  hervorragen  als  im  N.  nnd  sie  fcönnten 
dann  im  N.  vielleicht  ganz  eingeebnet  sein.  Aber  das  Nebengestein 
besteht  gerade  umgekehrt  im  S.,  am  Steilabfalle  der  Alb,  ans  harten 
Webs-Joit^esteinen ;  im  Vorlande  ans  weicheren,  vorwiegend  tbonigen 
Braon-Jora-  nnd  Liaemaasen.  Innerhalb  des  Vorlandes  aber  wird 
der  nnterschied  in  der  Härte  von  S.  nach  N.  kein  wesentlicher  sein. 

Besteht  also  em  Unterschied  in  der  Höhe,  mit  welcher  nnsere 
TutTbüble  über  ihr  NebengesteiD  emporragen,  sind  die  Tofff^uige  im 
N.  eingeebnet  nnd  nehmen  von  da  an  gegen  S.  an  Höbe  zo,  so  könnte 
nnr  die  Härte  des  Tnffea  die  Veranlassong  davon  sein.  Im  N.  mflsste 
er  weniger  hart  sein  als  im  S.  Es  Hesse  sich  allenfalls  eine  Erk^ 
rnng  dafOr  finden. 

Bei  dem  Aasbrnche  ist  der  Tn£,  wie  wir  früher  sahen,  als 
lose  Masse  im  Aaebmchskanale  abgelagert  worden.  Noch  lange 
Zeit  hindurch  hat  ei  diese  Eigenschaft  beibehalten.  Erat  allmählich 
ist  er  zn  einem  festen  Gestein  cementiert  worden,  nnd  zwar  mit  Hilfe 
des  ihn  stets  durchtränkenden  Wassers  (S.  519).  In  den  oberen  Teilen 
der  Bohre,  so  könnte  man  jene  auffallende  Thatsache  erklären,  ist  die 
Cementierung  im  allgemeinen  eine  etwas  stärkere  gewesen.  Daher 
also  im  S.  am  Steilabfalle  der  Alb  und  im  Braun-Juragebiet  festere 
Tuffe,  welche  aus  ihrer  Umgebung  höher  hervorragen.  Weiter  nach 
N.,  im  IJaa,  kommen  wir  in  die  tieferen  Teile  der  Röhren.  In  diesen 
herrscht  ein  geringerer  Grad  von  Cementierung;  daher  also  ihre 
geringere  Widerstands&bigkeit ,  also  die  geringere  Höhe  fiber  ihrer 
Umgebnng,  bezw.  ihre  völlige  Einebnnng. 

Nnr  anf  solche  Weise  würde  sich  jenes  DEFFSEB'sche  Gesetz 
erklären  lassen.  Aber  besteht  denn  dieses  Gesetz  äberbanpt?  Ich 
glaube,  es  besteht  gar  nicht.  Allerdings  sind  gerade  die  im  N.  ge- 
legenen Tutfmassen  meist  eingeebnet.  Aber  das  gilt  auch  von  vielen 
weiter  südUch  gelegenen  in  ganz  derselben  Weise;  die  folgende 
Obersicht  zeigt  das  an.    Wie  soll  man  überhaupt  das  Eingeebnet- 
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i  Falle  begrüFlich  erklären?  Gewiss  ist  ein  Tuffgang 
ganz  eingeebnet,  wenn  er  inmitten  emer  geschlossenen  Lias-  oder 
Braan-Juiafläche  liegt  nnd  dieselbe  nicht  überragt.  Aber  genan 
ebenso  sind  eigentlich  alle  diejenigen  anserer  nchtigen  Taffbuhle  ein- 
gsebnet,  welche  in  einem  Thale  liegen  nnd  dem  Gehänge  desselben 
ala  kngelknopfförtniger  Berg  entspringen,  ohne  jedoch  oben  die 
Plateaufläche  zu  überragen,  wie  Fig.  53  und  54  von  der  Seite  und 


WJ.W. 


S.O. 


Figr-SS-  Kraftrftin.^flPli«-^)  Tiq.S't. 

Steht  man  im  Thale,  so  hat  man  einen  richtigen  Tuffberg  vor 
sich.  Steht  man  dagegen  oben  aof  der  Fläche,  in  welche  jenes 
Thal  eingeschnitten  ist,  so  ist  keine  Emponagnng  des  Toffes  vor- 
handen. Das  letztere  aber  ist  doch  das  Entscheidende ;  denn  wenn 
wii  ans  ein,  inmitten  einer  LiasÖäcbe  liegendes,  völlig  eingeebnetes 
Toffvorkommen  denken  und  hart  neben  demselben  sich  ein  Thal  ein- 
graben lassen,  in  welchem  nun  der  Taff  am  Gehänge  als  nmder 
Vorsprang  hervorragt,  dann  haben  wir  ja  das  Obige. 

Es  folgt  aas  dieser  Darlegung,  dass  unter  die  eingeebneten 
Toffvorkommen  auch  alle  diejenigen  einznbegreifen  sind ,  welche  in 
der  geschilderten  Art  an  den  Gehängen  der  Thäler  liegen,  jedoch 
nicht  Aber  die  Flateanfläche  au&agen.  Wenn  wir  nun  diese  TufTgänge 
Überblicken,  so  zeigt  sich  eine  auffallend  grosse  Zahl.  In  der  folgen- 
den Tabelle  habe  ich  solche  in  Thälem  liegenden  mit  einem  X 
Tersehen. 

Die  folgenden  Tuffgänge  sind  ganz  oder  fast  ganz 
eingeebnet: 

Tritt  zu  Ta^e  aaa 

X  SchambanBen No.  124  Oberem  Eenp«r 

An  der  Snlzhalde „   ^^^  Li)is  « 

Am  Kraaterbnckel .116  ,      ß 

X  AatfamnthbOlIe „116  ,      ß 

HfisUiuMhl  im  Himiphenthal ,   118  ,     ß 
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Tritt  sn  Tag 

6  an 

No.128 

LiM 

A~r 

XKraftrmin 

>     '6 

6—1 

N.  Ton  GroMl)etÜingeii,  Scheid  wasen . 

,    1" 

\ 

,    "2 

Brannem  Jüi»a 

BOIIe  bei  Bendein 

.     dOn 

91        , 

GftiebtUd 

,    122 

„ 

,    100 

« 

.     « 

n 

X  Am  Ehnübach 

,     80 

Kippele  bei  Detüngen 

.     88 

A 

S.-AbhMig  des  KKppele 

,     89 

A 

An  der  Steige  BlningeD-Ocfasenwang  . 

.     82 

P 

BöUbN.  Ton  Kohlbe:^ 

-     99 

ß 

N.  Tom  HofbflU,  im  Hof<nld     .   .   . 

.    1« 

ß 

Schafbnckel 

.    119 

ß 

Aas  Obigem  ergiabt  sich  das  Folgende:  Einmal  ist  die  Zahl 
dei  Tuffgänge  im  Vorlande  dei  Alb,  welche  sich  nicht  oder  kaam 
in  Gestalt  von  Erhöhungen  fiber  ihre  Umgebung  erheben,  eine  viel 
grössere  als  man  denken  möchte,  da  eben  die  Kegelberge  sich  in 
den  Vordergrund  drängen.  Zweitens  sind  diese  eingeebneten  Gänge 
darchaos  nicht  aaf  die  nördlichsten  Gegenden  unseres  Tolkanischen 
Gebietes  beschränkt,  sondern  sie  treten  ganz  nnregelmässig  verteilt 
im  N.  und  im  S.  aof.  Drittens  erscheinen  sie  in  zwar  nicht  festen 
aber  doch  immeriiin  hier  härteren  und  dort  etwas  weicheren  Schich- 
ten; nnd  wenn  wir  die  ganz  im  S.  am  Steilabäüle  auftretenden 
eingeebneten,  bezw.  gar  etwas  vertieften  hinzaoehmen,  sogar  in 
harten. 

Wenn  wir  aber  die  obige  Liste  fiberbUcken,  so  zeigt  sich,  dass 
fast  alle  diese  eingeebneten  TnfEgänge  zugleich  anch  mehr  oder 
weniger  bereits  des  ans  Weiss-Jnragesteinen  bestehenden  Schutt^ 
mantels  beraubt  sind.  Falls  das  darch  menschliche  Koltor  geschehen 
sein  sollte,  so  wQrde  natttrlich  kein  Zusammenhang  zwischen  beiden 
Erscheinungen  vorhanden  sein ;  denn  innerhalb  weniger  Jahrhonderte, 
um  die  es  sich  hier  nur  handeln  kann,  wird  ein  Torliandener  Tnff- 
berg  nicht  durch  die  Denadation  eingeebnet  Wenn  aber  hier  der 
Schnttmantel  bereits  seit  längeren  Zeiten  durch  natürliche  Kräfte 
aufgelöst  nnd  abgetragen  sein  sollte,  oder  falls  er  von  Anfang  an 
gefehlt  haben  sollte  (S.  525)  —  was  beides  wohl  die  wesentliche 
Ursache  seines  Fehlens  sein  dOifte  —  dann  mnss  ein  Zasammenhang 
zwischen  dem  Fehlen  des  Schuttmantels  und  der  Einebnnng  des  Tuff- 
berges  vorhanden  sein. 
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Dass  nämlich  eine  anf  dem  TufFe  liegende  Decke  harter,  ganz 
fest  gepackter  Kalksteine  denselben  vor  der  Abtragung  und  Weg- 
ecbwemmnng  in  hohem  Masse  schützen  mnsBte,  liegt  auf  der  Hand. 
Sie  wirkte  ebenso,  wie  ein  aufgespannter  Schirm  bei  Regen  den 
Träger  schfitzt.  Eine  ganz  analoge  Erscheinung  bietet  uns  dae  in- 
teressante Vorkommen  von  Stubensandetein  unter  dem  Basalt  des 
grossen  Gleichbei^es  ^  bei  Meiningen  dar.  Kingshemm  sind  saf  weite 
Erstreckang  hin  die  höheren  Eeaperstufen  verschwunden.  Nur  am 
Gleichberg  wnrde  durch  den  sich  deckenartig  darüber  ergiessenden 
Basalt  der  Weisse  Stubensandstein  vor  der  Abtragung  bewahrt  nnd 
80  erhalten.  Es  ist  das  ganz  dieselbe  Art  und  Weise,  in  welcher  bei 
wagerecbter  Schichtenetellnng  Tafelberge  sich  bildea.  So  musste 
also  der  Schuttmantel  unsere  an  sich  schon  widerstaudsföhigen  Tnffe 
noch  widerstandsfähiger  machen. 

Die  Denndationszeit  ist  mithin  fQr  die  Einebnnng 
derTuffbühle  ganz  ohne  Belang;  die  Härte  des  Keben- 
gesteines  ist  ebenfalls  nnr  von  geringerem  Einflüsse. 
Die  Entscheidung  liegt  vielmehr  in  der  oft  geringeren  Härte 
des  Tnffes  selbst  nnd  in  dem  Fehlen  eines  Schutt- 
mantels,  welcher  den  Tnffschätzt.  Das  Gesetz,  welches 
Depfner  annahm,  besteht  mithin  nicht.  Wir  haben  daher 
gar  nicht  nötig,  zur  Erklärang  desselben  anzunehmen,  daes  die 
tieferen  Teile  der  TnfTgänge  weniger  stark  cementiert  seien  als  die 
höheren.  Ein  solcher  Unterschied  mag  indessen  vielleicht  zo  gunsten 
des  allerobersten  Teiles  der  TufTsänle,  welcher  im  Weiss-Jura  steckt, 
vorhanden  sein.  Hier  finden  sich  zom  Teil  sehr  harte,  felsige  Tuffe. 
Es  kommen  aber  hier  anch  weichere  vor.  Ganz  wie  unten  im  Vor- 
lande wechselt  das  also.  Daraus  folgt  aber,  dass  ganz  regellos 
manche  der  Tnlfsäulen  stärker  cementiert  wurden,  manche  scfa'o^cher, 
so  dass  denn  bei  dem  Kampfe  mit  der  Verwitterung  der  Tuff  gegen- 
über den  Jaraschichten  hier  mehr,  dort  weniger  im  Vorteil  ist,  da 
BOgai  ein  wenig  den  kürzeren  ziehen  kann. 

Ich  gebe  zur  Vergleichung  nun  die  Namen  derjenigen  Tuffgänge, 
welche  im  Gegensatz  zu  den  vorher  betrachteten  als  Erhöhungen 
über  ihre  Umgebung  an&agen. 


'  H.  BUcking,  GebirgsstSrangen  and  EroBionseTscheinnngeii  südwestlich 
vom  ThDiinger  Walde.  Jahrb.  d.  k.  prenss.  geoL  Landesanstalt  £  d.  Jahr  18S0. 
Berlin  1881.  S.  104.  Citiert  aus  Bnunerich,  Oeologücbe  Skizze  der  Gegend 
um  Heimngen.    Bealschnlprogramm,  Hnningeu  1873.  S.  13. 

S  VBlku-EmbTTOua.  43 


byGoogIc 


654 


Kegelförmige    Bühle    bilden    die  folgenden  Taff- 
gänge: 

Tritt  za  Tage  ans 

Ameiaenbilhi No.  107                Lias  y,  S 

Orafenberg ,    108  Braon-Jora  a 

ErävterbfihI ,      92          „       ,      « 

Egelsberg ,79         b       ^     " 

DacbabOhl  bei  Weilheim .'78          „       >      « 

Kabel  (wenig) >      81          „       ,      " 

Florian ,101         ,       ,     ß 

Hetzinger  Weinberg ■    102          „       ^      fi 

Hof  büU .103          ,       .      fln.r 

HSldele ,      98          ,       ,      ,* 

Dacfaabflhl  bei  Hetdngen ,    104          „       „      y 

Oeoigenberg n    1^1         «       „     y 

Limbni^ ,      77         ,       ,     y 

Hahnenkamm ■.  .      83          ,        ,      y 

St  Theodor „      öi  Ob.  Braun-JoTS 

Bolle  bei  Owen 49  , 

Hohenbohl ,      86  , 

BoasbOhl  bei  Bracken ,      43  ,        ,       , 

Snlzbnrg ,      48  ,        ,      , 

Eogelberg ,      94  ,        „       , 

Altenberg „      98  ,         „       , 

KarpfenbtthJ 65  ,        ,      , 

Jnsi „      fi&  ■        ■       ■ 

Conrads-Felsen ,      47  Weiss-Jurft  y,  i 

ühnereberatetten ,     61        ,       ,     4 

Der  gtfisst«  Teil  dieser  BQhle  bezw.  Febennadeln  ist  durch 
das  Voihaiidensein  eines  schätzenden  Weisa-JoramaQtels  aosgezeichnet. 
Wo  ein  solcher  fehlt,  wie  z.  B.  bei  dem  Earpfenbühl  No.  65, 
Conradafelsen  No.  47,  Ulmereberstetter  Felsen  No.  61,  da  ist  sicher 
die  Härte  des  Tnffes  ein  allein  genügender  Grand  der  Entsiehong 
dieser  Emporragangen. 

Specielle  Denudationsreihe  der  Haare  und  MaartuS^änge. 

A.  Die  Maar«  oben  auf  dar  HochflMoha  der  Alb. 

t.  TölllB  uDverlatzte  Uaare. 

Ein  ganz  typisches  und  zugleich  völlig  onverletztes  Maar  ist 

in  unserem  Gebiete  nii^ends  mehr  erhalten;   kein  Wnnder   bei   der 

gewaltigen  Länge  der  Zeit,  welche  seit  ihrer  Entstehung  in  mittel- 

miocäner  Epoche  vergangen  ist.  Wenn  wir  trotzdem  aber  noch  me 

ganze  Anzahl  recht  gut  erhaltener  Maarkessel  besitzen,  bei  welche)^ 

eine  Verletzung  nur  in  Form  von  Einkerbungen  in  der  Kesselwuidung 
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besteht,  so  ist  das  ein  sprechender  Beweis  für  die  1894  aaf  S.  631  dar- 
gelegte Ansicht,  dasB  die  Abtragung  der  Alb  darch  wagerecht  wirkende 
Erosion  aneBdlich  langsam  erfolgt,  dass  sie  also  wesentlich  nur  durch 
senkrecht  wirkende  sich  vollzieht. 

In  gewissem  Sinne  könnte  man  vielleicht  das  ]lfaar  in  der 
Toifgmbe  No.  35  hier  nennen.  Sein  Rand  ist  wohl  ziemlich  nn- 
verletzt.  Allein  gerade  deshalb,  weil  also  nichts  aas  dem  Innern 
des  Maares  heransgefBhrt  werden  konnte,  ist  dasselbe  anfgefüUt 
worden,  so  dass  es  nna  non  als  ein  flaches  Becken  erscheint,  welches 
einem  typischen,  tiefen  Maare  nicht  mehr  ähnlich  ist.  Übrigens  ist 
gewiss  aoch  die  HShe  des  Bandes,  d.  h.  die  Höhe  des  Plateaas,  in 
welches  dasselbe  eingesprengt  war,  etwas  erniedrigt;  ganz  ebenso 
wie  beim  benachbarten  Bandecker  Maar  No.  39  and  anderen. 

n.  Etwas  verletEte  Uaara. 
Der  Eeseel  ist  noch  deoüich  za  erkennen.  Aber  in  allen  Fällen 
mag  er  wohl  bereits  weniger  tief  geworden  sein,  als  das  bei  seiner 
Entstebimg  der  Fall  war :  indem  nämlich  der  Rand  etwas  abgetragen 
nnd  das  ihm  Genommene  in  das  Innere  des  Kessels  gefähit  and 
dort  angeMoft  wurde.  Aosserdem  ist  die  Eesselwandong  stets  schon 
eingekerbt  nnd  zwar  dorch  ein  oder  gar  zwei  Wasserläafe.  Diese 
konnten  eine  AasfOltong  des  Maarkessels  beschleanigen ,  wenn  sie 
nämlich  nor  Schatt  in  diesen  bineinfOhrten.  Sie  konnten  aber  aoch 
den  Kessel  vor  dem  AosgefOlltwerden  schützen,  indem  sie  den  von 
den  Wänden  hinabgespülten  Schntt  nach  aussen  abfOhrten.  Es 
konnte  schhesslich  auch  beides  stattfinden :  eine  Thalkerbe  fährt 
hinein  in  den  Kessel,  eine  zweite  an  der  entgegengesetzten  Seite 
wieder  hinaas  aas  demselben.  In  diesem  Falle  erscheint  der  or- 
sprfinglich  mnde  Kessel  nor  noch  wie  eine  längliche,  beckenartige 
Erweiterung  einer  Thalbildnng.  Diese  Fälle  finden  sich  bei  ansereu 
Maaren  verkörpert  in  der  folgenden  Weise : 

a)  Der  Rand  ist  nicht  mehr  ganz  vollständig  er- 
halten; aber  es  ist  doch  nicht  gerade  ein  aasgesprochenes  Abfioss- 
thal  in  denselben  eingesägt.  Hierher  kOnnt«  man  vielleicht  das 
Maar  im  Dorfs  Erkenbrechtsweiler  No.  30  stellen.  Dasselbe  ist 
klein,  sehr  flach,  der  Rand  an  verschiedenen  Stellen  verschieden  hoch. 

b)  Ein  ansgesprochenes  Abflussthal  ist  in  den  Rand 
gesägt.  Das  finden  wir  bei  verschiedenen  Maaren,  die  im  übrigen 
sehr  schön  und  deutlich  den  Maarchaiakter  erhalten  haben.  So  bei 
dem  Maar  von  Hengen  No.  13,  welches  nach  SO.  dnrch  das  tiefe 

43* 
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Haigerlochthal  entwäsaeii  wird.  Bei  Dottingen  Ho.  21,  welches  eben- 
falls nach  SO.  eine  schmale  tmd  flache  Entwässerongsnnne  besitzt. 
Bei  Apfelstetten  No.  22  wird  der  Haarkessel  durch  die  Dach  SW. 
in  das  Heimthal  ziehende  Thalforche  geöffnet.  Am  Randecker  Maar 
No.  39,  dem  grössten  nnd  schönsten  von  allen,  hat  sich  der  Zipfel- 
bach eine  tiefe  Schlucht  durch  den  nördlichen  Rand  gegraben.  Cienaa 
ebenso  verhält  sich  das  Stemberger  Haar  No.  37,  dessen  Band 
freilich  ausserdem  im  0.  schon  sehr  flach  geworden  ist.  Ganz  das- 
selbe Verhalten  zeigt  sich  beim  Maar  mit  dem  Hofbmnnen  No.  SO, 
dessen  anffallend  typisch  erscheinender,  tiefer  Trichter  jedoch  wohl 
in  seiner  jetzigen  Tiefe  nicht  orsprOngliclt  ist,  sondern  durch  eben 
diese  EntwSaseningsrinne  vertieft  wurde. 

Bei  allen  diesen  ist  eine  ansgesprochene  Thalrinne  vorhanden, 
welche  den  Rand  des  Maares  durchsägt  Dagegen  finden  wir  bei 
anderen  Maaren  die  ganze  eine  Seite  des  Bandes  abgetragen,  so 
dass  das  Innere  des  Maares  hier  in  ganzer  Breite  mit  der  Aussen- 
fiäche  in  Verbindung  steht.  Das  ist  z.  B.  der  Fall  bei  dem  Haar 
am  Hengbmnnen  Ko.  18,  vielleicht  auch  bei  dem  sfidöstlich  vom 
Engelbof  gelegenen  Maare  No.  33.  Hierher  gehören  aber  anch  die 
Maare,  deren  Ansbrachskanal  mit  Basalt  anstatt  mit  Taff  ereilt  ist. 
Also  dasjenige  des  DintenbOhl  No.  36,  dessen  Kessel  z.  T.  noch 
vorzüglich  erhalten  ist  Wohl  auch  dasjenige  des  Stemberg  No.  37, 
vergl.  darüber  unter  HI,  f.  Hier  könnte  man  auch  das  Basaltmaar 
des  Eieenrüttel  No.  3S  nennen.  Bei  demselben  ist  die  N.-  and 
NW.-Seite  des  Walles  bereits  ganz  verschwunden,  so  dass  der  Basalt 
hier  in  einer  Ebene  mit  dem  Weiss-Jnra  liegt,.  An  der  W.-  und 
SW.-Seite  aber  sieht  man  noch  die,  weim  auch  bereits  etwas  zurück- 
gewichenen Höhen  des  Randes. 

c)  Aasser  dem  Abfluasthale  ist  an  der  entgegen- 
gesetzten Seite  auch  eine  Zuflnssrinne  vorhanden;  doch 
kann  dieselbe  wasserlos  sein.  Bas  ist  bei  dem  Maar  von  Wittlingen 
No.  14  der  Fall;  hier  besitzt  die  Zuflossrirme  keinerlei  Bach,  ist 
also  noi  dnrch  Regenwässer  seicht  eingeschnitten.  Weit  stärker  ist 
das  ausgebildet  bei  dem  Maare  südlich  von  Hengen  No.  15.  Quer 
durch  das  ganze  Maar  läuft  eine  so  tiefe  Thalbildung,  dass  dieselbe 
bereits  tief  in  die  TofCfQllang  des  Aoebmchskanales  eingekerbt  ist 
und  dieselbe  aufschlieset.  Dass  ganz  sicher  hier  ein  Maar  vorlag, 
beweisen  die  im  geschichteten  Taff  gefimdenen  Schnecken.  Hier 
ist  nun  die  Wandung  des  Kessels  bereits  sehr  undeutlich  geworden. 
Obgleich  daher  dieses  Maar  noch  oben  auf  der  Hochfläche  der  Alb 
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gelegen  ist,  bildet  es  doch  schon  den  Obergang  zn  den  am  Steil> 
abfoUe  derselben  gelegenen,  wie  die  Maaie  an  der  Wittlinger  Steige 
Mo.  63  nnd  an  der  Steige  von  Urach  nach  Hengen  No.  62  im 
Zittelstadtthale. 

d)  Der  Maarkeasel  bildet  eine  Aaebnchtnng  eines 
Eroeionskessels.  Der  ersieie  ist  also  an  einer  Seite  so  weit 
geöffiiet,  daas  er  hier  in  einen  grossen  Erosionskessel  tibergeht  Als 
Beispiel  nenne  ich  das  Maai  von  Zainingen  No.  8.  Anch  das  Maar 
an  der  Viehweide  No.  32  beginnt  wohl  bereits  sich  an  einer  Seite 
za  einem  Erosionskessel  zn  erweitem,  ist  jedoch  sonst  noch  sehr 
gut  erhalten. 

HI.  Die  Uaar'kessel  sind  mehr  oder  wenlffer  bis  sur  UnkanntUota- 

kelt  zeratürt. 

e)  Der  Maarkessel  ist  in  einem  grossen  Erosiona- 
keesel  verschwunden,  welcher  sich  rings  nm  denselben  in  der 
Hochfläche  der  Alb  bildete.  Derartiges  moss  notwendig  der  Fall 
sein  bei  deji  Maaren  von  Feldstetten  No.  5,  BSbringen  No.  9,  wohl 
auch  Donnstetten  No.  6,  Würtingen  No.  25.  Bei  Gross-  und  Elein- 
engstingen  No.  28  nnd  29  dürften  sogar  zwei  Maa^easel  in  einen 
gewaltigen  Krosionskessel  sich  aufgelöst  haben. 

f)  Der  Maarkessel  ist  in  anderer  Weise  eingeebnet. 
Sei  es,  dass  er  dorch  eingeachwemmte  Massen  aufgefüllt  wurde,  sei 
es,  dass  die  Schicht,  in  welcher  er  eingesprengt  war,  in  weitem 
Umkreise  abgetragen  wnide.  So  liegt  das  Maar  von  Grabenatetten 
No.  11  in  einer  Ebene  mit  Weiss-Jnra  C,  a°d  dasjenige  von  Halben 
No.  12  mit  e.  Ob  hier  vielleicht  die  Taffmasse  nrsprönglieh  den 
Kessel  fast  bis  zum  Rande  erfBllte,  so  daas  von  Anfang  an  gar  kein 
oder  doch  nor  ein  flaches  Becken  vorbanden  war?  Das  wäre  sehr 
gut  denkbar.  Warum  soll  der  Ausbruch  in  allen  Fällen  immer  gerade 
dann  schon  beendet  worden  sein,  wenn  der  Kanal  noch  lange  nicht 
bis  an  seine  Mfindnng  mit  Tnff  erfßllt  war,  so  dass  nun  ein  tiefer 
leerer  Explosionskessel  Übrig  blieb.  Derselbe  kann  ja  anch  einmal 
nnr  flach  gewesen  sein.  Man  sieht,  dass  man  hier  vor  dem  Über- 
gänge des  echten  Maares  zu  einem  einfachen  Tnffgange  steht.  Ich 
komme  später  noch  darauf  zurück.  So  denkbar  das  aber  auch  ist, 
das  Auffinden  von  Versteinerungen  im  Tuffe  solcher  beut  kessellosen, 
also  eingeebneten  Maare  auf  der  Alb  spricht  doch  dafür,  dass  anch 
hier  einst  ein  Kessel  vorhanden  war,  der  später  zerstört  wurde. 

So  z.  B.  liegen  die  Dinge  bei  dem  Maar  von  Sircbingen  No.  23. 
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Auch  hiei  ist  der  Boden  des  einstigen  Kessels  hente  in  einer  Ebene 
mit  dem  nmgebenden  Weiss-Jara  e.  Aber  es  haben  sich  Aber  dem 
Taffe  tertiäre  Süsswasserschnecken  gefonden.  Es  war  mithin  biet 
ein  See  vorhanden,  also  anch  eine  Kesselbildong.  Dei  TnfF  kuin 
demzufolge  biet  niemals  die  Röhie  bis  an  den  oberen  Rand  hin 
erfdUt  haben.  Ebenso  mag  es  aach  in  den  oben  erwähnten  Maaren 
Ko.  11  und  12  gewesen  sein.  Gewiss  sind  noch  an  -vielen  Stellen 
beweisende  Versteinerungen  im  Toffe  vorhanden,  nnr  bisher  nicht 
gefunden. 

In  diese  Abteilung  gehört  noch  eine  ganze  An«ft>il  von  Maaren: 
Dasjenige  von  Laichingen  No.  1,  welches  nnr  nach  der  W.~Seite  hin 
noch  einen  Rest  des  alten  Maairandes  erkennen  läset.  Das  Aoffindea 
tertiärer  Schnecken  nnd  sogar  Sängetiere  im  Toffe  beweist  auch 
hier  nnwiderleglich,  dass  einst  ein  See,  also  ein  Maadkeasel  vorhanden 
war,  obgleich  man  so  gut  wie  nichts  mehr  von  demselben  bemeAt 
Genau  dasselbe  gilt  von  dem  Maar  von  Feldstetten  No.  5,  welches 
sich  im  übrigen  zn  einem  grossen  Erosionsthale  erweitert  hat,  also  in 
dieser  Hinucht  zn  Abteilung  e  gehört  Das  Maar  am  Mönchberge 
No.  10  ist  vielleicht  auch  hierher  zu  rechnen ;  &lls  nämlich  der  dort 
stehengebhebene  Teil  der  Wand  des  Kessels  wirkhch  ein  solcher  ist  nnd 
nicht  etwa  derjenige  eines  Erdfalles.  Die  Maare  von  Gmom  No.  17 
nnd  Ohnastetten  No.  24  schliessen  sich  eben&lls  hier  an.  Nach  N. 
hin  steht  der  Boden  dieser  Dörfer  mit  der  Weiss-Joraääche  im  seihen 
Niveaa,  nach  S.  hin  dachen  sie  sich  dagegen  ab.  Dieser  nach  S. 
abgedachte  Teil  der  DQrfer  fOhrt  Tuff;  es  ist  daher  im  N.  noch  ran 
Teil  des  alten  Maarrandes,  wenn  auch  im  bereits  abrasierten  Zustande, 
erbalten.  Ganz  eingeebnet  im  £  liegt  das  einstige  Maar  von  Auingen 
No.  19. 

g.  Der  Kopf  des  Maartaffganges  beginnt  bereits 
als  kleine  Erhöhung  sich  über  die  Erdoberfläche  sn  er- 
heben. Hier  ist  nicht  nur  der  Kessel  vdUig  abgetragen,  sondeni 
aus  dem  ehemaligen  Boden  desselben  ragt  der  Kopf  des  toffeifällte^ 
Anabmcbskanales  bereit«  in  Form  einer  winzigen  oder  etwas  grös- 
seren Erhebung  hervor.  Es  ist  also  anch  bereits  das ,  diesen  TnS 
gang  umgebende  Nebengestein  in  seinen  oberen  Schichten  (oitgefahif 
worden. 

Auf  der  Alb  ist  diese  Erscheinung  sehr  selten.  Sie  stellt  na 
das  am  weitesten  vorgeschrittene  Erosionsstadinm  dar,  welches  wl 
oben  auf  der  HochSäche  finden.  Hierher  gehört  vielleicht  daa  Maa 
von  Würtingen  No.  2ö,  dessen  Xnff  bereits  als  winziger  Backel  empon 
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Tagt.  Sonst  aber  acd  in  stärkeiem  Masse  ist  das  nur  noch  bei  dem 
einstigen  Maar  bei  der  Teckbnig  No.  34  erfolgt;  dort  bildet  der 
Taff  bereits  eine  anf  allen  Seiten  vom  TofF  be&eite  merkliche  Er- 
hebung, wie  Fig.  8  vorne  S.  223  zeigt 

B.  DI«  Vorkommvn  am  Stellabfalle  der  Alb  und  Im  Vorland«  derselben. 
In  dieser  Abteilang  finden  wir  die  mannigfachsten  Stadien  der 
Denudation,  zugleich  aber  aach  die  deatlicheten  herrlichsten  Aaf- 
schlttsse,  welche  uns  völlig  sicheren  Einblick  in  die  bisher  in  der 
Geologie  noch  völlig  mibekaimtea  anterirdischen  Verhältnisse  der 
Maare  gestatten. 

L  Noch  deutlich  erkennbare  Maare  mit  angeschnit- 
tener and  zugleich  bis  in  die  Seele  hinein  anfgeschlos' 
sener,  senkrechter  Taffsänle  des  Aasbrnchskanales. 
Hierher  gehören  alle  die  Maare,  welche  zwar  noch  oben  auf  am 
Hochfläche  der  Alb  liegen,  jedoch  nicht  mehr  wie  die  bisherigen  im 
Innern  derselben,  landeinwärts,  sondern  hart  am  Steilabfalle.  Nur 
die  nach  der  Innenseite  zn  gelegene  Hälfte  der  Weiss-Jurawand  des 
Kessels  und  Ausbruchskanales  hängt  hier  noch  mit  der  Alb  zusam- 
men. Die  nach  der  Aasseneeite  za  gelegene  der  Kesselwand  ist  da- 
gegen ^  dorch  den  mehr  tmd  mehr  rückwärts  schreitenden  Steilabfall 
bereits  senkrecht  abgeschnitten  und  das  Abgeschnittene  in  die  Tiefe 
gestürzt.  Man  findet  daher  die  TufTfüllong  des  Kanales  blossgelegt 
Aber  nicht  nar  das,  sondern  meist  auch  hat  sich  in  diesen  F^len 
schon  ein  tiefes  Thal  in  die  Seele  dieser  Taffsänle  eingefressen,  so  dass 
letztere  bis  in  das  innerste  Mark  hinein  ansgefurcht  and  beigelegt  ist. 
Hierher  gehören  auf  der  Bandecker  Halbinsel  4  Maare.  Za- 
näcbst  dasjenige  von  Randeck  No.  39.  Hier  begiimt  erst  der  Auf- 
schloss  an  der  Nordwand  sich  zn  bilden.  Trotzdem  aber  ist  derselbe 
schon  weit  genug  gediehen,  am  die  Verhältnisse  dieses  Maares  zom 
Schlflseel  fßr  alle  anderen  anserer  Maare  und  Tuffgänge  zu  machen. 
Er  entblöset  ans  im  Ansbrachskanale  von  oben  nach  unten  das  fol- 
gende Profil: 

Jangmiocäne  Sflsswasserschichten. 

Geschichteter  Tuff  mit  mittelmiocänen  *  Schnecken. 

Massiger  Tuff. 

Basaltgang  im  Tuff. 

'  unter  ÄiuBeDseite  ist  alao  die,  in  das  nGrdllebe  Vorland  der  Alb  Behauende 
m  venteben;  nnter  lauenaeite  die  nach  rDckwttrts,  nach  S.,  SO.,  SW.  serichtete. 
*  a.  gpBtei  „Dos  Alter  der  TnfFe'. 
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In  eiDflm  fast  gleichen  ErosioDastadiam  befindet  cdch  der  vierte 
Qang,  bezw.  das  oberste  Maar  an  der  Gutenbeiger  Steige  No.  45. 
Zwar  der  Masrkessel  ist  nicht  ao  gross  and  nicht  so  schön  eriialten 
wie  bei  Randeck.  Aber  er  ist  doch  deatlicb  zu  erkennen,  nnd  wie 
dort,  80  ist  anch  hier  seine  nördliche  Umwallnng  durch  eine  nach 
N.  hinabziehende  Tbalbildnng  zertrümmert.  Wie  dort  ist  doich  diese 
Thalforche  der  in  die  Tiefe  hinabeetzende  Tnffgang  des  Haares  an- 
geschnitten und  in  einem,  bis  jetzt  noch  wenig  breiten,  Streifen 
blossgelegt.  Wie  dort,  so  tritt  anch  hier  ans  diesem  letzteren  der 
Kopf  eines  Basaltganges  zu  Tage.  Endlich,  wie  eicher  beim  Rau- 
decker  Haare  neben  der  Erniedrigung  des  Bandes  doch  aach  wieder 
eine  Veiüeftmg  des  Kessels  eingetreten  ist',  so  ist  das  aach  hier, 
aber  schon  in  viel  stärkerem  Hasse  erfolgt. 

Schon  wesentlich  weiter  vorangeschritten  ist  der  senkrechte 
Aofschlnss  m  den  beiden  dicht  nebeneinander  gelegenen  Haaren 
bei  der  Diepoldsborg  No.  40  und  dem  Engelhof  No.  41.  War  dort 
vielleicht  nnr  ein  Achtel  des  ganzen  Qm&nges  abgeschnitten  nnd 
freigelegt,  so  hier  bereits  fast  die  Hälfte  desselben,  nnd  zwar  die 
nach  W.  gerichtete.  War  femer  dort  das  Thal  erst  in  die  Tnif- 
säole  des  Ansbrachskanales  leicht  eingeritzt,  so  ist  es  hier  quer 
dnrch  den  ganzen  Dorcbmesser  derselben  hindorchgefteseen,  so  dass 
es  an  der  Innen-,  der  Albseite,  bereits  bis  nahe  an  die  Weiss-Jnra- 
wand  hin  einschneidet.  Anf  fast  demselben  Standpunkte  befindet 
sich  das  Haar  nördlich  von  Erkenbrechtsweiler  No-  31,  welches  der 
Erkenbrechtsweiler  Halbinsel  angehört. 

Abermals  einen  Schritt  weiter  gediehen  ist  der  Aofschlnss  bei 
dem  zweiten  Gange  an  der  Gntenberger  Steige  No.  43.  Noch  stehen 
oben  die  senkrechten  «f-Felswände  des  Kanales,  welcher  hier  den 
Körper  der  Alb  durchsetzt  and  bis  hinab  in  die  Sohle  des  Lenningei 
Thaies  anfgeschlossen  ist.  Die  ganze  SW.-Wand  dieser  Weisa-Jora- 
röhre  ist  hier  in  breiter  Scharte  dnrcb  die  Thalbildang  w^gebre- 
chen ;  vom  obersten  (T  an  bis  hinab  in  das  nnterste  ß.  Ein  grosser 
Teil  des  Taffes  ist  aber  durch  diesen  breiten,  wohl  an  200  m  hohen 
Schlitz  auch  bereits  aus  dem  Kanäle  heransgewascben  worden.  Treten 
wir  daher  durch  die  Scharte  (das  von  NO.  nach  SW.  ziehende  Neben- 
thal des  Lenninger  Thaies)  in  das  Innere  des  Ganges  ein,  so  stehen 
wir  bald  in  der  Seele  der  langen,  weiten  Bohre.    In  dieser  Achse 


'  Doss  durch  das  Zipfelbachthal  bereits  Tnff  ans  dem  Innern   des  Keawls 
herauBgeschaffC  wurde,  beweist  wohl  die  onregelmtlsai^e  Lage  der  SchichUa, 
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des  Ganges  ist  der  Taff  am  tiefsten  erodiert;  ringsam,  nach  den 
Wänden  der  Röhre  hin,  ateigt  er  an.  Es  ist  daa  ein  ganz  gross- 
aitiger  Aofschluss,  zugleich  ein  ao  günstiger,  weil  hier  daa  Gelände 
im  Kanäle,  der  dtuchforchte  Toffboden  desselben,  wenig  dorch  Wald 
TerhtÜlt  wird,  sondern  als  Acker  benatzt  ist. 

Wiederom  etwas  weiter  Torgescbiitten  iat  die  Entschleierang 
bei  zwei  in  der  Nähe  von  Urach,  im  SO.  der  Stadt,  gelegenen  gros- 
sen Maaren:  Dasjenige  an  der  Steige  von  Urach  nach  Böhringen 
No.  62  and  das  an  der  Steige  nach  Wittlingen  gelegene  No.  63.  In 
beiden  Fällen  läuft  die  Steige  in  Windungen  quer  durch  den  Tuff- 
kanal hindorch.  Die  Thalbildnng  aber  durchschneidet  hier  wie  dort 
nicht  den  Gang,  sondern  sie  hat  sich  im  Kontakte  dnrchgetiessen ; 
also  zwischen  der  südlichen  Wand  der  Röhre  and  der  TafEfOllong 
derselben.  Namentlich  bei  dem  ersterwähnten  Maare  No.  62  an  der 
Steige  Urach-Böhringen  ist  das  der  Fall,  wie  Fig.  38  zeigt.  Wir 
haben  also  hier  einen  den  Gang  qner  dorchfnrchenden  und  einen 
an  seiner  südlichen  Aussenseite  dahinlaufenden  Anschnitt.  Bei  dem 
an  der  WittUnger  Steige  gelegenen  fallen  dagegen  beide  mehr  zu- 
sammen ;  doch  besteht  anch  hier  wie  dort  der  Unterschied,  dass  die 
Steige  mehr  in  höherem  Niveau,  die  Thalsohlbildung  auch  in  tieferem 
den  Gang  anschneidet.  In  diesen  beiden  Fällen  erfolgt  der  Anfschlnsa 
durch  die  Thalbildnng  an  der  S.-,  z.  1.  auch  der  W.-  und  O.-Seite 
der  Tuffsäale.  Letztere  steckt  also  noch  mit  der  N.-Seite  in  dem, 
den  Weiss-Jora  darchbohrenden  Kanäle  drinnen. 

Dass  diese  beiden  Tuf^änge  nichts  anderes  sind  als  die  in  die 
Tiefe  führenden  Rßhren  zweier  Haare,  welche  letzteren  noch  vor 
geologisch  knrzer  Zeit  oben  an  der  Oberfläche  der  Alb  mündeten, 
ist  völlig  klar.  Gleichsam  als  wollte  die  Natnr  das  ansdrücklich  be- 
weisen, bat  sie  jedem  dieser  beiden  MaartnfFgänge  sein  Vergangen- 
heitabild  in  nächste  Nahe  -gerückt :  Dem  Gange  an  der  Steige  Urach- 
Böhringen  No.  63  das  Maar  von  Hengen  No.  13,  welches  nnr  2^/j  km 
östlich  von  ihm  auf  der  Hochfläche  der  Alb  liegt  Dem  Gange  an 
der  Wittlinger  Steige  No.  63  das  Maar  von  Wittlingen  No.  14,  wel- 
ches sogar  noch  nicht  1  km  östlich  von  demselben  entfernt  auf  der 
Hochfläche  erscheint.  Genau  so  wie  diese  beiden  Maare  No.  13 
nnd  14  heate  noch  aussehen,  so  haben  vor  geologisch  knrzer  Zeit 
unsere  beiden  Maartuffgänge  No.  62  und  63  ausgeschaut  Und  so 
wie  letztere  hente  erscheinen,  so  wird  umgekehrt  in  geologisch 
kurzer  Zeit  die  Erscheinungsweise  der  beiden  Maare  No.  13 
nnd  14  sein. 
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II.  Maar-Tnffgänge,  darch  den  Steilabfall  senk- 
recht angeschnitten.  Maarkessel  zerstört.  Die  Analogie 
mit  den  vorher  geschilderten  Gängen  fordert  gebieterisch,  dass  wir 
sach  diese  Gänge  als  in  die  Tiefe  fährende  Aosbrachskanäle  einstiger 
Haare  an^iseen,  wenn  aach  hier  der  einst^  Haarkessel  bereits 
derart  zerstört  ist,  dass  wenig  oder  nichts  mehr  von  ihm  tlbrig  blieb. 
Hierher  gehören  die  Gänge  No.  61  an  der  Steige  voa  Benren  nach 
Erkenbrechtsweiler,  sowie  No.  53  and  |53  an  derjenigea  Toa 
Neoffen  nach  Halben  bezw.  Urach,  wie  Fig.  22  zeigt.  Für  die  am 
Steilabfalle  sich  emporwindende  Steige  ist  dnrch  senkrechten  Ab- 
stich Platz  geschaffen.  Etwa  anf  dem  letzten  Viertel  des  Aobtieges 
zeigt  die  senkrechte  Wand  nns  diese  TnfTgänge ,  welche  zwischen 
den  jäh  abbrechenden  Weiss-Jara-Schichten  saiger  in  die  Tiefe  setzen. 


Stdjevicuren-ErBatbrechtsweilcr 


Auch  bei  Urach  der  Gang  im  Elsachthale  No.  58  nnd  der  im 
Mohrenteich  No.  59  stehen  anf  ähnlicher  Stafe. 

Noch  einen  Schritt  weiter  geht  die  Erosion  bei  den  Tii%ängen, 
welche  das  folgende  Verhalten  zeigen,  wie  es  dnrch  Fig.  48  nnd  49 
zam  Aaedmcke  gelangt  (S.  663  n.  664). 

Am  Fasse  des  Steilabfalles  der  Alb,  aber  auch  irgend  eines 
anderen  Thalgehänges  im  Gebiete  des  Brann-Jnra  oder  Lias,  springt 
ein  Berg  in  das  Thal  hinaus.  Derselbe  ist  im  Umrisse  einem  kugel- 
förmigen Knopfe  gleich,  vergl.  Fig.  43  aof  nächster  Seüa.  Aber 
nicht  dieser  ganze  Vorsprung  besteht  aus  Tuff.  Zwar  der  Gipfel  ist 
nur  aus  valkanischem  Gesteine  gebildet  Weiter  abwärts  aber  neht 
sich  dieses  nur  in  der  Mittellinie  als  ein  breiter  Streifen  Toff  bis 
zar  Thalsohle  hinab.  Rechts  nnd  links  ist  derselbe  hier  von  g»- 
schichtetem  Gebirge  flankiert. 

In  diesen  Fällen  sitzt  also  der  TafF  noch  mit  der  Räck- 
seite  völlig  in  seinem  Aosbmchskanale  drinnen.  Aof  der  rechten 
and  linken  Seite  dagegen  sind  die  Wände  dieser  Bohre  bereits  in 
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den   obeiBn  Teüen    der  Tnifsänle   ganz  von  letzterer  abgeschält,  so 
daes  liiet  dieselbe  frei  als  Gipfel  aafragt.    Im  unteren  Teil  dagegen 

umgeben  sie  noch  den  TnfFgang.  An  der  Vorderseite  schliesslich 

ist  die  Wand  der  Röhre  bereit«  bis  aof  die  Thalsohle  hinab  von  der 
TnSmasae  abgeschält;  offenbar 
dämm,  weil  hier,  aof  der  in 
das  Thal  hinein  schaoenden  Seite, 
die  Erosion  schon  am'  längsten 
gearbeitet  hat. 

Selbstverständlich  ^irktdie 

Erosion   an   jedem    der    Berge  G. 

wieder  in  etwas  anderer  Weise.  bg 

Der  Typns  der  Ereeheinang  ist  ^ 

aber    doch    ein    und    derselbe.  "^ 

Man  gewinnt  zonächst  den  Ein-  S 

druck,     als    habe    man    einen  g 

kegelförmigen    Berg    vor    sich,  m 

dessen   untere  Hälfte  aus  Jara,  "S    « 

dessen  obere  aus  aufgelagertem  ts  irx 

Toff  besteht.     Jedoch   in    der  -^    g^ 

Weise,   dass  die  Anflagerungs-  ii  ._§  aö 

Sache   eine  schiefe  auf  ans  zu-  v   '^   ^ 

laufende  Ebene  ist.    Es  ist,  als  ■!  5  ^ 

wenn    von    einem    ursprünglich  -g    p* 

nur  aas  Jura  bestehenden  Kegel-  ^  -^ 

berge,  Fig.  49,  die  Kuppe  und  w 

die  in  das  Thal  schauende  Flanke  ;*> 

durch  einen  schrägen,  von  hinten-  •£ 

oben  nach  vome  -  unten  ge-  »-1 
fahrten  Schnitt  abgehoben  und 
nun  das  Beseitigte  wieder  dnrch 
Tuff  ersetzt  sei.  So  verhalten 
sich,  mehr  oder  weniger,  dieToff- 
gänge  des  Lichtenstein  No.  71, 
Kräuterbühl  Nr.  92,  Egelsberg 

No.  79,  Metzinger  Weinberg  No.  102,  Geoigenberg  No.  121,  Eugel- 
bergle  am  Ursalaberg  No.  69. 

Wiederum  einen  kleinen  Schritt  vorwärts  auf  dem  Wege  zum 

selbständigen  BOhl  ist  die  folgende  Form  geschritten,  welcher  z.  B. 

der  BtLizlenberg  No.  68  angehört.  An  seiner  vorderen  nnd  linken 
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westlichen  Seite  ist  er  ganz  freigelegt;  mit  der  BfidEaeite  and  zom 
grossen  Teil  auch  der  lechteo,  östlicheQ  sitzt  ei  docIl  im  Weiss-Jma 
drinnen,  wie  Fig.  43  S.  665  zeigt 

Auch  hier  hat  der  Berg  noch  ganz  die  allgemeine  Crestalt  eines 
kngelknopfförm^en  Auswuchses  am  Thalgebänge. 


Lirafach. 

Liditemtcin.  TiqAB. 

Eine  weitere  Denudationsfonn,  wiedemm  etwas  vorangeBchritten, 
ist  die  folgende. 

Hier  ist  der  Tuffgang  nicht  nur  an  seiner  vorderen,  eondeni 
auch  an  der  rechten  und  linken  Seite  bis  auf  die  Thalsohle  hinab 
aus  dem  juiassischen  Schichtgebiige  herauegeschELlt ;  nur  noch  nüt 
der  Bückseite  steckt  er  völlig  in  letzterem  drmnen.  Drei  Viertel 
vom  Umfange  der  Ansbruchsröhre  sind  hier  also  bereits  bis  auf  die 
Thalsohle   hinab  zerstört. 

Wir  können  hier  zwei  Unterabteilungen  unterscheiden : 

a.  Die  am  Gehänge  scheinbar  angelagerte  Hasse  liegt  dem- 
selben nur  in  Gestalt  eines  Sachen  Belages  an,  weil  die  Toffmasse 
des  Ganges  an  der  vorderen,  ins  Thal  hineinspringenden  Seite  bereits 
stark  abgetragen  ist.    Fig.  99. 

ConU^Mfetawt. 

Thalsdlile 
T^fgangtn  Scheuerlesbacli 
riy.99. 

Hierher  gehören  der  Gang  im  Scheaerlesbach  No.  133,  der 
Gang  am  Anthmuthbache,  nordwestlich  von  Kohlberg  No.  100,  der 
Gang  in  der  Sulzhaide  No.  117,  derjenige  bei  Scharnhaosen  No.  124. 

b.  Die  am  Gehänge  scheinbar  angelagerte  Tuffmasse  quillt, 
ähnlich  wie  bei  Fig.  43  auf  nächster  Seite  in  Form  eines  kagelknopf- 
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ariagen  VoiBprangee  ins  Thal  hinem.  So  vetliält  sich  der  Krsftrain 
No.  76.  Oder  er  springt  wie  bei  dem  Jiisi  No.  55  aoBnaliinaweise 
in  Gestalt  eines  dreieckigen  Vorspmnges  hinaus. 

Hierher  gehören  feiner  der  BorriBbackel  No.  97,  der  Metzingei 
Weinberg  No.  102,  der  Hofbäbl  No.  103,  der  Florian  No.  101,  der 
Qeorgenberg  No.  121,  welche  sämtUcb  Braun -Jnragehängen  und 
Zungen  entspringen;  oder  der  Bflrzleoberg  No.  68,  welcher  aaf 
solche  Weise  dem  Steilabfalle  der  Alb  entquillt.  Aach  das  Äathmath- 
1)5lle  No.  115  springt  anf  solche  Weise  aas  dem  durch  Unteren  lias 
gebildeten  Gehänge  hervor. 

Gleichviel  nun,  ob  der  Tnff  mehr  in  Form  eines  flacheren 
Belages  (a)  oder  in  der  eines  kugelknopfförmigen  Berges  auftritt, 
stets  lehnt  er  sich  hier  also  an  den  Steilabfall  der  Alb  oder  an  die 
Wände  der  iu  den  Braon-Jara  oder  Lias  eingeschnittenen  Thäler. 
Stets  entsteht  hier  im  Beobachter  die  Frage,  ob  er  nicht  doch  etwa 
nur  eine  an  das  Gehänge  angelagerte  Taffmasse  vor  Aogen  habe. 
Leicht  lässt  sich  jedoch  nachweisen,  dass  das  nicht  der  Fall  ist, 
dass  überall  Tuffgänge  randlichen  Qaerschnittea  vorliegen,  welche 
den  Jnra  senkrecht  durchsetzen.     Man  vergleiche  Fig.  42   and  43. 


^^  Tul-fjangamBütilcsberj,  zugleich: 

Verhallen  einer  ancfelüufcrtcn  Tuffoisssc    Verhaltcnciner  eingelagerten  IVflTmaase 

Ist  die  TufTmasse  nur  angelagert,  so  müssen  die  beiden  rechts 
and  links  derselben  sich  bildenden  Wasserläufe  sogleich  in  den 
hinter  dem  Taffe  stehenden  Jura  einschneiden.  Der  Kugelknopf 
besteht  dann  nur  in  seiner  vorderen  Hälfte  aas  Tuff,  in  der  hinteren 
aus  Schicht^bi^e.  Aach  kann  das  vnlkanische  Gestein  nur  vor, 
d.  h.  ausserhalb  der  ehemaligen  Grenze  der  Bergwand  liegen  (Fig.  42). 

Bildet  der  Tuff  dagegen  einen  Gang,  so  besteht  der  Eugelknopf 
vorn  and  hinten  ans  Tuff;  und  letzterer  kann  ganz  innerhalb  der 
Grenze  der  ehemaligen  Bergwand  auftreten  (Fig.  43). 

Wenn  nun  der  Taf^^g  aach  noch  an  der  Räckseite  aas  dem 
Joragebirge  heraosgescbält  ist,    dann    finden  wir  eine  abermalige. 
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ganz  anders  aassehende  EroBionsform.  Jetzt  ist  eine  vom  Neben- 
gestein ganz  losgelöste  Tcffsänle  entatandea.  Damit  beginnt  die 
Bildnng  selbständiger  Tnffkegel,  der  BüUe.  Wir  können  vier  ver^ 
schiedene  Arten  dieses  Stadiome  unteracheiden ,  je  nach  der  Ent- 
iemang  des  Toffbähls  von  der  Alb. 

a.  Die  Säule,  denn  es  ist  nocb  kein  echter  Bühl  geworden, 
befindet  sich  noch  mehr  oder  weniger  dicht  am  Steilab£alle  der  Alb. 
Fig.  20  giebt  ein  Bild  dieser  Verhältnisse. 


TVffgangr  des  Conrad-Jblsens 

Hierher    gehören   der   Taffgang    des  Conradafelsens  No.    47, 
welcher  als  nnersteigliche  Nadel  hart  am  Steilahfalle   der  Alb  anf- 


TiqAI. 

ragt.     Ferner  der  ebenso  anftretende,  nor  weniger   hohe  TnfFgang 
bei  Ulmeieberatetten  No.  61.     Endlich  aber  anch  der,    allerdings 
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fast  ganz  abrasierte  Gang  im  Bnckletei  No.  67,  welcher  sich  eben- 
falls am  Steilabfalle  der  Alb  erbebt,  jedoch  nur  ganz  wenig  über  die 
steile  Ebene  des  Hanges  hervorragt. 

b.  Durch  das  Rückwärtsafihreiten  des  Steilabfaltes  bereits  etwas 
mehr  von  demselben  entfernt,  an  seinem  Fusse  anfragend,  finden 
wir  ein  weiteres  Etosionsetadiom.  Hier  ist  der  Bahl,  der  kegelförmige 
Berg  schon  mehr  oder  weniger  dentück  erkennbar  (FHg.  41). 

So  verhalten  eich  der  Earpfenbflhl  No.  65 ,  das  Engelbergle  am 
Ursn]aberg  No.  69,  der  Hahnenkamm  No.  83,  der  Hohenbobl  No.  86, 
auf  dem  BOrgli  No.  84,  das  BöUe  bei  Owen  No.  49,  der  St  Theodor 
No.  54. 

c.  Ähnhch  weit  oder  anch  noch  etwas  weiter  vom  Gehänge 
entfernt  sind  dann  Tnfigänge,  welche  sich  in  Form  eines  kegelförmi- 
gen Berges  mitten  aas  einem  Thale  erheben,  welches  in  die  Alb  ein- 
schneidet, also  noch  innerhalb  derselben  liegt.  So  verhält  sich  der 
Gang  des  Snlzbargberges  No.  48. 


Lauterh&<h 


Sulzfaurj-vS.O.her 

%.2I. 
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d.  Endlich  finden  wir  den  TofFgang  als  vereinzelt  aaCragenden 
Berg  dranseen  im  Vorlande  der  Alb.  Hier  können  wir  abermals 
verschiedene  Erosionsabarten  nnterscheiden. 

a)  Die  Erosion  hat  nicht  auch  in  den  Jura  eingeschnitten: 
Der  Bähl  ist  also  nur  durch  Tuff  gebildet.  Das  ist  eine  seltene  Er- 
scheinung, welche  in  typischer  Reinheit  wohl  gar  nicht  vorkommt. 
An  irgend  einer  Seite  hat  wohl  fast  immer  die  Erosion  aach  schon 
in  den  Jnra  eingeschnitten.  Der  Dachsbühl  hei  Metzingen  No.  104 
wäre  hier  vielleicht  za  nennen. 

ß)  Die  Erosion  hat  bereits  tief  in  den  Jura  eingeschnitten: 
Dei  Bühl  besteht  hier  in  seinem  Sockel  ans  Braun-Jora  oder  Liaa 
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and  DDi  in  seinem  Gipfel  aas  Toff.  Das  ist  äie  gewöhnliche  Gr- 
scheinnngsfonn.  Ich  nenne  als  Beispiele  not  den  Giafenbei^  Ko.  108 
and  die  Limbarg  No.  77. 

y)  Der  Toff  ist  noch  dnrch  einen  mächtigen  WeisB-Joraschntt- 
mantel  mehr  oder  weniger  ganz  verhüllt.  Eegel  dieser  Art  bilden 
einen  Übergang  za  den  basaltta^hnlichen  Bildongen  nnseres  Ge- 
bietes, bei  welchen  sich  das  Dasein  des  Taffea  onter  der  Schntt- 
decke  weder  doich  Aofschloss  noch  durch  andere  Kennzeichen  verrät. 

Hierher  gehören  der  Toffgang  des  Kugelbergle  am  ürsnlaberg 
No.  69,  also  noch  am  Steilab&ille  der  Alb  gelegen.  Der  Tnff  txitt 
hier  wenigstens  an  einer  Anzahl  von  Stellen  za  Tage.  Ferner  dei 
im  Vorlande  sich  erhebende  Doppelkegel  des  Engel-  und  Altenberges 
No.  94  nnd  93.  Nor  am  S.-Abhange  des  letzteren  schaat  der  Tnff 
verstohlen  ans  der  Schattdecke  an  einer  kleinen  Stelle  hervor;  beim 
Altenberg  dagegen  ist  er  völlig  verhOllt,  kann  also  nar  vermatet 
werden.  Anch  der  TnfTgang  des  Hahnenkamm  No.  83  am  Steil- 
abfalle  der  Alb  verhält  sich  ähnlich ;  doch  soll  hier  Tuff  ganz  eicher 
anter  dem  Kalkschatte  gelinden  worden  sein. 

ff)  Der  Taff  ist  schon  mehr  oder  weniger  dieses  Mantels  be- 
raubt, wie  z.  B.  in  hohem  Masse  bei  allen  eingeebneten  Vorkommen 
(S.  652),  welche  eben  z.  T.  deswegen  eingeebnet  sind,  weil  ihnen 
der  Schatz  des  Mantels  fehlt. 

Diese  letzte  Erosionsform  dieser  Taffkegel  ist  also  eine  mehr 
oder  weniger  negative:  Die  Tnffmasse  erhebt  sich  nar  wenig  oder 
gar  nicht  ttber  ihre  Umgebung. 

Das  ^t  von  der  Gegenwart.  Es  wird  aber  aach  fOr  die  nächste 
Zukunft  Geltung  besitzen,  solange  nnd  soweit  nämlich  in  die  Tiefe 
hinab  die  Ansbruchskanäle  noch  mit  Tuff  erftült  sind.  Stets  wird 
wohl  hier,  bei  weiter  fortschreitender  Abtr^ung  der  Erdoberfiäcbp, 
der  des  schützenden  Schattmantels  beraubte  Tuffgang  mehr  oder 
weniger  eingeebnet  bleüien.  Sowie  aber  später  eimoal  diese  Tnff- 
filllnng  der  Kanäle  in  noch  grösserer  Tiefe  ihr  Ende  finden  and  einer 
festen,  basaltischen  das  Feld  ränmen  wird,  muss  abermals  die  alte 
Erecheinungsform  au&agender  Feleennadeln  nnd  kegelförmiger  Berge 
Platz  greifen.  An  Stelle  der  121  Tuff  gange  bezw.  BShle 
werden  sich  dann  ebensoviel  Basaltbühle  erheben;  viel- 
leicht schon  ans  triassiBchem  Gebiet«,  vielleicht  aach  erst  aaa  noch 
tJeferem. 

Das  scheint  mir  eine  bedeutongevolle  Lehre  ztt  sein,  welche 
ans  unser  volkaniecbes  Gebiet  von  Urach  giebt     Bisher  meinte 
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man,  solche  Baaaltberge^  seien  dei  aas  dem  Aschen- 
kegel  heraasgeecbälte  innere  Kern  von  anf  die  Erd- 
oberfläche aufgeschütteten  Vnlkanbergen.  Unser  tqI- 
kanisches  Gebiet  von  Urach  liefert  nan  den  Beweis, 
dass  primäre  Baealtkappen  sehr  wohl  auch  mit  ehe- 
maligen Maaren  in  Znsammenhang  gestanden  haben 
können;  daee  sie  die  aas  mehr  oder  weniger  grosser 
Tiefe  der  Erdrinde  herausgeschälte  Fällmasse  von  Maar- 
kanälen rondlichen  Qnerschnittes  sein  können.  Von 
Kanälen,  welche  der  Basalt  entweder  bis  nahe  an  die 
Erdoberfläche  hin  erfüllte  oder  in  welchen  er  Han- 
derte  von  Metern  tief  unter  einem  Pfropfen  von  Tuff- 
breccie  ssss,  nach  dessen  Abtragung  er  enthüllt  warde. 

Doch  noch  ein  weiteres  Znknnftahild  ergiebt  sich  bei  weiterer 
Abtragung  für  onser  Qebiet.  Es  ist  &üher  dargelegt  worden,  dass 
die  zahhreichen  Ansbmchskanäle  anseres  Gebietes  zwar  anscheinend 
ganz  selbständig,  ohne  das  vorherige  Bestehen  von  Spalten,  dorch 
die  Erdrinde  hindurch  geblasen  zu  sein  scheinen;  dass  dagegen  in 
verhältnismäsedg  geringer  Tiefe  anter  der  Erdoberfläche  vermutlich 
eine  grosse  Höhlung  von  37  and  46  bezw.  30  km  Durchmesser  be- 
stand, von  welcher  dieselben  ausgingen.  Der  diese  Höhlung  damals 
erfflllende  Schmelzflass  masste  nach  seiner  Erstarrang  eine  entsprechend 
grosse  kuchenfSnnige  Ma88e.bilden.  Wenn  daher  dereinst  die  Ab- 
tragung bis  auf  diese  hinabgegriffen  haben  wird,  so  mass 
dann  an  Stelle  der  127  einzelnen  kleinen  Basaltberge  ein 
einziger  gewaltiger  Basaltberg  herausgeschält  werden. 

Somit  ergiebt  sich  uns  von  oben  nach  unten  die  folgende,  drei- 
fach mögliche  Denudationsreihe,  wenn  vrir  uns  die  Erdrinde  durch 
ange&hr  wagerechte  Schnitte  mehr  und  mehr  abgetragen  denken: 
Entweder»  Oder»  Oder' 


Über  dar  TU-  I 
spntnfrüohen     ^  Ascheiikegd 
Erdoherilächa     «)  B""'»"«'» 


1)  Maare 
Unter  der  nr- 1  2)  Kleine  Bosaltberge  ! 

gprOnglichen  {  3)  Basaltberg  ^  ^^■ 

Erdoberfläche  1  4)  Gewaltige  Basalt-  '. 

masse 

'  Natürlich    soweit  m  insprOngliohe ,   primKie  Kuppen   Bind   und  tdoht 
etwa  seknnd&T  ans  einer  Basaltdecke  durch  EroBion  heranagearbeitete. 
■  Im  OeUeta  von  Urach,  nieht  vorhanden. 
*  n.  *  Im  Gebiete  von  Urach  vorhanden. 


ErdoberflKohe 


1)  Haare 

Kleine  Toffbeige 
3)  Kleine  Basoltberge 
4)Qewaltige  Basalt- 
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Das  Alter  der  vulkanischen  Ausbruche  im  Gebiete 
von  Urach. 

Oraf  Handelsloe;  0.  Fbaab;  Qdenbtedt;  ElOpfel;  Dbffneb;  Endkiss,  Ter- 
ateiDerDiigen  des  Maares  Ton  Bandeck  No.  3d.  Pokpbcej,  Tenteinenmgen 
des  Haarea  S.  von  Beugen  No.  15.  E.  Fraas,  Beate  von  Bsttängen  No.  3. 
EocE,  SchneckeiL  und  Säugetiere  des  Maarei  von  Laichingen  No.  1.  Schnecken 
is  anderen  TnffTorkommen  onseres  Gebiete«.  Die  Entatehong  dei  Uaare  and 
die  AnafDIloDg  ihrer  Ansbnichskanäle  mit  Tuff  ftUt  in  eine  ältere  Zeit  als 
die  obemiiocäne,  in  welcher  sich  in  diesen  Masren  Sflsswasgerschichten  ab- 
setzten. 

Die  erste  Bestimmang  des  Altera  der  valkaniBchen  Ereignisse 
in  unBetem  Gebiete  erfolgte  wohl  durch  Giaf  Mandelsloh  *  im  Jahre 
1834.  Et  fährt  nämlich  an,  dass  der  Sässwasserkalk  von  Böttingen 
Ko.  3  von  dem  vnlkanischea  Tuffe  gänzlich  in  Beinar  Lagerung  ge- 
stört and  bedeckt  worden  sei.  Da  nun  dieser  Süsswasserkalk  die- 
selben Versteinertmgen  wie  Steiobeim  fahre,  so  mOsse  der  Tuff 
jünger  sein. 

Leider  ist  diese  Lagerung  jetzt  nirgends  mehr  zu  beobachten ; 
es  ist  auch  gar  nicht  ersichtlich,  wo  in  BSttingen  je  ein  Äntschloss 
gewesen  sein  sollte,  an  welchem  man  die  Sciiichtenstörang,  totale- 
ment  a1t4r4  sagt  M&ndelsloh,  beobachten  komite.  Eine  Überlagerung 
des  SUsswasserkalkes  dnrch  Tuff  Hess  sich  ja  durch  Brunnengrabung 
feststellen,  nicht  aber  ebensogut  eine  Störung  der  Lagerung  des 
Kalkes.  Mir  will  daher  diese  Angabe,  öder  besser  gesagt  Mansels- 
loh's  Schlussfolgerung,  doch  als  sehr  fraglich  erscheinen. 

Einmal,  weil  sie  dem  an  anderen  Maaren  unseres  Gebietes  Be- 
obachteten widerspricht;  denn  in  diesem  liegt  der  Taff  unter  den 
Süsswasserschichten,  nicht  aber  denselben. 

Zweitens,  weil  sich  leicht  eine  andere  Erklärung  ftlr  jene 
Schichtenstörung  finden  lässt,  welche  in  einem  Brunnen  beobachtet 
sein  mag.  Bei  Betrachtung  des  Randecker  Maares  No.  39  und 
anderer  ist  gezeigt  worden,  wie  die  Ablagerungen  von  TufT  nnd 
Süsswasserschichten  vom  Bande,  bezw.  inneren  Gehänge  des  Mau- 
kessels  ans  allmählich'  nach  der  Mitte  hin  abrutschen.  Dadurch 
werden  nicht  nur  die  Schichten  zu  einem  mehr  oder  weniger  steilen 
Einfallen  gebracht,  sondern  es  kann  auch  sehr  leicht  Tuff  vom  Rande 
aus  auf  die  in  der  Tiefe  des  Kessels  liegenden  SOsswasserachichten 
abrat«cheu.    Das  kann  sich  schliesslich  mehrmals  wiederholen,  so 

'  Htmoire  sor  la  constjtntii»!  giologiqne  de  t'Albe  da  Wortemberg.  Statt- 
gart 183i.  S.  39. 
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dass  dann  bei  einer  BninDengiabiing  an  solcher  Stelle  gestörte  iMger- 
ningsTeiliältnisBe  und  Dberlagerang  des  SüBswasserkalbes  dnrdi  Tuff 
Bicb  ergeben. 

In  dritter  Linie  aber  acheint  mir  Mandelsloh's  Bebanptnng, 
dasB  der  Tnff  zu  Böttingeu  die  Süsawasserschichten  durchbrochen 
habe,  also  jünger  sei  als  diese,  unglaubwürdig,  aus  einem  palaeon- 
tologischen  Grunde.  Herr  Professor  E.  Fbaas  besitzt  n&mlich,  wie  ich 
einer  freondhchen  Mitteilnng  entnehme,  Hdix  ntgulosa  aus  dem  Tul- 
kanischen  Tnffe  von  BOttingen.  Das  ist  eine  nntermiocäne  Art, 
welche  mithin  gerade  umgekehrt  wie  MAsnBLSLOH  will,  fOr  den  Tuff 
auf  ein  höheres  Alter  hinweist,  als  den  Sässwasserschichten  zokommt. 

Auch  in  einer  späteren  Arbeit,  aas  dem  Jahre  1842,  kommt 
Mandelsloh  auf  das  Alter  des  Ausbruches  bei  Böttingen  No.  3  zurück. 
Sie  im  mlkanischen  Tuffe  gefundenen  Süsswasser-  und  Landconchy 
lien,  Belix,  Flanorbis,  Lymnaea,  lägen,  wie  er  sagt,  einzeln  and  nicht 
etwa  mit  ihrem  Muttergestein,  dem  Süaswasserkalk  verwachsen,  im 
Tuffe.  Ans  diesem  Verhalten  zog  er  abermals  den  irrtümlichen 
Schluss,  dass  die  basaltischen  Atisbrüche  auf  der  Alb  zu  einer  Zeit 
vor  sich  gingen,  in  welcher  sich  die  Tertiärbildung  des  Süsswasser- 
kalkea  schon  niedergeschlagen  hatte*. 

Weitere,  genaaere  Anhaltspunkte  gab  dann  0.  Fkaas  im  Jahre 
1888*.  Bei  Gelegenheit  der  Aufnahme  von  Blatt  Kirchheim  n.  T. 
hatte  er  mit  Detfnxr  in  dem  Basalttaffe  des  Bandecker  Maares  eine 
Anzahl  von  Schnecken  und  in  der  Blätterkohle  Pflanzen  and  In- 
sekten gefunden.  Auf  Grund  dieser  bestimmte  er  das  Alter  als  ein 
miocänes. 

Bald  darauf,  1861,  tbat  QuBNSTEni'  zweier  Pflanzen  ans  dem 
Randecker  Haare  Erwähnung  und  hob  hervor,  dass  dieselben  anf  ein 
der  Öninger  Stufe  gleiches  Alter  hindeoten. 

Im  Jahre  1865  ontersachte  ElOpfel*  die  Flora  aus  der  Papier- 
kohle  des  Randecker  Maares  genauer.  Er  kam  zu  dem  Ergebnis,  dass 
von  dieser  Flora  gewisse  Formen,  wie  Leonathus  (Citmamotnum) 
polymorpkus  und  Juglatts  büiniea,  Leitpflanzen  für  das  ganze  Tertiär 
wären.  Dass  dagegen  PoptUua  mtdabilis  und  Fodogonivm  LyeUvanum 
{Gleditsdiia podocarpa)  „für  das  oberste  Tertiärgebilde "  kennzeichnend 

■  Amtlicher  Bericht  Aber  die  20.  Vers.  i.  Oes.  deutscher  Natnrf.  nnd  Ante 
zn  Uainz  1842.    Mainz  1843.  S.  123—124. 
»  Diese  Jahreah.  Jahrg.  14.  S.  42. 

•  Epochen  der  Natur,  1861.  3.  739. 

•  Diese  Jahreah.  1866.  S.,  162— 156.  ' 
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aeiflD.  Gemeint  iat  mit  diesem  Aasdnicke  jeden&Us  die  Stufe  von 
öningen.  Jener  Aoedmck  „das  oberate'  Terti&r  daif  dabei  nicht 
etwa  wßrtlicb  als  jongpliocän  verstanden  werden,  sondern  »oll  jeden- 
foUs  bedeaten:  Das  oberste  Tertiär  in  Schwaben,  also  dieOeninger 
Stofe. 

Kocb  S[Atei  fiisste  dann  DspiSBa  diese  Beobachtongen  ElOffkl's 
zoeammen  und  veröffentlichte  einen  Anazag  ans  dem  Eatal(^  d« 
Sammlung  im  Mineralienkabinet  za  Stattgart.  Ich  gebe  Detfnsb's 
Worte  wieder  and  bemerke  nur,  daaa  auch  luer  der  Anadmck 
„jflngstes  Tertiär"  offenbar  nicht  wörtlich,  sondern  ao  za  veistehen 
ist,  dasB  die  Öninger  Stofe  gemeint  wird.  DsFFNiB  sagt  flbei  diese 
Erfände  im  Bandecker  Maar'  das  Folgende: 

„Man  findet  Pflanzen,  Insekten  und  Schnecken,  die  zwei  asteim 
in  den  DysodUgebUden,  die  letzteren  baaptsftchlich  in  den  Terstitrzten 
gelben  Basalttnffen,  welche  in  Blöcken  am  Abhang  gegen  fiepsisan 
Hegen.  Unter  den  Pflanzen  herrscht  die  Baomfbnn  vor,  and  anter 
diesen  ist  einer  der  häoflgsten  ein  immergräner  Zimt-  oder  Eampfei^ 
baam,  Ceanothus,  dessen  nördlichste  Grenze  als  Waldbaom  seiner  Zeit 
an  dieser  Lokalität  erreicht  war,  and  dessen  nächste  Verwandte 
gegenwärtig  in  Japan  leben.  In  nahezn  Reicher  Menge  eischeint 
ein  Nossbaam,  Juglans  bäinica.  Weidenblätterige  Eichen,  eine  noid- 
amerikanische  Form,  treten  eben&lls  in  grosser  Zahl  anf.  Dazwischen 
mischen  sich  der  Ahorn,  die  Weide,  die  Pappel,  die  Ulme,  Wegdom 
nnd  Pflanmenarten ,  wohl  meist  ansserenropäische  Formen.  Von 
grösster  Bedeatong  fflr  die  Feststellang  des  Altere  jener  Flora  ist 
aber  ein  Gleditschie,  Podogonium,  welche  nach  Hkkr  aaf  ein  noch 
wärmeres  Klima  als  der  Zimtbaam  hinweist.  Sie  findet  sich  gleich- 
falls in  öningen  and  ist  eine  sichere  Leitpflanze  für  das  oberste 
Tertiär,  wodorch  nicht  allein  diese  Ablageraag,  sondern  auch  sämt- 
liche übrigen  valkanischen  Bildungen  dieses  Gebiets  in  jene  Epoche 
verwiesen  werden.  Wir  sehen  somit  am  Schlass  der  Teitiäizeit  hier 
onter  einem  gemässigt  tropischen  Elima,  wie  es  gegenwärtig  den 
subtropischen  Inseln  eigen  ist,  eine  reiche  Waldvegetation  sddlicher 
Formen  einheimisch,  welcher  wohl  eine  ebenso  reiche  Fanna  oit- 
sprocben  hat.  Von  dieser  haben  sich  freilich  bis  jetst  nnr  einige 
Insekten  nnd  Schnecken  gefanden,  and  die  Sängetiere  and  Amphibien,  ' 
welche  in  diesem  Becken  nicht  fehlen  können,  warten  noch  ihrer 
Anfdeckang.     Doch  bestätigen  Insekten  and  Schnecken   das  wanne 

'  Begleitworte  zu  Blatt  Kirchhaim.  fi.  81. 
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Klima,  unter  den  ersteren  sind  ee  beBosders  zwei  Arten  von  Ter- 
Duten,  jene  alles  zernagenden  Ameisen  der  tropischen  lÄnder,  welche 
den  analogen  I^achweis  hierfür  liefern.  Die  übrigen  gehören  hanpt- 
eächlich  den  Geschlechtem  der  Libellen ,  Schnecken ,  Wespen, 
Wanzen  nnd  Aaskäfer  an.  Die  gefundenen  Schnecken,  Bämtlich 
Landschnecken ,  finden  sich  alle  anch  in  den  tertiären  Kalken  der 
Zwiefalter  Alb  wieder.  Aofhllend  iat,  dase  nnr  die  kleinen  Formen 
der  in  jenen  Kalken  vorkommenden  Gattungen  eicb  bei  Bandeck 
linden,  unter  den  bis  jetzt  gefondenen  organischen  Besten  sind  nach 
dem  Kataloge  der  Taterländiscben  Sammlang  im  Stuttgarter  Kabinet 
anzufahren  die  unten  folgenden  Arten." 

Ich  gebe  nun  in  folgendem  aber  nicht  das  Verzeichnis,  wie  es 
Deffneb  abdruckt,  sondern  das  etwas  veränderte  und  vervollständigte, 
welches  Endbiss  '  veröffentlicht.  Dieser  hat  nämlich  in  sehr  richtiger 
Weise  die  Versteinerungen,  welche  in  den  Hergelschiefem  nnd  der 
Blätterkohle  gefunden  worden,  getrennt  von  denjenigen,  welche  im 
Tuffe  selbst  liegen.  Gesammelt  worden  dieselben  von  0.  Fuas  in 
der  Zipfelbachschlncht  in  verstürzten  Blöcken.  Auch  Endbiss  bnd  am 
Hohberg  zwei  Arten  ebenfalls  in  verrutschtem  Tuffe.  In  beiden 
F&Uen  handelt  es  sich  also  nicht  etwa  um  Versteinerungen,  welche 
der  Tiefe  des  Toffganges  entstammen,  sondern  nnr  um  solche,  welche 
den  obersten,  geschichteten  Lagen  des  Tnffes,  anter  jenen  Tertiär- 
schichten, angehören  (s.  vorne  S.  236). 

Versteinerungen  des  Tuffmiaras  von  Randeck  No.  39. 
a.  Verstelnerunffen  der  Uargelaohlefer  und  der  Paplerkohle. 


Bambuimn  sp. 

Smüax  sp. 

iVnw  palatoairobw  E. 

Taxodivm  dubium  E. 

Diatomaceoe. 

Inaektau. 

LibäUila  dorie  H. 

,         Eurynome  H.: 
„         Thoe  H. 
„         Calypao  H. 

Forficula  primigenia  H. 

Emathion  Bf. 

ChirOHOmut  Bp. 

Ttpula  sp. 

'  ZeitBdiT.  d.  dent^dien  geolog.  Qea.  Bd.  XLI.  1889.  S.  118. 


Ceafiothtu  patymorphue  ÄL.  Bkaum. 
^dogtmimn  Knorrii  Al.  Bbaun. 

„  Lyeüiaitum  Hesb. 

Acer  trSobatutn  Stbq. 
Quereus  sp. 
Salix  variana  Gftp. 
Ulmut  Brawnii  H. 
Si^ndta  faldfoliut  H. 
JPlatttra  Ungeri  H. 
Züiphtu  tiliaffoUw  H. 
Andromeda  protogaea  Uno. 
Dioippro$  lancifolia  H. 
I'rtmtu  Bp. 
Colutea  antiqua  B. 
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JHf/cetophäa  antiqua  H. 

nignUUa  H. 
Sciara  ap. 
Bibio  obsoletue  E. 
Scolia  Bp. 

Bon^ms  grandaevus. 
Sarcophaga  ap. 
IVolomya  ^ucunäa  H. 
Bj/rrkwt  Oeningetuie  E. 
Xina  pojHtJett  H. 
Cleonue  ap. 
^j>Mn  sp. 
CoccintBa  ap. 
£aWca.  sp. 
Jbrmt'ca  MacrocepAala  H. 


Formica  oceuüata  S. 
,        heraelea  H. 
,        or&afa  E. 
Termta  (Enterma)  prittinia  Chasp. 
,        obteurw  H. 
,        HU^^tiü  H. 

Crnstaceen. 
Ci/prit  ap. 

Schnecken. 
Ximnoeuf  ap. 
Ptanorbis  cornu  Bronot. 
Helix  sp. 
Äncylua  deperditus  Desjl 


ifeJix  paehystoma  Kleq). 

CfatinlMi  anftgiMi  SchObl.  (Datei-  nid 

Obennioc&n). 
CycUatoma  (Tudora)  conium  Xlebi. 


b.  VerBtalnerunren  Im  Tuffe. 
Helix  orbicularia  Klein. 

,      phacodes  Thokab  (CntermiocftD). 

,      involuta  Thomab  (         ■      *  )- 

,      ertbripitnetata  Thoiub. 

,      eubnitena  Kleih. 

Während  rmn  Defftibb  auf  Grund  dieser  Versteinerongen  dem 
Ausbräche  im  Randecker  Maare  ein  obermiocäaes  Alter  gab,  gelang 
es  Endhiss,  GrrQnde  zq  finden,  welche  dem  Tuffe  eia  höheres  Alter 
als  jenen  Mergelschichten  zasprechen.  Er  macht  geltend,  dass  von 
den  im  Tuffe  gefundenen  Arten  Helix  phacodes  tmd  Helix  involuta 
auf  das  Untermiocän  verweisen.  Auch  Clausüia  antiqua  liegt  in  der 
Gegend  von  Ulm,  bei  Ermingen,  in  entschieden  untermiocänen  Schich- 
ten; aber  sie  kommt  auch  im  Steinheimei  Becken  zosammen  mit 
Helix  sylvana  ELsra  und  den  anderen  obermiocänen  Formen  vor. 
Clausüia  antiqua  ist  also  nicht  entscheidend.  Gydostoma  amieum 
begleitet  bei  Zwiefalten  Helix  sylvana,  ist  also  obeimiocän.  Somit 
eigiebt  sich,  wie  Endbiss  ausführt,  gegenüber  dem  obermiocänea 
Mergelschiefer  fOi  den  unter  ihm  liegenden  Tuff  eine  zwischen  Ober- 
und  Outermiocän  vermittelnde  Stellung. 

Ein  glQckücher  Zufall  hat  es  gefügt,  dass  nun  anch  in  dem 
Maar  S.  von  Hengen  No.  15  sich  Versteinerungen  im  Tuff  gefanden 
haben  (s.  vonie  8.  201).  Der  betreffende  Block  lag  ganz  in  der  Tiefe  des 
die  Tuffmasse  dorchfurchendeu  Thaies,  war  aber  eben£aUs  zweifelloa 
von  der  Höhe   herabgestürzt  *.     Die  rotgelbe  Farbe  verneinte  ohne 


■  Leider  vezliindert  der  die  Höbe  bedeckende  Wald  weitere  Fnode. 
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weiteres  seine  Zagehörigkeit  zn  dem  dunkelgraoen  TafEe,  welcher 
dort,  wie  allerwarts,  in  der  Tiefe  der  Toffgänge  ansteht  and  verwies 
ihn  anf  die  Höhe. 

Herr  Dr.  Pokpkcxj,  welcher  diese  von  ihm  und  Präparator 
Kocher  gefondenen  Reste  bestimmte,  hatte  die  Fteandlichkeit,  hierzu 
die  folgenden  Angaben  nnd  Erläaterongen  niederznschreiben : 

„V*rttelnsrung«n  d*t  Tuffe«  Im  Mttr«  von  H*ngen  No.  16. 

1.  Oastropoda. 

Helix  rttguiosa  Mabt. 

QüKNSTBDT,  QMteropoden.    p.  41.  T&f.  186  Fig.  48,  61. 

Es  liegen  8  StQcke  vor,  welche  z.  T.  beschält  sind. 

Sei.  rugtdosa  gehört  dem  Untermiocän  an. 

Helix  homalospira  Rsnss. 
Sahdbessib,  Land-  nnd  SflssirasaeTconcbjlien  der  Vorwelt.  p.  429.  Tftf.  XXIV  Fig.  6. 

Ein  fast  vollkommenes  Exemplar  (ohne  Mnndrand)  and  zwei 
beschalte  Bruchstücke  liegen  vor. 

Üntermiocän. 

Helix  (Trigonostoma)  cf.  involuta  Thouab. 

[Vergl.  SiKDBERaBB,  Land-  und  Sttsswaaserconchylien  der  Vorwelt.    p.  376,  377, 

nnd  &84.  Taf.  XVn  Fig.  17.1 

5  Exemplare,  welche  in  ihrer  Form  fast  vollkommen  mit  der 
von  SiNDBEBOKR  gegebenen  Abbildung  flbereinstimmen;  nor  erscheint 
der  letzte  Umgang  bei  den  vorliegenden  StQcken  etwas  stärker  ge- 
wölbt nnd  der  Nabel  ein  wenig  enger  als  bei  Hei.  involuia. 

Die  Bezeichnung  „zitzenfSrmig",  welche  Sansbbbobb  ftlr  den 
ersten  Umgang  der  Hei.  involuta  anwendet,  trifft  fOr  die  vorliegende 
Form  nicht  za,  die  SANDBBEasK'schen  Figuren  lassen  übrigens  eine 
Zitzenform  des  ersten  Umganges  auch  nicht  erkennen.  Die  Sknlptnr 
besteht  ans  sehr  dicht  gestellten,  fast  senkrechten  „Anwacbsrippchen", 
welche  bereits  aaf  dem  zweiten  Umgange  Platz  greifen,  nicht,  wie 
bei  Hei.  involtita,  erst  anf  dem  dritten.  Die  Sknlptnr  ist  am  stilrk- 
sten  aof  der  Oberseite  der  Windungen,  anf  der  Aussen-  und  Unter- 
seite derselben  sind  die  Anwachsrippchen  schwächer  aasgebildet. 
Wärzchen  nnd  in  schrägen  Ereuzlinien  geordnete  Haargmben,  welche 
nach  Sansberoes  Hei,  invobäa  kennzeichnen,  fehlen  hier. 

Die  HundSfhung  ist  ausgebildet  nnd  gestellt  wie  bei  H^. 
involuta. 
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Sei.  involtUa  iat  dem  nnteemiocün  von  Hochlieim,  Tachofic, 
Ulm,  Wiesbaden,  Hochatadt  etc.  eigen. 

Eine  von  SANDBBBasB  (1.  c.  p.  584)  ab  var.  seaAiosa  von  Hd. 
invcitUa  miterscliiedene  Varietät  ans  den  obermiocänen  Ealken  mit 
Hd.  sylvana  und  Melanopsis  Kleirti  and  im  BaaalttofE  von  Hepsisaa 
entfemt  Bich  von  der  vorliegenden  Art  noch  mebi  als  die  Qnind- 
form.  Bd.  involuta  var.  scainosa  Sandb.  bat  wenigere,  breitere  An- 
wachsrippen ,  welcbe  darcb  pocken&bnliche  Aoftreibaagen  unter- 
brochen sind. 

Archaeoeonites  cf.  Eaidtngeri  Rsuss  sp. 

[Vergl.   Sandbersbr,    Land-    nsd   SDaBwuaerconchjlien    der  Yorwelt.     p.  443. 

Taf.  XXrV  Kg.  26.] 

Ein  Exemplar  mit  Schale,  ohne  Mnndrand. 

Die  Skulptur  nnd  die  Eantang  der  Umgänge  ist  vollkommen 
die  des  Archaeoz.  Haidingeri;  doch  ist  letztere  Art  ein  wenig  nie- 
derer als  das  vorliegende  Stack  und  der  Nabel  ist  bei  Archaeon. 
Saidingeri  auch  ein  wenig  weiter  als  bei  nnserer  Art 

Archaeoe.  subangularis  Rsuss  sp.  [S&ndbbboeb  1.  c.  Taf.  XXI 
Fig.  15]  ist  ungeßLhr  ebenso  hoch,  wie  das  vorliegende  Exemplar, 
aber  es  fehlt  die  deatlicbe  Kante  der  Umgänge. 

Archaeog.  HaidingeriBsßSS  sp.  gehört  dem  Untermiocän  an. 

Hyalinia  cf.  orhicularis  Klein  sp. 

[Vargl.  Sandbebobr,    Leuid-    und    SUMwasserconchylien    der    Vorwrit.     p.  603. 

Taf.  XXIX  Fig.  28,  29.] 

Zwei  Exemplare  stimmen  in  ihrer  äusseren  Form  am  bestes 
mit  dieser  ELEm'scben  Art  überein.  Die  Umgangs  sind  durch  tiefe 
Nähte  getrennt;  besonders  tief  ist  die  Naht  zwischen  dem  letzten 
nnd  vorletzten  Umgange ,  so  dass  die  inneren  Umgänge  gleichsam 
in  den  letzten  Umgang  etwas  eingesenkt  erscheinen.  Der  Windongs- 
anfang  tritt  in  Zitzenform  hervor,  nnd  zwar  dentlicher,  als  es  bei 
den  citierten  Figoren  Sandbebqer's  der  Fall  ist. 

Die  schwache  Einsenkong  der  inneren  Umgänge  in  den  letzten 
erinnert  an  Helix  inftexa  Klein  sp. ,  doch  fehlen  auf  den  Schalen- 
resten  der  vorliegenden  zwei  StDcke  die  für  Hdix  inflexa  charak- 
teristischen Haargraben ;  die  Skolptar  besteht  vielmehr  nur  aus  sehr 
feinen  Anwachsstreifen.  BOndelong  der  Anwachsetreifen,  wie  Sako- 
BKBQBK  sie  für  Hyal.  orhiaüaris  erwähnt,  zeigen  die  vorliegenden 
Exemplare  nicht;  Samdbesgbb'b  Zeichnnngen  lassen  dieselbe  übrigens 
auch  nicht  deutlich  erkennen. 
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Syal.  orbieuiaris  Klein  sp.  gehöEt  dem  Obeimiocän,  den 
Kalken  mit  Helix  sylvana  au. 

Clausilia  sp.  nov.  indet. 

5  Stücke.  Die  vorliegende  Art  weicht  von  allen  bekannten 
Clansilien  tiuich  das  etärkeie  Dickenwachstnm  der  letzten  (unteren) 
Umgänge  ab,  wodorch  gegenäber  der  hoben  Kegelfonn  der  Obiigen 
Clanaihen  mehr  eine  Kenlenform  erzengt  wird.    Die  Mündung  fehlt. 

Am  nächsten  steht  wohl  die  nntermiocäne  Clausilia  antigua 
SchObl.,  mit  welcher  die  vorliegende  Art  die  Skalptor  gemeinsam  hat. 

Es  liegen  femer  noch  6  Brachetücke  einer  grösseren  schlan- 
keren Glansilienart  vor,  welche  aber,  da  die  Schale  fehlt,  kaum  za 
bestimmen  sind. 

Tudora  (Ci/elostomum)  coniea  Klein  sp. 
ELsnt,  Concbjlien  der  SflHwasserkalk&ona  Württembergs.  Diese  JahrSBli.  1S63. 

p.  217.  Taf.  V  Pig.  14. 
SANDBEReut,  Land-  nnd  SttsswaBserconchjUen  der  Vorwelt,    p'  607,  608. 

20  Exemplare  dieser  in  den  obermiocänen  Kalken  mit 
Helix  sylvana  and  taaUeolata  häufigen  Art  liegen  vor. 

3.  Plantae. 
Grewia  erenata  Uno.  sp. 
Eine  Fmcht  ans  dem  TnfF  des  Maares  südlich  von  Hengen 
etimmt  vollkommen  mit  mehreren  vorliegenden  Früchten  dieser  Art 
ans  dem  üntermiocän  von  Tnchofic  bei  Saatz  (Böhmen)  überein. 
Grewia  erenata  ist  besonders  häufig,  sogar  vorherrschend,  im  Unter- 
miocän  des  Hohen  Rhonen  [Saksbeboeb  1.  c.  p.  470]." 

„Nach  dem  Obigen  gelangen  wir  za  dem  folgenden  Ergebnisse : 
Sicher  nntermiocänen  Alters  sind: 
Helix  rugulosa  Mabt. 

„      homdlospira  Rhcsb. 
Greteia  crenaia  Uno.  sp. 
An  nntermiocäne  Arten  scMiessen  sich  an: 
Hdix  (Trigonostoma)  cf.  involuta  Thomas. 
Arehaeoeonites  cf.  Haidingeri  Redss  sp. 
Clausilia  sp.  (ans  der  Verwandtschaft  der  Claus,  antigua). 
Sicher  obermiocänen  Alters  ist: 

Tudora  ((hfdostomum)  coniea  Klein  sp. 
An  obermiocäne  Arten  scbhesst  sich  an: 
Hyalinia  cf.  orbicttiaris  Klsss  sp." 
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So  weit  Herr  Dr.  Fohpeckj.  Dieser  kommt  also  fOi  das  Moai 
S.  TOD  Hengen  No.  15  nicht  nor  zu  einer  Bestätigung  dessen,  nas 
Endbiss  zneiat  fflr  dasjenige  von  Randeck  Ko.  39  geltend  machte, 
sondern  sein  Ergebnis  Terachärft  die  Sachlage  noch  bedeatend. 
Während  Endbiss  im  Tuffe  des  Maares  von  Randeck  anter  8  ober- 
miocänen  Schneckenart«n  deren  zwei  feststellte,  welche  dem  Untei- 
miocän  angehören,  and  eine  dritte,  welche  in  beiden  Stnfen  vot- 
kommeD  soll,  finden  wir  im  Maar  S.  von  Hengen  No.  15  onter  eben- 
falls 8  Arten  deren  3,  welche  nntermiocän  sind  and  weitere  3,  welche 
sich  antermiocänen  Arten  anschhessen  ^. 

Nnn  beachte  man  aber  noch,  wie  sich  die  Erfände  in  beiden 
Maaren  ergänzen.  Nicht  etwa  sind  hier  wie  dort  die  antermiocänen 
Arten  dieselben,  sondern  Eitdbiss  hat  im  Maar  von  Randeck  ztrei 
ganz  andere  tmtermiocäne  Arten  gefanden,  wie  Foufeckj  in  dem- 
jenigen S.  von  Hengen.  Dadnrch  erUngen  diese  Feststellangen  ein 
noch  höheres  Gewicht. 

Wie  schon  eingangs  besprochen  (a.  S.  671)  hat  E.  Frus 
im  Tuffe  eines  dritten  Maares,  Böttingen  No.  3,  ebenfalls  eine  unter- 
miocäne  Art,  Belix  rugtilosa,  gefanden.  Enqbl  dagegen'  Uaid  in 
demselben  Taffe  die  obermiocäne  Belix  sylvana,  welche  anch  Qoci- 
siBDT  anfahrt*  nnd  gleichalterige  Pflanzen. 

Noch  ein  viertes  Maar  hat  Versteinerungen  ergeben,  dasjenige 
von  Laichingen  No.  1*.  Vor  20  Jahren  hat  dort  Dr.  EocB,  jetzt 
Direktor  der  Irrenanstalt  in  Zwiefalten,  gesammelt,  nnd  nicht  nur 
Schnecken,  sondern  auch  Reste  von  Sängetieren  gefunden.  Letztere 
sind  ganz  besonders  hervorzuheben ,  da  Laichingen  die  einzige  Ort' 
lichkeit  ist,  welche  bisher  Knochen  von  Sängern  gehefert  bat  Ober 
die  näheren  Verhältnisse  der  Fundstätte,  deren  Mitteilung  ich  der 
Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Direktor  Koch  verdanke,  habe  ich  vorne 
auf  S.  187  berichtet. 

Die  sehr  wichtige  Frage,  ob  diese  Koste  aus  dem  eigentlichen 
vulkanischen  Taffe  oder  aas  den  darüber  liegenden  Süss  wasser- 
schichten stammen,  lässt  sich  nach  dem  noch  anhängenden  Gesteine 
wohl  dahin  beantworten,  dass  letzteres  der  Fall  ist.    Es  ist  ein  hell- 


'  Eine  dieser  drei  leUteren,  Clataüia  äff.  antiqua,  woiat  znar  ftiif  aoter- 
vnd  obermiocänea  Alter. 

'  Qeognoatiacher  Wepreiaer  durch  WdiUemberg.  StnUgart  188S,  3,  278 
No.  2. 

*  Begleitworte  zu  Blatt  Blanbenren.  S.  19. 

*  BegleitwoTte  zu  Blatt  Blubeuren.  S.  14. 


byGoogIc 


vorheiTBcheiid. 


-     679     — 

gelber  S&sswasserkalk,  welcher  einzelne  Qnarzkömer  enthält.  Dazu 
gesellen  sich  &eilich  einige  grünliche  Stückchen,  welche  zersetzter 
Ohvin  zQ  sein  scheinen  nnd  etwas  Magneteisen.  Allein  diese  beiden 
Mineralien  können  leicht  vom  inneren  Gehänge  des  M&aikessels  in 
das  Wasserbecken  gelangt  sein;  sie  beweisen  also  nicht  etwa,  dass 
ein  völlig  zersetzter  IvS  vorliegt,  welcher  in  diesem  Zostande  aller- 
dings aach  eine  solche  hellgelbe  Farbe  besitzen  kann.  Von  den 
Schnecken  liegen  leider  nor  Steinkeme  vor.  Qdenstbdt  hat  die- 
selben, wie  nnten  folgt,  beeUmmt.  Über  die  Sangetiere  hat  er  sich 
mit  knrzen  Worten'  ge&OBseit.  Herr  Dr.  Schlossbb  hatte  die  Gflte,, 
dieselben  durch  Vergleichnng  mit  Müncbener  Material  för  unsere 
Sammlung  in  nnten  folgender  Weise  zu  bestimmen,  soweit  das  eben 
bei  zum  Teil  mangelhafter  Erhaltung  möglich  war. 

Versteinerungen  der  SOtswaasertohlohten  d«s  Maares  von  Lalohlngen 

No.  I. 

Schnecken. 

Belix  syhestrma  \ 

,      infiexa        f  ' 

,      carinulata  Klein  1        ■ ,     .  . .  ■  v         ^  n. 

-_  .  .  _         i  wohl  nicht  gana  Bichorgeatellt. 

CUtttsüia  arUiqua,  ziemlich  häufig. 

Pupa  Sör^ingeiuii  Eleik,  fraglich. 

Melanopsü  praerosa,  ein  Stainkem. 

Säugetiere. 

AetTatherittm  incüivum  Cur.  sp.    Obere  D'  und  D*.  Astragalns,  Badios. 

,  tncüiDum?    unterer  Molar,  Metatarsale  H  nnd  IV. 

,  sp.  Unterer  Praemolar ',  Lnnare,  Scaphitoid,  Calcanens,  Tibia?,  zwei 

Ealswirbelstflcke,  lUppe. 
Aceratlieriumf    Sesamb^. 

Littrwdon  ^Undeni  H.  t.  MzTEa.    Oberer  Eckzahn  mit  daranaitzendem  Prae- 
molar.   Astragalns  nnd  Phalangenende ,  Homema,     Oberer  Uolar,   Unterer 

Hotar'  n.  *   drei  Incisivi. 
AmpMeyon  c&.  major  Bi^rav.    Hetataraale  n,  in,  IV.   Cuboidemo,  Naviciilare. 

Aatragahis.    Scapholnuaie ,  Piaifonne,  Endphalange,  Phalangen  (6  Sttlck). 
AmphicyoH  sp.  (myorT).    Unterer  Molar',  Eckzahn.    Oberer  Molar. 

,         sp.  (lehr  fraglich). 
AneMOterium  Jurelianense  Cm.  sp.   (Oberkiefargebiss).  Unterer  Uolar'.  Rechter 

Eiunenu.    Metatarsale  III. 
Anehühtriwin  (AureUanenaef),    InciuvaB.     Teil  vom  Becken. 
Zheroceraa  (Palaeomeryx)  fwcatua  Eens.  sp.    Acht  Zähne,  Scapola,  Calcanena 

(3  Stock),  Fhalonge  <L  Beihe),  CnboBcaphoid,  Astragalns  [Ü  StQck),  HnmaniB. 

Vier  GeweihBtflcke. 


*  s.  vorige  Anmerkmig, 
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Paiaeoateryx  eminau  H.  t.  Mei.  Caloauus,  PbaUiig«  L  Reibe.  Drei  AatngiaU. 

,  sp.  (Apaiu  E.  T.  Hey.  odet  Kaupi  H.  r.  Het.).  Zwei  Phaluig«n ; 

Pyrunidftle. 
Palaeomeryx  ep.  (??). 
Uubestimm  barer  Snide,  Haner. 
Tettudo  antiqiM  H.  t.  Het.    4  StSck. 
Emj/i  ?  oder  TeitufU»  ?  nicht  direkt  bestimmbar.  Ob  Ewtys  »WüAa  ?  sehr  fraglich. 

Die  obigen,  in  den  SfisswaBserBchiclitan  des  Maars  von  Laichingen 
gefandenen  Säagetiere  gehören  ansnahmoloB  solchen  Arten  an,  welche 
aach  in  Steinheim  vorkamen.  Beide  Ablagerungen  sind  also  ^eich- 
alterig  and  es  &ägt  sich  nnr,  welchen  Alt«ra  sie  sind.  0.  Fbaas^ 
stellt  Steinheim  in  das  Langhien,  ao  dass  diese  Fauna  Siter  als  die- 
jenige Ton  öningen  und  der  ihr  gleichalterigen  des  Bandecker 
Maars  sein  würde,  welche  dem  Tortonien  angehört. 

Aach  0.  Böttobb'  kommt  aaf  Gnmd  der  Dnteraachang  einer 
Anzahl  von  Landscluiecken  des  Steinheimer  Beckens  za  der  Ansicht, 
dass  dieselben  wesentlich  an  mittel-  and  ontenniocüne  Arten  erin- 
nern. Er  folgert  daher  eben&Ua ,  dass  die  Faana  von  Steinheim 
(mithin  aach  diejenige  von  Laichingen  No.  1),  wenigstens  zom  Mittel- 
miocän,  nicht  aber,  wie  Sandbbboeb  will,  ztun  Obermiocän  za  rechnen 
sein  dürften. 

Bei  der  Eigenartigkeit  nnseter  vulkanischen  Bildtmgen  nnd  bei 
dem  Eintagsleben,  welches  denselben  allem  Anschein  nach  nur  be- 
schieden gewesen  sein  kann,  werden  wir  für  alle  ein  gleiches  Alter 
annehmen  dürfen.  Man  wird  daher  gedrängt  za  der  Annahme,  dass 
der  Ausbrach  des  Maares  von  Laichingen  sich  nar  kaize  Zeit  vor 
der  ErfOllong  des  letzteren  mit  Süsswasserschichten  ereignete;  wo- 
gegen bei  denjenigen  des  Maares  von  Randeck  längere  Zeit  verstrich, 
bevor  sich  die,  dem  jüngeren  Alter  von  öningen  angehörenden 
Süsswasserschichten  Über  ihm  absetzten.  Nor  auf  solche  Weise 
würden  wir  ein  gleiches  Alter  für  beide  Atisbrüche  erhalten.  In  der 
Thal  haben  ja  aach  die  Dntersucbangen  von  Endbiss  ergeben,  dass 
der  Randecker  Tuff  wesentlich  älter  sein  mass  als  die  der  Etage  von 
öningen  angehörenden  Süsswasserbildungen  über  demselben.  Es  ist 
daher  der  zweite  Teil  der  obigen  Annahme  überhaapt  bewiesen  nnd 
der  erste  Teil,  dass  bei  Laichingen  verhältnismässig  bald  nach  dem 
Ausbräche  eine  Erfüllung  des  Kessels  mit  Wasser  stattfand,  ist  so 
wenig  ein  gewagter,  dass  wir  die  obige  Folgerung  in  der  Tbat 
werden  ziehen  dürfen. 

■  Die  Fauna  von  Steinheim.    Stattgart  1870.  S.  54. 

■  Nenes  Jahrb.  f.  Hin.,  Oeol.  n.  Pal.  187T.  8.  79  a.  80.  Brief  liebe  HitteUnng. 
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AasBfiT  den  genannten  4  Orten  haben  dann  noch  die  folgenden 
drei  Maare  Reate  von  Eelix  ergeben:  Hagolsbeim  No.  4,  Apfektetten 
No.  22,  Sirchingeu  No.  23^.  Leider  ist  die  Art  aber  nicht  fest- 
Btellbai  gewesen,  so  dass  wir  von  diesen  örtlicbkeiten  hinsichüich 
der  AlteTsbestiisiuang  nnserer  vulkanischen  Anehrfiche  ganz  absehen 
mfiBsen.  In  'Wittlingen  No.  14  fand  ich  in  frischem  Bnuinenaas- 
wnrfe  zwar  SOsswasserkalk ,  als  Zeichen,  dass  anch  hier  einst  ein 
Maareee  bestand,  aber  in  demselben  fc:eiaerlei  Schalen,  s.  S.  588. 

Fassen  wir  nnn  das  Ergebnis  dieser  verschiedenen  Unter- 
snchnngen  zusammen,  so  gelangen  wir  zu  den  folgenden  Schlfisaen: 

Die  Süsswasserschichten  in  dem  Maare  von  Rand- 
eck No.  39  gehören  der  Stafe  von  Öningen  an,  sind 
also  obermiocänen  Alters.  Die  SOsswasserscfaichten  in 
dem  Maare  von  Laichingen  No.  1  erweisen  sich  durch 
ihre  Säagetiere*  als  gleicfaalterig  mit  Steinheim,  sind 
mithin  älter  nnd  dem  Mittelmio cän  bezw.  dem  ältesten 
Obermiocäu  zazarechnen^ 

Die  obersten  Lagen  des  anter  diesen  Süsswasser- 
schichten  liegenden  vulkanischen  Taffes  bergen  in  den 
Maaren  von  Randeck  No.  39,  S.  von  Hengen  No.  16  and 
Böttingen  No.  1*  Schnecken,  welche  teils  für  das  Ober-, 
teils  für  das  Dntermiocän  kennzeichnend  sind. 

Die  vulkanischen  Ausbrtlohe,  bezw.  die  Entstehung 
dieser,  nnd  damit  sicher  wohl  aller  unserer  Maare, 
gehören  mithin  nicht  genau  derselben  Altersstufe  an, 
wie  jene  Sässwasserschichten.  Sie  nehmen  vielmehr, 
wie  Ensriss  zuerst  fär  das  Randecker  Maar  nachwies, 
eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  dem  Unter-  und 
dem  Obermiocän  ein.  Wie  viel  älter  dieselben  gegen- 
abei  jenen  Sässwasserschichten  sind,  lässt  aichnatflr- 
lich  auf  Grand  der  bisher  vorliegenden  Reste  nicht 
genau  sagen.  Da  ich  jedoch  in  dieser  Arbeit  einen  be- 
stimmten Ausdruck  für  dieses  Alter  notwendig  ge- 
brauche, so  will  ich  dasselbe  als  Mittelmiocän  bezeich- 

>  Begleitworte  zn  Blatt  Blanbenren  S.  17  nnd  m  Blatt  Urach  S.  14. 

*  Auch  die  Schnecken  widenpreclien  dem  nicht,  sind  jedoch  nar  in  Stein- 
kenen  vorhanden. 

'  Vergl.  den  Schloss  diesea  Abschnittes. 

*  Ob  anch  In  Bstüngen  SOurwuHnchichteii  Qbei  dem  Tuffe  auftreten,  ift 
onhekannt 
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neu.  Es  soll  damit  aber  nar  ausgedrückt  werden,  dass 
die  Entstehnng  nnaerer  Maare  and  ihrer  Taff-  und 
Basaltgänge  in  eine  immerhin  ältere  Zeit  fällt  als  das 
Obermiocän. 

Über  die  Frage  selbst,  ob  man  Öningen  und  Steinbeim  besser 
in  das  Ober-  oder  in  das  Mittelmiocän  stellen  müsse,  soll  damit  nichts 
ausgesagt  sein.  Die  Ansichten  Aber  die  Abgrenzung  von  Hio-  and 
Fliocän  gehen  ja  weit  auseinander.  Wer  die  Faunen  von  Eppels- 
heim,  Pikermi,  Mont  L^b^ron  a.  a.  als  Dnterpliocän  betrachtet,  für 
den  gehören  diejenigen  Ton  Steinheim,  NftrdliDgen,  Öningen,  Engels- 
wies  n.  s.  w.  dem  Obenniocän  an.  Wer  dagegen  Eppelsheim,  Fikermi, 
Mont  L4b4ron  als  obermiocänen  Alteis  ansieht,  mnss  jene  letzteren 
bereits  in  das  Mittelmiocän  einreihen,  wodurch  natOrlicb  aacb  das 
Alter  der  tiefer  liegenden  Meeres-  und  der  unteren  Süaswasser- 
molasse  in  eine  entsprechend  tiöfere  Stufe  gerückt  wird.  Das  ist 
Ansichtssache. 
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Allgemeines  Ober  Tuffe  und  Maar«.    Vergleichung  der  Tuffe 
im  Gebiete  von  Uraoh  mit  solchen  an  anderen  Orten  der  Erde. 


Das  Verschiedenartige  in  den  Lagerungsverhältnissen  und 

der    äusseren  Erscheinungsweise    vulkanischer    Tuffe    im 

allgemeinen. 

Die  verschiedenen  Arten  von  Taften :  Trockentuife ,  Wassertuffe ,  Sedimenttuffe, 
omgelagerte  Taffe,  Tnffite,  Tnffoide,  Schlammlava  ans  volkanischem  Tuff, 
Scblammtnffe.  Dreifache  EntstehnngB weise  von  Schlammtnffen  durch  Regen, 
Ansbmch  von  Kraterseen,  achmelcenden  Schnee  und  Eis,  auf  Java ,  Island ,  in 
SQdamerika.  Beschaffenheit  der  Schlammtoffe ,  Temperatoi  derselben,  Dicke, 
(n^nische  Beste.  Der  Feperin.  Beschaffenheit  Entatebongsweise.  ErklBnings- 
versucb. 

Die  Toff«  der  vnlkanisclien  Gmppe  von  üiacli  weichen  in  Bezug 
auf  ihre  gangförmige  Lagerung  in  höchstem  Masse  von  dem  ab,  was 
wir  als  das  Regelrechte  bisher  kennen.  Es  ist  auch  bei  der  oft 
TeihältnismäBsig  geringen  Grösse  des  Durchmessers  ihrer  Ausbrnchs- 
löhien  und  angesichts  der,  bis  zn  mindestens  600  m  Tiefe  hinab- 
leichenden  ErfilUtmg  dieser  letzteren  durch  Taff  schwer,  sich  eine 
TöUig  klare,  ganz  befriedigende  Vorstellnng  von  dem  Vorgange  dieser 
Füllung  zQ  machen.  Es  ergiebt  eich  drittens  als  die  Bchliesaliche, 
wohl  einzig  mögliche  Lösnng  dieser  Frage  gerade  eine  solche,  welche 
man  an&iglich  fflr  nnwabracheinhcher  als  andere  halten  möchte. 
In  Anbetracht  dieser  Umstände  war  eine  möglichst  eingehende  Prü- 
fung aller  einschlägigen  Verhältnisse  nötig.  Eine  Betrachtang  der 
verachiedenen  Arten  vulkanischer  Tuffe  im  allgemeinen  und  der  ver- 
schiedenen Formen  ihres  Auftretens  und  ihrer  Entstehungsweise 
piosste  erfolgen,  am  Sicherheit  za  gewinnen.  So  ergab  sich  das 
Folgende  hier  im  Teil  III  erst  Angereihte,  welches  mit  als  Giand- 
lage  zu  der  in  Teil  II  8.  561 — 582  getiihrten  Dntersachang  über  die 
KntstehungB weise  unserer  TnfTe  diente: 
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Innerlialb  dei  gewaltigen  Masse  losen  Tolksnischen  Answnrfs- 
materiales  läset  sich  eine  ganze  Anzahl  von  Groppen  ontencheidea, 
die  freilich  z.  T.  durch  Übergänge  miteinander  Tetbanden  sein  kfinnen. 

Walther  stellt  deren  vier  aof  und  kennzeichnet  sie  in  der  fol- 
genden Weise*: 

1.  Bei  der  Entstebnng  der  Trockentnffe  erfolgt  der  Aas- 
bmch  aof  dem  Lande  und  die  Aschen  fallen  anf  dem  Trockenen 
nieder.  Hierbei  kommt  es  in  der  Regel  za  einer  Schichtong.  Zwar 
werden  Asche,  Sand,  LapiUi  nod  grössere  Stücke  gleichzeitig  empot^ 
geworfen,  aber  sie  fallen  nicht  gleichzeitig  nieder.  In  der  Loft  toII- 
zieht  sich  Tielmehr  ein  Sondemngsprozess ,  so  dass  die  schwersten 
Stücke  zaerst  die  Erde  erreichen  and  dann  allmählich  die  leichteren, 
je  nach  deren  Gewichte.  So  entsteht  eine  sogen,  sabaetieche  Schich- 
tong. Die  Neignng  dieser  Schichten  aber  hängt  ganz  von  der  Ge- 
staltung des  Ontergrondes  ab,  aof  welchen  die  valkanischen  Massen 
herabfallen ;  sie  sind  daher  bald  horizontal,  bald  mehr  oder  weniger 
geneigt.  Sie  setzen  sich  auch  nicht  anf  so  weite  Entfernung  hin 
fort,  wie  bei  den  im  Wasser  gebildeten  Schichten  der  Fall.  Der- 
artige Trockentoffe  können  Bmchstücke  des  dnrchbrochenen  Decken- 
gesteines  enthalten,  wenn  nämlich  die  Decke  von  ihnen  zersprengt  worde. 

In  der  Gmppe  von  Drach  gehören  fast  alle  Tnffe  zn  diesen 
Tiockentoffen,  wie  wir  S.  680  sahen. 

2.  Diesen  Trockentnffen  gegenüber  stehen  die  Wasaertaffe, 
bei  welchen  der  Aasbmch  unter  Wasser  erfolgt,  so  dass  nnn  die 
TnSmassen  im  Meere  oder  auch  in  einem  Binnensee  sich  nieder- 
schlagen. Sobald  der  Aoabrach  sein  Ende  erreicht  hat,  sinkt  der 
während  desselben  immer  wieder  anfe  neae  durcheinander  gemengte 
Taffschlarom  in  der  Nähe  des  Kraters  nngeschichtet  als  ganze  Masse 
schnell  za  Boden.  In  weiterer  Entfemnng  dagegen  setet  sich  der- 
selbe scbichtenweis  nieder. 

Diese   Art    von   Tnffen    ist  in    der   Gmppe   von  Urach   nicht 


3.  Bei  den  Sedimenttnffen  endlich  erfolgte  der  Ansbrnch 
zwar  auf  dem  Lande,  die  Aschen  aber  fielen  in  das  nahegelegene 
Wasserbecken.  Hierbei  findet  ihr  Absatz  in  Schichten  statt,  aber 
derselbe  vollzieht  sich  nicht  nach  dem  Eigengewichte  der  Massen- 
teilchen, wie  das  bei  den  Trockentaffen  der  Fall  ist,  sondern  sie 


'  Stadien  cnr  Qeologie  des  Qoi&a  von  Neapel.    ZeitnAr.  d.  dentaeben 
geolog.  Gel.  1S86.  Bd.  XXXTm.  S.  807  pp. 
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entsteht  dorch  abwechselnde  Lagen  dichten  and  porösen  Materiales, 
da  letzteres  längere  Zeit  schwimmt,  bevor  es  eich  voll  Waasei  g&> 
sogen  hat.  Diese  Tuffe  verhalten  sich  also  wohl  ganz  so,  wie  der- 
jenige Teil  der  unter  2,  geschilderten  Wassertoffe,  dei  sich  in 
Schichten  absetzt. 

4.  Eine  vierte  Gruppe  wflrde  endlich  durch  die  Ttanspoit- 
tuffe  Roth's,  d.  h.  regenerierte  oder  umgearbeitete  Tuffe,  dat- 
gestellt werden.  Hier  wird  bereits  zum  Absätze  gelangtes  Tnff- 
material  in  Wasserbecken  gefftbrt  und  dort  in  Schichten  abgesetzt 
Dasselbe  verhält  sich  dann  also  wie  die  Sedimenttuffe. 

Hierher  gehört  ein  kleinster  Teil  unserer  Tuffe  von  Urach. 

5.  Dbbckb'  filgt  dem  noch  eine  fünfte  Ctruppe  hinzu.  Bei 
dieser  entsteht  der  Ausbrach  im  Ifeeie,  die  Tuffmasse  aber  föllt  auf 
dem  Lande  nieder.  Es  ist  also  hier  angenommen,  daes  der  Vnlkan- 
ansbruch  sich  an  einer,  nahe  dem  Lande  gelegenen  Stelle  des  Heeres 
ereignet.  In  solcher  Weise  denkt  sich  Debczb  den  campanischen 
Tuff  durch  einen  im  Meerbusen  von  Neapel  stattgefnndenen  sub- 
marinen Aosbrnch  entstanden,  dessen  Taffe  z.  T,  auf  das  Land  fielen. 
Tuffe  dieser  Art  werden  sich  verhalten  müssen  wie  die  oben  ge- 
schilderten Trockentoffe,  denn  Dseces  redet  nur  von  späteren  Begen- 
güBsen,  nicht  davon,  daas  die  Asche  gleich  bei  dem  Aasbruche  als 
feuchte  Schlammmasse  ausgeblasen  wurde. 

6.  AIsTuffite  scheidet  dann  weiter  Moogb*  alle  solche  Tuffe 
aus,  bei  welchen  vulkanisches  Aaswurfsmaterial  gemischt  ist  mit  ge^ 
wohnlichen  Sedimenten.  Diese  verhalten  sich  also  ganz  wie  die 
oben  besprochenen  Wassertuffe. 

7.  Taffoide  dagegen  nennt  MOoge^  solche  Tufiite,  wenn  sie 
metamorph  geworden  sind,  wobei  er  jedoch  Kontaktmetamorphismns 
aoBSchliesst.  Speciell  im  Ange  hat  er  hierbei  Tuffe  von  hohem  geo- 
log^chem  Alter. 

8.  Ein  höchst  eigenartiger  Tuff  würde  dasPiperno  genannte 
Gestein  von  Pianura  in  den  phlegräischen  Feldern  sein,  falls  das> 
selbe,  wie  ScACCm  und  dbll'Eeba*  im  Gegensätze  zn  der  Mehrzahl 


'  Neues  Jiüurb.  f.  Kin.,  Oeol.  o.  F&l.  1891.  Bd.  U.  S.  328.  Anm.  1. 

'  DnteTBnchniigeii  aber  die  Leime  porphyre  in  Wettf&len.  Neues  Jahrb. 
f.  Min.,  Geol.  iL  Pal.  BeU.-Bd.  Vm.  Heft  3.  1898.  8.  707. 

'  Ebenda  3.  707. 

*  Consideitudoni  Bulla  genesi  d«  Pipemo.  Qiomale  di  mineralogiis.  Bd.  IH. 
1898.  S.  23—54.  Ich  entnehme  du  Obige  einem  Keferate  von  Hax  Bauer  im 
Neuen  Jahrb.  £.  Hin.,  Geol.  o.  Pal.  1898,  Bd.  IL  S.  61,  62. 
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der  anderen  Fettographen  wollen,  wiiklich  nicht  «ine  Lava,  aondetn 
ein  Tnff  ist.  Das  hellgiane  Gestein  ist  zwar  fest,  dabei  aber  in  bo 
gleicfamässiger  Weise  stark  porös,  wie  das  bei  einer  echten  Lava 
nicht  bekannt  ist.  Zadem  geht  es  allmählich  in  den  überiagsmden 
zweifellosen  Tuff  tlber.  Die  dem  Fipemo  eingeschalteten  donkleren, 
gefiammten  Lagen,  welche  dichter  und  h9xter  sind,  sich  auch  durch 
andere  IGkrostxoktnr  aoszeichnen,  hält  sell'  Erba  dagegen  fOr  echte 
Lavaanswtlrflinge.  Seiner  and  ScACcm's  Meinnng  nach  wäre  die  üm- 
wandlting  des  Tnffes  in  Pipemo  nicht  doich  hydrocfaemische  Vor- 
gänge zu  erklären,  sondern  dnrch  volkanische  Dämpfe  and  dadurch 
heibeigefObrte  Sublimationen.  In  kurzen  Zwischenräamen  eifolgten 
abwechselnde  Aaswfirfe  von  Asche  nnd  von  Lavafetzen.  Die  sehr 
hohe  Temperatur  beider  bedingte  ein  Zusammenbacken  der  so  ent- 
standenen verschiedenartigen  Lagen,'  während  die  baldige  Oberlage- 
rong  durch  neu  aasgeworfene  Massen  den  WärmeTerliut  verlang- 
samte. Dadurch  wurde  eine  Eontaktmetamorphose  von  seiten  der 
Lavafetzen  auf  die  Asche  ansgeObt,  wie  wir  solche  ja  auch  in  anseren 
Tuffen  der  Gruppe  von  Urach  überall  da  beobacht«!  können,  wo  die 
fiflssige  Basaltmasse  gangförmig  in  die  Tuffe  eingedrungen  ist 

Wir  können  jedoch  noch  zwei  weitere  Arten,  bezfl^hch  fi^ 
scheinnngsWMsw  vulkanischei  Tuffe  unterscheiden,  welche  man,  ms 
Teil  wenigstens,  vielleicht  zu  der  vierten  G^ppe  der  umgeazbeitetai 
stellen  könnte.  Ich  muss  die  Entstehung  derselben  in  gani  ans- 
fahrhcher  Weise  besprechen,  am  Anhaltspankte  zor  Entschädnng 
der  Frage  zu  gewinnen,  ob  bei  der  Bildung  unserer  Tuffe  der  Vnlkaif 
grappe  von  Urach  das  Wasser  eine  Rolle  gespielt  habe  oder  nicht, 
8.  S.  661—582. 

Ziu  Vermeidung  von  M^verständnissen ,  welche  infolge  ähn- 
licher Namengebnng  sich  leicht  einstellen  können,  möchte  ich  du 
Folgende  voraasschicken. 

y^  haben  pseudovulkaniache  Bildungen,  die  Schlammvulkane, 
deren  Erzeugnisse  im  breiigen  Zustande  fliessen  und  den  Namen 
iSchlammlava"  fahren.  Der  Name  ist  so  anpassend  wie  möglich, 
da  diese  Answurfemassen  gar  nichts  mit  einer  Lava  und  mit  Vul- 
kanen zu  thun  haben.  Die  einzige  Ähnlichkeit  in  der  äossersn  Ei- 
scheinnng  beider  liegt  in  dem  stromartigen  Fliessen.  Wäre  dieses 
aber  ausschlaggebend,  so  könnte  man  auch  einen  Gletscherstrom 
eine  Eislava  nennen.  Doch  kann  das  kein  Grand  sein,  den  einmal 
eingebtlrgerten  Namen  der  Schlammlava  durch  einen  neoen  ersetzen 
zu  wollen. 
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Wir  kannen  dann  zweiten«  bei  echten  Volkanen  Taffbildongen, 
welche  gleioMall«  im  breiigen  Zastande  fliesseu.  Der  Name  „Schlamm- 
sjiom',  welcher  &r  dieselben  wohl  angewendet  wird,  birgt  die  Ge- 
fahr in  eich,  dasa  der  Begriff  mit  demjemgen  der  Schlammlava  ver- 
wei^elt  wird.  Auch  iat  Schlammsfarom  keine  Bezeichnung  ^  das 
Gestein  selbst.  Da  es  sich  am  einen  zu.  Schlamm  gewordenen  echten 
Tuif  huidelt,  so  werde  ich  diese  Bildangen  als  „Schlammtnff 
beiMchnen. 

Ich  wende  mich  nun  ennächet  zu  den  pseadovnlkanischen  sog. 
Schlammvulkanen.  Für  die  vorliegende  Arbeit  haben  die  ge- 
wöheUchen  E^engnisae  dieser  Gebilde  keine  Bedeatnng;  denn  die- 
eelben  bestehen  aus  weichen  Sedimentgesteinen,  welche  durch  das 
htm»  Waaser  and  die  Gase  dieser  Psendovolkane  umgearbeitet  and 
ab  Brei  m  Tage  gefordert  werden.  Es  handelt  sich  hier  also  am 
tbonige  oder  sandige  Hasssn. 

9.  Ausnahmsweise  aber  treten  auf  Island'  Schlammvulkan« 
mitten  im  Gebiete  der  vnlkanisohen  PalagonittofFe  anf.  Hier  ist  es 
^  nicht  sedimentärer  Tfaon,  sondern  ein  echt  vulkanischer  Taff, 
welcher  daieh  die  aofsteigeoden  heisaen  Qaellen  and  Gase  gekocht, 
»TSrtzt  and  non  als  pseodovalkanisches  Gebilde  in  eine  sog.Schlamm- 
lava  rerwuidelt,  wieder  al^elagert  wird;  vielleicht  wohl  vermischt 
mit  adiderem,  aas  grösserer  Tiefe  heraofgebtachtem  Gesteine. 

Nichts  steht  der  Annahme  im  Wege,  dass  anch  in  fitlheten 
Zeiten  bei  den  Schlammvulkanen  derartige  Fälle  vorgekommen  sind, 
wie  sie  hier  auf  Island  noch  heute  eintreten.  Zu  welchen  Folge- 
rangen  wird  dann  der  Geolog  gelangen,  welcher  vor  einet  so  ent- 
standenen Ablagerung  steht?  Offenbar  wird  das  von  der  Beschaffen- 
heit des  Materiales  abhängen,  ans  welchem  die  Schlammlava  besteht. 
Wenn  nämlich  der  echt  vulkanische  Tuff  durch  das  heisse  Wasser 
nnd  die  Grase  vollatihidig  zersetzt  wird,  bevor  et  sia  Schlammlava  wieder 
m  Rohe  kommt,  dann  wird  er  so  verändert  sein,  dass  man  seine 
usprOoglich  vulkanische  Herkunft  gar  nicht  mehr  erkennt  und  nun 
ui  keinen  Zweifel  geraten  kann,  dass  eine  Schlammlava  vorliegt. 
Es  ist  aber  sehr  wohl  der  Fall  denkbar,  dass  eine  derartige  Sehlamm- 
lara  noch  die  Bestandteile  des  vulkanischen  Tuffes'  deutlich  etken- 
oen  läsat.  Dann  wird  man  glauben,  die  Ablagerong  einer  echt  vol- 
kanischen  Bildung  vor  sich  za  haben,   während   man  doch   nur  vor 


■  SartoriuB  TonWaIter8haaseii,Ph;BiBch-geographiBche  Skizze  t 
Idland.     aottinger  Studien.  1847.  S.  123. 


byGoogIc 


einer  pseadoviilkaiiisclien  steht.  Man  hat  dann  gewisaermassen  eine 
Pseadomoiphose ,  nämlich  echt  Talkaniechea  Toffmaterial  in  der 
änsseren  Foim  eines  pgeadoTalkanischen  SchlammlaTastromes.  Man 
erkennt,  dass  die  Masse  bieüg  war,  daas  sie  als  Brei  den  Krater 
and  den  in  die  Tiefe  fahrenden  Kanal  erfCÜlte,  dase  sie  ans  dem 
Krater  als  Breistrom  geflossen  ist.  Da  aber  die  Bestandteile  dieses 
jetzt  erhärteten  Breies  eine  vulkanische  Herkunft  verraten,  so  wird 
der  Geolog  leicht  zu  dem  Tragschtoase  geführt  werden  können,  dass 
er  eine  alleinige  Tnlkanische  Bildung  vor  sich  habe. 

Kann  es  nun  schon  in  einem  solchen  Falle  aoaaerordenÜich 
schwierig  werden,  echte  und  scheinbare  vulkanische  Bildungen  aus- 
einanderzuhalten, 80  wird  die  Sachlage  noch  verwickelter  durch  den 
umstand,  dass  ee  wirkliche,  echt«  vulkanische  Tuffe  giebt,  die  gleich 
ursprflnglich  im  breiigen  Znstande,  als  Strom  gefioasen  sind.  Es  ist 
das  die  zweite  der  weiteren  Arten  vulkanischer  Tn&e,  von  welcher 
ich  oben  sagte,  dase  sie  ßlr  die  Frage  nach  der  Entstehung  der 
Tuffe  in  der  Crruppe  von  Urach  von  Wicht^;keit  sein  könnte. 

10.  In  grossartiger  Weise  geht  die  Entstehung  dieser  Schlamm- 
tnff  e  an  gewissen  Vulkanen  von  Südamerika,  Java  und  Island  noch 
in  der  Jetztzeit  vor  sich.  Es  moss  aber  wohl  als  eicher  angenommen 
werden,  dass  auch  in  vergangenen  Zeiten  der  Erdgeschichte  sich 
derartige  Bildungen  voUzogea  haben,  denn  die  Entstehung  dieser 
breiigen  Massen  wird  nur  durch  solche  Ursachen  bewirkt,  welche  zu 
allen  Zeiten  der  Erdgeschichte  obgewaltet  haben. 

Ich  habe  bereits  oben  gesagt,  äaaa  wir  diese  Bildungen  als  Schlamm- 
toffe  im  Gegensatze  zu  der  sogen,  pseudorulkanischen  Schlamm- 
lava bezeichnen  wollen.  Al.  von  Hcvboldi  nannte  diese  Schlanun- 
tuffe  „Moya".  Allein  Theodor  Wolf  hat  darauf  aufmerksam  ge- 
macht^, dass  das  Wort  Moya  nur  einen  sumpfigen  Ort  bezeichne  nnd 
keineswegs,  wie  Hühboldt  meinte,  als  Gesteinsn&me  in  Sfldamerika 
gebraucht  wird.  Höchst  wahrscheinlich  gehört  das,  was  man  in 
Italien  als  Peperin  bezeichnet,  ebenfalls  zu  den  Schlammtoffen ; 
Auch  das,  was  Oppknhkih  „AUuvionstuffe"  benennt^  gehört 
wohl  hierher.  Wie  Oppxnhbih  sagt,  entsprechen  sie  ungefähr  den 
Transporttnffen  Both'b.  Wenn  man  aber  so  scharf  klassifizieren  will, 
wie  das  im  Vorhergehenden  geschah,  dann  wird  man  sie  vielleicht 
besser  von  diesen  trennen  müssen;  denn  einmal  handelt  es  eich  hier 

'  Neues  Jahrb.  f.  Hin.,  Q«ol.  u.  Pol.  1876.  S.  bS2. 

*  BeitrKge  zur  Geologie  der  Insel  Capri  und  der  Holbinael  Sorrent.  Zeitschr. 
i.  deaUcben  geolog:.  Oea.  1889,  Bd.  41.  S.  467. 
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nicht  um  Tn^assen,  welche  in  einem  Wasserbecken  abgelagert 
worden  and  zweitens  können  nicht  nur  bereits  abgelagerte,  sondern 
ancb  soeben  erat  heransgeschleaderte  Aschenmassen  sofort  in  Schlamm- 
toff  verwandelt  werden. 

Entstehung  der  Schlammtnffe.  Dieser  Schlammtnff 
entsteht  dadorch,  dase  die  beim  Auswurfe  stets  trockene '  vnlkuiische 
Asche  dnrch  meteorische  Wasser  später  in  einen  dicken  Brei  ver- 
wandelt wird,  weichet  nnn  in  Gestalt  eines  Schlammtnff-Stromes 
sich  vorwärts  wälzt.  Allein  dieser  Fall  kann  in  dreifach  verschiedener 
Weise  zu  stände  kommen,  je  nachdem  die  meteorischen  Wasser 
wirken:  als  Begen,  als  in  einem  Kratersee  angesammeltes  Regea- 
wasser,  als  geschmolzener  Schnee  oder  Eis.  Wir  wollen  diese  drei 
Fälle  der  Reihe  nach  an  Beispielen  betrachten. 

Bereits  im  Anbnge  unseres  Jahihnndarts  wurde  von  BaBiSLiE' 
die  Ansicht  bekämpft,  dasa  Wasserströme  ans  dem  Innern  feuer- 
speiender Bergs  ansgestossen  werden  könnten,  und  die  bisweilen 
vorkommenden  Scfalammtoff-Ströme  des  Vesnv  führte  er  ganz  richtig 
auf  heftige  Regengüsse  zurOck.  In  der  That  können  durch  die  mit 
Tulkanischen  Ansbrüchen  häufig  verbundenen  heftigen  Gewitter  ge- 
nttgende  Wassermassen  geUefert  werden,  tun  solche  Schlammtaff- 
StrÖme  za  erzeugen.  Dmsomehr,  als  auch  der  vom  Vulkane 
ansgestossene  Wasserdampf  durch  seine  Kondensation  diese  atmo- 
sphärischen Wassermengen  vermehren  könne'. 

Diese  meteorischen  Wasser  können  aber  auch  in  anderer  Form 
als  Regen  die  Veranlassung  zur  Bildung  von  Schlammtui&trömen 
geben.  JuNsmiHM  hat  gezeigt,  dass  auf  Java  Ausbräche  von  Schlamm- 
tuffettömen  nicht  durch  Gewitter  entstehen,  sondern  nnr  ans  solchen 
Vulkanen  stattgefunden  haben,  in  deren  Erateren  sich  Seen  be&nden*. 

Java  besitzt  nicht  weniger  als  18  solcher  Kraterseen.  Ihre 
Entstehung  ist  durch  zwei  Dmstände  bedingt:  Einmal  an  sich  schon 
durch  das  tropisch  regenreiche  Klima  der  Insel  and  zweitens  durch 

*  Da  ÄBcbe  der  in  feinste  Teilchen  zeratiebte  SchmeMiufi  ist,  so  rnnsB 
diese  Asche  ala  ursprünglich  trocken  angesehen  werden ;  denn  erst  in  eineiD 
sp&teren,  venn  auch  mCg-licherweiae  sofort  eintretenden  Zeitpunkte  wird  ihr 
soviel  Wasser  beigemengt,  dass  sie  nass  wird. 

'  Physische  und  lithologische  Beisen  dnrch  Campanien  etc.  Ins  Deutsche 
Übertragen  von  Ambros  Benns.    Leipzig  1602.  Teil  I.  S.  191  pp.  o.  243  pp. 

■  Bornemann  bestreitetfreilich,  dass  Wasserd&mpf  andenabiaseltenen 
FUIen  von  den  Vnlkanen^  aosgestosaen  wild  (s.  später). 

*  Java,  seine  tiestalt,  Pflanzendecke  und  innere  Bauart.  Deutsch  von 
Hasskarl.  2.  Ausgabe.  Abt  IL  Leipzig  1867.  8.  133,  689,  717. 
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die  bedetitende  Höhenlage  dieser  Seen ,  welche  sich  Ewischen 
5 — 7000  Fnaa  Ueeieahöhe  hewegt*.  Diese  beiden  Üinetäode  erseogen 
dort  die  Ansammlnng  giösserer  WassennasseQ  in  den  Eiateten  and 
bedingen  es,  daes  nnter  umständen  anch  der  ganze  übrige  Eratei» 
boden  „rond  um  den  S«e  herum  aas  aufgelösten,  breiartig-schlam- 
migen Haterien"  bestehen  kann'. 

Der  Ursprang  dieser  Kraterseen  ist  aber  ein  rein  atmoaphäriBchex. 
Dem  im  Eraterbecken  angesammelten  Regen  and  nicht  etwa  QoeUen 
verdanken  sie  ihre  Waasermasse-  Vollends  ans  der  Tiefe  heraof  ist 
niemals  Wasser  im  tzopfbarflässigui  Zustande  gekommen.  Der  Aschen- 
aoswnrf  erfolgt  idelmebr  stets  im  trockenen  Zustande;  imd  erst 
dnrch  die  den  Ansbmch  begleitenden,  entsetzlichen  Platzregen,  sowie 
vor  allem  dnrch  das  Ausbrechen  der  Kraterseen,  deren  Umwallnng 
zerreisst,  wird  aas  der  trockenen  Asche  ein  Schlammstrom. 

Wiederum  in  anderer  Form  erscheinen  die,  solche  ScblammtuiT- 
Ströme  erzeugenden,  atmosphärischen  Niederschläge  auf  der  Insel 
Island  and  in  Södamerika.  Was  letzteres  Land  betrifft,  so  glaubte 
man  früher  auch  hier,  die  Drsach«  dieser  dort  so  gewaltigen  Erschei- 
nungen liege  in  dem  Ausbräche  grosser  Kraterseen.  Nat^  den  Unter- 
sachongen  von  W.  Bus'  entstehen  jedoch  diese  verheereudea 
Scblammtnff-Ströme  an  den  efidamerikanischen  Vulkanen  nie  durc^ 
Aasbrache  von  Kraterseen,  sondern  dadurch,  dass  Lavaströme  sich 
über  die  mit  Schnee  bedeckten  Flanken  der  vulkaniecben  Bergriesen 
ergiessen.  In  der  näheren  Umgebung  dieser  glühenden  LavaetrAme 
und  unter  denselben  schmilzt  schnell  der  Schnee,  und  nun  wälzen 
sich  die  so  entstandenen  Wassermsssen  au  der  Flanke  des  Berges 
hinab,  Asche,  Lapilli  und  grosse,  selbst  gltlbende  Lavablöcke  mit 
eich  führend  und  sich  so  in  einen  Schlammtuff-Strom  verwandelnd. 
Auch  Taiodos  Wolf  hat  sich  mit  diesen  Erscheinungen  beschäftigt*; 
er  fahrt  die  wundersame  Ansicht  des  Vxlasco  an,  nach  welch»  die 
Wassermasaen  ans  dem  Meere  herstammen  sollen,  welches  durch 
die  im  Eraptionskanale  entstehende  Verdünnung  der  Luft  angesogen 
würde.  Das  Verschwinden  des  Schnees  rings  um  den  ganzen  Berg 
bei  einem  solchen  Ausbruche  ist  stets  nur  ein  schembares,  indem 

'  Ebenda  S.  721. 

*  Ebenda  S.  639. 

*  Über  eine  Reise  nach  den  Oebirgea  des  Ilinizs  tmd  Conaon  n.  s.  w, 
Zeitschr.  d.  dentschen  geolog.  G«b.  1873.  Bd.  XXY.  8.  iJ8. 

*  Geognostisdis  Mitteünngen  ans  Ecmdoi.  Hvam  Jahrb.  f.  Mb. ,  0«oL 
n.  Pal.  1876.  S.  571  und  1878.  S.  U7  pp. 
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der  Soboee  toh  der  aTisgeworfenen  dooklen  Asche  lediglich  verbOllt 
wird^  Em  endliches  Schmelzen  des  Schnees  findet  dagegen  nur 
tmtet  and  neben  dem  glühenden  Lavastrome  statt  Wenn  indeeeen, 
wie  bei  dem  Ansbmcbe  des  Cot^paxi  am  26.  Jnni  1877,  die  Lara 
Hieb  nicht  in  eiDzelnen  Strömen,  sondern  wie  ans  einem  Aber- 
epradelnden  Topfe  kochenden  Wassere  gleicbmässig  nach  allen  Bicb- 
tnngen  hinaus  ans  dem  Krater  ergiesst,  dann  mosn  naftiilicb  auch 
ein  allgemeines  Schmelzen  der  den  Berg  umgebenden  Schnee-  nnd 
Eismaesen  stattfinden'. 

Ganz  ebenso  liegen  die  Dinge  aof  der  Insel  Island.  Aach  hier 
bestreitet  Sactobids  yon  Walteb^iadskh ',  dass  ans  dem  Innern  von 
Volkanen  herans  jemals  WasserergÜBse  stattgefunden  hätten.  Aach 
hier  entstehen  SchlammJaff-Str5ma  stets  nur  dorch  das  Schmelzen 
TOn  Schnee  nnd  Eis  infolge  des  Anstritts  glKbender  Lavaströme- 

Was  nan  die  Beechaffenheit  solcher  Schlammtnffe 
anbetrifft,  gleichviel,  ob  ihr  Wassfr  durch  Schneeschmelze  oder  durch 
Regeng&sse  erzengt  wurde,  so  geben  uns  Thbodob  Wolf*  und  Jumq- 
BDHH  ein  Bild  derselben.  An  allen  Punkten,  welche  tlber  der  Vege> 
tationagrenze  liegen,  enthalten  bie  erklärlicherweise  keine  organiedien 
Sabetanzen,  sondern  bestehen  &st  nur  ans  volkanischem  Material. 
Sowie  sie  aber  in  die  mit  Vegetation  bedeckten  Gegenden  eintreten, 
mischen  eich  in  die  von  ihnen  abgelagerten  Massen  Ffiauzenreste 
nnd  Dammerde,  zuerst  in  geringer,  weiter  unten  in  grösserer  Masse, 
am  bedeutendsten  aber  da,  wo  die  Schlammtaff-Flat  anmpfartiges 
Gelände  anfwühlte.  Dazu  gesellen  sich  dann  hier  und  da  aach  Beste 
landbewohnender  Tiere,  welche  von  dem  Schlammstiom  ereilt  and 
eingeschlossen  werden,  wenn  er  „wie  eine  hohe  Mauer,  die  sich 
fortwährend  nach  vom  flbersohlägt" ',  heranstürmt.  Namentlich  von 
dem  im  Jahre  1877  erfolgten  gewaltigen  Aasbrache  des  Cotopaxi 
schildert  Wolf,  wie  Gotsgehöfte,  Hänser,  Herden,  Lasttiere  mit  ihren 
Treibern,  Reisende,  Flüchtende  in  einem  Augenblicke  in  den  schlam- 


'  Vergl.  Nene»  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  u.  Pal.  1878.  S.  144. 

'  ThaodoT  Wolf ,  GeognoBtbcheMitteilmigeii  ans  Ecuador.  Fortsetzong. 
(Neuei  J&hrb.  f.  Hin.,  Geol.  n.  Pal.  I87&  S.  132  n.  133.)  Bus  jedoch  anch  In 
SQdanierika  tÖBireüeii  Dor  dmcb  Qawitteiregen  nnd  Wuseranatannneen  derartige 
SchlammtnffstrSme  entstehen,  heweüat  unter  anderem  der  Tnlkan  tob  Faeto. 
£  e  i  B  berichtet  ttber  (Zeitsohr.  d.  deutuhen  geolog.  Qea.  1872.  Bd.  XXIV.  S.  380) 
einen  am  Fosto  derart  eDtstandenen  ScblammtnffstTom. 

*  Phjrsisch-geograph.  Skizze  Ton  Island.   „OettingaT  Stadien. '  1847.  S.  lOa 

•  Neues  Jahrb.  f.  Min.,  Oeol.  n.  Fal.  1S78.  S.  139. 
•Wolf,  L  c  1878.  a  186. 
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migen  Tuffmaesen  veischwanden.  Id  gleichet  Weise  kÖnneB  aber 
anch  waaserbewoiinende  Tiere  in  die  Schlammtiiff-Ströme  gelangen, 
da  letztere  mit  Vorliebe  in  den  Betten  von  Bäoben  and  FlOsaen  thal- 
abwärtfi  Bt&rzen  tmd  deren  Inhalt,  Wasser  wie  Tiere,  sich  einvei^ 
leiben  *.  Auch  Juvobühn  schildert,  wie  aof  solche  Weiae  Fische, 
Schildkröten,  BOffel,  wilde  Tiere,  Affen,  Krokodile  doxch  das  Wasser 
fortgenssen  nnd  in  den  ScMammtnff-Strömen  der  javanischen  Vul- 
kane begraben  werden'. 

Wir  sehen  also,  dass  fOr  derartige  Schlammtuffablagenmgen 
pflanzliche  nnd  tierische  Beste,  tmd  zwar  von  Land-  und  Wassertieren, 
eine  kennzeichnende,  wenn  aach  nicht  dorchaas  notwendige  Bai- 
mengnng  bilden. 

Die  Temperator  des  Wassers  und  somit  der  Ströme  vonSchlanun- 
tnff  kann  eine  sehr  Terschiedene  sein.  Anf  Island,  wo  dieselben  oft 
Kisstäcke  mit  sich  führen,  ist  sie  nicht  selten  eine  recht  niedrige - 
doch  kann  sie  auch  der  Kochtemperatnr  nahe  sein '.  Anf  Java  sind 
sie  gleichfalls  hänfig  dampfend  heiss'  nnd  bisweilen  von  den  ans- 
gestossenen  Dämpfen  so  saner,  dass  sie  ätzend  wirken.  Indessen 
mögen  wohl  die  Beine  der  von  Junobuhn  erwähnten  BQffel  mehr  in- 
folge der  hohen  Temperator,  als  infolge  des  hohen  Säuregehaltes 
angefressen  gewesen  sein. 

Aach  S.  Eküttel  berichtet  von  den  Schlammtoffattömen,  welche 
dem  Gnnang  Awn  aaf  Grose-Sangir'  am  7.  Juni  1892  entqnoUen: 
„Die  armen  flSchtenden  Einwohner  wnrden  nicht  nor  von  den  fallen- 
den Steinen  bedroht,  sondern  aach  von  dem  heissen  Schlamm  mit 
scbanderhaften Brandwunden  bedeckt^.  ^Dass  aach  hier  der  Schlamm- 
toff  dnrch  den  Aaebmch  eines  Kratersees  hervorgerafen  wurde,  ist 
sicher  gestellt,  wie  KnOttel  aof  S.  269  sagt.  Das  geht  auch  daraas 
hervor,  dass  der  Ausbruch  mit  Schlammtnfiströmen  begann  nnd  dann 
zu  trockenem  Aschenregen  aberging,  offenbar,  als  der  See  aus- 
gelaufen war.  Wäre  das  Wasser  aas  der  Tiefe  heraufg^ommen,  so 
ist  kein  Grund,  einzusehen,    warum  das  nicht  angehalten  haben 


»  Wolf,  1.  0. 1875.  S.  466-468,  470;  1878.  S.  137—138.  Ferner  Oppen- 
heim, in  ZeitHchr.  a.  deutschen  geolog.  Gm.  1889.  Bd.  XLI.  8.  467—468. 
»  Jttnghuhn,  Jav»  n.  8.  111,  600  etc. 

*  Sartoriua  von Waltershftnsen,  PhyBlsch-geographiKlie Skizia ron 
Island.  1847.  S.  109. 

*  Jnngbnhn,  Java  H.  S.  111  n.  493. 
>  NNO.  von  Menado. 

*  Tscbermak'B  Hineralog.  a.  pettograph.  Mltteihugen.  Wien  1893.  S.  S67. 


Dig,l,z.cbyG0Oglc 


—     693     — 

sollt«.  Wie  vetheeiend  solche  SchlammtaffatcSme  wirken  können, 
beweist  der  Aaabrach  vom  2. — 17.  März  1856,  desselben  Vnlkanes, 
bei  welchem  3000  Menachen  dnrch  das  mit  laseoder  Geschwindigkeit 
herabetflrtzende  kochende  Wasser,  bezw.  Brei,  ihr  Leben  verloren '. 

Die  Konsistenz,  die  Dicke  der  SchlammtofEBtr&me  hingt  natflr^ 
lieh  ganz  von  der  Hasse  des  Wassers  ab,  welche  an  dem  betreffenden 
Orte  dnrch  die  Schnee-  und  Eisschmelze  oder  Begei^Oese  entsteht 
Die  Finten  können  dünn,  einem  Giessbacfae  gleich  herabstflrzen ; 
sie  können  aber  aach  so  dickflüssig  werden,  daas  der  Strom  sich 
nicht  ansbreitet,  sondern  mit  erhöhten  Rändern  wie  eine  Wolst  sich 
vorwärts  wälzt  ^  völlig  gleich  einem  echten  Lavastrom.  Solche 
dickflfiasigen  Massen  aber  hat  Wolf  am  Cotopaxi  1877  nicht  nor 
dnrch  geschmolzenen  Schnee  entstehen  sehen,  sondern  ancb  allein 
dnrch  RegengBsse. 

Nach  dem  Gesagten  werden  wir  nns  non  ein  Bild  von  der 
Beschaffenheit  der  Sohlammtnffströme  machen  können,  welche  sie 
darbieten,  nachdem  sie  ihren  Wasse^halt  verloren  haben.  Es  ist 
eine  feste,  tnffige  Masse,  in  welcher  grosse  nnd  kleine  Gesteinsblöcke, 
Erde,  Banmstämme  nnd  andere  Pflanzenreste,  landbewohnende  Tiere, 
nnter  Umständen  aach  wasseibewohnende,  eingeknetet  liegen,  oder 
doch  wenigstens  hier  nnd  da  vorkommen.  War  der  Strom  dick- 
flüssig, dann  wird  er  gewiss  keine  Schichtung  besitzen,  sondern  sich 
in  dieser  Beziehnng  massig,  wie  ein  Lavastrom  verhalten.  Doch 
wird  dickbankige  Absonderung  entstehen  können,  wenn  von  Zeit 
zn  Zeit  nene  Schlammto&tröme  entstehen  nnd  übereinanderfliessen, 
oder  wenn  sie  dnrch  lose  Aschenaoswnrfsmassen  nnd  Lavaströme 
voneinander  getrennt  liegen.  Ist  der  Strom  dünnflüssig,  breitet  er 
sich  weithin  ans,  so  wird  bei  wiederholten  Ausbrüchen  eine  Schichtung 
eintreten  können.  Wenn  der  Strom  auch  heiss  sein  kann,  so  hegen 
doch  keine  Angaben  darüber  vor,  dass  die  Temperatur  so  hoch 
gewesen  wäre,  um  Eontaktwirkungen  am  Nebengestem  und  an  den 
Kioschlüssen  zu  erzengen.  Es  ist  das  auch  von  vornherein  nicht 
zu  erwarten,  ja  sogar  anmöghch,  da  zur  Bewirknng  eiuer  Kontakt- 
Metamorphose  wesentlich  höhere  Temperatorgrade  erforderlich  sind, 
als  dieselbe  kochendes  Wasser  besitzt. 

Vergleichen  wir  mit  diesem  Bilde  dasjenige,  welches  ansere 
Tuffe  der  Gruppe  von  Urach  bieten,  so  zeigt  sich  zweifellos,  dass 
letztere  nicht  Schlammtuffe  sein  können.     Zwar  haben  sie  dieselbe 

'  Ebenda  8.  274. 

»  Th.  Wolf,  1.  c.  1878.  S.  135  u.  136. 
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mauige  und  Breccienoator,  welche  dieaen  zukommen  kann.  Allein 
Urnen  fehlen  jene  Pflanzen  nnd  Tieneste,  welche  im  ScUammhiffe 
eingeknetet  liegen;  sie  zeigen  nirgends  ein  slzomartiges  Flieesen. 
Dagegen  haben  sie  Eontaktwirkongen  geflbt,  welche  omgricehrt  dem 
Schlanuntnffe  nicht  eigen  sein  können- 

Die  Pepetine.  Von  Schhunmtnffen  kann  man  nicht  agrechen, 
ohne  dass  der  Blick  anf  die  eigentümlichen,  bezüglich  ihrer  £nt- 
steiitaig  immer  noch  ätaelhaften  Gesteine  gerichtet  wird,  welche 
man  Peperin  genannt  hat;  Gesteine,  welche  in  vieler  Hinsicht  den 
Tuffbreccien  der  Gmppe  von  Urach  seht  ähnlich  sind.  Sie  worden 
zaerst  in  Latinm  beobachtet,  nnd  bereits  im  vorigen  Jahrhundert 
haben  Fadjas  de  Saint-Fond^  nnd  CsuaLLi*   darfiber   geschrieben '. 

Nor  ganz  karz  that  aach  Bboblak*  des  Peperin  Erwäbnong 
bei  Besprechnng  von  Pisolitben,  von  Leacit  nnd  Melanit,  welche  in 
dem  Gestcöne  aoftreten.  In  kennzeichnender  Weise  hat  dagegen 
LioFOLD  VON  Buch  den  Peperin  im  Anfange  nnseres  Jahrhnnderts '^ 
geschildert    Später  haben  eich  daonPoNzi*,  vohRath',  Femck"  und 

>  Kintoilogie  de«  Tolcans.    Fsris  1784. 

*  Carte  corograflcbeeiDemorierigi]uda]itilepietn,mimareete.  NapoIil792. 
Beide  Aibeiten  waren  mir  nicht  zngängig. 

'  Da  die  Arbeit  von  Cermelli  in  Dentsdiland  nicbt  leicht  zu  ertangen 
sein  wird,  gebe  ich  den  Worti&nt  nach  eiaer  freundlichen  Hltteilong  meines 
verehrten,  früheren  Herrn  Lehrers  Strttver  in  Eom  wie  folgt: 

„Peperino,  o  come  altri  dicono  Plperino,  die  copiossmente  ritroTBsl  nelle 
Ticinuize  di  Hsiino,  e  sol  mont«  Csvo  o  Albono.  Tra  i  marmi  voljrari  snn»' 
rerMi  da  tahmo  (in  Anmerkung  Qimma,  eBevillnB),  ed  altri  (in  Anmerkong 
Deimarest,  Ferber,  Dietrich)  il  conaiderano  coms  an  tofo  vnlcanico. 
Bigio  verdaatro  i  qnello  di  Harino ;  bigio  o  bmno  giallaatro  mescolato  di  piccoli 
cristalli  di  schoerl  bianco  farinoso  i  I'altro,  nel  quäle  a'incontra  altiesi  qnalche 
pezzo  dl  qoarzo  (sie!)  bianco,  e  di  mica  di  achoerl  in  grandi  cnbi.  T'ha  chi 
crede,  che  Ptperco  abbia  dato  Inogo  a  tole  denominazione,  perch6  qnasta  pietra 
calcarea  ä  föne  stata  da  principio  acavata  pe'  contomi  di  qnella  Citt4;  e  penaa 
alcnno,  che  il  pepenno  siasi  cod  chiamato  per  la  simiglianza  di  alconi  snoi  grani 
con  qnelli  de!  pepe.  Potrebbe  qui  forse  interesaare  il  Natoraliata  ciä  che  nel  1737 
Bcrive  il  B  e  V  i  11  a  a ;  nn'  inrolto  di  panno-lino  fa,  dice  egii,  troTSto  poc'  anni  sono 
nel  mezzo  di  nn  gran  maaso  di  pipeiino,  che  tntto  il  cingea." 

*  PhyaiKhe  nnd  Uthologiiche  Reisen  durch  Can^wnien  eU.  Ins  Deotscbe 
flbertragen  von  Ambros  Benaa.    Leipzig  1808.  TeU  I.  S.  18L  n.  169. 

>  Oeognoatieche  Beobachtnngen  aof  Beiaen,  Teil  II.  Berlin  1809.  a70— 79. 

*  Storia  dei  Volcani  Laziali.    Borna  1875. 

'  Hineralogisch-geognoBtiBche  Fragmente  ans  Italien.  Zeitschr.  d.  dentachen 
geolog.  Ges.  1866.  Bd.  XVIII.  S.  360  pp. 

'  Über  Palagonit-  and  Baaalttoffe.  Zeitachr.  d.  dentacbeo  geolog.  Oea.  1879. 
Bd.  XXXI.  8.  b66  pp. 
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glei^zekig  di  Tncin '  mit  diesem  interessanten  Gesteine  beschäftigt, 
densn  Hineialirai  StsOvib  ontersnchte. 

Seiner  Stniktar  nach  niTiBs  der  Fepaiin  als  sine  Bnccie  be- 
zochnet  weiden,  denn  er  enthält  in  seiner  GrandnuESS«  eingesprengt 
nhbeiche  eckige  Gesteinsbmchstticke.  Biese  ans  TnfF  bestehende 
Gnindmasee  ist  hellgraa,  feineidig,  etwas  muh  and  nicht  selten 
porös;  der  leMere  Umstand  dentet  auf  das  einstige  Vorhandensein 
von  D&a^en  in  dieser  Masse  hin.  Die  Foren  sind  mit  Zeolitben 
nnd  Eatkspatkiystallen  ausgekleidet,  welche  aas  sjAterer  Zersetzung 
des  Gesteines  entstanden.  Da  das  Por&se  aber  keinesw^s  ftberaU 
dem  Peperin  eigentftmhch  ist,  so  kann  es  nicht  za  seinen  wesent- 
fic&en  Merkmalen  gerechnet  werden.  Ganz  dasselbe  gilt  von  einer 
zweiten  E^enschaft,  welche  das  Gestein  hüofig,  aber  nicht  immer 
bestzt.  Es  wechseln  nämlich  dnnklera,  frischere  Partien  mit  heUeren, 
weniger  frischen ,  in  ganz  nnregelmSssig  begrenzten  Flecken  mit 
einander  ab;  di  Tticci  schreibt  das  der  Einwirkung  von  BalzsUtre- 
dämpfen  mt. 

Die  mikroskopische  Üntersacbnng  lehrt  mm,  dass  die  Grand- 
Dusse  des  Feperin  aus  einer  Zosammenhäofnng  kleiner  Aachenteile 
besteht,  nämlich  aas  einem  Ellze  porSser,  meist  farbloser  Glas- 
Bcherfochen,  welche  zahlreiche  kleine  Aagite  nnd  Leacite  amschliessen. 
Diese  Glasstädchen  werden  verkittet  dorch  eine  graae  Si^tanz*. 
In  dieser  Gnmdmasse  liegen  makroskopisch  eingesprengt  zahlreiche 
KryataUe  von  Glimmer,  Aagit,  Ohvin,  Magneteisen,  Lencit  a.  s.  w. ' 
Dam  gesellen  sich  dann  zahlreiche  Bmchstücke  bis  hinauf  za  grossen 
Blöcken,  von  Basalt  nnd  Lencitophyr,  sowie  von  zertrümmertem 
Kalkstein.  Dieselben  Gesteme  finden  sich  in  klönsten  BruchBt&cken 
unter  dem  Mikroskop.  Die  Kalksteine  sind  mehr  oder  weniger 
abgerandet. 

Niemals  besitzt  der  Peperin  eine  so  feine  Schichtong,  wie 
»olcbe  den  marinen  Tuffen  der  Campagne  zukommt.  Er  ist  mehr 
in  dicke  Bänke  abgesondert  Aach  das,  was  ich  im  Hetnikerlande 
tinter  diesem  Namen  bezeichnete,  besitzt  zam  Teil  solche  Bankang, 
teils  aber  tritt  es  ganz  ongeschi^tet,  massig  auf. 

Wie  in  den  Schlammtaffen  Südamerikas  and  Javas,  so  finden 

'  Ssggio  dl  stndi  geologiid  sai  Peperini  äel  Lasio.  Beale  Acead.  dei 
Lincei.    Koma  1879.  40  S.  1  Karte. 

'  Ponek,  Zeitflchr.  d.  deutschen  gwloK-  Qes.  1879.  Bd.  XXXI.  S.  &Ö6  pp. 

*  Besttglkb  der  Uineralien  vergl.  Stiftbar  in  Nene«  Jahrb.  £  Hin.,  ÖmL 
n.  PsL  187».  8.  619  n.  620;  1876.  8.  413.  ZeitKlir.  f.  Ej7BtaUogn«hi*.  L 
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Blcfa  auch  im  Pepehn  pflanzliche  Reste;  besonders  liegen  dieselben 
jedoch  in  seinei  antenten  Bank;  ein  Beweis,  daes  er  sich  damals 
Über  eine  mit  Vegetation  bedeckte  Landschaft  ergoss. 

Von  NimuNN  worde  seinei  Zeit  vorgeschlagen*,  den  Namen 
Feperin  anf  alle  Gesteine  anszadehnen,  welche  eine  Slmliche  Be- 
schaffenheit besitzen  nnd  wahrscheinlich  aof  ähnliche  Art  entstanden 
sind.  Anf  solche  Weise  ist  eine  Anzahl  von  böhmischen  Toffen 
bereits  von  Nimumi  and  von  Zisksl  *  als  Feperin  bezeichnet  worden. 
Auch  im  Vnlkangebiet  des  Hemikeilandss  *  konnte  ich  Peperine 
nachweisen,  welche  jedoch  schon  etwas  weniger  krystallinisch  er- 
scheinen,  als  das  bei  dem  Feperin  von  Latinm  der  Fall  ist.  Noch 
einen  Schritt  weiter  geht  Pbkck*,  indem  er  sich  geneigt  zeigt,  aadi 
den  Trass  des  Brohltfaales  mit  dem  Feperin  .  za  vereinigen ,  wie 
denn  derselbe  bereits  vor  langer  Zeit  doich  Lbofolo  .  v.  BüCa, 
SrEiNiHasB  nnd  von  Okthhadseh  fOr  das  Eizeagnis  von  Schlamm- 
toflströmen  erklärt  wnrde.  Allein  von  Dbchbh  sprach  sich  gegen 
eine  solche  Anffassnng  aas,  nnd  zwar  wegen  der  horizontalen  Schich- 
tung, welche  das  Gestein  znm  grössten  Teile  zeigt.  Dasselbe  that 
schon  HmBOLDT*. 

Eine  fibeiaas  wsite  Fassung  giebt  Lbcoq  dem  Begriffe  Peperin^ 
indem  er  Beihnngsbreccien,  Wassertoffe  nnd  Schlammtaffe  (s.  S.  684)  ^ 
sämtlich  als  Feperin  bezeichnet;  oder  vielmehr  als  Feperit,  in 
welchen  Namen  er  das  Gestein  amtaaft. 

Das  ist  gewiss  nicht  zulässig;  denn,  wie  schon  Pbnck  bemerkt, 
es  Mit  anf  diese  Weise  der  Begriff  Feperin  £ast  mit  dem  des  Tuffea 
tlberhanpt  zosammen.  So  gehört  wohl  nur  ein  Teil  des  „Feperit" 
genannten  Gesteins  der  Anvergne  znm  Feperin';  der  andere  Teil 
aber  nicht. 


<  Lehrbuch  der  Geognosie  Teil  I.  1868.  S.  6?6. 

■  Lehrbnch  der  FettoKTaphie.  II.  S.  ö60. 

*  W.  Brauco,  Die  Valkone  des  Henikerlandu  bei  Froainone  in  Uittel- 
iuUen.     Nenea  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  u.  Pal.  1877.  S.  572  n.  585. 

*  1.  c.  S.  661. 

*  KoamoB  17.  S.  880. 

»  Les  tpoqnea  gfeologiqnea  de  l'AnTergne.  Bd.  IL  S.  608,  Bl  IV.  3.  35 

—110  Tl.  B.  W. 

'  Ffipiiites  d'^mption ....  accompaguent  presqne  toqjouis  lea  baaaltesi 
'ptpkntM  remuiififl  atntiS£> ;  braches  qni . .  .  semblsnt  avoii  conifi  aooa  la  fonne 
d'irnptiona  boneoaea. 

■  Penck  (Zeitacbr.  d.  dentachen  geolg.  Ges.  Bd.  XXXI.  S.  536)  hob  in 
«eiiieT  Arbeit  über  die  Palogonittuffe  mit  Becht  hervor,  dua  man  mit  grOEaerar 
Schärfe.  Hi  bisher  Toffe  nnd  Konglomerate  trennen  solle.  Tnffe  kOones  ftiakSniig  ' 
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Das  Eatscbeidende  ist  zweifellos  die  Entstehangsweise.  Tnffe 
gleichei  EntetehnngBait  werden  denselben  Namen  ftUuen  können, 
auch  wenn  de  bis  zn  einem  gewissen  Grade  petrographisofae  Vei- 
schiedenheiten  besitzen;  denn  bei  einem  Tnffgestein  werden  sich: 
solche  leieht  einstelleb. 

Welcbes  ist  nun  aber  die  Herkunft  des  Peperins?  Lkofold 
V.  Buch  nabm  an,  dass  Aasbracbsmaseen  von  Asche,  Eiystallen, 
Lavablficken  and  Ealksteinbrnchstücken  in  das  Heer  geschlendert 
wären  und  dort  sich  allmählich  za  einem  festen  Gesteine  verkittet 
hätten.  Indessen  ein  Heer  oder  Sflsswasserbecken  waren  damiüs  in 
jener  Gegend  nicht  mehr  vorhanden.  Zwar  am  Ende  der  pliocänen 
Epoche  lagen ,  wie  Vkrbi  ^  darthnt ,  die  Gegenden  des  heutigen  un- 
teren Tiberlaofes  und  eines  Teiles  von  Latium  noch  unter  dem  Ueeres- 
spiegel  and  bildeten  einen  Meerbusen.  Indem  aber  das  heutige  Küsten- 
gebiet über  dem  Ueeresspiegel  aaftaachte,  verwandelte  sich  dieser 
Basen  ztmächst  in  einen  Süsswassersee.  In  diesem  lagerten  sich 
die  ältesten  Aschenaoswürfe  des  jetzt  entstandenen  Albaner  Vulkanes 
in  Gestalt  des  grauen  PozzolantufFes  ab.  Weitere  Aasbrüche  er- 
zengten dann  den  roten  PozzolantufF,  welcher  sich  über  jenem  aus- 
breitete, den  See  aber  schon  nahezu  aasfüllte.  Über  dem  roten 
finden  wir  aber  nochmals  einen  gelben  Tnff,  welcher  eine  Aber  mehrere 
Qoadratmeilen  ansgedehnte  Decke  bildet.  Die  Entetehnng  dieses 
letzteren  ist  nach  Vebbi  eine  andere  als  die  jener  beiden  ersteren: 
er  hat  sich  als  Schlammtu^trom  ergossen.  Für  eine  solche  Deutung 
sprechen,  wie  Ybbbi  ausführt,  der  Hangel  an  Schicbtong;  die  ver- 
hältnismässig geringe  Hächtigkeit ;  die  Einschlüsse  von  Kalksteinen, 
welche  wohl  fortgeschoben  wurden;  endhch  die  Einschlfiase  von  Pflan- 
zen and  Hirschen. 

Der  Feperin  des  Albanergebirges  ist  jünger  als  jene.    Er  kann 

sein,  wenn  sie  n&mlidi  ans  Aschen  nnd  Senden  herTorgegaiigen  siDd;  de  kOnnen 
aber  anch  du  Ansselien  grober  Konglomerate  (baaser  wäre  wohl  in  vielen  Fällen 
^Breccien'}  annehmen,  wenn  ihnen  grober  Tolkanischer  Schott  beigemengt  ist. 
In  diesem  wie  Jenem  Falle  sind  sie  dnrch  Zeratänbnng  oder  Zertrümmernng  flüssiger 
lAva  entstanden.  Wogegen  Konglomerate  und  Breccien  vnlbanischer  Gesteine 
ans  einer  ZentBmng  bereite  festgewordener  Hassen  berrotgegangen  sind. 

Ich  lege  in  gleicher  Weise  Gewicht  darauf,  dasa  unsere  Tnffbrecden  in 
der  Grappe  von  Drach  dnichaos  zu  den  Tuffen  gehören ;  dass  sie  also  nicht  ver- 
wechselt werden  dürfen  mit  den  basaltischen  Beibongsbreccien,  welche  sich  nicht 
selten  in  Spalten  finden. 

■  Note  per  la  storia  del  Volcano  Laziale.  Bollettino  soc.  geol.  ItalJa.  Bd.  Xu. 
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also  ebMisowenig  wie  jener  gelbe  Tuff  sabaqoatisGh  abgelagert  nor- 
den sein,  denn  es  war  kein  Wasserbecken  mebi  voiiianden. 

Es  &nd  daher  die  Ansicht  Ponzi's  Anklang,  daes  der  Peperin 
als  SchUmmtoff  aasgestossen  and  dann  stromarüg  geflossen  sei. 
Also  dieselbe  Entstehungsweise,  welche  Vebbi  dem  gelben  Tnfie  za- 
ichreibt. 

Eine  solche  Aoffassong  etösst  jedoch  auf  Schwierigkeiten'  So- 
viel wir  heate  wimen,  können  Schlammtnffströme  nur  durch  Regen- 
gflflse,  doich  And)rnch  von  Kzateneen  oder  durch  Schmelzen  von 
Schnee  and  Eis  entstehen  (s.  S.  689).  Stete  werden  also  die 
ABchenmaasen  hierbei  nrspiünglich  lose  ond  trocken  aosgaworfen  nud 
verwandeln  sich  ent  dann  in  einen  wässerigen  Brei.  Fohzi  jedoch 
läset  fertige  Scblanunatxöme  gleich  ans  dem  Inneren  des  Yolkanes 
heraafsteigen. 

Die  zweite  Schwierigkeit  liegt,  wie  Di  Tncct  hervorhebt,  in  der 
angeheoren  Mächtigkeit  des  Peperins,  welche  am  Albader  See  bis 
aaf  800  Fase  steigt.  Dieselbe  würde  daher  eine  sehr  lang  anhaltende, 
vraBserfSrdemde  Thätigkeit  des  Volkans  in  dieser  Beziehnng  bedingen. 

Eine  dritte  Schvrierigkeit  endlich  findet  sich,  ebenfalls  nach 
DI  Tncci,  in  den  Lagerangeverhältnissen  des  P^erins.  Die  Bänke 
deaselben  sind  nämtich  häufig  dorch  Schichten  von  loeer  Asche  ge- 
trennt, welche  letztwe  genaa  dieselben  Bestandteile  me  der  Peperin 
besitzt.  Wenn  sich  nun  anch  nicht  verkennen  laset,  daes  aach  nach- 
träglich eine  Veifestigong  einet  loser  Hassen  durch  den  Ealkgehalt 
des  an  EfükstQcken  so  reichen  Peperins  eingetreten  ist,  so  mnss 
—  das  ist  der  Schlass  Di  Tucci'b  —  doch  wob}  auch  nrsprfinghch, 
gleich  beim  Answarfe,  ein  Uuteischied  in  der  Beschaffenheit  des 
Aasgeworfenen  bestanden  haben.  Wenn  nämlich  die  Veifestignng 
des  Peperins ,  wie  das  einst  Ghelin  ^  wollte ,  ganz  allein  nnr  dnrch 
s|ätere  Umwandlung  entstanden  wäre,  wie  kSnnteo  dann  Schichten 
loser  Asche  zwischen  den  Feperinbänken  sich  unverändert  erbalt») 
haben?  Es  mnss  also,  schliesst  di  Tdcci,  der  Peperin  ursprflngUch 
eine  andere  Beschaffenheit  besessen  haben,  als  sie  gewöhnlichen 
losen  Aoswaifsmassen  zukommt.  Ist  das  nun  aber  richtig,  so  wflrde 
man  bei  der  Hypothese  PoNZi'a  annehmen  müssen,  dass  der  Vulkan 
in  jähem  and  häufigem  Wechsel  bald  trockene,  bald  dnrchwässerte 
Massen  aus  seiner  Tiefe  zu  Tage  gefördert  habe. 

'  Gmelin,  Oryktognostiactie  und  chemische  Betrachtungen  iUrar  den 
Hanys  . .  .  nebst  geogiioatüobei)  Bemerkungen  tLber  die  Berge  des  alten  Latinms. 
Schweigger,  Jonmal  £.  Chemie  n.  Physik.  Bd.  XV.  Nürnberg  1816.  S.  4—17. 
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Diesen  Grüoden  gesellt  di  Tdcci^  noch  einen  weiteren  hinsa: 
Während  Ponzi  meinte,  das3  aUe  Peperine  dem  Krater  des  heutigen 
Albaner  Sees  ihren  Unpnmg  verdankten,  weist  jener  nach,  daes  anch 
verschiedene  andere  dortige  Krater«  ein  solches  Gestein  geliefert 
haben.  Ee  mfieeen  also  die  besonderen  fiedingongen,  unter  welchen 
der  Peperin  entstand,  nicht  nar,  wie  seine  bis  zn  800  Fnes  steigende 
M&chtigkeit  am  Albaner  See  beweist,  an  diesem  Krater  w&hrend 
recht  langer  Zeit  obgewaltet  haben,  sondern  sie  müssen  aach  noch 
an  anderen  Ausbmchsstellen  eingetreten  sein.  Es  wird  daher  das 
BedOrfnis  nach  einer  ungekünstelten,  mit  unseren  tiiats&chlichen  Er- 
^ifanmgen  an  heutigen  Vnlkajien  im  Einklaig  stehenden  Eitiftrung 
um  so  lebhafter. 

Welches  ist  nun  m  Tdcoi's  Ansicht  über  den  Peperin? 

Ee  wird  wohl  kein  Leeer  der  Arbeit  di  Tocci's  völlig  klar  dai^ 
über  werden,  was  letzterer  in  dieser  Beziehung  (Or  eine  Ansicht  hat 
Er  bekämpft  Ponzi,  er  führt  Gründe  gegen  ihn  an,  er  lehrt  uns 
Neues  kennen,  indem  er  zeigt,  daes  der  Peperin  ans  mehreren  Kra- 
teren  ausgebrochen  ist.  Aber  die  rätselhafte  Art  und  Weise  seiner 
Entstehung  erklärt  er  nicht.  Han  kann  nur  aus  seiner  Arbeit  schlies- 
sen ,  dase  er  die  Peperine  des  Albsnergebirges ,  ebenso  wie  Pomzi, 
f&r  SchlammtofFstrüme  hält.  Ich  mflchte  daher  den  Versuch  machen, 
eine  Erklärung  fQr  die  Entstehung  des  Peperins  zn  geben. 

Zunächst  möchte  ich  betonen,  das«  ein  unterschied  besteht 
zwischen  dem,  was  Ponzi  sich  als  wässerigen  TnffBt3<om  vorstellt, 
und  dem,  was  wirklich  SchlammtnfE  ist.  Ponzi  meint,  der  Peperin 
sei  alB  Brei  bereits  dem  Schlünde  entquollen,  also  als  Brei  aus  der 
Tiefe  heraufgestiegen.  Wir  haben  aber  gesehen,  dass  alle  Beobachter 
von  heutigen  SchlammtnSströmen  einen  solchen  Vorgang  beatreiten. 
In  der  That,  wie  oben  ansgefdhrt,  läset  sich  anch  ein  Wechsel  von 
Peperin  und  losen  Aschenschichten  sonst  gleichartiger  Zusammen- 
setzung dnrch  Poszi's  Annahme  nicht  erklären. 

Wohl  aber  ist  das  sehr  gut  möglich,  wenn  —  wie  wir  heute 
in  drei  Erdteilen  beobachten  können  —  der  TufF  dem  Schlünde  als 
lose  Asche  entsteigt  und  nun  erst  sich  in  Brei  verwandelt:  Entweder 
in  der  Luft  durch  Regen  oder  gar  erst  auf  den  Flanken  des  Vul- 
kanes,  indem  der  Kratersee  ausläuft  oder  Schnee  und  Eis  schmelzen. 
Das  kann  dann  sehr  wohl  einem  Wechsel  unterworfen  sein,  es  kann 
von  Zeit  zu  Zeit  auch  einmal  trockene  Asche  sich  hemiedersenken, 


'  Saggio  di  Htndi  geologid  sni  peperini  del  Lazio.  Beole  Accad.  dei  Ltncei. 
1879—1880.  Memorie;  mit  geotog.  Karte. 


byGoogIc 


-     700    — 

welche  dann  lose  Schichten  zwischen  den  Bänken  des  massigen  Tnffea 
bildet'. 

Wenn  wir  nnn  fibeilegen,  in  welcher  Form  wohl  das  Wasser 
dem  Peperin  sich  beigesellt  haben  mag,  so  scheint  mir  der  Regen, 
abgesehen  von  nntergeordneter  Einwirkung,  aasgeschlossen'  Warom 
sollte  es  im  Albaner  Gebirge  damals  so  lange  geregnet  haben,  bis 
der  600  Fnss  mächtige  Peperin  am  Albaner  See  sich  gebildet  bat? 
Warom  sollte  es  auch  gerade  im  Albaner  Gebirge,  im  Volaker  Ge- 
birge bei  Frosinone  and  in  der  Aavergne  —  wo  wir  fiberall  solche 
Peperine  finden  —  zn  einer  gewissen  Zeit  so  viel  geregnet  haben, 
ZQ  anderen  Zeiten  aber  nicht,  and  in  anderen  Tnlkaniscfaen  Gegenden 
überhaupt  nicht?     Das  ist  nicht  denkbar. 

Aach  der  Aosbrach  von  Kraterseen  kann  wohl  nnr  antergeordnet 
beteil^  gewesen  sein,  and  zwar  ebenfalls  in  Anbetracht  der  grossen 
Mächtigkeit  des  Peperin  am  Albaner  See. 

Infolgedessen  scheint  mir  als  wahrscheinlichste 
Lösang  die,  dass  schmelzender  Schnee  die  Ursache  der 
Peperinbildnng  war.  Zwar  haben  sich  keine  Spnren  einer  Eis- 
zeit in  Latiam  erkennen  lassen.  Allein  es  bedarf  des  Eises  ja  nicht, 
Schnee  genfigt  bereits.  Da  nan  in  der  Dilnrialzeit ,  wie  Fknck  in 
einleuchtender  Weise  dargethan  bat,  die  Darchschnittstemperatar  der 
Erde  am  4 — 5°  G.  geringer  gewesen  sein  mass,  wie  hente,  so  moss 
natfirlich  auch  in  den  nicht  vergletscherten  Gegenden  za  damaliger 
Zeit  viel  mehr  Schnee  gefallen  sein  als  heate.  Diese  Temperatat- 
emiedrigang  genügt  aber  ffir  die  Gegenden  des  Albaner  Gebirges 
vollständig,  am  eine  reichliche  Decke  von  Schnee  aof  den  Valkanen 
zu  erzeugen.  Dessen  plötzliches  Schmelzen  verwandelt 
dann  bei  Ausbrüchen  jene  Aschenmassen  in  Schlamm- 
tuffströme;  wogegen  beim  Fehlen  des  Schnees  sich  die 
losen  Aschenschichten  bildeten,  welche  im  Peperin 
liegen. 

Aus  solcher  Erklärungsweise  folgt,  dass  der  Schluss  Dt  TüCCi's, 
der  Peperin  müsse  notwendig  bereits  bei  seinem  Ausbräche  anders 
beschaffen  gewesen  sein  als  die  losen  Zwischenschichten,  nicht  stich- 
haltig zu  sein  braucht,  and  dass  es  auch  nicht  zu  überraschen 
braucht,  wenn  Peperin  sich  an  mehreren  Krateren  bildete. 

Bei  solcher  Entstehungsweise  läset  sich  auch  denken,  dass 


'  Die  andere  ErUänuigBweiae  das  Wechsels  loser  und  fester  Tnfischichten, 
welche  ich  S.  b22  gab,  passt  anf  diese  VerhältniBse  woU  nicht 
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dicke  Bänke  von  Pepeiin  entstehen ;  indem  auf  bereits  getrockneten 
SchlammtnfT  wiederum  Sc}mee  fiel,  welcher  dann  dmcli  auf  ihn  sich 
senkende  Asche  schmolz  and  letztere  za  Biei  verwandelte.  Aach 
das  Poröse  des  Peperins,  welches  der  des  Albaner  Gebirges  bis- 
weilen, widere  Peperine  wohl  gai  nicht  haben,  lässt  sich  durch  die 
infolge  der  Wärme  des  Toffee  entstehenden  Wasserdämpfe  erklären. 
Das  dem  Krystallinischen  ähnliche  Ansehen  wäre  durch  spätere  üm- 
wandlongen  herTorgemf en  -  dasselbe  findet  sich  flbrigens  noi  bei  dem 
Peperin  des  Albanergebirges  cnd  auch  dort  keineswegs  Überall.  Im 
Volskei  Gebirge  ist  nichts  davon  zu  sehen  und  in  der  Anvergne 
wohl  anch  nicht.  Diese  Dnteischiede  lassen  sich  aber  sehr  gat 
durch  die  Verschiedenheiten  in  der  späteren  Einwirkung  von  Wasser 
e^lären. 

Auf  schmelzenden  Schnee  wfirde  sich  auch  ungezwungen  die 
Entetehung  der  Peperine  im  Volaker  Gebirge  bei  Frosinone  znrflck- 
filhren  lassen.  Gerade  die  Erscheinung ,  dase  bei  Patrica  der 
Peperin*  teils  unten  im  Thale,  teils  hoch  oben  auf  dem  schmalen 
Grate  liegt,  lässt  sich  leicht  in  solcher  Weise  deuten.  Ins  Thal 
hinab  ist  er  als  Strom  geflossen.  Oben  ist  er  als  dicker  Brei  hegen 
geblieben. 

In  der  Anvergne  treten  gleichfalls  Peperine  auf,  die  sogen, 
breche  volcanique  Bkrtrand  Bodx',  deren  TnfFsubstanz  später  palago- 
nitisch  geworden  ist.  Diese  vulkanische  Breocie  ist  im  Becken  von 
le  Pny  die  älteste  der  dortigen  E^ptivbildongen.  Aykasd,  Lecoq  ond 
FlLix  BoBSRT  sind  der  Ansicht,  dass  dieselbe  als  ein  Erzeugnis  von 
Schlammtuffansbrflchen  zu  betrachten  sei''. 

In  dieser  Breccie  nun,  welche  teils  geschichtet,  teils  mi- 
geschichtet  ist,  haben  Iacoq  und  Pouusrol  Beste  von  Elephas  meri- 
diondUs,  E^us  ciäxähts,  Bhinoceros  megarhitms,  Eyaena  hrevirostris, 
S&sswassermollusken ,  ähnhch  den  noch  heute  lebenden  und  —  wie 
nach  längerem  Meinungsstreite  endgültig  festgestellt  wurde  —  auch 
Knochen  vom  Menschen  gefanden.  Die  Breccie  ist  also  diluvialen 
Alters';  und  da  sie  älter  ist   als   die  unten  in  der  Ebene  liegenden 


>  Neues  Jahrb.  t.  Min.,  Oeol.  n.  PaL  1877.  S.  671. 

•  Vergl.  Nftumannin  Nenea  Jahrl».  f.  Min.,  Geol,  n.  PbI.  1869.  S.  IM 
—201.  Wenn  das  Hateri&l  daher,  anch  ausserdem  noch  in  einem  Wasserbecken 
znr  Aosbreitmig  und  Ablagerung  gekammea  sein  sollte,  so  wSre  das  doch  eben 
nnr  im  Becken  von  la  Pn;  der  Fall  nnd  g&Ite  von  anderen  Qegenden  der  An- 
vergne nicht.  • 

*  Boltetin  soc.  gtol.  France,  3  str.  T.  IX.  1881.  S.  282. 
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Schichten  mit  ReDtaarresten,  so  gehört  sie  dem  älteren  Qnartär  an, 
während  DonriLLi  sie  noch  dem  Oberpliocän  znteilt.  Jedenfalls  wflrde 
anch  im  letzteren  Falle  kein  Grand  gegen  die  Annahme  vorhegen, 
dasB  damals  Schnee-  und  Eismassen  vorhanden  waren,  deren  Schmelz- 
wasser die  SchJammtnffetrCme  erzeugt  hätte,  welche  heute  als  Peperine 
dort  Torhegen.  Hat  ja  doch  das  Centralplatean  von  Frankreich  sogar 
sein  Inlandeis  in  jener  Zeit  besessen. 

Seltastversttodlicli  liegt  das  Schwergewicht  bei  diesem  Erklä- 
nmgsversnche  anf  dem  Yoihandensein  von  Schnee  zur  Zeit  der  Ans* 
bräche  and  nicht  in  der  dilnvialen  Epoche.  Es  ist  keineswegs  er- 
forderlich, dase  die  Anslnütdie,  welche  Peperine  erzeugten,  nur  gerade 
in  diluvialer  Zeit  erfolgt  sein  müssen.  Wenn  wirklich,  1894,  S.  538,  der 
Beginn  der  Vergletscherung  sich  bereits  in  jnngpliocäner  Epoche  voll- 
zog, oder  wenn  genügende  Schneemassen  noch  zn  Beginn  alluvialer 
^eit  in  den  betreffenden  Gebieten  vorhanden  gewesen  sind,  dann 
kann  in  letzteren  za  jangpliocäner,  diluvialer  und  altallavialer  Zeit 
sich  Peperin  gebildet  haben ;  genau  ebenso  wie  in  kälteren  Gegenden 
als  jene  noch  heute  durch  schmelzenden  Schnee  Schlammtofiströme 
erzengt  werden,  welche  in  der  nächstfolgenden  Epoche  durch  all- 
mäUiche  Umwandlungen  in  Peperin  übergehen  werden.  Ich  hebe 
das  hervor,  weil  ein  TeU  der  Peperine  des  Centralplateans  von  Frank- 
reich älter  als  diluvial  sein  mögen. 

Man  wird  nicht  glanben,  dasa  ich  mit  dieser  kurzen  Auseinander- 
setzung die  Frage  endgültig  gelöst  zu  haben  meine.  Das  ist  Ober- 
haupt vom  grünen  Tische  ans  nicht  mOglich.  Zwar  sind  mir  alle 
drei  Valkangebiete  aas  eigener  Anschannng  bekannt;  aber  als  ich 
dieselben  bereiste,  habe  ich  dieser  Feperinfrage  wenig  Aufinerksam- 
keit  geschenkt.  Es  käme  darauf  an,  die  Terhältnisse  in  der  Natur 
nnn  einmal  unter  diesem  Gesichtsponkte  zu  betrachten. 

Wäre  meine  Erklärung  die  richtige,  dann  würde  also  der  Peperin 
als  ein  normaler  Schlammtnff  zu  betrachten  sein.  Jedenfalls  muss 
man  daran  festhalten,  daea  ein  Schlammtuff  durchaus  nicht  immer 
als  Strom  za  fliessen  brancht.  Letzteres  wird  er  nur  thon,  wenn 
das  Gelände  ihn  dazn  zwingt.  Auf  ebenem  Gelände  und  wenn  er 
dickflüssig  ist,  wird  er  liegen  bleiben  and  b^d  erhärten.  Wieder- 
holter Fall  von  Begen  bezw.  Schnee  and  Asche  werden  hier  eine 
Absonderung  in  Bänke  erzeugen.  Beiner  Aschenregen  mag  hier  lose 
Bänke  geben;  dagegen  bei  stromartigem  Bergabfliessen  wird  er  eich 
zu  mächtigen  nngeechichteten  Kassen  aufetauen  können:  Alles  Er- 
scheinungen, welche  wir  beim  Peperin  sehen. 
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Die  Entstefanngsweise  von  Maaren  im  allgemeinen. 

Unter  jedem  Vnlluiie  soll  ein  Hau  begraben  liegan.  Das  scbeint  dnidiaas  nicht 
nStig  ED  sein. 

Äniicliteii  Aber  die  EntstehTmgaart  der  Haare;  UoKTLOHiKa,  t.  Stbuitz, 
A.  T.  EüXBOLDT,  Käsl  Nattmann.  Gestalt  der  Haare,  DurebmeaBer ,  Tieh, 
Ti^  dar  Haarkanile ;  Zahl  der  Haare  auf  £rden.  Diuer  Tnlkanlschee  GebiM 
von  Urach  hat  auf  nur  20  QHeUeB  FlJbdie  in  Beinen  127  Haaren  viel  mehr 
Haare  als  die  ganze  Erde  duammengenomiiieii.  Yoqelbanq's  Anücbt  ttber 
die  Entatehnng  der  Haare.  Bjschof's  and  t.  RicHTHOFEti's  Ueinang.  Gkikix. 
BiHBXNs'  TersQche.    DiübrKe'b  Verracbe  bestätigen  die  Utere  Anücht  unser 

'    Tnlkanische«  Gebiet  TOn  TTrach  berrdst  die  letalere  als  richtig. 

Entstehung  von  Haaren  In  neoeiter  Zeit;  E.  Nadmann.  Zustand  nach  der 
Entstehnng.  Noch  illtere  Entwickelnngsstadien  des  Volkanismos  als  Haare. 
Drei  embryonale  Stadien  des  Vnlkaniamna. 

E^  ist  im  zweiten  Teile  dieser  Arbeit  eicher  etwieeen  worden, 
äam  die  zahlreiclien  Tnffgänge  nnseres  vulkanificheD  Gebietes  von 
Urach  nichts  anderes  sind,  als  die  in  die  Tiefe  binabsetzenden  Ans- 
brachekantüe  einstiger  Maate.  Oben  aof  der  Alb  sind  die  Maarkessel 
noch  zam  ansehnlichen  Teile  dentüch  erkennbar.  Am  Steilabfalle 
der  Alb  ist  das  gleichfalls  noch  teilweiee  der  Fall.  Im  Torlande  der 
Alb  verraten  ans  ganz  vereinzelt,  wie  bei  der  limbnrg  No.  77,  Bmch- 
Bt&cke  geschichteten  TnfTes  das  einstige  Vorhandensein  von  Maar- 
kesseln. Aber  letztere  eönd  hier,  im  Yorltude,  auenahmslos  mit  der 
Abtragung  der  Alb  verschwimden. 

Nicht  weniger  als  127  Maare  also  befanden  sich  in  nnseiem  Ge- 
biete. An  nicht  weniger  denn  127  Stellen  nahm  die  Tnlkanische 
Kraft  den  Anlaof  zor  Erzeugung  von  Tnlkanen;  nnd  an  keiner 
einzigen  derselben  gelang  ihr  dies.  Stets  erstickte  das  Tslkanische 
Leben  bereits  im  ersten  Keime.  Denn  offenbar  ist  das  Stadinm 
ünes  Maares  der  erste,  gewissermassen  embryonale  Zustand  eines 
werdenden  Tnlkanes.  Hüxboldt  sagt  (s.  nächste  Seite):  Ein  jeder 
Tolkanberg  war  einmal  ein  Maai,  ein  einfaches  Loch  in  der  Erd- 
rinde, unter  jedem  Valkanberge  liegt  ein  Maar  begraben.  Ich  glanbe, 
dass  tnaa  diese  Ansicht  nicht  so  scharf  aoasprechen  darf.  Aas 
jedem  Maare  zwar  wird  sich  bei  Andauern  der  tuI- 
kaniachen  Thätigkeit  ein  Valkan  entwickeln  können. 
Aber  nicht  ein  jeder  Vnlkanberg  braucht  ans  einem 
Maare  hervorgegangen  za  sein.  Viele  Valkanberge  haben 
sich  anf  Spalten,  d.  h.  aaf  Bmchlinien  der  Erdrinde  aofgebant,  aas 
welchen  die  Schmelzmassen  mehr  oder  weniger  angehindert  auf- 
steigen konnten.    Diese  Spalten  mögen  an  der  Aosbrachsetelle  noch 

46* 
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durch  Gasexplosienen  erweitert  worden  sein.  Aber  sie  sind  etwas 
ganz  anderes  als  unsere  röhrenfärmigen  Uaarkanäle,  welche  sich 
unabhängig  von  Spalten  bildeten  (S.  623  ff.)- 

Maare  sind  sehr  selten  auf  Erden.  Gilbert  (s.  später)  giebt 
sogar  nur  deren  50  suf  der  ganzen  Erde  als  bekannt  an.  Sie  sind 
gewiss  darum  selten,  weil,  wenn  einm^  vulkanische  Kraft  sich  den 
Ausweg  an  die  Erdoberfläche  verschafft  hatte,  sie  in  der  Regel  eine 
Zeit  lang  sich  den  Weg  offen  erhielt.  So  dass  die  sich  selbst  aus- 
weidende Erde  dum  einen  mehr  oder  weniger  hohen  Yolkanberg 
an  der  Erdoberfläche  aufbauen  konnte.  Nur  ausnahmsweise  «rstickte 
diese  Kraft  im  Keime,  das  Maar  blieb  erhalten. 

Gewiss  ist  das  zu  allen  Zeiten  so  gewesen,  stets  wird  es  hier 
und  da  neben  vielen  Vulkanen  einzelne  Maare  gegeben  haben.  Aber 
die  Maare  alter  längstvergangener  Zeiten  sind  zerstört;  ihre  Tuff- 
gänge bis  aaf  grosse  Tiefe  hinab  abgetragen,  so  dass  nun  die  Follong 
des  Ansbmchskanales  mit  festem*  Gesteine  zum  Vorschein  kommt. 
Kein  Hensch  kann  dann  ahnen,  dass  er  hier  vor  dem  unteren  Ende 
eines  Ausbruchskanales  steht,  welcher  einst  hoch  oben  an  der  CrOhe- 
ren  Erdoberfläche  als  Haarkessel  mOndete. 

Diese  Seltenheit  der  Maare,  sowie  der  umstand,  dass  wir  in 
ihnen  embryonale  Vnlkanbildnngen  vor  uns  haben,  macht  dieselben 
ganz  besonders  interessant.  Die  Frage  nach  ihrer  Entstehungsweise 
ist  daher  eine  naheliegende. 

Hontlosieb'  soll  der  erste  gewesen  sein,  welcher  1789  die 
Entstehung  der  Maare  auf  eine  Explosion  von  Gasen  zurflckfährte 
und  ffir  dieselben   den  Ausdruck  „Ciatäres  d'explosion*  anwendete. 

Dann  verglich  v.  SraiNtz  dieselben  mit  den  Bildungen,  welche 
bei  Explosionen  von  Polverminen  entständen.  Er  zeigte,  wie  bei 
letzteren  ein  Teil  der  bochgeworfenen  Masse  in  die  Öffnung  znrfick- 
fällt,  ein  anderer  Teil  aber  sich  zn  einem  Walle  lings  um  dieselbe 
anhäuft,  so  dass  nun  innerhalb  desselben  eine  Vertiefung  entsteht*. 

Diese  Anschauung  von  der  Entstehung  der  Maare  erlangte 
am  so  schneller  allgemeine  Anerkennung,  als  Alex.  v.  Hduboldt* 


*  Graf  HontloBier,  Essai  Bar  la  thSorie  des  volcans  d'Änvergne.  1789. 
Ich  dtiere  sach  C.  F.  Nanmann,  Lehrbuch  der  Oeognoiie.  L  1S59.  S.  176. 

'  Über  die  verBchiedene  Gestaltang  der  Krater  und  Eikennmig^szeichen 
ihrer  Entstehimg:.  Üheraicht  der  Arbeiten  und  Terandemngen  der  Schlesischen 
Gesellschaft  f.  vatAtlKnl  Eoltnr.  Breelan  1B46.  S.  46. 

*  Kosmos.  Bd.  IV.  S.  S77-279. 
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sie  zn  det  eeimgeo  machte.  Er  sagt:  „Die  Maare  eTBcheinen  ale 
Minentiicliter,  in  welche  nach  der  gewaltaameD  Explosion  von  heissen 
Gaearten  und  Dämpfen  die  anageatoeeenen  lockeren  Mas8«n  (Bapilli) 
grösstenteils  zurückgefallen  sind." 

Kabl  NinNANS  bespricht  gleichfalls  die  Entstehoogsweise  der 
Maare  in  diesem  Sinne  in  einer  brieflichen  Hitteilong  an  Q.  Lbokitasd  *. 
Er  6^  daräber  das  Folgende:  „Bei  meinem  voiiährigen  Aaeflage 
in  die  Anvergne  hatte  ich  anch  Gelegenheit,  einige  Maare  oder 
Explosionekratere  za  sehen.  Dass  diese  letztere,  von  Montlosibe 
gebrauchte  Benennung  die  BUdniigaweise  der  meisten  Haare  ganz 
richtig  SQsdr&ckt,  dieses  scheint  mir  kaum  bezweifelt  werden  m 
hfinnen.  Am  Ende  mass  doch  jeder  Krater  ursprünglich  durch 
Explosion  in  seinem  Üntergebii^  erfifbet  worden  sein,  wenn  aach 
später  durch  die  fortgesetzte  explosive  Thätigkeit  rings  um  den 
znerst  gebildeten  Scbhmd  ein  mächtiger  Wall ,  oder  über  ihm  ein 
kegelf&rmiger  Berg  von  Schlacken,  Lapilli  nnd  Tolkanischem  Sand 
aufgehänft  worden  ist,  durch  welchen  der  anfilnglich  aosgesprengte 
Krater  teilweise  oder  gänzlich  verdeckt  wnrde. 

Es  war  ja  nicht  eine  einzige  Explosion,  wie  die  einer  Pnlver- 
mine,  sondern  es  war,  wie  Poülett  Scsope  dies  so  richtig  hervor- 
hebt, eine  fortwährende  Reihe  von  Explosionen,  durch  welche  die 
Bildung  des  Eraterschlundes ,  des  Schlachenwalles  and  endlich  des 
mehr  oder  minder  hochaofragenden  Schlackenberges  bewirkt  worden 
ist,  auf  dessen  Gipfel  nur  noch  eine  kesselförmige  Vertiefang  die 
aufwärts  projizierte  Stelle  des  unter  ihr  ausgesprengten  Erater- 
schlundes erkennen  läset.  Erreichte  die  Beihe  der  Explosionen  sehr 
bald  ihr  Ende,  so  erbUcken  wir  diesen  in  dem  Untergebnge  er- 
Sfbeten  Schlund,  dessen  steile  W&nde  dasjenige  Gestein  erkennen 
lassen,  welches  durchsprengt  worden  ist,  während  am  oberen  Bande 
desselben  eine  mehr  oder  weniger  hohe  wallartige  Anhäufung  von 
Schlacken,  Lapilli  and  Lavaeand,  antermengt  mit  Fragmenten  des 
durchsprengten  Gesteines  zn  sehen  ist." 

Diese  Ansicht  von  der  Entstehung  der  Maare  durch  minen- 
artige  Explosionen  ist  wohl  die  allgemein  herrschende  geworden ' , 

>  Nenes  Jfthrb.  f.  Hin.,  Oeol.  n..  Pal.  1869.  8.  84S— 847. 

*  Yeigl.  die  Lehrbücher  von  C.  Vogt,  Lehrboch  der  Geologie  und  Petre- 
faktenknnde.  4,  AxtA.  Brftnngcliweig  1879.  II.  S.  827.  %  1267.  H.  Gredner, 
Elemente  der  Qeologie.  &.  Aufl.  Ltäpdg  1883.  S.  144.  v.  Fritach,  Allgemeine 
Geologie,  Stuttgart  1888.  S.  389—384.  Leonhard,  OrnndeOge  der  Geognosie 
und  Qeologie.  4.  Aufl.  dnrch  HOmee  S.  959.  Eayser,  Lehrbnah  der  allgemeinen 
Geologie.    Stuttgart  1898.  S.  833.    Ule,  Die  Erde.    2.  Anfl.  3.   S02..   Nen- 
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obgleich  1864  VoaBLSiHa  in  sein«!  preisgekrönt«]!  Arbeit  flbei  di» 
Vulkane  der  Eifel  den  Versuch  machte,  diese  AoffasBimg  za  be- 
aeitiges  and  durch  eine  andere  zn  ersetzen. 

Die  äussere  Gestalt  der  Maare  ist,  nach  der  ablichea 
Definition,  gekennzeichnet  dnrch  eine  Trichterfona,  wie  man  solche 
ans  einer  Explosion  sich  hervorgegangen  denkt.  Wir  werden  sehen, 
dass  dem  auch  anders  sein  kann.  Der  Umkreis  dieses  Trichters  ist 
jedoch  nicht  immer  kreisförmig,  sondern  sehr  oft  oval.  Das  gilt 
namentlich  anch  von  den  gut  erhaltenen  lllaaren  der  Eifel. 

Der  Dnrchmeaser  schwankt  innerhalb  weiter  Grenzen.  Das 
ovale  Holzmaar  in  der  Vordereifel  hat  Dnrchmesset  von^  etwa  300 
nnd  226  m.  Der  Laacher  See  hatte  frflher,  vor  der  Senkong  seines 
Spiegels  ',  ca.  2500  nnd  1600  m.  Derselbe  ist  bedeutend  grösser  als  alle 
Haare  der  Eifel.  Das  Bandecker  Maar  No.  39  im  Gebiete  von  Urach 
besitzt  einen  Dnrchmesser  von  1000  m.  Der  Maarsee  von  Apoya 
in  CentraJamerika  ist  2782  m  lang  und  1392—1859  m  breit. 
Wenn  in  Italien  der  Braccianer  See  und  deijenige  von  Bolsena 
Maare  sein  sollten,  so  hätten  wir  solche  von  10,5  km  Durchmeaser 
im  ersteren  Fall  und  16  bezw.  14,5  km  im  zweiten.  Ee  sind  das 
aber  wohl  sicher  Einetorzkratere. 

Die  Tiefe  des  Maarkeesels  bezw.  Trichtere  hängt  bei 
den  Maaren  offenbar  znnächst  von  dei.  Mächügjwit  der  AnsfQllnngs- 
masse  ab.  Füllt  letztere  den  EaiLal  bezw.  Trichter  bis  &st  an  seine 
Mandnng  an  der  Oberfläche  hin  aus,  so  besitzt  das  Maar  nur  eine 
geringe  Tiefe.  Bleibt  dagegen  die  Fällmasee  mehr  in  der  Tiefe  ' 
dea  Kanales,  so  ist  der  leere  Raum  des  letzteren,  der  Kessel  tiefer. 
Ee  mag  femer  auch  die  Heftigkeit  der  Explosionen  in  denjenigen 
F^len,  in  welchen  es  sich  um  richtige  Trichteibildang  handelt,  je 
nachdem  tiefere  oder  flachere,  zi^leicfa  grössere  oder  kleinere 
Trichter  erzeogeiL  Endlich  spielt  selbatverständlich  die  Abtragung 
eine  allerdings  nur  eecundäre  Bolle. 

Centralamerika'besitzt  eine  Anzahl  vonMaaren,  welche  zwischen 


mayr,  Erdgeschichte.  X  S.  219  n.  A.  t.  De  eben  eipricht  sich  ga.az  entschieden 
f^  die  Entstehong  der  Haue  durch  Explosionen  aas.  Otlmbel,  Omnditlge 
der  Geologie  in  .Geologie  von  Bajem".  Kasael  18SS.  S.  1143.  Nachtrag  lu 
S.  346  engt  nichts  NlLberes  über  den  Vorgang. 

'  80  und  60  Buten  nach  t.  Dechen.    Die  Bote  zn  4  m  gerechnet, 

>  664  nnd  400  Buten  nach  t.  Dechen. 

'  E.T.Seebach,  Über  Vnlliane  Centralamerikas.  Ana  den  nachgelassenen 
An&eichnimgen.  Abhandl.d.KOnigL  Gee.d.WiBseiieoh.niGBttingen.  Bd.XXXVUL 
1S92.  S.  61-63.  Ferner  Zeitschr.  d.  deatschen  geolog.  Ges.  Bd.  XVn.  1866.  S.  45S. 
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den  Seen  von  Nicarsgaa  und  Ton  Hanagns  liegen  und  ganz  be- 
deutende Tiefen  besitzen,  üntei  diesen  ist  der  See  yon  Apoya 
von  ovalem  ümriBse,  etwa  !'/■  Seemeilen  =  27S2  m  lang  und  'U 
bia  1  Seemeile  =  1392—1659  m  breit.  Die  Höhe  seiner  Bändel 
bis  anf  den  Wasserepiegel  hinab  schätzte  v.  Skbbach  auf  150  m. 
Noch  gewaltiger  ist  der  Trichter  des  Sees  Aaososca,  bei  welchem 
die  Steilr&nder  260  m  tief  abfallen  and  sich  nnter  dem  Wasser- 
spiegel noch  100 — 130  m  tief  fortsetzen.  Die  Tiefe  des  Kessels 
bezw.  Trichters  beträgt  hier  also  360—390  m  \ 

Seht  viel  weniger  tief  sind  die  Haartrichter  der  Eifel.  Die 
tiefsten  Maare  sind  hier  nnr  gegen  530  Foss  tief;  denn  das  Pulver- 
maar bei  Gillenfeld  hat  bis  zom  Spiegel  des  auf  seinem  Grande 
hegenden  Wasserbeckens  eine  Tiefe  von  230  Par.  Fnss,  während 
die  grÖBste  Tiefe  des  Sees  mit  302  Par.  Foss  angegeben  wird*. 

Dem  gegenüber  sind  nnsere  Maare  mit  ihrer  von  60  m  bis 
auf  0  m  hinabgehenden  Tiefe  sehr  flach ;  aber  sie  sind  eben  bereits 
alt,  also  abgetragen  and  zugeschüttet. 

Noch  weiter  gehen  die  17  Diatremata  in  Sfldafirika  (s.  später), 
denn  hier  ragt  die  tnffige  Füllmasse  in  Gestalt  kleiner  Eihebongen 
von  mehreren  Metern  Höhe  empor.  Ein  Kessel  ist  also  nicht  mehr 
vorhanden.  Ich  sage  nicht  ^^mehr";  denn  dass  ein  solcher  früher 
vorhanden  gewesen  ist,  das  dürfte  nach  Analogie  mit  ansem  Maar- 
kesseln der  Alb  sehr  wahrscheinlich  sein;  wenngleich  es  ja  anch 
denkbar  ist,  dass  jene  Kanäle  Südafrikas  bis  an  den  Rand  hin  mit 
tnfGger  Masse  erfüllt  wurden,  so  dass  gar  keine  Kesselbildnng  ent- 
stand. Immerhin  ist  die  Hervorragong ,  welche  jetzt  die  toffige 
Füllmasse  dieser  Kanäle  zeigt,  nnr  ein  Werk  der  Erosion.  Wir 
haben  in  der  Gmppe  von  Drach  ja  ganz  dieselbe  Erschsinong,  dass 
der  widerstandsiähigere  Tnff  aof  solche  Weise  schliesslich  über  seine 
Umgebung  hervorragt.    Ob  aber  nicht  jene  kesselförmigen  Tertieifongen 


*  Diese  Haare  Centralomeriku  lind  daram  bemerkenswert,  weil  anf  dem 
Grunde  einiger  derselben  noch  hente  dann  und  wann  Ansbrttche  volkaniBcfaer 
Gaae  etettfloden :  Ein  Zeichen,  dass  hier  die  Tnlkanisclie  Th&tigkeit  noch  in  den 
letsten  ZQgen  liegt,  w&hrend  rie  *a  anderen  Orten  meist  berats  langst  erloschen 
ist  Dnrch  diese  ans  der  Tiefb  ausbrechenden  Oase,  welche  im  Haarsee  Tiscapa 
schweflige  SSnia  fuhren,  werden  die  Fische  in  grosser  Menge  getötet  Aach  in 
der  EifÜ  steigt  ans  dem  Laaoher  See  noch  Eohlens&ore  auf;  nnd  in  unserem 
Gebiete  von  Urach  haben  vir  kohlensSurehaltige  Q^sU^  i>och  im  Haare  Ton 
Klelnengstiugen  No.  89. 

'  T,  Dechen,  Geognostiscber  FQhier  m  der  Tnlkanieihe  der  Votdereifel. 
Bonn  1661.  S.  50. 
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Sada&ikas,  welche  man  ala  Pans  bezeichnet,  doch  ganz  deiselben 
Bildung  aogehöien,  noi  wendet  erodiert  sind? 

Die  Tiefe  der  Maarkanäle  entzieht  sich  natürlich  vöUig 
der  direkten  Beobacbtang.  Dasa  überhaupt  Maare  mit  solchen  Ka- 
nälen runden  oder  ovalen  Querschnittes  in  Verbindung  stehen,  bat 
man  bisher  nicht  gewnsst;  in  der  Gruppe  von  Urach  lässt  es  eich 
zum  ersten  Male  thatsächlich  beobachten. 

Hier,  in  der  letzteren,  kann  man  die  Tnfffallang  der  Kanäle 
bis  in  eine  Tiefe  von  6 — 800  m  hinab  verfolgen.  Mindestens  also  eine 
solche  Länge  besitzen  hier  die  Kanäle.  Mindestens  auf  eine  solche 
Erstrecknng  hin  sind  die  Schmelzmassen  nicht  auf  Spalten  empor- 
gestiegen, welche  die  gebirgsbildenden  Kräfte  ihnen  öfEneten,  sondern 
haben  sie  sich  selbst  den  Weg  durch  ihre  Gase^losionen  aosgeblasen. 

Bei  den  Diatremata  der  Karoo-Formation  —  welche  ja  doch 
ebenfalls  durch  Gasexplosionen  entstanden  sind,  gleichviel  woher 
letztere  kommen  —  bei  diesen  Diatremata  hat  Ch&fer  die  Tiefe  auf 
300  m  geschätzt  Das  geschah  allerdings  nur  anf  Grand  des  fast 
steten  Fehlens  der  Granite  unter  den  Einschlüssen  im  Tuffe  (s.  später), 
ist  also  unsicher.  Thatsächlich  verfolgt  hat  man  bis  jetzt  den  Taff 
hinab  bis  in  eine  Tiefe  von  150  m. 

Damit  aber  ist  alles  erschöpft,  was  wir  über  die  Tiefe  solcher 
durch  Gasexplosionen  erzeugten  Kanäle  angeben  können. 

Die  Zahl  der  Maare,  welche  aof  Erden  bekannt  sind,  ent- 
zieht sich  einer  genaueren  Angabe.  Man  müsste  die  ganze  vulka- 
nische Litterstar  daraufhin  sehr  genau  durchsehen,  denn  die  Maare 
sind  oft  nur  nebenbei  erwähnt.  Gilbert  '  führt  an ,  dass  die  Ge- 
samtzahl aller  bekannten  Maare  noch  nicht  50  erreiche.  Mir  scheint 
diese  Summe  indessen  entschieden  zu  niedrig  gegriffen. 

Im  Laacher  See-Gebiete  haben  wir  3  Maare :  den  Laacher 
See  und  den  Wehrer  Bruch*. 

In  der  Hohen  Eifel  werden  5  Maare  gezählt:  das  Glmer 
Maar,  die  Weiher  Wiese,  Mosbnicher  Wiese,  das  0.-  nnd  das  W.-Maar 
bei  Boos*. 

■  The  moon's  face.  Philosoph  wc  of  Washington.  Biül.  Vol.  1«.  1893. 
S.  241-292  ff.  3. 

■  V.  Dachen,  OBOgnostischer  Führer  zam  Latacher  See.  Bonn  1864. 
S.  133—136. 

'  Dagegen  der  krHterfOrmige  Eesael  bei  dem  W. -Maare  von  Boas,  sowie 
der  im  N.  TOn  Boos  werden  durch  v.  Dachen  nicht  als  Maare  baceicfanst. 
Qeognostischer  Führer  zu  der  ViilkanTeihe  der  VordereifeL  Bonn  1861.  S.  205,  207. 
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Die  Votdet-Eifel  besitzt  2&  HaaEe ;  ä&za  kommen  vielleicht 
noch  einige  der  Eesaelthäler,  von  welchen  in  dem  Abschnitte  „Maat- 
ähnliche  Bildnngen"  die  Rede  ist.  Ich  gebe  die  folgende  Aa^äblnng 
dieser  Haare  in  aosfCthrlicher  Weise,  am  dabei  zugleich  zu  zeigen, 
dase  ganz  dieselbe  Einteilong,  welche  sich  durch  die  Erosion  für  die 
Mawrkessel  der  Gruppe  von  Urach  ergiebt  (S.  664),  anch  fOi  diese 
der  ELfel  gilt.  t.  Dbchen  '  giebt  ihre  Übersicht  in  der  folgenden  Weise, 
wobei  die  oben  genannten  Maare  der  Hohen  Eifel  ebenfalls  mit  er- 
wähnt werden. 

Die  ganz  geschlossenen  Maate, -mit  vollständiger,  an  keiner  Stelle 
darchbrochener  Cmwallnng  sind:  das  düire  Maaichen,  das  Pulver- 
maar bei  Gillenfeld,  das  flache  längliche  Haar  SO.  vom  Poirermaar, 
das  Dorfmaat  bei  Udeler,  das  Gemflnder  Maar,  das  Weinfelder  Maar 
bei  Dann. 

Die  Maare,  deren  Umwallnng  nar  allein  dnrch  ein  Abflnsstbal 
onteibrocben  ist,  ans  denen  also  nor  ein  abfallendes  Thal  hervortritt, 
sind:  das  kleine  S.  von  Immerath  gelegene  Maat,  das  Immerather 
Maar,  das  Maar  ans  welchem  der  Diefenbach  heraustritt,  das  Maar 
SO.  von  Elscheid,  das  Maar  von  Obeiwinkel,  das  Maar  von  Nieder- 
winkel, der  Mürmeeweiher  oberhalb  Saxler,  das  Doppel-Haar  von 
Schalkenmehren,  die  Kratzheck  SO.  von  Mehren,  das  Haar  zwischen 
dem  Pfennigsbeige  and  dem  Hoh-Licht.  Ton  derselben  Beschaffen- 
heit sind  die  in  der  Hohen  Eifel  gelegenen  Maare :  das  Clmer  Maar, 
die  Weihet-  und  Florwiese,  die  beiden  zosammenhängenden  Maare 
von  Boos. 

Die  Maare,  welche  einen  Zufluss  und  einen  Abfioss  haben, 
wobei  aber  das  Thal  nicht  durch  dieselben  mitten  hindurchgeht, 
sondern  immer  seitlich  liegt,  so  dass  die  Maarfläche  sich  nnr  anf 
einer  Sräte  des  dnrchgehenden  Thaies  ansdehnt,  sind :  das  Holzmaai 
bei  Udeler,  das  Meerfelder  Maar,  der  Dreiher  Weiher,  der  Dnppacher 
Weiher  und  das  Mosbrucber  Maar  in  der  Hohen  Eifel. 

Die  Maare,  welche  nur  eine  teilweise  Umwallnng  haben,  sind 
das  Walsdorfer  Maar,  das  Maar  S.  von  Auel  und  die  beiden  Maare 
zwischen  dem  Waldhaoser  und  Eillenberg  bei  Steffeln. 

RozET  zählt  in  der  Anvergne  7  Maare  auf^:  Der  Gonr-de- 
Tazena  bei  Manzat  im  Granit  ausgesprengt  Sodann  ein  Maar  am 
S.-Fuase  des  Puy  de  Coquille,  im  Domit  aasgesprengt,  ohne  irgend- 

■  Geognosüscher  FOhier  mr  Yolkuireihe  der  Voidereifel.  Bonn  1861.  S.  S87. 
'  H^moire  snr  leg  volcaiu  de  l'Auvergne.    Tt&m.  bog.   g^ol.  Ftuice.  Paris 
1844.  a.  119  pp. 
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welche  Aachen-  oder  Schlacken-Aoswäiflinge.  Ferner  war  «n  Haar 
am  Fasse  des  Fay-iie-rEnfer  im  Basalt  aoagesprengt.  Viertens  der 
lac  Favin  ebenfalle  im  Basalte.  Ein  anderer  Maarsee,  von  ovalem 
umrisse,  Hegt  am  Fasse  des  Mont-Cindre.  Ein  weiterer  kreisrunder, 
4  km  TOD  jenen  nach  W.,  wird  lac  Chaaret  genannt,  er  liegt  in 
Basalt.  Eben&lls  im  Basalte  findet  sich  der  oberhalb  la  Godivel 
gelegene  Maarsee. 

Somit  haben  wir  in  den  beiden  bisher  bekanntesten  Maai- 
gebieten  der  Erde  die  folgende  Anzahl  von  Maaren: 

Rheinisches  Grebiet 32, 

Aavergne 7. 

Dazu  gesellen  sich  non  die  Maare,  welche  ans  anderen  toI- 
kamschen  Gegenden  bekannt  sind,  wie  Centralamerika,  Vordenndien, 
Sondainseln,  Japan  (s.  später). 

Ob  gewisse  Seen  Itahens  —  Albaner,  Nemi-,  Braccianer,  Bol- 
sena-See  —  Maare  oder  grosse  Einstozzkratere  sind,  ist  strittig. 
Ans  Nordamerika  sind  mir  keine  Maare  bekannt,  Dana  *  erwähnt  die- 
selben fiberhaapt  nicht.  In  England  acheinen  sie  eben&lls  za  fehlen, 
denn  Lyell'  sagt  gar  nichts  über  Maare  nnd  Geieik'  fOhrt  kein 
einziges  soa  England  an. 

Es  ergiebt  eich  also,  daas  die  Zahl  der  Haare  anf 
Erden  wohl  eher  mehr  als  weniger  denn  &0  betragen 
wird.  Wenn  das  aber  auch  der  Fall  ist,  nnser  vnl- 
kaniaches  Gebiet  von  Urach  besitzt  aaf  einer  Fläche  von 
nur  SOQHeilen  in  seinen  127  Haaren  viel  mehr  solcher 
Bildnngen  als  die  ganze  Erde  znaammengenommen. 

Gegen  die  gelKafige  Definition  dea  Begriffes  gHaar"  ab  Ezplo- 
sionskrater  sind  darch  H,  Vooblsano  *■  schwerwiegende  Gründe  geltend 
gemacht  worden.  Derselbe  weist  znn&chst  darauf  hin,  daas  die  Haare 
nicht  von  den  Emptionskrateren  getrennt  werden  dürfen,  dass  Haare 
also  Eratere  sind.  Aber  die  Haare  sind  nicht  etwa  denjenigen  Kra- 
teren  gleichwertig,  welche  sich  hoch  oben  auf  dem  Gtipfel  der  Vul- 
kane befinden,  eingesenkt  in  die  Lava-  oder  die  Schlackenmaasen 


'  Hannal  of  geologj  8.  Ausgabe. 

■  Prindplea  of  geology.  1872.  11.  AoagalM. 

■  Textrbook  of  geology.  1893.  3.  Aufl.  S.  240. 

*  Die  Vulkane  der  Eiftl ,  in  ihrer  BUdongsweise  erlSatert.  Ein  ßätrag 
znr  EntwickelniigBgeBcliieiite  der  Vnlkane.  Eaarlem  1864.  NatanAnadige  Ver- 
bandelingen  van  de  HollandBche  Hiatochappij  der  Wetenschappen  ta  Hsarlem. 
21.  deet.  8.  41. 
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des  Aechenkegels.  Ein  Haar  iat  viebnebr  gleicliwertig  demjenigen 
Krater,  mit  welchem  die  Bildung  dea  jetzigen  Volkanberges  einet 
begann;  also  der  trichterfSimigen  Eraterbildong ,  aber  welcher  die 
ganze  Hasse  des  Volkanbeiges  sich  albnählicb  an^eschSttet  hat. 
Den  Haaren  entqrricht  mithin  bei  den  Volkanbergen  ein  längst  nicht 
mehr  sichtbarer  TerschOtteter,  in  der  Basisfläche  des  Vnlkanes  go-, 
legener,  einstiger  Krater. 

Es  liegt  also  onter  jedem  Vulkane  ein  einstiges  Haar  begraben. 
(Ueine  Bedenken  gegen  solche  Aaffaasnng  habe  ich  S.  703  geäussert.) 
Die  aber  an  der  ErdoberS&che  noch  sichtbaren  Haare  sind,  nach  oft 
gebrauchtem,  kennzeidmendem  Ausdrucke,  Vulkan-Embryonen,  also 
Vulkane,  deren  Wacbstiun  bereits  in  dem  embryonalen  Stadium  auf- 
gehört hat 

Vfie  der  Vulkan  später  ans  dem  Embryo  sich  weiter  ent- 
wickelte, das  wissen  wir,  es  geschah  durch  Än&cbüttnng.  Auf 
welche  Weise  entstand  aber  der  Embryo?  Um  diese  Frage  zu  be- 
antworten, zeigt  VoQELSAMO,  wie  sich  dio  Wirkung  einer  Fnlvermine 
durch  eine  Kugel  ansdrficken  läset,  deren  Hittelpunkt  in  der  Ladung 
liegt,  wäbreod  die  Grösse  ihres  Badius  abhängig  ist  von  der  Ext 
ploeionskzaft  nnd  der  Grösse  des  Widerstandes,  welchen  das  um- 
gebende Gestein  bildet.  Infolge  dieses  Widerstandes  nimmt  die  la- 
teneität  der  Exploaionskraft  vom  Hittelpunkte  nach  der  Peripherie 
hin  stark  ab.  Wir  werden  daher  drei  verschiedene  li^e  anter- 
echeiden  können: 

Nur  wenn  die  Explonon  einer  bestimmten  Ladung  verhältnis- 
mässig nahe  der  Erdoberfläche  erfolgt,  ist  eie  im  stände,  einen  Trichter 
auszuwerfen. 

Legt  man  dagegen  dieselbe  Ladung  in  demselben  Gesteine  ent- 
sprechend tiefer,  so  vermag  die  ExploeioDskraft  nur  noch  die  Erd- 
oberfläche an  dieser  Stelle  hoch  zu  heben,  so  dass  sie  in  radialen 
Spalten  anfreisst. 

Wird  unter  denselben  Umständen  dieselbe  Ladung  abermals 
wesentlich  tiefer  gelegt,  so  vollzieht  sieb  schliesslich  nur  eine  Erd- 
erschütterung ohne  Spaltenbildnng  an  der  Erdoberfläche. 

VooELBANO  entnimmt  zunächst  seiner  Darstellung,  dass  der  Aus- 
druck „minenartige  ExplosioQ*  ein  durchaus  unbestimmbarer  ist.  Bei 
der  Entstehung  der  Haare  dürfte  offenbar  nur  an  Explosionen  der 
ersten  Art  gedacht  werden,  welche  in  veiMltnismässig  nur  geringer 
Tiefe  statt&nden.  Es  mfisste  femer  an  der  Erdoberfläche  rings  am 
die  Peripherie  eines  so  entstandenen  Trichters  eine  Zone  sich  be- 
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melkbar  machea,  in  welcher  das  Gestein  gehoben  nnd  von  Spalten 
zerrissen  ist :  Krscheinmigen ,  welche  nach  ansäen  immer  mehr  ab- 
nähmen. Zum  mindesten  wfirden  diese  peripheiischeD  StSmngeQ  in 
grosserem  Masse  sich  in  jedem  festeren  Gesteine  beme^bar  machen ; 
wogegen  sie  in  Sandboden  dnrch  das  sofort^e  Nachsinken  der  ICasse 
sich  wieder  verwischen.  Nor  in  einem  losen,  schüttig«!  Gesteine 
also,  wie  Sand  nnd  vulkanische  Asche,  würden  wir  den  Anblick  eines 
regelmässigen  Trichters  haben.  Im  festen  Gesteine  wflrde  dagegen 
die  peripherische  Zertrfimmemngezone  sich  dem  inneren  Trichter 
gegenfiber  stark  bemerkbsj:  machen.  Schliesslich  mflsste  bei  einer 
Mine  gefordert  werden,  dass  das  Volumen  der  aosgeworfenen  Masse 
genau  gleich  dem  Inhalte  des  Trichters  sei. 

Weiter  fragt  sich  Yogelsanq  nun,  ob  und  wie  weit  die  Maare 
diesen  an  einen  Explosionstrichter  2«  stellenden  Anfordeningen  ge- 
recht werden  nnd  gelangt  hierbei  zur  gänzlichen  Yemeinnng.  Die 
Masfe  der  Auvergne  sind  zum  Teil  in  festen,  unzerst&rten  Granit 
derart  eingesenkt,  in  welcher  eine  Flintenkngel  ein  nmdes  Loch 
durch  ein  Brett  schl^.  , Glaubt  man  nun  wirklich,  dass  irgend 
eine  Fulvermine  ein  rundes  Loch  aas  diesem  Gestein  heraosachlagen 
würde?" 

Die  unversehrte  Trichterfbrm  solcher  Maare  spricht  ihm  also 
entschieden  gegen  ihre  Entstehung  durch  eine  Explosion.  Dasselbe 
Urteil  aber  wird  gefällt  durch  die  bisweilen  sehr  geringe  Menge  der 
Auswur&massen,  welche  sich  um  einen  TeÜ  dieser  Maare  angeh&nft 
findet.  Einzelne  Maare  sind  nur  von  einem  kleinen,  andere  aber  von 
gar  keinem  Bingwall  ausgeworfener  Massen  umgeben. 

Es  gesellen  sich  dazu  noch  andere  Unwahrscheinlichkeiten. 
Das  Schalkenmebrener  nnd  das  Weinfelder  Maar  liegen  dicht  neben- 
einander, nur  durch  einen  schmalen  Grat  getrennt.  Wie  konnte,  so 
fragt  der  Autor,  bei  einer  Explosion,  deren  Herd  doch  offenbar  in 
ziemlicher  Tiefe  unter  dem  tieften  Punkt  dieser  Maare  lag,  dieser 
schmale  Grat  bestehen  bleiben,  gleichviel,  ob  beide  Trichter  gleich- 
zeitig oder  nacheinander  entstanden?  Dasselbe  gilt  von  dem  nahe- 
liegenden Gemänder  Maar. 

Die  Gesamtheit  dieser  Gründe  ist  nun  von  YoQKLSUfa  für  so 
zwingend  erachtet  worden,  dass  er  auf  die  ältere  ^  Anschaanng  wieder 
zurückgrifF,  welche  die  Maare  nur  für  das  Ergebnis  von  Einsenkongen, 
nur  für  Erd&lle  betrachtete.     Wenn  sonst,  so  schliesst  et,  keine 


'  Vergl.  darBber  die  BemerktmgeD  auf  3.  569  (einer  Arbeit. 
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anderen  Beweise  für  einstige  volkane  Thätigkeit  in  der  Gegend  tot- 
banden  wäien,  so  wflrde  man  gewiss  die  Kiaieraeen  der  Aavergne 
and  diejenigen  ringförmigen  Kesseltliäler  der  Eifel,  welche  gar  keine 
AaBwnrfsmassen  zeigen,  för  einfache  Erdialle  ansehmi.  Aach  die 
beiden  Eiaterseen  von  Albano  and  Nemi  bei  Rom  stellen  ronde 
Trichter  dar,  welche  in  den  Feperin  eingesenkt  sind,  ohne  jede  Spur 
von  Äaswflrflingen. 

VoasLSiNO  geht,  bezflglich  der  Entstehnng  solcher  Einsenkongs- 
kesBsl,  von  der  Vorstellong  ans,  dass  unterhalb  aller  Tolkanischen 
Gebiete  eine  Verdünnong  der  Erdrinde  stattfindet;  dergestalt,  dass 
hier  die  glähenden  Massen  nur  in  einer  verhältnismässig  geringen 
Tiefe  anter  der  Erdoberfläche  anstehen.  An  diesen  Stellen  wird  die 
Erdrinde  langsam  von  innen  her  abgeschmolzen,  so  dass  die  Schmelz- 
massen hier  höher  and  höher  steigen.  Aach  wenn  das  Meer  oder 
grössere  Süsswasserbecken  nicht  in  der  Nähe  sind,  so  werden  doch 
einzelne  Waseerläafe  wenigstens  mit  diesen  aUmählich  aufwärts 
dringenden  Schmelzmassen  in  Berührnng  kommen.  Es  müssen  hierbei 
Dampfexplosionen  erfolgen.  Da  aber  die  Dämpfe  in  der  Tiefe  ihre 
grösste  Spannkraft  besitzen,  so  werden  sie  aach  hier  grössere  Zer- 
stönmg  anrichten,  als  an  der  Oberfläche.  Während  letztere  vielleicht 
nnr  dncch  dieselben  gelockert  wird,  während  hier  nnr  eine  heisse 
Qnelle,  eine  Dampf-Ezhalation  oder  anch  ein  schwacher  Aschen- 
nnd  Schlackenaoswnrf  sich  bemerkbar  machen,  ist  in  der  Tiefe  be- 
reits eine  mächtige  Höhlang  ausgesprengt  worden.  Dadurch  erfolgt 
dann  ernUich  ein  Nachsinken  der  oberen  Hassen,  also  die  Bildong 
eines  hohlen  Trichters  an  der  Erdoberfläche.  Man  sieht  sogleich, 
dass  VooELSiNO  niemals  eine  solche  Vorstellong  hätte  gewinnen  können, 
wenn  er  gewasst  hätte,  dass  ein  Maartrichter  nichts  anderes  ist, 
als  die  obere  Endigang  eines  senkrechten  Kanales  von  rnndlichem 
Qnsrschnitte ,  welcher  die  Erdrinde  dorchsetzt.  Aber  erst  das  Ge- 
biet  von  Urach  geiriÜirt  nns  diese  Erkenntnis. 

So  sind  also  nach  VooBLaANO  in  der  Eifel  nicht  nor  diejenigen 
Eesselthäler ,  welche  keinerlei  Aoswnifsmassen  aofweiseu,  sondern 
anch  im  allgemeinen  die  mit  letzteren  versehenen  Maare  durch  Ein- 
sturz entstanden.  In  einzelnen  Fällen,  wie  beim  Schalkenmehrener 
und  Weinfelder  Maar,  lässt  Vooelsamo  jedoch  aach  eine  Entstehung 
daich  Explosion  zu. 

Wir  wollen  nun  diese  Darlegungen  Yooelbano's  näher  prüfen: 
Zunächst  stellt  sich  einer  solchen  Erklärongsweise  dieselbe  Schwierig- 
keit  entgegen,    welche  die  bekannte  Hypothese  Mjjxet's  za  Fall 
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bringt.  Nach  diesem  geht  der  SchmeMasa  ans  eingeBchmolzenem, 
bereits  fest  gewesenein  OesteiDe  der  Erdrinde  hervor.  Die  dazu 
nfitige  Wärme  aber  wird  eizengt  dnrch  Reibcng  der  Erdschollen  an- 
einander, also  dnrch  Dmsetzong  dieser  Bewegongsform  in  Wärme- 
bewegong.  W&re  das  richtig,  dann  mflsste  die  Lava  jedesmal  die- 
selbe Zaaammensetznng  zeigen,  wie  das  angeblich  eingeschmolzene 
Gestein,  was  aber  nicht  der  Fall  ist. 

Ebenso  bei  Vooklsaho:  Wenn  die  geschmolzenen  Massen  der 
Tiefe  dadnrch  höher  nnd  höher  steigen,  dass  sie  die  Erdrinde  an 
dieser  Stelle  einschmelzen,  so  mnss  die  Beschaffenheit  der  Schmelz- 
massen dnrch  diejenige  der  eingeschmolzenen  Gesteine  mitbedingt 
sein.  Wären  irgendwelche  Sedimentäigesteine ,  wie  Kalke  oder 
Sandsteine  eingeschmolzen,  so  müsste  daraos  ein  Eruptivgestein  von 
ganz  anfallender  Zosammeneetznng  hervorgehen.  Das  zeigt  sich 
aber  nirgends,  also  dürfen  wir  an  Einschmebsen  nicht  denken. 

Es  will  dann  weiter  bei  der  von  Yooblsamo  gegebenen  Eildä- 
mng  noch  ein  anderes  nicht  recht  einlenchten:  Wenn  den  fenrig- 
flassigen  Hassen  der  Tiefe  die  Fähigkeit  zukommt,  die  Erdrinde  an 
einigen  Stellen  einzoschmelzen ,  an  welchen  dieselbe  dOnner  ist, 
wamm  schmelzen  sie  dann  die  Erdrinde  nicht  anch  an  allen  anderen 
Stellen  ein?  Diese  Frage  ist  tun  so  mehr  gerechtfertigt,  als  an 
diesen  letzteren  ^anderen'  Stellen  ja  die  Erdrinde  dicker  sein,  d.  h. 
in  grössere  Tiefe  hinabreichen  soll ;  nnd  in  dieser  ist  sie  doch  wärmer, 
erweichter,  also  gerade  leichter  einschmelzbar.  Wogegen  sie  an  den 
ersteren  Stellen,  an  welchen  sie  Voqelsaho  eingeschmolzen  werden 
läset,  dfinner  sein,  d.  h.  nicht  so  tief  hinabreichen  soll ,  also  gerade 
weniger  wann  und  erweicht,  mithin  schwerer  einschmelzbar 
sein  mttsete. 

Indessen  scheint  mir  diese  Einschmelznngs&age  mehr  das  Keben- 
sächliche  an  der  von  Vooelsanq  vorgetragenen  Erkläningsweise  zu 
sein.  Der  Schwerpunkt  der  letzteren  dürfte  vielmehr  darin  liegen, 
dass  er  die  Entstehung  der  die  Erdrinde  durchbohrenden  Löcher  auf 
Einsturz  zurückführt,  die  Explosionskratere  also  in  Einstniz-  oder 
Senkungskratere  verwandelt. 

Das  was  Vogklsanq  zu  gnnsten  dieser  letzteren  nnd  gegen  die 
Explosionskratere  anführt,  scheint  nun  freilich  recht  einleuchtend. 
Seine  Änseinandersetznng  behält  aach  vollkommen  ihre  Geltiing, 
wenn  man  die  fenrigfiOesigen  Massen  nicht,  wie  er  will,  dnrch  Ein- 
Schmelzung  sich  ihren  Weg  selbst  bahnen,  sondern  ein&ch  anf  vor^ 
handenen  Spalten  aufsteigen  läset.     Voqblsaho  deutet  das  schon  an, 
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und  wenn  et  nicht  1864  sondern  beute,  nach  fast  30  Jahren  seine 
Arbeit  geschrieben  hätte,  so  irürcle  er  Tielletcht  aach  auf  die  £in- 
scbmelzongr  ganz  Verzicht  geleistet  haben. 

In  gleicher  Weise  wie  VoaBLS&HO  sncht  übrigens  anch  G-  Bischof  ^ 
die  Maare,  wie  überhaapt  die  Vnlkanbildnngen  doich  Senkungen  za. 
erklären. 

Bei  oberflächlicher  Betrachtung  könnte  es  acheinen,  als  wenn 
auch  TOH  RiCHTHOPSN*  einen  Teil  der  Haare  als  durch  Einbruch  ent- 
standen ansieht.  Er  will  nämlich  bei  dem,  was  man  Maare  nennt, 
zwei  hinsichtlich  ihrer  Entstebong  ganz  verschiedene  Dinge  aoe- 
einandergehalten  wissen.  Diejenigen  sogenannten  Maare,  an  deren 
Band  keinerlei  Änswurfeetoffe  zn  bemerken  sind,  betrachtet  er  gleich- 
falls als  Einstnrzbecken.  Übrigens  ist  das  insofern  misslich,  als  ja 
diese  Auswarfsstoffe,  wie  wir  &st  ausnahmslos  bei  allen  Maaren  der 
Gruppe  von  Urach  sehen,  durch  die  Erosion  später  entfernt  worden 
sein  können,  so  dass  dieses  Merkmal  fOr  die  Erkenntmg  von  Einstnrz- 
becken jedenfalls  kein  dorchgreifendea  ist;  denn  nnsere  Maare  bei 
Urach  sind  sicher  durch  Explosion  entstanden.  Bei  allen  Maaren 
dagegen,  deren  Rand  von  aasgeworfenem  Gesteine  umgeben  ist,  er- 
klärt VON  RicHTHonK  die  Entotehong  iaidh  explodierende  Gase  fOr 
ananfechtbar. 

Wenn  man  nnn  ,Maar"  fOr  ident  mit  den  „Explosionskrateren" 
bezeichnen  mnss,  dann  ist  es  überhaapt  unstatthaft,  ein  Einstoiz- 
becken  mit  dem  Ausdrucke  Maar  zu  belegen.  Dieser  Ansicht  ist 
wohl  anch  von  Richthofsn,  so  dass  er  nicht  etwa  zur  Stütze  jener 
von  VoQKLSijiQ  and  Bischof  vertretenen  Ansicht  citiert  werden  darf. 
Freilich  wird  es  unter  Umständen  sehr  schwierig  sein,  ein  echtes 
Maar,  dessen  Umwallnng  nur  durch  Erosion  spurlos  vertnlgt  worden 
ist,  von  einem  maarähnlichen  Einstarzbecken  zu  onterscheiden.  Diese 
Schwierigkeit  tritt  ans  in  der  Eifel  entgegen. 

In  gelindem  Masse  und  bei  gewissen  I^Uen  will  Gsisib  eine 
Senkung  bei  Entstehung  der  Maare  gelten  lassen.  Derselbe  berichtet 
in  dem  unten  aufgeführten  Lehrbache  über  ein  Maar  in  Vorder- 
indien'. Dasselbe,  Lonar  Lake  genannt,  liegt  halbwegs  zwischen 
Bombay  und  Nägpär  und  ist  in  der  dortigen  weit  ausgedehnten 
Basaltdecke   aosgeblaaen.     Der  Durchmesser  betiägt   etwa  ^/^  geo- 

*  Lehrbucb  der  diemiBcheii  und  phyBikalischen  Qeologie.  Bd.  HL  2.  Anfl. 
Bonn  1866.  S.  106—117  iL  148. 

'  FOhrar  fOr  Forschongsrdsende.    Berlin  1886.  S.  371. 

*  TezMMMk  of  geology.  1693.  3.  Antt.  S,  240. 
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giaphiacbe  Ueile,  die  Tiefe  3 — 400  englische  Fass.  Dieses  Maar  ist 
ansgezeichDet  dadurch,  dass  der  seinen  Boden  bedeckende  See  najzon- 
haltig  ist-,  auf  solche  Weise  scheiden  sich  Erystalle  von  Trona  ans. 
Der  dieses  Maar  nmgebende  Wall  besteht  ans  BasaltblÖoken ;  seine 
Höhe  wechselt  zwischen  40  and  100  Fase,  so  dass  in  ihm  kaum  der 
taoseBdste  Teil  der  Hassen  wieder  zu  finden  ist,  welche  vor  der 
Explosion  den  jetzigen  Hohlraum  erfällt  haben.  Wenn  nnn  ancfa, 
so  meint  Geieis,  ein  Teil  der  heraasgeblasenen  feinen  Massen  fort- 
geweht nnd  dnzch  Denadation  entfernt  sein  mag,  so  hat  sich  doch 
das  Maar  nach  seiner  Bildtmg  durch  Explosion  noch  dnich  spätere 
Senkung  vertieft. 

Gmas  nimmt  also  an  derselben  Erscheinung  Anstoss,  welche 
anch  VoGELaAMO  veranlasste,  die  Entstehung  der  Maare  auf  Senkung 
zorückznfBhren.  Allein  während  dieser  die  Maare  ganz  allein  durch 
Senkung  entstehen  Iftsst,  so  dase  die  Explosionen  and  der  Aus- 
wurf erst  später  ans  dem  bereits  vorher  gebildeten  Loche  vor  sich 
gingen,  so  folgert  Gdkib  gerade  omgekehrt:  Erst  die  Bildung  des 
Maarkessels  durch  Explosion,  dann  Vertiefung  desselben  durch 
Senkung. 

Unser  Gebiet  von  Urach  giebt  keine  Antwort  anf  die  Frage, 
ob  diese  Ansicht  Gbieie's  das  Richtige  trifft  oder  nicht.  Sicher  wird 
in  einer,  durch  lose  Aaswnrfsmassen  erfOUten  Bohre  ein  aUmähliches 
Sichsetzen  eisterer  stattfinden  mOssen.  Dadurch  entsteht  natOrhch 
eine  Vertiefung  des  Maarkessels.  Aber  Geikie  scheint  noch  eine 
andere  Art  der  Senkung  im  Auge  zu  haben  als  dieses  Sichsetzen 
der  losen  tuMgen  Fflllmasse  des  Eanales. 

So  sinleuchtend  nun  auch  die  gegen  die  Auffassung  der  Maare 
als  Explosionetrichter  gerichteten  Ausführungen  Voqslsako's  zu  sein 
scheinen  —  die  neueren  experimentellen  Untersuchungen  sprechen 
doch  entechieden  gegen  ihn. 

Weniger  gilt  das  von  den  Versuchen,  welche  Behrens  angestellt 
hat,  um  die  Gestalt  von  Maaren  zu  erzeugen ;  denn  er  wendete  keine 
explodierenden  Gase  ui,  welche  ja  gerade  die  Maare  bilden  sollen*, 
sondern  einen  kontinuierlichen  Luftstrom,  welcher  durch  Sand  fain- 
dnrchgetrieben  wurde.  Durch  diesen  erhielt  er  bei  einer  Blasfiftnnng 
von  1  mm  Durchmesser  einen  Kanal,  welcher  unten  sehr  eng  war, 
sich  jedoch  in  der  oberen  Hälfte  trichterförmig  erweiterte.  Mischte 
er  dem  Sande  ein  wenig  Pulver  von  TufT  und  Bimsstein  zu,  so  wur- 


'  T«^l.  das  Referat  im  Nenen  Jahrb.  f.  Hin.,  Geol.  n.  Pal.  1898.  L  S.  63. 
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den  diese  leichteren  Bestandteile  an  die  Oberfläche  getrieben.  Zugleich 
entstand  ein  weiterer  Trichter  mit  flachem  Boden.  Zeitweilig  bildete 
sich  eine  UnterhOhlnng  und  dann  Einstniz  des  letzteren.  Zuletzt  er- 
folgte gewaltsames  Aasblasen,  welches  die  Windöffnong  biossiegte. 
Worden  dag^en  dem  Sande  CtssteinsbrCckchen,  also  gröbere  Teil- 
chen, beigemengt,  so  bewirkten  diese  eine  Hebong  and  ZetUoftong 
der  (weichen)  Oberflädie  nnd  excentiische  Answfirfe.  Dabei  ent- 
standen noch  weitere  Kessel  mit  flachem  Boden  nnd  geringer  Anf- 
schfittnng  am  Rande.  Öfters  besass  der  Kessel  den  löOfachen  Durch- 
messer  der,  hier  1,5  mm  messenden,  AuBwrufsöfEnung.  Auch  diesmal 
bildeten  sich  biroförmige  Aasfaöhlnngen,  deren  Einsturz  dann  jedes- 
mal von  heftigem  Auswurfe  gefolgt  wurde. 

Ganz  andere  Wichtigkeit  dagegen  besitzen  die  VeTsnche,  welche 
DicBBiB  mit  explodierenden  Gasen  angestellt  hat.  Diese  lassen  mis 
die  MögUchkeit  einer  Entstehnng  solcher  die  Erdrinde  durchbohren- 
den Kanäle  dnich  explodierende  Gase  erkennend  DAimBäH  hat  dar- 
gethan,  dass  beisse  Gase  anter  hohem  Dmcke  durch  ihre  mit  grossei 
SchneUi^eit  sich  wiederholenden  Explosionen  im  stände  sind,  Kanäle 
durch  Gelinder  festen  Gesteines  zo  bohren  nnd  dentÜche  Erosions- 
Bpnien  in  Gestalt  von  Forchen  auf  deren  inneren  Wänden  zu  er- 
zengen. Wo  irgendwelche  feinen  Spränge  im  Gestein  vorhanden 
waren,  benutzten  die  Gase  diese  zum  Ausweg  und  verwandelten 
dieselben  in  Kanäle,  welche  wie  mit  dem  Locheisen  durch  das  Gestein 
gestossen  schienen.  Wo  aber  Sprfinge  fehlten,  da  gaben  selbst  die 
geringsten  Unterschiede  in  der  Dicke  oder  Widerstandsfähigkeit  des 
Gteteines  an  seinen  verschiedenen  Punkten  die  Ansatzstelle  fOr  die 
Einwirkung  der  Gasmasaen  und  ihre  Durchbohrung  des  Gesteines. 
Anf  solche  Weise  wurden  Gesteinsstflcke  von  Gyps ,  Kalk ,  Granit^ 
Laven  und  eines  Meteoriten  durchbohrt,  oder  mindestens,  wie  beim 
Lencitophyi,  Höhlangen  in  dieselben  gebohrt. 

Die  Untersuchungen  DADBBiE's  thnn  femer  dar,  dass  durch  den 
Anpisll  der  komprimierten  Gase  und  Dämpfe  LOchei  durch  das  Ge- 
stein in  der  Weise  gebohrt  wurden,  dass  anablässig  kleinste  Teilchen 
desselben  fortgef&hrt  werden.  Es  kommt  hierbei  aber  nicht  nai 
za  einer  solchen  Erosion,  sondern  sowohl  die  erodierten  Flächen 
ab  anch  die  fortgeblasenen  Staubteilchen  wurden  hierbei  an- 
geschmolzen.   So  erklärt  es  sich,  dass  in  dem  fortgeführten  Staube 


'  Becherches  espirimentalsB  sai  le  r61e  posaittle  des  gaz  k  hantes  Umpfira" 
.  . .  Bull.  eoc.  g6ol.  France.  T.  19.  1891.  S.  313-354  n.  944. 

inoo,  Sohmbiu  IIB  Tnlku-Embrjonan.  47 
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eich  kleine  Eagalchen  finden,  welche  znm  Teil  hohl  sind  nnd 
völlig  den  Eügetchen  gleichen,  die  im  kosmischen  Staube  beobachtet 
wurden. 

Als  DaübbAb  diese  erstatmlicbe  Thatsache  im  kleinen  durch 
den  Versuch  festgestellt  hatte,  suchte  er  nach  Beispielen  in  der 
Itator,  welche  zu  beweisen  Tenaöchten,  dass  diese  im  grossen  die 
gleichen  Wirkungen  hervormfen  kann.  Er  verwies  auf  jene  merk- 
würdigen, senkrecht  in  die  Tiefe  hinabsetzenden  Ean&Ie  Säd-Afrikas, 
welche  znm  Teil  Diamanten  bergen  (s.  sptiter)  nnd  sachte  die  Ent- 
stehung derselben  auf  derartige  vulkanische  Explosionen  zurückzu- 
fahren. Zwar  verwahrt  sich  CHiraB*  ganz  entschieden  gegen  die 
Aoffassong  DAUBBäE's,  dass  diese  meikwürdigen  Kanäle  Sfld-Afrikas 
in  analoger  Weise  durch  Ezplosionegase  gebildet  seien,  wie  die  von 
ihm  experimentell  erzielten  Duichbohnmgekanäle  von  (resteiuBstacken. 
Aber  wenn  er  auch  kalte  Eohlenwasserstoffgase  an  deren  Stelle  setzt, 
so  ist  es  doch  immerhin  gleichfalls  eine  Explosion  von  Gasen,  anf 
welche  er  tUe  Entstehung  dieser  Kanäle  zurackfOhrt. 

DADBBte  benennt  alle  diese,  die  Erdrinde  senkrecht  darchsetzen- 
den  Kanäle,  welche  wie  mit  einem  Locheisen  dorch  die  Erdrinde 
gestoeaen  sind,  Diatremata.  Bezfighch  ihrer  Entstehung  bilden  sie 
den  schrofErten  Gegensatz  zu  jener  anderen  Art  von  BmchsteUen 
der  Erdrinde,  den  Spalten.  Während  diese  linear  verlaufenden  Brflcbe 
die  Folge  des  durch  die  Abkflhlnng  der  Erde  bedingten  seitlichen 
Druckes  und  des  Weichens  der  Erdrinde  sind,  entstehen  jene  I^- 
trsmata  durch  Gase,  welche,  unter  sehr  starkem  Drucke  steheoid 
und  mit  sehr  grosser  Geschwindigkeit  begabt,  ihren  Angriff  auf  einen 
einzigen  Funkt,  dem  des  schwächsten  Widwstandes,  richten  und 
senkrecht  von  unten  nach  oben  wiriran.  So  DiübbAb.  Also  völlige 
Dbereinstimmung  mit  dem,  was  da«  Gelnet  von  Urach  ans  lehrt 
(s.  S.  623—643). 

Wenn  slso  Vooelsanci  meinte,  dass  durch  eine  Ex- 
plosion von  Gasen  nur  trichterförmig  gestaltete  L&cher 
an  der  Oberfläche  ausgeblasen  werden  können,  und 
dass  dieser  Trichter  kranzförmig  von  einer  Zone  ge- 
hobenen und  zerspaltenen  Gesteines  umgeben  sein 
mnss,  80  werden  wir  durch  DAUBBäi's  Versnche  eines 
Besseren  belehrt:  Durch  explodierende  Gase  können 
cylinderförmig  gestaltete  Löcher,  ohne  jeglichen  Kranz 


<  BoU.  Boc.  gtol.  France.  1891.  (3.)  19.  S.  943-952. 
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von  Dielokationeii,  durch  ein  Gestein  hinctarchgeblaaeu 
weiden. 

In  glänzender  Weise  best&tigt  nun  unser  valka- 
niecbes  Gebiet  von  Drac]i  —  ond  darin  liegt  znm  Teil 
sein«  höbe  wissenscbiaftliche  Bedeutung  in  allgemein 
geologischer  Beziehang  —  diese  Versuche  Dadb&Ab's  und 
zeigt  ans,  dass  aach  die  I^atnr  durch  Gasexplosionen 
derartige  cylindrische  Durchbohrungen  der  Erdrinde 
ohne  jeden  Kranz   von  Dislokationen    exzeugen    kann. 

Namentlich  vier  Grün  de  sind  es,  mit  welchen  unser 
Gebiet  jene  Ansicht  ganz  unhaltbar  macht,  dassMaare 
durch  Einsturz  entstanden  sein  konnten. 

lEiimial  die  grosse  Zahl,  127,  tqo  Maaren  auf  dem  doek  nur 
kleinen  Flächenraume  unseres  Gebietes  von  Urach.  Zweitens  der 
oft  so  geringe  Durchmesser  derselben.  Drittens  ihre  nicht  selten 
didit  nebeneinander  befindlidie  Lage,  zu  uweien  oder  selbst  meh- 
reren. Viertens  der  Nachweis,  dass  ein  Uaarkessel  nidit  etwa  ein, 
ledigUeh  in  die  ä^serste  Erdoberfläche  eingesenktes  Loch  darstellt, 
unterhalb  welches  die  Erdrinde  zwar  zerklflftet  und  zmrfittet,  aber 
doch  im  Qbrigen  zttsammenh&ngenä  gebUeben  ist*.  Sondern  dasa 
ein  Haarkeasel  nichts  anderes  ist,  ab  die  obere  Endigong  eines  die 
ganze  Dicke  der  lE^rdübde  an  dieser  Stelle  durchbohrenden  Kimalee 
von  meist  rundlichem  oder  o^em  Quersofanitte.  Solange  man  die 
ezstsre  Vorstellung  von  nnem  Dlaaie-Eessel  hatte,  mochte  man  sie 
sich  allenfalls  als  durch  Seokong  entstanden  vorstellen.  Nun  hat 
aber  unser  vulkanisches  GeUet  von  Uiaoh  com  ersten  Uale  den 
thatsächhcfaen  Beweis  gehefert,  dass  die  Haarte  sich  ak  t6hrenfSnnige 
Kaaftle  in  die  Tiefe  hinab  fortseisen.  Wie  soll  es  da  denkbar 
Bein,  dass  auf  unserem  kleinen  Gebiets  127  solcher, 
znm  Teil  recht  engen,  oft  dicht  n«beneinander  liegen- 
den senkrechten,  ungeheuer  tiefen  bezw.  langen  Röhren 
durch  Senkung  entstanden  seien,  während  rings  um 
die  Röhre  hemm  alles  Gestein  unverändert  stehen 
blieb?  Das  ist  unmöglich,  nur  durch  Gasexplosionen 
können  die  Uaaie  and  ihre  in  die  Tiefe  hinab  setzen- 
den Kanäle  erzengt  worden  sein,  nicht  aber  durch 
Einsturz. 


'  Vergl.  z.  B.  die  von  E  n  d  r  i  s  b  gegebene  Zdchnnng  vom  Hau  von  Baadeck 
No.  39.    Zeitschr.  d.  dentsch.  geolog.  Öea.  1889.  Bd.  XLI.  Fig.  1  n.  4.  Taf.  10. 
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Entatohung  von  Explotionskntsrsn  In  hautigar  Zait. 

In  hohem  Grade  bemeikenawert  sind  die  Uitteilimgen,  welche 
HUB  E.  NitouitH  ^  in  neaester  Zeit  über  die  Entstehimg  von  Explosiona- 
krateiQD  in  Japan  macht  Zwei  dem  AnBchein  nach  erloschene 
Volhane,  der  Shirane  nnd  der  Bandai,  haben  im  Jahie  1882  bezw. 
ISSS  Aoabräche  erHtten.  Aber. keine  Lava,  keine  Feaerencheinong 
waren  dabei  im  Spiele.  In  beiden  Fällen  erfolgte  vielmehr  im  alten 
trockenen  Eraterboden,  tagelang  daaemd,  eine  Reihe  von  Ezploüonai, 
welche  durch  nnterirdische  Dampfansammlnngen  hervorgerufen  waren. 
Damp^  Schlamm  and  Felsentrümmer  wurden  ansgewoifen,  Schlamm- 
strOme  ergossen  sich  mit  gewaltiget  Schnelligkeit  an  den  Abhängen 
hinab.  Es  regnete  Asche  nnd  Schlamm.  Das  aosgeworfene  fein 
zerstiebte  Material  entstammte  der  Füllmasse  des  bis  dahin  ver- 
stopften Aosbrachskanales. 

Die  Explosion  des  Bandai  fand  am  15.  Jnli  1868  an  der  Flanke 
des  Kobandai  statt  Schlamm-  ond  Sandströme  flössen  z.  T.  mit 
77  km  Geschwindigkeit  in  der  Stande  bergalx  („Sand"  soll  woU 
valkanische  Asche  bedeuten.)  Da  wo  dieselben  ^ch  an  entgegen- 
stehenden Hügeln  Staaten,  schwollen  sie  bis  za  40  imd  60  m  IKchiig- 
keit  an.  Der  grössere  Teil  des  aosgewotfenen  Materiales  be&nd 
sich,  wann  anch  daichfeachtet  darch  den  aosgastossenen  Dampf, 
im  trockenen  Zustande.  Der  Stanb  wmrde  aof  100  km  Entfemnng 
bis  an  das  Meer  getragen ;  dieser  Staabregen  w^brte  8  Stimden  lang. 
Dnrch  die  ausgeworfenen  Steine  wurden  Tausende  von  kegelfScmige» 
LSchem  in  die  Abhänge  des  Berges  geschlagen,-  welche  eine  Tiefe 
von  0,2  bis  zn  1,0  m  besassen.  unter  den  aosgeworfenen  Massen 
&nden  461  Manschen  ihren  Tod.    Über  7000  ha  wurden  verschfittet 

Der  durch  diese  Explosion  entstandene  Krater  besitzt  Hnfeisen- 
form,  d.  h.  ei  hat  eine  offene,  nach  HWN.  gekehrte  Seite.  Sein 
Durchmesser  beträgt  2234  m. 

Wesentlich  geringfügiger,  ganz  ohne  Verloste  an  Menschen- 
leben, aber  doch  wissenschaftlich  sehr  bemerkenswert,  ist  der  Aus- 
brach des  Shirane  am  6.  August  1882. 

Am  Gipfel  des  Shirane  lag  ein  flacher  Kratersee.  An  dessen 
Stelle  findet  sich  jetzt  nach  det  Explosion  „ein  Minentrichter,  ein 
Explosionskrater,  ein  Maar".  ^Wii  lernen,  dass  die  Maare  wenigstens 
in  einer  Anzahl  von  Fällen  dnrch  Explosion  entstanden  sein  müssen, 

>  E.  Naamann,  Nene  Beiträge  zur  Geologie  und  Fetiographie  Jkpuis. 
(FetenDftnn's  MUteilongen  von  Supan.     Gotha  1S93.  BrgSnznngBbeft  No.  106. 

S.  1—16.) 
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wir  lemBn  femei,  daas  ein  Maat  in  einem  Vnlkankrater  entstehen 
kann  imd  daas  derselbe  Vorgang,  welcher  ein  Maar  erzengt,  auch 
die  Bildnng  grosser  Spalten,  wie  am  Gipfel  des  Bandai,  eizeogeti 
kann."     So  NAmumi. 

Eine  cylindiische  Masee  von  200  m  Doichmesser  aus  Fela, 
Schutt,  Schlamm  imd  Sand  (ans  den  im  Krateteee  abgelagerten 
Sedimenten  bestehend)  flog  am  Shirane  in  die  Lnft.  Der  ausgeblasene 
Kanal  ist  scbaif  nmgzenzt,  besitzt  senkrechte  Wände  nnd  hat  einen 
kreisrnnden  Qnerschnitt.  „Keine  Schnttmassen ,  keine  Felsbldcke 
finden  sich  in  der  Nähe  des  Schlotes.  Es  macht  ganz  den  Eindnick, 
als  sei  die  aasgesprengte  Masse  zn  Staub  zerstoben."  Die  Schlamm- 
fiberzflge  auf  Gras,  Bäumen  u.  s.  w.  liessen  sich  bis  auf  Ö  km  Ent- 
femnng  nachweisen.  Die  Gesteinastücke ,  deren  grösste  0,6  m  im 
Dorchmesaer  hatten,  wurden  etwa  60  m  hoch  geschleudert  und  bis 
660  m  weit.  Die  kleineren  bis  zu  2  km  Entfernung.  Dieser  Aus- 
wurf von  Steinen  hielt  nur  während  der  ersten  5 — 6  Tage  an. 

Wir  leinen  also  aus  diesen  Hitteilungen  E.  Na0hann's, 
dasB,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  noch  heute  Maare 
entstehen.  Dass  Maare  wirklich  durch  Gasexplosionen 
gebildet  werden.  Dass  dabei  zahlreiche  Menschenleben 
vernichtet  werden  können.  Dass  ein  Kanal  mit  senk- 
rechten Wänden  ausgeblasen  wird;  dass  also,  wie  oben 
gezeigt,  Tzichteibildung  etwas  ganz  Nebensächliches 
bei  einem  Maare  ist^  Dass  keinerlei  Schattwall  um  die 
Answnrfsöffuung  angehäuft  zu  sein  braucht.  Dass  die 
ansgewoifenen  Massen  teils  trocken,  teils  etwas  durch- 
feuchtet durch  den  ansgestossenen  Wasserdampf  sind. 
Die  senkrechten  Wände,  das  Fehlen  eines  ausgesprochenen 
Trichters  nnd  Schattwalles  findet  sich  genau  ebenso 
bei  gewissen  Bildungen  in  der  Gruppe  von  Urach.  Wir 
haben  mithin  alle  127  Vorkommen  ganz  zu  Recht  als 
Maare  aufgefasst;  denn  dieselben  hängen,  wie  darch 
zahlreiche  Übergänge  imBetrage  der  Erosion  bewiesen 
wird,  alle  zusammen.  Was  von  dem  Bandecker  Maar 
No.  39,  dem  zweifellosen  Explosionsk rater  gilt,  das 
gilt  daher  auch  von  dem  tiefst  erodierten,  dem-Maaz- 
Tnffgang  bei  Scharnhaasen  No.  124,  welcher  bereits 
aus  oberstem  Keupei  herausgearbeitet  ist. 

■  B.  S.  687-613. 
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Idefen  ans  diese  beiden  japanisdien,  rot  anssren  Aagsn  ent- 
standenen  Maar«  d«D  zweifellosen  Beweis  dafilr,  diMS  Maare  mcht 
ana  Senkung,  sondern  ans  Explosion  ron  Gasen  berrorgehen,  so 
können  wii  an  anderen,  vor  bereits  etwas  längerer  Zeit  entstandenen 
Maaren-  beobachten,  wie  sie  sich  amäclut  nach  ihrer  ersten  Bildung 
verhalten.  Das  ist  z.  B.  der  Fall  bei  dam  von  Jdnqhchn  (Java  Bd.  11 
S.  3&)  beschriebenen  Maare,  welches  den  Nomen  Eawah-Tjiwidai 
trägt.  Dasselbe  ist  in  tnti&ieni  Sandstein  ausgesprengt  und  li^t 
nordöstlich  von  Chmong  Patna  mitten  im  ürwalde.  Der  75 — 100  Foss 
tirfe,  400  Fnas  im  Dorchmeaser  haltende  EesBel  ist  noch  nicht  von 
einem  See  eingenommen.  Sein  Boden  ist  vielmehr  mit  einem  flfiasigen, 
granlichweissen  Schlamme  bedeckt,  ans  welchem  au  zahlieidien 
Stellen  Gate  hervorzisehen. 

Ob  ein  solcher  Zostand  aber  notwendig  bei  eiaam  jeden  Maaie 
noch  eine  Zeit  lang  nach  seiner  Entatehnng  uidaaem  moss ,  das 
scheint  höchst  &aglich.  Es  ist  ebensowohl  denkbar,  dses  in  vielen 
anderen  Fällen  die  Thfitigkut  der  Gase  ndt  der  Bildimg  des  Maar- 
kanala  sofort  ihr  Ende  findet.  Letzteres  acheint  mir  eher  bei  den 
Maaren  in  unserem  vnlkaniachen  Gebiete  von  Urach  der  Fall  ge- 
wesen za  sein.  Obeiall  n&mlich  da,  wo  den  Vnlkanen  solche  Gase  — 
also  ausser  dem  Wasserdampf  noch  Salzsäaie,  Kohiens&oie,  SchweCal- 
wasserstofF,  schwefelige  ^ore  —  noch  längere  Zeit  hindoich  ent- 
strOraen,  zersetzen  sie  das  vulkanische  Gestein,  bleichen  daaaelbe 
nnd  machen  es  weich,  bis  es  schtieeslich  in  eine  thonige  Masse  ser- 
fiillt.  Wenn  sich  hierbei  za  den  Gasen  noch  Waaser  gesellt,  so  wird 
der  Thon  zn  einem  Schlamme,  dorch  welchen  sich  die  Gase  brodelnd 
Bahn  brechen.  Davon  ist  in  unserem  Gebiete  nirgends  etwas  za 
sehen,  derartig  zersetzte  Tnffe  finden  sich  nicht;  also  mögen  anch 
starke  nnd  langdauemde  Qaaanaströmnngen  gefehU  haben.  Nor 
Eoblensänre  findet  sich  noch  henta  im  Maare  von  Grossengstingsn. 
S.  vorne  S.  491. 

Ich  habe  im  Obigen  die  von  Nauiuhh  angerwendete  Bezaichnungs- 
weise  „Maat"  (Or  die  beiden  Exploaionskratere  angewendet,  deren 
Entetehang  er  beschrieben  hat.  Wenn  man  non  aber  diese,  aowi« 
anderer  Berichte  Aber  das,  was  von  ihnen  als  „ExplosionskTatar" 
oder  „Maar"  bezeichnet  wird,  aofmazksam  prfift,  so  ergiebt  sich 
meines  Erachtena  nach,  dass  hier  zwei  verschiedene  Dinge  za  nnter- 
Bcheiden  sind.  Manche  der  sogenannten  Maare  liegen  aaf  dem 
Gipfel  oder  auf  den  Flanken  eines  Tnlkanberges.  Sie  sind  also 
offenbar  von  diesem  ans  erzengt,  stehen  zu  ihm  in  einem  Abhängigkeits- 
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Texbältoisse :  Sie  wurzeln  nicht  in  dei  Tiefe,  in  dam  grossen  Schmelz- 
herde,  sondern  nur  oberfiäohlioh  in  dem  Volkanfaergfl.  Ihr  Schmelz- 
heid  gehört  dem  Volkane  an,  er  ist  der  im  Berge  bezw.  in  dessen 
Äoshrachsröhre  be&idliche.  Indem  von  letzterer  aas  radiale  Spalten 
im  Berge  anfreiaeen,  dringt  der  Schmelzfloss  in  diese  ein  nnd  tritt 
nan  entweder  auf  den  bis  an  die  Oberfläche  hin  klaffenden  Spalten 
aas,  oder  er  bricht  sich  vermittelet  Explosionen  dnrch  die  Bergwand 
eine  Ansgangsröhie  nnd  bildet  eomit  einen  im  Qeh&nge  rnngesenkten 
Explosionskrater.  Wenn  non  aas  dieson  weitere  Ansbrache  erfolgen, 
80  entsteht  ein  sogenannter  parasitischer  Kegel,  unterbleibt  das 
aber,  dann  haben  wir  allerdings  einen  Explosionskrater ,  den  viele 
ein  M^ar  nmnen  wfirden,  der  aber,  wenn  man  schärfer  nnterscheiden 
will,  doch  kun  Maar  ist,  sondem  nor  ein  parasitischer  Explosionskrater. 

Znm  Begriffe  eines  wirklichen,  echten  Maares  scheint  mir  die 
Selbständigkeit  deaselbm,  'seine  UnabhSii^gkeit  von  einem  Vnlkan- 
berge,  sein  Wurzeln  in  der  Tiefe,  im  grossen  Scbmelzherde  zu  ge- 
hören. Bildet  sich  dnrch  Gaaexplo^nen,  welche  letzterem  angehören, 
eine  die  Erdrinde  dnrchsetzende  Ansbmchsrfihie ,  welche  oben  als 
Trichter  oder  Kessel  in  die  Erdoberfläche  eingesenkt  ist,  dann  haben 
wir  in  diesem  Explosionskrater  ein  echtes  Maar  vor  nns. 

Es  ergiebt  sich  somit,  dass  sich  die  Anadracke 
„Explosionskrater"  and  „Maar"  nicht  völlig  decken. 
Jedes  Haar  iat  ein  Explosionskrater,  aber  nicht  jeder 
Explosionskrater  isteinMaar.  Znm  Begriffe  des  Maares 
gehört  die  Unabhängigkeit  vom  Schmelzherde  eines 
Valkanes,  also  sein  selbständiges  Entspringen  ans  dem 
in  der  Tiefe  liegenden  allgemeinen  Schmelzherde  ^  Ich 
meine  daher,  man  sollte  solche,  anf  den  Flanken  oder  dem  Gipfel 
eines  Volkanberges,  oder  auf  einem  Lavastrome  sich  öffnenden 
Exploaionakratere  besser  nicht  „Maare"  nennen,  sondern  „parast^che 
E^losionskratere",  wrain  sie  anch  echten  Maaren  zum  Verwechseln 
ähnlich  sehen.  Die  Entstehong  solcher  parantischen  Explosions- 
kratere  ist  eben  sehr  viel  leichter  za  erklären,  denn  der  Vnlkan, 
ztt  weldiem  sie  gehören ,  besitzt  ja  bereits  eine  ans  der  Tiefe  znr 
Erdoberfläche  fOhienden  Röhre.  Dagegen  ist  bei  den  echten  Maaren, 
im  engeren  Sinne,  die  Entstehung  viel  schwerer  zn  erklären,  da  es 

'  Gleichviel  ob  es  niu  einen  einzigen  allgemeinen  Schmelzberd  giebt,  oder 
dne  MehnaU  kleinerer  Herde.  In  beidea  PtUlen  liegen  de  doch  in  der  Tiefe 
und  nicht  Aber  der  Erdoberfläche,  bezw.  doch  nahe  dieser,  vie  bei  den  anf  eiaem 
Volkanberge  entstehenden  panuitischen  Krateren. 
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sich  hier  tun  die  eistmälige  Entatehnng  di«s«t  RShre  handelt,  welche 
die  Eidrinde  dorchbohit. 

Wie  dem  nnn  aach  sei,  ob  man  dieae  Cnteischeidnng  annehmen 
wolle  oder  nicht,  das  aof  Seite  721  gesperrt  Gedrackte  behält 
doch  aach  für  echte  Maare  seine  Gültigkeit,  eelbat  wenn  man  dort 
stete  fOx  „Maar"  den  Ansdrack  „parasitischer  Explosionakiater'' 
setzen  wollte,  denn  beide  eich  doch  immerhin  nor  dem  Grade  nach 
voneinander  ontetscheiden.  Es  bleibt  somit  aach  die  Natzaawendnng 
aaf  daa  Gebiet  von  Urach  zn  Recht  bestehen. 

Nooh  altera  Entwlokelungsttaillen  des  Vulkinlsmu»  als  Maar«. 

Ein  för  die  richtige  Erkenntnis  dar  Maare  wicht^^  umstand 
ist  der,  dase  wir  ein  noch  früheres  embryonales  Stadiam  des  Vnl- 
kanismns  kennen,  als  nnsere  Haare.  So  dürfen  wir  wohl  gewisse 
Bildongen  anf  Java  anfhsaen,  welche  von  JoNOBOHN  geschildert 
werden.  Derselbe  beschreibt  nämlich  Explosionakratere ,  welche 
anausgesetzt  thätig  sind,  aber  offenbar  das  Entwickelongsstadiara 
eines  echten  Maares  nicht  erreichen  können,  weil  der  Schmehsflnss 
nicht  in  dem  Kanäle  in  die  Höhe  steigt  und  so  zn  Äsche  zerschmettert 
werden  kann.  Jünohuhn  nennt  ^  diese  Bildungen  „Explosionakratere*, 
freilich  ohne  ansdrflcklich  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  dem,  was 
man  , Maare"  in  Dentscbland  oder  cratftres  d'explosion  in  Prankreich 
genannt  hat,  weiter  hervorzoheben.  Aber  es  handelt  äch  dort  offen- 
bar um  ganz  dieselbe  Erscheinung  wie  hier,  was  andi  A.  tonHdh- 
boujt'  bestätigt. 

Gegenüber  den  durch  mehr  oder  weniger  nichtige  Eegelhildong 
gekennzeichneten  Vulkanen  nnterscheidet  nämlich  JoKOHumt  noch 
„Kratere  ohne  Kegel,  gleichsam  flache  Vulkane,  ohne  alle  Rand- 
erhöhung der  ÖfEnong,  aas  welcher  oft  vehement  genug  und  in 
Menge  die  Dämpfe,  aber  nur  Dämpfe  and  Gase  atrCmen.  Diese 
Gase  sind  an  Berggehängen  oft  in  ganz  flachen  Gegenden 
der  Gebirgsketten  aasgebrochen,  haben  die  Decke  zer- 
sprengt, die  eckigen  Binchstücke  amhergeatrent  und 
sich  aaf  Dampf-  and  Gasexhalationen  beschränkt,  ohne 
feste  Frodakte  auszuwerfen  and  ohne  einen  Berg  zu  InJden. 
Solche  zum  Teil  sehr  thätigen  Krater  (Elxplosionskrater),  die,  seit  man 
aie  kennt,   unanfhörhch  Wasser   and  achwefligsanre  Dämpfe    mit 

'  Java,  deatoch  von  Huskorl.  S.  Aasgabe.  Abteilniig  IL  Leipsg  1867. 
S.  640-641. 

*  EosmOB.    Bd.  IT.  1868.  S.  519.  Anm.  96. 
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Macht  exlialieten,  Gesteine  zerfietzen  und  Schwefel  nnd  Alaon  bilden, 
sind  z.  B.  die  Krater  zwischen  dem  Gunang-Salak  nnd  Ferwakti, 
des  G.-Wajang,  Eawah-Uanok,  Eawah^Eiamis  nnd  einige  im  G.-DiSng 
und  Ajang.  Man  kann  sie  als  Seitenspalten  benachbarter  Valkane 
betrachten,  die  nach  Yerstopfong  des  Hanptkanals  der  einzige  Abzog 
der  Dämpfe  worden.  Doch  liegen  einige  etwa  2  bis  3  geogiaphiaohe 
Meilen  vom  nächsten  Krater  entfernt,  z.  B.  die  Kawah-Tjiwidal,  die 
als  echter  Ezplosionskrater  durch  Sandsteinbänke  der  Tertiärformation 
hervorgebrochen  ist-' 

Man  sieht  aos  dieser  Schildenmg,  dass  es  sich  hier  keineswegs 
etwa  am  ScUammTnlkane  handelt,  welche  Jünohtihh  auch  gesondert 
betiachtet,  dasa  es  sich  aoch  nicht  om  die  an  Volkanen  so  häofigen 
GasansstrSmnngen  aas  Spalten  handelt,  sondero  am  Kxplosions- 
kratere,  also  eine  Art  Maare.  Dieselben  weifen  nur  das  zersprengte 
Deckengestein  ond  keine  zerstäubte  Lava  aas.  Auch  bei  den  er- 
loschenen Maaren  der  Eifel  ist  die  Masse  der  Talkaniachen  AoswOrf- 
linge  bisweilen  nor  eine  geringe;  ja,  dieselben  können  sogar  wohl 
gänzlich  fehlen,  so  dass  nur  zerschmettertes  dnrchbrochenes  Gestein 
sichtbar  wird.  '  Hier  hegt  offenbar  ganz  dasselbe  Entwickelongs- 
stadiom  vor  wie  anf  Java;  ein  Stadiom,  welches  dem  des  echten 
Maares  noch  vorhergeht. 

Die  Abbildong  des  Ekplosionskraters  Kawab-Tjiwid^ ,  welche 
JuMOHDHH*  nns  giebt,  zeigt  ein  onregehnässig  geformtes  Backen, 
dessen  Band  an  einer  Seite  durch  einen  dasselbe  entwässernden 
Bach  dorchsägt  ist.  Der  Boden  des  Beckens  wird  teilweise  dorch 
ein  Haofwerk  scharfkantiger  TrOmmer  des  zerschmetterten  Tertiär- 
sandsteines  gebildet,  teüweiae  ans  später  entstandenem  Schlamm. 
An  Taoeenden  von  Stellen  bricht  teils  Wasserdampf  aus  dem  Boden, 
teils  schweflige  Säure  und  Schwefelwasserstoff.  Von  diesen  Gasen 
werden  die  Trflnuner  des  Sandsteines  angefressen  ond  zersetzt. 
Trotzdem  wuchert  im  Innern  des  Beckens  im  äoaseren  Umkreise 
desselben  eine  reiche  Waldvegetation. 

So  können  wir  nach  dem  Gesagten  drei  verschiedene  em- 
bryonale Entwickelongsstadien  des  Vulkanismus  ontet- 
scheiden : 

1.  Gasmaare  oder  leere  Maarkanäle.  Mit  diesem  Aos- 
dmcke  will  ich  die  hier  zuletzt  von  JcNOHnnK  geschilderten  Bildungen 
bezeichnen.    Dorch  Explosion  vulkanischer  Gase  wird  ein  rShren- 

i  Ebenda  S.  52.  Pig.  1,  :.■;■.'■:    ''.:■ 
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f&rmigei  Kanal  ausgeblasen.  Dei  Solun«lzfltum  bleibt  aber  in  so 
grosser  Tiefe,  dass  ea  nicht  znm  Answnrfe  Tnlksnischer  Aachs,  son- 
dern nur  za  derjenigen  zenchmetterten  Dnrchbmchs-Greeteines  kommt. 
Dies  ist  das  eiste  Entwickelnngsstadimn  aof  dem  Wege  zur  Bildimg 
eines  VoIkaiibeTgea. 

Freilich  sind  obige  von  JnnGHCBK  erwähnten  Bildnngen  ja  nor 
„paiantiscbe  E^loBionskratere".  Abez  auch  in  der  ^fel  finden 
sich  detartigfl  kesselfSnnige  Löcher  oder  Kessrith&ler,  ans  welchen 
gar  keine  vulkanischen  Hassen  ansgeworfen  worden.  Dahin  ge- 
hört ein  Teil  der  von  TOR  Dbchbn  anf  S.  233  im  Fahrer  zn  der 
Vnlkuireibe  der  Vordereifel  genannten  Kessel.  Im  letzteren  FtUle, 
Aaswtuf  gwinger  Mengen  ralkaniachen  Matarialea,  ergiebt  sich 
natOriich  ein  Übergang  za  den  erftülten  Maaren. 

Erfüllte  Maarkanäle.  !bi  diesem  weiter  vorgeschrittenen 
Entwickelungsstadinm  ist  der  SchmelzfloBS  im  Kanäle  schon  so  hoch 
gestiegen,  daas  er  zor  Mitwirkung  gelangt.  Je  nach  dem  Qiade 
dieses  Höchsteigene  können  wir  aber  wiedenun  zwei  verachiaden  weit- 
gehende Entwickelangsstadien  nnteischeiden. 

2.  Maaie  mit  Taffffillang  des  Kanalea.  Hier  ist  der 
SchmelzfloBS  so  hoch  im  Kanäle  aofgratiegen,  dass  ihn  die,  zieh  doich 
denselben  bahnbrechenden  Gase  zerschmettern  nnd  zn  Asche  xet- 
stäaben  können.  Diese  letztere  ftUlt  daher  im  Vereine  mit  zerschmet- 
tertem, dnrchbrochenem  Qestene  den  Kanal.  ImmeiiiiD  aber  bleibt 
der  SchmelzflnsB  noch  in  grossei  Tiefe. 

3.  Maare  mit  Baealtföllnng  des  Kanal  es.  Hier  ist  der 
Schmelzfloss  in  der  AtubracherÖhre  beretta  bis  an  deren  oberen  Rand 
besw.  nur  bis  an  den  Boden  des  Maarkessels  oder  Trichtos  empoi^ 
gestiegen,  so  dass  er  nnn  nach  dem  Erhärten  als  feetae  Gtestein  die 
Röhre  erfOllt. 

In  diesen  drei  embryonalen  Stadien  bleiben  die  vnlkaniachen 
Massen  —  bis  anf  die  den  Ringwall  bildenden  ansgeworCsnen  Aschen 
—  noch  ganz  im  Schosse  der  Erde,  im  Maarkanal.  Sowie  nnn  aber 
die  BOSgeworfene  Asche  sich  zn  einem  Hügel  oder  Berge  Aber  der 
Answnrfoöfhrang  aoftflrmt,  oder  sowie  ms  derselben  geschmolzene 
Massen  als  Lavastrom  ausflieesen,  hört  dieses  Maarstadiom  anf:  der 
angehende  Volkanberg  ist  anf  der  Erdoberfläche  erschienen.  Das 
trennende  Merkmal  zwischen  Maar  imd  Vnlkan  liegt  also  darin,  dass 
beim  Maar  die  nrsprfingliche  erste  DnrchbnuthB-  nnd  AoswoifsÖffiinng 
noch  anverhallt  an  der  Oberfläche  zu  sehen  ist;  gleichviel,  ob  das 
in  :iler  "Ehenei,  auf  einem  Berge,  oder  gar  aof  einem  Vnlkan  der  Fall 
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ist  Vulkan,  dagegen  ist  alles,  bei  dem  diese  erste  an  dei  Erdober- 
ä&che  gebildete  Dnrchbmchsöffiinng  dnich  aofgescbtittete  and  Übei- 
geflonene  Massen  zugedeckt  ist. 

Kon  kann  zwar  durch  ap&teie  Denudation  der  aofgesctidttate, 
znnäcbst  nocb  kleine  Aschenkegel  wieder  abgetragen  werden.  Dann 
wird  die  AoswiiifBÖffDang  allerdings  von  nenem  freigelegt.  Ea  lencbtet 
aber  ein,  dass  trotzdem,  ein  tTpiaches  Maar  nicht  wieder  zom  Tor- 
achain  kommen  kann,  sond&m  nni  ein  bis  an  die  Erdoberfläche  bin 
mit  Tuff  oder  Basalt  erfBllt«r  nmdlicher  KanaL  Denn  indem  sich 
ein  Aschenkegel  an&chilttete ,.  erftÜlte  die  Asche'  den  Maarkessel 
bezw.  Trichter  bis  an  den  Band  bin  und  verwischte  somit  ffir  immer 
das,  was  wir  ein  typisches  Maar  naonen. 

Solche  Asehenvolkane  sind  beifipielBweiee  der  in  der  Gteschichte 
der  Geologie  so  berObmt  gewordene  Honte  nnovo  am  Meerboaen 
von  Bajae,  welcher  1538  entstand  and  als  Maar  begann,  d«ui  es 
entstand  zaarst  ein  Loch  im  Gelända.  Eine  ältere  derartige  Bildung  ist 
der  Ton  DunnKBSEQ  kfirzlicb  beschriebene  Leilenkopf  *  bei  Btohl  a.  Bh. 

Maarähnliche  Bildungen. 

1.  Kessel-  und  trichtarffiriDige  Gebilde.    Qewiase  EeBselbrtche ,  Kea,  Steinheim, 
Kraterseen,  Eeaselthaler  der  Etfel,  Fans  in  Sadafrii&.    HrdtrlcIiteT.  SOUe. 

2,  SOhTenfBrmige  EanUe,  bei  Schhuniuviilkaiiea  and  fiaans. 

Kessel-  oder  trichterf5rmigB  Gebilde,  welche  mit  Wasser  erfallt 
sind,  bezw.  einst  waren,  ebenso  senkrecht  bis  zn  grosser  Tiefe  hinab- 
setzende  KQhren,  finden  sich  an  manchen  Orten  der  Erde.  Sie  können 
echten  Sfoaren  sehr  ähnlich  sehen,  aber  keineswegs  immer  smd  sie 
anch  solche,  also  vulkanischer  Herkunft. 

1.  Kessel-  und  trichterförmige  Gebilde.  Daiän  gehören 
zonächst  gewisse  Kesselsenkangen,  wie  sie  ans  aaf  der  Alb, 
z.  B.  im  Hegaa  und  dem  Ries,  vorliegen.  Schwerlich  wird  man  den 
Kessel  das  ersteren  ffir  ein  Maar  halten  wollen,  denn  dem  Boden  des- 
selben sind  an  so  VNSchiedenen  Stellen  verschiedenartige  vulkani- 
sche Massen  entquollen.  Der  Kessel  des  Ries  gilt  im  allgemeinen 
fOr  gleicher  Entstehung  wie  deijenige  des  Hegaa.  Es  ist  jedoch 
hervorzuheben,  da»  er  von  einer  Randzone  vOQig  zerrKtteten  Schicht- 
gebiiges  omgeben  ist,  wie  ne  dem  Hegau  fehlt.    Das  könnte  viel- 

'  BesiT.  der  BasaJt  odeor  die  Lavs ,  äJls  der  Stduuelzfinn  so  hoch  stieg. 

*  Der  Leilenkopf,  ein  AKhenmlban  des  Laacbersee-Oebietes.  Jahrb.  d. 
k.  PreuBB.  geolag.  Landesanstalt  n.  Bergakademie.  FOr  das  Jabr  1891.  Bd.  XU 
Berlin  1893.  8.  99— 12a 
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leicht  mit  anderer  Entstehnngaweise  zusammeiihängeii.  Aach  ist 
henroizaheben,  dass  kein  festes  Eraptivgestein,  nur  loee  Massen  im 
Ries  bekannt  sind,  so  dass  ihm  alao  die  Basalt-  and  FhonoUthberge 
des  Hegau  fehlen.  GOubsl'  sagt  in  der  That  von  der  Bildung  des 
Ries:  «welche  wir  als  eine  Art  groseartiges  Maar  anfEnfassen  haben". 
Wenn  hier  nnt  der  ErstlingsTetsnch  der  vulkanischen  Kräfte  vorliegt, 
dann  ist  das  Bies  allerdings  ein  Haar  (S.  721).  Wenn  jedoch  hier, 
wie  Gohbel  meint',  ein  richtiger  Vnlkan  bestand,  welcher  später 
zusammenbrach  and  wieder  in  die  Tiefe  versank,  dann  liegt  ein  E^- 
staizkrater  vor,  nicht  aber  ein  Explosiooskrater ,  ein  embryonaler 
Vnlkan,  ein  Haar. 

In  gleicher  Weise  hat  das  weitbekannte  Steinheimer  Becken 
anf  der  Bchwäbiechen  Alb  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  einem  Haare. 
Tektonisch  gleicht  es  dem  Rieskessel ;  es  bildet  einen  ziemlich  regel- 
mässigen, kreisförmigen  Kessel,  dessen  Sohle  3 — 400  Fnss  tiefer 
liegt,  als  das  Albach,  in  welches  es  eingesenkt  ist.  Der  Rieskessel 
ist  von  einer  Randzone  amgeben,  welche  aas  vollständig  zertrüm- 
merten Schichten  besteht.  Ein  gleiches  Verhalten  ISsst  sich  bei  dem 
Steinheimer  Becken  leider  nicht  feststellen,  da  der  Schichtenhan  in 
seiner  Randzone  durch  Lehm  verhüllt  ist.  Wohl  aber  zeigt  sich  am 
den  Rand  ein  wahrer  Schnttwall  von  Breccien,  gebildet  ans  scharf- 
kantigen Weiss-Jorakalkatttcken,  welche  dorch  ein  tert^res  Cement 
wieder  verkittet  sind;  and  dieses  selbe  „Gries'-Qestein  findet  eich  auch 
ans  £  am  Ries.  Hier  wie  dort  ist  die  Zertämmerung  des  Kalkes  sicher 
aaf  dieselben  Kräfte  znrückznfOhren,  nämlich  aof  diejenigen,  welche 
den  Kessel  erzeugten.  Mithin  wird  dasselbe  von  dem  Steinheimer 
Kessel  gelten  müssen.  Aach  dorch  den  Bau  des  Klosterberges,  wel- 
cher sich  inmitten  des  Beckens  erhebt,  wird  das  bestätigt,  denn 
dieser  zeigt  ganz  denselben  regellosen  Schichtenb&u ,  wie  er  dem 
Bies  eigentflmlich  iat '.  Bunt  durcheinander  gewürfelt  liegen  hier 
im  Tertiär  Weiss- Jura  ß  and  a.  Unterer  Brann-Jora,  selbst  Spuren 
von  Oberem  Lias  finden  sich;  also  tiefer  hegende  Schichten  smd 
wie  dort  in  die  Höbe  gebracht,  nur  Granit  fehlt. 

Gegenüber  dem  4  Qp^^üen  grossen  Rieskessel  misst  dieser  von 
Steinheim  nur  */,  QM^i^^-  ^^i  gleichem  tektonischem  Verhalten, 
also    offenbar   gleicher   Entstehangsweise,    zeigt    er    aber    keinerlei 

'  Ge(«nortiBche  BeechieibaDg  der  FränloBchen  Alb.  Tb.  Fischer.  Eusel 
1891.  S.  22. 

*  Ebenda  S.  22. 

'  0.  Fraas,  Begleitworte  zu  Blatt  Heidenlieiiii.  S.  12  pp. 
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Eraptivgeateine,  Haben  wir  hiei  etwa  ein  Grasmaar  (s.  S.  725) 
vor  ans,  das  nach  Art  nnseter  Ansbrachakanäte  in  der  Gruppe  von 
Urach  durch  Explosionen  vulkanischer  Gase  ausgeblasen  worde?  Oder 
handelt  es  sich  nm  ein  Einstnrzhecken ,  einen  Eesselbnich?  Das 
ersteie  ist  mir  nicht  recht  wahracheinlich ,  da  man  dann  grosse 
Mengen  des  beraosgeblaaenen  dnrchbrochenen  Gesteines  erwarten 
könnte ;  denn  die  Weiss-Jnrabreccien  sind  nicht  empoigeschleudertee 
Gestein,  sondem  entstanden  durch  Reibnng  an  den  entstandenen 
zahlreichen  Spaltenwänden'. 

In  den  bisher  besprochenen  Fällen  kommt  es  wesentlich  aof 
die  Begrenzung  des  Begriffes  „Haar"  an,  ob  man  die  betreffenden 
Bildungen  als  solche  oder  nnr  als  maarihntiche  bezeichnen  darf. 
Ähnlich  liegt  die  Sache  bei  manchen 

Kraterseen.  Da  ein  Maar  ebenfalls  eine,  wenn  aach  gaaa 
bestimmte  Art  von  Krater  ist,  so  dürfte  die  Entscheidung  oft  schwer 
fallen.  Die  valkaniscben  Seen  Mittelitaliens  sind  bald  als  Maarsee, 
bald  als  Kratersee  gedeutet  worden.  Dass  ein  Maar  sich  anch  auf 
der  Flanke  eines  Vnlkanes,  ja  selbst  im  Krater  desselben  bilden 
kann,  erschwert  die  Dentong.  Das  war  neaerdings  im  Krater  des 
Shirane  and  des  Bandai  in  Japan  der  Fall,  wie  Ed.  Niuiunm'  be- 
richtet. Ein  Maar  ist  eben  der  erste  Versacb  eines  Vnlkanes,  sein 
EratUngskiater.  Da  ein  Maar  aber  zagleich  auch  ein  Explosions- 
krater  ist,  so  nennt  man  wohl  anch  jedes  auf  einem  bereits  bestehenden 
Vulkane  durch  Explosion  neu  gebildete  derartige  Loch  ein  Maar. 
Ich  habe  jedoch  S.  723  auseinandergesetzt,  daaa,  wenn  man  schäifer 
unterscheiden  will,  in  solchen  Fällen  nnr  von  einem  parasitischen 
Ezplosionskrater,  nicht  aber  von  einem  Maare  im  engeren  Sinne  ge- 
redet  werden  darf. 

Handelte  es  sich  bisher  nm  die  Begrenzung  des  Begriffes 
„Maar",  so  giebt  es  andere  Fälle,  in  welchen  es  zweifelhaft  ist, 
ob  der  maaiähnliche  Kessel  überhaupt  eruptiv  entstanden  ist  oder 
nicht.  Zu  diesen  maaiäbnlichen  Bildungen  gehören  aach  die 
Kesselthäler  der  Eifel.  von  Deceibn*  äussert  sich  über  die- 
aelben  in  der  folgenden  Weise*: 

'  Gtlmbel,  GeognoBtieche  B«achielbniig  der  Fr&nkigcheii  Alb.  Easiel 
1891.  S.  200, 

>  PetemaDii's  Mitteilungen.  Qoth«  1893.  ErgänEnngsheft  No.  108.  S.  1—15. 

'  Geoguoatiftclier  Ftthrer  twt  Volkaareilie  der  Tordereifel.  Bonn  1861. 
S.  333  snb  16  n.  19. 

'  y  ergl.  anch  Vogelsang,  Die  Vulkane  der  Eifel.  Haailem  1864.  S.  54  pp. 
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„AosBei  den  Muren  kommen  kesself&rm^e  Tbülec  vor,  die 
einige  Ähnlichkeit  mit  ihrei  Form  besitzen,  in  ihrer  Dmgebong 
aber  gar  keine  vnlkaniBchen  Produkte,  keine  TnfiBchichten  wahr- 
nehmen lassen.  Hehrere  solche  Thäler  zeigen  eich  in  der  Gegend 
von  Gillenfeld ,  Ddeler  und  Saxler ,  also  gerade  m  der  Gegend ,  wo 
die  eigenÜicheo  Maare  am  häufigsten  ausgebildet  aind.  Sehr  ans- 
gezeichnet  ist  das  Kesselthal  in  der  Eigelbach  bei  Kopp,  dnrch 
kreisrnnde  Form  und  engen  Aasgang.  Auch  das  Kesselthal  S.  von 
Bewingen ,  das  grössere  Kesselthal ,  worin  der  kleinere  Krater  der 
Papenkaole  liegt,  sind  hierher  za  rechnen.  Alle  diese  Kesselthäler 
haben  einen  Abfinss,  stellen  sich  also  als  die  Erweitemng  eines 
Tbalanfanges  dar.  Wenn  bei  einigen  wirklichen  Maaren  mir  sehr 
geringe  Massen  volkanischer  Aoswttrfe  vorhanden  sind,  so  wird  es 
wahrscheinlich,  dass  manche  dieser  Kesselthäler  eine  ganx  ähnliche 
Entstehnng  besitzen  nnd  als  ansgeblaaen  zu  betrachten  sind,  bei 
denen  gar  keine  vulkanischen  Produkte  ausgeworfen  worden,  oäex 
bei  denen  die  geringe  Menge  dieser  Aoewärfe  späterhin  zerstört  and 
fortgeschafft  worden  ist 

Andere  kesseUöimige  TbSler  finden  sich  mit  grossen  vulka- 
nischM)  Massen  in  Verbindung,  welche  weder  als  denthche  Krateie, 
no(^  als  deutliche  Maare  betrachtet  werden  können,  aber  zu  deren 
Bildnng  doch  die  vulkanischen  Ausbrüche  wesentlich  beigetragen 
haben.     Hier  sind  aoänfOhren : 

Das  Thal  der  MtÜlischwiese  rwkchen  der  Falkenlei  and  der 
Facherhöhe  bei  Bertrich',  das  Thal,  welches  der  Wartssberg,  &t 
Langekopp  "und  der  Kirberich  bei  Btrohn  einschUesst,  das  Kesselthal, 
worin  Undersdorf  liegt,  die  Thalerweitenmg  von  Neokirchen,  Stein- 
bom,  WaldkSnigen  und  Gens;  das  Kesselthal  ontedialb  Hohenfels, 
oberhalb,  0.  von  Pslm,  oberhalb  Beilingen,  welches  letetere  mit  den 
beiden  weiten  Wiesenth&lem  von  Kiichweiler  nnd  mit  den  beiden 
ähnlichen  Thälem  von  Hinterweiler  nahe  znsammenhängt,  das  Kessel- 
thal oberhalb,  SW.  von  Dockweiler,  N.  vom  Erreneberge,  ItO.  vom 
Scharteberg,  oberhalb  Essingen  und  za  Brfick,  die  grosse  Thalrande 
worin  Bockeskyll  liegt,  das  Kesselthal,  welches  sich  nach  Lammers- 
dorf  hin  ö&et,  die  Thalerweiternng  zwischen  Steffeln  and  Aael." 

Ich  habe  absichtlich  diese  lange  Aofz&hlang  wiedergegeben, 
om  za  zeigen,  wie  zahlreich  diese  maarähnhchen  Kesselthäler  in  der 

*  Steininger,  0«ogno8tische  Beschreibniig  dar  Eifel  S.  43,  sagt,  das8 
diese  grosBe  YertieAmg  wohl  als  eine  ynlkaoisclie  Einsenkung  des  Bodeni  be- 
trachtet werden  mOchte. 
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Kifel  sind  und  wie  schwer  «b  ist,  festzustellen,  ob  Met  Maare  vor- 
Hegen  oder  nicht.  Bei  ein^;«n  acheint  ersteree  der  Fall  zn  sein; 
die  anderen  aber  mögen  durch  £inbrach  entstanden  sein. 

Aach  gewisse  kleine  Kessel  in  der  Aavergne  sehen  maai- 
ähnlich  aas,  ohne  es  jedoch  za  sein.  Es  sind  Lficher  von  kreis- 
mndem  umrisse  nnd  mit  Wasser  gefällt,  welche  sich  hei  la  Chanx- 
dn-Broc  auf  dem  Plateaa-de-Greuiier  finden.  Lkcoq  glaubt,  sie  seien 
entstanden  bei  der  £rkaltang  des  Basaltes ;  in  ähnlicher  Weise,  wie 
sich  bei  der  Erstarrung  geschmolzenen  Wachses  oder  von  Butter 
in  einem  Glase  in  der  Mitte  der  OberSäche  eine  Vertiefung  bildet, 
in  welcher  die  Masse  länger  geschmolzen  bleibt,  als  an  dem  schneller 
erstarrenden  Rande*. 

Oewiese  andere  Eesselbildungen  mit  senkrechten  Wanden 
scheinen  durch  Einsturz  unterirdischer  Hohlräume  erzeugt  20  sein. 
Dahin  gehören  z.  B.  die  30 — 60  m  tiefen,  senkrecht  abstflxzenden 
Löcher,  welche  den  Eilaueakrater  auf  fiawai  nmgOiten.  de  LAPPABEifT 
meint,  dieselben  seien  entstanden  durch  den  Zusammenbrach  von 
Hohlräomen,  welche  sich  in  den  LaraHtrömen  bildeten,  ans  denen 
der  Beig  anfgebant  ist'.  Es  scheint  sogar,  dass  auch  der  grosse 
Krater  Kilauea  eelhet,  welcher  in  horizontale  Larascduchten  ein- 
gesenkt ist,  auf  steche  Weise  durch  Einstnxz  entstanden  wäre. 
CUemhes  gilt,  nach  ob  Laffabint,  auch  vom  Hai^ttkratar  des  Hanno 
Loa'.  'Wir  sehen  also,  daas  durch  Einsturz  von  Hohlräumeiu  in 
Layaströmen  maazähnUche  Kessel  entstehen  können,  welche  gar 
nichta  mit  Explosiom^xateren  gemein  haben. 

Dber  die  sogen.  „Pans",  welche,  mehrere  Meter  tief,  zabbaich 
in  die  Hochebene  der  Karoo  angesenkt  sind,  herrscht  hinsichtlich 
iht«r  Entsteimngsart  eben&lls  noch  Dunkel.  Cbapeb  bestreitet,  dass 
sie  gleicher  Entstehung  seien  wie  die  17  Diamant  führenden  Diatre- 
mota  (s.  Sinter). 

1  Boxet,  lUmoiree  boo.  gtol.  Fruioe.    Paris  1844.  S.  121. 

*  Solche  EDbloogen  konuDen  in  der  That  nicht  selten  vor.  Sie  entstellen 
wohl  un  ehesten  am  oberen,  dem  Krater  ^näherten  Ende  bezw.  Anbng  der 
LanatrOne.  Die  aiuflieBsende  Hasse  ttberaieht  lich  mit  einet  Emite;  unter 
dieeer  fliesst  der  Scbmeliftnss  bergab.  80  kann  es  kommen,  dasi  das  znletst 
EmpoigeqnoUene  hisabflieBst ,  ohne  dasfi  oben  aener  Nachschab  sich  eineteilt. 
Dann  mnss  biet  n&türlich  unter  der  Staate  ein  Hohltanm  entstehen.  Auf  Island 
(Gtotte  von  Sortachellir) ,  am  Xtna,  am  Maouo  Loa  kennt  man  derartige  Lava- 
hOhlet)  seit  Langem.  (Tetgl.  Pfaff,  Die  mlkaniBchen  Etscbeinnngen.  Hflnchen 
1871.  S.  130  n.  181.) 

•  TtaiU  de  gfiologie.    Paris  1693.  Birne  6dit.  8.  486. 
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Zahlreich  sind  die  den  Mawen  ähnliehen  Erdtrichter  oder 
Kid  fälle,  die  sich  in  Gegenden  finden,  in  welchen  Gj^a-  oder 
Steinaalzm  aasen  in  der  Tiefe  aofgelöst  nnd  fortgefflhrt  worden.  Aach 
auf  Ealkgebiigen  finden  sich  solche  häufig;  so  auf  der  Alb  nnd  dem 
Karst.  Hier  wird  der  Kalk  aoi^elöst  and  sie  können  im  Karstgebi^e 
so  h&n^  werden,  dass  die  ganze  Fläche  wie  mit  ihnen  übersäet  ist. 
„Blattersteppig"  haben  die  Österreichischen  Geologen  solche  Flächen 
genannt.  Zagleich  aber  haben  sie  aach  bewiesen,  dass  dann  oft 
nicht,  wie  dort,  die  Ursache  in  dem  Zosammenstoize  von  nnter- 
irdischen  Höhlen  liegt,  welche  durch  Anflösong  des  Kalkes  ge- 
schaffen wären.  Sie  stellen  rielmehr  snr  einen  Sondert  der 
Eanen-  oder  Schrattenbildnng  dar;  sind  also  nnr  die  MOndongen 
von  Kanälen,  welche  sich  das  Wasser  dnrch  die  Kalkschichten  hin- 
dnrchge&essen  bat. 

Ähnlich  -verhalten  sich  aach  die  e^;ent&mlichen ,  Solle  ge- 
nannten and  häufig  mit  Wasser  erfOIltan  Trichter,  welche  in  das 
norddentsche  Dilnvialgelände  eingesenkt  sind.  Es  ist  wohl  wahi^ 
scbeinlich,  dass  wir  in  ihnen  echte  Erdfälle  za  sehen  haben;  dass 
sie  also  entstanden  sind  dorch  Zasanmienbrechen  von  nnterirdiachen, 
dnrch  die  aoflösende  Thät^keit  des  Wassers  hervoigernfenen  Hohl- 
räamen.  Finden  sich  ja  doch  in  Bergwerksgegenden  ganz  ähnhch 
aassefaende  Trichter,  Pingen,  welche  sich  fiber  den  abgebauten, 
in  der  Tiefe  allmählich  zosammenstfirzenden  Strecken  bilden.  Es 
ist  freilich,  wenn  ich  mich  recht  entsinne,  auch  aasgespiochen 
worden,  dass  diese  Solle  der  stradelnden  Thätigkeit  der  Gletscher- 
wasser, gleich  den  Gletschertöpfen,  ihre  Entstehung  verdanken  sollen. 
Erstere  Deutung  ist  indessen  wohl  die  wahrscheinhchere. 

Das  Sanfte,  Weiche,  Gerundete  des  Ümfanges  und  der  Böschong, 
welches  viele  ErdftUe,  namentlich  im  Dilnvialgelände,  besitzen,  wird 
zam  Teil  dorch  die  Arbeit  der  Tagewasser  allmählich  irährend  oder 
nach  ihrer  Bildung  entstanden  sein.  Denn  an  sich  moss  der  Zn- 
sammenbmch  unterirdischer  Hohlräume  nicht  immer  krosrunde, 
sondern  aach  unregelmässig  nmrissene  ErdSüle  schaffen. 

2.  Böhrenförmige  Kanäle.  Die  genannten  Kessel  und 
Trichter  besitzen  in  der  Begel  keine  allzagrosse  Tiefe,  sind  unten 
auch  oft  geschlossen,  setzen  dann  also  nicht  in  Gestalt  eines  röhren- 
förmigen Eanales  weiter  fort.  Es  giebt  aber  unseren  MaarkanSlen 
der  Gruppe  von  Urach  ähnliche  Bildungen,  welche  doch  nicht  vul- 
kanischer Entetehong  sind. 

Derartige    Kanäle    mit    senkrechten    Wänden    können    durch 
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Schl&mmvulkane  hervorgemfen  weiden;  also  darch  Explosionen 
vOD  Kohlen wasserstofTgasen,  welche  eich  durch  Zersetznng  organischer 
Massen  in  der  Tiefe,  bezw.  ans  Pettoleom  entwickeln.  Wir  werden 
später  sehen,  dass  Chapxb  sich  die  17  Diatremata  Südafrikas  aaf  solche 
Weise  entstanden  denkt,  deren  senkrechte  Kanäle  bereits  bis  zn  150  m 
Tiefe  hinab  verfolgt  worden  sind  and  vielleicht  300  m  Tiefe  besitzen. 

Eine  andere  Art  derartiger  tiefer,  senkrechter  Kanäle,  Ranns 
genannt,  hat  ans  Jdnghdhn^  von  Java  kennen  gelehrt,  wo  sie  im  Um- 
kreise eines  Volkanes,  des  Gnnang  Lamongan,  auftreten.  Eine  Menge 
kleiner  Seen,  in  ungleichen  Abständen  voneinander,  aber  in  einer 
Reihe  anfeinandeifolgend ,  nmzingelt  in  weitem  Kreise  den  Kegel- 
berg gleich  einer  Ferlenschnor  da,  wo  sein  Fase  bereits  in  die  Ebene 
übergegangen  ist-  Diese  Banns,  wie  die  Javaner  sie  nennen,  sind 
scharfbegrenzte  Löcher  von  meist  rundlichem  Umfange  nnd  einem 
Durchmesser  von  300 — 1000  Fase.  Ans  ihrer  flachen  Umgebung 
senken  sie  sich  plötzlich  mit  manerartig  steilen  Wänden  m  die  Tiefe 
hinab,  welche  bis  zu  420  Fusb  gemessen  wurde.  In  ihrem  Gmnde 
steht  Wasser.     Also  keine  Trichter-  sondern  Kesselbildong. 

Da  der  Rand  dieser  Seebecken  äach  ist  oder  doch  nur  zu^Uige 
Erbsbangen  zeigt  und  da  sich  weder  von  vulkanischer  Thätigkeit 
noch  von  Dämpfen  eine  Spur  zeigt,  so  ist  es  nach  Jdnqhiihn  nicht 
wahrscheinhch ,  dass  in  ihnen  Ezplosionskratere ,  Matae,  vorliegen. 
Sie  scheinen  vielmehr  durch  Senkung  des  unterhfihlten  vulkanischen, 
aus  Trümmern  bestehenden  Bodens  entstanden  zn  sein,  vielleicht 
infolge  von  Eidheben.  Von  dem  einen  dieser  Seen,  dem  Rann  Pakis, 
wird  von  den  Eingeborenen  erzählt,  dass  (damals)  vor  50 — 100  Jahren 
an  seiner  Stelle  noch  ebenes  Land  sich  befand.  PlötzEch  sank  der 
Grand  ein  und  die  Vertiefang  follte  sich  mit  Wasser.  Anfänglich 
betmg  die  Tiefe  des  Kessels  nur  5  Fuss,  dann  nahm  sie  allmäh- 
lich, zugleich  sich  veibreiternd ,  zu,  bis  der  jetzige  Kessel  von 
450  Foss  Tiefe  sich  herausgebildet  hatte. 

Kun  können  die  zueist  geltend  gemachten  Grfinde  nicht  darch- 
aos  gegen  die  Deutung  dieser  Bildungen  als  Maare  sprechen:  Das 
Fehlen  einer  Trichterbildnng,  also  das  senkrechte  Hinabsetzen  der 
Wände  der  randlichen  Röhre  zeigen  sich  auch  an  Explosionskiateren ; 
so  bei  denen,  deren  kürzliche  Entstehung  durch  Explosion  von  Gasen 
uns  Ed.  Naühanh  aus  Japan  schildert'  (S.  720);  so  auch  bei  denen 
der  Gruppe  von  Urach. 

'  Java.  n.  S.  757. 

*  Fetermann'a  Mitteilungen.  Qotha  1893.  Ergttiizimgsheft  No.  108.  S,  1—15. 

Stanoo,  Bohwabtu  ISS  VBlbut-EubrTonen.  48 
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Ebensowenig  ist  das  Fehlen  einea  Walles  ringe  am  die  Mändnng 
der  Kanäle  ein  Merkmal,  welches  darchans  gegen  die  Maamatur 
sprechen  mtisste.  Kein  einziges  der  Maare  bei  Urach  besitzt  mehr 
einen  aolchen  Ringwall.  Manche  andere  anbezweifelte  Maare  vei^ 
halten  eich  ebenso.  Koch  weniger  endlich  ist  die  Abwesenheit  auf- 
steigender Dämpfe  ein  solches  ansscUaggebendes  Kennzeichen. 

Aber  wenn  wirklich  an  einem  dieser  Kanäle  die  allmähhcfae 
Entstehung  desselben  durch  Senkung  sich  so  zugetragen  hatte,  wie 
von  den  Eingeborenen  berichtet  wird,  dann  lägen  hier  in  der  Tbat 
keine  Explouonekratere  vor,  sondern  eigenartige  Erd&lle.  Allein 
die  Sache  scheint  doch  sehr  anders  za  sein; 

Herr  KsOttel  in  Stuttgart,  welchem  wir  jetzt  die  ForUBhtang 
der  von  G.  W.  C.  Fuchs  seiner  zeit  begonnenen  Jahresberichte  über 
die  mlkanischen  Erscheinungen  der  Erde  za  verdanken  haben ',  hatte 
die  Liebenswürdigkeit,  mir  aas  dem  erst  jetzt  erscheinenden  Jahres- 
berichte fSr  1893  die  folgenden  weiteren  Mitteilangen  über  diese 
and  andere  Banas  zukommen  za  lassen.  Dieselben  sind  entnommen 
der  anten  aofgefohrten  Arbeit  von  Fenneha'  and  laaten,  wie  folgt: 

„Aasführlich  werden  von  Fenneiu  die  bei  dem  Lamongan  toi~ 
kommenden  Banns  besprochen.  Von  JuNOHnHN's  Erklärung  der  Ent- 
stehung dieser  kleinen  Seen "  weicht  FstmEHA.  giUizlich  ab.  Er  nennt 
dieselbe  verwirrt  und  nndenÜich  (S.  75)  und  sagt  nun  weiter:  Es 
sind  Emptionspankte  gewesen,  die  ringe  um  ihr  Centram  kleine 
Kegel  aufgeworfen  haben,  welche  aas  denselben  Produkten  bestehen, 
wie  der  Lamongan  selber.  In  dem  kleinen  Strom,  der  von  dem 
kleinen  See  Klakah  abfliesst,  sieht  man  aufeinanderfolgende  Schichten 
von  feinem  Tuffe  und  gröberen  LapiUi,  die  unter  einem  kleinen  Winkel 
vom  See  abfallen.  Steigt  man  die  steilen  Innenbösohungen  von 
Bann  Fakis,  Bedali,  Agong  und  Lading  hinab,  dann  eieht  man  die- 
selben Produkte,  auch  Ijavabänke ,  welche  die  Abgebrochenen  ESpfe 
nach  dem  See  kehren. 

Es  sind  kleine  parasitische.  Vulkane;  ihr  Herd  war  gebildet 
durch  in  Spalten  eingedrongene  Apopbysen  der  Lava  des  Haapt- 

>  Tscherm&k'a  Min.  n.  petrogi.  Hittb.  13.  1893.  S.  266—89. 

*  De  vnlkanea  3em6roe  en  Lemocgan  door  den  HijnijigenieiiT  B.  Fen- 
nema.  Byiagen:  3  Bladen  met  13  Eoarten  en  8  Profieles  en  een«  Teekening 
in  kleiuendnik.  Zn  finden  in  „Jaarboek  van  het  Hijnnezen  in  Kederludsch 
OoBt-Indie.  Ditgegeven  op  last  van  zijne  escellentie  den  Minister  van  Kolonien. 
VijMende  Jaargang  1886.  Wetenacbappelijk  Oedeelte.  Anuterdam  Job.  0.  Stemler 
Czn.  S.  ö  und  ferner. 

•  Jnnghnhn,  Java.  U.  S.  757  n.  f. 
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Tülkans.  Sie  sind  gewöhnlich  nicht  sehr  lange  thätig  gewesen,  die 
Lava  sank  bald  zurück,  was  den  Einsturz  ron  der  Spitze  znr  Folge 
hatte.  Nor  ein  Ringwall  blieb  öbiig,  der  einen  Eesael  mit  steilen 
Wänden  amschlieset ,  von  denen  einige  mit  Wasaer  gefüllt  sind.  — 
Die  Aossenneignng  dieser  kleinen  Bingwälle  ist  oft  beinahe  ganz 
unter  jüngeren  Eraptioneprodokten  des  Hanptvnlkans  versteckt,  vor- 
zagsweise  an  der  Seite,  die  gegen  diesen  zogekehrt  ist." 

, Was  die  Höhe  anbelangt,   anf  der  die  Hanns  toi- 

kommen,  so  liegt  bei  dem  Lamongan  die  grössere  Zahl  zwischen 
200  und  300  m  über  Heer,  während  man  aof  dem  Abhang  des  Ta- 
mb'  die  Mehrzahl  anf  Höhen  zwischen  400  nnd  600  m  findet." 

„ Unter   allen  bekannten    Vulkanen    des  Indischen 

Archipels  ist  der  Lamongan  der  einzige,  welcher  eine  so  grosse  Zahl 
kleiner  parasitischer  Kegel  aufweist.  Bei  einzelnen  anderen  kommen 
sie,  aber  in  kleinerer  Zahl,  auch  vor. 

Ganz  in  der  Nachbarschaft  findet  man  an  dem  W.-Äbhange 
des  Hjanggehirgea  noch  einige  Ranus  von  ganz  demselben  Charakter. 
Ob  der  Rann  Klidungan,  der  bekannte  „kleine  See  von  Grati"  am 
nördlichen  Fusae  des  Tengger  auch  zn  den  parasitischen  Ernptions- 
pnnkten  gerechnet  werden  mnss,  ist  weniger  sicher.  Derselbe  ist 
ein  wirklicher  Emptionspunkt ;  vorzi^sweise ,  wenn  man  denselben 
von  einem  hfiher  gelegenen  Punkt  der  Tenggerneigang  übersieht,  er- 
kennt man  den  sehr  wenig  geneigten,  kleinen,  abgestumpften  Kegel 
mit  den  viel  steiler  geneigten  Innenwänden  nach  dem  kleinen  See 
gekehrt.  Der  Durchmesser  des  kleinen  Sees  ist  1750  m.  Er  liegt 
aber  ganz  in  der  Strandfläche  nördlich  des  Tenggerfuases  nnd  der 
Abstand  bis  zum  Centmm  des  Tengger  beträgt  nicht  weniger  als  35  km. 
Das  bekannte  „Blaue  Wasaer"  (Banju  biru),  ein  wenig  weiter 
SW.  gelegen,  ist  kein  Eruptionspaokt.  Es  ist  dieses  eine  Qnelle, 
welche  prachtvolles  Wasser  liefert,  das  am  Ende  eines  alten  Lava- 
stromes zum  Vorschein  kommt  und  in  einem,  teilweise  durch  Menschen- 
hand gebildeten  Reservoir  gesammelt  wird.  Die  kleinen  Seen  an 
dem  W.-Abfalle  des  Gunung  Wilis  sind  nicht  näher  bekannt. 

An  dem  SO.-Gehänge  des  Lawu,  unterhalb  Tjemorosewn,  ober- 
halb Magetan,  liegt  ein  kleiner  See  mit  Bingwall,  welcher  für  einen 
parasitischen  Emptionspunkt  gehalten  werden  muaa." 

Ans  dem  Gesagten  erhellt  wohl  zur  Genüge,  dass  diese  Banns 
nicht  dnrch  Senkung  entstanden  sind,   dass  vrir   auch  keine  Maare 

»  Der  Tamb  ist  der  ältere  Teil  diese»  Tnlkonea,  der  Lftmougan  der  jOngere 
Eraptionakegel. 
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in    ihii«n   za   sehen   httben,    eondein   lediglich   paiaeitische  Entere 
Ton  Vulkanen. 

Esergieht  Bichmithin,  dasa,  wie  esscheint,  tiefe, 
senkrecht  hinabsetzende  Röhren  randiichen  Qner- 
schnittea  auf  zweierlei  verschiedene  Arten  entstehen 
kennen:  Darch  pseudovnlkanische  Gas-  and  Schlamm- 
aasbiüche,  wie  das  z.  B.  nach  Chapkb  in  Sfidafrika  der 
Fall  sein  soll;  sodann  daich  valkanische  Gasexplosio- 
nen, wie  z.  B.  in  Japan  and  in  unserer  Grnppe  von  Urach. 
Dagegen  acheinen  durch  Senkungen  nicht  solche  senk- 
rechten Röhren  entstehen  zu  können. 

Verglelchimg  der  vulkanischen  Verhältnisse  des  G«lnetes 
von  Urach  mit  demjenigen  anderer  Länder. 
OangISnnIga  Lagerung  von  Tuffen  an  andaran  Orten  der  Erde. 
ToffgSnga  in  der  ^Ön,  Lxhe,  Gdtbealet.    In  Boden,  SrEiMKAira  nnd  Oracfv, 
Sackr.     Eifsl.     Anvergne.     Italiens  Feperin.     Der  graoe   cunpftnische  Taff. 
Dekckb's  nnd  Scacchi'b  Ansichten  Aber  seine  Entstehnng.    Centr&lfrankreich ; 
Analogie  mit  der  Omppe  von  Urach. 
Die  Earoo  des  südlichen  Afrikas.    Gleiche  tektonische  YerhUtnisse  wie  bei  der 
■chwAbiechen  Alb:  Wagerachte  Lagerung,  Tafelberge,  Spitxkopje«.  Auch  gleiche 
rJthienfSrmige  AnsbrnchskanUe  rundlichen  QaerachnitteB  wie  in  der  Alb.  Zweier- 
lei Tencbieden artige  Bildungen :  seichte  Fans  nnd  die  17  tiefen  Diatremiu. 
Senkrechte  Wandung,  geringfügige  Erweiterung  an  der  HOndnng  bei  letilereo, 
Erfllllnng  mit  einer  ungeBcblchteten  TntFbreccie,  ganz  wie  in  der  schwäbischen 
Alb.     Die  Tnffbreccie  ist  150  m  tief  hinab  verfolgt.    DnrchnKsser  der  Di&- 
tremata.  Entstefaongswdae  derselben  nach  Com»,  DadbrAb,  Chapkr,  Hodlu. 
OrOnde  fOr  nnd  gegen  Tolkanieche  Entst«hang8weiBe.  Vergleichnng  mit  nnserea 
Bildungen  in  der  Gruppe  Toa  Urach. 
Die  Tnffgänge   rundlichen  QuerEchnittes  (Necks)   im  Carbon  Centralschottluid, 
nach  Oeikib.  Vallständige  Übereinstimmung  derselben  mit  den  Tnffinaai^lngen 
der  Omppe  von  Urach.    Bflofcschluaa,  dass  auch  entere  einst  mit  Maaieu  in 
Besiehung  gestanden  haben  mögen. 

Wir  haben  im  zweiten  Teile  dieser  Arbeit  die  z.  T.  ttberans 
bemerkenswerten  Eigenschaften  des  vulkanischen  Gebietes  von  Drach 
kennen  gelernt  und  uns  in  den  ersten  Abschnitten  des  dritten  Teiles 
mit  den  LagemngSTarhältnissen  Tulkauischer  Tuffe  nnd  den  Haaren 
im  allgemeinen  an  anderen  Orten  der  Erde  beschäftigt.  Es  wird 
daher  nun  unsere  Aufgabe  sein  zu  prOfen,  ob  flberhsupt  nnd  wo 
auf  Erden  gleiche  Bildungen  bisher  bekannt  geworden  sind. 

So  gnt  wie  überall  findet  man  in  vulkanischen  Gebieten  die 
Aschenmassen  ausgeworfen,  also  auf  die  jetzige  oder  frühere  Erd- 


byGoogIc 


—     737     — 

Oberfläche,  bezw.  auf  den  Boden  von  WaBserbecken  anfgelageit.  Alle 
dieee  aich  Tegelrecbt  verhalteadea  Gebtete  sind  daher  von  vomliereiii 
vom  Vergleiche  aosgeschlossen ,  da  bei  Urach  die  valkanischen  Bil- 
doDgen  aosnahmelos  embryonale  geblieben  sind  and  die  Tuffe  ans- 
oahmsloa  in  gangförmiger  Lagerung  erscheinen;  also  nicht  obenauf 
die  Brdobeifi&che  aufgelagert  sind,  sondern  dieselbe  in  durchgreifender 
Lagemng  darchsetzen. 

Ebenso  ist  vom  Vergleiche  abzusehen  gegenäber  denjenigen 
selteneren  Verhältnissen,  in  welchen  basaltische  Reibungskongtomerate 
bezw.  Beibongsbreccien  in  Spalten  liegen,  oder  in  welchen  Tuffe 
von  oben  herab  in  solche  Spalten  gelangten.  Denn  bei  Urach  handelt 
es  eich  um  basaltische  Tuffe,  nicht  aber  um  basaltische  Keibnngs- 
breccien  and  um  schornsteinartige  Röhren  mndlichen  Querschnittes, 
nicht  aber  um  langgestreckte  Spalten. 

Es  können  daher  beim  Vergleiche  überhaupt  nur  in  Frage 
kommen  die  seltenen  Gebiete,  in  welchen  entweder  ebenfalls  embryo- 
nale Vnlkaabildungen  erbalten  blieben,  oder  in  welchen  Tuffe  in 
ßfihren  gelagert  erscheinen,  und  zwar  entweder  nur  allein  in  solchen 
oder  im  Vereine  mit  regelrecht  oben  aufgelagerten  Tuffen. 

Auch  innerhalb  dieses  bereits  aufs  äusserste  beschränkten 
Kreises  vulkanischer  Gebiete  fallen  die  wenigen  Haargebiete,  welche 
wir  überhaupt  kennen,  fast  ganz  fort.  Zwar  hege  ich,  auf  Grund 
der  in  unserer  Gruppe  von  Urach  gemachten  Erfahrungen,  die  feste 
Überzeugung,  dass  bei  allen  Maaren  der  Erde  ganz  dieselbe  gang- 
förmige Lagerung  von  TufTbreccien  stattfinden  wird  wie  bei  Urach. 
Allein  soviel  ich  ersehen  konnte,  kennt  man  in  diesen  Gebieten 
nirgends  einen  Aufechlass,  in  welchem  ein  Haar  und  zugleich  seine  in 
die  Tiefe  hinabführende  Ausbrachsröbre  senkrecht  angeschnitten  sind. 
Umgekehrt  kennen  wir  nun  ebenso  vereinzelte  Vorkommen, 
bei  welchen  zwar  in  Röhren  gelagerte  Tuffbreccien,  aber  nicht  mehr 
die  etwa  dazu  gehörigen  Maare  vorhanden  und  angeschnitten  sind. 
Buchstäblich  genommen  ist  daher,  soweit  meine 
Kenntnisse  reichen,  unser  Gebiet  von  Urach  überhaupt 
unvergleichlich,  es  findet  nicht  völlig  seinesgleichen. 
Aber  es  bildet  den  Schlüssel,  das  Bindeglied,  welches 
die  vereinzelten  letzterwähnten  in  Bohren  gelagerten 
Tuffe  mit  den  vereinzelten  Uaargebieten  in  Verbindung 
bringt. 

Ich  habe  bereits  angedeutet,  dass  die  Frage,  ob  nnd  wo  auf 
Erden  ebenfalls  gangförmig  gelagerte  Tnffe  bekannt  sind,  enger  oder 
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weiter  gefasst  werden  kann.  Bei  dei  weiteren  Frage  wäzde  es  sieb 
dämm  handeln,  ob  and  wo  vulkanische  Taffe  in  den  so  gewöhnlicheii 
Spalten  liegen,  welche  nichts  sind  als  BrnchUnien  dei  Erdrinde; 
bei  der  engeren  danun,  ob  nnd  wo  Tnffe  in  solchen  röhrenförmigen 
Kanälen  nmdlichen  Qnerschnittes  anftreten,  wie  wir  sie  in  der  Gruppe 
von  Urach  finden,  wie  sie  vemmtlich  allen  Maaren  eigentümlich 
sind;  nnd  wie  sie  entstehen  dadurch,  dass  explodierende  Gase  sich 
derartige  Köhren  senkrecht  durch  die  Erdrinde  hindorchblasen. 

Not  der  letztere  Fall  giebt  ans,  wenn  wir  ihn  an  aaderen 
Orten  der  Erde  wiederfinden,  wirkliche  Analogien  mit  naaerem  Ge- 
biete. Keineswegs  aber  thnt  das  aach  der  erstere,  wenngleich  aach 
hier  der  TnfT  gangförmig  gelagert,  ist.  Schon  deshalb  nicht,  weil 
in  solche  gewöhnliche  Spalten  der  Tnff  von  oben  her  hineingaspült 
worden  sein  könnte,  falls  in  der  Machbarschaft  grössere  Masseo 
vnlkanischer  Toffe  eine  Decke  bilden,  wie  das  ja  oft  vorkommt. 
Zweitens  aber  nicht,  weil  es  sich  bei  einer  Spalte,  also  einer  Brach- 
linie  der  Erdrinde,  gar  nicht  am  die  Selbstbefreinng  des  Schmelz- 
Sasses  handelt,  während  eine  solche  bei  unseren  Kanälen  der  Gruppe 
von  Urach  doch  vorliegt^. 

Offenbar  sind  Fälle  erster  wie  zweiter  Art  überhaupt  nur  selten 
bekannt  Leider  aber  fehlen  zudem  noch,  bis  auf  das  Gebiet  von 
Südafrika,  in  der  Litteratur  die  Angaben,  ob  es  sich  im  gegebenen  Falle 
um  Spalten  oder  nm  solche  Röhren  handelt;  denn  bisher  lag  kein 
Cbund  vor,  derartige  Unterschiede  zu  beachten. 

Wo  überhaupt  von  vulkanischen  Tuffen  in  gang- 
förmiger Lagerung  dieKede  ist,  da  dürfte  es  sich  wohl 
meist  um  Spaltenaasfüllang  handeln;  es  liegt  in  solchem 
Falle  keine  genauere  Analogie  mit  unseren  Verhält- 
nissen in  der  Gruppe  von  Urach  vor.  Ganz  besonders 
gilt  das,  wenn  die  Füllmasse  der  Spalten  auch  noch 
ans  Reibnngsbreccien  von  Basalt  besteht. 

Wir  wollen  nun  die  verschiedenen  Fälle,  in  welchen  eine  gang- 
förmige Lagernng  der  TufFe  auf  Erden  bekannt  ist,  oder  in  welchen 
wenigstens  der  Verdacht  vorliegen  könnte,  dase  dem  so  sei,  der 
Reihe  nach  betrachten.  Selbstverständlich  kann  es  mir  nicht  in  den 
Sinn  kommen ,  mit  dieser  Aafzählnng  eine  völlig  erschöpfende  Zn- 
sammenstellnng  dieser  Fälle  geben  zu  wollen.  Zudem  wie  fiberbanpt 
Tnffe  sich  einer  geringeren  Wertschätzung  erfreuen  wie  feste  Eruptiv- 

>  s.  den  Abschnitt  S.  623  ff. 
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gestfiine,  ao  sind  anch  die  Angaben  Aber  gangförmige  Lagerung  dei- 
Bfllben  recht  selten.  Vennatlich  jedoch  nicht  allein  aus  obigem  Grunde, 
sondern  auch  weil  solche  Lageomig  bei  Tnffen  eben  bisher  nur  sehr 
selten  bekannt  ist. 

Deutschland.  Dass  sich  gangförmige  Lagerung  der  Tuffe 
keineswegs  mit  den  hier  beschriebenen  Erscheinungen  zu  decken 
braucht,  zeigt  auf  das  schlagendste  das  Verbalten  der  Tuffe  in  der 
Umgebang  des  Kies  auf  der  Alb.  GOhbbl'  sagt  darfiber:  „Ganz 
gleiche  vulkanische  Tuffabsätze  sind  aber  nicht  allein  im  Rieskessel 
und  an  dessen  Band  aufgehänft,  sondern  sind  auch  an  geradezu 
zahllosen  Stellen  anf  Entfernungen  von  mehr  als  10  km  vom  Kessel- 
rande  ringsum  aber  die  benachbarten  Gebiigsteile  ausgestreut.  Sie 
lagern  hier  in  Spalten  .  ■  ."  „Dass  sie  ans  Niederschlägen  ent- 
standen sind,  welche  in  Form  von  vulkanischer  Asche  and  Bomben 
bei  dem  Ausbruche  eines  benachbarten  Vulkans  zur  Erde  niederfielen, 
darüber  kann  kein  Zweifel  herrschen.*  Dieser  benachbarte  Vulkan 
ist  aber  der  Rieskessel.  Die  Tuffe  sind  also  dort  von  oben  her  in 
die  Spalten  gelangt,  nicht  aber,  wie  in  der  Gruppe  von  Urach,  von 
unten  her,  indem  sie  in  den  Spalten  ansbracben. 

Obgleich  also  hier  wie  dort  gleiche  Lagerung 
herrscht,  so  handelt  es  sich  doch  in  beiden  Fällen  um 
grundverschiedene  Dinge.  Dort  Spalten,  hier  Aus- 
bruchskanäle;  dort  Füllung  von  oben  her,  hier  Ffillang 
von  unten  her;  dort  Vulkanismus  an  anderer  Stelle, 
hier  Vulkanismus  an  Ort  nnd  Stelle. 

Weiter  kommt  gangförmige  Lagerung  der  Tuffe  in  der  Rhön 
vor.  Ich  vermag  jedoch  nicht  za  entscheiden,  ob  das  nicht  vielmehr 
Reibangsbreccien  von  Basalt  als  unseren  Tuffbreccien  gleiche  Massen 
sind ;  und  ob  es  sich  lediglich  um  Spaltenansfallangen  oder  um  solche 
von  Bxplosionskanälen  handelt 

Aus  der  südlichen  Rhön  wird  in  einer  neueren  Arbeit  von 
Lenk'  keines  Vorkommens  der  Tuffe  in  Gangform  Erwähnung  gethan. 
Bezüglich  der  vulkanischen  Breccien  vom  Silberhof,  sowie  derjenigen 
östlich  von  den  Schildeckhöfen,  welche,  obwohl  auf  Rot  lagernd,  doch 
massenhaft  Bmcbstücke  von  Wellenkalk  führen,  kommt  er  zu  dem 
Ergebnis,  dass  letztere  vom  Grossen  Auersberg  bezw.  von  der  Gross- 

'  Geognoatiaclie  BeBchieibnng  der  FränkUchen  Alb.  Tb.  Fischer.  Kassel 
1891.  a  22. 

'  Zur  geologischen  Eenutuis  der  Bildlichen  RhOn.  Inang.-Diuert.  Wüiz- 
burg  1887.  S.  94  pp. 
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Scbildeckkuppe  aus  mit  dem  Tuff  dortbin  geschlendert  worden  seien. 
Sie  sind  also  auf-  nnd  nicht  durchgreifend  gelagert. 

Dagegen  sind  in  der  Gegend  zwischen  Obemfist  nnd  Macken- 
zell  schon  1856  gangförmige  Taffe  von  Gütbbrlet^  beschrieben 
worden.  Dieser  berichtet,  dass  dort  ein  Phonolitbtnff,  eine  halbe 
Stande  östlich  von  Morlea,  „eine  60 — 65  Fnss  mächtige  Durchsetzong", 
d.  h.  einen  Gang  bildet.  Anch  , westlich  von  dieser  örtlichkeit  ist 
eine  Darcbsetsang  von  60  Foss  Mächtigkeit".  Sie  ist,  wie  die  vor- 
hergehende, 6tM\t  mit  T^mmem  von  Basalt,  TrachyttufF  and 
Huschelkalk,  obgleich  beide  Salbänder  ans  oberstem  Bnntsandstein 
bestehen  und  der  Hoscbelkalk  erst  in  grösserer,  nördlicher  Ent- 
fernung auf  dem  Buntsandstein  erscheint.  Westlich  vom  Raaschen- 
berg  bei  Fulda  hegen  gleichfalls  TrDmmer  von  Muschelkalk  in  basal- 
tischen Gängen,  welche  das  Bot  durchsetzen,  während  der  erstere 
auf  geranme  Entfernung  hiu  verschwunden  ist.  Diese  Verhältnisse 
beweisen,  sagt  Gotbsrlbt,  ,ds88  der  Kalkstein  in  einer  früheren 
Periode  das  ganze  Gebiet  mindestens  in  einer  Höbe  von  60  Foss 
bedeckte  und  Fragmente  desselben  anf  ähnliche  Weise  wie  bei  Morles 
in  die  von  dem  aafeteigenden  Basalte  geöffneten  Risse  bis  tief  in 
das  Köt  und  den  Sandstein  binabSelen.  Auch  in  anderen  Gegenden 
der  Provinz  Fulda,  auf  der  Rhön  and  in  Niederhessen,  kommen  der- 
artige Beziehungen  vor.  Der  so  entstehende  Gangkörper  nahm 
wesentlich  verschiedene  Eigenschaften  an,  je  nachdem  sich  die  Kalk- 
stdcke  flüssigem  Basalt  einkneteten  oder  mit  erkalteten  Reibungs- 
massen in  Vermengung  traten.  In  beiden  Fällen  gestaltete  das 
Wasser  später  das  Material  an  Ort  und  Stelle  um,  nnd  es  findet 
auf  diese  Weise  gar  manche  TufTbildong  ihre  Erklärung." 

Leider  ist  hier  nicht  angegeben,  ob  Spalten  oder  ob  röhren- 
förmige Kanäle  vorliegen.  Ich  habe  indessen  den  von  Gdtbbblet 
gebrauchten  Ausdruck  „Risse"  oben  durch  Druck  hervorgehoben. 
Ans  demselben  wird  es  wahrscheinlich,  dass  es  sich  nicht  um  Röhren, 
sondern  um  Spalten  handelt.  Auch  scheint  die  FoUmasse  mehr  eine 
Reibnngsbreccie  des  Basalt  als  ein  Tuff  zn  sein.  Die  Analogie  dieser 
Verhältnisse  mit  den  in  nnserem  Gebiete  obwaltenden  beschränkt  sich 
daher  zunächst  nur  auf  die  gangförmige  Lagerung.  Diese  ist  auch  bereits 
1853  von  Gdtberlet  erkannt  worden,  bei  Gelegenheit  einer  Exkursion, 
welche  die  geologische  Sektion  der  Versammlung  der  Naturforscher  in 
Tübingen  in  die  Gegend  von  Reutlingen  unternahm.  Gutbeblet  sagt  in 

■  Neues  Jahrb.  t.  Min.,  Geol.  n.  Pal.  1856.  S.  24—27. 
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Bezug  anf  die  hier  anfixetenden  valkanisclieD  Tuffe :  „ ...  so  wollte  man 
doch  mebiseitig  dieses  Gebilde  ffir  eine  Aaachwemmtmg  eikenneD, 
und  zwar,  weil  in  demselben  Blöcke  des  Oberen  Weissen  Juras  vor- 
kommen, welcher  jetzt  nicht  mehr  in  der  nächsten  Cmgebnng  lagert. 
Bei  dieser  Anffassnng  der  Sache  liess  man  nun  gänzlich  ausser  acht, 
dasB  die  erwähnten  Blöcke  und  andere  fest  eingekitteten  Brach- 
stücke in  keiner  Weise  dae  Gepräge  von  GetSllen  oder  des  Wasser- 
schliffs trugen,  vielmehr  alle  Charaktere  von  an  Ort  and  Stelle  ent- 
standenen Bruchstücken  besassen."  Die  einzig  mögliche  Erklärung 
ist  nach  Gtitbeblst  die,  dass  die  Weiss-Juraschichten  znr  Zeit  der 
Ausbrüche  hier  noch  angestanden  haben  (1.  c.  S.  26). 

In  Oberbaden  finden  sich,  ausserhalb  des  vnlkaniscben  Eaiser- 
stuhlgebirges,  aber  doch  mit  demselben  in  Verbindung  stehend,  ein^e 
Gange,  welche  man  müghcherweise  ebenfalls  für  gleichartig  mit  den 
unseren  ansehen  könnte.  Sie  liegen  bei  Maleck  nahe  Emmendingen, 
bei  der  Berghausener  Kapelle  auf  der  S.-Seite  des  Schönberges  and 
am  Lehenerbergle  bei  Freibarg.  Gleich  unseren  Taffgängen  führen 
sie  eine  grosse  Menge  dar chbro ebener  Jurakalke. 

Stsisvass  and  Gsaeff  '  beschreiben  dieselben  als  Reibungs- 
breccien  von  Nephelinbaealt.  Gsaeff^  bespricht  diese  Gänge  aiu- 
fährlicher  in  der  nnten  aufgeführten  Ähhandlang,  sagt  dabei  aber 
deatlich,  dass  es  Reibnngsbreccien  seien,  „bei  welchen  der  Kitt  aus 
einem  kompakten  Eruptivgestein  (anscheinend  meist  Nephelinbaaalt) 
besteht  und  in  welchem  eckige  bis  randliche  Brocken  fremder  Ge- 
steine eingeschlossen  sind.  Bei  der  Eruption  dee  als  Bindemittel 
fingierenden  Magmas  wurden  losgerissene  Brocken  der  durchbro- 
chenen Gesteinsarten  mit  in  die  Höhe  gebracht  und  nach  dem  Er- 
kalten des  Magmas  eingeschlossen."  Einer  freundlichen  Mitteilang 
des  Herrn  Kollegen  Stkikuanh  verdanke  ich  den  weiteren  Bescheid, 
dass  diese  Gänge  nicht  langgestreckt,  sondern  schlotförmig  sind. 

In  dieser  letzteren  Beziehang,  der  Gestalt,  ebenso  wie  in  dem. 
Einschlüsse  von  Stücken  der  darchbrochenen  Gesteine,  würde  mit- 
hin die  vollste  Übereinstimmung  mit  aoseren  Bildungen  der  Gruppe 
von  Urach  herrschen.  Allein  aus  jener  Beschreibung  geht  deutlich 
hervor,  daes  es  sich  hier  nicht,  wie  bei  uns,  nm  Tuffe,  also  um  einen 
za  loser  Asche  zerblasenen  ScbmelzSuss  handelt,  welcher  letztere 

'  OeologiBcher  Führer  durch  die  ümgebimg  von  Freibarg.  Freiburg  i.  B. 
1890.  S.  105.  No,  2, 

*  Zur  Geologie  des  KaiseratohlgebirgeB.  MitteUnngen  der  Grosahenoglkh 
Badischea  geologischen  Landesanstalt.    Heidelberg  1893.  S.  435. 
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selbst  in  grosser  Tiefe  blieb.  Sondern  dasa  hier  der  kompakte 
SchmelzflnsB ,  wenn  sach  in  Blocklava-ähnlicher  Form,  bis  obenbi» 
die  Bohr«  erfällte.  Darin  liegt  ein  unterschied  gegenüber  unseren 
TufTg&ngen. 

Ob  trotzdem  diese  echlotförmigen  Gänge  von  Beibnngsbreccien 
ebenfalls  mit  Maaren  einst  in  Zaeammenhang  standen,  ist  nicht  za 
entscheiden.  Nirgends  kennt  man  dort  ein  Maar,  noch  viel  weniger 
also  ein  solchea,  dessen  in  die  Tiefe  setzender  schlotfQrmiger  Ans- 
brnohskanal  mit  Reibongsbreccie  erfQllt  wäre,  umgekehrt  kennt 
man  im  Gebiete  von  Urach  sehr  viel  Maare,  aber  kein  Aasbrnchs- 
kanal  derselben  ist  mit  Reibnogsbreccie  erfüllt  Endlich  in  anderen 
Gebieten  der  Erde  kennt  man  hier  and  da  wohl  Maare ;  aber  dafür 
ist  nirgends  dort  der  in  die  Tiefe  setzende  Schlot  anfgeschlossen. 
So  ist  diese  Frage  also  nicht  zu  lösen;  aber  nach  dem  Verhalten  im 
Gebiete  von  Urach  spricht  nichts  Entscheidendes  fQr  die  Annahme, 
dass  diese  Gänge  einst  mit  Maaren  in  Verbindung  standen. 

Solche  mit  Reibungshreccien  irgend  eines  Emptivgesteines  er- 
füllten Gänge  sind  fiberhanpt  nicht  so  selten  auf  Erden.  Überall 
da  'aber,  wo  die  Breccie  als  Fallmasse  richtiger  langgestreckter 
Spalten  auftritt,  hat  diese  Bildung  nicht  das  Mindeste  mit  unseren 
schlotförmigen ,  durch  die  Erdrinde  hindurch  ausgeblasenen  Röhren 
bei  Urach  gemeinsam.  Nur  da,  wo  die  Beibnngsbreccien  in  derartigen 
Röhren  liegen,  könnte  man  sie  in  Beziehung  bringen  wollen  za  ehe- 
maligen Maaren ;  allein  das  wfirde,  wie  oben  gesagt,  bisher  jeglicher 
Begründung  entbehren. 

Auch  Sadbs  beschreibt  neuerdings,  wie  ich  einem  mir  freund- 
lichst übersandten  Fahnenabznge  entnehme,  ans  Baden  solche  schlot- 
förmigen Gänge,  welche  mit  teils  fluid  alstreifigemj  teils  breccienbaftem 
Porphyr  erfüllt  sind.  Hier  handelt  es  sich  also  ebenfalls  um  röhren- 
förmige Kanäle  und  nicht  um  Spalten.  Allüin  das  sind  offenbar  nicht 
etwa  Ausbrnchskanäle  einstiger  Maare,  sondern,  wie  Sideb  sagt, 
„es  liegt  nahe,  dieselben  als  die  Austrittskanäle  der  Botliegend- 
Porphyrergüsse  zu  deuten."  Diese  Bildungen  haben  also  nichts  mit  den 
nnserigen  gemein,  denn  sie  sind  in  diesem  Falle  nicht  mehr  embryonal. 

Vermutlich  dem  äusseren  Ansehen  nach  ganz  gleich  unseren 
Tuffgängen,  aber  doch  nicht  mit  Maaren,  sondern  mit  aufgeschütteten 
Ascbenkegeln  oder  Decken  zusammenhängend,  würden  gewisse  tuff- 
erfflllte  Gänge  der  Eifel  sein,  wenn  man  sie  im  anfgeschlossenen  Zu- 
stande könnte.  Ihr  Dasein  in  der  Erdrinde  aber  glaube  ich  als  ganz 
sicher  annehmen  zn  dürfen  auf  Grund  der  folgenden  Aussagen : 
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TON  Decheu  spricht  die  Vermatnng  aus,  dass  in  der  Eifel  ge- 
wisse kleine  TnfFpartien  nicht  als  Erosionsreate  einer  einst  grösser 
gewesenen  Decke  za  betrachten  seien,  sondern  als  selbständige  Aas- 
brachspnnkte'. 

Wenn  das  noii  aber  der  Fall  ist,  dann  mnss  hier  dei  Tuff 
offenbar  auch  in  die  Tiefe  hinabsetzen  und  die  Aasbrachsröhre  er- 
füllen. Scbweilicb  wird  biet  feste  Lava  im  Schlote  sein.  Ancb 
Yooelsanq'  zielt  auf  Ähnliches  ab.  Er  wirft  am  Schlosse  seiner 
Arbeit  über  die  Vnlkane  der  Eifel  die  Frage  auf,  ob  wir  mit  dem 
Empoidringen  von  TufEinassen  immer  die  Vorstellung  eines  sehr  ge- 
waltsamen Votgaoges  verbinden  müssen.  Nicht  in  allen  Fällen  scheint 
ihm  das  notwendig  zu  sein,  wie  die  langsamen  Aschenströme  be- 
weisen, welche  Monticelli  1823  am  Vesuv  beobachtete.  „Vielleicht 
Hessen  sich  gewisse  vereinzelte  TaEFberge  ab  auf  solche  Weise  ent- 
standen, also  als  selbständige  Ansbrucbspunkte  anKassen.  Dieselben 
wären  dann  Analoga  der  Gesteinskuppen  von  Basalt."  Alle  solche 
vereinzelten,  durch  selbständige  Ausbrüche  an  Ort  und  Stelle  auf- 
geschütteten Tnffberge  müssen  natürlich  ebenfalls  mit  TufT  erfüllte 
Ausbruchs  röhren  besitzen.  Sind  die  Taffberge  abgetragen  und  die 
Röhre  freigelegt,  dann  gleicht  die  Bildung  vollständig  denen  der 
Gmppe  von  Urach.  Und  doch  liegt  noch  ein  starker  Unterschied 
zwischen  beiden.  Die  tafferfüllten  Ansbmcbsrohren  von  Urach,  weil 
offenbar  alle  mit  Maaren  in  Yerbindung  zn  bringen,  stellen  die  primi- 
tivere Form,  den  valkanischen  Embryo  dar.  Die  tafferfüllten  Aus- 
bmchskanäle  solcher  Aschenberge  dagegen  stehen  mit  einem  bereits 
weiter  vorgeschrittenen  Entwickelungsstadium  des  Vulkanismus,  mit 
aufgeschütteten  Bergen  in  Znsammenhang.  Dass  aber  unsere  Tuff- 
gänge der  Gruppe  von  Urach  sicher  nicht  mit  solchen  aufgeschütteten 
Bergen,  sondern  nur  mit  ehemaligen  Maaren  in  Verbindung  standen, 
dafür  sind  die  Beweise  aafgeführt  auf  S.  587  pp.  sowie  am  Schlüsse 
dieser  Arbeit  unter  den  Zusätzen  (S.  807 — 810). 

In  ganz  derselben  Weise  lässt  sich  aus  den  Angaben  Lscoq's 
entnehmen,  dass  er  einen  Teil  der  in  der  Anvergne  auftretenden 
Tuffherge  für  an  Ort  und  Stelle  entstanden  ansieht,  dass  er  sie  also 
als  selbständige  Ansbruchspunkte  betrachtet.  Ist  das  der  Fall,  dann 
müssten  deren  Ausbmchskanäle  sich  natürlich  ebenfalls  mit  Tuff  er- 
fallt erweisen,  wenn  man  sie  im  aufgeschlossenen  Zustande  kennen 

■  Vulkane  der  Eifel.  S.  2i3.  No.  26  n.  27. 

*  Die  Vulkane  der  Eifel  in  ihrer  Bilduugaweise  erläutert.    Haarlem  1864. 
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würde.  Von  anderen  dortigen  Vorkommen  aber  hebt  M,  BouLl  ganz 
aoedracklicli  das  Gegenteil  hervor,  eo  s.  B.  von  denjenigen,  welche 
die  Felaen  von  St.  Hichel  nnd  CorneiUe  bilden.  Diese  treten,  wie 
er  sagt,  nicht'  in  durchgreifender  Lagerang  auf.  Es  sind  in  ver- 
Bchiedener  Weise  cementierte,  oben  aufgelagerte  Tuffbreccien,  welche 
in  ihrer  Breccienslxaktar  viel  Ähnlichkeit  mit  denen  der  Gmppe  von 
Urach  besitzen. 

Aach  in  Italien  finden  wir  in  den  Peperinen  solche  den  ansengen 
ähnliche  Taffbreccien.  Die  Ähnlichkeit  kann  eine  so  grosse  eün, 
dass  auch  hier  die  Frage  sich  aufdrängt,  ob  nicht  dieser  Feperin 
auch  hier  nnd  da  die  gangförmige  Lagemogsweise  mit  anseren  Tuff- 
breccien  teile.  Im  Gebiete  von  Frosinone  in  Mittelitalien  ist  das 
entschieden  nicht  der  Fall.  Ebensowenig  im  Albaner  Gebirge,  wo 
der  Peperin  stromartig  geflossen  ist  (s.  S.  694). 

Es  besitzt  nun  aber  auch  der  nicht  zam  Peperin  gerechnete 
sogenannte  graae  campanische  Tuff  in  Unteritalien  eine  gewisse  Ähn- 
lichkeit mit  unseren  Tuffen  darin,  daas  er  nngeschicbtete  Hassen 
bildet,  in  welchen  sedimentäre  Gesteine,  Kalke  and  Sandsteine  ein- 
gesprengt liegen.  Da  diese  letzteren  der  Mehrzahl  nach  verändert 
sind,  so  erklärt  sie  ScACcm  als  Aaswürflinge,  welche  bei  der  Ent- 
stehung der  Asche  mit  ausgeschleadert  wurden ;  doch  nimmt  er  an, 
dass  ihre  Hanptmetamorphose  erst  im  Tuffe,  nicht  schon  in  dem 
valkanischen  Schlünde  erfolgt  sei.  Debcke*  dagegen  betrachtet  mit 
Johnston-Lavis  diese  Sedimentärgesteine  nicht  als  AaswQrflinge.  Er 
nimmt  vielmehr  an,  dass  dieselben  nur  durch  Abschwenunung  und 
Abrutschen  infolge  von  Erdbeben  von  den  benachbarten  Gebirges 
auf  und  in  den  Tuff  berabgewascfaen  und  dann  den  obersten  Lagen 
des  Tntfes  eingeschaltet  wurden.  Er  begründet  seine  AafEossnng 
mit  dem  Umstände,  dass  die  EalkstOcke  nur  in  der  anmittelbaren 
Nähe  der  den  Tuff  begrenzenden  Gebirge  reichlich  im  Tuffe  vertreten 
sind,  dagegen  um  so  seltener  werden,  je  weiter  man  sich  vom  Ge- 
hänge entfernt.  Da  diese  Einschwemmung  in  den  Tuff  auch  während 
der  Bildung  desselben  vor  sich  ging,  so  erklären  sich  auf  solche 
Weise  auch  die  den  tieferen  Lagen  des  Tuffes  eingeschalteten  Ealk- 
massen,  welche  in  mehr  oder  weniger  deutlichen  Schichten  keiJartig 

*  M.  Boule,  Description  g^ologiqne  dn  Yelay.  (Ball,  des  serv.  de  I» 
Carte  g*o).  de  la  Fjaiice.  T.  4.  No.  38.  Paris  1892.  Ich  citiere  nach  dem  Keaea 
Jahrbuch  f.  Min.  etc.). 

*  Zur  Qeologie  von  ÜDteritalien.  No.  3.  Neues  Jahrb.  f.  Min.,  GeoL  a.  Pal- 
1891.  Bd.  II.  S.  291,  315,  316  pp. 
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in  denselben  eindringen.  Die  Metamorphose  aller  dieser  Kalke  kann 
daher  anch  nach  der  Aoffassnng  Beecke's  nni  eine  oachträgliche 
sein,  wie  das  schon  ScAccHi  meinte.  Sie  wurde  bewirkt  dnrch  die 
im  Tnffe  eingeschlossenen  Gase  nnd  S^ien. 

Es  giebt  indessen  doch  Verhältnisse,  welche,  wie  Debckb  selbst 
hervorhebt,  mit  seiner  Erklärung  nicht  in  Einklang  za  bringen  sind, 
so  dass  man  in  diesen  Fällen  wirklich  Answärflinge  vor  sich  haben 
moss.  Dahin  gehOren  diejenigen  KalkblScke,  welche  sich,  unregel- 
massig  Teri^eilt,  mitten  in  den  nngeschichteten  Toffmassen  befinden. 
In  noch  höherem  Masse  gilt  das  aber  von  den  vielleicht  mio-  oder 
pliocänen  Sandsteinen,  da  solche  gar  nicht  in  den  die  Tnffe  am- 
gebenden  Randgebirgen  anstehen. 

Wie  dem  nnn  aber  anch  sei,  es  ist  anf  solche  Weise  darch 
mangelnde  Schichtnng  des  Tnffes,  sowie  durch  Beimengang  sedi- 
mentärer veränderter  Gesteine  eine  gewisse  Dbereinetimmang  mit 
unseren  Tuffen  von  Urach  vorhanden.  Aber  es  kannten  auch  die 
Lagern ngsverhältniase  beider  eine  gewisse  Ähnlichkeit  besitzen.  Wie 
nämlich  unsere  Tuffe,  soweit  sie  oben  auf  der  Hochfläche  der  Alb 
auftreten,  nie  oben  auf  den  Hageln,  sondern  in  keeselfönnigen  Ver- 
tiefungen liegen ,  so  erscheint  anch  der  campanische  Tuff  nie  anf 
den  Bergen,  sondern  meistens  in  der  Tiefe  der  Thäler  in  kessel- 
förmigen  Einsenkongen  und  GrabenbrOcben  des  Kalkgebirges.  Daher 
hat  ScACcm  die  Entstehung  dieser  zahlreichen,  getrennten  Vorkommen 
des  campanischen  Tnffes  auf  ebenso  viele  gesonderte  Schlünde  zurück- 
zufahren gesucht,  aus  welchen  der  Tuff  mit  den  sedimentären  Stücken 
im  Znstfmde  einer  Schlammlava  herausgequollen  wäre.  Sollte  das 
wirklich  der  Fall  sein,  dann  wflrde  dieser  Tnff  gewiss  auch  die,  frei- 
lich unbekannten,  Anabmchskanäle  erfüllen.  Das  wäre  dann  eine 
Übereinetimmnng  der  Lageiungsverbältnisee  mit  denjenigen  der  Gruppe 
von  Urach. 

Eine  solche  Deutung  wird  aber  von  Deecke  ans  mehrfachen 
Gründen  bekämpft  Einmal  spricht  nach  ihm  dagegen  die  nahezu 
gleiche  Beschaffenheit,  welche  der  Tuff  an  so  vielen  voneinander 
getrennten  Orten  besitzt,  während  doch  ans  so  zahlreichen  ver- 
schiedeneu Schlünden  anch  verschiedenartiges  Material  gefördert  sein 
mfisste.  Sodann  hält  Deecke  überhaupt  das  Dasein  einer  so  grossen 
Zahl  von  Ausbruchsstellen  für  wenig  wahrscheinlich.  Femer  hebt 
er  hervor,  daas  Schlammvulkane  immer  nur  aufgeweichtes,  bereite 
vorhandenes  Gesteinsmaterial,  also  wesentlich  Thone,  Mergel  and 
Sande  emporbringen.     Endlich  weist   er  darauf  hin,  dass  eine  so 
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^roeB&iinge  Gasentwickelnng,  wie  sie  hierfür  nötig  wäre,  doch  nicht 
so  plötzlich  wieder  zum  Stillstand  gelangt  sein  könnte  und  dass 
äberhanpt  ähnliche  Eracheinnngen  in  CampEuiien  weder  vorher  noch 
nachher  je  wieder  beobachtet  worden  seien.  Deeckk  hält  daher  den 
«ampaniscben  Tuff  für  das  Ergebnis  eines  oder  mehrerer,  dicht  hinter- 
einander folgender  Ausbräche  eines  einzigen  grossen  Gentrams '. 
Die  von  demselben  ausgeworfenen  Aschenmassen  fielen  nrsprünglich 
«nch  auf  die  umliegenden  Berge.  Von  diesen  aber  wurden  sie  durch 
die  begleitenden  Regengflsse  abgeschwemmt  and  in  den  zwischen 
den  Höhen  liegenden  Niederongen  angehäuft. 

Ich  beabsichtige  nun  durchaus  nicht  diese  von  Deeces  gegebene 
Lösung  anzugreifen;  sie  mag  auch  einlenchtender  sein  als  ScACCHi'a 
Ansicht  von  dem  Dasein  zahlreicher  Schlammvulkane.  Um  solche 
letzteren  kann  es  sich  überhaupt  da,  wo  nicht  Sand  tmd  Thon, 
sondern  echte  vulkanische  Asche  ausgeworfen  wird,  gar  nicht  handeln, 
-denn  Schlammvulkane  (S.  687)  sind  eben  kerne  Vulkane.  Sciccm 
därfte  daher  höchstens  an  echte  Volkanausbrfiche  gedacht  haben, 
bei  welchen  die  lose  Asche,  darcb  atmosphärische  Wasser  (S.  687) 
«ekundär  in  Schlammtuff  verwandelt  worden  wäre.  Ich  denke  mir, 
dass  er  nur  Derartiges  im  Sinne  gehabt  bat,  aber  auch  dem  gegenflber 
mag  Debces  noch  recht  haben. 

Trotzdem  aber  mnss  ich  einzelne  der  von  Descke  angefahrten 
OrQnde  in  Bezug  auf  ihre  allgemeine  Gültigkeit  bekämpfen.  Käme 
ihnen  nämlich  eine  solche  zu,  so  würden  sie  ihre  Spitze  auch  gegen 
die  in  dieser  Arbeit  vertretene  und  in  fast  121  Fällen  zweifellos  be- 
wiesene Auffassung  kehren,  dass  unsere  Tuffe  in  zahlreichen,  vei- 
■einzelten  Aushmcbsherden  entstanden  sind.  Sie  würden  sich  aoch 
im  gleichen  Masse  gegen  die  Ansicht  wenden,  dass  in  der  Aavetgne 
wenigstens  ein  Teil  des  sogen.  Peperits  in  zahlreichen,  vereinzelten 
Ausbrach sstellen  zu  Tage  gefördert  wurde. 

Zunächst  darf  die  an  zahlreichen  Orten  so  nahezn  gteJcb- 
bleibende  Beschaffenheit  des  Tuffes  nicht,  wie  Dseckb  will,  sie  ein 
JUerkmal  angesehen  werden,  welches  unter  allen  Umständen  nur 
dnrch  einen  einheitlichen  Ausbruch  an  einer  einzigen  Stelle  der 
-Oberfläche  erzeugt  werden  kann.  Es  kann  vielmehr  gleichartige 
Tuffmasse  sehr  gut  auch  durch  zahlreiche  getrennte  Ansbmcba- 
^ffnungen  an  der  Erdoberfläche  ausgeworfen  werden,  wenn  nur  der 
Ausbruchsherd  in  der  Tiefe  ein  einheitlicher  ist.    Ob  aas  solchem 
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Herde  dann  die  zerstäabten  Hassen  nnr  an  einet  einzigen  groesen 
Stelle  oder  aber  durch  zahlreiche  kleine  öffnnngen  herausgefordert 
werden,  das  ist  eine  nebensächliche  Erscheinung.  In  dieser  Weise 
war  der  Vorgang  bei  den  Aaabr&chen  in  der  Gruppe  von  Urach,  in 
welcher  an  121  verschiedenen  Funkten  völlig  gleichartiges  Material 
za  Tage  gefördert  worde. 

Das  g^t  Ton  dem  eigentlichen  Tuffe,  also  dem  rein  vulkanischen 
Materiale.  Was  dann  aber  die  dem  letzteren  beigemengten  Sedi- 
mentär- oder  besser  Fremdgeateine '  anbetrifft ,  so  können  dieselben 
natärlich  auch  bei  zahlreichen  vereinzelten  Ausbruchsstellen  dann 
gleichartig  sein,  wenn  die  vom  Eraptivmatetial  durchbrochenen  Ge- 
steinsmasaen  gleichartig  waren.  Das  aber  ist  und  war  bei  der  Gmppe 
von  Urach  der  Fall,  weil  hier  fast  horizontale  Scbichtnng,  der  Jura^ 
formation  wenigstens,  herrscht. 

Wenn  dann  ferner  Deeckb  überhaupt  das  Dasein  einer  so  grossen 
Anzahl  von  kleinen  Ausbmchsstellen  für  weniger  wahrscheinlich  hält, 
als  die  Bildung  nur  einer  einzigen  grossen,  so  stimme  ich  im  all- 
gemeinen dem  bei;  es  mag  anch  in  dem  campanischen  Sonderfalle 
sich  so  verhalten.  Aber  dass  derartige  Verhältnisse  doch  auch  vor- 
kommen können  —  was  Deeces  ftbrigens  aach  gar  nicht  bestreitet  — 
das  zeigt  sich  eben  bei  der  Grappe  von  Urach,  wo  wir  auf  20  QpMeilen 
an  127  solcher  Auabrachskanäle  *  besitzen. 

Der  vierte  von  Deeckb  angeführte  Grund,  dass  nämlich  eine 
so  grossartige  Gasentwickelung  nicht  so  plötzlich  wieder  zum  Still- 
stand gelangen  könnte,  bezieht  sich  wohl  nicht  anf  die,  dem  Scbmelz- 
magma  beigemengten  Gase,  sondern  auf  solche  Gasmassen,  durch 
welche  die  pseudovulkanischen  Erscheinungen  der  Schlammvulkane 
erzengt  werden,  also  vorwiegend  Kohlenwasserstoffe;  denn  solche 
hat  ja,  nach  Deeckb's  Ansicht,  ScAccm  im  Sinne,  gegen  solche  muss 
sich  also  sein  Ausspruch  wenden.  Da  es  sich  bei  der  (Sruppe  von 
Urach  nm  solche  nicht  handelt,  so  wtlrde  dieser  Grund  mir  nicht  als 
Einwand  entgegengehalten  werden  können>  Wollte  man  aber  das 
von  Deeco  Über  die  Gasentwickelung  Gesagte  anch  auf  echte  Vul- 
kane als  allgemein  gültig  übertragen ,  so  wfirde  ich  auch  hier  Ver- 
wahrung einlegen  mOesen ;  denn  sowohl  bei  Urach,  als  anch  vermat- 

■  Denn  es  handelt  sich  bei  der  üracher  Omppe  aocli  nm  aasgeworfene 
Granite  n.  a.  w. 

'  Ein  kleiner  Teil  derselben  ist  mit  Basalt  erfWlt  Daber  bald  nur  die 
Zabl  121,  wenn  es  sich  nfimlich  nu  nm  die  tafferfailten  RSbren  handelt;  und 
bald  137,  wenn  die  Gesamtzahl  gemeint  ist. 
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licli  z.  T.  in  der  Aavergne,  bat  eine  bo  grossartige  Gasentwickekng, 
welcher  unsere  Tuffe  nnd  jene  Peperite  ihre  Entstehung  verdanken, 
in  knrzet  Zeit  stattgefonden. 

Wie  man  siebt,  ist  ein  grosser  Teil  der  von  Dbecke  gegen 
ScACCBi's  Ansicht  geltend  gemachten  Gründe  hin^lig.  Das  konnte 
freilich  Dexcke  anmSglich  ahnen,  denn  die  überaus  eigenartigen  Ver- 
hältnisse des  Gebietes  von  Urach  waren  bisher  nicht  bekannt  Es 
wäre  daher  von  hohem  Interesse,  wenn  jener  campanische  Tuff  aafe 
neue  nnn  mit  dem  bei  Urach  gewonnenen  Bilde  vor  Äugen  ge- 
prüft werden  könnte. 

Sicher  sind  jedenfalls  zwei  Dinge :  Die  Verhältnisse  der  Gruppe 
von  Urach  beweisen  einmal,  dasa  das,  was  Scacchi  behauptete,  nicht 
nur  möglich  ist,  sondern  auch  vorkommt.  Zweitens,  dass  es  viel- 
leicht gar  nicht,  wie  Scacchi  glaubte,  der  Zuhilfenahme  des  Wassers, 
der  Schlammtuffbildnng,  bedarf,  nm  solche  Verhältnisse  zu  erklären. 

Aber  selbst  in  dem  Falle,  dass  Scacchi  recht  haben  sollte, 
würde  doch  keineswegs  eine  Analogie  mit  den  Verhältnissen  der 
Gmppe  von  Urach  vorliegen.  In  letzterer  haben  wir  Maare  nnd  tuff- 
erfüllte Kanäle  rundlichen  Qaerschnittes,  welche  sich  die  vulkanischen 
Gase  selbstthätig  ausgeblasen  haben,  ohne  ZabOfenahme  von  Spalten. 
Dort  haben  wir  deckenförmig,  also  aufgelagerten  Tuff,  kennen  nicht 
die  Füllmasse  der  Kanäle  und  wissen  nicht,  ob  es  röhrenförmige 
Kanäle  oder  Spalten  sind. 

Frankreich.  Das  ob  seiner  Vulkane  nnd  Maare  berühmte 
Centralplateau  von  Frankreich  hat  ebenfalls  vulkanische  Tuffe, 
welche  gleich  denjenigen  der  Gmppe  von  Urach  Breccien  sind.  Lbcoq 
bezeichnet  sie  wegen  ihrer  Ähnlichkeit  mit  den  Peperinen  Italiens 
als  Peperit.  Erklärlicherweise  habe  ich,  als  ich  vor  Jahren  die 
Anvergne  durchstreifte,  auf  die  genaueren  Lagerungeverhältnisse  des 
Tuffes  dieser  Gegenden  nicht  geachtet.  leb  bin  daher  aaf  die  An- 
gaben von  Lbcoq  angewiesen.  Aber  aach  dieser  hatte  wohl,  mangels 
günstiger  Auftchlflsee,  wenig  Veranlassung,  die  Lagerungsverhältnisse 
des  dortigen  Pepenns  einer  genaueren  Dntersuchang  zu  nnterzieben 
und  namentlich  zu  achten  auf  die  Gestalt  etwaiger  Toffgänge  and 
ihren  Zosammenhang  mit  Maaren. 

Der  Peperin  erscheint  in  der  Auvergne  teils  in  Gestalt  ein- 
zelner Hügel,  teils  in  Form  grösserer,  ausgedehnter  Flächen.  Im 
letzteren  Falle  bildet  er  selbstverständlich  eine  aufgelagerte  Decke. 
Im  ersteren  könnten  die  Hügel  ebenfalls  nur  Erosionsreste  einer 
einstigen  Decke  sein,  sie  könnten  aber  auch  die  Köpfe  senkrechter 
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Gänge  bilden,  wie  letzteres  in  der  Gruppe  von  Urach  der  Fall.  Es 
scheint  mir  nnn,  dass  die  Beschreibong  Lbcoq's  Anhaltspunkte  dafär 
giebt,  dass  wirkhch  letzteres  bisweilen  TOikommt.  Leco<]^  sagt 
ganz  dentlich,  dass  die  Feperite  bald  an  Ort  ond  Stelle  anegebro- 
chen  sind,  den  Kalk  durchbohren  nnd  kleine  Hfige)  bilden,  bald  als 
Schlamm  ströme  geflossen  sind.  Ich  weide  sogleich  derartige  Stellen 
anfähren.  Ein  Teil  dieser  Feperite  ist  aach  im  Wasser  abgelagert, 
denn  er  wechsellagert  mit  Kalkschicbten.  Das  ist  z.  B.  bei  Pont- 
dn-Cbätean,  östlich  yon  ClermoDt,  der  Fall.  Ein  anderer  Teil  ist, 
wie  gesagt,  nach  Lecoq  als  Schlammstrom  geflossen.  In  beiden 
Fällen  ist  also  keine  Analogie  mit  Dnseren  Verhältnissen  vorhanden. 

Dagegen  könnte  es  sich  wohl  am  gangförmige  Lagerung  des 
Tnffes  in  den  folgenden  Fällen  handeln: 

Bd.  IV,  S.  77  spricht  Lbcoq  von  den  FhrygaDeenkalken,  welche 
sich  als  ,perces  par  des  p^perites"  erweisen.  „Presqne  partont  les 
tofe  semblent  sortir  dn  calcaire.  On  les  retronve  m€me  sons  le 
calcaire,  lorsque  l'on  crease."  Wenn  also  der  Peperin  den  Kalk  darch- 
setzt,  so  muss  er  auch  die  Gänge  in  die  Tiefe  hinab  erfällen. 

Bd.  IV,  S.  77  wird  ein  Basaltgang  erwähnt,  welcher  rings  vom 
Peperin  umgeben  ist,  ond  von  letzterem  gesagt:  „Elles  paraissent 
s'€tre  fait  jonr  comme  le  basatte  et  en  m4me  temps  que  Ini."  Die- 
selbe Lagerung  also,  wie  z.  B.  am  Götzenbrähl  No.  87,  Hölle  bei 
Owen  No.  49  u.  s.  w.,  wo  aach  der  Tuff  an  Ort  und  Stelle  zar 
Eruption  gelangt  ist,  den  Kanal  erfäUt  nnd  seinerseits  den  Basalt- 
kem  umschliesst. 

Bd.  IV,  S.  35  wird  die  Liderung  des  Peperin  geschildert  als 
„an  filon,  dont  la  direction  serait  presque  NO. — SE."  Ist  das  eine 
mit  Peperin  eifflllte  Gangspalte? 

Bd.  IV,  S.  79  ist  der  kleine  Puy  de  Comonet  geschildert,  wel> 
eher  unten  aus  Kalkmergel,  oben  ans  Peperin  besteht.  „Le  tuf  (p^- 
perite)  en  constitae  le  sommet  et  descend  ä  l'ouest  sons  la  forme 
d'une  petita  conl4e.  G'eet  nn  taf  d'^mption  sorti  eni  ce  point  m^me." 
Hier  haben  wir  anscheinend  ganz  dieselben  Lagernngsverhältnisse, 
wie  sie  uns  so  oft  bei  der  Gmppe  von  Urach  entgegentreten.  So 
z.  B.  beim  Egelsberg  No.  79,  dem  Lichtenstein  No.  71  and  anderen. 
Aach  hier  besteht  der  Fass  des  Berges  ans  Sedimentgestein,  die 
Kuppe  desselben  aas  Tuff,  welcher  sich  an  einer  Seite  des  Beiges 
als  Zange  hinabzieht.    Lecoq  deutet  das  als  Eruption  an  der  Spitze, 


'  Bd.  IV.  S.  95. 
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voc  welcher  bob  ein  Schlammstiom  den  Berg  liinabgeflossen  sei. 
In  UDsetem  Gebiete  iet  das  erweislich  kein  Schlammaiiom,  sondern 
ein  kleiner,  an  der  Flanke  zn  Tage  ausstreichender  Ausläufer  des  in 
die  Tiefe  hinabsetzenden  Ganges.  Ist  vielleicht  die  Ansicht  Lecoq's 
irrig,  so  dass  auch  dort  ein  in  die  Tiefe  hinabsetzender  Tuffgang 
vorläge  ? 

Bd.  IV,  S.  82  heisst  es:  „Le  piiy  de  Cronöl  est  le  resultat 
d'noe  Eruption  baealtiqae,  dont  les  tuis  senls  sont  sortis." 

Genng  der  Beispiele,  aas  welchen  ersichtlich  ist,  dass  die  Toffe 
dort  z.  T.  in  Gangform  auftreten.  Ob  das  freilich  Spalten  oder 
löhienförmige  Kanäle  sind,  das  ist  hier  nicht  klarzustellen.  Wohl 
aber  geben  die  gangförmige  Lagerung  und  die  RChrengestalt  der 
Kanäle  fdr  die  Tuffbreccien  im  Puy-en-Velay  hervor  aus  einer  Mit- 
teilung Dadbb^s's  ^.  Dieser  sagt  ansdrflcklich,  dass  die  cylinderfSrmi- 
gen  Tuffsänlen,  welche  bei  and  in  Pay-en-Velay  aufragen,  nichts 
anderes  als  cylinderfßrmige  Tuffgänge  seien,  welche  infolge  ihrer  grös- 
seren Widerstandsfähigkeit  als  Erhöhungen  aufragen. 

Im  Puy-en-Velay  haben  wir  also  dem  inneren  Wesen 
nach  ein  vollständiges  Analogon  zn  den  Verhältniesen 
in  unserer  Grappe  von  Urach!  Hier  wie  dort  Aoabruchs- 
kanäle  runden  Querschnittes,  erfüllt  mit  einer  Taff- 
bceccie,  also  senkrechte  Tuffgänge,  welche  infolge 
ihrer  Härte  in  Form  von  Hügeln  tlber  die  Dmgebang 
aufragen.  Freilich,  ganz  vollständig  wäre  das  Analogon 
nur  dann,  wenn  dort,  wie  sicher  bei  uns,  auch  Maare 
vorgelegen  hätten,  wenn  also  der  oberste  Teil  der  taff- 
erfflllten  Röhre  leer  geblieben  wäre.  Vor  allem  aber 
wenn  derTaff  dort  nicht  inFormvonSchlammströmen 
geflossen  wäre,  denn  Derartiges  kommt  in  unserem 
Gebiete  nicht  vor.  Unser  Tuff  ist  ein  Trockentuff. 
Ich  kann  nicht  entscheiden,  ob  die  Schlammtufbatur  für  die  Aavergne 
wirklich  erwiesen  ist.  Möglicherweise  ist  das  gar  nicht  der  Fall. 
Jedenfalls  wäre  das  Fehlen  der  Maarkessel  aber  kein  schwerwiegendes 
Merkmal.  Es  giebt  alle  Übergänge  zwischen  dem  Maar  mit  dem 
400  m  tiefen  Kessel  bezw.  Trichter,  bis  zu  dem  Maar  ohne  jeden 
derartigen  Hohlraum ;  also  alle  Übergänge  zwischen  einer  nur  400  m 
unter  der  Erdoberfläche  hinauf  mit  Tuff  erfüllten  Ausbmchsröhre 
and  einer  bis  an  die  Mündung  hin  angeftlllten.    Das  sind  nur  Unter- 


■  Ball.  SDC.  K^oL  Ftaace.  3äme  serie.  T.  19.  3.  330. 
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schiede  des  Masses,  nicht  solche  des  inneren  Wesens,  welche  mithin 
ganz  belanglos  sind,  wie  frOher  dargethan  wurde. 

Südafrika.  Wenn  wir  weiter  Umschaa  halten,  wo  aof  Erden 
wir  wohl  gleiche  Lagernngsverhältnisse  valkanischer  Tnffinaaeen  wie 
in  der  Grappe  von  Urach  finden,  80  wird  unser  Blick  aof  Sädafrika 
gelenkt.  Denn  dort  liegen  die  weltberQhmten  Tuffe,  aus  welchen 
60  massenhaft  Diamanten  za  Tage  gefördert  werden,  gleichfalls  in 
senkrechten,  röhrenförmigen  Eai^len,  welche  die  Hochfläche  der 
Karooformation  durchbohren. 

Das  hohe  Interesse,  welches  sich  in  doppelter  Beziehung  an 
diese  merkwürdigen  Voikonuanisse  heftet  —  wegen  der  eigentüm- 
lichen IjagerungsTerhältnisse  und  wegen  des  häufigen  Auftretens 
der  Diamanten  —  hat  erklärlicherweise  verschiedentlich  die  Forscher 
zu  Arbeiten  ttber  dieses  Gebiet  angeregt. 

Zuerst  ist  durch  £.  Cohkn  auf  einer,  zur  Erforschung  der 
südafrikanischen  Diamantenfelder  unternommenen  Reise  über  die 
LagerungBverhältnisse  nnd  die  Entstehungsweise  jener  rätselhaften 
Keaselbildongen  wie  ihres  Inhalts  berichtet  worden*. 

Dann  hat  man  sich  auf  französischer  Seite  mit  der  Frage 
nach  der  Herkunft  dieser  Dinge  beschäftigt  und  zwar  geschah 
das  durch  Chapb»',  Pbiedel',  Jansetäz*,  FooQcfi  und  Michel - 
L&VJ^.  Aach  hat  Mulle  eine  „Geologie  gän4rale  des  mines  de 
diamants  de  I'Afrique  du  Sud^"  gegeben.  Im  Jahre  1891  ist 
DacbhAb   auf  experimentellem  Wege   in   einer  überaus  interessanten 

*  E.  Cohen,  OeologiBcheUitteilangen  über  das  Yorkommeo  der  DiamanCen. 
Nene»  Jahrb.  f.  Min.,  GeoL  u.  PaL  1872.  S.  867— 861.  —  Erkläning  gegaa 
Du  na,  dessen  Bemerkangen  das  Vorkommeii  der  Diamautea  in  AMka  betreffend. 
Ebenda  1874.  S.  514— ölÖ.  —  Über  einen  Eklogit,  welcher  ab  Einschlnas  in  den 
Diamaotgruben  \oa  Jagerefontein,  Orange  Fidataat,  Süd-ÄMka  Torkommt.  Ebenda 
1879.  S.  864—869.  —  Die  aadafrikanischen  Diamantfelder.   Fanfter  Jahresbericht 

4.  Vereins  t  Erdkunde  m  UetE  pro  1682.  Hetz.  Scriba.  1882.  3.  132  pp.  Mit 
Tafel.  —  QeognoBtisch-petrographische  Skizzen  aus  Sdd-A&ika,  Neues  Jahrb. 
f.  lün.,  Geol.  u.  PaL  1887.  Beü.-Bd.  V.  S.  195—274.  Vergl.  auch  Ad.  Schenck, 
Über  Glacialerscheinnngen  in  Sad-AAika.  EabilitationBschrift.  Halle  1889.  S.  5  o.  6. 

'  Snr  les  mines  de  diamant  de  l'ÄMiiue  anatrale.  Bull.  soc.  minfiral. 
France.  1879.  H.  S.  195—197. 

'  Snr  les  min^raux  assocl^a  au  diamant  dans  TAArique  aiutrale.    Ebenda 

5.  197-200. 

*  ObBerrations  snr  la  commnnication  de  U.  Chaper.  Ebenda  3.  200 — 201. 
'  Note  snr  les  rocbes  accompagnant  et  contenant  le  diamant  dans  I'Afrique 

aastrale.    Ebeoda  S.  216—228. 

'  Annales  des  Uinea;     188Ö.  3.  193  pp. 
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AbhandliiDg  der  Fiage  nähergetreten,  auf  welche  Weise  diese  eigen- 
artigen Eesselbildongen  Südafrikas ,  zugleich  aber  auch  die  Schlote 
and  Kanäle  anderer,  sicher  vulkanischer,  Gegenden  entstanden  sein 
mögen'.  Gleich  darauf  erfolgte  dann  aber  von  Chapeb  ein  die 
Folgerungen  BaübbAg's  auf  die  sQdairikaniBchen  Verhältnisse*  zurück- 
weisender ÄngrifF  gegen  denselben. 

Auf  Grand  der  Darstellungen  der  genannten  Forscher  ergiebt 
sich  das  folgende  Bild  der  einschlägigen  Verhältnisse: 

Wie  die  schwäbische  Alb,  so  ist  auch  die  sfidafrikanische 
Karoo  eine  Hochebene  von  giosser  Ausdehnung  und  horizontalem 
Schichtenbau.  Der  Name  Karoo  hat  in  Südafrika  lediglich  die  Be- 
deutung einer  mehr  oder  weniger  wasser-  und  pflanzenloeen  Hoch- 
ebene, also  einer  Wüste.  Allein  man  hat  diesen  Namen  später  in 
die  Geologie  äbemommen  und  bezeichnet  mit  demselben  nun  auch 
die  Formationen,  aas  welchen  die  Hochebenen  der  Karoos  bestehen. 

Das  Alter  dieser  Karoo  -  Formation  ist  lange  Zeit  nrnstritteD 
worden.  Die  untersten  Schichten  derselben  gehören  Tielleicht  noch 
dem  Untei^Carbon  an.  Der  Tafelberg-Sandstein  wird  dem  Silor  oder 
Unter-Devon  zagerechnet '.  Die  obersten  Schichten  reichen  aber 
vielleicht  bis  in  die  oberste  Trias,  das  Rhät  hinauf-  Jüngere  Schichten 
als  diese  der  oberen  Karooformation  treffen  wir  im  Innern  Südafrikas 
überhaupt  nicht.  Nur  in  den  Küstengegenden  erscheinen  solche  des 
EreidesTstems. 

Was  die  Lagerang  der  Karooformation  anbetrifft,  so  ist  die- 
selbe, mit  Ausnahme  der  südlichen  Kapkolonie,  wo  sich  eine  Faltung 
vollzogen  hat,  eine  fast  nngestörte.  Im  N.  fallen  diese  nahezu 
horizontalen  Schichten  etwas  nach  S.,  im  S.  dagegen  besitzen  sie 
ein  schwach  nördliches  Fallen,  in  Natal,  d.  h.  im  0..  ein  solches 
nach  W.  Die  Lagerung  ist  also  die  eines  sehr  flachen  Beckens 
von  bedeatender  Grösse.  Während  dasselbe  im  allgemeinen  rings- 
hemm durch  andere  Bildungen  begrenzt  ist,  zeigt  es  sich  im  O. 
in  Natal  and  Eaffraria,  in  ähnlicher,  nnr  sehr  viel  stärkerer  Weise 
aufgeschlossen,    wie    unsere   Alb   an   ihrem  SO.-Rande.     Wie    hier 

'  Beclierchea  exp^rimentates  anr  1e  rfile  possible  des  gaz  a  hantes  temp^ 
ratures,  donfis  de  tr^  fortes  pressions  et  animfes  d'un  moDTement  fort  rapide, 
dans  divera  pbfenomönes  g^ologiqnes.  BoU,  3oc.  g6ol.  France.  1891.  3e  a^rie, 
T.  19.  8.  313  u.  S.  944. 

'  Obgervations  i  piopos  d'nne  note  de  U.  Daubr^e.  Bnlletin  soc.  geolog. 
rrancfi.  1891.  S.  944  pp. 

•  GOrich,  Neues  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  u.  Pal.  1889,  Bd.  IL  S.  80. 
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durch  die  Donaabrachlinie  die  frühere  eSdliche  Fottselizang  der  Alb 
in  die  Tiefe  hinabgesunken  ist  (s.  vorne  S.  13),  so  ist  auch  dort  längs 
einer  grossen  Brncblinie  die  Östliche  Fortaetzung  der  Earoo  in 
die  Tiefe  gesonken.  Steigt  man  daher  von  der  O.-Eüste  aas  gegen 
W.  wandernd  bergaof,  so  findet  m&n  die  abgesunkenen  Karoo- 
bildnngen  in  niedriger  Lage  an  der  Küste,  während  die  stehen- 
gebliebenen weiter  landeinwärts  als  Hochebene  aufragen.  Der  ab- 
gesunkene Teil  ist  hier  also  nicht  durch  jüngere  Bildungen  wieder 
zugedeckt  worden,  wie  das  am  SO.-Bande  der  Alb  der  Fall  ist. 

Die  Gesteine  der  Karooformation  bestehen  aas  wechselnden 
Schichten  von  Schieferthonen ,  Mei^elschiefam ,  schieferigen  und 
anderen  Sandsteinen.  Diese  Schichten  werden  an  Kahlreichen  Stellen 
durchsetzt  von  Eruptivgesteinen,  welche  der  Gmppe  der  Diabase 
nnd  Melaphyre  angehören.  Dieselben  haben  sich  vielfach  in  Form 
von  Lagern  und  Decken  ausgebreitet,  welche  teils  zwischen  die 
Schiefer  and  Sandsteine  gelagert  sind,  teils  über  den  obersten 
Schichten  derselben  liegen.  Sie  sind  härter  als  die  Schiefer  and 
Sandsteine.  Dadarch  werden  sie  nun  genau  ebenso  von  entscheiden- 
dem Einflüsse  anf  die  Oberflächengestaltang  der  Earooebene,  wie 
die  harten  Kalke  des  Weissjata  anf  diejenige  der  Albebene,  welcher 
letzteren  emptive  Lager  ja  fehlen:  sie  schützen  die  ontei  ihnen 
liegenden  weicheren  Gesteine  wie  ein  aufgespannter  Regenschirm 
den  Träger  desselben  schützt. 

Hier  wie  dort  entstehen  also  Tafelberge.  Nur  mit  dem  unter- 
schiede, dass  über  die  ganze  Albebene  eine  einzige  zusammen- 
hängende harte  Decke  ausgebreitet  ist,  während  übär  die  Karoo 
eine  grosse  Anzahl  kleinerer,  räumlich  beschränkter  harter  Decken 
sich  ausdehnt.  Daher  bildet  die  ganze  Alb,  von  N.  her  betrachtet, 
einen  einzigen  Tafelberg  von  ungeheorer  Ansdebnang;  and  nar  an 
dem,  in  Fransen  zerschnittenen  NW. -Bande  derselben  springen  zahl- 
reiche kleine  Tafelberge,  in  Form  von  Zangen  oder  bereite  ganz 
abgeschnürten  Inaein,  als  Teile  dieses  grossen  Tafelberges  in  das 
Vorland  hinein. 

Anders  auf  der  Karooebene.  Hier  haben  sich  oben  auf  der 
Hochfläche  derselben  Überall  da  solche  kleineren  Tafelberge  ge- 
bildet, wo  nnd  soweit  sich  eine  schützende  Decke  jener  harten 
Eruptivgesteine  über  die  Sandsteine  und  Schiefer  ausgebreitet  hatte. 

Nicht  alle  Berge  aber,  welche  auf  die  Karooebene  aufgesetzt 
sind,  erscheinen  aHa  Tafelberge.  Es  giebt  auch  spitzkegelförtnig 
gestaltete,    die  sogen.   „Spitzkopjes".     Dass  dieselben  aas  der 
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ZöistÖmng  einstiger  Tafelbeige  bervoigehen,  lässt  sich  an  einzelnen 
derselben  deutlich  eikennen.  Von  einer  Seite  erscheinen  sie  noch 
als  Tafelberg,  von  der  anderen  bereits  als  Spitzkopf.  Genaa  in 
derselben  Weise  gehen  aber  auch  die  kleinen  Tafelbe^e  am  NW.- 
Bande  der  Alb  in  spitze  Kegel  Aber,  so  dass  von  weitem  durchaus 
den  Eindmck  hervormfen  können,  als  seien  sie  echte  Btlhle,  d.  h. 
vulkanischer  Nator.  Sehr  deutlich  lässt  die  Achalm  bei  BeatUngen 
diese  allmähliche  Entstehung  des  Kegels  erkennen.  Denn  sie  er- 
scheint TOD  N.  gesehen  bereits  als  „Spitzkopf,  von  W.  oder  0. 
noch  als  Tafelberg. 

Diese  Earoos,  welche  in  Südafrika  einen  grossen  Baam  ein- 
nehmen, bilden  aber  nicht  eine  einzige  Hochebene.  Sie  bestehen 
vielmebr  aus  Stufen,  d.  h.  aus  mehreren  Hochebenen  Yon  ver- 
schiedener  Meereahöhe,  welche  6—900,  900—1000,  12—1400  m 
beträgt.  Wiederum  ganz  Ähnliches  finden  wir  in  der  Alb,  deren 
Hochfläche  gleichfalls  (s.  vorne  S.  9  Fig.  a)  ans  drei  Stufen  a,  ß,  dann 
y,  d  und  e ,  ^  in  steigendem  Niveau  besteht.  Auf  eine  jede  dieser 
Karoos  sind  hier  ohd  da  wiederum  die  bereits  erwähnten  kleineren 
tafelförmigen  Berge  aafgeeetzt,  die  sich  von  geringer  Höhe  bis  za 
der  von  einigen  100  m  Über  die  Hochebene  erheben.  Diese  Tafel- 
berge bestehen  entweder  ganz  aus  Eruptivgestein,  Diorit,  oder  sie 
werden  in  ihrem  unteren  Teile  gebildet  durch  dieselben  Sandstein« 
und  Schiefer,  welche  der  Earooformation  eigentümlich  sind  und  erst 
ihr  Gipfel  wird  von  dem  Eruptivgesteine  bedeckt 

Eingesprengt  in  diese  Hochebene  der  Earoo  findet  sich 
ntm  eine  grosse  Anzahl  von  Löchern  runden  oder  elliptischen  Dm- 
fanges,  welche  jedoch  zweifach  verschiedener  Art  sein  sollen. 

Die  zu  der  einen  gehörigen,  von  den  Boeren  Pana  genannt, 
sind  Becken  von  einigen  Metern  Tiefe,  in  welchen  sich  bisweilen 
-  das  Walser  sammelt.  Moülle  vermutete,  dass  diese  Pans  ganz  dieselben 
Bildungen  wie  die  sogleich  zu  betrachtenden  zweiter  Art  seien.  Er 
meinte  also,  daas  diese  Becken  nur  die  obere  Mündung  von  Eanälea 
seien,  welche  die  Erdrinde  durchbohren  und  wie  jene  mit  dianunten- 
ffihrendem  Gesteine  angefüllt  wären.  DidbrAe  nahm  das  sogar  als 
sicher  an.  Ceupeb  aber  trat  einer  solchen  Auffassung  sehr  scharf 
entgegen.  Er  hält  sie  für  anderer  Entstehung  als  jene  und  stützt 
sich  darauf,  dass  niemals  ein  Diamant  in  der  Tiefe  eines  solchen 
Pan  gefunden  sei. 

Während  diese  Pans  in  grösserer  Zahl  und  in  allgemetnerer 
Verbreitung  auf  der  Karoo  auftraten,  ist  die  zweite  Art  dieser  Löcher„ 
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die  Diatremata  DADBBto's,  bisher  nnr  in  der  Zahl  vonl7  bekannt. 
Sie  findet  eich  aacfa  nur  anf  einem  Gebiete,  welches  eich  vom  Hart 
lUver  (Ghqaaland)  bis  Faoresmith  (Orange-Freistaat)  Über  Kimberley 
ausdehnt  nnd  zwar  in  einer  Längseistreckang  von  300  km.  Wir 
haben  in  der  Grnppe  von  Urach  dagegen  127  derartige  Kan&le  oder 
Diatremata  and  zwar  anf  einem  Gebiete  von  37  km  Breite  and 
45  km  Länge. 

Daubb^s  nahm  an,  dass  diese  Diatremata  Säda&ikas,  dem  Yer- 
laofe  einer  Spalte  folgend,  in  gerader  linie  angeordnet  seien.  Chapkb 
sagt  jedoch  aas,  dass  es  eich  keineswegs  am  ein  lineares  Auftreten 
handele,  sondern  am  eine  onregelmässige  Verteilung  innerhalb  eines 
breiten  Streifens  von  200  km  Länge.  In  ganz  derselben  Weise 
scheinen  aach  in  onserem  schwäbischen  vulkanischen  Gebiete  Spalten, 
d.  h.  Brachlinien  zn  fehlen,  so  dass  die  Ansbrachekanäle  hier  wie 
dort  onabbängig  von  zn  Tage  tretenden  Brüchen  der  Erdrinde  aus- 
geblasen wären  (s.  S.  623  B.). 

Im  Gegensatze  za  jenen  Fans  bildet  non  diese  zweite  Art  von 
Löchern  nicht  Becken  von  einigen  Uetem  Tiefe.  Sie  sind  vielmehr 
bis  an  den  Rand  angefüllt  mit  Gesteinsmasse ;  ja  diese  Füllmasse 
bildet  in  der  Regel  sogar  Herrorragangen,  welche  sich  einige  Meter 
hoch  über  die  Umgebung  erheben.  Wiederum  wie  auf  der  Alb  bei 
der  Teck-Burg  No.  34  nnd  Würtbgen  No.  25;  ausserdem  im  Vor- 
lande die  zahlreichen  Buhle. 

Was  diese  Löcher,  oder  vielmehr  ihre  Füllmasse,  so  weltberühmt 
gemacht  hat,  das  ist  der  Umstand,  dass  dieselbe  zahllose  Diamanten 
birgt.  Aber  auch  die  Löcher  selbst,  also  die  Hohlräume,  welche 
später  ausgefüllt  wurden,  sind  sehr  bemerkenswerte  Bildungen,  deren 
Entstehungsweise  eine  umstrittene  ist. 

Wie  man  nach  Ausbeutung  der  diamantenführenden  Füllong 
feststellen  konnte,  handelt  es  sich  hier  am  Bildungen,  welche  am 
beeten  mit  dem  Namen  Röhie,  Kanal  oder  Schlot  bezeichnet  werden. 
DaubbAe  nennt  sie,  wie  schon  bemerkt,  Diatremata,  weil  sie  eine 
cylindrische  Gestalt  besitzen  und  mit  senkrechten  Wänden  in  die 
Tiefe  hinabsetzen,  als  wenn  sie  mit  einem  gewaltigen  Locheisen  in 
das  Gestein  der  Earoofonnation  eingestossen  wären.  Nar  gegen  oben 
erweitert  sich  der  Cylinder  ein  wenig.  Genau  dasselbe  Bild  gewähren 
unsere  Ansbrachskanäle  der  Gruppe  von  Urach.  Die  Schichtung 
des  von  ihnen  durchsetzten  Nebengesteines  ist,  ebenfalls  wie  bei 
nos,  ungestört.  Da  jedoch,  wo  letzteres  aus  Schiefem  besteht,  sind 
die  Schichten  derselben  auf  die  Erstreckung  von  einigen  Metern  aof- 
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genchtet,  nnd  da  wo  das  Nebengestein  dnrch  feste,  krystalUne  Geateine 
gebildet  wiid ,  ist  die  Oberfläche  derselben ,  also  die  Innenseite  dei 
Wand  des  Cylindeis,  längsgestreift;  und  zwar  wie  DaübbAe  sagt,  dntch 
die  explodierenden  Gase ,  wie  Ghapeb  will ,  durch  die  bei  den  An»- 
brächen  aus  der  Tiefe  aufwärts   getriebenen  harten  GesteinsstQcke. 

Unmöglich  konnten  diese  Kanüle  anders  entstehen,  ale  indem 
die  an  ihrer  Stelle  befindlich  gewesene  Gesteinsmasse  gewaltsam 
entfernt  wurde.  Von  diesem  heraosgescblenderten  „Pfropfen"  aber 
finden  sich  aoffallendemeise  keinerlei  nennenswerte  Reste  in  dei 
Umgebung;  wiederum  genau  wie  bei  unseren  Kanälen.  Dagegen 
liegen  Beste  des  Nebengesteines  in  kleinen  und  grossen  StScken, 
bis  hinauf  zu  riesigen  Massen  (floating  reefe),  in  der  die  Löcher  jetzt 
ausblenden,  diamantführenden  Gesteinsmasse.  Ebenfalls  ganz  wie 
in  der  Gruppe  von  Urach.  Während  die  Natur  dieser  Einschlösse, 
je  nach  derjenigen  des  Nebengesteines,  in  den  verscbiedeneD  Gruben 
wechselt,  ist  diejenige  der  eigentlichen  Ansfällnngsmasse  in  allen 
Löchern  dieselbe.  In  den  oberen  Teufen  besteht  sie  ans  einem  zer- 
setzten, hellgelben  Stoffe  vollständig  wie  in  vielen  Fällen  bei  uns; 
mit  15 — 20  m  Tiefe  dagegen  zeigt  sich  das  unveränderte,  dunkel- 
bläulichgraue ,  sehr  feste,  nngeschichtete ,  also  darin  ganz  wie  bei 
uns  beschaffene  Gestein.  Dasselbe  gleicht  nach  Cohbit  durchaus 
einem  veränderten  vulkanischen  Tuffe  und  besteht  ans  einer  serpentin- 
artigec  Masse.  Infolge  der  zahlreichen,  in  dieselbe  eingebetteten 
Bruchstöcke  des  durchsetzten  Nebengesteines,  muss  man  diese  Masse 
als  eine  serpentinige  Breccie  bezeichnen;  ganz  ebenso,  wie  auch  die 
Tuffe  der  Gegend  von  Urach  eine  Breccie  bilden,  erzeugt  durch  Ein- 
sprengunge des  durchbrochenen  Nebengesteines  im  vulkanischen  Tafle. 

Daübr^e  ^  vergleicht  diese  Diamanten  fährende  Tnffbreccie  Sfid- 
afrikas  mit  derjenigen  Gesteinsmasse  (s.  S.  743),  welche  sich  in 
Form  von  cylinderförmigeu  Felssäolen  in  der  Umgebung  von  Puy- 
en-Velay  und  in  der  Stadt  selbst  erhebt.  Auch  dieses  Gestein  be- 
steht aus  einer  Breccie  verschiedener  Basalte,  Granite  und  anderer 
Urgebirgsarten ,  welche  einst,  wie  das  ähnliche  Gestein  Sadifrikas, 
eruptive  Kanäle  erfflllte.  Während  aber  in  Sfida&ika  diese  FflU- 
masse  noch  in  ihren  Kanälen  bezw.  in  dem  Nebengestein  steckt,  ist 
dieses  letztere,  weil  aus  leichter  zerstörbaren  Schiebten  best^end, 
im  Puy-en-Velay  längst  al^tragen  nnd  fortgefOhrt,  so  dass  die  FRll- 
masse  nun  in  Gestalt  von  Säulen  emporragt. 


'  BnU.  aiw.  g*ol.  France.    Birne.  T.  19.  8.  330. 
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Man  sieht,  dass  Dattbk^b  diesen  Gesteinsmassen  im  Velay  ganz 
dieBelbe  fintstelmiigsweise  zuerkennt,  welche  für  unsere  entsprechen- 
den  Bcbwäbischen  Bildnngen  gilt:  ei  hält  sie  für  an  Ort  and  Stelle 
in  den  Röhren  entstanden  nnd  &i.t  echt  vulkanisch. 

Da  in  SadaMka,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  der  Granit  unter 
den  Aoswärflingen  bezw.  Einschlüssen  in  dieser  serpentinigen  Masse 
fehlt,  ao  hat  Chapbh  gefolgert,  dass  der  Entstehnngsheid  dei 
letzteren  im  allgemeinen  über  dem  Granit  liegen  muss.  Dieser  be- 
findet sich  bei  Kimberley  mine  annäherungsweise  in  300  m  Tiefe. 
Folglich  müsste  die  serpentinige  Auafflllangsmasse  der  Löcher  un- 
gefähr bis  zn  einer  ann&hemd  gleichen  Tiefe  hinabsetzen.  Zur  Zeit 
der  Anwesenheit  Cobbk's  hatten  die  Arbeiten  in  den  Graben  an 
einzelnen  Stellen  bereits  die  Tiefe  von  130  m  erreicht.  Zudem  war 
man  durch  einen  Versuchsschacht  noch  weitere  20  m  tiefer  gegangen; 
immer  noch  blieb  man  aber  in  der  Ausfflllungsmaase ,  ohne  deren 
Liegendes  erreicht  zn  haben.  Auch  Modixs  ftlhrt  in  dem  Jahre  1885 
noch  keine  grössere  Tiefen  an.  Übrigens  hat  diese  Tiefe  auch  prak- 
tisch eine  ausserordentlich  grosse  Bedeutung,  weil  der  Reichtum  an 
Diamanten  mit  derselben  in  hohem  Grade  zn  wachsen  scheint;  in 
einer  Tiefe  von  200,  300,  400  Fuss  hatte  sich  der  Gehalt  von  Dia- 
manten verdoppelt,  verdrei-  nnd  vervierfacht  gegenüber  den  obersten 
Teufen. 

Die  Grössenverhältnisse  aller  dieser  mit  Tuff  erfüllten 
Kanäle  sind  nur  massige.  Ihr  Dorchmesser  schwankt  zwischen  20  m 
(Newlands  Kopye)  bis  zu  450  m  (Dutoits  Fan);  durchschnittlich 
schwankt  er  zwischen  150 — 300  m.  Indessen  ist  der  Querschnitt 
der  Röhren  meist  ein  ovaler,  so  dass  die  beiden  Achsen  eine  ver- 
schiedene lünge  besitzen.  So  hat  Eimberley  mine,  die  grösste  und 
berühmteste  Grabe,  Durchmesser  von  270  and  200  m,  Old  de  Beer 
350  und  380  m. 

Man  sieht,  diese  Grössenverhältnisse  fallen  ganz  innerhalb  der- 
jenigen Grenzen,  welche  sich  bei  den  vulkanischen  Kanälen  der 
Gmppe  von  Urach  ergeben  (s.  S.  601),  nur  dass  in  letzterer  auch 
Durchmesser  von  1000  m  vereinzelt  vorkommen. 

Was  nun  die  Entstehangsweise  dieser  eigenartigen  Bil- 
dnngen anbetrifft,  so  betrachtet  Cohkk  die  zahlreichen  Hohlräume, 
in  welchen  der  diamantföhrende  Tuff  liegt,  als  ebenso  viele  Kratere, 
aus  welchen  der  letztere  in  Gestalt  einer  durchwässerten  Asche  zu 
Tage  gefördert  wurde.  Bei  diesem  Voi^ange  erfüllten  sich  die  Hohl- 
räume teils  direkt,  teils  aber  indirekt  durch  die  Zurückschwemmung 
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dei  ansgeschleadsiten  Massen.  „Das  Material  zor  TafFbildnog  Uefeit«n 
wabrachemlich  zam  grSsaeien  Teil  in  der  Tiefe  vorhandene  krystal- 
line  Gesteine,  von  denen  sich  .vereinzelt  noch  bestimmbare  Beste 
linden.  Erst  in  beträchtlicher  Entfemnng  von  den  Diamantfeldem 
treten  ähnliche  Gesteine  an  die  Oberfläche.  Bei  der  durch  vulka- 
nische Kräfte  bewirkten  Zerstänbang  dieser  krystallinen  Gresteine 
bUeb  der  Diamant,  welcher  sich  wahrscheinlich  in  ihnen  gebildet 
hat,  teile  vollkommen  erhalten,  teils  warde  er  in  Bmchstficke  zer- 
sprengt  nnd   in  beiderlei  Form  mit  dem  Tuff  emporgehoben 

Dnicb  die  Eruption  wurden  die  Schichten  der  Schiefer-  und  Sand- 
steine mit  den  eingeschalteten  Diabaslagem  gehohen,  durchbrochen 
und  zertrümmert,  und  die  BmchstScke  lieferten  dae  Material  fßr  die 
zahlreichen  von  Tuff  eingeschlossenen  Fragmente  und  grossen  zn- 
eatnmenh äugenden  Partien  der  genannten  Felsarten." 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  man  bei  einer  solchen  An&sanng 
die  Entstehong  der  Kratere  auf  Explosionen  von  Gasmassen  zurfick- 
fnhren  wird.  Eine  derartige  Vorstellung  findet  sich  denn  aach,  wie 
wir  sahen,  in  neuerer  Zeit  vertreten  darch  DATtBKis.  Dieser  kommt 
anf  Grand  seiner  experimentellen  üntersachungen  aber  die  explo- 
siven Wirkungen  von  Gasen  nnter  hohem  Druck '  zu  dem  Schlosse, 
dass  nicht  nur  die,  mit  diamantführender,  serpentiniger  Masse  aos- 
gefoUten  Löcher,  sondern  in  gleicher  Weise  auch  die  vorher  be- 
sprochenen „Pans"   durch  Explosionen  von  Gasen  ausgeblasen  seien. 

Eine  solche  Erklärung  bestreitet  nan  aber  Chapkr  auf  das 
entschiedenste'.  .Ce  ne  sont  point  les  gaz  qui  out  ouvert 
et  agrandi  les  Events  et  entrain^  ä  leur  suite  les  bones  liquides; 
celles-ci,  also  die  schlammige  Masse,  sous  l'influence  d'one  soos- 
pression,  ont  perc4  l'^coice  superposee,  en  profitant  probablement 
de  points  de  moindre  r^sistance, "  d.  h.  auf  vorhandenen  Spalten, 
wie  aus  S.  948  hervorgeht:    „par   quelques   fissures   preexistantes. " 

Nachdem  Ciupbe  so  die  Entstehung  dieser  eigentümlichen,  senk- 
recht hinabgehenden,  tiefen  Kessel  dnrch  Gasmassen  bestritten  hat, 
erklärt  er  weit«r:  „C'eet  la  päte  fluide  qui  a  agrandi  les  boutonni^res, 

d.  h.  die  Kessel,    redress^  les  schistes  au  voisinage Un 

agent   non  elastique   est  senl  capable   de  maintenii  l'identitä  de 

diamgtre  de  la  chemine  en  traversant  les  roches  les  plus  durs 

Des   cailloux   durs,    projet^s   avec   violence   par  une   des    ouver- 

>  Bull.  Boc.  gkol.  France.  3«me  sMe.  T.  19.  S.  313  a.  944. 
■  Ebenda  S.  946. 
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tnrns  auraient  6t6  n^cessairement  corrod^s  et  in4me  en  parties 
d^truits^" 

Chapeh  stellt  Bich  also  vor,  dase  diese  17  Kanäle  darcb  das 
Anfsteigen  der  schlammigen  Maseen  entstanden  seien  nnd  sagt,  dass 
dieser  Vorgang  nicht  stQrniiscb,  wie  bei  vulkanischen  Äosbrflcben, 
und  auch  nicht  in  einem  einzigen  Akt  erfolgte.  Vielmehr  sei  die 
Masse,  wie  bei  der  Mine  von  Bnltfontain  sich  denÜicb  an  den  zarten 
Schichten  erkennen  lasse,  in  mehr-  bis  vielfachem  Aasbrache  in  die 
HSbe  gedrangen. 

Welche  Kraft  hat  denn  nan  aber  nach  Chaper  diese  schlam- 
migen Massen  emporgetrieben,  welche  Kraft  hat  ihnen  dio  Gewalt 
verheben,  die  17  tiefen  Kanäle  mit  senkrechten  Wänden  zn  erzeugen? 
Diese  Kraft  kann  doch  nai  in  Gasen  zu  Sachen  seint  In  der  Tbat 
erklärt  ancb  Chapbh  an  anderer  Stelle  wieder,  dase  hier  Gase  im 
Spiel  gewesen  seien.  Aber  er  betont  einmal,  dass  die  Tempe- 
ratur der  serpentinigen  Masse  offenbar  eine  niedrigd,  gewöhnliche 
gewesen  sei.  Es  ist  das  eine  Ansicht,  welche  aach  von  Uodlle 
aasgesprocben  warde.  Übrigens  hat,  was  freilich  nicht  genau  das- 
selbe besagen  will,  bereits  Cohen  seinerzeit  hervorgehoben,  dass  sich 
TOD  einer  Wärmewirknng  des  Tttffes  nichts  erkennen  lasse.  In 
onserer  Gmppe  von  Urach  ist  das  anders,  dort  haben  wir  Kontakt- 
metamorpbismas.  Zweitens  erklärt  dann  Chafer,  dass  aach  die 
Natur,  die  Art  der  Gase  eine  andere  gewesen  sei,  als  dies  bei  val- 
kanischen  Ansbrßchen  der  Fall  ist 

Chaper  bestreitet  also  eine  volkanische  Entstehung  dieses  serpen- 
tinigen Schlammes.  Er  denkt  vielmehr  an  ein  Analogon  der  Ansr- 
brüche,  welche  sich  nicht  selten  bei  Fetrolenmqnellen  ereignen.  Wie 
hier  durch  Kohlenwasserstoffgase  von  niedriger  Temperatur  bisweilen 
nicht  nnr  plötzliche  Aaswürfe  von  Steinöl,  sondern  aach  mit  diesem 
darcbtränkten  Sandes  erfolgten,  so  sei  dort  in  gleicher  Weise  der 
diamantführende   serpentinige   Schlamm   za  Tage   gefördert  worden. 

Ich  kenne  die  südafrikanischen  Diatremata  nicht  aas  eigener 
Anschaatmg,  darf  mir  also  kein  Urteil  Über  dieselben  erlauben.  Ich 
möchte  aber  doch  anf  zwei  Pankte  hinweisen,  in  welchen  Chapek 
möglicherweise  Tragschlösse  gezogen  haben  könnte. 

Zanäcbst  betrifft  es  das  fast  stete  Fehlen  des  Granites  in  den 
Einschlüssen  der  serpentinigen  Füllmasse  der  Dlatremata  Südafrikas. 
In   der   Gruppe   von   Urach   finden   wir   Granite   wohl   in    allen   der 

'  Ich  halie  dus  lieaonderg  zu  Betouende  gesperrt  drucken  lasaen. 
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121  TafFgäng«.  In  den  17  diamantftihrenden ,  fraglichen  Gängen 
Süda^Ucae  fehlt  er  fast  stets.  Nun  liegt  der  Granit  aber  dort,  wie 
Ceufsb  ausfährt,  nur  in  etwa  300  m  Tiefe.  Ans  seinem  Fehlen  unter 
den  aus  der  Tiefe  heraufgebrachten  Massen  schliesst  er  daher,  dasa 
der  Ansgangspnnkt  derselben  in  weniger  als  300  m  Tiefe,  also  über 
dem  Granit  za  snchen  sei.  Schwerlich  wird  jemand  einen  vul- 
kanischen Herd  in  so  geringe  Tiefe  verlegen;  folglich  handelt  «8  sich 
nicht  am  eine  vnlkanische  Erscheinung.  So  ist  die  Schlnssfolgemng. 

Allein  zunächst  ist  die  Frage  doch  die,  ob  der  Granit  in  allen 
diesen  südafrikanischen  Kanälen  nur  in  der  geringen  Tiefe  von  300  m 
liegt,  oder  ob  das  nur  bei  einigen  derselben  der  Fall  ist.  Es  würde 
ja  sehr  gut  denkbar  sein,  dass  der  Granit  im  allgemeinen  dort  in 
grosser  Tiefe  liege  and  noi  unter  einigen  dieser  Kessel,  einen  Rücken 
bildend,  bis  zar  300  m  Teofe  emporrage. 

Wäre  letzteres  der  Fall,  dann  würde  das  fast  stete  Fehlen  des 
Granites  nnteV  den  Einschlüssen  der  Füllmasse  jener  Diatremata 
hinsichtlich  ihrer  Tiefe,  bezw.  derjenigen  des  Entstehangsherdee  gar 
nichts  beweisen.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  unter  den 
Auswürflingen  der  zahlreichen  Vulkane  Italiens  zweifellose  Granit- 
stücke zu  den  grossen  Seltenheiten  gehören.  Aach  in  den  Taffen 
der  Eifel  finden  eich  fast  gar  keine  Einschlflsae  altkrystalUner  Ge- 
steine. TON  Dechbn*  führt  nur  am  Weinfelder  Maar  Stücke  von 
Granit  und  Gneiss  als  bü  dahin  bekannt  auf.  Gleiches  aber  gilt  von 
vielen  anderen  vulkanischen  Gegenden. 

Es  könnte  also  das  Fehlen  des  Granites  in  den  Einschlüssen 
der  fraglichen  Bildungen  Südafrikas  nur  dann  gegen  eine  vulkanische 
Entsteh ungs weise  derselben  sprechen,  wenn  zweifellos  nachgewiesen 
wäre ,  dass  derselbe  allerorten  dort  in  der  Tiefe  ansteht ,  and  dass 
er  überall  auch  bis  zur  300  m  Tiefe  emporragt.  Ist  das  der  Fall? 
Ich  weiss  es  nicht.  Übrigens  wollen  wir  beachten,  dass  Hodllb  zu 
dem  ganz  entgegengesetzten  Schlüsse  wie  Chapbr  kommt,  dass  näm- 
lich das  diamantfUhrende  Gestein,  in  welchem  der  Edelstein  ursprüng- 
lich lag  and  aas  dessen  Zersetzung  und  Zeistäobnng  die  serpen- 
tinige Bieccie  hervorging,  dass  dieses  anter  dem  Granite  läge! 

Ebensowenig  kann  nan  aber  zweitens  das  Fehlen  von  Kontakt- 
wirknngen,  welche  von  dem  täglichen  serpentinigen  Gesteine  in 
Südafrika  ausgeübt  wären,   als  ein  sicherer  Beweis  gegen  die  vul- 


*  Oeogn optischer  Führer  zu  der  Tulkaareihe  der  Vordereifel.    Bonn  1861. 
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kaniscbe  Entstehungsweise  desselben  gelten.  Valkanische  Aschen- 
massen,  welche  erst  in  die  Laft  geschlendert  worden  nnd  dort;  er- 
etatrten,  brauchen  keineswegs  eme  so  hohe  Tempetatoi  beim  Nieder- 
fallen zu  besitzen,  dass  sie  metamotphosierend  auf  das  Nebengestein 
und  auf  ihre  fremden  Binschtflsse  wirken,  besonders  wenn  diese  wie 
in  der  Karoo  aas  Schieferthonen  nnd  Sandsteinen  bestehen.  Unsere 
vulkanischen  Tuffe  der  Gruppe  von  Dtach  haben  auch  nur  in  einigen 
Fällen  (S.  546)  auf  das  Nebengestein,  freilich  aosnahmslos  auf  ein- 
geschlossene  Stücke  gewirkt.  Aber  anf  welche?  Stets  nur  auf  die 
Kalke!  Alle  anderen  Gestebisarten  sind  fast  stets  onreräadert  ge- 
bheben ^.  Wenn  also  in  der  Earoo  Kalke,  welche  sich  leicht  ver- 
ändern, anständen,  so  würde  dort  vielleicht  Metamorphisrnns  zu  sehen 
sein.  Und  wenn  bei  Urach  umgekehrt  nur  Sandstein  nnd  Schiefer- 
thone  anständen,  wäre  hier  wenig  oder  nichts  von  Uetamorphismas 
zu  sehen I  Das  ist  also  kein  Beweismittel,  welches  die  Frage  zur 
sicheren  Entscheidung  zu  bringen  vermag.  Ich  sollte  meinen,  dass 
dies  aber  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  der  rätselhaften 
serpentinigen  Masse  sich  ermöglichen  lassen  würde.  Bei  dem  hohen 
wissenschaftlichen  Interesse,  welches  die  Entstebungsweisa  dieser 
Kanäle  Südafrikas  darbietet,  wäre  eine  solche  Untersuchung  sehr  zu 
wünschen.  In  hohem  Masse  bemerkenswert,  wenn  auch  leider  nicht 
von  durchschlagendem  Einflüsse  auf  die  Entscheidung  der  Frage  nach 
der  Herkunft  des  jene  Kessel  in  Afrika  füllenden  serpentinigen  Ge- 
steines, ist  eine  sehr  auffallende  Entdeckung  von  Lnzi^.  Derselbe 
hat  dieses  Gestein  bei  etwa  1770"  C.  geschmolzen,  in  den  Schmelz- 
fluss  Diamanten  eingetaucht  and  dann  das  Ganze  eine  weitere  halbe 
Stunde  dieser  Temperatur  aasgesetzt.  Es  zeigte  sich  nun,  dass  sich 
in  den  Diamanten .  grosse  Löcher  von  verschiedener  Gestalt  gebildet 
hatten;  wahrscheinlich,  weil  in  dem  Silikatmagma  auf  Kosten  der 
Diamantmasse  Beduktionsprozease  vor  sich  gingen.  Danach  möchte 
man  allerdings  schliessen,  dass  die  Diamante  nie  in  einem  Schmelz- 
flasse gelegen  haben,  denn  sonst  würden  sie  alle  derartige  Löcher 
besitzen.  Es  wäre  danach  die  serpentinige  Masse  also  doch  keine 
vulkanische;  denn  man  wird  nicht  annehmen  wollen,  dass  die  Dia- 
manten erst  später  sich  in  derselben  gebildet  hätten;  bei  solcher, 


'  Zwar  die  Granite  sind  bisweilen  metamorphosiert,  daa  ist  jedoch  sweifel- 
loB  dann  lüdit  dnrch  den  Tnff,  Bondem  schon  in  groseer  Tiefe  dnich  den  Schmelz- 
fluas  geschehen. 

'  Berichte  der  dentschen  chemuchen  OesellschafL  Jahrg.  25.  No.  14.  Berlin 
1892.  S.  2470—2472.    Über  kfinstliche  Corrosionsfignren  am  Diamanten. 
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aber  wohl  ganz  za  verwerfender,  Annahme  könnte  allerdings  doch 
ein  Ttilkaniecher  Toff  vorliegen. 

Anf  die  Bildongsweise  dieser  diamantfUhrenden  serpentinartigen 
Tuffe  dfirfte  aach  durch  die  weitere  interessante  Thatsache  kaam 
«in  Licht  geworfen  werden,  dass  nach  H.  G.  Lewis  das  Mattergestein 
der  Diamanten  auf  Bomeo  ein  Serpentin,  verwitterter  eraptiver  Peri- 
dotit  ist  *.  In  Afrika  haben  wir  also  Diamanten  in  demselben  Ge- 
steine wie  auf  Bomeo,  nur  dass  dasselbe  in  Afrika  tufSg,  auf  Bomeo 
fest  ist.  Leider  ist  aber  nicht  festgestellt,  ob  die  afrikanischen  Tuffe 
entstanden  sind  durch  späteres  Zerblasen  eines  längst  festen  Ser- 
pentines  bezw.  Olivingesteines,  in  welchem  die  Diamanten  sassen; 
in  diesem  Falle  könnte  der  Tuff  das  Zerblasen  ebensowohl  durch 
explodierende  kalte  Kohlenwaseerstoffgase ,  als  auch  darch  heisse 
vulkanische  entstanden  sein;  hier  wie  da  hätten  wir  aber  nur  zer- 
schmettertes, durchbrochenes  Gestein  in  den  dortigen  Tuffen  zu  sehen. 
Oder  ob  diese  Taffe  entstanden  sind  als  echt  vulkanische  Asche, 
durch  das  Zerblasen  eines  serpentinigen,  bezw.  ursprünglich  olivinigen 
Schmelzflusses.  Die  oben  erwähnte  Empfindlichkeit  der  Diamanten 
^gen  diesen  könstlicb  hergestellten  Schmelzfluss  spricht  gegen  letztere 
Möglichkeit. 

Die  Darstellung  dieser  hochbemerkenswerten  Verhältnisse  Süd- 
afrikas ergiebt,  dass  wir  bei  einem  Vergleiche  derselben  mit  den  eigen- 
artigen Bildungen  der  Gruppe  von  Urach  zu  einem  abschliessenden 
Urteile  nicht  gelangen  können,  weil  eben  das  Urteil  über  die  Ent- 
stehung der  ersteren  wohl  erst  später  ein  endgültiges  werden  wird. 

Die  Analogien  beider  Gebiete  sind  aber  schein- 
bar schlagende:  Hier  wie  dort  eine  Hochebene  mit 
vragerechter  Schichtenstellung,  Tafelbergen  und  Spitz- 
köpfen mit  Erosionsrand  und  Brnchrand.  Indessen  ist 
das  nebensächlich  und  zufällig.  Gleiches  gilt  von  der 
weiteren  Analogie,  dass  die  harte  tuffige  Füllmasse  der 
Kanäle  hier  wie  dort  esliebt,  in  Form  von  Erfaöhnngen 
über  ihre  Umgebung  aufzuragen*.  Kebensächlich  ist 
auch  die  Analogie,  dass  hier  wie  dort  die  tuff ige  Füll- 
masse dieserE  anale  ind  er  Tiefe  hart  und  dunkelfarbig, 
nahe  dem  Ausgehenden  gelb  und  weicher  geworden  ist. 

'  Yergl.  A.  Enop,  Separatabdnick  a.  d.  Bericht  über  die  23.  VerBammlung 
dea  Oberrhein.  geol.  Vereins.  S,  14, 

'  In  nnBerem  Qeliiete  freilich  ttet  nor  im  Yorlande  der  Alb  und  an  deren 
Steilabfalle,  selten  ancb  oben  anf  der  Hochfläche  selbst. 
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Wichtig  dagegen  sind  andere  Analogien:  Hier  wie 
dort  diese  Hochebene  durchbohrt  von  tiefen  Kanälen, 
ohne  dass,  wie  es  scheint,  Spaltenbildung  bemerkbar 
wird.  Hier  wie  dort  diese  Kanäle  mit  senkrechten  Wänden 
hinabsetzend,  von  meist  rundlichem  oder  ovalem  Quer- 
schnitte, ohne  jene  trompeten  artige  Erweiterung*  gegen 
dieMflndung  hin,  wie  wir  sie  bei  Maaren  zn  finden  ge- 
wohnt  sind.  Hier  wie  dort  diese  Kanäle  erfüllt,  nicht 
mit  festem  Eruptivgestein,  wie  sonst  fast  stete  auf 
Erden,  sondern  mit  einer  erst  später  erhärteten,  ur- 
sprünglich lose  nnd  schüttig  gewesenen  Tuffmasse, 
welche  zahlreiche  Brochstäcke  dee  darchbrochenen 
Nebengesteines  einschliesst  and  ungeschichtet  ist. 

Gegenüber  diesen  zahlreichen,  teils  massgebenden, 
teils  nebensächlichen  Analogien  stehen  zwar  anch  Unter- 
schiede. Allein  dieselben  sind,  wennaach  an  sich  nicht 
wissenschaftlich  bedeutungslos,  so  doch  für  den  Ver- 
gleich meist  nebensächlich  und  gleichgültig. 

Zuvörderst  das  vom  nationalökoDom Ischen  Stand- 
punkte aas  allerdings  bedauernswerte  Fehlen  derDia- 
manten  in  unserem  Gebiete.  Sodann  die  Seltenheit 
dieser  Kanäle  im  afrikanischen  Gebiete,  die  Massen- 
haft! gk  ei  t  derselben  in  dem  schwäbischen,  17  gegen  127. 
Dies  Verhältnis  wird  noch  sehr  gesteigert  dadurch, 
dass  jene  17  Kanäle  auf  einer  200  km  langen  Strecke 
verteilt  sind,  diese  127  dagegen  nnr  auf  einer  37  bezw. 
45  km  langen. 

Völlig  nebensächlich  —  wenn  auch  für  die  Erfor- 
schang  vom  höchsten  Werte  —  ist  ferner  der  Unter- 
schied, dass  nneere  Füllmassen  der  Kanäle  durch  die 
Erosion  an  zahlreichen  Stellen  angeschnitten  und  frei- 
gelegt sind,  während  es  in  Afrika  erst  in  später  Zu- 
kunft einmal  dahin  kommen  wird,  so  dass  jetzt  nur 
künstliche  Entblössung  stattfindet.  Weniger  neben- 
sächlich, aber  doch  nicht  von  durchschlagender  Ent- 
scheiduDgskraft,    ist    der    weitere    Unterschied,    dass 

'  Dasa  eine  Bolcbe  trompeten-  oder  trichterförmige  Hündang  ftlr  einen 

ExploBionBkiater  durchaus  nicht  notwendige  Bedingung  ist ,  aeigen ,  abgesehen 
von  unseren  Haaren  der  Qmppe  von  Dracb,  die  fast  in  stata  nascendi  durch 
Nanmanu  beobachteten  beiden  Explosionskiatere  auf  Japan,  S.  720. 
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Qcseie  Taffe  häufig*  eine  Eontaktmetamorpliose  er- 
kennen lassen,  jene  jedoch  niemals. 

So  ist  die  Summe  der  Ähnlichkeiten  zwischen  den 
fiaglichen  Bildnngen  heider  Gebiete  eine  erdrückende 
gegenüber  derjenigen  der  Dnähnlichkeiten.  In  der 
Gruppe  von  Urach  liegen  zweifellose  vulkanische  Bil- 
dungen vor.  Sind  jene  südafrikanischen  Gebilde  wirk- 
lich nicht  valkaniscber  Entstehung,  sondern  nar  das 
Erzeugnis  von  Schlammvalkanen,  so  sind  die  Ähnlich- 
keiten nur  änsserlicher  Natur.  Letztere  hat  dann  aaf 
zweifach  verschiedenem  Wege,  auf  valkanischem  wie 
psendovulkanischem,  fast  völlig  Übereinstimmendes 
erzeugt.  Nur  die  Beschaffenheit  des  Tuffes  —  hier 
basaltischer,  eruptiver,  echter  Tuff;  dort  zerriebene, 
schlammige  Masse  präexistierender  Gesteine  —  wfirde 
einen  massgebenden  Unterschied  bilden.  Sind  dagegen 
jene  südafrikanischen  Gebilde  gleichfalls  echt  vulka- 
nischer Herknnft,  dann  haben  wir  in  ihnen  für  unsere 
ziemlich  vereinzelt  auf  Erden  dastehenden  Bildungen 
der  Gruppe  vonUrach  ein  schönes  Analogen  gefanden. 

Wenn  wir  nun  in  den  bisher  betrachteten  Gegenden  nur  ver- 
einzelt und  nor  fraglich  vulkanische  Bildongen  gefanden  haben, 
welche  mit  den  im  Gebiete  von  Urach  auftretenden  so  eigenart^en 
Verhältnissen  übereinstimmen  könnten,  so  finden  wir  in  dem  jetzt 
za  besprechenden  von  Central-Schottland  die  vollste  Analogie. 
Hier  wie  dort  dieselben  Tuffbreccien  in  derselben  gang- 
förmigen Lage  rang,  derselbe  meist  rundliche  bis  ovale 
Qaer schnitt  der  Ausbruchsröhren,  dieselbe  Unabhängig- 
keit der  letzteren  von  Spalten  and  Bruchlinien.  Aber 
das  Gebiet  von  Urach  besitzt  gegenüber  jenem  den 
schwerwiegenden  Vorzag,  dass  wir  hier  den  Zusammen- 
hang dieser  eigentümlichen  Gänge  mit  einstigen  Maa- 
ren, in  den  verschiedensten  Denudationsstadien,  nach- 
weisen können,  während  man  dort,  in  Schottland,  hin- 
sichtlich dieser  Frage  im  danklen  bleibt.  So  bietet 
uns  das  Gebiet  von  Urach  den  Schlüssel  für  das  Ver- 
ständnis der  dortigen  Bildnngen. 

'  Häufig  nur  gegenüber  den  eingeBchlosaenen  Bmchstilcken  der  durchbro- 
chenen Gesteine.    Selten  gegenüber  dem  Nebengesteine,  in  welchem  aie  asfsetEen. 
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Dm  die  vöUige  Übereinstimmiing  vor  Angen  zu  führen,  ist  es 
nötig,  näher  anf  diese  scliottisclien  Verhältnisse  eiozagehen.  Das 
betreffende  Gebiet  befindet  aich  in  der  Nähe  von  EdinWrg,  am  Firth 
of  Forth.  Wie  bei  nna  die  Schichten  des  Juia,  Bo  sind  dort  diejenigen 
des  Carbon  von  den  vulkanischen  Massen  datchbrochen  worden. 
Geikie  hat  dasselbe  untersucht  und  in  der  unten  stehenden  Abhand- 
loDg  heschiiehen^  auf  welche  Herr  Geheimrat  Rosbnbcsch  meine 
Aufmerksamkeit  zu  lenken  die  Freundlichkeit  hatte. 

Die  Mannigfaltigkeit  dieser  schottischen  Bildungen  ist  indessen 
dort  eine  viel  grössere  wie  bei  uns.  Dort  treten  Basalte  und  Porphy- 
rite  auf,  hier  nar  Basalte.  Aber  auch  die  Maunig&ltigkeit  der 
Lagernngsverhältnisse  ist  dort  eine  sehr  viel  grössere,  nämlich  eine 
vierfache:  einmal  sind  dieselben  derart,  äass  zu  carboner  Zeit  Lava- 
stiöme  an  der  Tagesfläche  ausflössen  und  nnn,  von  s}Klteren  Ab- 
lagemngen  des  Carbon  bedeckt,  denselben  eingeschaltet  sind.  An 
anderen  Stellen  finden  sich  intrusive  Gänge  festen  Eruptivgesteines, 
welches  nie  die  Erdoberfläche  erreichte,  sondern  in  der  Tiefe  bUeb, 
die  Schichten  des  Carbon  dorchsetzend  oder  zwischen  sie  eindringend. 
Gegentlber  diesen  beides  Lagemngeformen  fester  Gesteine  treten 
dann  ebenfalls  zwei  verschiedenartige  loser  Massen,  der  Tuffe  auf. 
Teile  sind  letztere  ausgeworfen  und  auf  diese  Weise,  wie  ja  sonst 
überall  auf  Erden,  der  damaligen  Oberfläche  aufgelagert  worden.  Teils 
aber  findet  man  sie  als  Ausfflllangsmasse  der  Ansbruchskanäle  and  in 
diesen  Toffgängen  dann  bisweilen  aufsetzend  wieder  kleine  Basaltgänge. 

Während  unserem  Giebiete  die  drei  erstgenannten  Erscheinungs- 
weisen völlig  fehlen,  stimmt  die  letztgenannte  durchaus  hier  und 
dort  fiberein.  Gsikib  nennt  diese  tufferftÜlten  Bohren  rundlichen  bis 
ovalen  Querschnittes  „necks".  Nicht  immer  ist  der  Umriss  ein  so 
regelmässiger,  ihre  Gestalt  also  derart,  als  sei  ein  gewaltiges  Bohr- 
loch durch  die  Erdrinde  gestossen.  Es  giebt  auch ,  ganz  wie  bei 
ans',  Abweichungen.  So  z.  B.,  wenn  der  Tuff  in  Spalten  ond  Bitzen 
der  Bohre  hineingeblasen  wurde  da,  wo  die  Gestemsbeschaffenheit 
überhaupt  die  Entstehung  solcher  bei  dem  gewaltsamen  Aasblasen 
vermittelte*.  Oder  wenn  zwei  ganz  dicht  nebeneinander  liegende 
Röhren  zu  einer  einzigen  zerflossen*. 

*  On  the  CarlioiiifeTOQe  volcanic  rocka  of  the  bann  of  the  Firth  of  Forth. 
TranBftct.  Royal  soc.  Edinburff.  Vol.  29,  1879.  S.  437—518.  Taf.  9—12. 

*  Zweiter  Ooog  an  der  Gutenbergei  Steige  No.  43. 
■  Geikie,  8.  469.  flg.  12. 

*  Geikie,  S.  467.  Kg.  8. 

BrmBOa,  Schwkbau  11&  Tiilku-IiiDbijoBBii.  50 
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Dei  DttrchmesBer  dieaet  Rühren  schwankt  zwischen  kaum 
100  Fnss  nnd  1,4  km  *,  also  zwischen  ähnlich  werten  Grenzen  wie 
in  nnserem  Gebiete*. 

Hdchst  eigeoaftig  ist  eine  Erscheinong,  welche  in  letzterem 
ganz  unbekannt  ist  und  wohl  kaum  voikommt.  In  der  Regel  sind 
nämlich  in  Schottland  die  durchbohrten  Schichten  im  ganzen  Um- 
kreis dieser  Bohren  stark  abwärts  gebogen.  Hierbei  sind  sie  meist 
stark  metamorphoaiert.  Die  Ursache  ist  ßEtiOE  fraglich.  Er  ver- 
mutet (S.  469),  dafis  die  Schichten  zuerst  durch  die  Hitze  gehärtet 
und  dadurch  hrflchig  geworden  seien.  Bei  dem  sjAter  erfolgenden 
Sichsetzen  der  losen  TuSmasse  in  der  Röhre  seien  die  Schichten 
dann  rings  um  dieselbe  nachgeaunken  (a.  die  Fig.  auf  S.  768). 

Die  AasfOllangsmasse  dieser  necks  oder  Röhren  besteht  nun 
in  Schottland  entweder  nur  aus  zerschmetterten  Bruchstücken  des 
Nebengesteines,  oder  es  finden  sich  diese  mehr  in  den  äusseren 
Teilen  der  Röhre,  während  die  Seele  derselben  mehr  durch  Tuff  er- 
fällt ißt;  oder  der  Toff  herrscht  ganz  vor  (S.  458—459).  Endlich 
können  Basaltgänge  in  diesen  Toffgängen  aufsetzen  oder  fehlen. 
Also  ganz  ähnliche  Verhältnisse  wie  in  unserem  Gebiete  von  Urach. 

In  gleicher  Weise  zeigen  sich  hier  wie  dort  die  im  Tuffe 
liegenden  Brochsttlcke  der  dorchbrochenen  Schichten  metamorphoüert. 
Nach  den  Versuchen  von  Heddle  (S.  459)  hat  die  Teroperatoi,  welche 
auf  diese  Stflcke  eingewirkt  hat,  zwischen  660  nnd  900*  Fihrekh., 
also  236  nnd  321"  C.  geschwankt,  sie  ist  also  eben&dls,  wie  bei 
unseren  Tnffen,  nur  eine  massige  gewesen. 

Wie  in  unserem  Gebiete',  so  finden  sich  auch  in  Schottkad 
unter  den  zahlreichen,  mit  Tuff  erfOllten  Bohren  einige  solche,  deren 
Füllmasse  aus  Basalt  besteht  (S.  451). 

Die  schottischen  Tnffbreccien  sind  maasig;  aber  häufig  zeigen 
sich  anch  deutliche  Spuren  von  Schichtung,  besonders  da,  wo  die 
Röhre  einen  grossen  Durchmesser  besitzt  (S.  464).  Es  wechseln 
dann  Lagen  gröberen  und  feineren  Materiales  mitunander  ab,  und 
die  dadurch  entstehenden  nnregehnäsaigen  Schichten  sind  hänfig  sehr 
steil  bis  senkrecht,  so  dass  sie  im  Sinne  des  Bergabhanges  fallen. 
Alle  diese  Verhältnisse  finden  sich  mehr  oder  weniger  auch  in  unserem 
Gebiete.  Geikis  ist  der  Ansicht,  die  Neigung  dieser  Schichten  deute 
an,  dass  man  sich  an  der  betreffenden  Stelle  im  alten  Krater,  welcher 


■  37  juds  k  3  engl.  Fnss  nnd  1  engl.  Meile. 

'  Der  grIJsste  Dnrchmesser  im  Gebiete  von  Urach  beträgt  nor  1  km. 

>  Elsenrattel,  DintenbOU,  Steraberg,  Zittelstadt,  Suckleter. 
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in  seinei  Gestalt  nie  mehr  za  erkennen  sei  —  oder  doch  im  oberaten 
Teil  der  AasbmchsrShre  befinde  (S.  465  n.  470).  Es  liege  ganz 
dieselbe  Erscheinung  vor,  wie  wir  sie  nach  heute  in  den  Erateren 
der  Valkaiiberge  beobachten  können,  deren  Toffschicliten  im  Innern 
des  Kraters  in  diesen  hineinfallen.  In  unserem  Gebiete  von  Urach 
nnn  findet  sich  eine  steile  Neigung  im  Sinne  des  Bergabhanges 
fallender,  angedenteter  Schichten,  welche  letztere  ich  als  Absonde- 
mng  beschrieben  habe,  hänfig  in  so  tiefem  Niveau  der  Toffeänle, 
dass  hier  von  der  Nähe  des  ehemaligen  Kraters  nicht  die  Bede  sein 
kann.     Ich  habe  diese  Verhältnisse  aof  S.  502  besprochen- 

Die  in  Rede  stehenden  Taffbreccien  Schottlands  enthalten  nicht 
selten  Stücke  eines  älteren,  geschichteten  Tnffes  als  Einschluss  im 
massigen.  Genaa  wie  in  unserem  Gebiete  dentet  das  anf  wieder- 
holte Ausbrüche  hin,  während  welcher  eine  Zeit  der  Hohe  lag. 

Letzteres  wird  ffir  Schottland  noch  durch  eine  weitere  Eigen- 
tümlichkeit bewiesen,  welche  unseren  Tuffen  durchaus  fehlt  {S.  23). 
Es  finden  sich  nämlich  dort  in  den  Tuffbreccien  überaus  häufig  Stücke 
von  Koniferenholz.  Gkikib  nimmt  daher  an,  dass  der  Kraterboden 
der  betreffenden  Göhre  während  einer  solchen  Zeit  der  Buhe  sich 
mit  Wald  überzogen  habe,  welcher  dann  bei  einem  späteren  Ausbruche 
zerstört  worden  sei.  Da  fast  alle  necks  Holz  enthalten,  so  muss  man 
für  das  ganze  Gebiet  eine  solche,  durch  eine  lange  Pause  getrennte 
Wiederkehr  der  Ausbrüche  annehmen.  Bei  uns  fehlt  Derartiges.  Nnn 
nimmt  aber  Gkiku  weiter  an,  dass  die  Ausbrüche,  welche  diese  Basalt- 
nnd  Porphyrittuffe  lieferten,  während  carboner  Zeit  vor  sich  gegangen 
seien.  Da  jedoch  in  den  durchbrochenen  Carbonschichten  nur  andere 
Pflanzeoreste ,  nicht  aber  solche  von  Koniferen  liegen ,  so  sucht  er 
das  in  der  folgenden  Weise  zu  erklären.  Das  Gebiet,  in  welchem 
die  dortige  Steinkohlenformatiou  entstand,  war  eine  Lagune.  Aus 
dieser  ragten  als  Inseln  die  Vulkane  hervor,  deren  Toffgänge  in  den 
necks  vorHegen.  Letztere  führen  deshalb  Koniferenbolz,  weil  auf 
diesen  Inseln  Nadelwald  bestand,  während  in  der  Lagune  eine  Vege- 
tation anderer  Pflanzen  herrschte  (S.  470). 

Da  zahlreiche  Stücke  der  durchbrochenen  Carbonschichten  in 
den  Tuffen  liegen,  so  können  erstere  doch  erst  nach  ihrer  Verfestigung, 
also  wohl  nach  der  Carbonzeit,  in  den  Tuff  gelangt  sein ;  die  Ans- 
brfiche  können  also  nicht  wohl  gleichalterig  mit  der  Steinkohlen- 
epoche sein.  Wir  sind  auch  so  sehr  gewöhnt,  den  Basalt  als  ein 
Gestein  tertiären  Alters  zu  betrachten,  dase  man  die  Ausbrüche, 
welche  die  Basalttuffe  lieferten,  sogar  fQr  sehr  viel  jünger  als  das 
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Caibon  halten  möchte.  Indeseea  steht  mii  selbstveiständlich  über 
diese  Frage  kein  Urteil  zu ;  um  so  weniger,  als  wieder  andere  Röhien 
(Braid  Hills)  mit  Febittnff  erfüllt  sind,  welchem  man  ohne  weiteres 
ein  hohes  geologisches  Älter  zatrant.  Gkikis  hält  auch  jene  Basalt- 
tnffe  fflr  palaeozoischen  Alters. 

Geradezu  schlagend  mnss  die  Dbereinstimmnng  in  der  äneseren 
Erscheintingsneise  dieser  Tafijgänge  hier  nnd  dort  sein.  Gkdoe  schildert 
(S.  455),  wie  sich  dieselben  als  isolierte  Kegel  von  rundlichem  oder 
elliptischem  Umrisse  mit  sanften,  rasenbedeckten  Gehängen  Ober 
ihre  Umgebnng  erheben.  Da,  wo  ein  Gang  von  Basalt  in  denselben 
aufsetzt,  ragt  er  als  Klippe  empor.  Da,  wo  die  ganze  Röhre  nor 
mit  festem  Gestein  erfüllt  ist,  bildet  diese  eine  steilere  Emporragung. 
Genau  also  wie  in  unserem  Gebiete  besitzen  die  Tnffbreccien  eine 
solche  Festigkeit,  dass  sie,  der  Verwittemng  besser  Widerstand 
leistend,  als  die  Sedimentärschichten,  kegelförmig  emporragen.  Auch 
in  der  Art  der  Blosslegnng  dieser  Gänge  durch  die  Denadation  zeigt 
sich  Gleiches.  So  schildert  Geikib  (S.  472  Fig.  14)  den  TafEkegel 
des  Binn  of  Bumtisland,  von  dessen  S&dabhang  die  Untercarbon- 
schichten  bereits  so  tief  abgeschält  sind,  dass  er  hier  als  500  Fnss 
hoher  Eegel  anfragt,  während  die  anderen  Gehänge  weit  höher 
hinauf  noch  in  ihrem  Nebengestein  steigen. 


BinnorBurttslandnach  GciKte. 

Es  zeigt  also  eine  Vergleichung  des  Gebietes  von  Urach  and 
jener  schottischen  Tnffgänge,  bis  auf  nebensächliche  Unterschiede, 
eine  vollständige  Übereinstimmung.  Unser  Gebiet  von  Urach  lässt 
ans  aber  mehr  erkennen  als  dasjenige  Centralschottlands.  Wir 
sehen  bei  ans,  dass  diese  Toffgänge,  wie  auch  die  vereinzelten 
Basaltgänge  mndlichen  Querschnittes,  mit  ehemaligen  Maaren  in 
engster  Beziehung  gestanden  haben;  also  mit  embryonalen  Vulkan- 
bildungen. Geikik  dagegen  nimmt  an,  dass  diese  Necksgänge  zu 
echten  Vulkanen  gehörten;  also  zu  aaf  die  Erdoberfläche  anfgeschflttet 
gewesenen  Bergen.  Solange  man  hierbei  nar  an  solche  Valkankegel, 
wie  der  Monte  Naovo  bei  Neapel,  denkt,  die  nur  aus  losem  Materiale 
aufgeschättet  sind,   wird   sich   gegen  eine  solche  Vorstellung  nichts 
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'  einwenden  lassen;  denn  in  diesem  Falle  wird,  da  der  Schmelzfiass 
in  grosser  Tiefe  bleibt,  anch  die  in  die  Tiefe  führende  fiöhie  nar 
mit  losem  Materiaie  erfollt  sein. 

Sowie  man  aber  an  grössere  Vnlkane  denkt,  welchen  aach 
LavastrOme  entquollen,  wird  eine  solche  Voistellang  nicht  mehr 
znläsadg  sein;  denn  in  diesen  ist  die  Lava  in  der  Röhre  bereits 
bis  ZOT  Tagesfläche  anfgestiegen.  Sie  hat  also  den  Tnff  ans  dieser 
heraaegefegt  nnd  nur  feste  Masse  kann  nach  der  Ebstaming  die 
Röhre  erfQllen.  Auch  in  den  Fällen,  in  welchen  hier  der  Schmelz- 
Anas  nach  dem  Ausbräche  in  die  Tiefe  versinkt,  wird  er  wenigstens 
die  tieferen  Teile  der  Röhre  erffllleo  und  ober  diesem  festen  Pfropfen 
könnte  höchstens  eine  von  oben  herabgespfilte  nnd  hinabgefallene 
Tnffmaase  hegen. 

Schon  diese  Umstände  machen  ea  mir  wahrscheinlicher,  daes 
in  jenen  schottischen  Tnffgängen  randlichen  Querschnittes  ganz 
dasselbe  vorliegt  wie  in  den  unseren :  nämlich  nicht  die  in  die 
Tiefe  führenden  AusbmchsrÖhren  fertiger,  sondern  solche  embryonaler 
Volkane,  von  Maaren.  Diese  Ao&ssung  findet  eine  gewichtige 
Stütze  in  dem  folgenden  Verhalten.  Wie  Getkib  berichtet,  sind  den 
dortigen  Tuffen  zahllose  Stücke  der  durchbrochenen  Carbonschickten 
beigemengt.  Dieselben  entstanden,  wie  er  selbst  auf  S.  455  erklärt 
und  wie  wir  auch  fflr  unser  Gebiet  nur  annehmen  können,  dadurch, 
dass  explodierende  Gase  eine  Röhre  senkrecht  durch  die  Erdrinde 
ausbliesen.  Darans  folgt  nun  mit  zwingender  Notwendigkeit,  dass 
nur  bei  der  Entstehung  der  Röhre,  also  bei  der  ersten  embryonalen 
Anlage  des  Vulkans,  so  zahllose  Bruchstücke  der  daichbrochenen 
Schichten  gebildet  werden  and  in  den  Tnff  geraten  konnten.  Hält 
dagegen  die  vulkanische  Tbätigkeit  weiter  an,  so  muss  durch  die 
späteren  Anshrüche  jenes  ältere  Material  mehr  und  mehr  aus  der 
Röhre  heransgefegt  werden.  An  dessen  Stelle  wird  dann  das  neue 
abgesetzt,  welches  nur  noch  vereinzelte  Bmchstücke  erhält,  bis  auch 
dieses  dnrch  die  aufsteigende  Lava  heraosgeschoben  wird.  Ich 
möchte  also  schliessen: 

Tafffüllnng  einer  Ausbrncbsröhte  legt  bereits  den 
Verdacht  nahe,  dass  es  sich  hier  nm  ein  einstiges  Maar 
oder  doch  nur  um  einen  niedrigen  Aschenkegel  handele. 
Sind  diesem  Tuffe  aber  noch  zahllose  Stücke  der  durch- 
brochenen Schiebten  beigemengt,  so  wird  es  noch 
wahrscheinlicher,  dass  wir  es  nur  mit  dem  ersten  Be- 
ginne  von  Vulkanbildung,    mit    einem   Maare    zu    thun 
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haben.  Da  in  Schottland  der  Taff  sich  derart  verhält, 
80  ist  es  wahtacheinlichet,  dase  die  dortigen  Necks 
ztt  Maaren  ala  za  fertig  aasgebildeten  Talkanen  in 
Beziehung  standen.  Aach  die  im  dort^en  Tnffe  so  zahlreichen 
Holzstücke  bindern  eine  solche  ÄnschannngBweise  nicht  Qeikib  nimmt 
an,  die  Bäume  hätten  im  Krater  gestanden  nnd  eeien  dann  später 
bei  Anebrüchen  in  den  Tuff  gelangt.  Sie  können  aber  doch  eben- 
sogut bereits  vor  Begiim  der  Anabrtlcbe  oben  auf  der  Erdoberfläche 
einen  Wald  gebildet  haben,  so  dass  sie  bei  Entstehung  der  Ans- 
brochskanäle  dann  auf  dieselbe  Weise  wie  die  durchbrochenen  6e- 
Bteine  in  den  Tnff  gelangten.  Dass  diese  Bäume  anderen  Arten  an- 
gehören, als  die  in  den  Karbonschichten  liegenden,  wtlrde  sich  leicht 
dadnrch  erklären  lassen,  daes  die  Ausbräche  geologisch  viel  jDnger 
sind,  als  die  Karbonzeit.  Die  Maarnatur  würde  also  durch  die  Hölzer 
im  Tuffe  nicht  widerlegt  werden. 

Mindestens  möchte  man  das  für  die  oder  doch  viele  der  mit 
Tuff  erfüllten  Röhren  geltend  machen.  Völlig  zweifellose  Richti^eit 
hat  diese  Auffassung  gegenüber  denjenigen  Röhren,  welche  keinen 
Tuff  führen,  sondern  nur  mit  zerschmettertem,  durchbrochenem  Ge- 
steine erfüllt  sind ':  Geisie  selbst  sagt  von  denselben,  dass  dies  die 
erste  Phase  beim  Ausblasen  einer  solchen  Röhre  sei.  Diese  erste 
Phase  aber  ist  diejenige  eines  soeben  entstandenen  Maares! 

Wie  in  anderen  Maargebieten,  z.  B.  dem  der  Eifel,  neben  den 
Maaren  an  anderen  Stellen  auch  fertige  Vulkane  gebildet  wurden, 
so  ist  das  auch  in  Schottland  der  Fall  gewesen.  Zeugnis  dessen 
sind  die  anderen  dortigen,  nicht  in  Röhren,  sondern  der  damaligen 
Erdoberfläche  aufgelagerten  Tuffinassen,  welche  aUo  ausgeworfen 
wurden,  sowie  vor  allem  die  ausgeflossenen  Lavastiöme. 

Aus  diesem  doppelten  Verhalten  der  schottischen  Tuffe,  welche 
teils  in  Röhren  ein-,  teils  nur  an  der  Oberfläche  aufgelagert  sind, 
in  beiden  Fällen  aber  Kegelberge  bilden,  geht  au&  klarste  hervor, 
wie  notwendig  für  unser  Gebiet  die  genaue  Untersuchung  eines 
jeden  d(^i  zahlreichen  TufFvorkommen  auf  ihre  Lagerung  hin  war. 
Mit  dem  alleinigen  Analogieschlnsse ,  dass,  weit  ein  Teil  unserer 
Tuffe  ersichtlich  gangförmig  gelagert  ist,  auch  alle  übrigen,  bei 
welehen  das  nicht  »o  in  die  Augen  fiel ,  die  gleiche  Lagerung  be- 
sitzen müssten,  konnte  man  möglicherweise  einen  grossen  Irrtum 
begehen;  denn  watum  hätte  nicht  auch  in  unserem  Gebiete  em 

'  Geikie,  S.  458. 
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Teil  der  Tuffe  einfach  aufgelagert  gewesen  sein  können?'  Indem 
sich  nun  aber  durch  QDBete  Untersachaug  heraae- 
gestellt  hat,  dass  hier  wohl  aasnahmalos  alle  der  etwa 
121  Tnffmassen  Maartnffgänge  bilden,  tritt  gegenüber 
den  80  verwandten  Eischeinnngen  in  Schottland  daa 
Eigenartige  unseres  Gebietes  von  Urach  am  so  schärfer 
hervor.  Dasselbe  stellt  sich  uns  dar,  wenn  der  Ans- 
drack  gestattet  ist,  als  eine  Brutstätte  von  Valkanen, 
in  welcher  es  bei  keinem  einzigen  derselben  zur  wei- 
teren Ausbildung  über  das  embryonale  Stadium  hinaus- 
kam. Diese  eigenartige  Stellung  behält  unser  Gebiet 
TOD  Urach  aber  auch  gegenüber  den  wenigen  anderen, 
zweifellosen  Maargebieten  der  Erde,  wie  der  Eifel  und 
der  Auvergne;  denn  aach  in  diesen  kam  es,  wie  in 
Mittelschottland,  neben  den  embryonalen,  den  Maaren, 
zur  Ausbildung  fertiger,  vollendeter  Vulkane.  Aber 
auch  hinsichtlich  der  Dichtigkeit,  in  welcher  die  Maare 
auftreten,  bezw.  in  welcher  ihre  Röhren  die  Gebirgs- 
platte  siebartig  durchbohren,  überragt  nnser  Gebiet 
von  Urach  die  wenigen  anderen  Maargebiete  weit,  und 
sogar  den  dichtesten  Teil  des  schottischen  noch  um 
etwas.  Dieser  besitzt  auf  1  QJMeile'  etwa  14  Durch- 
bohrungen; dagegen  die  dichtesten  Teile  des  anserigen 
um  Owen  18,  W.  und  N.  vom  Jusi  sogar  22. 

Zwischen  dem  schottischen  und  dem  unserigen  Gebiete  besteht 
noch  eine  weitere  Analogie,  welcher  eine  hohe  Bedeutung  für  die 
allgemeine  Geologie  zukommt.  Geikib  bespricht  auch  an  anderer 
Stelle '  diese  „necks"  genannten  Schlote  oder  Röhren  und  sagt  von 
denselben:  „Man  könnte  annehmen,  dass  Schlote  sich  immer 
auf  Bruchlinien  erheben.  Aber  in  Centralschottland, 
wo  sie  im  Gebiete  des  Carbon  häufig  sind,  findet  man 
nur  ganz  ausnahmsweise  einen  Schlot  auf  einer  Spalte. 
Im  allgemeinen  scheinen  sie  unabhängig  zu  sein  von 
derStraktur  des  sichtbaren  Teils  der  Erdrinde,  durch 
welche  sie  sich  erheben."  Das  ist  ganz  dieselbe  Beob- 
achtung also,  welche  sich  in  unserem  Gebiete  vonUrach 
aufdrängt.    Auch  hier  scheinen  die  Röhren  der  Maar- 

■  B.  vorne  S.  176  u.  649. 

•  Auf  3,6  QM^^en  60. 

*  Text-book  of  geology.    8  edit.  London  liB93.  S.  584—589  im  §  4. 
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tuffgänge  nnabbängig  von  dem  vorherigen  Dasein  von 
Spalten  qnei  daich  die  Btdtinde  aasgeblaaen  worden 
zn  Bein  (vergl.  S.  623).  In  gleicher  Weise  entsteht  auch 
hiei,  infolge  der  dichten  Schatnng  dieser  Röhren,  das 
Bild  eines  wie  ein  Sieb  dncchlöcherten  Gebiigsstllckes. 
GsmE  ftÜirt  nämlich  an,  dass  ein  3  geographische  Meilen  (15  milea) 
langes  und  l*/j  Heile  (6  miles)  breites  Gebiet,  der  East  of  Fife- 
District,  nicht  weniger  als  50  solcher  mit  Tnffbreccie  erfällten  Rohren 
aufweise.  Es  ist  dies  der  an  solchen  Bildungen  reichste  Teil  jener 
Gegend;  die  andecen  besitzen  bei  weitem  nicht  so  viele  TnfFgänge. 

Die  vulkanischen  Bildungen  des  Mondes  im  Vergleiche  mit 
denjenigen  der  Gruppe  von  Urach. 

Sind  die  Tolkiuiischen  Bildmigea  des  HondeiTiilhaiiberge  oder  U&ue?  v.  Stbiktz, 
£uK  DB  BBAmoHT,  A.  T.  HmBOLDT,  DtUBstB,  Gilbest.  OeatolC  ond  GrDsse 
der  Hoi]dktat«re ;  Tenchiedene  Typen  derselben  nach  6a.BBBT.  Die  drei  vei- 
achiedenen  I^pen  der  Erdkratere  nach  Daka  :  Teanvischer,  Hawa'ischer,  Haare. 
Qilbkkt'b  Vergleich  derselben  mit  denen  dea  Hondee:  Weder  mit  dem  vesnvi- 
sehen  noch  mit  dem  haw^ischen  TjpoB  stimmen  die  Uondbratere  flberein  -,  nnr 
die  kleinsten  derselben  fcOimteii  als  Haare  gedeutet  werden.  Andere  Eirklämngs- 
Tersnclie  der  Mondkratere:  Durch  geplatzte  Blasen;  durch  Gezeiten;  durch 
Eis;  dnrch  auf  den  Uond  gefallene  Meteorite.  Gilbkrt'b  Köndchen-Eypothe» 
Erkl&nuig  aoch  anderer  OberflAcheneischeiniuigen  dnich  Gilbebt's  Hypothese. 
Gründe,  welche  trotzdem  tttr  eine  Tnlkauische  Entstehnng  der  Mondkratere 
sprechen.  Die  Frage,  ob  noch  heute  auf  dem  Uonde  Ynlkanansbracbe  sich 
vollneben.  Gilbest  giebt  zn,  doss  die  Hälfte  aller  Uondkratare  Haare  sein 
konnten.  Geringere  Schwere  nud  fehlender  Laftdmck  auf  dem  Monde.  Geringere 
Grosse  und  Häufigkeit  der  Haare  auf  Erden  als  anf  dem  Honde.  Im  volkani- 
schen  Gebiete  Ton  Urach  ist  die  Zahl  der  Haare  bezw.  Eraiere  aof  1  QUeile 
einige  TOmal  grüsaer  als  durchschnittlich  auf  dem  Uoode.  Die  Inneuterrassen. 
Die  Billen.  ZQsammen&SBDiig.  Die  Ansicht  von  Pkdjz,  welcher  vielen  Uoud- 
krateren  und  Haaren  einen  polygonalen  Omriss  und  Entstehnng  durch  Ein- 
bruch mscbreibt 

Bei  einer  Arbeit,  welche  die  Explosionskratere,  die  Maare  zum 
Gegenstande  hat,  wird  sich  erklärlicherweise  der  Blick  aof  die  Obei- 
fläcbengestaltnng  des  Mondes  richten.  Allein  die  uns  zugewendete 
Seite  desselben  trägt  nach  Faye  20 — 30000  kreieförmige  Vertiefongen, 
welche  irdischen  Explosionskiateren  ähnlich  sehen.  Man  hat  sie 
Wallebenen ,  lUnggebiige ,  grSsatenteils  aber  Kratere  genannt ,  weil 
ihre  Ähnhchkeit  mit  irdischen  Vulkankrateren  keine  andere  Deatnng 
zuzulassen  schien.  Erst  später  entstanden  dann  versclüedeoe  Hypo- 
thesen, welche  diese  eigentümlichen  BUdongen  anf  andere  Ursachen 
zurückzafßhren  suchten.   Wir  werden  dieselben  später  za  besprechen 
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haben.  IfaineDtlich  ist  von  dem  amerikanischen  Geologen  Gilbert  — 
demselben,  welchem  wir  die  bemerkenswerte  Arbeit  aber  die  eigen- 
artigen LagerangsverhältnisBe  verdanken,  welche  mit  den  LakoUtben 
verknüpft  sind  —  neuerdings  eine  Arbeit  erschienen,  welche  die 
Tolkaniscbe  Entetebimg  der  Moodkratere  dnrchana  bekftmpft  Indem 
er  eine  andere  Hypothese  an  Stelle  der  vulkanischen  setzt,  ancht 
er  aber  nicht  nnr  die  Entstebong  der  Eratere  des  Mondes  zu  er- 
klären, sondern  ans  dieser  Hypothese  heraus  versucht  er  auch  noch 
eine  Anzahl  anderer  Probleme  der  Obeiflächengestaltang  des  Mondes 
zu  lösen.  Ich  will  zunächst  den  Inhalt  dieser  interessanten  Arbeit 
wiedergeben  und  dann  die  Grflnde  geltend  machen,  welche  meines 
Grachtens  nach  trotzdem  die  Annahme  einer  vulkanischen  Ent^tehunga- 
weise  der  Mondkratere  einleuchtender  machen. 

Ich  beginne  mit  einer  Beschreibung  der  Mondkratere*. 
Der  Umriss  der  Mondkratere  ist ,  wie  Gilbbbt  sagt ,  fast  stets  ein 
kreisffirmiger.  Das  ist  jedoch  ein  Irrtum ,  denn  nach  einer  freund- 
lichen Mitteilung  des  Herrn  Kollegen  Weinland  in  Prag  ist  der  Um- 
riss in  Wirklichkeit  bald  rund,  bald  oval,  bald  nnregelmässig.  Ich 
möchte  hierbei  nicht  unterlassen,  auf  die  herrlichen  Tuschierungen 
und  direkten  Vergrössemngen  aufmerksam  zu  machen,  welche  der 
Direktor  der  k.  k.  Sternwarte  zu  Prag,  Professor  WEiNLunt,  nach 
den  von  der  Lyck-Stemwarte  in  Califomien  aufgenommenen  Mond- 
photographien  gemacht  hat  and  noch  weiter  macht  Wir  erhalten 
auf  solche  Weise  Bilder  der  Mondoberfläche  von  einer  Grösse,  Schärfe 
and  Genauigkeit,  wie  man  solche  bisher  nicht  gekannt  hat;  Bilder, 
welche  eine  neue  Ära  der  Mondtopographie  bezeichnen  und  vieles 
Unklare  aoAiellen  werden'.  Ich  werde  später  mehrfach  Gelegenheit 
haben,  mich  auf  die  Beobachtungen  Weinland's  zu  berufen. 

Der  Dnrchmeaser  dieses  Kreises  schwankt  nach  Gilbert'  zwi- 
schen 160  geogr.  Meilen  und  '/^  geogr.  Meile  bezw.  noch   weniger, 


'  Die  ZahlenaDgftbeD  Ijetreffend  bemerke  ich,  dasa  ich  1  engl.  Heile 
^  6000  engl.  Fnas  =  1524  m  za  rund  0,2  geagraphiache  Heilen  gerechnet  habe. 
Wenn  letzteres  auch  nicht  ganz  gennn  iat,  so  tbnt  das  hier  nichts  zar  Sache, 
da  ja  die  ZahlenaDgaben  selbst  nicht  ganz  genaa  sein  kOnnen.  Bei  Angaben 
von  FnBsen  gelten  englische  Fusse.  TTngeffibr  stimmen  diese  ja  auch  mit  nnieren 
überein. 

'  ÄstTonomiscbe  Beobachtnngen  a.  d.  k.  k.  Sternwarte  zn  Prag  i.  d.  Jahren 
1888,  1889,  1890,  1891,  nebst  Zeichnungen  und  Studien  der  Mondes.  S.  40—88. 
9  Taf.  Prag  1893.  Ausserdem  viele  neuere  Tafeln. 

'  Gilbert,  Tbe  moon's  face.  Philosophical  societ;  of  Washington.  Bnll. 
VoL  12.  1893.  3.  241-292.  Tat  3. 
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denn  ea  wird  wohl  Kratere  geben,  welche  bo  klein  sind,  dass  wir 
sie  nicht  eehen  können.  Wedilani)  hat,  nach  freandllchet  Hitteilong, 
deren  gefonden,  welche  0,51  and  0,2  km  Darchmesser  besitzen. 
Der  innere  Boden  des  Kraters  wird  dnrcb  eine  Ebene  gebildet,  welche 
meist  mehrere  1000  Fass  tiefer  liegt,  als  die  Ebene  der  umgebenden 
Mondoberfläche. 

Wir  erhalten  also  auf  solche  Weise  eine  „Innenebene"  im  Krater 
□nd  eine  „Ansäen ebene",  d.  i.  die  Mondoberfläche,  in  welche  der- 
selbe eingesenkt  ist.  Beide  sind  von  einander  getrennt  dorch  einen 
kranzförmigen  Wall,  welcher  die  Innenebene  nmschliesst  Nach  anssen 
ist  dieser  kranzförmige  Wall  sanft  abgedacht;  bisweilen  zeigt  sich 
hier  eine  leise  radiale  Fnrcfanng,  wie  wenn  Lavaströme  bergab  ge- 
flossen wären.  Nach  innen  dagegen  fiillt  der  Wall  oder  Kranz  eteii 
ab.  Das  geschieht  jedoch  nicht  in  einem  einzigen  Abetorze,  sondern 
in  mehreren  Terrassen.  Diese  wiederum  erscheinen  nicht  regelmässig 
ringförmig,  sondern  sie  sind  teilweise  nnterbrochen ;  aach  sind  sie 
uneben.  So  gleichen  sie  solchen  Terrassenbildungen  der  Erde,  welche 
durch  Abmtscbungen  entstehen;  z.  B.  an  den  Flanken  einer  steil 
abfallenden  Hochfläche,  deren  oberste  Schicht  von  einer  festen  Basalt- 
decke eingenommen  wird,  von  welcher  dann  infolge  von  Untergrabung 
grosse  Schollen  abbrechen  und  in  geneigter  Lage  unregelmässig  an 
dem  Steilabfalle  liegen  (s.  Fig.  108  auf  S.  777). 

Indem  die  Innenebene  tief  in  die  Mondoberfläche  eingesenkt 
liegt,  erhebt  sich  der  Kranz  tiber  der  Innenebene  zwischen  5  und 
10000  FuBB,  während  er  über  die  Anssenebene  nur  2 — 4000  Fnss 
aufragt.  Je  grösser  der  Barchmesser  der  Kratere,  desto  niedriger 
ist  aber  in  der  Begel  der  Kranz.  Schliesslich  kann  er  sogar  gänzlich 
fehlen,  so  dase  sich  dann  keine  feste  Grenze  mehr  zwischen  solchen 
Innenebenen  von  Krateren  and  den  „Meere"  genannten  Ebenen 
ziehen  lässt. 

Gilbert  unterscheidet  nun  kleine,  mittlere  und  grosse  Mond' 
kratere.  Die  grossen,  von  Aber  20  geogr.  Meilen  Darchmesser,  und 
die  mittleren  besitzen  einen  wagerechten  inneren  Boden,  eine  Innen- 
ebene und  innere  Terrassen.  Auch  ein  innerer  Kegel  kommt  hier 
vor :  Bei  der  Hälfte  aller  Kratere  mittlerer  Grösse  ist  er  vorbanden. 
Wenn  der  Durchmesser  aber  über  20  geogr.  Meilen  erreicht,  ist  er 
selten  and  bei  den  ganz  grossen  fehlt  er  gänzlich. 

Gegenüber  diesen  grossen  und  mittleren  stehen  die  kleinen 
Mondkratere,  welche  anders  beechaffen  sind.  Der  Innenkegel  fehlt 
hier  stets  und  eine  wagerechte  Innenebene  ist  ebenfalls  selten,  sowie 
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der  Dorchmesaei  unter  1  geogr.  Meile  herabsinkt.  So  gleichen  diese 
kleinen ,  besonders  die  von  0,8  geogt.  Meilen  Dotchmessei  an  ab- 
wärts, häufig  ein&chen  Tassenkopf bildoDgeo ,  und  bei  den  nnter 
0,4  geogr.  Meilen  Dmchmesser  ist  das  stets  der  Fall. 

V«i^l«lchunK  der  Mond-  und  Erdkrator«. 

Vergleichen  wir  nan  mit  Gilbeht  diese  Mondkratere  mit  denen 
der  Erde,  zanächst  hinsichtlich  ihrer  Grösse,  so  eigiebt  sich  ein  ganz 
gewaltiges  Dbergewicht  za  gonsten  der  ersteren.  Während  die  gross* 
_  ten  Kratere  auf  Erden  einen  ungefähren  Durchmesser  von  etwa 
3  geogr.  Meilen  besitzen  ^  kommt  denjenigen  des  Mondes  ein  solcher 
bis  za  160  geogr.  Meilen  za. 

Bei  weitem  nicht  so  bedeutende  Unterschiede  ergeben  sich  be- 
zäglicb  der  Tiefe  dei  Kratere.  Diese  erreicht  bei  denen  des  Mondes 
ein  Mass  von  0,3 — 0,6  geogr.  Meilen;  bei  denen  der  Erde  bis  za 
0,12,  vielleicht  0,16  Meilen». 

Ganz  wesentliche  Unterschiede  ergeben  sich  dagegen  hinsicht- 
lich der  Gestalt  der  Vulkane  der  Erde  und  des  Mondes.  Wir 
können   bei   den  irdischen   drei  verschiedene  Typen   unterscheiden: 

Der  gewöhnlichste  Typus  der  Erdvolkane,  der  vesavische 
Typus,  welchem  fast  alle  angehören,  ist  erzengt  von  dorchwässeiten 
Laven  und  daher  aafgebaat  durch  einen  Wechsel  von  Lavaströmen 
and  losen  Aaswörflingen.  So  entsteht  ein  kegelförmiger  Berg  mit 
einem  trichterförmigen  Krater  an  der  Spitze.  Dorch  Explosionen 
oder  Einsturz  kann  dieser  kleine  Krater  dann  zu  einem  solchen  von 
ganz  bedeutend  grösserem  Umfange  umgewandelt  werden,  und  spätere 
Ausbrüche  lassen  in  der  Mitte  desselben  abermals  einen  neuen  Kegel 
mit  Krateröffnang  am  Gipfel  emporwachsen.  Fast  immer  liegt  bei 
solchen  Kiateren  des  vesavischen  Typus  der  innere  Kraterboden 
höher  als  das  den  Kegel  umgebende  Gelände  (s.  S.  776  Fig.  109). 

Mit  diesem  vesavischen  Typus  der  irdischen  Kratere  haben  nan 
diejenigen  des  Mondes  wenig  gemeinsam.  Fast  stets  liegt  hier  der 
innere  Boden  umgekehrt  um  mehr  als  das  Doppelte  niedriger  als 
das  umgebende  Gelände.    Der  Mondkrater  ist  also  in  die  Oberfläche 

*  Der  Kratersee  Bombou  anf  der  Insel  Lozon  bat  3,2  nnd  2,6  geographi- 
sche MeileD  DnrcbmeMer ;  der  Krater  AsosaD  aiif  der  japanischen  luBel  Kinshiu  3 ; 
der  Kratersee  von  Bolsena  in  Italien  2,2  n.  1,8. 

*  Der  Hondkratet  Theophilos  bat  nach  Ebert  16300  engl.  Fnsi  Tiefe. 
In  Oregon  bat  man  einen  Kratersee  za  3000  Fnss  Tiefe  gemessen  und  der  Pichincba 
wird  za  3000—4000  Fnss  geschätzt. 
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dieses  Trabanten  eiogesenkt,  der  Eidkrater  dagegen  in  die  Spitze 
«inea  Kegels. 

In  gleicher  Weise,  wenn  der  vesnviecbe  Erdkrater  noch  einen 
zweiten,  inneren  Eegel  besitzt,  so  hat  auch  dieser  wieder  einen  Krater 
an  der  Spitze;  er  ist  ein  verkleinertes  Abbild  des  grossen  Kegels 
and  kann  den  äusseren  Kraterwall  an  Höbe  überragen.  Wenn  da- 
gegen der  Mondkrater  einen  inneren  Kegel  besitzt,  so  bat  dieser 
nach  Gilbert  keinen  Krater  an  der  Spitze.  Er  besitzt  eine  andere 
Gestalt  als  der  grosse  äussere  und  erreicht  niemals  die  Höbe  dieses 
äusseren  Kingwalles,  sogar  nnr  selten  diejenige  der  äusseren  Mondebene. 

Ans  diesen  Unterschieden  scbliesst  Gilbert,  dass  die  Mond- 
Ttdkane  nicht,  wie  diejenigen  des  vesuvischen  Typus  der  Erde,  aus 
einer  dnrcbwässerten  Lava  hervorgegangen  sein  können. 


Fig.I09. 
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Anders  verhalten  sich  die  seltenen  Erdvulkane  von  hawaiechem 
Typus.  Hier  enthält  der  Schmelzfluss  so  wenig  Wasser,  dass  heftige 
Explosionen  und  damit  grosse  Aschenmengen  fehlen.  Der  Valkan- 
berg,  an  dessen  Spitze  sich  der  Krater  befindet,  wird  daher  wesent- 
lich nur  durch  feste  Lavaströme  aufgebaut.  Im  Zustande  der  Kühe 
steht  die  Lava  in  dem  Krater  gleich  einem  See  und  dieser  kann 
sich  unter  Umständen  auch  mit  einer  Erstarm ngskmate  bedecken. 
Durch  letztere  entsteht  natürlich  im  inneren  Kraterboden  eine  Ebene. 
Bisweilen  fliesst  die  Lava  dann  wieder  in  die  Tiefe  hinein  ab.  In 
der  Mitte  bricht  die  Kruste  nach;  in  der  Peripherie,  in  welcher  sie 
an  dem  Ringwalle  eine  Stütze  findet,  ihm  gewissermassen  angewach- 
sen ist,  bleibt  sie  stehen.  Dadnrch  bildet  sich  nun  natürlich  eine 
innere  Terrasse  rings  um  den  Krater,  wie  das  bei  dem  Kilauea  der 
Fall  ist. 

Dana  hat  schon  vor  langen  Jahren  darauf  hingewiesen,  dass 
diese  auf  Erden  seltenen  Vnlkanberge  des  hawaischen  Typus  denen 
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des  Mondes  weit  melir  gleichen  als  jene  ersteren,  gewöhnlichen  des 
vesHTischen  Typos.  Die  Ähnlichkeit  beroht  aaf  dem  Dasein  der 
soeben  geschilderten  inneren  Ebene  imd  der  Terrassenbiidnng  am 
inneren  Abhänge  des  KtatetwalleB. 

Trotzdem  aber  weichen  sie  von  einander  in  einer  Reihe  von 
Eigenschaften  ab,  welchen  Gilbkht  das  Übergewicht  über  jene  über- 
einstimmenden znerkennen  möchte :  Der  Krater  dieser  irdischen  Volkan- 
berge  des  bawaiscben  Typus  befindet  sich  ebenfalls,  wie  bei  dem 
Tesoviechen  Typns,  anf  dem  Gipfel  eines  Berges.  Bei  denen  des 
Mondes  ist  das  aber  nicht  der  Fall,  denn  sie  sind  nur  in  die  Mond- 
oberfiäche   eingesprengt.     Er   entbehrt  femer  eines  inneren  Kegels, 


rig:l08. 


während  ein  solcher  bei  ungefähr  der  Hälfte  aller  Mondkratere  mitt- 
lerer  Grösse  auftritt.  Seine  inneren  Terrassen  sind  endlich  wage- 
recht,  bei  den  Mondkrateren  dagegen  geneigt,  nnregelmässig  nnd 
unterbrochen.  Wir  können  daher,  sagt  Gilbert,  die  Mondkratere 
auch  nicht  für  vulkanische  Bildungen  vom  hawaiechen  Typus  halten. 

Der  dritte  Typus  irdischer  Kratere  ist  derjenige  der  Maare. 
Hier  fehlen  Lavaströme  und  Kegelberge.  Nur  der  durch  eine  Ex- 
plosion von  Gasen  in  die  Erdoberfläche  eingesprengte  Krater  ist  vor- 
handen. Derselbe  ist  von  einem  Kranze  der  aasgeworfenen  Brach- 
stacke umgeben.  Die  Zahl  dieser  Maare  —  nach  Gilbert  sind  bisher 
weniger  als  50  bekannt  —  ist  indessen  nur  eine  geringe.  Gleiches 
gilt  von  ihrer  Grösse,  welche  noch  nicht  an  0,4  geogr.  Meilen  Durch- 
messer heranreicht  (S.  706). 

Diese  Maare  gleichen  den  Mondkrateren  darin,  dass  ihr  innerer 
Boden  gleichfalls  tiefer  liegt  als  das  umgebende  Gel&ide.  Aber  ihnen 
fehlen,  nach  Gilbert,  eine  innere  Ebene,  innere  Kegel,  innere  Ter- 
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Tassen.  Sie  weichen  daher  stark  von  den  Mondkrateren  grössten 
and  mittleren  Darchmessers  ab  nnd  nnr  mit  den  kleinen  zeigen  üe 
Übereinstimmang. 

Freilich  kann  man  immer  noch  geltend  machen,  dass  diese 
kleinen  Hondkratere  doch  gewisse  andere,  von  denen  der  Maare 
abweichende  Eigenschaften  haben  werden,  welche  nnr  wegen  der 
geringen  Grösse  uns  nnsichtbar  sind.  Will  man  aber  diesen  Einwurf 
nicht  erheben,  weil  ja  ebensogut  dann  auch  noch  mehr  öberein- 
stimmende,  ans  nnsichtbare  Merkmale  vorbanden  sein  könnten,  so 
wird  man  etwa  fOr  die  Hälfte  aller  Mondkratere,  diejenigen  von 
kleinem  Darchmeeser,  die  Erklärang  gelten  lassen  können,  es  seien 
Maare. 

Damit  kämen  wir  nan  aber  in  die  Lage ,  den  Mondkrateren 
grössten  and  mittleren  Umfanges  eine  andere  Entatebangsweise  zu- 
zuschreiben als  denen  kleineren  Um&nges;  and  das  wäre  in  der 
That  unnatürlich.  Man  hat  daher  schon  seit  langem  auf  andere 
Erklärungsversuche  der  Entstehung  der  Mondkratere 
als  die  vulkanische  gesonnen. 

Das  NächsÜiegendste  war,  wegen  einer  gewissen  Ähnlichkeit  in 
der  Gestaltung,  vielleicht  der  Gedanke,  dass  die  grösseren  Eiat«re 
bezw.  Ringwälle  durch  Platzen  von  Gasblasen,  während  der 
Mond  sich  noch  in  flüssigem  Zustande  befand,  gebildet  seien.  Diese 
Annahme  hält  Gilbert  für  ganz  hinfällig. 

Eine  andere  Hypothese  sacht  die  Entstehung  der  Mondkratere 
auf  die  Einwirknng  der  Gezeiten  zurückzuführen,  und  zwar 
ebenfalls  in  einer  Periode,  in  welcher  der  Mond  noch  flüssig  war, 
jedoch  bereits  eine  dünne  Erstarrungskruste  besass.  Der  Mond  drehte 
sich  damals  schneller  als  heute,  war  der  Erde  näher  und  diese  rief 
gewaltige  Flut-  und  Ebbewellen  auf  dem  Monde  hervor.  Diese 
Gezeiten  zerbrachen  die  Kruste  and  drückten  an  zahlreichen  Stellen 
Teile  des  Schmelzflusses  hei-aus.  Ein  Teil  desselben  floss  nach  Ab- 
lauf der  Flut  wieder  in  die  Löcher  znrfick,  aber  rings  nm  dieselben 
blieben  erstarrte  Teile  hängen.  Dieser  Vorgang  wiederholte  sich  und 
80  entstand  allmählich  ein  Ringwall.  Zuletzt  erstanite  aber  auch 
die  Lava  im  binern  des  Bingwalles  und  ein  letzter  schwacher  Ana- 
brach  verursachte  dann  öfters  noch  die  Entstehung  eines  kegel- 
förmigen Berges  in  der  Mitte.  H.  Ebert  hat  diesen  Vorgang  auch 
experimentell  nachgeahmt  und  auf  solche  Weise  in  der  That  Bing- 
wälle  erzengt,  welche  nach  anssen  sanft  abflelen,  nach  innen  aber  steil 
und  nnregelmässig  terrassiert  waren ,   wie  die  Mondkratere  es  sind. 
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Gilbest  macht  nun  gegenüber  dieser  Hypothese  geltend,  dass 
anf  dem  Monde  dnrch  die  Fbtwellen  wohl  grosse  Spalten  in  der 
Rrnete  aufreissen  mossten,  nicht  aber  derartige  rande  LQcher  ent- 
stehen konnten.  Namentlich  könnten  die  zahlreichen  kleinen  Kratere, 
welche  anf  den  Abhängen  der  grösseren  Ringwälle  aufsitzen,  nicht 
anf  solche  Weise  entstanden  sein.  Denn  die  heiansgedrückte  Lava 
würde  in  diesem  Falle  als  Strom  am  Abhänge  hinabgeflossen,  nicht 
aber  wieder  in  das  Loch  zarQckgetreten  sein. 

Wieder  eine  andere  Hypothese  nimmt  an,  dass  der  Mond  mit 
Schnee  nnd  Eis  bedeckt  sei.  Jeder  Krater  entspreche  einem  mit 
Wasser  gefüllten  Becken.  Da  dasselbe  Tansende  von  Fassen  tief  in 
die  Mondfläche  eingesenkt,  also  dem  heissen  Mondinnem  cabe- 
gerückt  ist,  moss  das  Wasser  in  dem  Becken  verdampfen.  Der  anf- 
steigende  Dampf  aber  wird  in  Schnee  verwandelt,  der  znm  Teil 
wieder  in  das  Becken  znrückfallt,  znm  Teil  sich  rings  am  dasselbe 
za  einem  Bingwalle  ansammelt. 

Abgesehen  davon,  dass  der  Mond  schwerlich  Wasser  besitzt, 
80  rnOsst«»  anch  die  durch  SchneefitU  gebildeten  Ringwälle  glatt 
nnd  regelmässig  sein  und  nicht  so  uneben  und  rauh  wie  sie  es  in 
Wirklichkeit  sind.  Wie  sollen  ferner  auf  diese  Weise  die  centralen 
Kegel  and  die  auf  den  grossen  Ringwällen  sitzenden  kleinen  W^e 
entstanden  sein?  denn  letztere  sind  ja  weit  von  dem  heissen  Innern 
des  Mondes  entfernt. 

Alle  anderen  können  wir  als  kosmische  Hypothesen  zu- 
sammenfassen ;  denn  sie  alle  suchen  die  Entstehung  der  Mondkratere 
zurückzuführen  aof  das  Hinabstürzen  anderer  kleiner  WeltkSrper 
anf  den  Mond.  Sei  es,  dass  dieser  noch  weich  war,  sei  es,  dass  die 
bereits  feste  Oberfläche  durch  die  beim  Zusammenstoss  sich  bildende 
hohe  Temperatnr  an  der  betreffenden  Stelle  des  Mondes  schmolz.  Wie 
ein  in  einen  dicken,  zähen  Brei  geworfener  Stein  ein  Loch  mit  er- 
höhtem Rande  erzeugt,  so  musete  auch  hier  dasselbe  entsteheo.  Aach 
die  Bildung  einer  wagerechten  Innen-Ebene  erklärt  eich  anf  solche  Art. 

Selbst  die  grössten  der  Meteorite,  wie  sie  aof  die  Erde  fallen, 
können  nun  aber  natürlich  nicht  im  mindesten  so  grosse  Erater- 
bildongen  erzeugen,  wie  wir  sie  anf  dem  Monde  sehen.  Es  müssen 
also  sehr  viel  grössere  Meteorite  auf  den  Mond  gestürzt  sein.  Warum 
sind  dann  aber,  so  moss  man  fragen,  nicht  ebensolche  auch  auf  die 
Erde  gefallen  nnd  haben  hier  solche  Ringwälle  erzeugt?  Um  dieser 
Schwierigkeit  aus  dem  Wege  zu  gehen,  nahm  man  an,  dass  diese 
Ereignisse  sich  anf  der  Erde  vor  sehr  langer  Zeit  vollzogen. 
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Die  aaf  der  Erde  in  gleicher  Weise  entstandenen  Woifwimden 
wären  daher  längst  durch  die  Denudation  wieder  zerstört,  während 
sie  sich  anf  dem  Inft-  nnd  waseerlosen  Monde  erhalten  konnten. 
Denn  bei  Fehlen  dieser  beiden  Faktoren  kann  es  weder  eine  durch 
Wasser  noch  eine  dnrch  Wind  heirorgemfene  Abtragung  geben; 
Wind  ist  ja  nor  bewegte  Atmosphäre.  Ein  Zerfallen  dei  Mondobei- 
Öäcfae  ist  indessen  durch  scharfe  Temperaturwecbsel  auf  dem  Monde 
ebensogut  möglich  wie  in  WOsten-Oegenden  der  Erde. 

Nimmt  m^  an,  dass  ein  Stein  aas  anendlicher  Entfemong 
aaf  den  Mond  fallt,  eo  beträgt  seine  Oeschwiadigkeit  beim  Auf- 
schlagen auf  denselben  in  der  Sekunde  Vit  englische  Meilen.  Da- 
durch würde  eine  Wärmemenge  von  3500"  Fabbemh.  entstehen,  also 
nm  die  Hälfte  mehr  als  nötig  ist,  um  den  Stein  za  schmelzen.  Nun 
haben  aber  die  Meteorite  eine  30mal  so  grosse  Geschwindigkeit, 
nämlich  45  englische  Meilen  in  der  Sekunde.  Es  muss  daher  bei 
solchem  Vorgange  nicht  nur  der  auf  den  Mond  aufschlagende  Körper, 
sondern  auch  der  Mond  selbst  im  weiten  Umkreise  schmelzen  können. 
Aaf  solche  Weise  wflrde  sich  die  Bildung  wagerechter  Innenebenen 
auch  dann  erklären,  wenn  der  Mond  zar  Zeit  des  Aofscblagens  bereits 
erhärtet  gewesen  wäre. 

An  Stelle  grösserer  hinabstflrzender  Körper  nimmt  übrigens 
Meidshbader  lose  Massen  an.  Die  Oberfiäche  des  Mondes  sei  mit 
einem  dicken  Mantel  kosmischen  Staabes  bedeckt  und  durch  den 
Aa&chlag  von  Haufen  gleichen  Staubes  seien  wenigstens  gewisse 
Mondkratere  entstanden.  Er  hat  das  experimentell  nachgeahmt,  auch 
Centralkegel  anf  solche  Weise  erhalten,  jedoch  nicht  horizontale, 
sondern  nur  gewölbte  Innenebenen,  wie  sie  nur  wenigen  Mondkrateren 
zukommen.  Die  grösseren  Kratere  und  die  sogen.  Maare  läset  aber 
anch   er  durch  Aufschlag  fester  Massen  und  Schmelzung  entstehen. 

Eine  erste  Schwierigkeit  ergiebt  sich  ans  bei  dieser  kosmischen 
Hypotbese  in  folgender  Weise :  Das  Volumen  des  Ringwalles  mass 
bei  solcher  Entstehnngsweise  gleich  sein  dem  Gauminbalte  des  Loches 
bezw.  Kraters  minas  dem  Volnmen  des  hinabgestärzten  Körpers. 
Das  aber  scheint  nirgends  der  Fall  zn  sein;  der  Bingwall  ist  viel- 
mehr teils  grösser,  teils  kleiner  als  er  sein  sollte.  Ebbst  hat  das 
an  92  Krateren  des  Mondes  berechnet.  In  28  Fällen  war  das  Vo- 
lomen  des  Ringwalles  grösser,  in  64  war  es  kleiner,  in  15  davon 
sogar  nur  ein  kleiner  Bruchteil ;  in  keinem  Falle  stimmten  die  beider* 
seitigen  Volumina.  Namentlich  bei  den  grossen  Krateren  ist  das 
Volamen  des  Ringwalles  sehr  viel  za  klein,  am  den  Krater  za  fOllen. 
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Auch  hier  hat  indessea  der  Versuch  im  kleinen  ergeben,  dass 
nur  bei  gleicher  Weichheit  des  Wurfgeschosses  und  der  Scheibe, 
der  nm  erster  es  sich  bildende  Ringwall  genaa  dem  verdrängten 
Ratuninbalte  entsprach.  War  jedoch  die  Scheibe  im  Innern  weicher, 
so  war  der  Ringwall  kleiner,  als  er  hätte  sein  mfissen. 

Die  Gestalt  der  Mondkratere  bietet  eine  zweite  Schwierigkeit. 
Nor  bei  senkrechtem  Aufschlage  ergiebt  der  Versachskreis  runde 
Löcher;  bei  schrl^em  aber  ovale.  Nun  sind  aber  die  Mondkratere 
teils  kreisrund,  zum  Teil  etwas  elliptisch ;  sehr  wenige  ausgesprochen 
oval.  Folglich  müssten  die  aufschlagenden  Meteorite  meist  ganz 
oder  fast  ganz  senkrecht  gefallen  sein.  Das  wt  indessen  nnmöglich, 
denn  schnell  sich  bewegende  Meteorite  fallen  durchschnittlich  etwa 
unter  45°  auf  die  Eide.  Daher  hat  Pboctor  gemeint,  dass  gleich 
nach  dem  Znsammenstoss  das  ovale  Loch  durch  elastische  Rück- 
wirkung kreisrund  wurde.  Eine  unwahrscheinliche  Annahme.  Gilbert 
dagegen  hat  eine  andere  Erklärung,  die  wir  im  Zusammenhange  mit 
seiner  Hypothese  betrachten  müssen. 

Gjlbebt's  Hypothese.  Gilbert  greift  zur  Erklärung  dieser 
Verhältnisse  auf  die  Ringe  des  Saturn  zurück.  Dieselben  bestehen 
aus  zahlreichen  kleinen  Möndchen,  moonlet  sagt  Gilbert,  welche 
dicht  gedrängt  den  Saturn  in  einer  Ebene  umkreisen.  Auch  die 
Erde  ist,  nach  Gilbert,  einst  von  solchem  Ringe  umkreist  gewesen. 
Dieser  zerriss,  es  bildeten  sich  durch  Anziehung  anfänglich  mehrere 
grössere  Massen.  Aus  deren  Zosammenballung  wieder  entstand  end- 
lich der  Erdmond.  Die  Eratere  auf  diesem  nun  wurden  hervor^ 
gerufen  durch  den  Aufschlag  der  letzten  noch  Ireien  Möndchen  auf 
den  bereits  fertigen  Mondball.  Da  nun  aber  die  Kratere  nach  Gilbert 
(s.  S-  773)  meist  kreismnd  sind,  so  wäre  Gilbset  gezwungen,  an- 
zunehmen, dass  die  Möndchen  fast  immer  senkrecht  aufschlugen. 
In  einer  längeren  Auseinandersetzung  sucht  er  daher  darzuthun, 
wie  man  dieser  Schwierigkeit  aus  dem  Wege  gehen  könnte. 

Das  Aufschlagen  der  Möndchen  musste  nun  aber  auch  die  Um- 
drehungsgeschwindigkeit des  Mondes  beeinflussen.  Hatten  erster e 
eine  grössere  Geschwindigkeit  als  letzterer,  so  wurde  diejenige  des 
Mondes  beschleunigt;  im  umgekehrten  Falle  verlangsamt.  Auch  die 
Bahn  des  Mondes  und  die  Stellung  seiner  Drehungsachse  mussten 
durch  die  Znsammenstösse  verändert  werden.  Durch  letzteren  Um- 
stand erklärt  es  sich,  dass  die  Eratere  überhaupt  so  unregelmässig 
über  die  ganze  Mondfläche  verteilt  werden  konnten,  wie  sie  es  eben 
sind.     Denn  bei  gleichbleibender  Drehungsachse   des  Mondes  hätten 
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die  M&ndchen,  da  aie  ibn  in  seiner  Äqaatorialebene  tunkreisten,  aach 
nor  in  der  Äqaatorialzone  aofschlagen  können.  Hit  der  Drehanga* 
achse  hat  aber  dei  Äquator  des  Mondes  onanfhörlich  gewechselt 
und  80  konnten  allmählich  die  Möodchen  an  allen  beliebigen  Orten 
an&chlagen. 

Gilbkbt's  Versache  zeigen  flbrigens,  dase  der  Umiiss  des  durch 
Aoischlag  einer  Tbonkagel  auf  eine  Thonscbeibe  erzeugten  Loches 
abhängig  ist  nicht  nni  vom  Einfallswinkel,  sondern  anch  von  der 
Weichheit  des  Materiales  and  von  der  Schnelligkeit  des  Warf- 
geschosses. 

Bei  der  Bildang  der  kleinen  Eratere  durch  aa&chlagende  kleine 
Höndchen  nimmt  Gilbert  an,  dass  letztere  nor  zerdrfickt  oder  pUstiscb 
umgeformt  warden.  Sie  erzeugten  auf  solche  Weise  eine  tassen- 
fönnige  Vertiefang  im  Monde  and  einen  erhöhten  Band  derselben, 
den  Kranz. 

Der  Aufschlag  eines  grösseren  Möndchens  dagegen  bewirkte 
das  Schmelzen  eines  Teiles  der  Masse  and  die  Krweichong  eines 
anderen.  Da  nan  die  Wände  der  so  entstandenen  tieferen  tasaen- 
fönnigen  Löcher  so  hoch  waren,  dass  sie  in  ihrer  Erweichung  ihre 
Gestalt  nicht  zu  bewahren  vermochten,  so  sanken  sie  zusammen. 
Ihr  unterer  Theil  Soss  gegen  die  Mitte  der  Tasse  zn  and  qaoll  dort 
zu  dem  centralen  Kegel  auf;  der  nicht  geschmolzene  Teil  des  Hönd- 
cheuB  aber  bildete  die  Kappe  des  letzteren.  Dadurch  aber  wurden 
die  oberen  Teile  des  Kranzes  an  der  Linenseite  ihrer  Unterlage  be- 
raubt, sie  sanken  ab  und  erzeugten  so  die  inneren  Terrassen  und 
Klippen.  Andere  Teile  des  Geschmolzenen,  welche  sich  im  Kranze 
befanden,  Bossen  an  den  äusseren  Abhängen   als  Lavaatröme  hinab. 

In  einigen  der  grösseren  Mondkratere  ist  auHailenderwelse  die 
Innenebene  nicht  wagerecht,  sondern  gewölbt.  Teils  entspricht  der 
Betrag  dieser  Krümmung  der  normalen  Oberflächen wdlbung  des 
Mondes,  teils,  bei  einem  Dutzend  von  Krateren  etwa,  ist  er  grösser, 
so  dass  die  hochgewölbte  Innenebene  sich  sogar  noch  über  die  Ebene 
des  fiingwalies  erhebt.  Das  ist  besonders  aasgeprägt  im  Krater 
Mersenias,  welcher  auf  solche  Weise  einen  Dom  von  1500  Puss 
Höhe  und  30  Meilen  Durchmesser  bildet.  Bei  dem  Krater  Petavias 
dagegen  sitzt  noch  eine  Gruppe  von  Spitzen  auf  dem  Gipfel  der 
Wölbung  aof;  dieselben  haben  den  Charakter  der  Centralkegel. 

Gilbert  lässt  nun  die  Wahl  zwischen  zwei  verschiedenen  Er- 
klärungsweisen. Entweder  ist  die  durch  den  Aufschlag  seitwärts 
auseinandergedrängte,  tiefer  gelegene  Masse  des  Mondes  später  wieder 
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zurückgeqaoUen  und  hat  sich  dann  zu  dieser  Wölbung  der  Innen- 
ebene anfgestant,  oder  der  Stoss  eines  apätei  sich  bildenden  be- 
nachbarten Eiaters  hat  den  Boden  des  Kessels  in  die  Höhe  gedrückt- 
Aach  der  Umstand,  dass  der  gewölbte  Boden  dee  Mersenins  zerrissen 
ist,  derjenige  des  Petavios  sogar  viele  lUsee  zeigt,  lässt  sich  nach 
OltBKRT  mit  dieser  Entstehnngsweise  vereinigen. 

Erkl&rnng  anderer  Oberflächenerscheinangen  darch 
Oilbbbt's  Hypothese.  Nicht  nnr  die  Mondkratere,  sondern  auch 
gewisse  andere,  schwerer  za  erklärende  Dinge  auf  der  Mondober- 
fläche sucht  Gilbest  nun  ans  seiner  Hypothese  herans  zu  erklären. 
Es  lenchtet  ein,  dass  letztere  an  Wert  um  so  mehr  gewinnen  mnss, 
je  mehr  sie  im  stände  ist,  alles  Fragliche  ans  sich  heraus  auf  nn- 
g;ezwnngene  Weise  zu  erklären.  Da  ich  später  gegen  Gilbbbt's 
Hypothese  sprechen  will,  so  werden  wir  behufs  gerechter  Abwägung 
auch   noch   dies  zur  Stfitze  derselben   Dienende  betrachten  mäsaen. 

Eine  ao&illende  Erscheinung  ist  es,  dass  gewisse  Sknlptnr- 
linien  in  der  MondoberSäcfae  und  gewisse  Achsen  von  HtLgelzägen  nach 
dem  Mare  Imbrium  hinlaufen.  Gilbebt  erklärt  das  so,  dass  letzteres 
entstanden  sei  durch  einen  besonders  gewaltigen  Zusammenetoss  dee 
Mondes  mit  einem  ausnahmsweise  grossen  Möndchen.  Die  dadurch 
von  diesem  Punkte  aas  nach  vielen  Richtungen  hin  sich  flutartig 
verbreitenden,  teils  geschmolzenen,  teils  zähen,  teils  festen  Massen 
hätten  jene  Sknlpturlinien  und  Hügelzflge  erzeugt,  zugleich  manche 
Kratere  wieder  vollgefüllt,  die  Oberfläche  des  Mondes  mithin  ver- 
ändert nnd  ihr  die  jetzige  Beschaffenheit  in  dieser  Gegend  verliehen. 

Gleichfalls  schwer  erklärbar  sind  gewisse  riesige,  gerade  ver- 
laufende Furchen,  welche  zackige  Ränder  und  ebensolchen  Boden 
haben.  Gilbest  vergleicht  sie  mit  den  Gletscberschrammen  und 
meint  auch,  dass  sie  z.  T.  entstanden  seien  durch  schrammende 
Möndchen,  welche  tangential  die  Mondoberfläche  berührten.  Andere 
aber  sind  nach  ihm  die  Folge  des  soeben  erwähnten  Zusammen- 
stosses,  welcher  das  Mare  Imbriam  erzeugte,  also  aufgeplatzte  Stellen. 

Eines  der  schwierigsten  Probleme  des  Mondes  bilden  die  fiillen. 
Das  sind  enge  Spalten  mit  senkrechten  WäJiden,  welche  z.  T.  einen 
flachen  Boden  besitzen,  während  doch  irdische  Spalten  einen  V^i^migen 
Boden  haben.  Strombetten  können  es  nicht  sein,  da  sie  über  Hügel 
und  Thäler  laufen.  Auch  diese  erklärt  Gilbest  mit  Hilfe  einer  solchen 
Schmelzflut,  wie  sie  durch  die  Entstehung  des  Mare  Imbrium  hervor- 
gerufen wurde.  Diese  Flut  von  geschmolzener  zäher  Masse  hätte 
sich  quer  über  die  Spalten  hinwegergossen.     Hierbei  sei  ein  Teil  in 
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die  letzteren  hinabgeflossen  und  hätte  so  deren  Boden  eben  gemachi 
Die  Löcher  aber,  welche  man  in  diesen  ebenen  Bfiden  beobachtet, 
seien  entstanden  darch  Gasexplosionen.  Ganze  znssmmenhängende 
Reihen  von  Löchern,  welche  nicht  in  einer  sichtbaren  Rille  liegen, 
verraten  gänzlich  ansgefüllte  Rillen.  Wogegen  die  füllen,  deren 
Boden  vermatlicb  V'^örmig,  jedenfalls  gar  nicht  sichtbar  ist,  noch 
nnansgefaUte  Spalten  darstellen. 

Eine  noch  schwierigere  Frage  aber  bilden  wohl  die  merkwflrdigen 
weissen  Streifen,  welche  sich  an  manchen  Stellen  auf  dem  Monde 
zeigen. 

Dieselben  bestehen  in  sehr  langen,  gerade  verlaufenden  weissen 
Bändern,  welche  jedoch  unbestimmte  Grenzen  besitzen,  wie  z.  B. 
der  Schwanz  eines  Kometen.  Sie  gehen  beliebig  Kber  Eratere  hinauf 
and  hinab  und  treten  stets  in  Systemen  aaf,  die  meist  von  irgend 
einem  Erater  ausstrahlen.  Aach  dieser  Krater  seihst  ist  weiss  ein- 
gefasst  und  zwar  meist  noch  heller  glänzend  als  die  Streifen.  Es 
sind  mancherlei  ungentigende  Erklärongsversache  gemacht  worden. 
In  einer  handschriftlichen,  nicht  veröffentlichten  MitteÜDng  hält  sie 
WDbdbhann  fOr  zerspritzte  weissliche  Teile  eines  Meteoriten,  welcher 
den  Mond  mit  grosser  Gewalt  traf.  Gilbert  pflichtet  dieser  Erklärung 
vollständig  bei.  Eine  leicht  schmelzbare  helle  Masse  sei  bei  dem 
Aufschlage  des  Meteoriten  geschmolzen  und  nun  radial  von  diesem 
Funkte  ausgespritzt  Daher  der  gerade  Verlauf  dieser  Streifen  Ober 
Berg  and  Thal,  ihr  verechwimmender  Umriss,  der  helle  Band  des 
getroffenen  Kraters.  Ob  diese  Streifen  aus  Schwefel,  oder  Phosphor, 
oder  aus  einem  anderen  Stoffe  bestehen,  das  ist  natürlich  dem  Be- 
reiche der  Vermutung  anheimgegeben. 

GiLBEBi  giebt  schliesslich  noch  eine  Darlegung,  wie  er  sich 
die  Verhältnisse  bei  dem  allmählichen  Wachsen  des  Mondes,  infolge 
der  sich  mehr  und  mehr  vereinigenden  Möndchen  denkt,  sowie  Be- 
merkungen Aber  das  Alt«r  des  Mondes. 

Gründe,  welche  trotzdem  für  eine  vnlkaniscbe Ent- 
stehung der  Mondkratere  sprechen.  Im  Vorhergehenden 
ist  gezeigt  worden,  wie  die  Hypothese  Gilbebt's  nicht  nor  im  stand« 
ist,  die  Entstehung  der  Kratere,  sondern  auch  diejenige  gewisser 
anderer  Erscheinungen  zu  ei^lären.  Trotzdem  glaube  ich,  dasa  die 
alte  Anschauung,  welche  in  den  Mondkrateren  Äusserungen  des 
Vulkanismus  erblickt,  die  Dinge  ungezwungener  erklärt  als  jene. 

Auf  jeden  Fall  hat  Gilbert  das  grosse  Verdienst,  die  unbestimmte, 
za  allgemein  gehaltene  Ansicht,  die  Mondkratere  seien  wie  irdische 
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Volkane,  durch  sorgrältige  Prüfong  und  genauere  Fassung  geläutert 
zu  haben;  denn  es  giebt  eben  verschiedenartige  irdische  Erater- 
und  Valkanbildangen  (S.  775). 

Unsere  erste  Frage  würde  die  sein,  ob  etwa  gar  noc)i  heute 
vulkanische  Erscheinungen  an  den  Mondkrateren  vor  sich  gehen. 
Das  scheint  nicht  völlig  ausgeschlossen  zu  sein.  Klein,  Jul.  Schmidt, 
Nbisson  treten  dafür  ein,  dass  gewisse  Veränderungen  gegen  früher 
sich  vollzogen  haben.  Freihch  ist  diese  Frage  mit  annähernder 
Sicherheit  erst  zu  entscheiden,  wenn  der  ganze  Mond  genauer  als 
bisher  aufgenommen  sein  wird ;  ein  Unternehmen,  welches  ja  bereits 
im  Werke  ist.  Wenn  sich  diese  Sache  aber  bewahrheiten  sollte, 
dann  können  jene  Veränderungen  wohl  nur  durch  vulkanische  Aus- 
brüche hervorgerufen  sein;  denn  das  geringe  Mass  von  Abtragung, 
welches  durch  die  Schwerkraft  auf  dem  Monde  erzeugt  wird  (s.  unten), 
reicht  sicher  nicht  hin,  um  in  so  kurzer  Zeit  so  grosse  Veränderungen 
in  der  Oberflächen  beschaff enheit  einzelner  Punkte  zu  schaffen,  daes 
wir  dieselben  erkennen  können.  Stellt  es  sich  nun  heraus,  dass 
noch  jetzt  Vulkanismus  dort  thätig  ist,  so  ist  das  um  so  mehr  ein 
(jiand,  auch  frühere  Äusserungen  dieser  Kraft  auf  dem  Monde 
anzunehmen. 

Bevor  wir  Gilbbbt's  Gründe  gegen  die  vulkanische  Herkunft 
der  Uondkratere  besprechen,  ist  es  doch  von  Wichtigkeit,  hervor- 
zuheben, dass  GiLBEBT  selbst  zugeben  muss,  daas  etwa  die  Hälfte 
aller  Mondkratere  ganz  gut  vulkanischer  Entstehung,  nämlich  Maare, 
sein  könnten.  Unter  solchen  Umständen  scheint  es  aber  doch  von 
vornherein  geratener,  für  diese  Hälfte  der  Eratere  anzunehmen,  dass 
sie  wirklich  Maare  sind;  und  für  die  andere  Hälfte  derselben  dann 
anzunehmen,  dass  sie  ebenfalls,  wie  jene,  vulkanischer  Entstehung 
ht,  dass  also  hier  modifizierte  Maare  vorliegen.  Ich  sage,  es  scheint 
geratener,  aus  der  einen  Hälfte  heraus,  welche  durchaus  den  irdischen 
Erscheinungen  analog  ist,  die  andere ,  weniger  analoge  zu  erklären, 
als  nun  für  beide  zu  einer  Hypothese  zq  greifen,  für  welche  auf 
Erden  gar  keine  Analogie  bekannt  ist.  Meteore  fallen  allerdings 
auf  die  Erde,  aber  nie  hat  man  sie  eine,  jenen  Mondkrateren  analoge 
Bildung  hervorbringen  gesehen. 

Gehen  wir  nun  in  das  Einzelne  ein,  so  kann  natürlich  die  viel 
bedeutendere  Grösse  vieler  Eratere  auf  dem  Monde  kein  Hindernis 
sein,  dieselben  für  vulkanischen  Ursprungs  zu  halten;  was  Übrigens 
GiLBBBT  auch  gar  nicht  behauptet-  Der  Schlnss  hegt  nahe,  die 
bedeutendere  Grösse  and  Tiefe  der  Mondkratere   auf  die  dort  etwa 
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6  mal  80  geringe  Schwere  zurückführen  za  wollen.  Auch  die  Ab- 
wesenheit einer  Atmosphäre  spielt  dabei  eine  Rolle.  Bei  dem  Fehlen 
des  Atmosphärendrackes ,  des  Luftwiderstandes  and  bei  der  am  ^/« 
geringeren  Schwere  der  Gesteine  mttssen  natürlich  gleich  grosse 
Kräfte  von  Gasen  auf  dem  Monde  sehr  viel  Grösseres  leisten  als 
aof  der  Erde.  Schon  im  Jahre  1842  betonte  t.  Straktz  diese  so 
viel  geringere  Schwere  cnd  sprach  ^  die  Ansicht  ans,  dass  die  Mond- 
kratere,  nach  Art  unserer  Maare  and  Palverminen,  durch  explodierende 
Gase  erzengt  seien. 

Äoch  EuK  DE  Bkadmont'  and  A.  v.  Hdhboldt  traten  der  Auf- 
fassong  bei,  dass  die  geringere  Schwere  auf  dem  Monde  die  Bildung 
der  Explosionskratere  dort  begünstige". 

So  ohne  weiteres  werden  wir  indessen  die  geringere  Schwere 
nicht  als  Erklärong  für  die  so  sehr  viel  bedeutendere  Grösse  vieler 
Mondkratere  in  Anspruch  nehmen  dürfen;  darum  sagte  ich  , gleich 
grosse  Kräfte  von  (xaeen".  Die  Explosivkraft  der  irdischen  vol- 
kanischen  Gase  hängt  zam  Teil  ah  von  dem  Drucke,  nnter  welchem 
sie  in  der  Tiefe  stehen.  Dieser  wird  erzeugt  zom  kleinsten  Teile 
durch  das  Gewicht  der  Atmosphäre,  zum  grössten  durch  das  Gewicht 
der  Erdrinde,  welche  auf  dem  Erdinnem  und  den  von  ihm  absorbierten 
Ga^en  lastet.  Ist  nun  die  Rinde  anf  dem  Monde  etwa  6  mal  leichter 
als  auf  der  Erde,  so  mass  dort  der  Druck,  unter  welchem  die  Gase 
stehen,  also  ihre  Explosivkraft,  um  ebensoviel  geringer  sein.  Soweit 
also  die  Kxplosionskraft  der  vulkanischen  Gase  des  Mondes  von 
dem  dort  auf  ihnen  lastenden  Drucke  abhängt,  muss  erstere  natürlich, 
wenn  der  Druck  6 mal  kleiner  ist  als  auf  Erden,  ebenblls  6 mal 
kleiner  sein;  so  dass  also  beides  sich  aufheben  würde. 

Allein  diese  Explosionskraft  ist  nicht  allein  durch  den  Druck 
bedingt',  und  darum  werden  wir  die  anf  dem  Monde  herrschende 
geringere  Schwere  sehr  wohl  zur  Erklämng  der  dort  so  sehr  grossen 
Zahl  von  Krateren  und  ihrer  Entstehungsweise  als  Explosionskratere, 
als  Maare,  anziehen  dürfen. 

*  Übersicht  der  Arbeiten  und  YerändemngeD  der  Schlerischen  Oes.  f. 
Vaterland.  Etütnr.  Ereslan  1842.  3.  70. 

■  CompteB  rendna  dea  siaucea  hebdom.  Bd.  XVI.  S,  1032. 

*  Oea.  f.  vateriänd.  Knltor.  Breslau  1846.  S.  49.  Ebenso  ist  nenerdings 
Danbrße  (s.  S.  717)  durch  seine  esperimen teilen  Darstellungen  von  DurcHschlig»- 
löhten  durch  Gesteine  vermittelat  explodierender  Gase  m  der  ÜberEengung  ge- 
führt worden,  dass  auch  die  Mondkratere  derartige  Dorcfabohmngen  explodierender 
vulkanischer  Qase  i>eien. 
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Man  könnte  hierzu  auch  noch  annehmen,  class  die  Kroate  anf 
dem  Monde,  znr  Zeit  der  Entstehtmg  der  Eratere,  weniger  dick 
aXe  jetzt  anf  der  Eide  gewesen  sei.  Dadtirch  worden  die  Gase, 
welche  vom  Innern  absorbiert  waren  oder  sich  ans  chemischen  Pro- 
zessen entwickelten,  leicht  bo  grosse  Eratere  ausgeblasen  haben. 

Wie  dem  nnn  anch  sei,  unterschiede,  welche  in  der  GrJ}sse 
zwischen  den  £rd-  und  den  Mondvnlkanen  bestehen,  sind  doch  not 
relative.  Sie  haben  also  mit  dem  Wesen  der  Dinge  gar  nichts  zu 
thon^;  nnd  wenn  wir  ihre  Ursachen  nicht  kennen,  so  ist  das  kein 
Gmnd  gegen  eine  vulkanische  Entstehang. 

Auch  die  Seltenheit  der  Maare  auf  Erden  und  die  ungemeine 
Häufigkeit  derselben,  bezw,  der  Eratere,  auf  dem  Monde  —  wenn 
wir  eben  einmal  die  Mondkratere  als  Maare,  als  Explosionskratere 
auffassen  —  bildet  keinen  Grund  gegen  solche  Auffassung;  denn 
Häufigkeit  ist  ebenfalls  ein  relativer  Begriff.  Obrigens  werde  ich 
am  Schlnsse  zeigen,  dass  unser  Maargebiet  von  Urach  in  dieser 
Hinsicht  die  Durchschnittshäofigkeit  der  Maare  auf  dem  Monde  gegen 
70  mal  ähertrifft. 

Gilbert  hebt  als  Beweis  gegen  die  valkanische  bezw.  Maar- 
natur der  Mondkratere  den  Umstand  hervor,  dass  das  Volumen  des 
Ringwalles  sich  nicht  mit  dem  Rauminhalte  des  Kraters  deckt  (S.  780). 
Er  geht  dabei  von  der  unbestreitbaren  Thatsache  aus,  dass  bei 
einem  durch  Explosion  entstandenen  Loche  die  ganze  herausgeschleu- 
derte Gesteinsmaese  nun  ausserhalb  des  Loches  anf  der  Oberfläche 
liegen  moss.  Aber  so  unbestreitbar  das  ist,  ebenso  anfechtbar  ist 
die  weitere  Voraussetzung  Gilbebt's,  dass  diese  herausgeschleuderte 
Masse  sich  auch  in  der  nächsten  Umgebung  des  Loches,  also  in  dem 
Ringwalle  wiederfinden  müsse :  Eine  solche  Übereinstimmung  des 
Rauminhaltes  zwischen  lÜngwall  und  Loch  mag  von  einer  explodieren- 
den Fulvermine  gelten.  Sie  braucht  aber  keineswegs  von  der  ge- 
waltigen Explosion  vulkanischer  Gase,  von  der  Bildung  eines  Maares 
zu  gelten.     Die  folgende  Überlegung  wird  das  veranschaulichen. 

Das  Loch,  der  Maarkrater,  wird  nur  ausgehöhlt  in  der  festen 
Kruste^.  Wenn  nun  ausser  dem  zerschmetterten  durchbrochenen 
Gesteine  auch  noch  Asche-  und  LapUlimassen  ausgeworfen  wurden, 
so  mnss  natürlich  das  Volumen  des  Ringwalles  grösser  sein,  als  der 


'  Gilbert  beh&nptet  das  übrigens  anch  dnrcbaas  nicht. 

'  Wfirde  die  LochbUdang'  auch  bis  auf  die  geschmokenen  Haaaen  der  Tiefe 
hinabgTeifen,  bo  wQrde  sie  Id  diesem  tiefen  Nivean  sofort  wieder  zufliessen,  also 
verschwinden,  mithin  doch  nnr  in  der  Ernste  Bichtbor,  vorhanden  sein. 
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Rauminhalt  des  aaageblaaenen  Loches  in  dar  Mondkniste ;  denn  die 
Asche  and  LapilU  stammen  nicht  aas  diesem  Loche ,  sondern  aas 
der  Tiefe.  Wenn  dagegen  gar  keine  vulkanische  Asche,  sondern 
nur  durchbrochenes  Gestein  der  Mondkruste  ansgewoifen  woide,  wie 
bei  den  Gasmaaren  (S.  725)  dei  Fall,  so  kann  das  heideiseitige 
Volumen  nur  in  dem  einen  Falle  gleich  sein,  dass  alles  ausgeworfene 
Material  sich  ancb  im  Ringwalle  anhäuft.  Sowie  nun  aber  ein  Teil 
der  Answurfsmassen  weiter  fortgeschleudert  wird,  muss  das  Volumen 
des  Ringwalles  um  diesen  betreffenden  Teil  kleiner  sein  als  der 
Rauminhalt  des  Loches.  Nun  ist  aber  bei  jedem  heftigeren  Aus- 
bruche der  Vorgang  ein  derartiger;  rings  um  die  Answur&öSnang 
häuft  sich  nur  das  gröbere  Material  an,  das  feiner  zerstiebte  wird 
weiter  fortgeschleudert  und  bildet  eine  Decke  anf  der  Erdoberfläche. 
Genau  derselbe  Vorgang  mosete  sich  bei  Mondmaaren  vollziehen, 
vielleicht  sogar  in  einem  noch  viel  stärkeren  Masse  als  anf  der  Erde. 
Denn  wenn  zur  Zeit  der  valkanischen  Ausbräche  anf  dem  Monde 
letzterer  schon  keine  Atmosphäre  mehr  besass,  deren  Widerstand 
die  Wurfkraft  schnell  verringerte,  so  massten  die  feineren  Teile 
ausserordentlich  weit  geschleudert  werden. 

Gerade  die  bedeatende  Grösse  der  Mondkratere  spricht  tut 
sehr  grosse  Heftigkeit  der  Aasbrüche.  Je  heftiger  aber  ein  solcher, 
desto  mehr  fein  zerblasenes  Material  muss  entstehen.  Auch  experi- 
mentell hat  DadbbAb  (S.  717)  nachgewiesen,  dass  bei  der  Entstehung 
von  Durchschlagsröhren  ^  durch  Gesteine  vermittelst  explodierender 
Gase  sehr  viel  Material  als  feines  Pulver  zerstiebt  wird. 

Wenn  daher  Ebert  (S.  780)  nachwies,  dass  auf  dem  Monde 
in  der  Regel  das  Volumen  des  Biugwalles  kleiner  ist  als  der  Raum- 
inhalt der  Rratere,  so  kann  man  darin  nichts  Au^Iligee  erblicken, 
sondern  nur  etwas  Selbstverständliches.  Wenn  umgekehrt  bisweilen 
das  Volnmen  des  Ringwalles  grösser  ist,  so  erklärt  sich  das  eben- 
falls ungezwungen  durch  Vorwalten  gröberen  Materiales  and  Hinzu- 
treten vulkanischer  Massen.  Wie  unbilhg  die  Forderung  wäre,  dass 
der  Ringwall  nicht  mehr  Material  enthalten  dürfte  als  der  Hohlraum 
des  Kraters,  wird  sofort  klar,  wenn  wir  die  Sache  bis  zum  Extrem 
treiben :  Durch  vulkanische  Ausbrüche  entstehe  an  der  Erdoberfläche 
allmählich  ein,  sagen  wir,  10000  Fuss  hoher  Valkanberg.  Selbst- 
verständlich ist  das  Volumen  desselben  dann  unvergleichlich  viel 
grösser  als  der  Rauminhalt  des  Kraters,  selbst  wenn  wir  diesen  noch 

'  Diatremata  nennt  er  sie. 
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80  tief  annehmen ;  denn  die  Erde  hat  hier  ja  nicht  nnr  den  verhältnis- 
mässig  geringen  Betrag  der  ausgesprengten  Ausbnichsiöhre  herans- 
gefördert,  sondern  sie  hat  den  Berg  wesentlich  aafgescbOttot,  indem 
sie  ihr  Inneres  ausweidete. 

Es  ergiebt  sich  mithin ,  dass  die  mangelnde  Übereinstimmong 
zwischen  dem  Rauminhalte  des  Kianzes  nnd  des  MondkratsrB  gerade 
für  vulkanische  Entstehung  desselben  spricht.  Während  sie  um- 
gekehrt gegen  die  kosmische  Hypothese  zeugt;  denn  wenn  das  Loch 
dnrch  Aufschlagen  eines  Möndchens  entstanden  wäre,  dann  mtlsste 
man  allerdings  erwarten,  die  verdrängte  Gesteinsmasse  voll  und  ganz 
im  Ringwalle  wiederzafinden.  Jedenfalls  därfte  der  Ringwall  nicht, 
wie  oft  der  Fall,  so  sehr  viel  kleiner  sein  als  das  Loch.  Noch  viel 
weniger  aber  giebt  ans  Gilbbbt's  Hypothese  eine  Erklärung  für  alle 
diejenigen  Fälle,  in  welchen  das  Volumen  des  Ringwalles  grösser 
ist  als  der  Rauminhalt  des  Kessels.  Der  Versuch  im  kleinen  e^ab 
nur:  Entweder  gleiches  Volumen,  nämlich  bei  gleicher  Weichheit 
von  Wurfgeschoss  und  Scheibe,  oder  kleineres  Volumen  des  Ring- 
walles ,  wenn  nämlich  die  Scheibe  im  Innern  weicher  ist.  Letzteres 
könnte  man  ja  nna  fOr  den  Mond  annehmen.  Aber  die  28  Fälle 
unter  den  92,  in  welchen  das  Volnmen  des  Ringwalles  grösser  ist, 
bleiben  ohne  Erklämng.  Biese  lassen  sich  eben  nar  durch  vulkanische 
Entstehungs weise  erklären. 

Aach  der  Umstand  darf  uns  nicht  irre  machen,  dass  auf  dem 
Monde  der  Kranz  bisweUen  gänzlich  fehlt,  so  dass  dann  keine  feste 
Grenze  mehr  zwischen  solchen  Mondkrateren  nnd  den  sogen.  Maaren 
mehr  besteht.  Von  unseren  Maaren  in  der  Gmppe  von  Qrach  besitzt 
kein  einziges  einen  Kranz  oder  Ringwall !  Allerdings  mag  ein  solcher 
hier  hüher  vorhanden  gewesen  und  dann  zerstört  worden  sein.  Aber 
ganz  dasselbe  dürfen  wir  von  jenen  Krateren  auf  dem  Monde  geltend 
machen.  Zwar  giebt  es  jetzt  dort  weder  Wasser  noch  Wind  ',  welche 
einen  solchen  Ringwall  abtragen  könnten.  Aber  bei  der  Einheit  der 
Naturerscheinnngen  hat  es  sicher  frfiher  auf  dem  Monde  ebenfalls 
Wasser  nnd  damit  eine  Abtragung  wie  auf  der  Erde  gegeben. 

Wir  dürfen  daher  nicht  schliessen :  Weil  es  heute  keine  Denudation 
durch  Wasser  oder  Wind  auf  dem  Monde  mehr  giebt,  darum  müssen  wir 
bei  der  Erklämng  aller  Oberfiächenformen  des  Mondes  auf  das  Heran- 
ziehen der  Denudation  und  Erosion  ganz  Verzicht  leisten.   Das  scheint 


'  Mit  dem  Fehlen  der  Atmosphäre  fehlt  natürlich  auch  der  Wind  auf 
dem  Uonde. 
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mir  darchaas  nicht  nötig  zq  sein.  In  froheren  Zeiten  wiid  es  ancb 
dort  eine  Denndation  dnrch  Wasser  gegeben  haben;  nnd  wenn  diese 
Denudationsformen  nicht  abermals  wieder  zerstSrt  worden,  Hondem 
sich  erhielten,  so  liegt  das  daran,  dass  seit  langen  Zeiten  schon 
keine  Denndation  durch  Wasser  oder  Wind  mehr  stattfindet.  So  ist 
also  der  Jdond  im  Gegensatz  zu  Erde  gewissermassen  eine  wohl- 
erhaltene geologiuche  Unmie. 

In  geringem  Masse  allerdings  mass  auch  heute  noch,  aach  seit 
dem  Verschwinden  des  Wassers,  eine  Veränderung  in  der  Oberflächen- 
gestaltnng  des  Mondes  vor  sich  gehen :  Wie  in  den  regen-  und 
vegetationslosen  wfisten  Gebieten  der  Erde  die  Gesteine  trotzdem 
allein  durch  starke  Temperatnrwechsel  zerfallen,  so  mnss  auch  auf 
dem  Monde  Derartiges  stattfinden.  In  jenen  Gebieten  der  Erde 
kommt  dann  der  Wind  nnd  bläst  den  jeweiligen  feinen  Verwittenmge- 
stanb  hinweg.  Das  fehlt  allerdings  auf  dem  Monde.  Aber  wo  zer- 
fallende Gesteinastäcke  dort  auf  unebenem  Gelände  liegen,  werden 
sie  infolge  der  Schwere  doch,  wie  auf  der  Erde,  von  der  Höhe  zur 
Tiefe  rollen.  Durch  den  Fall  des  einen  Stückes  werden  wieder 
andere  in  Mitleidenschaft  gezogen ;  teils  indem  ersteres  andere  der 
Unterlage  beraubt  und  sie  so  zum  StQrzen  bringt,  teils  indem  ersteres 
aaf  andere  aufschlägt  und  sie  so  in  Bewegung  versetzt. 

Auf  solche  Weise  mnss  also  auch  heute  noch  auf  dem  Monde 
eine  allmähliche  Veränderung  der  OberSächengestaltang  sich  voll- 
ziehen, welche  dahin  geht,  die  Unebenheiten  auszagleichen,  die  Höhen 
abzutragen,  die  Tiefen  auszufällen.  Aber  diese  Veränderung  muss 
so  unendlich  langsam  vor  sich  gehen,  dass  sie  nur  innerhalb  ausser- 
ordentlich langer  Zeiträume  einen  auch  nur  nennenswerten  Betrag 
erreicht.  Es  wird  daher  das  vorher  Gesagte  zu  Recht  bestehen 
bleiben ,  da^s  nämlich  die  hente  auf  dem  Monde  sichtbaren  Obei^ 
flächenformen  sehr  wohl  bereits  zu  einer  Zeit  entstanden  sein  können, 
in  welcher  noch  ähnliche  Verhältnisse  wie  auf  Erden  herrschten,  in 
welcher  es  noch  Wasser  und  wohl  auch  eine  Atmosphäre  auf  dem 
Monde  gab,  so  dass  also  diese  Kräfte  einst  an  der  Gestaltung  der 
Oberfläche  des  Mondes  beteiligt  waren. 

Nun  kann  man  ja  freihch  die  Annahme,  dass  eich  auf  dem 
Monde  einst  Wasser  befand,  bestreiten  wollen.  Allein  dieselbe  gründet 
sich  doch  auf  ein  ganz  analoges  Verhalten  der  Erde.  Die  Menge 
des  auf  der  Erdoberfläche  vorhandenen  Wassers  verschwindet  gleich- 
falls mehr  und  mehr.  Allerdings  vermehrt  sie  sich,  indem  durch 
die  Vulkane  Wasserdampf  aas  der  Tiefe  zur  Oberfläche  befördert 
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wird.  Indessen  mag  ein  sehr  grosser,  wo  nicht  der  grösste  Teil 
dieses  Wassers  der  Vulkane  gar  nicht  dem  Erdinnein  entstammen, 
sondern  nnr  der  Erdoberfläche;  d.  h.  es  mag  nar  in  die  Tiefe  ge- 
sickertes nnd  vom  Vulkane  wieder  zur  Verdampfung  gebrachtes  Wasser 
sein.  So  dass  also  dadurch  gai  keine  Vermehrung  der  Wassermenge 
auf  der  Erdoberfläche,  sondern  nar  ein  Kreislauf  derselben  erfolgen 
würde.  Gegeuöber  der  also  wohl  geringen  Wasserzunahme  aaf  der 
Erdoberfläche  steht  indessen  eine  jedenfalls  ganz  fiberwiegende  Wasser- 
abnahme. Denn  seit  es  Wasser  anf  Erden  giebt,  wird  dasselbe  durch 
Hydratbildnng  von  den  sich  umwandelnden  nnd  sich  zersetzenden 
Mineralien  gefesselt,  sickert  anch  mehr  nnd  mehr  in  die  dicker 
werdende  Erdrinde  ein. 

Hank  sncht  zu  berechnen,  dass  auf  solche  Weiae  bereite  'lii  der 
ganzen  im  Anfange  dagewesenen  Wassermenge  festgelegt  worden 
sei.  Bei  weiterem  Fortschreiten  dieses  Vorganges  muss  mithin  anch 
för  die  Erde  der  Zeitpankt  kommen,  in  welchem  ihre  Oberfläche 
gar  kein  Wasser  mehr  besitzt.  Das  erscheint  ans  nngeheuerlich, 
weil  ans  des  Wassers  so  viel  anf  Erden  zu  sein  scheint.  Aber 
letzteres  ist  an  sich  gar  nicht  der  Fall.  Derartige  Dinge  dürfen 
nicht  mit  anserem  menschlichen  Massstabe,  sondern  nur  mit  ihrem 
eigenen  gemessen  werden.  Nur  so  lässt  sich  ihre  wahre  Grosse  er- 
kennen. Wenn  wir  uns  eine  Erdkugel  machen  würden  von  einem 
Dttrchmesser,  welcher  etwa  der  Höhe  eines  Mannes  gleich  ist,  bei 
welcher  also  1  geogr.  Meile  =  1  mm  ist,  so  würde  die  durchschnitt- 
liche Dicke  der  Wasserschicht,  nämlich  3440  m,  nur  Vi  iQ™  betragen '. 
Das  Wasser  bildet  also  im  Verhältnis  zur  ganzen  Erde  nur  ein  dünnes 
Wasserhäntchen ,  dessen  Absorption  im  Laufe  vieler  Millionen  von 
Jahren  wohl  zu  verstehen  ist. 

Was  nnn  aber  von  der  Erde  gilt,  wird  auch  vom  Monde  gelten 
können.  Anch  dieser  wird  früher  Wasser  gehabt  haben.  Wenn 
man  solchem  Schiasse  etwa  entgegenhalten  wollte,  dass  bei  einer 
Entstehung  des  Mondes  dnrch  Znsammensturz  vieler  kleinerer  Welt- 
körperchen  —  wie  Gilbebt  das  annimmt  —  gar  kein  Wasser  sich 
bilden  konnte ,  so  wäre  dagegen  Verschiedenes  geltend  zu  machen : 
Einmal  ist  solche  Entstehungsweise  nicht  bewiesen.  Zweitens  aber 
wird  diejenige  des  Mondes  kaum  eine  andere  gewesen  sein  als  die 
der  Etde.  Wäre  also  der  erstere  dennoch  auf  solche  Weise  ent- 
standen, so  anch  letztere.     Hätte  daher   die  Erde  auf  solche  Weise 

'  Walther,  Bionomie  des  Meeres.  S.  13. 
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Wasser  bekommen,  so  aacb  der  Mond'.  Dritteas  ist  eine  solcbe 
Entstehungsweiee  doch  nur  dem  Aggregatzostande  nach  anterschiedea 
von  derjenigen,  welche  man  nach  Kakt  and  Laplace  anzunehmen 
p&egt.  Ob  die  Stoffe  sich  ans  dem  gasförmigen  Zastande  zu  Erde 
nnd  Mond  verdichtet  haben,  oder  aus  dem  festen  ~  das  ist  hin- 
sichtlich dieser  Wasserfrage  gleichgültig.  Die  Elemente,  welche  beate 
in  Erde  und  Mond  vorkommen,  mässen  in  dem  einen  wie  dem  an- 
deren Falle  vorhanden  gewesen  sein;  abo  auch  diejenigen  dea  Waaseis. 
Letzteres  konnte  sich  mithin  in  beiden  Fällen  bilden. 

Das  Endergebnis  dieser  Betrachtung  ist  also,  dass  früher  auch 
auf  dem  Monde  Erosion  und  Denudation  durch  Waaser  etattgefmiden 
haben  wird,  and  dass  sich  die  so  entstandenen  Erosionsformen  der 
Mondoberfiäche  nun,  seit  kein  Wasser  mehr  dort  vorhanden  ist,  dnrch 
ungemein  lange  Zeitränme  fast  unverändert  erhalten  mQsaen. 

GtLB£BT  selbst  sieht  eine  zweite  Schwierigkeit  fttr  die  kosmische 
Hypothese  in  dem  Umstände,  dass,  wie  er  meint,  die  Mondkratere 
fast  immer  kreisrund  sind.  Er  sacht  aaf  umatändlicbe  Weise  das 
zu  entkräften.  Doch  ist  das  nicht  nötig,  da  nach  freundlicher  31it- 
teilnng  von  Weikland  (S.  773)  der  Umriss  der  Mondkratere  bald 
kreisrund,  bald  oval,  bald  anregelmässig  ist.  In  gleicher  Weise  sind 
aber  anch  die  Umrisse  von  Maaren  bald  rund,  bald  oval,  bisweilen 
aach  anregelmässig,  wie  in  dieser  Arbeit  gezeigt  worden  ist. 

'Eäa  dritter  Einwarf  gegen  Gilbebt's  Hypothese  liegt  in  dem  häu- 
figen Auftreten  centraler  Kegelberge  in  den  Mondkrateren.  Gilbert 
nimmt  an,  dass  diese  Centralkegel  durch  die  Schmelzmassen  gebildet 
seien,  welche  vom  Fasse  des  Kranzes,  des  Ringwalles  nach  der  Mitte 
des  Beckens  hin  zusammenquolten,  und  dass  die  Kuppe  des  Kegels 
bestehe  aus  dem  nicht  geschmolzenen,  weil  hinteren  Teile  des  auf- 
schlagenden Möndchens.  Diese  zweite  Annahme  erscheint  aber  doch 
wohl  ganz  unmöglich.  Das  Möndchen  muss  wenigstens  annähernd 
den  Durchmesser  des  von  ihm  gebildeten  Kessels  besessen  haben. 
Eine  von  seinen  ungeschmolzenen,  hinteren,  also  für  uns  oberen 
Teilen  gebildete  Kuppe  müsste  daher  annähernd  den  Durchmesser 
des  Bodens  im  Kessel  erreichen.  Dahingegen  haben  die  Central- 
kegel ganz  wesentlich  viel  kleineren  Umfang.  Aber  auch  der  erste 
Teil  jener  Behauptung  kann,  wenn  anch  vielleicht  theoretisch  denk- 

*  Es  ist  auch  von  andereo,  su  von  Nordenskittld  und  Onf  Pfeil, 
geltend  gemacht  wordeu ,  da^  die  Erde  aus  Zuaammenballung  von  Meteoriten- 
stanb  entstanden  sei.  Die  Sdilnsäfolgerung  anf  den  Mond  bliebe  dieselbe,  denn 
Meteorite  nnd  Staub  derselben  sind  nur  der  Grösse  nach  verschieden. 
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bar,  so  doch  im  vorliegenden  Falle  nicht  möglich  sein ;  denn  Wbin- 
LAND  in  Frag  hat  anf  den  Lyck-Fhotographien  bei  zahlreichen  Cen- 
tralkegeln  kleine  Kratete  auf  dem  Gipfel  derselben  beobachtet,  wie 
ich  einer  freundlichen  Zuschrift  des.  genannten  Ästronomen  entnehmen 
darf.  Diese  Kiatere  haben  sich  wegen  ihrer  geringen  Grösse  bisher 
der  Beobachtung  entzogen,  denn  der  Durchmesser  beträgt  z.  T.  nur 
•/»  km. 

Daraus  folgt  aber  unwiderleglich,  dass  diese  Centialkegel  Tal- 
kanischer  Entstehung  sind,  und  da  sie  nan  im  Innern  der  fraglichen 
Mondkratere  liegen,  so  wird  man  natürlich  auch  diese  allein  schon 
aus  diesem  Grunde  als  Bildungen   des  Vnlkanismos   halten  mfissen. 

£s  kommt  aber  noch  eines  hinzu:  Auch  anf  den  steilen  Ab- 
hängen dieser  Eegelberge  sitzen  bisweilen  Etatere.  Nach  Gilbekt's 
Erklärung  mfisaten  folgerichtigerweise  auch  diese  durch  Aufschlag 
kleiner  Mfindchen  erzeugt  worden  sein.  Dem  gegenüber  macht 
Weineck  in  dem  erwähnten  Schreiben  aber  mit  Recht  geltend,  dass 
auf  BD  steilem  Gehänge  ein  Meteor  abgeprallt  sein,  nicht  aber  ein 
kreisrundes  Loch  geschlagen  haben  wfirde. 

In  ähnlicher  Weise  wie  die  centralen  Kegel  sucht  Gilbert  die 
Wölbung  der  Innenebenen,  welche  sich  ansnahmsweise  bei  einigen 
Mondkrateren  findet,  dadurch  zn  erklären,  dass  die  durch  den  Zn- 
sammenstoss  erst  anseinandergedr&ckten  weichen  Massen,  später 
wieder  nach  der  Mitte  bin  zusammengeflossen  seien  und  sich  dabei 
anfgestaat  hätten.  £i  nimmt  aber  auch  als  denkbar  an,  dass  der 
bei  der  Entstehung  eines  benachbarten  Kraters  ausgeübte  Druck  das 
verursacht  haben  könne. 

Auch  hier  möchte  ich  weit  eher  eine  vulkanische  Erklärongs- 
weiee  anwenden,  denn  wir  kennen  ganz  dieselbe  Erecheinnog  auf 
Erden  und  zwar  auf  Hawai  an  dem  Kilaueakrater,  welcher  ja  gerade 
auch  durch  seine  Tenassenbilduug  und  wagerechte  Innenebene  sich 
den  Mondkrateren  so  ähnlich  zeigt'.  Auf  dem  Halemanmau  ge- 
nannten Feuersee  im  Krater  bildet  sich  bisweilen  eine  Erstarnings- 
kmste.  Im  Jahre  1848  war  das  z.  B.  der  Fall,  Aber  diese  war 
damals  nicht  eben,  sondern  sie  war  domartig,  fast  100  m  hoch 
gewölbt,  so  dass  sie  im  S.  die  Wände  des  Kilaneakraters  überragte  l 
J)urch  die  Risse  in  dieser  Decke  konnte  man  den  Feuersee  erblicken. 
Diese  emporgewölbte  Erstanungskruste  hielt  sich  lange  Zeit.  1849 
wurde  die  Lava  20  m  hoch  aus  einer  öffunng  derselben  herans- 
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geschlendert,  bis  endlich  die  Lava  wieder,  wie  sie  von  Zeit  zu  Zeit 
zn  thDQ  p&egt,  nnteriidiscfa  abfloss.  1852  wnrde  in  der  30  m  breiten 
Offnong  des  Domes  der  wieder  in  die  Höhe  geqaoUene  feurige  See 
sichtbar ;  die  Öffnung  erweiterte  sich,  die  Ränder  derselben  störzten 
allmählich  ein  tmd  1855  erfolgte  der  Znsammeabmch  des  ganzen 
Domes  in  den  darunterliegenden  feurigen  Halemaumaosee,  Im 
Jahre  1880  wölbte  sich  abermals  eine  domfSrmige  Erstarmngskmste 
über  den  See  empor. 

Aber  nicht  nur  das.  Aach  die  kalte  Lavadecke  im  ganzen 
Becken  des  Eilauea  hebt  sich  allmählich  (I.  c.  S.  71).  Gegenwärtig 
ist  auch  sie  domarÜg  gewölbt  and  ihre  höchste  Stelle  liegt  370  m 
über  dem  Niveaa,  welches  sie  vor  70  Jahren  einnahm.  Diese  Hebung 
erfolgt  ungleichmässig ,  nach  den  AoebrOchen  ist  sie  aber  immer 
am  stärksten. 

Wenn  nun  freilich  die  Ursache  des  Emporwölbens  der  Er- 
starrungskrnste  des  Sees  sowie  der  kalten  Lavadecke  nicht  ganz 
klar  hervorgeht,  so  kann  doch  an  der  Thatsache  selbst  nicht  ge- 
zweifelt werden.  Diese  Thatsache  aber  stimmt  so  vollkommen  mit 
der  in  Bede  stehenden  Erscheinung  eines  gewölbten  Bodens  in  einigen 
Mondkrateien  überein,  dass  wir  keinen  Grand  haben,  für  dieselbe 
auf  dem  Monde  nach  einer  anderen  Ei^lärang  zu  suchen  wie  anf 
der  Erde.  Es  werden  also  jene  Mondkratere  vulkanischer  Entstehung 
sein,  vom  Typus  der  hawaischen  Kratere. 

Übrigens  lässt  eich  für  eine  domartig  gewölbte  Decke  im  Linem 
eines  grossen  Mondkraters  noch  eine  andere,  einlenchtende  vulkanische 
Erklärung  geben.  Bedingung  ist  das  Vorhandensein  eines  Volkanes 
von  hawaischem  Typus;  bei  welchem  also  der  Schmelzfluss  nicht 
zu  losen  Aaswnr&massen  zerschmettert  wird,  sondern  nar,  gleich 
einer  sich  hebenden  and  senkenden,  langsam  atmenden  Brust,  in 
dem  Ausbmchskanale  abwechselnd  aufsteigt  und  wieder  in  die  Tiefe 
versinkt.  Dies  geschieht  beim  Eilauea  auf  Hawai  unablässig  inner- 
halb  monate-  und  selbst  jahrelanger  Perioden.  Hat  die  Zeit  des 
Aafsteigens  ihren  Gipfelpunkt  erreicht,  so  ist  der  Halemaomansee 
angefüllt.  Aber  dieser  Vorgang  kann  noch  weiter  fortdauern.  Dann 
üiesst  die  Lava  über  and  grössere  Teile  des  Eraterbodens  werden 
überschwemmt,  was  beim  Halemaumaa  wirklich  vorgekommen  ist. 
Dadurch  wird  der  Boden  natürlich  erhöht,  denn  das  Übergeflossene 
«rstarrt. 

Nun  denke  man  sich  einen  Mondkrater.  Derselbe  besitzt  ur- 
sprünglich einen  wagerechten  Boden,  hervoi^erofen  durch  die  Er- 
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starruDgskiuste  der  Schmelzflosssäule,  welche  ihn  erfüllt.  Wird  all- 
mählich der  ganze  Schmelzflaas  bis  in  grosse  Tiefe  hinab  fest,  so 
bleibt  der  wageiechte  Boden ,  die  Innenebene ,  wie  wir  aie  bei  den 
meisten  Mondkrateren  sehen.  Danem  dagegen  die  Perioden  des  Anf- 
and Absteigena  der  Lava  weiter  fort,  so  können  zwei  verschiedene 
Möglichkeiten  eintreten.  War  die  Erstarrnngskmste  dfinn,  so  mnaste 
sie  z.  T.  der  sinkenden  Lava  nachbrechen.  Der  Btehengebliebene 
endliche  Teil  aber  wird  später  von  der  wieder  hochsteigenden  Lava- 
säole  hochgehoben  nnd  dann  wieder  eingeschmolzen.  So  bildet  sich 
nun  in  höherem  Kivean  abermals  eine  wagetechte  Emate  bezw.  ein 
solcher  Kraterboden.  War  dagegen  die  Erstarnrngskroste  sehr  dick 
geworden,  so  wird  sich  bei  abermaligem  Aufsteigen  der  Lava  nor, 
etwa  in  der  Mitte,  eine  Öffnong  bilden,  aus  welcher  die  Lava  über- 
flieset  nnd  dabei  erstarrt.  Dass  dabei  rings  nm  die  AnsflussöfTnang 
sich  mehr  Masse  absetzen  mnss,  als  in  weiterer  Entfemong  von  der- 
selben, ist  selbstverständlich.  Es  wird  sich  daher  der  Eiaterboden 
bei  öfterer  Wiederholung  dieses  Vorganges  immer  in  der  Umgebung 
der  mitUeren  Ansflussöffnong  mehr  erhöhen,  als  in  der  Peripherie. 
Mit  anderen  Worten,  es  wird  allmählich  ein  dorn-  oder  käeeglocken- 
artig  gewölbter  Eraterboden  entstehen  können.  Freilich  im  allgemeinen 
wohl  nur,  wenn  der  Durchmesser  des  Kraters  ein  kleiner  ist.  Bei 
einem  grossen  Durchmesser  dagegen  wird  die  Masse  nicht  bis  an 
den  Kratenand  fliessen,  es  wird  sich  anf  solche  Weise  allmählich 
ein  innerer  Eegel  aufttlrmen;  und  so  erklärt  sich  die  Entstehnng 
dieser  Bildungen  ungezwungener  als  durch  Gilbebt's  Annahme. 

Ich  habe  im  Anschluss  an  die  Eegelberge  vorgreifend  derjenigen 
Kraterboden  gedenken  mQssen,  welche  ausnahmsweise  domartig  ge- 
wölbt sind.  Bei  den  grösseren  Krateren  sind  diese  Böden  eben  nnd 
das  Dasein  einer  solchen  Innenebene  hält  nun  Gilbest  fOir  unverein- 
bar mit  einem  Maare.  Nur  bei  Vulkanen  vom  Hawaitypos  kommen 
nach  Gilbert  solche  wagerechten  Innenebenen  vor.  Darin  irrt  der- 
selbe aber.  Wir  linden  dieselben,  wie  die  folgenden  Beispiele  dar- 
fhnn  werden,  nicht  nur  bei  jenen,  sondern  auch  bei  Vulkanen  vom 
Vesuvtypns  und  auch  bei  Maaren. 

Ich  werde  in  diesen  Beispielen  auch  zugleich  Belege  fdr  das 
Dasein  von  Terrassen  und  Centralkegeln  anführen. 

Vor  dem  Jahre  1867  hatte  der  Krater  des  Vesuv,  bei  700  m 
Durchmesser  und  60 — 70  m  Tiefe,  eine  horizontale  {aus  Tuff  ge- 
bildete?) Innenebene,  zu  welcher  seine  Wände  senkrecht  abstürzten  ^. 

■  de  Lappareot,  Trait«  de  g^ologie.    Paris  1893.  Same  ädit.  S.  434. 
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Handelt  es  sich  hier  um  eisen  Krater,  welcber  in  dem  losen  Äschen- 
kegel ausgesprengt  ist,  so  finden  wir  ganz  dasselbe  anc)i  bei  Era- 
teren,  deren  Wände  ans  einem  Wechsel  fester  Lavaströme  and  loser 
Massen  aufgebaut  sind.  Das  ist  z.  B.  der  Fall  bei  dem  Krater  des 
Piton  de  la  Foumaise  auf  der  Insel  R4nnion.  Im  Jahre  1874  besass 
dieser,  bei  einem  Durchmesser  von  400  m  and  einer  Tiefe  von 
150 — 160  m,  ebenfalls  eine  wagerechte  Innenebene,  welche  durch 
die  Oberfläche  der  erstarrten  Lava  gebildet  wurde.  Die  steil  ab- 
stürzenden inneren  Kraterwände  besteben  aus  einem  Wechsel  wage- 
rechter Lavaströme  und  loser  Auswürflinge.  Am  Fasse  dieses  inneren 
Steilabfalles  liegt,  kranzförmig  die  Innenebene  umgebend,  ein  Ring 
von  losen  Auswürflingen  and  Blöcken  *,  ganz  wie  bei  den  Mond- 
krateien ! 

Beim  Eilauea  auf  Hawai  haben  wir  endlich  einen  Krater,  wel- 
cher mit  steil  abstürzenden  Wänden  ganz  in  horizontale  Layaschichten, 
ohne  Zwischenlagerung  loser  Massen,  eingesenkt  ist  and  ebenialls 
eine  wageiechte  Innenebene  besitzt,  die  peripherisch  von  einer  Tei^ 
rasse  amgeben  ist.  Hier  ist  der  Krater  vermutlich  nicht  aasgesprengt, 
wie  beim  Vesuv,  sondern  durch  Senkung  oder  Einstnrz  entstanden. 
Gasexplosionen,  und  damit  Erzeugung  loser  Aschenmassen,  fehlen 
hier  gänzlich;  nur  Lava  fliesst  aus,  steigt  empor  and  verschwindet 
wieder  in  der  Tiefe.  Hierbei  schmilzt  sie  gewiss  Teile  ihres  KantOes 
im  Innern  des  Berges  ein,  so  dass  höhlenartige  Erweiterangen  des- 
selben entstehen,  deren  Zusammenbruch  dann  diese  Kesselbildung 
erzeugte. 

Aach  der  gewaltige  Krater,  welcher  mit  einem  Dorchmesser 
von  10  km  250 — 300  m  tief  senkrecht  in  wagerecbte  Lavaschicfaten 
des  Grand  Br&16  auf  R^union  eingesenkt  ist  and  den  Namen  VEncIos 
führt,  ist  vermutlich  durch  Einsturz  entstanden.  Sehr  bemerkens- 
wert ist  es  für  unsere  Vergleichung  mit  den  Mondkrateren ,  dass  in 
diesem  Krater  durch  spätere  Ausbrüche  ein  centraler  Kegel  gebildet 
wurde,  der  Piton  Bory.  Fig.  108  giebt  ein  Bild  dieses  Kraters  nach 
DE  Lappahknt.    Vergl.  S.  776. 

Wir  sehen  also,  dass  wir  auf  Erden  horizontale  Innenebenen 
bei  verschiedenartigen  Krateren  finden:  In  losen  Aschenkegeln;  in 
Kegeln,  die  ans  losen  and  festen  Massen  bestehen;  in  Kegeln,  welche 
nur  aas  festen  Strömen  aufgebaut  sind;  in  Krateren,  welche  durch 
Explosionen  entstanden,  also  ausgesprengt  wurden;  endhch  in  Kia- 

'  Ebenda  S,  136. 
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teien,  welche  dtuch  Einstaiz  heivorgemfen  wniden ;  Bchliesslicb,  wie 
wir  sehen  weiden,  in  Maaren. 

Wii  sehen  femei,  dasa  wir  Tenassenhlldnng  in  verschieden- 
artigen Kiateren  nnd  aaf  verschiedene  Weise  entstanden  finden: 
Dnrch  Abbröckehi,  wie  beim  Fiton  de  la  Fonmaise  auf  B^nnioB, 
oder  durch  Senkung,  wie  beim  Eilanea. 

EndUch  sehen  wir  anch  bei  senkrechten  Wänden  and  wage- 
rechter Imienebene  centrale  Kegel ,  wie  beim  Enclos  auf  B^nnion. 

Allerdings  sind  das  alles  Bildungen,  welche  auf  Volkanbergen 
vor  sich  gehen,  während  diejenigen  des  Mondes  einfach  in  die  Ober- 
fläche desselben  eingesenkt  sind;  nnd  darin  liegt  allerdings,  wie 
Gilbert  betont,  ein  Unterschied.  Allein  nnser  valkanischeB  Gebiet 
von  Urach  lehrt  nns,  dass  anch  bei  Maaren  horizontale  Innenebenen 
vorkonunen  nnd  die  Möglichkeit  der  Tereinigong  eines  derart  ge- 
stalteten Maares  mit  einer  inneren  Eegelbildong  scheint  mir  sehr 
leicht  denkbar  zn  sein. 

Wenn  Gilbbat  meint,  die  Haare  hätten  nie  wagerechte  Innen- 
ebenen, 80  hat  er  nnr  die  typischen  Haare  im  Änge,  welche  aller- 
dii^  eine  trichterförmige  Gestalt  besitzen.  Unsere  Gmppe  von  Urach 
aber  lehrt  nns  Haare  kennen,  welche  kesselartig  sind  nnd  ebenfalls 
eine  innere  Ebene  haben,  welche  dorch  die  Oberfläche  der  den  Aus- 
hmchskanal  erfüllenden  Taffinaseen,  bezw.  aach  einmal  dorch  Ba- 
salt, gebildet  wird.  Es  lässt  sich  daher  die  Innenebene  der  Mond- 
kratere  ganz  anf  dieselbe  Weise  erklären.  Das  ist  anch  sehr  ein- 
leuchtend. Wenn  Krateie  anf  dem  Monde  bis  za  160  geogr.  MeUen 
Durchmesser  ausgeblasen  worden,  wo  sollte  denn  die  ungeheore 
Menge  des  zerschmetterten,  durchbrochenen  Gesteines  bleiben?  Selbst 
bei  reinen  Gasmaaren  (s.  S.  725),  bei  welchen  der  Schmelzfinas  so 
tief  unten  bleibt,  dass  gar  kerne  Asche  aosgeworfen  wird,  sondern 
nni  Gase  explodieren,  musa  ja  das  zerschmetterte  Gestein,  zum  Teile 
in  die  Ansbruchsröhre  zur&ck&Ilend ,  dieselbe  eifällen.  Das  Vor- 
handensein einer  Innenebene  ist  daher  kein  Grand,  an  der  Deotung 
jener  Mondkratere  als  Haar  irre  zo  werden. 

Non  haben  wir  aber  in  dieser  Arbeit  gesehen,  dass  es  in  der 
Ctrappe  von  Urach  anch  Maare  giebt,  deren  Aosbruchskanäle  nicht 
mit  Tnff,  sondern  mit  Basalt  erfüllt  sind  (s.  S.  590).  Aof  dem 
Boden  eines  solchen  Basaltmaares  mnes  natürlich  der  Schmelzfloss 
eine  wagerechte  Innenebene  bilden.  Ich  stehe  daher  nicht  an,  die 
entsprechenden  Mondkratere  als  Analoga  dieser  Maare  der  Gruppe 
von  Urach  zu  betrachten  nnd  in  ihrer  wagerechten  Innenebene  nnr 
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die  Obeifl&che  der  den  Aasbmchskanal  füllenden  Taffbreccie  oder  des 
erstarrten  SchmelzSasses  za  sehen.  Wenn  man  das  {rfihere  Vorhanden- 
sein von  Wasser  auf  dem  Monde  annimmt  (S.  789),  so  kann  man  ja  auch 
an  Sedimentärschichten  denken,  ganz  wie  solche  bei  anseren  irdischen 
Haaren  «ageiechte  Böden  erzeugen.  Aber  es  ist  gar  nicht  nötig,  die 
ungezwungen  sich  ergebende  Erklärung  dadurch  zu  komplizieren. 

Nun  hat  ja  allerdings  Gebebt  recht,  wenn  er  betont,  dass  sich 
zu  diesen  wagerechten  Innenebenen  noch  Terrassen  an  den  inneren 
Abhängen  des  Ringwalles  nnd  häufig  auch  Centzalkegel  gesellen. 
Es  wird  also  dadurch  der  reine  Eindruck  eines  typischen  Maares 
verwischt,  denn  auf  der  Erde  kennen  wir  keine  Maare  mit  Cential- 
kegel.  Allein  man  erwäge  nur  die  Entwickelongsieihe  der  vulkani- 
schen Gebilde  vom  Gasmaar  an  aufwärts,  wie  ich  sie  auf  S.  725 
besprochen  habe.  Es  ist  ja  gar  nicht  notwendig,  dass  ein  Maar 
genau  auf  diesem  ersten  embryonalen  Stadium  stehen  bleibe,  es 
kann  sich  weiter  entwickeln. 

Betrachten  wir  unter  diesem  Gesichtspunkte  einmal  die  Mond- 
krater e  mit  Innenebene  und  Centralkegel.  Wenn  sich  aas  dem 
Maare  ein  Vulkan  entwickelt,  so  geht  das  gar  nicht  anders,  als  dass 
sich  tlber  dem  einfach  in  die  Erdrinde  eingesenkten  Exploeionskrater 
ein  Kegel  aufbaut.  Ist  nun  der  Explosionekrater ,  das  Maar,  wie 
bei  den  irdischen  der  Fall, .  klein ,  so  wird  es  ganz  von  dem  Be^ 
verschüttet  werden.  Man  sieht  es  dann  nicht  mehr.  Ist  dagegen 
der  Durchmesser  des  Maares  sehr  gross,  so  kann  sich  durch  sp&t«re 
Ausbräche  im  Innern  desselben  sehr  leicht  ein  Aschenkegel  aufbauen, 
ohne  mehr  als  einen  Teil  der  Innenehene  des  Maares  zu  bedeckea. 
Das  ist  auf  dem  Monde  sehr  gut  denkbar;  denn  die  Mondkratere 
mittlerer  Grösse ,  welche  zur  Hälfte  etwa  solche  inneren  Kegel 
besitzen,  sind  immer  noch  so  gross  —  sie  haben  bis  zu  20  geo- 
graphische Meilen  Durchmesser  — ,  dass  in  deren  Innern  sich  sehr 
gut  ein  Aschenkegsl  aufbauen  kann. 

Ist  diese  Deutung  nun  die  richtige,  dann  würde  der  einzige 
Unterschied  der  folgende  sein:  Auf  dem  Monde  wären  das  dort 
riesige  embryonale  und  das,  dort  kleinere  spätere  Entwickelnngs- 
stadium  des  Vulkanismus  an  einer  und  derselben  Stelle  nebeneinander 
sichtbar;  wogegen  auf  der  Erde  das  hier  stets  kleine  embryonale 
Stadium  verdeckt  wird,  sovrie  es  zur  weiteren  Entwickeinng  des 
Vulkanismus  kommt. 

Es  würde  also  der  Mond,  gegenüber  der  Erde,  ausgezeichnet 
sein  dadurch,  dass  auf  ersterem  das  embryonale  Stadium  des  Vulkanis- 
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mos  zwar  ebenfallB  klein  sein  kann ,  aber  zum  grossen  Teile  mit 
ganz  ungemein  viel  grßsaeren  Dimensionen  entwickelt  ist. 

Ich  gebe  zn,  man  kann  mir  den  Einwarf  machen  ^  dass  sich 
dann  in  den  Mondmaaren  alle  Übergänge  von  dem  kleinen  Kegel 
bis  zn  dem  grossen,  fast  das  ganze  Maar  zudeckenden  Berge  finden 
mQssten.  Die  Sache  mag  sich  anf  folgende  Weise  erklären.  Ich 
frage:  Warum  ist  es  denn  in  dem  vulkanischen  Gebiete  von  Urach 
an  den  127  Ansbruchstellen  ansnahmsloa  bei  dem  embryonalen  Maar- 
etadinm  verblieben  ?  Warum  hat  sich  hier  nicht  ein  einziger  Vulkan 
gebildet?  Da  niemand  die  letzte  Ursache  dieser  Eischeinung  an- 
zageben  vermag,  so  wird  die  Antwort  nur  lauten  können:  Die  Ver- 
hältnisse mässen  eben  derartige  gewesen  sein,  dass  der  Vulkanismus 
nicht  über  ein  embryonales  Eintagsleben  hinauskam. 

Wenn  nun  dies  thatsächlich  für  unser  schwäbisches  Vulkan- 
gebiet  der  Fall  ist,  so  kann  es  ebensogut  auch  fOr  den  Mond  der 
Fall  gewesen  sein.  Auch  dort  müssen  die  Verhältnisse  so  gewesen 
sein,  dass  die  vulkanische  Kraft  nur  unentwickelte  Wesen,  Maate, 
erzeugen  konnte.  Wenn  sie  es  versachte  darüber  hinauszugehen, 
so  blieb  es  auch  hier  bei  Versuchen.  Nie  wurde  aus  einem  kleinen 
Gentralkegel  ein  grosser  Vulkanberg. 

Vielleicht  geht  gerade  Hand  in  Hand  mit  diesem  Unvermögen 
des  Vulkanismus,  ausgebildete  Vulkane  za  schaffen,  seine  Fähigkeit, 
recht  zahlreiche  Vulkanversnche,  Maare,  erzeugen  zn  können.  Viel- 
leicht erklärt  sich  dadurch  der  Umstand,  dass  der  Mond  eine  so  ge- 
waltige Zahl  von  embryonalen  Krateren  besitzt.  In  der  Gruppe  von 
Urach  möchte  man  wenigstens  eine  solche  Beziehung  erblicken:  Kein 
einziger  Vulkan,  daffir  aber  nicht  weniger  als  127  Maate,  bezüghch 
embryonale  Vnlkanbildnngen,  aofeinem  nur  20[3le>l8)i  grossen  Gebiete. 

Auf  der  uns  zugewendeten  Seite  des  Mondes  ist  nun  die  Zahl 
der  Eratere  eine  ganz  gewaltige,  20 — 30000  nach  Fats'b  Schätzung. 
Wie  gross  das  Übergewicht  des  Mondes  in  dieser  Hinsicht  über  die 
Erde  ist,  wird  erat  klar,  wenn  man  erwägt,  dass  nach  Gilbert  '  ein 
Gebiet  von  Nordamerika,  welches  unge&bi  ebenso  gross  ist  wie  diä 
uns  zugewendete  Mondseite,  gegenüber  jenen  20 — 30000  Krateren 
nur  etwa  deren  3000  besitzt*.     Mir   scheint   aber  das  Übergewicht 

'  1.  c.  S.  846. 

'  D.  h.  3000  einzelne  Kratere,  nicht  etva  ganze  Vulkane.  Diese  Zahl 
sctieint  sehr  hoch;  aber  Gilbert  gieht  Änhaltspiinkte  für  dieselbe.  "Ei  flUut 
sogar  weiter  aus,  dass  die  Zahl  von  3000  nach  grosser  sein  würde,  wenn  man 
die  alteren,  bereits  zerstörten  mitzählen  kQnnt«. 
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des  Mondes  in  dieser  Beziehang  noch  viel  grösser  zu  sein,  denn  hier 
ist  üngleichwertiges  miteinander  verglichen.  Die  Eratere  des  Mondes 
sind  offenbar  vorwiegend  selbständige  Bildungen,  die  überwiegende 
Mehrzahl  derselben  ist  die  obere  O&iing  eines  besonderen  Dorch- 
brachslcanalefi.  Der  Mond  besitzt  also  auf  der  tms  zugewendeten 
Seite  nicht  nur  20 — 30000  Kraters,  sondern  auch  ebensoviel  einzelne 
DnrchbmchskaDäle,  Diatremata  nach  DAnBKÄH's  Ausdrucke.  Bei  den 
irdischen  Yolkanbergen  dagegen,  das  gilt  also  auch  von  jenen 
3000  Krst«ren  Nordamerikas,  können  auf  einen  Dnrchbntchskantd 
sehr  viele  Eratere  kommen.  Wenn  z.  B.  der  Ätna  mehrere  100  para- 
sitische Eratere  besitzt,  so  sind  diese  doch  nur  aof  Spalten  des 
Berges  anfgesetzt,  also  ledigHch  aof  den  einen  die  Erdrinde  dnrch- 
bohrenden  Anebrachskanal,  höchstens  anf  einige  zorftckzoführen ,  in 
welchem  die  Laven  an&teigen.  Die  dem  Monde  gleiche  Fläche 
Nordamerikas  besitzt  also  nicht  etwa  3000,  eondem  eine  ungemein 
viel  geringere  Zahl  von  solchen  selbständigen  Dorchbrocbskanälen. 
Demgegenüber  tritt  nnn  aber  das  fiberans  Eigen- 
artige unserer  vulkanischen  Grnppe  von  Draoh  recht 
in  das  Licht.  So  Obergewattig  aach  der  Erde  gegenüber 
die  Zahl  der  Dnrcbbracbskanäle  anf  dem  Monde  ist, 
das  Gebiet  von  Urach  ist  letzterem  in  dieser  Hinsicht 
nicht  weniger  als  73 mal  überlegen,  wenn  wir  vom  Monde 
die  Darchscbnittszahl  der  Eratere,  d.  h.  der  selbstän- 
digen Darchbrnchskanäle  nehmen.  Anf  IIV«  QHeilen 
derMondoberfläche  kommt  dar ch schnittlich  ein  solcher 
Kanal,  falls  jedem  der  30000  Eratere  ein  solcher  ent- 
spricht. Das  macht  anf  20  QJMeilen,  so  gross  ist  etwa 
das  volkanische  Gebiet  von  Drach,  noch  nicht  gans 
1'/^  Eanäle  (1,74),  wogegen  unser  Gebiet  von  Urach  deren 
mindestens  127  besitzt'.  Führt  man  non  aber  an,  dass  dies 
nor  eine  Darchscbnittszahl  ist,  dass  also  einzelne  Ciegenden  des 
Mondes  viel  reicher  an  Krateren  bezw.  Darchbmchakanälen  sind,  so 
kann  man  dasselbe  von  unserem  Gebiete  geltend  machen.  Dorch- 
echnitthch  haben  wir  hier  anf  1  Q]^eile  aach  nar  6,3  Dnrchbohrongen, 
während  die  Gegend  im  W.  and  N.  vom  Jnsi  aaf  der  Fläche   von 

'  Die  Oberflache  des  Uondeg  zu  688636  QHwlen  geredmet,  ergiebt  sich 
fttr  die  EUfte  denelben  die  Snmme  von  S4i  818  G>Ieileu.  Hierbei  Ist  allerdings 
venachl&aaigt,  da«  infolge  der  Libration  mehr  &1b  die  hklbe  UoDdfl&ehe  Ri  uns 
sichtbu  wird;  dafUr  habe  ich  aber  nicht  das  Hittel  von  20— SOOOO,  aondern 
30000  gerechnet. 
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1  [~lM6ile  22,  diejenige  nm  Owen  hemm  18  aolcber  Darchbohnmgen 
zählt.  Demgegenllbei  hat  der  Mond  durchfichnittUch  aaf  1  Quelle 
not  0,087  Durchbohrungen. 

Doch  noch  ein  Weiteres  in  Beziehang  auf  die  Zahl  dieser 
Kratete.  Gilbert  hebt  hervor,  dass  wir  auf  dem  Monde  so  sehr 
viele  Kratere,  aaf  Erden  aber  noch  nicht  50  Maare  besitzen;  unter 
anderem  epi^he  das  ebenfalls  gegen  die  Dentnng  der  Mondkratere 
als  Maare.  Nun  ist  diese  ZaJil  von  50  wohl  etwas  za  klein,  wie 
ich  S.  710  gezeigt  habe.  Es  gesellen  eich  auch  dassa  die  127  dea 
Gebiet«»  von  Urach  ond  vermatlich  diejenigen  Mittel-Schottlanda. 
Aber  abgesehen  davon  ist  ihre  Zahl  doch  aaf  Erden  noch  sehr  viel 
grösser ;  denn  unter  vielen  Volkanen  liegt  ein  Maar  begraben.  Aach 
sind  im  Laufe  der  Zeiten  wohl  manche  Maarkeseel  anf  Erden  ab- 
getragen worden  nnd  ankenntlich  gemacht 

Erwägt  man  nun,  dass  der  wasser-  und  loftloae  Mond  als  geo- 
logische  Mumie  alle  Eratere  seit  vielleicht  angehener  langen  Zeiten 
aufbewahrt  hat,  während  auf  der  stetig  ihre  Oberääche  abtragenden 
Erde  im  Laufe  dieser  Zeiten  zahlreiche  Volkane  abrasiert  wurden, 
Bo  folgt  abermaLs,  dass  die  Zahl  der  Kratere  bezw.  Maare  auf  Erden 
eehr  viel  grosser  sein  würde,  wenn  alle,  wie  auf  dem  Monde,  erhalten 
wären.  Gilbkbt  selbst  weist  ja  auf  diese  verschwundenen  Kratere 
hin  (S.  799  Anmerkung  2  dieser  Arbeit). 

Aus  alledem  folgt  -~  ond  Gilbebt  legt  darauf  auch  gewiss 
kein  grosses  Gewicht  —  daea  die  grosse  Zahl  der  Mondkratere  una 
nicht  im  geringsten  in  der  Deutung  derselben  als  vulkanischer  Bil- 
dungen wankend  machen  kann. 

Doch  Gilbest  erhebt  noch  einen  anderen  Einwurf:  das  Auftreten 
innerer  Terrassen  in  vielen  Mondkrateren.  Dieselben  sind  nach  seiner 
Schilderung  nicht  so  regelmässig  vne  die  innere  Terrasse  in  dem 
irdischen  Krater  des  Hawai-Typoe.  Gilbebt  vergleicht  sie  mehr  mit 
Abrutschmassen  (S.  774).  Vom  Standpunkte  unserer  vulkanischeD 
Hypothese  lässt  sich  die  Entstehung  derselben  auf  drei  verechiedene 
Weisen  erklären.  Entweder  nehmen  wir  das  Vorhandensein  von 
Wasser  zur  Zeit  der  Aasbräche  an ;  dann  sind  es  infolge  der  Wirkung 
des  Wassers  abgemtschte  Massen.  Im  Randecker  Haar  No.  39 
rutscht  ringsherum  an  der  Innenseite  alles  allmählich  auf  solche 
Weise  hinab.  Oder  wir  verzichten  darauf;  dann  können  allein  darch 
die  Schwere  im  Laufe  sehr  langer  Zeiten  diese  Massen  niedergebrochen 
sein.  Oder  wir  nehmen  Mondbeben  an,  welche  sich  doch  gewiss 
bei  der  Büdung  so  zahlreicher  Kratere  eingestellt  haben ;  dann  sind 
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diese  Massen  plötzlicti  abgeblochen.  Das  letzte  ist  vielleicht  das 
am  meiBten  ausschlaggebende. 

Fragen  wir  aber,  welcher  Beschaffenheit  denn  non  die  ab- 
gemtschten  Massen  waren,  so  mögen  dieselben  zum  Teil  lose,  znm 
Teil  aber  auch  fest  gewesen  sein.  Ich  denke  im  letzteren  Falle 
an  Erscheinungen,  wie  sie  sich  im  Halemaomaa  zeigen  (S.  776). 
Der  ScbmelzfinsB  bildet  eine  Hrstammgskruste.  Diese  wächst  in 
ihrem  randticben  Teile  an  die  inneren  Gehänge  des  Kraters  an. 
Nun  sinkt  die  I^va  in  dem  Feuersee.  In  der  Mitte  bricht  die  Er- 
starmngskmste  nach  nnd  schmilzt  ein.  Am  Bande  hält  sie  sich 
eine  Zeit  lang,  bis  sie  auch  hier  nachbricht.  In  schräger  Lage  roht 
sie  dann  auf  dem  inneren  Gehänge.  Gilbbut  schildert  den  Gindmck 
dieser  Terrassen  ja  ganz  ähnlich :  Es  sehe  aus,  als  wenn  vom  Bande 
einer,  mit  einer  festen  Basaltdecke  aberzogenen  Hochfläche  Fetzen 
hemiedergebrochen  wären.  Übrigens  betrachtet  Gilbest  seibat  ihre 
Entstehung  ja  lediglich  dnrch  Abratscbnug.  Kor  dass  er  diese  sich 
hervorgerufen  denkt  dadurch,  dass  der  ontere  Teil  des  inneren  Ge- 
hänges durch  den  Zusammenetoss  schmolz,  wegfloss  nnd  dadurch 
den  oberen  der  Unterlage  beraubte. 

Was  jene  Rillen  oder  Spalten  (S.  783)  anbetiifFt,  welche  einen 
ebenen ,  nicht  V  förmigen  Boden  besitzen,  so  glaube  ich,  dass  man 
diese  Eigenschaft  in  viel  ungezwungenerer  Weise  als  dnrch  Gilbert'b 
Schmelzflnt  erklären  kann.  Genau  so,  wie  auf  Erden  der  Schmelz- 
flnss  von  unten  her  in  die  Spalten  dringt,  so  wird  das  anch  anf 
dem  Monde  der  Fall  gewesen  sein.  Daher  moss  der  Boden  dieser 
.Spalten  natflrlich  eb^n  sein.  Der  Schmelzfloss  braucht  eine  Spalte 
durchaus  nicht  bis  an  die  Oberfläche  hin  zn  erfOllen.  That  er  das 
aber  auf  dem  Monde,  so  entstand  jene  zweite  Art  von  Spalten, 
deren  Verlanf  sich  nur  noch  durch  eine  Beihe  von  Löchern  venit. 
Diese  Löcher  möchte  ich,  ganz  wie  Gilbsht,  durch  Gasexplosionen 
erklären. 

Zusammenfassung.  Gilbebt's  Gründe  fdr  seine  kosmische 
Hypothese  sind  die  folgenden :  Die  Mondkratere  können  unter  keiner 
Bedingung  —  nnd  dem  mnss  jeder  beipflicht«n  —  als  Volfcane  vom 
Vesnv-Typns  betrachtet  werden.  Wir  können  sie  aber  auch  nicht 
einmal  för  solche  des  Hawai-Typus  ansehen;  denn  letztere  liegen  anf 
Erden  anf  einem  Berge,  ihnen  fehlt  ein  innerer  Eegel,  ihre  Terrassen 
sind  wagerecht.  Die  Mondkratere  sind  dagegen  einfach  in  die  Mond- 
ebene eingesenkt,  sie  haben  znm  Teil  innere  Eegel,  ihre  Terrassen 
sind  schräg,   uneben.     Gilbest  sagt  weiter:    Abgesehen    von  den 
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kleinen  nnter  den  U ondkiateien ,  können  wir  letztere  abet  aach 
nicht  ala  Maare  betrachten;  denn  letztere  sind  zwar  aof  Eiden 
ebenfalls  nni  in  die  Obetfi&che  eingesenkt.  Aber  sie  besitzen  hier 
keine  lonenebene,  keine  Centralkegel,  keine  inneren  Teirassen ;  aach 
Bind  sie  selten.  Die  Mondkiatere  besitzen  auch  bisweilen  domförmig 
gewölbte  Böden. 

Demgegenüber  hebe  ich  herroi:  Zahl  nnd  Grösse  sind  neben- 
sächliche Dinge.  Innenebenen  kommen  aach  bei  Maaren  vor, 
gewölbte  Böden  bei  dem  Hawai-Typas.  Die  Centialkegel  der  Mond- 
krateie  sind  Vulkane,  schon  weil  sie  Eratere  an  der  Spitze  tragen. 
Die  Uondkratere  sind  also  vulkanischen  Ursprunges.  Zum  Teil  sind 
es  Maare ;  zum  Teil  sind  sie  Über  dieses  Stadinm  hinaus  entwickelt, 
ohne  jedoch  fertige  Volkane  geworden  za  sein.  Sie  sind  mehr  Maar 
als  Vulkanberg,  oft  ein  Zwischendbg  zwischen  beiden  mit  Anlehnung 
an  den  Hawai-Typne. 

In  völlig  anderer  Weise  wie  Gilbkbt  sucht  neuerdings  Pbinz^ 
die  Entstehung  der  Krateibildongen  des  Mondes  zu  erklären.  Schon 
GwiN  Elgeb  hatte  die  Ansicht  ausgesprochen,  daes  der  ümiiss  der 
Mondkratere  nnr  ein  kreisförmiger  zu  sein  scheine,  dass  dieser  Ein- 
druck aber  verschwinde,  sowie  man  stärkere  als  die  gewöhnlichen 
Vergrösserangen  anwende,  bei  welchen  sich  dann  ein  polygonaler 
Umriss  ergebe.  Auch  trOher  bereits  waren  von  anderen  gleiche 
Beobachtungen  gemacht  worden  and  Fbikz  fägt  diesen  nun  weitere 
hinzu.  Derselbe  unterscheidet  vier  verschiedene  Typen:  Hexagonale 
Eratere ;  solche  mit  mehr  oder  weniger  als  6  Seiten,  nämlich  hepta- 
und  pentagonale ;  sodann  iaat  qnadratförmige  oder  rhomboidale ; 
endlich  solche  mit  teilweise  winkligem  Umrisse. 

Ganz  entsprechendes  Verhalten  zeigen  nach  Fküiz  von  irdischen 
Krateren  der  Eilauea  und  der  Mokaa-weo-weo  des  Moono  Loa.  Am 
ersteren  sucht  er  einen  angeföhr  hexagonalen  Umriss  nachzaweisen ; 
am  letzteren  einen  6  bis  Teeitigen,  wobei  einzelne  der  Seiten  einen 
konvex  nach  innen  gekrümmten,  flachen  Bogen  beschreiben.  Natäi- 
licb  gelingt  eine  solche  Zeichnung  (Fig.  3  and  4  auf  S.  14  and  17 
seiner  Abhandlung)  bei  einem  Erater  von  onregelmässiger  Gestalt 
unter  Umständen  ganz  gut.  Irgendwelche  Begehnässigkeit  aber  wird 
wohl  niemand  in  dem  so  gewonnenen  polygonalen  Umrisse  erkennen 
können. 

'  EsqnJBseg  sfil^nogiqnea.  I.  L'origiae  da  contonr  poljgoaal  et  hexagonal 
de  certains  toIcoub  Innaiies.  Broxelles.  Extrait  de  la  Bevne  ,CieI  et  Tene". 
146ine  aui^e.  1893.  37  8.  1  Taf.  10  Teitflg. 
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Pbihz  geht  Dan  ans,  einmal  von  der  durch  Suess*  gegebenen 
Beschreibang  von  Senktmgefeldera,  bei  welchen  dereeibe  peripherische 
and  radiale  Brüche  nnterscbeidet;  es  entstehen  hierbei  Kesselbrache, 
wie  z.  B.  in  der  BGhwäbi8ch-&änki8chen  Alb  das  Hegan  and  das 
Riee,  von  gerandeter  oder  onregelmissig  winkliger  Dnuandimg.  So- 
dann zweitens  von  Versuchen,  hei  welchen  ein  anf  den  Mitte^nnkt 
einer  festen,  homogenen  Platte  ansgeflbter  Drack  oder  Stoss  einen 
Stembroch  erzeugt.  Derselbe  wird  gebildet  dorch  drei  Bmchlinien, 
welche  sich  nnter  60"  durchschneiden,  also  genan  wie  die  drei 
Hebenachsen  des  hexagonalen  Eryst^leystenis.  Das  sind  die  radialen 
Sprünge.  Peripherische  aber  bilden  sich  gleichfidls  bei  weiter  tai- 
datiemder  Einwirkong,  indem  sie  —  gleich  der  Projektion  einer 
hexagonalen  Pyramide  aof  eine  Ebene  —  ein  zn  jenem  Achsenkreoz 
gehöriges  Secheeck  darstellen,  dessen  Seiten  entweder  gerade  oder 
nach  innen  konvex  verlaufen. 

Es  ist  nun  nach  Prinz  ganz  gleichgültig,  ob  man  statt  „Drack" 
oder  iStoss"  den  Ansdruck  „Senkong"  setzen  will.  Dia  ideale  üm> 
randnng  eines  Senkongsfeldes  ist  daher,  nach  Pbinz,  eine  hexagonale. 
Wenn  ein  solches  diese  Idealgestalt  in  der  Wirklichkeit  niemals  besitzt, 
so  hegt  dies  an  mangelnder  Homogenität  der  Erdrinde  and  anderen 
Ursachen. 

Die  Uondkratere  und  auch  gewisse  sogenannte  Meere  des  Mon- 
des smd  also  nach  Pbinz  solche  Eesselbrflche ;  daher  ihr,  nach  ihm, 
vorwiegend  hexagonaler  Ümriss. 

Mehreres  möchte  ich  dem  entgegenhalten.  Wenn  die  Senktmgs- 
felder  und  Kesselbrflche  aof  der  Erde  nicht  diesen  hexagonalen 
Dmriss  besitzen  —  und  das  ist  eben  nicht  der  Fall  —  wie  sollten 
denn  die  gleichen  Bildungen  anf  dem  Monde  diese  C^talt  erlangen? 
Ob  die  Erdkruste  oder  die  Hondkmste  einbricht,  scheint  doch 
gleichgältig: 

Zweitens  besitzt  kein  einziges  der  127  Maare,  bezw.  der  Ans- 
brachskanäle  derselben,  in  unserem  Gebiete  einen  polygonalen,  ge- 
schweige denn  hexagonalen  ümriss.  Diese  Kanäle  sind  aber  doch 
ebenfalls  entstanden  durch  Stösse,  aosgeQbt  von  explodierenden 
Gasen.  Bei  keinem  dieser  Kanäle  zeigt  sich  auch  ein  solcher  sechs^ 
strahliger  Stembruch,  welcher  im  Umkreise  derselben  das  Gestein 
zerklüftete. 

In  wie  weit  drittens  überhaupt  der  hexagonale  ümriss  vielen 

>  AiitliU  der  Erde.  Bd.  I.  1683.  S.  166. 
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MondkratereD  wirklich  eigen  ist,  vermag  ich  nicht  za  entscheiden. 
Die  schönen  vergrösserten  Bilder,  welche  Wbimund  tod  einer  ganzen 
Anzahl  von  Photographien  der  Lyck-Stemwarte  giebt,  lassen  nichts 
Derartiges  erkennen.    Vei^.  Fig.  110. 

Endheb  sprechen  aach  die  Ringwälle  der  Mondkratere  gegen 
ihre  Aofbasong  als  Senknngsfelder  bezw.  Keaselbrüche.  Wenn  alles 
in  die  Tiefe  versinkt,  wie  soll  da  ein  Bingwall  entstehen?   Haben 


wir  etwa  am  die  Einstnrzbecken  des  Hegaa  and  des  Ries  einea 
solchen  erhöhten  Ringwall?  Ein  solcher  kann  doch  nur  durch  Aas- 
warfsmassen  aafgetürmt  werden.  Mindestens  in  allen  den  Fällen, 
in  welchen  sich  aaf  dem  Monde  ein  solcher  Ringwall  zeigt,  mass 
daher  Vnlkanismus  im  Spiele  sein;  wenn  anch  zugegeben  werden 
moss,  dass  nrepränglich  ein  Einsturz  erfolgt  sein  könnte  and  erst 
dann  ein  Ausbrach.  Im  letzteren  Falle  wäre  aber  eicher  der  hexa- 
gonale  ümriss  wieder  verwischt  worden.  Des  Femeren :  Wie  will 
man  die  centralen  Kegel  in  den  Mondkrateren  erklären,  wenn  man 
in  letzteren  Einstorzbecken  sieht?  Auch  flberall  da,  wo  Mondkratere 
dicht  benachbart  sind,  wo  sie  im  Innern  einer  grösseren  Einsenkang 
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liegen,  wo  sie  auf  dem  Ringwalle  einer  anderen  oder  gar  aaf  dei 
Flanke  eines  Centralkegels  aufsitzen,  wird  man  keine  Entstehung 
dorch  Einstoiz  annehmen  dürfen. 

Dass  dagegen  andere  Mondbüdtmgeo  ohne  lUngwall,  wie  ge- 
wisse sogenannte  Meete,  daicb  Einatniz  entetimden  sind,  w^  nicbt 
undenkbar.;  denn  waram  sollten  sich  aof  dem  Monde  käine  Spalten- 
bildnngen  nnd  Einbräche  vollzogen  haben?  Nnr  dass  sie  infolged^en 
einen  sechseckigen  Umriss  besitzen  mässten,  erscheint,'  im  Hinblicke 
aaf  irdische  Einbrnchäfelder    nicht  wahrscheinlich. 
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Verbesserungen  und  Zusätze. 

Bohrtabelle  des  Bohrloches  bei  Neaffen. 

In  dei  Tabelle  Tome  aaf  S.  151  ist  det  den  Bonebed-Sandstein 
Tom  Lias  tieDnende  Strich  aos  Veisehen  tmter  die  No.  23  gekommen, 
während  ei  Aber  derselben  gezogen  sein  müaste,  da  No.  23,  wenn 
leinei  Sandstein,  dem  Kenper  angehört. 

Anf  S.  152  vorne  ist  das  flbei  No.  23  Gesagte  dahin  za  berichten, 
dass  die  Zone  des  A.  planorbis  in  Schwaben  wohl  nirgends  in  so 
sandig-kalkiger  Art  entwickelt  ist,  wie  das  hier,  einer  mii  zagegangenen 
irrtfimlicben  Mitteilnng  znfolge,  als  möglich  angenommen  wurde. 

Zn  S.  690  oben:  Den  Gründen,  welche  dafär  sprechen, 
dass  alle  nnsere  Tnffgänge  mit  Maaren  in  Verbindung 
standen,  dass  es  bei  keinem  zur  Aafschättang  eines 
grösseren  Aschenkegels  auf  der  Erdoberfläche  kam, 
möchte  ich  noch  die  beiden  folgenden  zagesellen: 

Unsere  Tuffe  sind  ausnahmslos  gekennzeichnet  durch  die  über- 
aus grosse  Zahl  von  Stocken  der  durchbrochenen  Gesteinsmassen, 
Eine  solche  Beschaffenheit  ist  aber  doch  sicher  ein  Beweis  dafür, 
dase  wir  hier  nur  Erstlingsauswärfe  des  Vulkanismus  vor  uns  haben. 
Nur  solange  der  Ausbrncbskanal  noch  ausgesprengt  wird,  können 
den  losen  Aschenmassen  so  gewaltige  Mengen  der  durchbrochenen 
Gesteinsreihen  beigemengt  werden.  Ist  der  Kanal  fertig  gebildet, 
dann  mag  wohl  hier  und  da  einmal  eine  Erweiterung  desselben  statt- 
finden, so  dass  dann  und  wann  wiederum  durchbrochene  Gesteine 
mit  herausgefördert  werden ;  im  allgemeinen  aber  werden  doch  dann 
nur  rein  vulkanische  Massen,  entweder  lose  oder  flüssige,  aus  der 
Köhre  zu  Tage  kommen  können. 

Dauern  also  die  Ausbräche  an,  so  werden  die  losen,  mit  Durcb- 
bmchsgestein  so  sehr  stark  gemengten ,  Massen ,  welche  den  Kanal 
anzüglich  erfüllten,  sehr  bald  zu  Tage  gefördert  werden.  Es  wird 
aus  ihnen  ein  Berg  aufgeschüttet,  so  dass  sich  die  nun  reingefegte 
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Röhre  entweder  mit  alleiniger  vulkanischer  Asche  oder  mit  Schmelz- 
fiOiM  anfallt  Zweifellos  tritt  fast  immer  sehr  bald  das  letztere  ein, 
denn  wir  kennen  eben  nor  wen%  tuffeäällte,  dagegen  sehr  viel  mit 
festem  Basalt  a.  s.  w.  erfOilte  Aosbmchskanäle.  Es  wird  also 
eine  so  starke  Veimengnng  der  Asche  mit  Sttlcken  der 
darcbbrocbenen  Gesteinsreihen  stets  ein  Beweis  dafar 
sein,  dasB  es  sich  hier  am  die  Erstlingsprodakte  einer 
neaen  AasbrnchsrÖhre  handelt,  bezw.  am  eine  starke 
VergrÖBserang  einer  schon  bestehenden,  was  auf  das- 
selbe hinausläaft  Da  non  im  Gebiete  von  Urach  sich  nirgends 
reine  Aschenmassen,  sondern  stets  nor  in  der  geschilderten  Art  durch- 
mengte  finden,  so  folgt  daraus  mit  Notwendigkeit,  dass  wir  hier 
wirklich  nor  Volkanembryonen  vor  nns  haben. 

Aber  noch  ein  weiterer  Beweis  lisst  sich  dafür  erbringen,  dass 
es  in  unserem  Gebiete  nicht  zur  Aufschüttung  von  Aschenkegeln 
gekommen  ist  Hand  in  Hand  mit  einem  solchen  Vorgänge  wärde 
selbstverständlich  aach  eine  Aschendecke  sich  weithin  Aber  das  ganze 
Gel&nde  gelegt  haben,  wie  das  z.  B.  im  Hegau  der  Fall  war.  Hierbei 
mfisste  natOrhch  die  nieder&Uende  lose  Gesteinsmasse  in  Spalten  * 
der  Alb  entweder  direkt  gelangt  oder  bald  durch  Wasser  gespfllt 
sein,  wie  das  2.  B.  im  Ries  der  Fall  ist,  wo  nach  GChbel  der  Tuff 
z.  T.  auf  der  Oberfiäche,  z.  T.  in  solchen  Spalten  liegt  Aach  in 
irgend  eine  der  im  Gebiete  von  Crach  liegenden  Höhlen  würde  durch 
das  ßegenwasser  etwas  von  der  Decke  dieser  Taffbreccie  hinein- 
gespült sein  kömien.  Nichts  von  alledem  ist  der  Fall;  der  Tnff 
findet  sich  nnz  in  den  Ausbruchsröhren,  nicht  in  Spalten  oder  Höhlen. 
Wie  sich  in  unserem  vulkanischen  Gebiete,  z.  B.  in  den  Spalten  des 
Breitensteins,  tertiäre  Sande  eingespfllt  finden,  so  müsste  in  den- 
selben auch  Toff  liegen,  denn  er  ist  rings  umgeben  von  nahegelegenen 
vulkanischen  Punkten*. 

So  sprechen  also  auch  diese  beiden  Gründe  dafür,  dass  in 
unserem  Gebiete  nor  ein  kurzes,  vorübergehendes  Aufflackern  der 
volkanischeu  Tbätigkeit  stattfand,  dass  keine  Berge  auf  der  Erd- 
oberfläche aufgeschüttet  wurden. 

Sicher  ist  so  viel,  dass  meine  Auffassung  aller 
unserer  Taffvorkommen  als  Auabrachskanäle  ehemaliger 


*  D.  h.  dntch  Bmch  entstandene  Spalten,  nicht  in  AuabrachBiOhren. 

'  Rondecker  Haar,  Tor^mbe,  Diepoldsbnrg,  Engelhof,  Roasbllhl  bei  Bracken, 
Teck,  Nabel,  Limburg  nmgeben  den  Breitenstein,  die  NW.-Spitze  der  Bandecker 
Flateanb&lbinael,  von  allen  Selten. 
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Maare  mit  der  Dentang  des  Randecket  Maares  steht 
and  fällt.  Ist  dieses  ein  Haar,  so  sind  es  anch  alle 
anderen  Vorkommen  gewesen.  Wer  dagegen  letzteres 
nicht  anerkennen  will,  mnsB  anoh  vom  Randecket  Maaie 
sagen,  dass  daseelbe  lediglich  ein  dnrch  Erosion  im 
Tuff  entstandener  Kessel,  abet  kein  Explosionskrater 
sei.  Niemand  wird  solches  behanpten  wollen,  denn  die  obermio- 
c&nen  Veteteinenrngen  beweisen,  dass  hiet  ein  Maat  bestand.  Also 
darf  man  es  anch  nicht  den  andeien  Tnff-  nnd  Basaltvotkommen 
gegenüber  bestreiten  \  wenn  anch  diese  hent  mehr  oder  weniger 
im  Zustande  von  Ruinen  erscheinen.  Bleibt  doch  eine  menschliche 
BildsBnle  stets  eine  solche,  anch  wenn  der  Eopf  der  Figur  verletzt 
ist,  aoch  wenn  et  schliesslich  ganz  fehlt.  Genan  dasselbe  gilt  von 
unseren  Maargängen  bezw.  Maaten. 

Nur  Wortklauberei  also  könnte  sagen:  „Weil  man  hente,  anch 
oben  anf  der  Alb,  an  vielen  Stellen  mchts  mehr  von  dem  Maat- 
trichter sieht,  so  darf  man  anch  nicht  von  Maaten  sprechen,  denn 
nnr  der  Trichter  heisat  Maar."  Gewiss,  aber  es  bleibt  dann  doch 
immer  zn  Recht  besteben,  dass  ein  ehemaliges  Maar  vorliegt 

Ich  habe  gesagt,  mit  dem  Randecker  Haare,  dessen  Maamator 
gewiss  niemand  bezweifeln  wird,  steht  nnd  &üt  meine  Aoffassmig 
von  deijen^en  unserer  anderen  volkanischen  Votkommen.  Zorn  Be- 
lege dessen  möchte  ich  hier  nur  aof  alle  die  Maare ,  bezw.  Maar- 
tafTgänge  aofinerksam  machen,  welche  gleich  dem  Randecker  Maar 
halt  an  den  Steilabfall  der  Alb  gerückt,  aber  doch  bereits  stärker 
dnrch  diesen  angeschnitten  sind,  so  dass  anf  den  eisten  Blick  gar 
nichts  vorhanden  zu  sein  scheint,  was  den  Gedanken  an  ein  Haar 
erweckt.  Es  sind  das  die  Haare,  bezw.  Maartaffg&nge :  N.  von  Ei- 
kenbtechtsweiler  No.  31;  bei  der  Diepoldsborg  No.  40;  beim  Engelhof 
No.  41 ;  an  der  Gntenbetget  Steige  2.  Gang  No.  43,  4.  Gang  No.  45 ; 
in  der  Zittolstadt  No.  62;  an  der  Wittlinget  Steige  No.  63;  an  der 
Steige  von  Benren  nach  Erkenbrechtsweiler  No.  51;  an  der  Steige 
von  Neoffen  nach  Halben  No.-  Ö2  nnd  63.  Beim  Randecket  Haar 
ist  not  erst  eine  Scharte  in  den  Rand  desselben  eingegraben  worden, 
bei  jenen  ist  die  Hälfte  bis  zwei  Drittel  des  Randes  bereits  entfernt 
nnd  dadurch  viel  Tnff  dnrch  diese  grosse  Lücke  hinansgeschafft. 
Dadntch  sehen  sie  völlig  andets  ans.  Wird  abet  im  Etnste  ein  GeoTog 
behaupten   wollen,   dass  diese   Vorkommen   ibtem   innersten  Wesen 


'  AnsgenommeQ  ist  der  BpalteofOrmige  BasaltgraDg  bei  Grabeutettea  No.  12S. 
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nach  etwas  anderes  sind  als  das  Maai  von  Randeck,  ol^leich  sie  so 
ganz  andeis  aassebea?  Wird  im  Ernste  ein  Geolog  behaupten  wollen, 
dass  das  von  ihm  als  Haar  nnbezweifelte  Randecker  Haai  in  siÄteren 
Zeiten  genan  ebenso  aussehen  wird  wie  jene?  Wird  er  bestreiten 
können,  dass  dann  aach  das  Randecker  Maar  nur  wie  ein  am  Steil- 
abfalle in  die  Tiefe  hinabsetzender,  saigerer  Toffgang  erscheinen 
mnss,  welcher  an  der  Albseite  —  dem  noch  stehengebUebenen  Teile 
des  Maarrandes  —  hoch  oben  Ober  dem  Tnffe  die  steil  aa&agendd 
Weiss-Jnrawand  zeigen  wird? 

Jene  beiden  Behaaptnngen  kann  kein  Geolog  ansepreohen  und 
verteidigen,  diese  letztere  Aassage  kann  er  nicht  beatreiten.  Mithin 
sind  auch  diese,  gar  nicht  wie  Maare  mehr  aassehenden 
Tuffgänge  unbestreitbar  gleichfalls  ehemalige  Maare. 
Damit  aber  sind  notwendig  aach  alle  anderen  Tnff- 
gänge  anseies  Gebietes  ehemalige  Maare,  denn  sie  sind 
mit  jenen  durch  alle  Übergänge  verbanden,  wie  abermals  kein  Geolog 
bestreiten  wird.     s.   „Die  Denudationsreihe"  S.  644  ff. 

Endlich  aber  ein  letzter  Grand :  In  der  Eifel  sind  keineswegs 
alle  Maare  noch  anverletzt  erhalten.  Auch  hier  zeigen  eich  bereits 
ganz  dieselben  Einkerbungen  im  Bande  (S.  709)  und  Zerstörungen 
des  Randes  des  Kessels  darch  Thalbildungen ,  wie  in  unserem  Ge- 
biete. Nur  viel  weitei^hend,  viel  stärker  sind  diese  Zeratörongen 
in  anaerem  Gebiete,  das  ist  der  ganze  Unterschied.  Vor  allem  fehlt 
in  der  Eifel  der  Steilab&Il,  durch  welchen  die  in  die  Tiefe  setzenden 
Tnffkanäle  angeschnitten  und  sichtbar  würden. 

Übrigens  möchte  ich  doch  noch  eines  hervorheben:  Das  Eigen- 
artige, Merkwtirdige  unseres  valkanischen  Gebietes 
liegt  vielmehr  darin,  dass  alle  127  Vorkommen  aus- 
nahmslos Valkanembryonen  sind,  dass  also  die  vul- 
kanischen Kräfte,  kaum  wach  geworden,  wieder  erstick- 
ten, als  darin,  dass  hier  127  Maarkeasel  vorhanden 
waren.  Letzteres  ist  ja  etwas  ganz  Nebensächliches.  Ob  in  einer 
mit  Tuff  erfoUten  Röhre  der  oberste  Teil  derselben  leer  bleibt,  also 
einen  Kessel  bildet,  oder  nicht ;  ob  dieser  Teil  lang,  der  Kessel  also 
tief  ist  oder  kurz,  der  Kessel  also  flach  —  das  sind  doch  nar  grad- 
weise Unterschiede.  Das  Wesentliche  also  liegt  im  Embryonalen 
nnseres  Gebietes.  Dieses  aber  bleibt  zu  Recht  bestehen,  auch  wenn 
in  demselben  aach  nicht  ein  einziger  Maarkessel  jemals  vorhanden 
gewesen  v&re. 
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Berichtigimg  zn  der  grossen  geologischen  Karte. 

Bei  dem  Kandecker  Maat  No.  39  ist  die  nacb  N.  gerichtete 
keilförmige  Verlängemng  des  toten  Tafffleckes  viel  za  laag  gewotden, 
wodurch  ein  uanatüiliches  Bild  entsteht.  Die  vorne  auf  S.  233  ein- 
geschaltete Fig.  11  gewährt  das  richtigere  Bild,  wenn  man  sich  denkt, 
dass  das  Innere  des  Kessels  mit  roter  Farbe  ängetoscht  sei  and  daas 
letztere  eich  in  dem  Abfiussthale  hinabzieht  nnr  bis  an  die  Linie,  welche 
durch  Pmikt  1  gelegt  ist.  Nördhch  dieser  Linie  beginnt  bereite, 
wie  Fig.  11  angiebt,  der  Weisse  Jaia.  Es  ist  jedoch  auch  dieser 
Fig.  11  gegentibet  zu  beiQcksichtigen,  dasa  —  wie  vonie  auf  S.  491  in 
„Eiläatening  za  den  Profilen'  gesagt  wurde  —  hier  nur  Süchtig  im 
Felde  gemachte  Skizzen  vorliegen,  welche  in  den  Verhältnissen  nicht 
genau  sind.  Es  mag  daher  aach  in  Fig.  11  die  Äoedehnong  des 
Tnffes  gegen  TS.  noch  etwas  zo  weit  vorgeschoben  sein.  Tbat«ächlich 
handelt  es  sich  bei  dieser  nördlichen  Verlängemng  des  roten  TufF- 
fleckes  nnr  um  den,  durch  die  schräg  abwärts  ziehende  Zipfelbach- 
Schlncht  bewirkten  Anschnitt  des  in  die  Tiefe  niedersetzenden,  taff' 
erffÜlten  Ausbmchskanales. 

Ver&ndenmgen  der  groeaen   geologischen  Karte  gegenüber 
der  geologischen  Karte  von  Württemberg. 

Der  dieser  Arbeit  beigefQgten  grossen  geologischen  Eaite  im 
Massstabe  von  1  :  50000  liegt  die  vom  statistischen  Landesamte 
herausgegebene  geognostische  Karte  von  Württemberg  za  Grunde. 
Es  erwies  sich  als  nötig,  einen  Teil  der  die  vulkanischen  Punkte 
betreffenden  Einzeichnongen  za  verändern.  Ich  führe  diese  Verände- 
rungen im  folgenden  auf: 

Neu  hinzugekommen  sind  die  folgenden  Tnffpankte: 
No.    32.  An  der  Viehweide,  W.  von  Erkenbrechtsweiler. 
,     33.  SO.  vom  Engelhof. 
„     35.  Torfgmbe  bei  Ochsenwang. 
,     Ö8.  Im  ElsachÜiale. 
„     69.  Im  Mobrenteich 
„     80.  Am  Ehnisbach. 
„    124.  Bei  Schamhausen. 
Neu  hinzugekommen  sind  die   folgenden  Basalt- 
Pankte: 

No.    20.  Im  Hofbrannen-Maar. 
„     4ö.  An  der  Gatenberger  Steige,  Gang  4. 
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No.    48.  Am  Snlzbnrgberg. 
„    122.  Am  OuBbOhl. 
„   125.  In  der  Zittelstadt. 

,    126.  W.  von  Grabenetetten  an  der  neuen  Strasse. 
An  Stelle  nur  eines  eingezeichneten  Taffvorkom- 
mens  ergaben  Bicb  deren  je  zwei: 
No.    71,  Lichtenstein  und 
„     72.  Sonnenhalde, 
a     74.  Aicbelberg  N.-6ang  nnd 
,     76.  ,  S.-Gang. 

,     90.  Bolle  bei  Readem  0.-6ang  nnd 
,     91.      „       „  „        W.-Gang. 

Zwei  Vorkommen  wnrden  in  eines  zusammengezogen; 
Nq.  122.  Gaisbfibl. 

An  Stelle   der  in   Form   langgestreckter,   platten- 
förmiger  Tnffgänge  eingezeichneten  Vorkommen  wurden 
als  Gänge  rnndlicben  Querschnittes  dargestellt: 
No.    40.  Diepoldsburg. 
,     41.  Engelhof. 

«     30.  Elrkenbrechtsweiler  im  Dorfe. 
,31.  ,  N.  Tom  Dorfe. 

,     42.  Gutenberger  Steige  1.  Gang. 
,43.  .  ,       2.      , 

»44.  „  „       3.      „ 

«46.  ,  .       4.      B 

An   einer  anderen   Stelle  rnnssten    eingezeichnet 
werden: 
No.      7.  Am  Leisgebronn. 
„     17.  Im  Hengbnmnen. 
„      57,  Im  Buckleter. 
,      60.  Zittelatadt,  W.-Gang. 
„    114.  Scheidwasen. 
Ganz  fortgelassen  wnrden  die  Vorkommen: 
S.  199.  Basalt  bei  flOlben. 
„  462.  No.    1.  Burris  bei  Gnteaberg.  BasalttufE&hnl.  Bildung. 


466. 

„      6.  N.  Ton  Bearen. 

463. 

,     4.  Bett  d«  lauter. 

466. 

,    10.  W.  von  Kohlbetg. 

467. 

,    17.  Felkenberg  bei  Metzingen. 

468. 

,    19—22.  S.  Tom  KurpfenkoH. 
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BasaUtaffahnliche  Bildung   wurde   als   Tuff  ein 
gezeichnet: 
No.   56.  Aof  dem  Btohm. 
g     06.  N.  von  Benren. 
,     99.  Bfitlfl  bei  Eohlberg. 

t   109,  110,  111.  Bei  Gratenberg,  NW.-,  NO.-,  SO.-PonJtt 
,   112.  Hengst&cket. 
,    114.  Sclieidwasen. 
,    119.  Schafbackel. 
Ala  gröeaeies  Vorkommen  erwies  sieb: 
No.  82.  W^  von  Bisaingen  zom  Hahnenkamm. 
Yetkleinert  worden  die  Vorkommen: 
No.    34.  Teck. 
„     37.  Stembeig. 
,     46.  Rossbflhl  bei  Bracken. 

,    109,  110,  111.  Grafenberg  NW.-,  NO.-,  SO.-Pankt 
,   123.  Scheaerleebach. 
SoDst  etwas  ge&ndert  worden: 
No.    79.  Egeleberg. 
g     96.  Bettenbard. 
,   101.  Florian. 


ReÜBeplan  ffir  einen  geologischen  Atuflng  in  das  vnlkuiiiohe 
Gebiet  von  Urach. 

Bei  der,  130  äbersteigenden  Zahl  vulkanischer  Pntikte  in  an> 
serem  Gebiete  dürfte  es  angezeigt  sein,  demjenigen,  welcher  dasselbe 
keimen  lernen  wül,  einen  Heiseweg  an  die  Hand  zn  geben,  der  za 
einer  Anzahl  der  anfschloBBreicheren  Punkte  hinfährt.  Wegen  der 
weiten  Entfemongen  ond  der  nicht  Überall  vorhandenen  Möglichkeit' 
gaten  NaehÜagers,  ist  die  Keise  za  Wag»  angenommen. 

Ausgangspmnkt  derselben  bildet  Kircbheim  n.  Teck.  Da  man. 
sowohl  von  TöUngen  als  aacb  von  Stattgart  aas  erst  gegen  10  Uhr. 
vormittags  in  fiörchheim  eintreffen  kann,  so  ist  es  zn  besserer  .^le-: 
nfltzong  der  Zeit  geraten,  in  Eircbbeim  za  fibemachten,  so  dasS' 
man  früh  morgens  von  dort  anfbiechen  kann.  Andernfalls  findet' 
man  den  Wagenvermieter  Ulmer  aof  dem  Babi^c^e  bei  der  Ankanft. 
eines  jeden  Znges.  Ea  ist  hier  eine  dreitägige  Exkorsion  angenom-' 
men.  Indessen  ist  aach  jede  einzelne.  Tagereise  derart  angegeben, 
dase  jnan  am  Abend  derselben  wieder  zntQckkehren  kann. 
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Erster  Tag:  !^  Wagen  nach  WeiDiüiD,  jedoch  kan  tot  dem 
Orte  rechts  abbiegen  tmd  fibei  die  Bleiche  bia  an  den  Fnaa  dea  £^W- 
beig  No.  79  fahren.  Von  der  O.-Saite  auf  d«n  Be^  steigen  (Bnim- 
Jora  a  bia  nahe  an  den  Gipfel),  an  der  SW.-Seite  im  Tnfl  hinab. 
RackCohrt  Ober  die  Bleiche  nach  Weilbsim.  Dort  hat  der  Entscher 
1  Stande  Zeit  zom  Ausspannen ;  dann  äbxt  ei  aof  der  StraaH  nach 
Hepsisaa  bia  dahin,  wo  dieselbe  die  lindach  übuBcfaraitet  (an  SO.- 
FossQ  des  Limbnrgberges)  and  wartet  dort.  Unterdeesen  sa  Foss 
aof  die  Limburg;  oben  aof  dem,  etwa  wagereobt  den'  Barg  um- 
kreisenden Wege  die  AofsdilQsae  ia  WeiwJnrarSchattttiantel  sehen. 
Hinab ;  Weiterfahrt  nach  H^wisaa  nnd  auf  der  neoen  Steige  nun 
Bandecker  Maar.  In  aiamlich«;  HChe  vor  Linken  der  Kontakt  iri- 
schen dem  Weifis-Jnra  and  der  in  die  Tiefe  niedersetzanden  ToGFtSkre 
des  Maares.  Bei  weiterem  Ansteigen  Schnttmaatel  and  TnE  Kurz 
Tor  dem  Eintritt  in  das  Innere  des  Maares  an  der  Strasse  das  fol- 
gende Profil  Ton  oben  nach  <nnten :  Lehm,  FapierkoUe,  geschiehteter 
TafF.  Steigt  man  von  hier  aas  hinab  aof  die  nabegelegmie  alte 
Steige,  so  findet  man  aof  dieaer  Basaltstflcke  im  TnfFe.  Die  non 
zn  verfolgende  neae  Strasse  durch  das  Maar  zeigt  mebrfiwhe  Auf- 
schlösse in  SOsBwasserschichten  and  Taff  (s.  Tome  Flg.  11,  S.  233). 
Weiterfahrt  über  Schopfloch  hinab  nach  Gatenberg,  wo  der  vomu- 
fehrende  Entsoher  ausspannt,  unterwegs  den  Wagen  verlassen  da, 
wo  die  Steige  bergab  za  gehen  beginnt,  am  S.-Ende  dee  obersten 
(4.)  Ganges  No.  45  an  der  Gatenbergei  Steige.  Im  Graben  dort 
(s.  vorne  S.  259,  Fig.  16)  Toff,  welcher  nnter  dem  Weias-Jnra  beians- 
scbaot.  Beim  weiteren  Abstieg  die  gegen  das  Maar  hin  bllenden 
Wnas-Jota-Solüchten.  Nach  Uo»cfai«itan  des  Berges  führt  die  Stnge 
an  diesem  Taff-Haargange  vorbeL  Im  W.-Kontakt  der  schwa»  ge- 
brannte Kalk ;  daneben  ktwne  Baasltapophjse  im  Tnff ;  im  Walde  am 
Gdi&uge  bergabwärta  findet  sich  mehr  Basalt.  Hinter  dem  O.^Kontakt 
feaerrote  Ffiibong  in  Spalten  des  zersetzten  Kalkes.  Weäez  abwiiti 
an  den  leicht  m  flberselienden,  flberwachseneB,  sohmalen  3.  Gange 
No.  44  vorbei  zom  3.  Gange  No.  43.  An  der  spitani  Biegong  der 
Steige  iBohta  baganfwärts,  dem  Fasswege  folgend  in  das  S«teBthal 
eindringen;  maa  stdit  mittea  in'  der  Seele  des  TnfEgangea  xabndai 
Seiten  am  Qeh&nge  Toff;  oben,  die  senkrechten.  WeissnJata-^-lIaaenL 
der  Röhre.  ZnrOck  and  water  aof  der  Steige;  dieselbe  darohShrt 
die  festen  Tnfffelsen.  Bei  dem  rechtwinkeligen  ümlsegen  nach  rechte 
wieder  eine  Partie  stdiengübliebaien  Kalkes  and  abenaals  Dareh- 
&hren  des  TtdTea.    Kalk  im  O.'Kontakte  schwarz  gebrannt    Da^ 
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watet  &a  dem  mit  Buen  icngawaohsenea  1.  Gtaage  No.  42  votb« 
aaoh  GtntetÜKig ;  Weiterfahrt  nach  Owen,  liaki  die  steile  Nadd  def 
KoBzadsfetseiiB  No.  47,  Fig.  20,  dami  dw  Tii%sDg  des  Snlzbntg- 
berges  No.  48.  Za  Owen,  in  der  Post,  ObenMchten;  oddr  äotttdi 
nMh  Eirchheim  bei  Abbrachen  dei  Beias.  ' 

Zweiter  Tag:  Zn  Fan  zum  (MtnobrObl  No.  87,  Fig.  61— «? 
von  Norden  her  in  den  Einschnitt  gehen;  Moiftnsn-ähnliobas!  An»-. 
sdien  der  Tuff  breccie,  hart«' Toff  im  Lanen,  nahe  dem  Baealtkene. 
Zorflck  nach  Owrä  nnd  m  Wagen  von  dort  auf  S«uen  zo.  Am 
,  AiteBeatei'  No.  50  ein  TnfFgang,  Oranit  im  Toffe,  gendas  Absidowidan 
des  Tnffos  gegen  den  foaiui'Jnra  an  der  W.^Smtal  Von  }net  an» 
anfwftrts  nach  Eitenbtechtsweiler.  ünterwega  äia  Tii%asg  No.  61, 
welcher  den  Ei»itakt  zwischen  JizrakaUc  nnd  TnfF  zeigt.  Das  int 
Dorfe  Erkenfatechtsweiler  gelegene  Ikac  ist  wenig  dentlieh;.  beaser 
da«  im  H.  des  Dorfes  gelegene.  Bei  der  Kirche  geht  man  rechte 
die  Seitenatrasse  ab.  Sobald  man  hier  die  Wasser,  htübe"  erreieid 
hat,  fahrt  abermals  rechts  ein  Faseweg  dnich  den  das  Maar  erfflllen- 
den  Toff.  Die  W.-Wand  des  Haares  und  Maatkanalea  ist  bereits 
verschwanden,  da  hier  der  Steüabfiüi  der  Alb.  Nnn  zu  Wagen  Über 
die  Hochfl&che  zum  Bnrrenhof  nnd  von  da  abwärts  nach  Nenffen. 
Beim  Abstieg  die  beiden  Tnfigänge  No.  52  nnd  53  mit  gutem  Eon- 
takte. Von  NeofTen  nach  Eohlberg.  Dort  spannt  der  Kutscher  ans. 
Za  Fnaa  zum  NW.-Arm  des  Jnsi.  Dieser  ist  vom  Raapenthal  ans 
(S.-Gebänge  des  NW.-Armes)  za  ersteigen.  Oben  ziemlich  mächtige 
geschichtete  TafFe.  Oberhalb  KappishäoBem  Basaltgänge  im  Tuff. 
Zorflck  nach  Eohlberg  and  weiter  nach  Metzingen.  Halbwegs  der 
Dachebühl  No.  104,  welcher  von  der  Strasse  dorchschnitten  wird. 
Eontakt  zwischen  Braon-Jara  y  and  Toff  an  der  W.-Seite.  Da,  wo 
die  Strasse  dann  am  Hetzinger  Weinberg  No.  102  sich  im  scharfen 
Bogen  hinabwindet,  ist  der  Aoüschlnss,  welcher  zeigt,  wie  der  ToS  im 
Brann-Jnra  in  die  Tiefe  setzt.  Vorne  S  .409.  Fig.  80.  Übernachten 
in  Uetzingen  am  Bahnhofe,  oder  noch  besser  mit  der  Bahn  nach  Drach. 

Dritter  Tag:  Von  Drach  za  Wagen  nach  Hengen,  das  in 
einem  Maarkeasel  Uegt,  No.  13.  Etwa  halbwegs  der  grosse  Gang 
No.  62,  in  welchem  wir  das  Zaknnftsbild  des  Hengener  Maares  sehen, 
wenn  dereinst  die  Thalforche  sich  bis  Ober  Hengen  hinaoB  ein- 
geschnitten haben  wird.  Dieser  Gang  steckt  ebenso  wie  der  sQdlich 
gelegene  No.  63  noch  mit  der  N. -Seite  ganz  im  Jora,  während  er 
an  der  S.-Seite  dnrch  die  Thalbildang  freigelegt  ist.  Bereits  weiter 
abwärta  &nd  sich  ein  Gang  No.  60;  schlecht  auf  geschlossen,  aber 
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im  Chatuaettgraben  der  weiase  Jorakalk  geschwätzt  im  W.-K(Hit)tkte. 
YoB  HeBgen  Aber  AgUahaidt  nach  Groom,  wo  der  Katscber  nu- 
spaimt  Za  Foss  nun  Baraltmaar  des  Dintenbtlhl  No.  36 ;  die  KsHel- 
wand  im  0.  nnd  S.  noch  eihalten.  Zortick  nach  Crniom.  Zn  Wagen 
aber  den  Meieifelsen,  sfldwestllch,  aof  den  Dhenhof  zu.  An  der 
Biegnng  der  Strasse  h&lt  der  Wagen  and  wartet.  Zn  Fobb  endlich 
znm.Haat  mit  dem  HoflinmnflD  No.  20,  fast  dem  schönsten 
Haaitrichter  der  Alb,  der  seine  jetsige  Tiefe  abera.  T.  späterer 
£ro8ion  verdankt  ffinab  fiber  den  Uhenhof  nach  Seebarg  und  Uiach. 
Bückfohrt  im  Emuthale  bis  mm  Faitel  (Wittlinger)  Thale.  In  diesem 
anfwftrts  nach  WittUnges.  Halbwegs  der  grosse  Ta%ang  No.  63,  der 
an  verschiedenen  Stellen  dnrch  die  Steige  and  das  Thal  angeschnitten 
wird.  Wlttlingen  seihet  liegt  aoch  in  einem  Maarkessel  No.  14. 
Dieses  WitUisgez  Haas  ist  das  Yergangenheitelnld  deejenigen  No.  63; 
nnd  nmgek«hit,  No.  63  ist  das  Zokonftabild  des  benachbaiten  Witt- 
linger Maares. 
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Schwabens 

125  Vulkan-Embryonen 

nnd 

deren  tufferfüllte  Ausbruchsröhren,  das  grösste  Gebiet 
ehemahger  Maare  auf  der  Erde 


Prof.  Dr.  W.  Branco 

in  Tübingen. 


Mit  2  geologischen  Karten  und  115  Textflguren. 


Stuttgart. 

E.  Schweizeibartsche  Verlagshandlung  (E.  Koch). 
1894. 
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